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Vorwort. 


Der  Entschluß,  mein  ursprünglich  in  russischer  Sprache  erschienenes  statistisches 
Lehrbuch  für  eine  Übersetzung  ins  Deutsche  umzuarbeiten  kann,  —  wenn  überhaupt  — 
nicht  durch  irgend  ein  Vorwort,  sondern  nur  durch  den  gesamten  Inhalt  des  Werkes 
gerechtfertigt  werden.  Eins  möchte  ich  nur  gleich  hier  betonen:  das  Interesse,  das 
die  von  mir  reichlich  ausgenützte  russische  statistische  Praxis  für  die  allgemeine 
statistische  Methodologie  mir  zu  bieten  scheint.  Mit  diesem  Umstand  ist  auch  bei  der 
Umarbeitung  des  Werkes  gerechnet.  Das,  was  jetzt  dem  deutschen  Leser  geboten 
wird,  ist  nämlich  bei  weitem  keine  bloße  Übersetzung.  Im  ersten,  theoretischen  Teil 
sind  einige  Gedankengänge  etwas  weiter  entwickelt,  und  es  ist  die  Zahl  der  literarischen 
Belege  nicht  unbedeutend  vermehrt.  Der  zweite,  praktische  Teil  ist  in  seiner  spezi- 
fisch russischen  Färbung  bedeutend  abgeschwächt:  die  Zahl  der  aus  der  russischen 
Praxis  geschöpften  Belege  und  Illustrationen  ist  um  ein  Beträchtliches  verringert, 
dagegen  die  deutsche  viel  reichlicher  ausgenützt.  Verschwunden  ist  aber  die  russische 
Färbung  nicht,  und  sie  durfte  auch  m.  E.  nicht  verschwinden.  Mit  der  Nationalität  zu 
sammen  hätte  ich  einerseits  gefürchtet  auch  meine  Individualität  einzubüßen,  andererseits 
wollte  ich  in  der  deutschen  Umarbeitung  alles  das  beibehalten,  was  ich  an  den 
russischen  Erfahrungen  als  für  die  allgemeine  statistische  Methodologie  wertvoll  be- 
trachte. Wenn  ich  dabei  vielleicht  etwas  zu  viel  russische  literarische  Belege  bei- 
behalten habe,  so  geschah  dies  deshalb,  daß  ich  auf  diesem  Wege  die  deutschen 
Leser-  und  Fachkreise  mit  einer  Reihe  von  solchen  Vertretern  der  statistischen  Theorie 
und  Praxis  näher  bekannt  machen  wollte,  welche  ihnen  sonst  aus  sprachlichen  Rück- 
sichten kaum  zugänglich  wären.  Im  besonderen  wird  der  deutsche  Leser  —  wie 
ich  hoffen  möchte  —  gegen  die  vielleicht  etwas  übertriebene  Pietät  Nachsicht  haben, 
welche  mich  bewogen  hat,  das  seinerzeit  bahnbrechende  Werk  meines  verewigten 
Lehrers  J.  E,  Jahnson  in  ausgiebiger  Weise  auszunützen. 

Das  vorliegende  Buch  besteht  —  wie  erwähnt  —  aus  zwei  Teilen :  einem  theo- 
retischen und  einem  praktischen.  Im  ersteren  stehe  ich  auf  dem  durch  Lexis,  an 
zweiter  Stelle  durch  v.  Bortkiewicz  begründeten,  in  gewissen  Richtungen  von  A.  A. 
Tschuprow  jr.  weiter  entwickelten  Standpunkt,  der  die  gesamte  statistische  Theorie 
als  einen  Ausfluß  der  mathematischen  Wahrscheinlichkeitsideen  betrachtet.  Der  eigent- 
lichen mathematischen  Statistik,  wie  sie  insbesondere  von  den  Engländern  getrieben 
wird,  stehe  ich  aber  sehr  fern  und  verhalte  mich  dagegen  prinzipiell  zurückhaltend. 
Wie  ich  dies  in  den  Schlußabsätzen  des  ersten  Teils  ausdrücklich  betone  und  im 
zweiten  konsequent  durchführe,  bleibe  ich  unbedingt  auf  dem  Boden  der  sog. 
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„allgemeinen  Statistik".  Mit  v.  Bortkiewicz  glaube  ich,  daß  der  Wert  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung und  der  sie  begründeten  Methoden  der  höheren  Mathematik 
für  die  Statistik  „nicht  praktischer,  sondern  theoretischer  Natur  ist";  im  Gebiet  der 
eigentlichen  statistischen  Forschung  hat  die  mathematische  Statistik  ihr  Recht  auf 
Alleinherrschaft  bis  auf  heute  nichts  weniger  als  bewiesen,  und  die  auf  einfacher 
Logik  fußende  und  nichts  als  die  elementarsten  Rechenverfahren  benutzende  „all- 
gemeine Statistik"  hat  hier  jedenfalls  noch  ein  unendlich  weites  Arbeitsfeld  vor  sich. 

Indem  ich  dieses  Werk  als  „Lehr-  und  Lesebuch"  bezeichne  und  dasselbe  so- 
wohl für  Studierende  als  für  Praktiker  bestimme,  bin  ich  mir  der  Schwierigkeit  der 
daraus  erwachsenen  Aufgabe  voll  bewußt.  Noch  mehr:  es  ist  mir  klar,  daß  ich 
eine  vollkommen  befriedigende  Lösung  dieser  Aufgabe  nicht  erreicht  habe.  In  seiner 
vollständigen  Gestalt  ist  das  Buch  eher  zur  freien  Lektüre  und  zur  unmittelbaren 
Vorbereitung  für  die  statistische  Praxis  geeignet.  Um  dem  Bedürfnis  derjenigen 
entgegenzukommen,  die  das  Buch  eben  als  Lehrbuch  zu  benutzen  geneigt  wären, 
habe  ich  im  Inhaltsverzeichnis  durch  Kursivdruck  diejenigen  Partien  hervorgehoben, 
deren  Inbegriff  mir  für  eigentliche  Lehrzwecke  zu  genügen  scheint,  wobei  das  weniger 
Wesentliche  im  Text  noch  durch  Petitsatz  erkennbar  gemacht  worden  ist. 

In  diesem  Buche  fehlt  die  in  statistischen  Lehrbüchern  übliche  systematische 
Beschreibung  der  in  den  verschiedenen  Staaten  bestehenden  verwaltungsstatistischen 
Einrichtungen  und  Verfahren.  Von  seinen  Studentenjahren  her  hat  der  Verfasser  ein 
zu  deutliches  Andenken  an  die  Pein  bewahrt,  welche  ihm  und  seinen  Kommilitonen 
die  Durcharbeitung  von  derartigem  beschreibendem  Material  bereitete;  er  glaubt,  daß 
solches  in  Spezialmonographien  und  Nachschlagewerken,  nicht  in  einem  Lehrbuch  am 
Platze  ist,  das  den  Zweck  verfolgt,  den  Leser  in  der  Theorie  und  den  Methoden 
der  Statistik  zu  orientieren.  Die  Organe  der  statistischen  Verwaltung  werden  dem- 
gemäß gar  nicht,  die  Einrichtung  der  verschiedenen  statistischen  Operationen  nur  in- 
sofern berührt,  als  dies  nötig  schien,  um  die  entsprechenden  Fragen  der  allgemeinen 
statistischen  Methodologie  konkret  zu  beleuchten  und  die  betreffenden  Ausführungen 
zu  illustrieren.  Es  fehlt  in  diesem  Buche  auch  das,  was  man  gewöhnlich  unter  dem 
Namen  „Geschichte  der  Statistik"  begreift.  Die  Geschichte  der  statistischen  Theorie 
und  Methodologie  nimmt  m.  E.  erst  mit  Quetelet,  also  im  zweiten  Drittel  des 
XIX.  Jahrhunderts,  ihren  Anfang;  das,  was  man  höchstens  als  eine  Vorgeschichte 
bezeichnen  sollte,  ist  von  wenig  aktuellem  Interesse;  und  es  schien  mir  vorteilhafter, 
die  nötigen  dogmengeschichtlichen  Belege  in  die  Darstellung  der  heutigen  Theorie 
und  Methodologie  einzuflechten. 

Es  muß  vielleicht  noch  davon  besondere  Erwähnung  getan  werden,  daß  das 
dem  Inhaltsverzeichnis  nachgeschickte  Verzeichnis  der  einschlägigen  Literatur  auf  ein 
Minimum  beschränkt  ist.  Für  die  erdrückende  Mehrheit  der  Leser  wird  das  in 
diesem  Verzeichnis  Genannte  mehr  als  genügen;  für  ausführlichere  Literatur- 
nachweise verweise  ich  auf  v.  Mayrs  klassisches,  von  mir  ausgiebig  ausgenutztes 
Werk  „Statistik  und  Gesellschaftslehre"  und  auf  die  dritte  Auflage  des  „Hand- 
wörterbuchs der  Staatswissenschaften".  Endlich  möchte  ich  noch  den  Umstand  be- 
tonen, daß  die  vielerorten  angebrachten  Zahlenexempel  eben  nichts  als  Zahlen- 
exempel  sein  wollen;  wen  Zahlen  um  sachlicher  Probleme  willen  interessieren,  der 
wird  sie  in  der  betreffenden  Literatur  und  in  den  Quellenwerken  zu  suchen  haben. 
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Es  verbleibt  mir  nur  noch  den  Männern  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen, 
die  an  dem  Zustandekommen  dieses  Buches  tätigen  Anteil  genommen:  an  erster 
Stelle  dem  Inhaber  der  so  verdienten  Firma  J.  C.  B.  Mohr,  dem  Herrn  Dr.  Paul 
Siebeck,  der  mir,  einem  Landesfremden,  in  so  zuvorkommender  Weise  seine  Gast- 
freundschaft gewährt  hat  und  das  Buch  in  einer  so  schönen  Ausstattung  erscheinen 
läßt;  dann  den  Herren  Prof.  Dr.  L.  v.  Bortkiewicz  und  besonders  Prof.  Dr.  Max  Weber, 
durch  deren  freundliche  Vermittelung  mein  wohl  ziemlich  gewagtes  Unternehmen 
aus  einem  fernen  Traum  zur  Wirklichkeit  geworden  ist.  Ich  muß  noch  des  Herrn 
Dr.  Arnold  Oppel  dankbar  gedenken,  der  die  Mühe  nicht  gescheut  hat,  mein  Fremden- 
Deutsch  in  eine  für  den  deutschen  Leser  vielleicht  doch  annehmbare  Form  zu  bringen. 

St.  Petersburg,  im  März  1913. 

AI.  Kaufmann. 
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Die  Statistik  als  soziale  Meßkunst. 

Begriff  der  sozialen  Messung.  Die  Statistik  ist  vor  allem,  wie  sie  noch 
Bruno  Hildebrandt  definiert  hatte,  eine  „politische  und  soziale  Meßkunst";  nach  einer 
neueren,  von  Lexis  stammenden  Definition  ist  sie  die  exakte,  zahlenmäßige  Unter- 
suchung der  Erscheinungen  der  menschlichen  Gesellschaft.  Gewissermaßen  vor- 
ausgreifend, können  wir  die  Statistik  in  einer  etwas  entfalteten  Weise  als  „eine 
Forschungsmethode"  definieren,  „welche  systematische  zahlenmäßige  Massenbeobach- 
tung verfolgt  und  durch  Vergleichung  von  Zahlenreihen  typische  Gruppenmerk- 
male zu  eruieren  trachtet"  (Conrad). 

Wie  schon  gesagt,  habe  ich  mit  dieser  letzteren  Definition  um  ein  nicht 
weniges  vorausgegriffen:  ich  habe  damit  eine  Anzahl  von  Fragen  gestreift,  welche 
erst  im  nächstfolgenden  Kapitel  zu  einer  eingehenden  Betrachtung  gelangen  werden : 
was  eigentlich  die  Statistik  sei,  —  eine  Wissenschaft  oder  nur  eine  Methode  der 
wissenschaftlichen  Forschung?  was  ihren  eigentlichen  Gegenstand  bilde,  —  ob 
schlechthin  alle  Erscheinungen,  die  sich  unter  den  Begriff  von  Massen  oder  Gruppen 
zusammenfassen  lassen,  oder  nur  die  Massenerscheinungen  des  sozialen  Lebens? 
was  unter  dem  Ausdruck  „typische  Gruppenmerkmale"  zu  verstehen  sei?  Kehren 
wir  also  bis  auf  weiteres  zu  der  ersteren  der  zitierten  Definitionen  zurück.  Die 
Statistik  soll  eine  „politische  und  soziale  Meßkunst"  sein;  es  fragt  sich  aber,  ob 
und  wie  es  möglich  sei,  politische  bzw.  soziale  Erscheinungen  zu  messen.  Für  das 
Gebiet  der  exakten  Wissenschaften  braucht  man  keine  derartige  Frage  zu  stellen: 
einem  jeden  erscheint  es  als  prinzipiell  verständlich,  was  es  heißt,  wenigstens  was 
es  im  gewöhnlichen,  alltäglichen  Sinne  des  Wortes  heißt,  die  Fallgeschwindigkeit 
eines  Körpers,  die  Entfernung  der  Sonne  von  dem  Erdball,  das  Voluminal-Ver- 
hältnis  der  eine  komplexe  chemische  Verbindung  bildenden  Elemente  durch  ent- 
sprechende Messungsmethoden  zu  ermitteln.  Die  in  manchen  Fällen  ganz  ansehn- 
lichen Schwierigkeiten  können  dabei  nur  praktischer  oder  richtiger  gesagt  technischer 
Art  sein;  es  kann  die  Rede  nur  von  diesen  oder  jenen  Messungs-,  Abwägungs- 
oder Abzählungsmethoden  sein.  Wie  ist  es  aber  möglich,  von  einer  Messung 
solcher  Erscheinungen,  wie  der  nationalen  Gesundheitszustände,  der  Volksmoral, 
der  Kulturhöhe  einer  Nation,  sogar  des  Volkswohlstandes  zu  sprechen?  wo  ja 
doch  einerseits  die  zu  messende,  sich  auf  das  Volk  oder  die  Nation  beziehende 
Erscheinung  aus  zahllosen  Individualerscheinungen  besteht,  die  für  ein  jedes 
Individuum  ihre  eigentümliche  Gestalt  annehmen,  —  wo  z.  B.  der  eine  gesund,  der 
andere  leidend,  der  eine  hochgebildet,  der  andere  äußerst  roh,  der  eine  steinreich, 
der  andere  blutarm  ist;  und  wo  andererseits  ja  die  entsprechenden  Eigenschaften 
eines  Individuums  sich  sehr  oft  einer  eigentlichen  „Messung"  ganz  und  gar  ent- 
ziehen, —  wo  man,  wie  z.  B.  bei  der  Moral,  dem  Kulturniveau,  in  Praxi  auch  bei 
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dem  Wohlstand,  wohl  von  einer  Beschreibung  oder  einer  Schätzung,  keineswegs 
abei  von  einer  Messung  i.  e.  S.  die  Rede  sein  kann.  Dies  ist,  prinzipiell  ge- 
sprochen, nur  auf  eine  Art  erreichbar:  „die  äußerst  komplexe  Realität  des  mensch- 
lichen Lebens  kann  auf  keine  andere  Art  erfaßt  und  erkannt  werden,  als  mittelst 
wissenschaftlicher  Zerlegung  in  elementare  einförmige  Partikeln"  fReichesberg;.  Das 
ist  aber  nicht  alles:  es  genügt  in  der  Regel  nicht,  eine  Erscheinung  des  sozialen 
Lebens  in  einförmige  elementare  Partikeln  oder  Einheiten  zu  zerlegen;  von  noch 
größerer  Bedeutung,  aber  auch  von  weit  größerer  Schwierigkeit  ist  die  weitere 
Aufgabe,  die  auch  in  ihren  individuellen  Äußerungen  noch  genug  komplexen  und 
der  Messung  unzugänglichen  Erscheinungen  in  elementare,  konkreter  erfaßte  Merk- 
male oder  Symptome  zu  zerlegen,  die  einer  Messung  bzw.  Zählung  unterzogen 
werden  können.  Die  Resultate  der  Zerlegung,  —  die  Einzelfälle  werden  mit  ihren 
Individualmerkmalen  einer  systematischen  Zählung  unterworfen,  an  welche  sich  „ein 
doppeltes  Interesse  schließt:  einerseits  festzustellen,  wie  sich  die  Gesamtzahl  der 
Individuen  im  Räume  verteilt,  andererseits  zu  sehen,  wie  sich  die  Gesamtzahl  der 
Individuen  einer  Gattung  auf  ihre  Arten  oder  ihre  quantitativen  Unterschiede 
verteilt,  und  damit  die  Basis  zu  Vergleichungen,  zu  Feststellungen  von  Zahlen- 
verhältnissen zu  erlangen,  und  so  ein  Analogon  der  Messung  festzustellen  u 
(Sigwart). 

Beispiele.  Wir  wollen  nun  das  Gesagte  an  einigen  Beispielen  erläutern  und 
illustrieren,  wobei  uns  diese  Beispiele  auch  zum  Ausgangspunkt  unserer  weiteren  Be- 
trachtung von  Nutzen  sein  werden.  Fangen  wir  mit  einem  verhältnismäßig  einfachen 
Beispiele,  dem  Volkswohlstand,  an.  Denselben  an  und  für  sich  einer  genauen  Abmessung 
oder  Abzahlung  zu  unterziehen,  ist  technisch  Sache  der  Unmöglichkeit,  auch  wenn 
man  schon  weiß,  daß  sich  der  Wohlstand  eines  Volkes  als  die  Summe  der  Wohl- 
stände aller  das  Volk  bildenden  Individuen  darstellt:  wenn  es  auch  einmal  gelänge, 
die  Geldeinnahmen  eines  jeden  zur  genauen  Auszählung  zu  bringen,  so  blieben 
ja  noch  die  bei  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  sehr  ansehnlichen  Naturalein- 
nahmen,  die  konsumiert  werden,  ohne  je  auf  den  Markt  zu  gelangen,  und  die  sich 
in  ihrer  Totalität  auf  keinerlei  Weise  einer  erschöpfenden  Abmessung  und  Schätzung 
unterziehen  lassen;  und  auch  eine  unbedingt  vollständige  und  genaue  Abmessung 
des  Volkseinkommens  wäre  noch  lange  nicht  einer  Messung  des  Volkszoo/z/- 
standes  äquivalent,  denn  der  Wohlstand  hängt  ja  nicht  von  dem  absoluten  Ausmaß 
des  Einkommens,  sondern  von  dessen  Beziehung  zu  einer  endgiltig  unmeßbaren 
Größe,  nämlich  den  Bedürfnissen,  ab.  Es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig,  als  ge- 
wisse einzelne,  den  Wohlstand  charakterisierende  Symptome  herauszusuchen,  deren 
jedes  einer  Messung  oder  Zählung  zugänglich  wäre,  und  die  in  Summa  eine  deut- 
liche Vorstellung  vom  Wohlstandsgrade  einer  Nation  verschaffen  und  als  Anhalt  zu 
Zusammenstellungen  und  Vergleichen  dienen  könnten.  Als  solche  Symptome  be- 
nutzt man  die  Daten  über  Sterblichkeit,  Ehefrequenz  und  Kriminalität,  die  Zahl  der 
öffentlich  unterstützten  Paupers,  die  Durchschnittszahlen  des  Konsums  von  ver- 
schiedenen charakteristischen  Produkten,  die  in  den  Sparkassen  zurückgelegten  Be- 
träge, etc;  bei  einer  vorwiegend  ackerbauenden  Bevölkerung  noch  die  Anzahl  des 
Arbeitsviehes,  die  durchschnittliche  Ackerfläche,  die  entäußerte  Arbeitskraft,  das 
Verhältnis  der  Ernteerträge  zu  der  als  normal  angenommenen  Getreidekomsumption 
etc.  Symptomatisch  wird  auch  der  Zustand  der  Haupterwerbszweige  —  des  Acker- 
baus und  der  Industrie  beurteilt  oder  gemessen.  Das  Aufblühen  bzw.  die  Sta- 
gnation einer  Industrie  ist  eine  höchst  komplexe  Erscheinung,  die  sich  jeder  un- 
mittelbaren Messung  entzieht;  man  sucht  also  wieder  nach  Symptomen  und  ver- 
wendet als  solche  z.  B.  die  Ziffern  der  Kohlen-  und  Eisenindustrie,  den  Roheisen- 
preis, den  Eisenbahnbau,  den  Warenex-  und  -import,  die  Zahl  der  neuentstehenden 
Aktienunternehmungen,  die  Zahl  der  Bankerotte  etc.  Ebenso  symptomatisch  be- 
urteilt man  eine  so  komplexe  und  an  sich  nur  einer  Beschreibung,  keiner  Zählung 
fähige  Sache,  wie  den  Zustand  der  Produktionstechnik;  —  zu  diesem  Zweck  be- 
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nutzt  man  solche  Zahlen,  wie  etwa  die  Zahl  der  von  einem  Arbeiter  durchschnitt- 
lich bedienten  Spindeln  oder  gewonnenen  Steinkohlen,  den  Kohlenverbrauch  auf 
eine  Einheit  gewonnenen  Produktes  etc.  Ebenso  in  der  Landwirtschaft.  Man  ist 
auch  hier  gezwungen,  eine  Anzahl  von  Symptomen  herauszugreifen,  die  in  ihrer 
Gesamtheit  zur  quantitativen  Schätzung,  also  zur  Messung  des  Zustandes  der  Land- 
wirtschaft dienen  können:  als  solche  erscheinen  der  Prozentsatz  der  brachliegenden 
Ackerfläche,  das  Verhältnis  der  Acker-  zur  Wiesenfläche,  die  Verteilung  der  Acker- 
fläche nach  den  verschiedenen  Kulturarten,  darunter  insbesondere  der  Prozentsatz 
der  Futterkräuter,  Wurzelfrüchte  und  Handelsgewächse,  dann  weiter  das  Verhältnis 
des  Viehstandes  zum  Ackerareal,  die  Verteilung  des  ersteren  nach  den  verschiedenen 
Viehgattungen,  die  Verwendung  künstlicher  Düngstoffe,  für  primitivere  Verhältnisse 
auch  des  Stalldüngers,  die  Verbreitung  von  verschiedenartigen  landwirtschaftlichen 
Maschinen;  endlich  als  entscheidender  Punkt  —  die  Höhe  der  durchschnittlichen 
Ernteerträge  und  der  Grad  der  Konstanz  oder  Veränderlichkeit  derselben. 

Auf  dem  Wege  der  Feststellung  von  zahlenmäßig  ausdrückbaren  Symptomen  läßt  sich, 
um  weitere  Beispiele  anzuführen,  der  Einfluß  des  Wohlstandes  auf  die  Massenkonsumption, 
dann  auf  die  Volksgesundheitszustände  und  endlich  auf  die  Sterblichkeit  messen.  Das  erstere 
wird  dadurch  erreicht,  daß  man  entweder  den  durchschnittlichen  Verbrauch  von  Massenver- 
brauchsartikeln wie  Getreide,  Salz,  Thee,  Kaffee,  Zucker,  Spirituosen,  Petrol  etc.  für  jede  der 
verschiedenen  Einkommensgruppen  der  Bevölkerung  feststellt,  oder  analoge  Feststellungen 
für  die  einzelnen  Gebiete  eines  Landes  macht  und  die  Resultate  derselben  mit  solchen  Daten 
zusammenstellt,  die  den  relativen  Wohlstandsgrad  der  verschiedenen  Gebiete  kennzeichnen. 
Das  zweite  kann  z.  B.  vermittelst  einer  Zusammenstellung  der  Wohlstandsmerkmale  der  ver- 
schiedenen Gebiete  mit  dem  Häufigkeitsgrad  von  verschiedenen  charakteristischen  Er- 
krankungen, der  Verbreitung  von  verschiedenen  Körperdefekten,  dem  Prozentsatz  der  zum 
Militärdienst  untauglich  erkannten  jungen  Männer  etc.  klargelegt  werden.  Das  Fazit  des  ge- 
samten Komplexes  der  Volksgesundheitsverhältnisse  wird  durch  die  Sterblichkeit  und  durch 
die  damit  in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehende  Lebenslänge  gezogen,  welche  Größen 
dementsprechend  als  zähl-,  bzw.  meßbare  Symptome  der  Volksgesundheit  erscheinen,  und  es 
ist  deshalb  von  einem  besonderen  Interesse,  den  Einfluß  des  Wohlstandsgrades  auf  die  Sterb- 
lichkeit und  Lebensdauer  zahlenmäßig  darzustellen,  bzw.  einer  Messung  zu  unterwerfen;  dies 
kann  wieder  auf  verschiedene  Arten  geschehen:  man  kann  die  Sterblichkeit  der  verschiedenen 
Landgebiete  mit  den  entsprechenden  Wohlstandsmerkmalen  zusammenstellen,  oder  —  wie  es 
die  Städtestatistik  tut  —  die  Sterblichkeit  und  Lebensdauer  gesondert  für  die  nach  der  Höhe 
der  Wohnungsmiete  oder  der  durchschnittlichen  Zimmerbesetzungsdichtigkeit  unterschiedenen 
Gruppen  der  Stadtbevölkerung  bzw.  Stadtteile  feststellen  etc.  In  einem  gewissen  Grade  ist 
es  auch  möglich,  den  Einfuß  des  Wohlstandes  auf  die  Volksmoral  in  ihren  negativ  sympto- 
matischen Erscheinungen,  wie  Kriminalität  oder  Prostitution,  einer  Messung  zu  unterwerfen, 
was  z.  B.  durch  Zusammenstellung  der  Kriminalitätszahlen  mit  den  Erntenerträgen,  den 
Kornpreisen,  den  oben  bezeichneten  Symptomen  des  Aufblühens  oder  der  Stagnation  der 
Industrie,  durch  Registrierung  der  Familien-  und  Wohlstandsverhältnisse  der  Verbrecher  und 
Prostituierten  geschehen  kann,  wie  dann  auch  andererseits  die  Volksmoral,  die  ja  an  sich 
etwas  unbedingt  Unmeßbares  und  sogar  kaum  einer  Beschreibung  Fähiges  darstellt,  an  der 
Hand  gewisser  Symptome  meßbar  gemacht  werden  kann;  solche  sind  z.  B.  die  allgemeine 
Kriminalität  und  die  Gliederung  derselben  nach  den  Verbrechensgattungen,  die  Prostitution, 
die  unehelichen  Geburten  und  die  Ehescheidungen,  gewissermaßen  die  betrüglichen  Ban- 
kerotte etc.  Wir  sahen  schon  in  einem  anderen  Zusammenhange,  daß  an  der  Hand  wieder 
anderer,  entsprechend  gewählter  Symptome  eine  quantitative  Vorstellung,  also  eine  Messung 
der  Gesundheitszustände  gewonnen  werden  kann,  was  den  Hauptinhalt  der  Gesundheits- 
statistik ausmacht.  Dieselbe  berührt  sich  nun  aber  unmittelbar  mit  einem  ferneren,  bisher 
zwar  wenig  spezialisierten  Zweige  der  Statistik,  der  medizinischen,  als  deren  Hauptaufgabe 
betrachtet  werden  kann,  durch  systematische  Registrierung  uud  Zusammenzählung  der  Resul- 
tate die  Effizienz  der  verschiedenen  Methoden  der  Heilkunst  und  der  verschiedenen  in  Vor- 
schlag gebrachten  Heilmittel  zu  messen,  bzw.  zahlenmäßig  festzustellen.  Wie  allgemein  be- 
kannt, hängt  das  Resultat  derselben  in  jedem  einzelnen  Falle  von  einem  unendlich  ver- 
wickelten individuellen  Bedingungskomplex  ab,  weshalb  auch  die  besten  Heilmittel  und 
Methoden  in  vielen  einzelnen  Fällen  ein  negatives  Resultat  abgeben,  wogegen  die  unzuläng- 
lichsten unter  Beihilfe  der  Mutter  Natur  doch  zu  einem  glücklichen  Ausgang  führen  können 
—  und  nur  die  Registrierung  und  Zusammenzählung  einer  möglichst  großen  Anzahl  von 
Einzelfällen  ergibt  die  Möglichkeit,  die  praktische  Bedeutung  der  wenn  auch  theoretisch  vor- 
vorzüglichsten Heilmittel  und  Methoden  endgiltig  festzustellen.  Ungefähr  ebenso  steht  es 
auch  mit  der  Anwendung  neuer  Methoden  in  der  Landwirtschaft:  der  Erfolg  eines  einzelnen 
Experiments  im  Gebiete  der  Düngung,  der  Anwendung  neuer  Fruchtarten,  landwirtschaftlicher 
Maschinen  hängt  im  einzelnen  Falle  gleicher  Weise  von  sehr  verwickelten  Bedmgungs- 
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komplexen  ab  und  kann  deshalb  grundverschieden  ausfallen,  und  nur  durch  Registrierung 
und  ZusammeilZflhlung  möglichst  vieler  Fälle  von  derartigen  Experimenten  kann  man  zu  einer 
Messung  und  dadurch  zu  einer  genauen  Klarmachung  des  Grades  der  Effizienz  der  einen 
odei  anderen  Kulturmethode  unter  den  einen  oder  anderen  Verhältnissen  gelangen. 

Diese  letzten  Beispiele  beziehen  sich  auf  solche  Gebiete  der  angewandten  Naturwissen- 
schaft, wo  es  sich  um  bewußte  und  zweckmäßige  Eingriffe  des  menschlichen  Willens  und 
Wissens  in  gewisse  naturgeschichtliche  Vorgänge  handelt.  Mit  der  statistischen  Methode  hat 
man  aber  auch,  und  das  je  weiter  je  mehr,  in  verschiedenen  Zweigen  der  reinen  Natur- 
wissenschaft zu  tun.  Es  sei  z.  B.  die  Anthropologie  erwähnt,  deren  neueste  Fortschritte  zu 
einem  großen  Teil  der  Anwendung  der  statistischen  Methode  zu  verdanken  sind:  es  werden 
bestimmte,  teilweise  durch  Beschreibung,  teilweise  durch  genaue  Messung  zu  ermittelnde 
Merkmale '  möglichst  zahlreicher  Menschenindividuen  festgestellt,  wie  z.  B.  die  Dimensionen 
und  die  dadurch  bestimmte  Form  des  Schädels,  die  Färbung  der  Augen  und  diejenige  des 
Haupthaars,  die  Form  des  Ohrläppchens  etc.,  und  dann,  vermittelst  Zusammenzählung  der 
auf  diesem  Wege  gewonnenen  Einzeldaten,  die  typischen  Merkmale  der  verschiedenen 
Menschenrassen  und  ihr  gegenseitiges  genetisches  Verhältnis  ermittelt.  Ungefähr  auf  dieselbe 
Weise  wird  die  statistische  Methode  im  Gebiete  der  Zoologie  angewandt:  während  die 
Merkmale  der  Gattungen  und  Arten  auf  dem  Wege  einfacher  Beschreibung  ermittelt  und 
dargestellt  werden,  ist  man  in  der  neuesten  Zeit  dazu  gelangt,  vermittelst  genauer  Fest- 
stellung und  systematischer  Zusammenzählung  gewisser  sekundärer,  aber  doch  charakteristi- 
scher Merkmale  innerhalb  der  Arten  noch  verschiedene  Tierrassen  festzustellen,  den  Menschen- 
rassen vollständig  analog,  was  u.  a.  von  größter  Bedeutung  für  die  Evolutionslehre  geworden 
ist.  Und  endlich  noch  ein  letztes  Beispiel,  diesmal  schon  in  die  anorganische  Welt  hinüber- 
greifend: die  Meteorologie,  die  ja  eigentlich  nichts  anderes  ist  als  eine  Anwendung  der 
statistischen  Methode  auf  das  Gebiet  des  Wetters  und  Klimas.  Diese  sind  an  sich  ebenso- 
wenig einer  Messung  fähig  wie  Volksmoral  oder  -gesundheit.  Zur  Möglichkeit  einer  Messung 
kommt  man  dadurch,  daß  man  das  Klima  einer  Gegend  in  seine  Elemente,  als  welche 
die  Witterungs-Verhältnisse  eines  jeden  Tages  erscheinen,  zerlegt  und  für  jeden  Tag  eine 
Reihe  charakteristischer  Merkmale  notiert;  die  Zusammenzählung  der  entsprechenden  Daten 
für  eine  möglichst  große  Anzahl  von  Tagen,  welche  in  Summa  eine  längere  Reihe  von 
Jahren  bilden,  gibt  dann  eine  in  Maß  und  Zahl  ausgedrückte  Charakteristik  des  Klimas  der 
gegebenen  Gegend. 

Diese  Beispiele  werden  wohl  genügen,  um  einen  konkreten  Begriff  von  dem 
zu  geben,  was  unter  „Messung"  in  den  verschiedenen  Gebieten,  wo  die  statistische 
Methode  ihre  Anwendung  findet,  gemeint  wird:  die  statistische  Messung  ist,  wie 
schon  betont,  in  ihrem  Wesen  immer  eine  Zählung,  —  nämlich  eine  Zusammen- 
zählung von  solchen  Merkmalen  der  Elementareinheiten  einer  Massenerscheinung, 
welche  für  diese  letztere  als  charakterisch,  bzw.  symptomatisch  erscheinen,  wobei 
es  so  ziemlich  gleichgültig  ist,  ob  diese  Merkmale  an  den  betreffenden  Individuen 
oder  Einzelerscheinungen  durch  Messung  im  e.  S.  oder  durch  einfache  Beschreibung 
festgestellt  werden. 

Zählung  und  Statistik.  Es  soll  jetzt  der  Leser  auf  einen  Punkt  aufmerksam  ge- 
macht werden :  nicht  jede  Zahl  und  nicht  jede  Zählung  ist  eine  Statistik,  und  anderer- 
seits hat  lange  nicht  jede  statische  Zahl  eine  ausschließlich  symptomatische  Bedeutung. 
Sehr  häufig,  wenn  nicht  sogar  als  herrschende  Regel,  und  dies  besonders  im  Gebiete 
des  sozialen  Lebens,  dienen  statistische  Zahlen  nicht  nur  zur  Charakteristik  einer 
gewissen  Massenerscheinung,  sondern  haben  sie  auch  noch  eine  selbständige  wissen- 
schaftliche oder  praktische  Bedeutung.  Die  Quantität  der  konsumierten  Produkte 
ist  nicht  nur  Symptom  des  Volkswohlstandes,  sondern  auch  Grundlage  gewisser 
finanzieller  Berechnungen  und  verschiedener  Maßregeln  der  Wohlstandspolizei.  Die 
Zahlen  der  medizinischen  Statistik  erscheinen  nicht  nur  als  Symptome  der  Gesund- 
heitszustände einer  Gegend  oder  einer  Bevölkerungsschicht,  sondern  werden  auch 
den  Berechnungen  über  territoriale  Verteilung  und  Kapazität  der  Anstalten  für 
Krankenpflege  zu  Grunde  gelegt.  Analoger  Weise  erscheint  die  Zahl  der  Kinder 
in  schulpflichtigem  Alter  zur  selben  Zeit  eine  Größe,  die  das  Fundament  zu  einer 
normalen  Schulorganisation  liefert,  die  Zahl  der  jungen  Leute,  die  das  wehr- 
pflichtige Alter  erreichen,  ist  das  Grundelement,  von  dem  die  Heereskraft  eines 
Landes  abhängt,  etc.  Die  Zahlen  der  Eisenbahnstatistik,  wie  auch  die  des  Im-  und 
Exports  dienen  allgemein  bekannten  Zwecken  eminent  praktischer  Art.  Dies  alles 
ändert  aber  nichts  daran,  daß  die  Statistik  eben  nur  dadurch  zu  einem  wichtigen 
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Werkzeug  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  geworden  ist,  daß  sie  uns  ermöglicht, 
den  an  sich  einer  Messung  unfähigen  Massenerscheinungen  einen  verhältnismäßig 
genauen,  in  Zahlen  ausdrückbaren  Maßstab  anzulegen,  sie  an  der  Hand  ihrer 
charakteristischen  Symptome  zu  messen. 

Andererseits  darf,  wie  schon  erwähnt,  nicht  jede  Zählung  mit  dem  Namen 
„Statistik"  bezeichnet  werden.  In  dieser  Beziehung  herrscht  zwar  in  den  Fach- 
kreisen eine  große  Meinungs-,  oder,  vielleicht  besser  gesagt,  Ausdrucksverschieden- 
heit.  Es  genügt  z.  B.  eines  Einblickes  in  das  von  hervorragendsten  Fachleuten 
herausgegebene  „Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften",  um  zu  sehen,  daß 
hier  jeder  zahlenmäßige  Ausweis  über  irgend  eine  bestimmte  Art  oder  Abart  von 
Erscheinungen  als  „Statistik"  betitelt  wird.  Wie  eine  jede  sonstige  Frage  rein 
terminologischen  Charakters  ist  auch  die  Frage  nach  der  Beziehung  von  Statistik 
und  Zählung  von  keiner  großen,  wesentlichen  Bedeutung:  wir  mögen  die  Bezeichnung 
„Statistik"  auf  jede  Art  von  Zählung  ausbreiten  oder  nicht,  —  dadurch  wird  weder 
die  Statistik  in  dem  Sinne,  wie  sie  in  diesem  Buche  behandelt  wird,  noch  die  bloße 
Zählung  irgend  etwas  an  Bedeutung  gewinnen  bzw.  einbüßen.  Von  dem  Standpunkte, 
den  der  Verfasser  in  diesem  Buche  innehalten  wird,  ist  aber  der  bloßen  Zählung  der 
Name  „Statistik"  nicht  zu  gewähren.  Von  Statistik  als  einer  eigenartigen  Methode 
wissenschaftlicher  Forschung  darf  m.  E.  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  die  Zählung 
den  Charakter  einer  systematischen  zahlenmäßigen  Massenbeobachtung  annimmt,  und 
vielleicht  sogar  nur  dann,  wenn  die  Massenbeobachtung  zum  Zwecke  der  Feststellung 
von  Gesetzmäßigkeiten  und  ursächlichen  Zusammenhängen  angewendet  wird.  Es  ist 
dem  Ausspruch  Fallati's  vollständig  beizustimmen:  „Es  ist  das  Kausalitätsverhältnis 
der  einzelnen  Zustände,  welches  den  Gegenstand  der  Statistik  ausmacht ".  Und 
wohl  noch  besser  hatte  Rümelin  den  Kern  der  Sache  getroffen,  als  er  sagte: 
„Nicht  alles  Zählen  ist  Statistik  —  nur  dasjenige,  welches  aus  der 
vergleichenden  Massenbeobachtung  Gruppenmerkmale  in  nume- 
rischer Fassung  findet". 

Statistik  nicht  nur  soziale  Meßkunst.  Wenn  wir  nun  auf  die  selbstver- 
ständlich höchst  unvollständige  Serie  der  oben  angeführten  Beispiele  zurückgreifen, 
so  können  wir  gleich  zu  einem  wichtigen  Schlüsse  kommen:  wir  sehen  nämlich, 
das  die  Statistik  keineswegs  als  eine  ausschließlich  „politische  und  soziale"  Meß- 
kunst definiert  werden  kann.  Das  Gebiet  der  Statistik  ist  viel  weiter  als  dasjenige 
des  politischen  und  sozialen  Lebens,  es  fällt  überhaupt  mit  keiner  bestimmten 
Klasse  von  Objekten  der  wissenschaftlichen  Forschung  zusammen,  —  die  Grenzen 
derselben  mögen  so  weit  wie  man  nur  will  gezogen  werden.  „Die  Sprachforschung 
bedient  sich  der  statistischen  Methode,  um  den  Einfluß  Goethes  auf  die  deutsche 
Sprache  festzustellen,  indem  sie  nachweist,  wie  die  von  Goethe  dem  deutschen 
Sprachschatz  zugeführten  Worte  sich  bei  maßgebenden  Schriftstellern  von  Jahrzehnt 
zu  Jahrzehnt  in  höherem  Maße  vorfinden.  Sie  hat  auf  statistischem  Wege  bereits 
festgestellt,  ob  einzelne  Schriften  alter  Klassiker  dem  mutmaßlichen  Autor  zuzu- 
schreiben sind  oder  nicht,  durch  Zählung  gewisser  von  ihm  angewendeten  Partikeln 
und  Vergleichung  des  Vorkommens  derselben  in  der  fraglichen  Schrift.  Die  Anthro- 
pologie geht  statistisch  vor,  wenn  sie  durch  Schädelmessungen  bei  einer  großen 
Zahl  von  Menschen  verschiedener  Rassen  die  Rasseneigentümlichkeiten  und  Rassen- 
unterschiede zu  kennzeichnen  sucht.  Die  Jurisprudenz  kann  der  Statistik  nicht  ent- 
raten,  um  die  Wirkung  einzelner  Gesetze  festzustellen,  wie  ebenso  gewisser  wirt- 
schaftlicher Erscheinungen  ...  In  der  Geschichte  spielt  die  Anwendung  der  Stati- 
stik eine  wachsende  Rolle,  was  kaum  nötig  ist,  näher  auseinanderzusetzen",  etc. 
(Conrad).  Die  Statistik  bzw.  die  statistische  Methode  verflicht  sich  mit  der 
Nationalökonomie  und  Wirtschaftspolitik,  mit  dem  Strafrecht  nnd  der  Kriminal- 
politik, mit  der  Heilkunde  und  Hygiene,  der  Sprachkunde  und  der  Geschichts- 
forschung, der  Meteorologie  und  Zoologie.  Der  Anwendungskreis  der  statistischen 
Methode  hat  also  keine  fest  bestimmbaren  Grenzen.    Wie  und  wodurch  solcherlei 
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Grenzen  gegeben  sind,  —  diese  Grundfrage  der  statistischen  Methodologie  wird, 
wie  gesagt,  im  nächstfolgenden  Kapitel  zur  Besprechung  kommen.  Für  den 
Augenblick  genügt  es  uns,  zu  wissen,  daß  die  Statistik  eine  Methode  zur  Messung 
bzw.  Zählung  sowohl  von  sozialen,  als  auch  von  vielen  anderen  Arten  von  Massen  - 
oder  Gruppenerscheinungen  ist. 

Plan  des  Werkes.  Und  daraus  ergibt  sich  unmittelbar  der  ganze  Aufbau  des 
vorliegenden  Lehrbuches.  Als  Aufgabe  desselben  erscheint  es,  zu  allererst  die 
prinzipiellen  oder  theoretischen  Grundlagen  der  Statistik,  als  einer  Methode  der 
Messung  von  Massen-  oder  Gruppenerscheinungen  klarzulegen.  Seine  weitere  Auf- 
gabe ist  sodann  die  Auseinandersetzung  der  bei  der  statistischen  Messung  gebräuch- 
lichen  Verfahren  und  die  Kritik  der  dadurch  erreichbaren  Resultate.  Zu  dieser 
zweiten,  gewissermaßen  technischen,  gesellt  sich  ferner  noch  eine  dritte  Aufgabe, 
die  wieder  einen  ausgesprochen  theoretischen  Charakter  trägt:  die  Klarlegung  des 
Charakters  und  der  Bedeutung  derjenigen  wissenschaftlichen  Schlüsse  und  Folge- 
rungen, welche  sich  aus  den  Resultaten  der  statistischen  Erhebung  ziehen  lassen. 
Der  Durchsichtigkeit  der  Darstellung  wegen  erscheint  es  aber  als  zweckmäßig,  die 
erste  und  dritte  der  aufgestellten  Fragen,  die,  zusammen  genommen,  den  Haupt- 
inhalt der  eigentlichen  statistischen  Theorie  ausmachen,  unmittelbar  nebeneinander, 
in  einem  ersten,  dem  theoretischen  Teil  des  Buches  darzustellen.  Den  Inhalt  des 
weiteren  zweiten,  des  praktischen  Teils  werden  in  der  Hauptsache  die  bei  der 
statistischen  Erhebung  und  der  zahlenmäßigen  Verarbeitung  ihrer  Ergebnisse  ange- 
wendeten Verfahren  bilden,  hauptsächlich  diejenigen  ihrer  Eigenarten,  die  im  Gebiet 
der  sozialen  Erscheinungen  ihre  Anwendung  finden. 


Erster  Teil. 


Die  theoretischen  Grundlagen  der  statistischen 

Methode. 


Erstes  Kapitel. 
Das  Wesen  und  der  Anwendungskreis  der  statistischen  Methode. 

Fragestellung.  Als  unsere  nächste  Aufgabe  erscheint  es,  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  der  statistischen  Methode  klarzulegen.  Wir  wissen  schon,  daß  ihr 
Wesen  in  einer  erschöpfenden,  systematischen  Messung  oder  Zählung,  in  der  Ge- 
samtheit ihrer  Anwendung  auf  soziale  und  anderweitige  Massen  besteht.  Wir  haben 
aber  auch  schon  angedeutet,  daß  das  Hauptgebiet  und  die  Hauptbedeutung  der 
statistischen  Methode  doch  im  Gebiete  der  Erscheinungen  des  sozialen  Lebens  zu 
suchen  ist.  „Daß  für  die  Erkenntnis  des  Gesellschaftslebens  die  systematische 
Beobachtung  von  „Massen"  der  Erscheinungen  einen  weit  höheren  Wert  als  bei 
den  Naturwissenschaften,  ja  geradezu  eine  ausschließliche  Bedeutung  erlangen 
mußte,  ist  unschwer  zu  begreifen.  Die  Gesellschaft  selbst  ist  nur  eine  Massen- 
erscheinung, deren  Gesetze  demgemäß  auch  nur  durch  Massenbeobachtung  gefunden 
werden  können.  Während  die  wichtigsten  naturwissenschaftlichen  Eigenschaften 
mit  aller  Verläßlichkeit  am  Individuum  nachgewiesen  werden  können,  ist  der  ein- 
zelne Mensch,  obwohl  ein  Bruchteil  der  Gesellschaft,  durchaus  nicht  der  getreue 
Ausdruck  des  typischen  Gesellschaftsmenschen.  Dieser  kann  nur  aus  der  Massen- 
beobachtung von  Tausenden  und  Millionen  abstrahiert,  nicht  aber  in  den  einzelnen 
Individuen  vorgefunden  werden."  Und  darum  ist  die  Statistik  vor  allem  „das 
wissenschaftliche  Mittel  zur  Ergründung  der  in  Zahl  und  Maß  faßbaren  Eigenart 
der  menschlichen  Gesellschaft  und  zur  Feststellung  der  Gesetzmäßigkeit  im  Gesell- 
schaftsleben" (v.  Mayr).  Die  übliche  Auffassung  der  statistischen  Methode  ist  die 
von  einer  solchen,  die  mehr  oder  weniger  ausschließlich  die  Sozialwissenschaften 
bedient,  —  während  die  Wissenschaften  von  der  physischen  Außenwelt  sich  ebenso 
ausschließlich  auf  die  Methoden  der  Induktion  stützen.  Daher  auch  die  Auffassung 
der  Statistik  als  einer  selbständigen  Wissenschaft  im  Kreise  der  Wissenschaften 
von  der  menschlichen  Gesellschaft.  „Die  statistische  Methode  —  meint  eine  so 
erstklassige  Autorität  wie  Lexis,  das  anerkannte  Oberhaupt  der  zur  Zeit  herrschen- 
den Richtung  der  statistischen  Theorie  —  „findet  auch  in  den  Naturwissenschaften 
fruchtbare  Verwendung;  aber  es  scheint  doch  zweckmäßig,  den  Namen  Statistik 
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ausschließlich  der  Wissenschaft  vorzubehalten,  welche  jene  Methode  auf  die 
Untersuchung  der  Massenerscheinungen  des  gesellschaftlichen  Menschenlebens  an- 
wendet." 

Um  uns  nun  in  der  Frage  zurechtzufinden,  die  den  Hauptinhalt  dieses  Kapitels 
ausmacht,  müssen  wir  sie  in  eine  Reihe  von  Vorfragen  auflösen,  nämlich:  was  für 
Eigenschaften  machen  eine  gewisse  Art  von  Erscheinungen  jeder  anderen  Beobach- 
tung als  der  statistischen  unzugänglich?  darf  wirklich,  und  weshalb,  das  soziale 
Leben  als  ein  Gebiet  betrachtet  werden,  wo  die  statistische  Methode  eine  besonders 
wichtige  Bedeutung  beanspruchen  kann?  darf  aber  auch,  und  in  welchem  Maße, 
das  Gebiet  der  sozialen  Erscheinungen  demjenigen  der  physischen  Natur,  —  dürfen, 
und  in  welchem  Maße,  die  Sozialwissenschaften  den  Naturwissenschaften  in  der 
gegebenen  Beziehung  entgegengestellt  werden? 

Konstante  und  zufällige  Ursachen.  Eine  jede  Erscheinung,  sowohl  in  der 
Außenwelt  als  im  Leben  des  Menschen  und  der  menschlichen  Gesellschaft,  vollzieht 
sich  unter  dem  Einfluß  eines  bestimmten  Ursachenkomplexes.  Die  einwirkenden 
Ursachen  sind  aber  grundverschiedener  Art.  Die  einen  üben  eine  konstante  Wir- 
kung aus;  andere  treten  mit  einer  solchen  Unstätigkeit  auf,  und  die  Gesetze  ihres 
Zumvorscheinkommens  und  Schwindens  entziehen  sich  so  vollständig  unserer  Er- 
kenntnis, daß  uns  nichts  übrig  bleibt,  als  sie  für  zufällig  zu  halten.  Nehmen  wir 
als  Beispiel  das  Wachstum  einer  Kulturpflanze.  Die  physikalisch- chemischen  Eigen- 
schaften des  Bodens  sind  zwar  in  längeren  Zwischenräumen  allmählicher  Änderung 
unterworfen,  können  aber  für  den  gegebenen  Zeitpunkt,  ebenso  wie  die  des  Ent- 
wicklungsprozesses der  Pflanze,  als  konstante  Ursachen  angesehen  werden.  Die 
Änderungen  der  Temperatur,  der  Niederschlagsmenge,  der  Windrichtung  und  -kraft, 
der  Feuchtigkeit  der  Luft  etc.,  sowie  die  verschiedenen  individuellen  Eigentümlich- 
keiten der  Bearbeitung  des  gegebenen  Feldes,  sind  wir  gezwungen  als  zufällig 
eintretende  zu  betrachten,  da  wir  sie  ja  weder  vorauszusehen,  noch  mit  irgend  wel- 
chen uns  bekannten  konstanten  Ursachen  in  Zusammenhang  zu  bringen  imstande 
sind.  Wenn  wir  nun  einen  weiteren  Ausblick  tun,  so  sehen  wir,  daß  bei  den  ver- 
schiedenen Arten  von  Erscheinungen  sehr  verschiedene  Kombinationen  von  Ursachen 
der  in  Betracht  kommenden  Kategorien  hervortreten.  Die  einen  werden  mehr  oder 
weniger  ausschließlich  von  konstant  wirkenden  Ursachen  beeinflußt,  —  Ursachen 
zufälliger  Natur  haben  entweder  gar  keine  Wirkung,  oder  letztere  ist  so  gering,  daß 
sie  füglich  vernachlässigt  werden  darf.  In  anderen  Fällen  übt  der  Inbegriff  der 
Ursachen  zufälligen  Charakters  einen  so  bedeutenden  Einfluß  aus,  daß  dadurch  die 
Wirkung  der  konstanten  Ursachen  im  einzelnen  Falle  unkenntlich  gemacht  wird. 
Darauf  basiert  nun  der  Unterschied  zwischen  zwei  Hauptkategorien  von  Erscheinungen 
—  den  Erscheinungen  typischen  und  nichttypischen  oder  individuellen  Charakters: 
die  ersteren  sind  diejenigen  mit  vorherrschend  konstanten,  die  zweiten  die  mit 
prädominierenden  zufälligen  Ursachen.  Und  zwischen  diesen  beiden  Extremen  stehen 
verschiedenartige  Übergangsformen  von  Erscheinungen,  die  schon  nicht  mehr  zu 
den  individuellen  i.  e.  S.,  aber  auch  noch  nicht  zu  den  typischen  gerechnet 
werden  können. 

Typische  und  nichttypische  Erscheinungen.  Zur  Kategorie  der  rein 
typischen  Erscheinungen  gehört  die  Mehrheit  der  Erscheinungen  der  anorganischen 
Welt.  Die  Bewegung  der  Himmelskörper  ist  zwar  von  solchen  zufälligen  Ein- 
flüssen wie  Durchgang  von  Kometen  etc.  nicht  unbedingt  frei,  —  diese  Einflüsse 
sind  aber  so  gering,  daß  sie  mit  vollem  Recht  außer  acht  gelassen  werden  dürfen; 
das  einmal  mit  einem  genügenden  Genauigkeitsgrad  festgestellte  Gesetz  der  Be- 
wegung des  Erdballs  findet  in  einem  jeden  wiederkehrenden  Jahre  seine  Bestäti- 
gung, und  es  erscheint  als  vollständig  überflüssig,  dieses  Gesetz  für  jedes  neu 
eintretende  Jahr  immer  von  neuem  festzustellen  oder  einer  Prüfung  zu  unterwerfen. 
Eine  aus  gewissen  elementaren  Stoffen  zusammengesetzte  komplexe  chemische 
Verbindung  wird  ein  jedes  Mal  aus  der  gegebenen  Kombination  von  Stoffen  und 
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dem  gegebenen  Komplex  von  Temperatur-  etc.  -Verhältnissen  resultiren,  wie  auch 
umgekehrt  eine  gegebene  komplexe  Verbindung  sich  immer  und  überall  in  dieselben 
Elemente  auflösen  lassen  wird;  zweimal  H  und  einmal  O  wird  bei  einer  elektrischen 
Entladung  immer  Wasser  geben,  wie  Wasser  sich  immer  in  zwei  H  und  ein  O 
zerlegen  lassen  wird.  Und  könnten  wir  die  Sicherheit  haben,  daß  unsere  Beobach- 
tungen bzw.  Experimente  von  einer  unbedingten  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit 
sind,  so  würde  uns  eine  einzige  Beobachtung  bzw.  ein  einziges  Experiment  ge- 
nügen, um  darauf  für  alle  Fälle  derselben  Art  gültige  Schlüsse  zu  begründen.  In 
der  Wirklichkeit  beschränkt  sich  die  wissenschaftliche  Forschung,  auch  im  Gebiet 
der  typischen  Erscheinungen,  nicht  auf  eine  einzige  Beobachtung  oder  ein  einziges 
Experiment.  Eine  Wiederholung  derselben  wird  aber  nur  durch  die  unzureichende 
Genauigkeit  unserer  Beobachtungen  und  Experimente  nötig  und  bezweckt  aus- 
schließlich die  Prüfung  der  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  zur  Anwendung  ge- 
langten Forschungsmethoden  und  zur  selben  Zeit  der  damit  erlangten  Resultate. 
Wenn  auf  dem  Wege  einer  solchen  mehrfachen  Wiederholung  die  Genauigkeit  und 
Zuverlässigkeit  der  Resultate  konstatiert  ist,  darf  das  Gesetz  der  gegebenen  Er- 
scheinung als  für  alle  Mal  feststehend  gelten,  und  es  darf  zuverlässig  erwartet 
werden,  daß  das  gefundene  Gesetz  sich  in  einem  jeden  einzelnen  Falle  der 
typischen  Erscheinung  betätigen  wird.  Aber  auch  wenn  wir  eine  so  komplexe  Er- 
scheinung wie  den  Organismus  des  Menschen  unserer  Forschung  unterziehen,  so 
werden  sich  hier  zwar  mehrfach  wiederholte  Beobachtungen  schon  deshalb  als 
notwendig  erweisen,  daß  die  normale  Struktur  und  die  normalen  Funktionen  des 
Organismus  in  einzelnen  Fällen  durch  pathologische  Abweichungen  verschleiert 
werden  können  —  es  wird  aber  doch  keinem  Anatomen  einfallen,  zu  behaupten, 
daß  es  für  ihn  notwendig  sei,  alle  menschlichen  Organismen  oder  auch  nur 
Millionen  davon  einer  Sektion  zu  unterwerfen,  um  den  Bau  des  menschlichen 
Skeletts,  seiner  Muskeln  und  Nerven  mit  genügender  Gründlichkeit  zu  ermitteln 
und  auf  diesem  Wege  zu  wissenschaftlichen  Schlüssen  zu  gelangen. 

Der  Begriff  des  Zufalls.  Ehe  wir  nun  weitergehen,  erscheint  es  unum- 
gänglich, den  Begriff  des  Zufalls,  der  zufällig  auftretenden  Erscheinung,  der  zu- 
fälligen Ursache,  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen  und  besonders  uns 
klarzumachen,  wie  die  Anerkennung  des  Zufalls  mit  dem  Kausalgesetz  in  Einklang 
zu  bringen  sei.  Nach  einer  Definition  von  Windelband  bedeutet  der  Zufall  die 
Koinzidenz  von  Tatsachen,  die  zueinander  nicht  in  der  Beziehung  der  Ursache  zur 
Folge  stehen  und  auch  nicht  als  Folgen  einer  gemeinschaftlichen  Ursache  betrachtet 
werden  können,  —  unter  welchen  es  also  an  jedem  notwendigen  Zusammenhange 
fehlt.  Curie,  der  Entdecker  des  Radiums,  wurde  von  den  Rädern  eines  Lastfuhr- 
werkes zermalmt.  Sowohl  das  Vorbeikommen  Curies  an  der  bewußten  Straßen- 
ecke als  das  Vorbeifahren  des  Lastfuhrwerkes  sind  Erscheinungen,  deren  jede  durch 
einen  ganz  bestimmten  Ursachenkomplex  herbeigeführt  wurde.  Aber  die  beiden 
Ursachenreihen  sind,  vom  Gesichtspunkt  der  menschlichen  Erkenntniskraft,  die  sie 
ja  nicht  bis  auf  ihre  allerletzten  Anfänge  zu  verfolgen  imstande  ist,  —  vollständig 
unabhängig  voneinander,  und  wir  besitzen  keine  Mittel,  den  Kern  der  aufgestellten 
Frage  zu  treffen,  nämlich  die  Umstände  klarzulegen,  infolge  derer  die  beiden 
Ursachenreihen  zu  der  verhängnisvoll  gewordenen  Koizidenz  geführt  haben.  „Mit 
dem  Worte  Zufall"  —  bemerkt  in  treffender  Weise  Czuber  —  ,,soll  also  der  kausale 
Zusammenhang  nicht  geleugnet,  durch  seinen  Gebrauch  vielmehr  das  Zugeständnis 
gemacht  werden,  daß  uns  der  Zusammenhang  in  dem  betreffenden  Falle  überhaupt 
nicht  erkennbar  (Auftreten  einer  Epidemie  und  Sichtbarkeit  eines  Kometen),  oder 
so  verwickelt  sei  (wie  etwa  beim  Würfeln\  daß  wir  über  seine  bloße  Konstatierung 
nicht  herauskommen".  Verweilen  wir  einen  Augenblick,  zur  weiteren  Klarlegung  des 
Gesagten,  bei  dem  letzteren  Beispiele,  dem  Würfeln.  ,,Das  Resultat  eines  jeden  Wurfes, 
das  im  Zumvorscheinkommen  einer  oder  der  anderen  Seite  des  Würfels  besteht, 
ergibt  sich  notwendig  aus  der  Lage  des  Würfels  im  Moment  des  Wurfes,  der  dem- 
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selben  mitgeteilten  Schnelligkeit,  der  Richtung  des  Wurfes",  welche  ihrerseits  durch 
die  Wendung  der  Hand  bestimmt  wird,  die  ja  wiederum  von  den  Gewohnheiten 
des  Spielers  abhängen,  aber  auch  von  zufälligen  Ereignissen  beeinflußt  werden 
konnte.  „Der  Ausgang  eines  jeden  Falls  wird  also  von  einem  Komplex  von  ganz 
bestimmten  Ursachen  bestimmt"  (v.  Bortkiewicz).  Wenn  wir  jedoch  das  Würfel- 
spiel als  Massenerscheinung  betrachten,  verlieren  einerseits  alle  diese  Ursachen  für 
uns  jedes  Interesse,  anderseits  aber  bleiben  sie  uns  in  der  Regel  vollständig  unbe- 
kannt; wir  untersuchen  die  Gesetze  des  Würfelspiels  ausschließlich  vom  Gesichts- 
punkte der  Wirkung  bestimmter  konstanter  Ursachen  aus,  die  alle  auf  die  Form 
und  Seitenzahl  des  Würfels  zurückzuführen  sind,  und  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  erscheint  alles  andere  nicht  mehr  als  reiner  Zufall.  Sowohl  in  der  Statistik 
als  auch,  wie  wir  schon  jetzt  vorgreifend  sagen  können,  in  der  Wahrscheinlichkeits- 
lehre ist  es  also  üblich,  „die  Ereignisse,  Erscheinungen,  Tatbestände  dadurch 
allgemein  zu  charakterisieren,  daß  ihr  Eintreffen  oder  ihre  Existenz  einerseits  von 
bekannten  und  bleibenden,  andererseits  von  unbekannten  und  wechselnden  Um- 
ständen abhänge.  Die  Umstände  der  ersteren  Art  bezeichnet  man  als  konstante 
Ursachen,  die  der  zweiten  Art  als  Zufall"  (Czuber). 

Beispiele,  Es  wird  wohl  angebracht  sein,  das  Gesagte  an  einigen,  aus  ver- 
schiedenen Gebieten  des  Gesellschaftslebens  gegriffenen  Beispielen  zu  erläutern. 

Fangen  wir  mit  der  Geburtsfrequenz  an.  Ihr  physiologisches  Maximum  ist 
durch  gewisse  Altersgrenzen  und  durch  den  minimalen  Abstand  zwischen  zwei 
Geburten  begrenzt.  Dieses  Maximum  wird  durch  die  Wirkung  von  verschiedenen 
physischen  Ursachen  und  von  freiwilliger  Selbsteinschränkung  herabgedrückt.  Wenn 
nun  diese  die  Fruchtbarkeit  mindernden  Umstände  auf  alle  Individuen  gleichmäßig 
wirkten,  so  wäre  die  Kinderzahl  bei  allen  Ehepaaren  ungefähr  dieselbe.  Das  ist 
aber  eben  nicht  der  Fall.  In  den  einzelnen  Familien  hängt  die  Zahl  der  Geburten 
von  gewissen  physiologischen  Eigenschaften  der  Eltern,  vom  Vorhanden-  oder 
Nichtvorhandensein  von  spezifischen  Abnormitäten,  von  den  wirtschaftlichen  und 
kulturellen  Verhältnissen,  von  der  Willensrichtung  der  Eltern  in  der  betreffenden  Be- 
ziehung ab.  Und  die  Folge  davon  ist,  daß  die  Kinderzahl  in  den  einzelnen  Fa- 
milien zwischen  Null  und  10,  12  und  mehr  Kindern  schwankt.  Der  ganze  Inbegriff 
von  Umständen,  die  die  Kinderzahl  in  den  einzelnen  Familien  beeinflussen,  kann 
nun  aber  vom  Gesichtspunkt  der  Massenbeobachtung  als  zufällig  gelten;  die  Klar- 
legung derselben  in  ihrem  ganzen  Detail  ist  vom  gesagten  Gesichtspunkte  aus 
sowohl  überflüssig  als  zu  einem  großen  Teile  auch  untunlich.  Die  Massen- 
beobachtung findet  nur  an  den  allgemeinen  bzw.  konstanten  Ursachen,  die  die 
Geburtsfrequenz  im  Lande,  in  dessen  einzelnen  Provinzen,  Städten,  Gesellschafts- 
klassen usw.  beeinflussen,  ein  Interesse. 

Es  gibt  weiter  gewisse  uns  bisher  unbekannte  konstante  Ursachen,  die  die  annähernde 
Gleichheit  (genauer  das  Verhältnis  von  etwa  106  auf  100)  der  Knaben-  und  Mädchengeburten 
bewirken.  Wäre  nun  die  physische  (und  vielleicht  auch  die  moralische)  Organisation  aller 
Individuen  die  gleiche,  so  würde  die  Zahl  der  Knaben-  und  Mädchengeburten  in  allen 
Familien  ungefähr  gleich  sein.  Dies  ist  nun  aber  wieder  nicht  der  Fall:  die  Unterschiede  in 
der  individuellen  Organisation  der  Eltern,  das  Altersverhältnis,  vielleicht  die  Einwirkung  von 
psychischen  Motiven  usw.,  —  dies  alles  ergibt  eine  unendliche  Verschiedenheit  des  Geschlechts- 
verhältnisses in  den  einzelnen  Familien,  von  solchen  mit  nur  Knaben-  und  bis  auf  solche  mit 
nur  Mädchengeburten.  Die  konstant  wirkenden  Ursachen  erstreben  in  der  Menge  eine  un- 
gefähr gleiche  geschlechtliche  Verteilung  der  Geburten,  —  die  Zahl  der  männlichen  und  weib- 
lichen Geburten  in  den  einzelnen  Familien  kann  als  Resultat  eines  in  jedem  Falle  wirkenden 
individuellen  Komplexes  von  zufälligen  Ursachen  betrachtet  werden. 

Ein  weiteres  Beispiel  aus  einem  ganz  anderen  Gebiete.  Das  Ansteigen  der  Kornpreise 
verstärkt  die  Motive  zur  Verübung  von  Eigentumsverbrechen.  Man  kann  sich  schwerlich  vor- 
stellen, wie  sich  die  Wirkung  dieser  konstanten  Ursache  offenbaren  würde,  wenn  alle  Indi- 
viduen wirtschaftlich  gleichmäßig  gestellt  wären,  wenn  sie  einen  gleichen  Grad  von  moralischer 
Standhaftigkeit  und  die  gleichen  prinzipiellen  Ansichten  über  das  Institut  des  Privateigentums 
besäßen.  Tatsächlich  steht  es  aber  ganz  anders.  Der  Wohlstandsgrad  der  einzelnen  Personen 
ist  höchst  verschieden,  —  es  ist  nun  aber  klar,  daß  das  Steigen  des  Kornpreises  um  4—5  Mk. 
auf  den  Dz.  im  Budget  des  armen  Mannes  ein  solches  Defizit  ergeben  kann,  das  für  manche 
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einen  genügenden  Anstoß  zur  VerÜbung  eines  Verbrechens  liefern  wird,  während  der  wohl- 
bemittelte Mann  auch  einen  Preisunterschied  von  12— 15  Mk.  gar  nicht  empfinden  wird.  Von 
großem  Einfluß  sind  dann  auch  die  Familienverhältnisse:  derjenige  Mann  von  geringem  Ein- 
kommen, der  eine  Familie  von  10—12  Personen  zu  ernähren  hat,  kann  sich  viel  eher  ge- 
zwungen fühlen,  ein  Verbrechen  zu  verüben,  als  einer  mit  gleichem  Einkommen,  aber  ganz 
ohne  bzw.  mit  wenig  zahlreicher  Familie.  Von  nicht  geringer  Bedeutung  ist  der  weitere  Um- 
stand —  das  prinzipielle  Verhältnis  zum  Privateigentume:  die  einen,  die  sich  dazu  prinzipiell 
verneinend  oder  gleichgültig  verhalten,  werden  sich  vielleicht  schon  durch  einen  verhältnis- 
mäßig schwachen  Grad  von  Notdurft  zu  einem  Eigentumsverbrechen  verleiten  lassen,  während 
wieder  andere  eher  einen  Selbstmord  als  einen  Diebstahl  begehen  werden.  Und  endlich,  die 
Unterschiede  in  der  Charakterstärke  und  moralischen  Standhaftigkeit,  welche  ihrerseits  auf 
Unterschiede  in  der  Vererbung,  Erziehung  und  im  gesellschaftlichen  Milieu  zurückzuführen 
sind.  Und  das  Endresultat  von  allem  ist,  daß  Eigentumsverbrechen,  unter  der  Einwirkung  der 
dazu  treibenden  Motive  allgemeinen  Charakters,  zu  denen  u.  a.  auch  die  Kornpreise  gehören, 
von  gewissen  verhältnismäßig  wenig  zahlreichen  Individuen  verübt  werden,  für  deren  jedes 
das  Begehen  eines  Verbrechens  als  Endresultat  einer  höchst  komplexen,  von  Fall  zu  Fall 
variierenden  Ursachenreihe  erscheint.  Die  Wirkung  der  konstanten  bzw.  allgemein  wirkenden 
Ursache  findet  in  der  erhöhten  Verbrechenzahl  ihren  Ausdruck.  Von  wem  die  einzelnen  De- 
likte verübt  werden,  —  das  bleibt  vom  Gesichtspunkte  der  Massenbeobachtung  reine  Zufalls- 
sache. 

Und  noch  ein  letztes  Beispiel.  Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  daß  die  Wirtschaftskrisen 
von  vermehrten  Bankerotten  begleitet  werden.  Die  Reihe  der  konstanten,  allgemeinen  Ur- 
sachen dieser  Begleiterscheinung  läßt  nichts  an  Klarheit  zu  wünschen  übrig:  die  Krise  findet 
im  Sinken  der  Preise  der  hauptsächlichen  Waren  ihren  Ausdruck,  von  denen  ein  großer  Teil 
überhaupt  keinen  Absatz  findet;  die  Unternehmer  erleiden  infolgedessen  große  Verluste 
und  geraten  dadurch  außerstande,  ihre  Gläubiger,  darunter  auch  die  Banken,  zu  bezahlen, 
wodurch  zu  einem  großen  Teil  auch  die  Zahlungsfähigkeit  der  letzteren  beeinträchtigt  wird. 
Dadurch  kann  es  auch  geschehen,  daß  die  Banken  nicht  imstande  sind,  die  Forderungen  ihrer 
Depositare  zu  begleichen,  welche,  von  der  Krisenpanik  getrieben,  mit  massenhaften  Forderungen 
herantreten.  Und  daraus  ergibt  sich  eine  volle  bzw.  partielle  Insolvenz  der  Banken  und  der 
Bankerott  einer  Menge  von  Privatunternehmern.  Die  Geschäftslage  eines  jeden  einzelnen 
Unternehmers  und  einer  jeden  einzelnen  Bank  ist  nun  aber  etwas  höchst  Individuelles:  sie 
hängt  von  der  Größe  und  Zusammensetzung  des  Kapitals  ab,  von  der  Art  der  Geschäfts- 
führung (Barzahlung  bzw.  Kredit),  von  dem  vorherrschenden  Charakter  der  Abnehmer  bzw. 
Klienten  und  speziell  von  deren  Zahlungsfähigkeit,  von  der  größeren  oder  geringeren  Tüchtig- 
keit der  betreffenden  Geschäftsleiter  und  von  einer  Unzahl  anderer  Umstände  höchst  indivi- 
duellen Charakters,  woruntei  auch  solche  sich  jeder  Berechnung  und  näheren  Feststellung 
entziehende  Zufälligkeiten,  welche  man  mit  den  Worten  „Glück"  und  „Pech"  bezeichnet, 
nicht  die  letzte  Rolle  spielen.  Im  Endresultat  erleiden  wohl  die  meisten  Unternehmer  und  die 
meisten  Banken  mehr  oder  weniger  ansehnliche  Verluste,  letztere  bleiben  aber  in  solchen 
Grenzen,  wo  sie  die  Lebensfähigkeit  des  betreffenden  Geschäfts  nicht  beeinträchtigen;  andere 
werden  wirklich  zum  Bankerott  getrieben,  während  wiederum  andere  die  Krise  glücklich  über- 
leben und  gar  einen  großen  Teil  an  dem  gewinnen,  dessen  die  andern  verlustig  geworden 
sind.  Die  Wirkung  von  Ursachen  allgemeinen  Charakters  hat  eine  Vermehrung  der  Zahl  der 
Bankerotte  zur  notwendigen  Folge,  der  Geschäftsgang  einer  einzelnen  Unternehmung,  der 
deren  Bankerott  nach  sich  zieht,  erscheint  dem  Forscher  als  reine  Zufallssache,  die  für  ihn 
kein  besonderes  Interesse  bietet. 

Wir  sehen  also  klar  und  deutlich:  jeder  Einzelfall  eines  Verbrechens,  jeder 
konkrete  Fall  der  Insolvenz  erscheint  als  notwendige  Folge  einer  geschlossenen 
Kette  von  Ursachen.  Aber  die  sich  in  einem  jeden  gegebenen  Falle  offenbarende 
Koinzidenz  der  allgemeinen  Ursachen  und  Verhältnisse  mit  einem  bestimmten  indi- 
viduellen Komplexe  von  Umständen  und  Bedingungen,  welche  eben  den  gegebenen 
Einzelfall  charakterisieren,  kann  durch  keinen  unserem  Verständnis  zugänglichen 
Ursachenzusammenhang  erklärt  werden;  diese  Koinzidenz  sind  wir  deshalb  ge- 
zwungen, als  eine  zufällige,  die  im  Einzelfalle  auftretenden  individuellen  Umstände 
und  Bedingungen  als  zufällige  Ursachen  zu  betrachten. 

Nichttypische  Erscheinungen  und  Kollektivbegriffe.  Sei  dem  nun,  wie  es 
auch  will.  Diejenigen  Erscheinungen,  welche  sich  in  jedem  gegebenen  Einzelfalle 
unter  dem  vorherrschenden  Einfluß  individueller,  in  einem  jeden  einzelnen  Falle 
eigenartig  gestalteter  Bedingungen  und  Verhältnisse  entwickeln,  bezeichnen  wir  als 
nichttypische,  individuelle  Erscheinungen,  im  Gegensatz  zu  denjenigen,  welche  einen 
typischen  Charakter  besitzen.  Und  ebenso,  wie  dieser  letzteren  Art  von  Erschei- 
nungen die  generellen  Begriffe  entsprechen,  so  entsprechen  den  Erscheinungen 
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Individuellen  Charakters  die  Kollektivbegriffe,  welche  nicht  in  den  Einzelfällen  oder 
Exemplaren,  sondern  nur  in  den  Massen  oder  Gesamtheiten  ihre  Verwirklichung 
finden;  also  solcherlei  Begriffe,  die  sich  aus  den  konstant  wirkenden  Ursachen 
bzw.  Eigenschaften  der  gegebenen  Massenerscheinung  aufbauen  und  von  den  un- 
endlich mannigfaltigen  Kombinationen  von  Ursachen  und  Eigenschaften  zufälligen 
Charakters  absehen,  welche  in  den  Einzelfällen  bzw.  Exemplaren  ihre  Verkörperung 
finden.  Durch  diese  Kollektiv  begriffe  und  diese  nichttypischen  oder  individuellen 
Erscheinungen  wird  der  Anwendungsbereich  der  statistischen  Methode  bestimmt. 

Konstante  und  störende  Ursachen  nach  Quetelet.  Die  Eigenartigkeit  der- 
jenigen Erscheinungen,  welche  dem  Bereich  der  statistischen  Methode  angehören, 
wurde  schon  von  dem  Vater  der  Statistik,  wie  wir  sie  jetzt  auffassen,  Adolphe 
Quetelet,  betont  und  mit  genügender  Klarheit  —  wenn  auch  nur  in  Beziehung  auf 
die  Erscheinungen  des  menschlichen  Zusammenlebens  —  formuliert.  Den  Erwä- 
gungen Quetelets  liegt  die  Entgegenstellung  zweier  Kategorien  von  Ursachen  zu- 
grunde, welche  auf  den  Menschen  einwirken  und  seine  Handlungen  und  Zustände 
bestimmen,  nämlich  Ursachen  physischen  und  Ursachen  moralischen  Charakters.  Die 
ersteren  —  meinte  Quetelet  —  üben  immer  und  überall  die  gleiche  Wirkung  aus; 
die  zweiten  üben  eine  störende  (perturbatrice),  Verschiedenheiten  erzeugende  Wirkung. 
Aus  verschiedenartigen  Kombinationen  von  Ursachen  der  einen  und  der  anderen 
Art  entspringt  die  unendliche  Verschiedenheit  der  Erscheinungen,  die  in  der  Ge- 
schichte und  im  augenblicklichen  Leben  der  Menscheit  beobachtet  werden  können. 
Diejenige  Regelmäßigkeit  und  Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinungen,  welche  sich  bei 
der  Beobachtung  einer  großen  Zahl  von  Fällen  offenbart,  ist  das  Ergebnis  des  Ein- 
flusses von  konstant  wirkenden  Ursachen;  die  in  den  Einzelfällen  hervortretenden 
Abweichungen  —  das  Resultat  einer  Einwirkung  von  Ursachen  störenden  Charakters. 
„Wir  müssen  deshalb"  —  folgert  daraus  Quetelet  —  ,,den  isolierten  Einzelmenschen 
außerhalb  unserer  Betrachtung  lassen  und  den  Menschen  nur  als  eine  Partikel  der 
Gattung  oder  Gruppe  betrachten.  Indem  wir  ihn  von  seiner  Individualität  ent- 
kleiden, beseitigen  wir  alles,  was  einen  zufälligen  Charakter  trägt;  die  individuellen 
Besonderheiten,  die  auf  die  Masse  nur  eine  schwache  oder  gar  keine  Wirkung  üben, 
werden  sich  von  selbst  ausgleichen  und  die  Ermittlung  der  allgemeinen  Massen- 
ergebnisse  zulassen." 

Gesamtheiten  und  Kollektivbegriffe.  Etwas  weiter  unten  werde  ich  Gelegen- 
heit haben,  die  Frage  nach  den  Wechselbeziehungen  der  konstanten  und  der 
„störenden"  Ursachen  im  Sinne  Quetelets  eingehend  zu  erörtern.  Für  den  Augen- 
blick genügt  es,  zu  bemerken,  daß  in  den  angeführten  Worten  Quetelets  der  eigen- 
tümliche Charakter  der  Statistik,  als  einer  Methode  der  Massenbeobachtung,  mit 
voller  Klarheit  und  Schärfe  betont  ist;  einer  Methode,  die  den  isolierten  Einzel- 
menschen außer  acht  läßt  und  nur  die  Masse,  Gattung  oder  Gruppe,  anders  gesagt 
nur  die  Gesamtheit  der  Einzelfälle  ihrer  Betrachtung  unterzieht,  deren  jeder  für  sich 
den  vorherrschenden  Einfluß  von  Umständen  und  Eigenschaften  individuellen  Cha- 
rakters abspiegelt.  Seine  endgültige  Formulierung  fand  der  gleiche  Gedanke  bei 
dem  hervorragenden  deutschen  Theoretiker  der  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts,  Gustav 
Rümelin,  dessen  kurzgefaßte  Aufsätze  bis  jetzt  noch  als  eine  wahre  Fundgrube  von 
statistisch-theoretischen  Gedanken  erscheinen.  „Die  statistische  Methode"  —  sagt 
Rümelin  —  „dient  allen  empirischen  Wissenschaften,  welche  Gruppen  von  ähnlichen 
Objekten  zum  Gegenstand  ihrer  Untersuchung  machen ;  sie  hat  aber  nicht  zu  allen 
dasselbe  Verhältnis,  nicht  für  alle  die  gleiche  Bedeutung.  Auf  dem  Felde  der 
Naturwissenschaften  wird  immer  die  Induktion  das  Primat  behaupten  und  jene  Me- 
thode nur  einen  sekundären  Platz  einnehmen  können.  Hier  herrschen  die  Gattungs- 
begriffe und  die  konstanten  Merkmale  der  Einzelfälle.  Neben  den  Gattungsbegriffen 
haben  wir  aber  die  Kollektivbegriffe  zu  unterscheiden.  Von  der  Gattung  kann  ich  nichts 
aussagen,  als  was  von  jedem  einzelnen  innerhalb  der  Gattung  gilt;  der^Gattungsbegriff 
ist  der  des  typischen  Individuums  oder  Einzelfalles  und  nicht  daneben  noch  etwas 
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Besonderes  für  sich  .  .  .  Das  Gesetz  oder  die  Regel,  welche  den  Gattungsbegriff 
bildet,  knüpft  an  bestimmte  Ursachen  bestimmte  Wirkungen  und  gilt  gleich- 
mäßig für  alle  von  der  Formel  des  Gesetzes  getroffenen  Fälle.  In  dem  Kollektiv- 
begriff dagegen  wird  unter  sich  Verschiedenes,  um  irgend  eines  gemeinsamen  Merk- 
mals willen  in  eine  Gruppe  zusammengefaßt.  Das  Interesse  ist  auf  dasjenige  ge- 
richtet, was  von  der  Gruppe  im  ganzen  auszusagen  ist,  nicht  was  von  jedem  ein- 
zelnen Glied  der  Gruppe  gelten  mag  .  .  .  Konstante  Merkmale  sind  hier  gar  nicht 
vorhanden,  außer  dem  einzigen,  um  dessenwillen  der  Begriff  gebildet  und  benannt 
worden  ist."  Der  Gattungsbegriff  —  Gold,  Stickstoff,  Eisen,  Mensch,  Löwe, 
Roggen  usw.  —  hat  mit  Massen  von  einförmigem  Stoff  oder  mit  Inbegriffen  von 
gleichartigen  oder  als  gleichartig  angesehenen  Individuen  bzw.  Einzelfällen  zu  tun; 
der  Kollektivbegriff,  wie  die  Einwohnerschaft  einer  Stadt  bzw.  eines  Landes,  die 
akademische  Jugend  einer  Hochschule,  der  Kapitalisten-  bzw.  der  Arbeiterstand,  die 
Arbeiterschaft  eines  bestimmten  Produktionszweiges,  bezieht  sich  auf  die  Gesamt- 
heiten von  Individuen,  welche  nichts  als  ihre  Eigenschaft,  Bewohner  einer  Stadt,  Zu- 
hörer einer  Hochschule,  Kapitalisten,  Arbeiter  in  dem  gegebenen  Produktionszweige 
usw.  zu  sein,  unter  sich  gemein  haben.  Das  Fundamentalmerkmal,  das  die  Gesamt- 
heiten von  den  Erscheinungen  typischen  Charakters,  die  Kollektiv-  von  den  gene- 
rellen Begriffen  unterscheidet,  ist,  wie  Lexis  ausführlich  auseinandersetzt,  die  Un- 
abhängigkeit des  durch  eine  ihm  eigentümliche  Kombination  von  individuellen 
Ursachen  in  seiner  Eigenart  bestimmten  Einzelfalles  oder  Einzelereignisses  von  den- 
jenigen Regelmäßigkeiten  und  Gesetzen,  welche  nur  in  der  Masse,  der  Gesamtheit 
ihren  Ausdruck  finden.  Der  Einzelfall,  sei  es  ein  Fall  des  Todes,  des  Selbstmordes, 
eines  Verbrechens  usw.,  äußert  der  als  Ganzes  genommenen  Massenerscheinung 
gegenüber  dieselbe  Unabhängigkeit,  welche  dem  einzelnen  Wurfe  eines  Würfels 
gegenüber  dem  Gesamtresultate  von  hundert,  tausend  oder  mehr  Würfen  eigen- 
tümlich ist.  Die  Eigenschaften  des  Gattungsbegriffes  „Mensch"  finden  sich  in  jedem 
einzelnen  Exemplare  des  Menschengeschlechtes,  wenn  es  kein  Monstrum  ist,  wieder. 
Keinesfalls  kann  man  aber  dasselbe  von  solchen  Sammelbegriffen  sagen,  wie  „der 
Student",  «der  Engländer",  „der  Bauer"  usw.  Die  Gesamtheit  der  „Bauern"  einer 
Gegend  läßt  sich  durch  einen  bestimmten  Durchschnittsgrad  von  Bildung  und  Intel- 
ligenz, einen  bestimmten  Aufbau  des  Wirtschaftsbetriebes,  einen  bestimmten  Durch- 
schnittsgrad des  Wohlstandes  usw.,  charakterisieren.  Der  einzelne  „Bauer"  kann 
von  diesen  Durchschnitten  ganz  und  gar  unterschiedliche  Merkmale  aufweisen,  er 
kann  einen  hohen  Grad  von  Bildung  und  Intelligenz  besitzen,  sein  Wirtschafts- 
betrieb kann  auf  ganz  eigenartigen  Grundlagen  aufgebaut  sein,  sein  Wohlstandsgrad 
kann  vielmal  höher  oder  weit  unter  dem  für  die  gegebene  Gesamtheit  charakte- 
ristischen Durchschnittsniveau  stehen  usw.1) 


1)  Neuerdings  wurden  die  Charaktereigenschaften  derjenigen  Erscheinungen,  mit  denen 
die  Statistik  zu  tun  hat,  in  der  in  russischer  Sprache  erschienenen  Monographie  von  A.  A. 
Tschuprow  einer  eingehenden  Erörterung  unteezogen.  „Das  statistische  Interesse"  —  sagt  u.  a. 
Prof.  Tschuprow  —  „bestimmt  durch  seine  logischen  Besonderheiten  den  logischen  Aufbau  der- 
jenigen Disziplinen,  welche  sich  dessen  Befriedigung  zur  Aufgabe  stellen.  Das  statistische 
Interesse  läßt  an  den  der  Untersuchung  unterzogenen  Objekten  sämtliche  Charaktereigenschaften 
beiseite  mit  Ausnahme  von  denjenigen  wenigen,  auf  welche  es  speziell  gerichtet  ist:  es  sucht 
nicht  die  genaue  Lage  eines  jeden  einzelnen  Objektes  genau  zu  bestimmen  und  schiebt  auf 
diese  Weise  nicht  das  einzelne  Objekt,  sondern  die  „Gesamtheit"  in  den  Vordergrund."  Daher 
ergeben  sich  eigentümliche  Formen  unseres  Wissens:  die  Funktion  der  dasselbe  zusammen- 
fassenden Rahmen,  welche  in  der  Logik  den  Gattungsbegriffen  zufällt,  übernehmen  hier  die 
Kollektiv-  oder  Sammelbegriffe.  Die  Gesamtheiten  und  Sammelbegriffe  sind  das  spezifische 
Objekt  der  statistischen  Untersuchung,  wobei  die  Gesamtheiten  ihrerseits  in  zwei  Hauptarten 
zerfallen:  die  eine  bilden  diejenigen  Gesamtheiten  und  Kollektivbegriffe,  denen  nicht  das 
Vorhandensein  von  irgendwelchen  tatsächlichen  Beziehungen  zwischen  den  zusammenfassenden 
Individuen,  sondern  der  Besitz  von  bestimmten  Eigenschaften  zugrunde  liegt,  wie  z.  B.  „die 
Hunde",  „die  Säuglinge",  „die  Witwer",  „die  Verbrecher"  usw.  Solchen  von  uns  geschaffenen  und 
außer  unserem  Bewußtsein  nicht  existierenden  Gesamtheiten  können  /?^/gesamtheiten  entgegen- 
gestellt werden,  —  wie  die  Bäume  im  Walde,  die  Einwohner  einer  bestimmten  Stadt  bzw. 
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Wesen  der  statistischen  Methode.  Aus  den  geschilderten  Eigentümlichkeiten 
der  Gesamtheiten  oder,  anders  ausgedrückt,  —  der  Gruppenerscheinungen,  nament- 
lich auch  derjenigen  des  menschlichen  Gesellschaftslebens,  entspringen  auch  die 
wesentlichsten  Besonderheiten  derjenigen  Methode,  welche  zur  Untersuchung  jener 
Erscheinungen  benutzt  wird.  Die  Erscheinungen,  welche  in  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft beobachtet  werden,  sind  durch  einen  äußerst  verwickelten  Komplex  von 
Ursachen  bedingt,  welche  teils  in  der  äußeren  Natur,  teils  in  den  gesellschaftlichen 
Einrichtungen  und  Zuständen,  teils  endlich  in  den  individuellen  Eigenschaften  und 
Willensäußerungen  der  einzelnen  menschlichen  Individuen  ihren  Ursprung  haben. 
Ungefähr  dasselbe  darf,  wenn  auch  in  etwas  abgeschwächtem  Grade,  auch  von  den 
sonstigen  Gesamtheiten  oder  Gruppenerscheinungen  gesagt  werden.  Daher  die  ganz 
besondere  Schwierigkeit  einer  jeden  Untersuchung,  die  die  gesellschaftlichen  bzw. 
sonstigen  Gruppenerscheinungen  zu  ihrem  Objekte  hat,  daher  auch  das  Bedürfnis 
nach  spezifischen  Methoden  zur  Feststellung  des  typischen  Charakters  und  der 
Gesetzmäßigkeit  solcher  Erscheinungen;  eine  Schwierigkeit  und  ein  Bedürfnis, 
welche  noch  durch  die  mehr  oder  weniger  vollständige  Unmöglichkeit,  zum  Ex- 
periment zu  greifen,  verschärft  werden.  „Statt  des  Experimentes,  dessen  sich  die 
Naturwissenschaften  bedienen,"  —  bemerkt  treffend  Conrad  — ,  „tritt  hier  die  stati- 
stische Methode  ein,  um  die  Regelmäßigkeiten  aufzufinden  und  ihre  Ursachen  zu 
ermitteln.  Die  Aufgabe  ist,  die  nebensächlichen  Einflüsse  zu  beseitigen,  dagegen 
die  konstant  wirkenden  Momente  zur  Erscheinung  zu  bringen",  welche  eben  die 
typischen  Momente  sind.  Die  statistische  Methode  erreicht  dieses  Ziel  auf  einem 
Wege,  der  demjenigen  des  Experimentes  entgegengesetzt  ist1):  der  experimentierende 
Naturforscher  untersucht  eine  Einzelerscheinung  in  einer  künstlich  zurechtgestellten, 

eines  Dorfes,  die  in  einer  Herde  weidenden  Rinder,  die  Arbeiter  einer  bestimmten  Fabrik  oder 

Werkstatt  usw. 

Es  ist  mir  nicht  möglich,  bei  den  interessanten  Erwägungen  Prof.  Tschuprows  länger 
zu  verweilen.  Ich  möchte  nur  eines  betonen:  Prof.  Tschuprow  ist  kaum  in  seinem  Rechte, 
wenn  er,  dem  Beispiele  Rehnischs  folgend,  von  Gesamtheiten  und  Sammel-  oder  Gruppen- 
begriffen wie  von  etwas  Neuem  und  bis  jetzt  der  Theorie  Unbekanntem  redet.  In  dem  Unter- 
schiede zwischen  diesen  zwei  Kategorien  (der  Gattungs-  und  der  Kollektivbegriffe),  sagt  er, 
vermochte  die  Logik  sich  lange  nach  dem  Entstehen  der  statistischen  Disziplinen  nicht  zurecht- 
zufinden, und  zwar  blieb  ihr  das  den  Gesamtheiten  eigentümliche  Verhältnis  der  Masse  zur 
Einzelerscheinung  unklar:  „die  Tradition"  —  behauptet  Prof.  Tschuprow  in  Form  eines  Zitats 
nach  Rehnisch  —  „kannte  nur  das  Wissen,  welches  sich  auf  iedes  einzelne  Exemplar  der 
Gattung  ebenso  wie  auf  jedes  andere  bezieht;  ein  Wissen,  das  sich  nur  auf  die  Gesamtheit 
als  solche  bezieht,  ohne  zugleich  als  Wissen  von  den  Individuen  zu  erscheinen,  blieb  ihr  un- 
bekannt;" es  gab  überhaupt  „keine  Vorstellung  davon,  daß  man  ein  Wissen  über  eine  Gesamt- 
heit von  Menschen  besitzen  kann,  welches  kein  Wissen  von  den  einzelnen  Menschen  ist;" 
es  fiel  gar  nicht  ein,  daß,  wenn  die  Gesamtheit  P  sich  aus  Exemplaren  der  Gattung  H  zu- 
sammensetzt, es  doch  einen  tiefgehenden  Unterschied  zwischen  diesem  P  und  dem  Gattungs- 
begriff H  gibt.  Und  diesen  Irrtum  hat  sich,  nach  A.  A.  Tschuprow,  nicht  nur  die  allgemeine 
Logik,  sondern  auch  die  statistische  Theorie  zu  schulden  kommen  lassen:  auch  sie  hat  „den 
prinzipiellen  Unterschied  zwischen  der  Beziehung  des  Sammelbegriffs  zu  den  von  der  Gesamt- 
heit umfaßten  Individuen  und  derjenigen  eines  Gattungsbegriffs  zu  den  in  seinem  Umfang  ge- 
faßten Einzelexemplaren  der  Gattung  außer  acht  gelassen".  Ich  nehme  es  nicht  auf  mich,  die 
Entscheidung  zu  fällen,  inwieweit  die  Beschuldigung  von  Prof.  Tschuprow  die  allgemeine 
Logik  und  wissenschaftliche  Methodologie  trifft.  Ich  glaube  aber  behaupten  zu  dürfen,  daß 
die  Vertreter  der  statistischen  Theorie,  wenn  auch  nicht  alle,  so  jedenfalls  einige,  in  der  ge- 
gebenen Sache  freigesprochen  werden  müssen.  Die  im  Text  angeführten  Zitate  von  Rümeün 
und  Lexis  genügen,  um  deutlich  zu  sehen,  daß  die  hervorragenden  Vertreter  der  statistischen 
Theorie  des  Unterschiedes  zwischen  Gattungs-  und  Kollektivbegriffen  immer  gewärtig  waren 
und  die  Möglichkeit  eines  Wissens,  welches  sich  nur  auf  Gesamtheiten  bezieht,  ohne  als  ein 
Wissen  von  den  Einzelfällen  zu  erscheinen,  so  deutlich  wie  nur  möglich  einsahen.  Ich  kann 
noch  beifügen,  daß  bei  Rümelin  auch  der  Gegensatz  von  realen  und  nur  logischen  Kollektiv 
begriffen  und  Gesamtheiten  mit  voller  Klarheit  hervorgehoben  ist. 

1 )  Als  ein  gewisses  Surrogat  des  Experimentes  erscheint,  wie  wir  des  näheren  in  Kap.  6 
des  zweiten  Teiles  sehen  werden,  die  Tabellierung  der  statistischen  Daten  nach  kombinierten 
Merkmalen,  welche  uns  bis  auf  einen  gewissen  Grad  gestattet,  die  Wirkung  der  einzelnen 
Faktoren  zu  isolieren  und  die  sonstigen,  im  gegebenen  Augenblick  vom  Gesichtspunkte  des 
Forschers  aus  irrelevanten  Faktoren  zu  eliminieren. 
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vereinfachten  Umgebung,  —  der  Forscher  im  Gebiete  der  Statistik  betrachtet  die 
ganze  Masse  der  eine  Gesamtheit  bildenden  Erscheinungen  in  ihrer  vom  Leben  ge- 
gebenen Komplexität.  Das  Leben  irgend  einer  Gesamtheit,  und  insbesondere  das- 
jenige der  ganzen  Menschheit,  eines  Volkes  oder  einer  Gesellschaftsklasse  kann 
nicht  an  einem  Einzelindividuum,  sondern  nur  vermittelst  einer  Forschung  er- 
forscht werden,  welche  eben  die  Gesamtheit  zu  ihrem  unmittelbaren  Objekte  hat. 
Unter  einer  Gesellschaft  „darf  man  selbstverständlich  nichts  verstehen,  was  von  den 
einzelnen  Persönlichkeiten  isoliert  und  außerhalb  der  Gesamtheit  derselben  stünde; 
es  ist  eben  der  Inbegriff  der  einzelnen  Persönlichkeiten,  der  die  Gesellschaft  bildet" 
(Reichesberg).  Aber  die  Persönlichkeit  an  sich  und  die  Persönlichkeit  als  weiter 
unteilbares  Einzelelement  des  gesellschaftlichen  Ganzen,  —  das  sind  gänzlich  ver- 
schiedene Sachen.  „Für  die  einzelne  individuelle  Persönlichkeit  haben  die  Gesetze, 
welche  sich  im  gesellschaftlichen  Leben  offenbaren,  gar  keine  Bedeutung;  und  im 
Gegenteil  —  in  ihrer  Eigenschaft  als  Mitglied  der  Gesellschaft  ist  sie  diesen  Ge- 
setzen vollständig  unterworfen  und  wird  auf  diese  M/eise  zur  Trägerin  derjenigen 
Einheit,  welche  die  Gesellschaft  bildet."  Die  Aufgabe  desjenigen,  der  das  gesell- 
schaftliche Leben  einer  Untersuchung  unterzieht,  ist,  „eine  komplexe  Gruppe  in 
einem  allgemeinen  Umriß  darzustellen  und  unserem  Verstände  ein  Mittel  zu  ge- 
währen, mit  einer  einzigen  Anstrengung  den  Sinn  des  Ganzen  zu  erfassen"  (Bowley). 
Um  die  Gesetze  des  Lebens  und  der  Entwicklung  der  menschlichen  Gesellschaft 
zu  erfassen,  operiert  der  mit  der  statistischen  Methode  bewaffnete  Forscher  ungefähr 
in  derselben  Art  wie  der  Maler,  welcher  einen  Wald  oder  einen  Baum  darzustellen 
hat:  der  letztere  hat  nur  den  allgemeinen  Eindruck  des  Waldes  oder  des  Baumes 
zu  erfassen  und  vermittelst  entsprechender  Kombinierung  von  Farben  und  Schattie- 
rungen wiederzugeben.  Ebenso  steht  die  Sache  bei  der  Erforschung  und  Dar- 
stellung der  Erscheinungen  des  gesellschaftlichen  Lebens:  wie  schon  Quetelet  mit 
voller  Klarheit  ausgesprochen  hatte,  „müssen  wir  dabei  den  Einzelmenschen  außer 
acht  lassen  und  ihn  nur  als  eine  Partikel  der  Gattung  (oder  vielmehr  der  Gemein- 
schaft! A.  K-)  betrachten;  die  individuellen  Besonderheiten,  die  auf  die  Masse  wenig 
oder  gamicht  einwirken,  gleichen  sich  von  selber  aus  und  gestatten  uns,  das  allge- 
meine Ergebnis  zu  erfassen".  Der  Einzelmensch  und  der  Einzelfall  erscheinen  uns 
wie  unteilbare  Elemente  des  sozialen  Ganzen  und  des  sozialen  Entwicklungsprozesses; 
das  Gesetz  dieses  Ganzen  und  dieses  Prozesses  stellt  sich  in  Form  eines  statistischen 
Mittelwertes  dar,  welcher  aus  einer  großen  Zahl  von  Beobachtungen  berechnet  wird ; 
in  dieser  Form  wird  der  Einzelfall  von  seiner  individuellen  Hülle  entkleidet  und 
tritt  als  ein  Element  des  gesellschaftlichen  Ganzen  auf,  das  ebenso  wie  jedes  andere 
gleichartige  Element  die  Wirkung  von  bestimmten  konstanten  Ursachen  natur- 
wissenschaftlichen und  gesellschaftlichen  Charakters  abstrahlt.  Dies  ist  nun  eben 
der  Grund,  weshalb  die  wissenschaftliche  Erkennbarkeit  der  Gesellschaft  „nur  durch 
ein  System  von  exakten  Massenbeobachtungen  des  Tatsächlichen  im  Gesellschafts- 
leben" möglich  ist  (v.  Mayr).  Nach  einer  v.  Oettingen  gehörenden  Definition  be- 
steht diese  Methode,  die  statistische,  „wesentlich  darin,  daß  man  durch  fortgesetzte 
Sammlung  und  systematische  Zusammenstellung  gleichartiger  Tatsachenreihen  die 
Stetigkeit  gewisser  Einflüsse  und  durchschlagender  Ursachen  dort  festzustellen  sucht, 
wo  im  Wechsel  der  Erscheinungen  keine  typische  Gleichartigkeit  erkennbar  ist  .  .  . 
Durch  die  große  Zahl  der  Beobachtungen  und  durch  eine  gewisse  Analyse  und 
Gruppierung  derselben  sucht  sie  die  Erfahrungsgesetze  und  den  inneren  Rhytmus 
in  dem  bunten  Gewirre  der  Erscheinungen  festzusetzen".  Im  Gesellschaftsleben 
—  sagt  v.  Oettingen  an  einer  anderen  Stelle  —  handelt  es  sich  um  „konkrete 
Massenerscheinungen",  welche  aus  lauter  Einzelfällen  bestehen,  deren  Gleichartigkeit 
wir  zunächst  nur  in  dem  gleichen  Endergebnis  finden,  bei  welchem  aber  zahlreiche 
und  mannigfaltige  Ursachensysteme  zugrunde  liegen  können.  Hier  wird  das  „Zählen 
der  Masse"  Hauptzweck,  um  die  große  Zahl  zur  Erweiterung  unserer  wissenschaft- 
lichen Einsicht  in  die  Erscheinungen  zu  verwerten. 
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Erstes  Kapitel. 


Wir  sind  im  Vorhergehenden  schon  mehrfach  und  ganz  dicht  an  das  Funda- 
mentalprinzip der  statistischen  Theorie  —  an  das  Gesetz  der  großen  Zahl  heran- 
getreten. Die  nähere  Erörterung,  Begründung  und  Entwicklung  dieses  Gesetzes 
werden  wir  in  das  nächstfolgende  Kapitel  verlegen,  hier  aber  die  der  eben  erörterten 
sich  unmittelbar  anreihende  Frage  von  dem  Anwendungsgebiet  der  statistischen 
Methode  einer  eingehenderen  Betrachtung  unterziehen. 

Anwendungsgebiet  der  statistischen  Methode.  Der  Leser  ist  vielleicht 
darauf  aufmerksam  geworden,  daß  in  den  letzten  Seiten  bald  von  den  Erscheinungen 
des  menschlichen  Gesellschaftslebens  allein,  bald  von  gesellschaftlichen  und  anderen 
analogen  Erscheinungen,  bald  einfach  von  Gesamtheiten  oder  Gruppenerscheinungen 
ohne  nähere  Bestimmung  die  Rede  war.  Jetzt  ist  die  Zeit  gekommen,  uns  deut- 
lich klarzumachen,  welches  denn  eigentlich  das  Anwendungsgebiet  der  statistischen 
Methode  ist;  ob  es  sich  wirklich  auf  die  Erscheinungen  des  menschlichen  Gesell- 
schaftslebens beschränkt,  oder  ein  breiteres  Gebiet  umfaßt,  —  und  in  diesem  letzten 
Falle,  wodurch  die  Grenzen  dieses  Gebiets,  also  der  Anwendungsbereich  der 
statistischen  Methode  bestimmt  wird.  Unter  den  älteren  Vertretern  der  statistischen 
Theorie  war  die  Meinung  unbedingt  vorherrschend,  daß  die  statistische  Methode 
ein  mehr  oder  weniger  ausschließliches  Eigentum  der  Sozialwissenschaften  sei.  Die 
älteren  Theoretiker  identifizierten  oder  „konfundierten  den  Gegensatz  von  typischen 
und  nichttypischen  Erscheinungen  mit  dem  Gegensatze  von  Natur  und  Gesellschaft, 
indem  sie  die  Naturerscheinungen  allgemein  als  „typische",  die  gesellschaftlichen 
Erscheinungen  allgemein  als  „nichttypische",  , individuelle"  ansahen"  (Zizek).  „Im 
Reich  der  Natur  —  schrieb  ein  nicht  geringerer  als  Gustav  Rümelin  —  ist  das 
Einzelne  typisch,  in  der  Menschenwelt  individuell".  Und  daraus  wurden  ganz  be- 
stimmte Schlüsse  methodologischen  Charakters,  besonders  aber  solche  hinsichtlich 
des  Anwendungsgebietes  der  statistischen  Methode  gezogen.  ,,Die  typischen  Er- 
scheinungen der  Außenwelt  —  so  lauteten  die  bis  auf  unlängst  herrschenden  An- 
sichten —  sind  vermittelst  der  Methoden  der  Induktion  zu  erforschen,  da  ja  hier 
die  einzelne  genau  ausgeführte  Beobachtung  zur  Aufdeckung  der  Wahrheit  führen 
kann;  das  Anwendungsgebiet  der  statistischen  Methode  umfaßt  die  nichttypischen 
Erscheinungen  des  Menschen-,  insbesondere  des  Gesellschaftslebens,  deren,  unend- 
liche Verschiedenartigkeit  die  Möglichkeit,  sich  auf  einzelne  Beobachtungen  und  deren 
Zusammenstellung  zu  stützen,  ausschließt"  (A.  A.  Tschuprow).  Im  Gebiet  der 
Afata/'forschung  „ist  jeder  Einzelfall  typisch;  die  der  Forschung  unterliegenden  Er- 
scheinungen sind  hier  verhältnismäßig  einfach,  und  zum  Aufbau  von  Gattungs- 
begriffen geziemt  hier  die  gewöhnliche  Verallgemeinerungsmethode.  Dort  im 
Gegenteil,  wo  wir  mit  dem  Menschen  zu  tun  haben,  sind  die  Einzelerscheinungen 
so  komplex  und  bunt,  daß  keine  Zusammenstellung  derselben  einen  Gesamtbegriff 
zu  abstrahieren  die  Möglichkeit  gewähren  kann,  —  und  deshalb  bleibt  bei  der 
Erforschung  der  Erscheinungen  des  menschlichen  Zusammenlebens  nichts  Anderes 
übrig,  als  volens  nolens  den  minder  zuverlässigen  Weg  der  statistischen  Aufzählung 
zu  betreten"  (derselbe). 

Extreme  und  Grenzgebiete.  Es  ist  nun  aber  leicht,  sich  davon  zu  über- 
zeugen, daß  eine  derartige  Gegeneinanderstellung  der  Naturwissenschaften  gegenüber 
denjenigen  vom  Menschen  und  insbesondere  von  der  menschlichen  Gesellschaft 
nicht  stichhaltig  ist.  Die  gedrängte  Rümelin'sche  Formel  —  ,,im  Reich  der  Natur 
ist  das  Einzelne  typisch,  in  der  Menschenwelt  individuell"  —  erschöpft  keineswegs 
die  tatsächlich  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungsformen;  sie  steckt  nur 
die  beiden  Extreme  ab  —  den  unbedingt  typischen  Charakter  und  die  äußerst  aus- 
gesprochene Individualität.  Tatsächlich  werden  die  beiden  Extreme  durch  eine 
kontinuierliche  Reihe  von  Übergangsformen  vermittelt.  Und  wenn  es  auch  wirk- 
lich als  zulässig  erscheint  zu  behaupten,  daß  die  Erscheinungen  des  menschlichen 
Zusammenlebens  in  der  Regel  einen  nichttypischen  oder  individuellen  Charakter 
tragen,  so  darf  das  weite  Gebiet  der  Erscheinungen  der  äußeren  Natur  schon  keinen- 
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falls  mit  dem  der  typischen  Erscheinungen  identifiziert  werden.  Wie  schon  der- 
selbe Rümelin  —  nicht  ohne  gewissen  Widerspruch  mit  seiner  oben  angeführten 
Formel!  —  richtig  bemerkt  hatte,  „sind  die  Naturwissenschaften  von  einer  Be- 
ziehung zur  Statistik  nur  insoweit  ausgeschlossen,  als  der  typische  Charakter  der 
Einzelerscheinung  reicht".  Dies  ist  nun  aber  lange  nicht  für  das  ganze  Bereich 
der  Naturwissenschaften  der  Fall:  ,,da  das  Individuelle  überhaupt  in  den  höheren 
Organisationsstufen  allmählich  ohne  scharf  abzuschneidende  Grenzlinie  beginnt  und 
besonders  in  dem  Leben  der  Tiere,  die  unter  der  menschlichen  Einwirkung  stehen, 
ein  allmähliches  Hinausschreiten  der  Natur  über  die  ursprünglichen  Grenzen  ihrer 
Typen  eintreten  kann,  so  gibt  es  ein  gemischtes  Grenzgebiet,  in  welchem  die 
Statistik,  obwohl  sie  die  eigentliche  Heimat  in  der  Individualwelt  der  menschlichen 
Gattung  hat,  doch  ein  analoges  Verfahren  auch  auf  einzelne  Erscheinungen  anderer 
Organismen  anwendet".  Aus  dem  Weiteren  wird  nur  zu  ersehen  sein,  daß  dieses 
Grenzgebiet  um  vieles  umfangreicher  ist,  als  es  Rümelin  annahm.  Auch  die  in 
dem  angeführten  Zitat  beiläufig  eingeschaltete  Formel  vom  Einfluß  der  Entwickelungs- 
stufe  darf  viel  stärker,  als  es  bei  Rümelin  geschieht,  betont  werden:  „der  typische 
Charakter  der  Erscheinungen  steht  gewissermaßen  mit  der  Entwicklungsstufe  in 
umgekehrtem  Verhältnis" :  je  höher  die  Entwickelungsstufe,  desto  weiter  weicht  der 
Typus  zurück,  und  desto  stärker  rücken  die  individuellen  Züge  der  einzelnen 
Individuen  und  Fälle  in  den  Vordergrund;  „je  höher  die  Entwicklung  steigt,  um 
so  größer  sind  die  Unterschiede"  (Conrad). 

Beispiele.  Fangen  wir,  um  das  Gesagte  deutlich  zu  machen,  mit  einigen  Bei- 
spielen aus  denjenigen  Gebieten  der  physikalischen  Erscheinungswelt  an,  wo  die 
Wirkung  der  Natur  durch  die  Einmischung  des  Menschen  kompliziert  wird.  Die 
Wirkung  der  chemischen  Düngung  oder  der  verbesserten  Bodenbearbeitungs- 
methoden ist  zweifellos  ein  Resultat  bestimmter  konstanter,  physikalisch-chemischer 
Ursachen;  dieses  Resultat  wird  aber  in  einem  so  hohen  Grade  durch  die  veränder- 
lichen Witterungsverhältnisse,  durch  wenig  oder  gar  nicht  wahrnehmbare  Eigen- 
schaften des  Saatguts,  durch  rein  individuelle  Eigentümlichkeiten  der  Arbeit  eines 
jeden  Pflügers  bzw.  einer  jeden  Magd,  die  den  Dungstoff  auseinanderstreut,  kompli- 
ziert, daß  das  endgültige  Resultat  in  einem  konkreten  Falle  von  demjenigen  in 
einem  anderen  gänzlich  verschieden  ausfallen  kann,  und  in  manchen  Einzelfällen 
können  die  tatsächlich  erzielten  Resultate  mit  den  theoretisch  zu  erwartenden 
vollständig  auseinandergehen.  Es  ist  eine  systematische  Massenbeobachtung  nötig, 
um  das  theoretisch  zu  erwartende  Resultat  der  betreffenden  Kulturmethode  an  der 
Wirklichkeit  zu  prüfen:  das  betreffende  Experiment  wird  so  viele  Mal  wie  möglich 
wiederholt,  die  Fälle  mit  positivem  und  diejenigen  mit  negativem  Resultat  werden 
in  zweckentsprechender  Weise  zusammengezählt,  und  das  Ergebnis  ermöglicht  einen 
bestimmten  Schluß  über  die  Zweckmäßigkeit  bzw.  Resultatlosigkeit,  oder  gar  viel- 
leicht Nachteiligkeit,  der  in  Frage  stehenden  Kulturmethode. 

Auf  dieselbe  Art  wird  in  der  Heilkunst  der  Effekt  von  neuen  Heilmitteln,  Operations- 
methoden usw.  festgestellt.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  wir  es  auch  hier  mit  einem 
Komplex  von  konstanten,  uns  teilweise  bekannten,  teilweise  auch  unbekannten  (wie  im  Falle 
der  Einwirkung  von  gewissen  Medikamenten  auf  den  Organismus)  Ursachen  chemischen, 
physiologischen  usw.  Charakters  zu  tun  haben;  die  Wirkung  derselben  ist  aber  in  einem 
solchen  Grade  mit  der  Wirkung  von  verschiedenen  Einflüssen  ganz  individuellen  Charakters 
verflochten,  die  sehr  schwer  festzustellenden  Krankheitsvarietäten  und  Komplikationen  sind  so 
zahlreich,  sowohl  die  physische  als  auch  die  psychische  Individualität  eines  jeden  Patienten, 
wie  auch  nicht  in  letzter  Linie  diejenige  des  Arztes,  spielt  dabei  so  sehr  mit,  daß  das  End- 
resultat in  jedem  einzelnen  Falle  ganz  verschieden  ausfallen  kann:  es  bleibt  immer  ein  Miß- 
lingen möglich,  der  günstige  Verlauf  der  Krankheit  kann  durch  irgendwelche  Komplikationen 
verschlechtert  werden,  das  Resultat  kann  auch  ganz  glücklich  ausfallen.  Und  als  einziges 
Mittel,  zu  bestimmten  Schlüssen  zu  gelangen,  bleibt  wiederum  eine  systematische  Massen- 
beobachtung: das  Gelingen  in  900  Fällen  von  tausend  entscheidet  die  Sache  zugunsten  der 
geprüften  Methode,  500  günstige  gegen  ebensoviel  ungünstige  Fälle  lassen  die  Sache  zweifel- 
haft, 100  bzw.  50  günstige  gegen  900  bzw.  950  ungünstige  geben  wider  die  Methode  das 
Todesurteil  ab.  Und  noch  ein  letztes,  etwas  anders  gestaltetes  Beispiel.  Die  Grundmerkmale  und 
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die  normalen  Funktionen  des  menschlichen  (wie  des  tierischen;  Organismus  können  vermittelst  Be- 
Obachtung  und  Experiment  auch  ohne  Beihilfe  der  systematischen  Massenbeobachtung  festgestellt 
werden.  Wenn  man  aber  ins  Detail  dringen,  z.  B.  die  Eigenschaften  der  verschiedenen  Rassen 
oder  Berufsklassen  oder  die  Merkmale  der  Degeneration  bzw  der  allmählichen  natürlichen 
Zuchtwahl  feststellen  will,  so  wird  die  gewöhnliche  Einzelbeobachtung  unzulänglich:  die  be- 
treffenden Merkmale  stellen  sich  in  Einzelfällen  sehr  verschieden  heraus,  inmitten  einer  Nation 
bzw.  Rasse,  einer  Berufsklasse  usw.  lassen  sich  Individuen  mit  den  verschiedensten  Merk- 
malen beobachten,  und  nur  auf  dem  Wege  von  systematischer  Massenbeobachtung  kann  man 
die  vorherrschenden  bzw.  typischen  Merkmale  einer  Nation,  Rasse,  Degenerationsstufe  usw. 
feststellen. 

Also  auch  schon  auf  den  Gebieten  der  physikalischen  Welt,  wo  von  einer 
Einwirkung  des  Menschen  keine  Rede  sein  kann,  begegnet  man  vielerlei  Erschei- 
nungen, die  keinen  typischen  Charakter  haben  und  unter  dem  prädominierenden 
Einfluß  von  zufälligen  Ursachen  stehen.  Das  wohl  allgemein  bekannteste  Beispiel 
dieser  Art  stellen  die  Wetter-  und  klimatischen  Verhältnisse,  die  das  Objekt  der 
Meteorologie  bilden,  dar.  Es  gibt  zweifellos  einen  gewissen  Komplex  wohlbe- 
kannter konstanter  Ursachen,  die  das  Klima  einer  gewissen  Gegend  beeinflussen; 
aber  das  Klima  einer  Gegend  auf  Grund  einer  wenn  auch  noch  so  genauen  und 
erschöpfender  Kenntnis  dieser  konstant  wirkenden  Bedingungen  deduzieren  oder 
gar  ausrechnen  zu  wollen,  —  wäre  eine  undankbare  Arbeit:  der  Forscher  könnte 
nicht  die  geringste  Sicherheit  hegen,  daß  die  Resultate  seiner  Berechnungen  bzw. 
Deduktionen  etwas  mit  der  Wirklichkeit  gemein  haben  würden.  Noch  viel  weniger 
kann  selbstverständlich  die  Rede  davon  sein,  das  Klima  einer  Gegend  auf  Grund 
einer  einzigen  oder  einiger  weniger  Beobachtungen  festzustellen.  Die  Wirkung  der 
konstanten  Ursachen  auf  das  Klima  und  auf  den  Jahreszeitenwechsel  wird  durch 
diejenige  eines  verwickelten  Komplexes  beständig  wechselnder  und  sich  keiner 
Vorausberechnung  unterziehender  Einflüsse  verschleiert,  die  wir  als  zufällig  zu  be- 
trachten gezwungen  sind,  und  deshalb  kann  das  Klima  einer  Gegend  auf  keinem 
anderen  Wege  als  dem  der  systematischen  Massenbeobachtung  festgestellt  werden : 
es  werden  im  Laufe  einer  möglichst  langen  Reihe  von  Jahren  die  Elemente  des 
Klimas  einer  mehrfachen  täglichen,  womöglich  auf  Messung  basierenden  Registration 
unterzogen  und  dann  vermittelst  systematischer  Zusammenzählung  dieser  Einzel- 
elemente die  Charakteristik  des  Klimas  einer  Gegend  bzw.  eines  Landes  gewonnen ; 
und  die  meteorologische  Beobachtung  muß  eben  mehrjährig  sein,  denn  die 
Witterungsverhältnisse  eines  einzelnen  Jahres  können  auch  durch  solche  zufälligen 
Ursachen  beeinflußt  werden,  welche  sie  denjenigen  der  benachbarten  Jahre  ganz 
unähnlich  machen  können. 

Weit  weniger  sind  analoge  Tatsachen  aus  anderen  Gebieten  der  Naturwissen- 
schaft bekannt.  Es  genügt  aber  ein  oberflächlicher  Blick,  um  zur  Überzeugung  zu 
gelangen,  daß  auch  im  Reiche  der  Natur  eigentlich  nur  die  chemischen  Elemente 
und  deren  Verbindungen  einen  unbedingt  typischen  Charakter  tragen.  Schon  in  den 
Mineralen,  noch  mehr  aber  in  den  Erzen,  kommen  mehr  oder  weniger  wesentliche 
individuelle  Eigenschaften  zum  Vorschein:  das  uralsche  Eisenerz  unterscheidet  sich 
merkbar  vom  südrussischen,  die  Cardiffsche  Kohle  besitzt  andere  Eigenschaften 
und  anderen  Heizwert  als  die  westfälische  oder  die  schlesische.  In  einem  viel 
größeren  Maße  läßt  sich  dasselbe  von  der  organischen  Welt  behaupten.  Ein  jedes 
Weizenkörnchen,  eine  jede  Blume,  jedes  Blatt  von  derselben  Baumart  oder  gar  von 
demselben  Baume  besitzt  seine  individuellen  Charakterzüge;  wenn  wir  von  allen 
derartigen  Dingen  doch  als  von  „typischen"  Erscheinungsformen  reden  können,  so 
kommt  das  nur  daher,  daß  die  gesagten  individuellen  Charakterzüge  für  das  Er- 
kenntnissubjekt, den  Menschen,  von  keinem  Belang  sind  und  deshalb  außer  acht 
bleiben  dürfen;  und  dies  bleiben  sie  auch  nicht  immer:  bei  der  Veredelung  von 
Obstbäumen,  noch  mehr  bei  der  Selektion  von  Saatgut  basiert  ja  die  ganze  Möglich- 
keit einer  zielgemäßen  Einwirkung  des  Menschen  auf  die  Natur  eben  auf  dem  Vor- 
handensein von  individuellen  Eigenschaften  der  einzelnen  Bäume  bzw.  Körner,  und 
das  Wesen  der  Veredelung  besteht  ja  eben  in  der  Auswahl  und  Vervielfältigung  von 
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solchen  Exemplaren,  die  sich  am  meisten  durch  die  dem  Menschen  wünschens- 
werten individuellen  Eigenschaften  auszeichnen.  Einen  noch  ausgesprocheneren 
Charakter  gewinnt  die  Individualität,  wenn  wir  vom  Pflanzenreich  zum  Tierreich 
emporsteigen:  eine  Bauersfrau  wird  zum  Gegenstand  des  allgemeinen  Spottes,  wenn 
sie  in  einer  großen  Herde  ihre  paar  Gänse  nicht  erkennt,  von  ihren  Kühen  schon 
gar  nicht  zu  sprechen;  unterschiedliche  individuelle  Merkmale  wird  ein  jedes  Paar 
von  Schafen  oder  von  Hornvieh  aufweisen,  wenn  die  betreffenden  Exemplare  aus 
einer  noch  so  gut  gezüchteten  Herde  genommen  werden,  und  auf  derartigen  indivi- 
duellen Unterschieden  basiert  wieder  die  Methode  der  Viehveredelung  auf  dem 
Wege  von  Auswahl  und  Kreuzung  der  besten  Exemplare  der  zu  veredelnden  Rasse. 
Selbstverständlich  ist  bei  dem  Menschen  die  Individualität  noch  viel  stärker  ausge- 
sprochen, auch  wenn  wir  nur  seine  physische  Natur  in  Betracht  ziehen:  von  Rassen- 
und  Nationalitätsunterschieden  nicht  zu  sprechen,  wird  auch  schon  innerhalb  einer 
Rasse  oder  Nationalität  jedes  menschliche  Individuum,  mit  anderen  Individuen  ver- 
glichen, eine  Menge  von  ihm  persönlich  eigentümlichen  Merkmalen  aufweisen;  auf 
dieser  unendlichen  Mannigfaltigkeit  basiert  —  beiläufig  bemerkt  —  die  anthropo- 
metrische  Messungsmethode,  die,  wie  bekannt,  zu  Zwecken  der  Identifikation  von 
Verbrechern  gebraucht  wird.  Wir  sahen  oben,  daß  die  Grundeigenschaften  des 
menschlichen  Organismus  und  dessen  Funktionen  auf  dem  Wege  der  Einzelbeobach- 
tung oder  des  Experiments  festgestellt  werden  können,  ohne  zu  Massen- 
beobachtung Anlaß  zu  geben.  Wenn  wir  aber  die  Charaktereigenschaften  der  ver- 
schiedenen Rassen,  Nationalitäten,  Erwerbs-  oder  sonstigen  Gesellschaftsklassen,  die 
Erscheinungen  der  Vererbung  oder  der  Degeneration  erfassen  wollen,  so  wird  schon 
zu  Zwecken  der  rein  naturwissenschaftlichen  Erforschung  des  Menschen  die  Massen- 
beobachtung als  unumgänglich  erscheinen:  auch  solche  naturwissenschaftlichen 
Merkmale  wie  der  Wuchs,  die  Form  des  Schädels,  die  Augen-  bzw.  Haarfarbe,  der 
Gesichtswinkel  oder  die  Form  des  Ohrlappens,  —  alle  derartigen  Merkmale  können 
in  den  Einzelfällen  sehr  verschieden  ausfallen;  inmitten  jeder  Rasse,  jeder  Natio- 
nalität oder  jedes  Volksstammes,  jeder  beruflichen  oder  sonstigen  sozialen  Gruppe 
lassen  sich  Individuen  mit  solchen  Merkmalen  vorfinden,  welche  weit  von  dem  vor- 
herrschenden Typus  abstechen ;  die  Einzelbeobachtung  ist  deshalb  unfähig,  von  den 
für  uns  in  Betracht  kommenden  typischen  Merkmalen  der  betreffenden  menschlichen 
Gruppen  eine  richtige  Vorstellung  zu  geben,  und  diese  Merkmale  können  nicht 
anders  als  im  Wege  der  Massenbeobachtung  festgestellt  werden,  welche  allein  dem 
Zufälligen  den  richtigen  Platz  anzuweisen  und  das  Typische  gehörig  hervorzuheben 
imstande  ist. 

Entscheidung  der  Frage.  Dementsprechend  ist  auch  die  Frage  vom  An- 
wendungsbereich der  statistischen  Methode  zu  beantworten.  Ursprünglich,  bis  etwa 
in  die  dreißiger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  wurde  dieselbe  wirklich  mehr  oder 
weniger  ausschließlich  im  Gebiet  der  Erscheinungen  des  menschlichen  Zusammen- 
lebens angewandt.  Jetzt  steht  die  Sache  anders:  „in  der  jetzigen  Biologie  spielt 
die  statistische  Methode  eine  nicht  minder  wichtige  Rolle  als  in  den  Gesellschafts- 
wissenschaften, wobei  der  Umstand  als  charakteristisch  zu  betonen  ist,  daß  eine 
Reihe  von  wesentlichen  Verfahrungsweisen  der  heutigen  mathematischen  Statistik 
gerade  auf  dem  Boden  der  statistisch-biologischen  Forschung  erwachsen  sind" 
(Zizek).  „Als  erste  ließen  sich  für  die  statistische  Methode  die  Meteorologie  und 
die  Anthropologie  mit  der  Anthropometrie  gewinnen.  Der  Anthropologie  folgte  die 
experimentelle  Psychologie,  dann  kamen  die  biologischen  Wissenschaften  an  die 
Reihe.  Im  Gebiete  der  Botanik  und  der  Zoologie  wird  eine  Reihe  von  Grund- 
problemen auf  statistischen  Boden  verpflanzt.  Die  Evolutionstheorie  stützt  sich 
heute  in  ihren  empirischen  Grundlagen  hauptsächlich  auf  durch  Massenbeobachtung 
festgestellte  Tatsachen.  Die  Probleme  der  Vererbung,  der  Veränderlichkeit  bzw. 
Stabilität  der  Arten,  der  Anpassungsfähigkeit  der  Organismen  können  auf  dem  Wege 
der  genauesten  Einzelbeobachtung  der  Lösung  nicht  nahe  gebracht  werden,  —  die 
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Massenbeobachtung  erscheint  hier  als  Conditio  sine  qua  non  des  wissenschaftlichen 
Erfolges.  In  der  letzten  Zeit  aber  fangen  die  mathematischen  Statistiker,  von  ihren 
Erfolgen  im  Gebiet  der  biologischen  Wissenschaften  ermutigt,  an,  ihre  Unter- 
suchungen auch  auf  dasjenige  der  Astronomie  auszubreiten.  Zur  selben  Zeit  feiert 
die  Statistik  neue  Siege  in  verschiedenen  Gebieten  der  angewandten  Naturwissen- 
schaft, insbesondere  in  demjenigen  der  wissenschaftlichen  Agronomie,  wo  immer 
mehr  die  Unzulänglichkeit  des  Einzelexperimentes  zur  endgültigen  Begründung  eines 
Schlusses  empfunden  wird  und  die  Methoden  der  statistischen  Zählung  immer 
größere  Anwendung  finden"  (A.  A.  Tschuprow).  Wenn  aber  dem  so  ist,  so  verliert 
die  früher  übliche  Identifizierung  des  Gebietes  der  nichttypischen  Erscheinungen 
mit  demjenigen  des  Gesellschaftslebens  und  die  nicht  weniger  übliche  Ableitung  der 
Eigentümlichkeiten  der  statistischen  Methode  aus  den  spezifischen  Eigenschaften  des 
menschlichen  Zusammenlebens  jedes  Recht  auf  Existenz. 

Entscheidende  Bedeutung  des  Gesichtspunkts.  Die  Grenzen  des  An- 
wendungsgebietes der  statistischen  Methode  werden  also  —  darf  man  sagen  —  ins 
Unendliche  auseinandergerückt,  so  daß  sie  zuletzt  ganz  und  gar  verschwinden ;  das 
Wesen  der  statistischen  Methode  läßt  sich  wirklich  „nicht  mehr  auf  die  Abgrenzung 
von  bestimmten  Wissensgebieten,  sondern  nur  auf  diejenige  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  zurückführen:  des  einen,  der  die  sich  konstant  und  in  gleichem 
Verhältnis  wiederholenden  Eigenschaften  der  Erscheinungen  in  Betracht  zieht  (und 
—  ist  dabei  hinzuzufügen  —  die  nebensächlichen,  als  irrelevant  angenommenen 
Unterschiede  außer  acht  läßt),  und  des  anderen,  der  sich  eben  die  Erforschung  der 
veränderlichen  Merkmale  der  Erscheinungen  und  deren  Verteilung  im  Räume  und 
in  der  Zeit  als  Aufgabe  stellt"  (A.  A.  Owtschinnikow).  Wir  können  den  Hering  als 
eine  Gattung  des  Tierreichs  der  wissenschaftlichen  Forschung  unterziehen,  indem 
wir  die  allgemeinen  Eigenschaften  feststellen,  die  ihn  von  allen  anderen  Fischarten 
unterscheiden:  in  diesem  Falle  werden  wir  die  üblichen  Methoden  der  Einzelbeobach- 
tung in  Anwendung  bringen.  Wir  können  uns  aber  auch,  wie  in  der  letzten  Zeit 
getan  wird,  die  Frage  nach  den  verschiedenen  Rassen  der  Heringsgattungen  steilen, 
wie  etwa  die  dolicho-  und  die  brachycephale,  und  werden  dann  genötigt  sein,  zu 
der  Massenbeobachtung  unsere  Zuflucht  zu  nehmen.  Wir  suchen  die  allgemeinen 
Gesetze  des  Wachstums  der  Cerealien  festzustellen,  —  zu  diesem  Zwecke  können 
wir  uns  mit  der  Einzelbeobachtung  und  dem  Einzelexperiment  begnügen.  Wir 
können  uns  aber  auch  eine  andere  Aufgabe  stellen  —  nämlich  klarzumachen,  wie 
der  Erfolg  der  Aussaat  durch  die  individuellen  Eigenschaften  der  einzelnen  Samen- 
körner beeinflußt  wird,  und  auf  welche  Weise  demgemäß  die  Selektion  des  Saat- 
guts zum  Zweck  der  Erhöhung  der  Erträge  zu  veranstalten  ist;  dazu  wird  uns 
die  Massenbeobachtung  unbedingt  notwendig  sein,  welche  in  diesem  Falle  sich  zum 
Massenexperiment  gestalten  wird.  Wir  werden  die  gewöhnlichen  Methoden  der 
Einzelbeobachtung  und  des  Einzelexperiments  benützen,  solange  wir  den  Aufbau 
des  menschlichen  Organismus  im  allgemeinen  und  die  allgemeinen  Gesetze  seiner 
Nährung  und  seiner  Entwicklung  feststellen  wollen;  wir  können  aber  die  statistische 
Methode  nicht  entbehren,  wenn  wir  die  variablen  Eigenschaften  des  menschlichen 
Organismus,  wie  den  Wuchs,  die  Körperkraft,  die  Lebensdauer,  die  Vermehrungs- 
weise usw.  zum  Gegenstande  unserer  Untersuchung  machen  wollen.  Die  Anwend- 
barkeit der  statistischen  Methode  un d  die  Notwendigkeit  zu  derselben 
zu  greifen  wird  also  —  sei  noch  einmal  betont  —  nicht  durch  die  Eigen- 
art der  unserer  Forschung  unterliegenden  Objekte,  sondern  durch 
den  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  wir  die  Untersuchung  durchführen  wollen, 
oder  anders  ausgedrückt  —  durch  den  Charakter  unseres  Interesses  an 
dem  Untersuchungsobjekte  vorbestimmt. 

Besondere  Bedeutung  der  Massenbeobachtung  für  die  Gesellschafts- 
wissenschaften. Wenn  nun  aber  die  Erscheinungen  des  menschlichen  Zusammen- 
lebens nicht  mehr  als  ausschließliches  Anwendungsgebiet  der  statistischen  Methode 
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betrachtet  werden  dürfen,  so  bleiben  sie  doch  immer  dasjenige  Gebiet,  wo  die 
statistische  Methode  eine  überwiegende  Anwendung  findet;  die  statistische  Methode 
ist  nicht  die  Methode  der  Gesellschaftswissenschaften  allein,  —  sie  bleibt  aber  die 
Methode  dieser  Wissenschaften  par  excellence.  Im  Gebiete  der  Naturforschung  er- 
scheint die  Massenbeobachtung  als  eine  der  Anwendung  findenden  Methoden  der 
wissenschaftlichen  Forschung;  im  Gebiet  der  Erscheinungen  des  menschlichen  Zu- 
sammenlebens ist  die  statistische  Methode  eigentlich  die  einzige  mögliche  Methode 
der  quantitativen  Untersuchung.  Und  es  steht  dies  im  engsten  Zusammenhange 
mit  den  grundlegenden  Eigentümlichkeiten  der  Erscheinungen  des  menschlichen 
Zusammenlebens.  Auf  diesem  Gebiete  ergibt  sich  jeder  Einzelfall  als  das  Resultat 
einer  hier  mehr  als  irgendwo  anders  komplizierten  Gesamtheit  von  zufälligen  oder 
„störenden"  Ursachen  in  dem  Sinne,  wie  der  letztere  Ausdruck  von  Quetelet  ge- 
braucht wurde,  und  demgemäß  nimmt  der  nicht-typische,  individuelle  Charakter  der 
Einzelfälle  eine  besonders  ausgesprochene  Gestalt  an.  Auch  die  physische  Natur 
des  Menschen,  dieses  höchsten  Repräsentanten  der  organischen  Welt,  weist  einen 
viel  höheren  Grad  von  Individualität  auf  als  diejenige  von  anderen  lebenden  Wesen. 
Noch  weit  individueller  und  —  hier  liegt  der  Kern  der  Sache  — ■  noch  schwieriger 
zu  beobachten  und  festzustellen  erscheint  seine  geistige  und  moralische  Natur; 
noch  weit  individueller  und  schwieriger  in  der  Feststellung  diejenigen  unendlich 
komplizierten  Erscheinungen,  aus  denen  sich  das  Gesellschaftsleben  zusammensetzt;, 
und  zwar  um  so  mehr,  als  zu  allen  sonstigen  Faktoren,  die  sich  in  jedem  Einzel- 
falle verknüpfen  und  verflechten,  sich  hier  noch  ein  neuer  Faktor  hinzugesellt;  ein 
Faktor,  der  zwar  auch  einer  bestimmten  Gesetzmäßigkeit  unterworfen  ist,  aber  in 
dieser  seiner  Gesetzmäßigkeit  noch  so  gut  wie  gar  nicht  erforscht  ist  und  deshalb 
für  unser  Bewußtsein  einen  ausgesprochenen  Charakter  des  Zufälligen  trägt,  — 
nämlich  der  menschliche  Wille. 

Bedeutung  der  Willensmotive  und  der  gesellschaftlichen  Zustände.  Im 
Endergebnis  „setzt  sich  das  Leben  des  sozialen  Ganzen  mehr  oder  weniger  aus- 
schließlich aus  Erscheinungen  zusammen,  die  eine  individuelle  Färbung  tragen" ; 
diese  Individualisierung  beseitigt  zwar  nicht  die  Gesetzmäßigkeit,  „in  Anwendung 
auf  den  Menschen  wird  aber  die  Wirkung  des  Gesetzes  durch  eine  Menge  von  ab- 
lenkenden und  abändernden  Einflüssen  verschleiert",  und  deshalb  „kann  in  den 
Gesellschaftswissenschaften  die  Einzelbeobachtung  nicht  als  Grundlage  zu  Schlüssen 
dienen,  welche  auch  für  andere  Fälle  derselben  Art  Gültigkeit  beanspruchen  dürften'* 
(A.  I.  Tschuprow  sen.). 

Ich  hatte  schon  Gelegenheit,  von  dem  Irrtume  zu  sprechen,  in  den  Quetelet 
verfallen  war,  indem  er  die  den  Menschen  beeinflussenden  konstanten  Ursachen  mit 
den  physischen,  die  störenden  mit  den  moralischen  identifizierte.  In  Wirklichkeit 
gibt  es  hier  keine  Koinzidenz,  und  zur  Kategorie  der  störenden  Ursachen,  der 
causes  perturbatrices,  sind  auch  viele  von  den  Einflüssen  physischen  Charakters  zu 
zählen.  Der  Mensch  ist  wohl  in  seinem  physischen  Dasein  Naturgesetzen  unter- 
worfen. Diese  physischen  Gesetze  sind  aber  so  kompliziert,  die  Anzahl  der  mög- 
lichen Kombinationen  ist  so  unendlich  groß,  ein  großer  Teil  davon  ist  uns  noch 
so  unbekannt,  daß  die  Verflechtung  dieser  unendlich  verschiedenen,  teils  bekannten, 
teils  unbekannten  Ursachen,  auch  im  physischen  Leben  des  Menschen,  im  Einzelfall 
etwas  in  Beziehung  auf  die  wenigen  uns  genau  bekannten  und  als  konstante  anzu- 
nehmenden Ursachen  ebenso  Störendes  und  Zufälliges  ergibt,  wie  es  im  Bereich  des 
Geisteslebens  der  Fall  ist.  Dies  ändert  aber  das  Wesen  der  Sache  nicht:  der  Einzel- 
mensch ist  sowohl  in  seinem  physischen  Leben  als  in  seinen  Willensäußerungen 
von  einer  so  unendlich  großen  Zahl  verschiedenster  störender  Ursachen  beeinflußt, 
daß  dadurch  die  Wirkung  der  konstanten  Ursachen  ganz  und  gar  verschleiert  wird. 
Die  Wirkung  der  letzteren  kann  nicht  anders  als  auf  dem  Wege  der  Massenbeobach- 
tung festgestellt  werden. 

Andererseits  hatte  ja  aber  auch  noch  Aristoteles  geäußert,  der  Mensch  sei 
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ein  gesellschaftliches  Tier  —  ^wov  noXitixov.  „Wohl  liegt  die  Entwicklungs- 
fähigkeit des  Geistes"  —  sagt  V.  Mayr  in  treffender  Weise  —  in  dem  reinen  Natur- 
produkt Mensch",  aber  zur  Entwicklung  selbst  führt  erst  die  Gesellschaft.  In 
dieser  erwacht  religiöses  und  sittliches  Gefühl,  in  ihr  bildet  sich  das  Rechtsbewußt- 
sein,  Die  Sprache  selbst,  diese  unersetzfiche  Trägerin  der  Kultur,  ist  ganz  und  gar 
ein  Produkt  der  Gesellschaft.  Die  große  Masse  des  Eigenartigen,  welche  dem  Ge- 
sellschaftsleben  des  Menschen  ihre  Entstehung  verdankt,  bildet  ein  vom  Gebiete 
des  Naturlebens  wohl  unterschiedliches  Ganzes,  welches  gesonderter  Beobachtung 
und  Analyse  in  hohem  Grad  wert  ist".  Der  Einfluß  der  Gesellschaft  auf  das 
Individuum  geht  aber  noch  weiter  —  er  erstreckt  sich  auch  auf  die  physische 
Natur  des  Menschen.  Man  erinnere  sich  nur  der  allgemein  bekannten  Tatsache  der 
Verminderung  der  Sterblichkeit  in  allen  mittel-  und  westeuropäischen  Staaten,  als 
Resultat  der  immer  besser  werdenden  gesellschaftlichen  Verhältnisse;  man  erinnere 
sich  an  das  Auftreten  von  gewissen  Krankheiten  (wie  die  Syphilis)  und  das  mehr 
oder  weniger  vollständige  Verschwinden  anderer  (wie  der  Typhus,  die  Pockenj;  man 
vergegenwärtige  sich,  wie  verschieden  die  physischen  Merkmale,  der  durchschnitt- 
liche Gesundheitszustand  und  als  Folge  davon  die  Lebensdauer  und  Sterblichkeit 
verschiedener  Kategorien  der  arbeitenden  Bevölkerung  und  der  höheren  Klassen  er- 
scheinen, wie  bestimmte  Arten  von  Berufstätigkeit  entsprechende  Berufskrankheiten 
und  physische  Abnormitäten  zu  Begleiterscheinungen  haben,  —  und  man  wird  sich 
die  Macht  dieser  gesellschaftlichen  Einflüsse  deutlich  vorstellen  können.  Im  Alter- 
tum übte  die  Gesellschaft  einen  unmittelbaren,  in  grausame  und  für  uns  unannehm- 
bare Formen  gekleideten  zielbewußten  Einfluß  auf  die  physischen  Eigenschaften 
ihrer  Mitglieder  aus  —  die  schwachgeborenen  Kinder  wurden  in  Abgründe  gestürzt 
oder  dem  Hungertode  überlassen.  Jetzt  greift  man  zu  keinen  derartigen  Ein- 
wirkungsmitteln. Dessenungeachtet  übt  auch  die  Gesellschaft  von  heute  einen  ziel- 
bewußten Einfluß  auf  die  physischen  Eigenschaften  ihrer  Mitglieder  aus.  Dies  be- 
zwecken z.  B.  die  Verbote  der  Eheschließung  vor  Erreichung  eines  gesetzlich  be- 
stimmten Alters,  wie  auch  von  Ehen  nahverwandter  Personen,  die  obligate  Pocken- 
impfung und  andere  ähnliche  Maßregeln  der  Gesundheitspolizei,  die  Maßregeln  zur 
Hebung  der  Stadthygiene,  wie  Wasserversorgung,  Kanalisation,  Bekämpfung  des 
Staubes  etc.,  endlich  die  Hebung  des  allgemeinen  Kulturniveaus  und  als  deren 
Begleiterscheinung  die  Verbreitung  der  Gewohnheiten  der  persönlichen  Reinlichkeit 
und  Hygiene. 

Aber  auch  ganz  unabhängig  von  solcher  zielbewußter  Einwirkung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  auf  die  physischen  Zustände  der  Menschheit  übt  dieselbe  noch 
einen  weiteren,  weniger  direkten,  aber  nicht  minder  wichtigen  Einfluß  auf  die 
letzteren  aus:  die  physischen  Eigenschaften  und  der  Lebensverlauf  der  Massen 
werden  nämlich  in  einem  hohen  Grade  durch  verschiedenartige  Verhältnisse  wirt- 
schaftlicher und  sozialer  Art  beeinflußt:  es  sei  nur  wiederum  an  die  professionellen 
Krankheiten  und  Gebrechen  erinnert,  an  den  Einfluß  der  Wirtschaftskrisen,  der  Er- 
werbsart, der  Höhe  des  Arbeitslohns,  der  Mißernten  und  Kornpreise  auf  die  Sterb- 
lichkeit etc.  Summa  Summarum,  ,,kann  der  Mensch  nur  als  ein  Wesen  begriffen 
werden,  das  als  Produkt  der  Gesellschaft  erscheint  und  in  seiner  Entwicklung  deren 
Stempel  trägt,  —  ein  Wesen,  das  durch  tausend  Fäden  mit  den  in  der  Gesellschaft 
herrschenden  Sitten  und  Erziehungsverhältnissen  verknüpft  ist*'  (Oncken). 

Die  Gesellschaftszustände  als  störende  und  als  konstante  Ursache.  Die 
Einwirkung  der  gesellschaftlichen  Zustände  erscheint  also  als  störende,  gewisser- 
maßen zufällige  Ursache,  welche  das  Resultat  der  bloßen  Wirkung  der  rein  physi- 
schen Einflüsse  bedeutend  variiert.  Ihrerseits  aber  gestalten  sich  die  gesellschaftlichen 
Zustände  zu  einem  System  von  relativ  konstanten  Ursachen,  die  entweder  auf  die 
gegebene  Gesellschaft  als  Ganzes  oder  auf  einzelne  Gruppen  bzw.  Klassen  derselben 
einwirken.  Der  in  den  naturgeschichtlichen  Verhältnissen  Mittelrußlands  lebende  und 
die  ethnographischen  Charakterzüge  eines  Großrussen  besitzende  Durchschnittsmensch 
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könnte  bestimmte  durchschnittliche  Körpereigenschaften  entwickeln,  eine  bestimmte 
mittlere  Lebensdauer  erreichen  etc.  Aber  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  wie  die  elende 
wirtschaftliche  Lage  des  mittelrussischen  Bauernstandes,  der  schlechten  Arbeits-  und 
Lebensbedingungen  der  industriellen  Bevölkerung  etc.,  —  Verhältnisse,  die  ja  einen 
sehr  nachteiligen  Einfluß  auf  den  durchschnittlichen  Menschenorganismus  ausüben 
und  denselben  vom  normalen  Typus  ablenken,  erscheinen  als  ein  selbständiges 
System  von  konstanten  Ursachen,  die  den  physischen  Typus  von  viele  Millionen 
zählenden  Menschengruppen  und  Klassen  beeinflussen.  Und  dann  treten  wieder 
Einflüsse  und  Einwirkungen  rein  individueller  Art  auf,  die  vom  Standpunkt  der 
Massenbeobachtung  nicht  anders  als  zufällig  zu  bezeichnen  sind,  und  die  die  indivi- 
duellen Eigenschaften  und  den  individuellen  Lebensverlauf  eines  jeden  einzelnen 
Menschenexemplars  bestimmen,  —  die  den  einen  groß  von  Wuchs,  kräftig  und 
widerstandsfähig,  den  anderen  klein,  schwächlich  und  kränklich  machen,  dem  einen 
ein  langes  und  tatenreiches  Leben  ermöglichen,  den  Lebenslauf  des  anderen  in 
wenigen  Jahren  bzw.  Monaten  zu  seinem  Ende  führen.  Wenn  also  „der  soziale 
Geist,  der  den  Inhalt  des  gesellschaftlichen  Lebens  ausmacht,  der  Boden  ist,  auf 
dem  die  einzelnen  Persönlichkeiten  wachsen  und  blühen",  so  will  das  noch  gar 
nicht  sagen,  daß  die  einzelnen  Persönlichkeiten  ihre  Individualität  in  der  Gesell- 
schaft vollständig  einbüßten  und  zu  der  Rolle  von  Zellen  des  gesellschaftlichen 
Organismus  degradiert  wären".  Die  Einzelmenschen  „verfolgen,  je  nach  ihrer  Er- 
ziehung und  Lebensanschauung,  ihre  eigenen  Aufgaben  und  Ziele,  und  erst  der 
Inbegriff  solcher  einander  berührenden  und  miteinander  verflochtenen  individuellen 
Bestrebungen  ergibt  die  Einheit  des  gesellschaftlichen  Lebens".  Mit  dem  Fortgang 
der  progressiven  Entwicklung  der  menschlichen  Kultur  macht  auch  die  menschliche 
Individualität  immer  weitere  Fortschritte,  und  ihre  Bedeutung  nimmt  zu  als  eine 
störende  Ursache,  die  auf  die  Zustände  und  Handlungen  einer  jeden  Person  einwirkt. 

Abschließendes  Urteil  über  das  Verhältnis  von  Statistik  und  Gesellschafts- 
wissenschaften. Dies  ist  der  Inbegriff  derjenigen  Umstände,  welche  das  mensch- 
liche Gesellschaftsleben  zu  einem  Gebiete  von  Erscheinungen  von  am  stärksten  aus- 
gesprochenem individuellem,  nicht  typischem  Charakter  machen  und  deshalb  die 
Gesellschaftswissenschaften  zu  dem  Gebiete  stempeln,  wo  sich  für  die  Methode  der 
Massenbeobachtung  ein  besonders  weites  Feld  eröffnet.  Dies  ist  auch  der  Inbegriff 
derjenigen  Umstände,  welche  dazu  führen,  daß  man  unter  dem  Namen  „Statistik" 
vor  allem  eben  die  Sozialstatistik  begreift,  d.  h.  die  statistische  Methode  in  ihrer 
Anwendung  auf  das  Gebiet  des  menschlichen  Zusammenlebens.  Dies  ist  auch  noch 
weiter  der  Inbegriff  der  Umstände,  infolge  derer  die  Vertrautheit  mit  der  statistischen 
Methode,  die  dem  Naturforscher  nur  in  gewissen  Fällen,  bei  einer  bestimmten  Richtung 
seiner  Untersuchungen,  zu  bestimmten  Zwecken  von  Nutzen,  manchmal  wohl  auch 
notwendig  ist,  für  den  Forscher  im  Gebiete  der  Gesellschaftswissenschaften,  über- 
haupt für  jeden,  der  an  den  Erscheinungen  des  Gesellschaftslebens  ein  wissen- 
schaftliches oder  auch  praktisches  Interesse  hat,  als  unbedingt  notwendiger, 
unentbehrlicher  Bestandteil  seiner  wissenschaftlichen  Rüstung  erscheint.  Dies 
sind  nun  auch  die  Rücksichten,  in  Anbetracht  derer  wir  zwar  klar  im  Auge 
behalten  werden,  daß  das  Anwendungsgebiet  der  statistischen  Methode  unendlich 
weit  über  die  Grenzen  des  Kreises  der  Erscheinungen  des  Gesellschaftslebens  heraus- 
tritt, hinsichtlich  derer  wir  aber  sowohl  in  diesem  theoretischen  als  besonders  im 
weiteren  praktischen  Teile  des  vorliegenden  Lehrbuchs  mehr  oder  weniger  ausschließ- 
lich die  Sozialstatistik,  die  statistische  Methode  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Er- 
scheinungen des  menschlichen  Gesellschaftslebens,  zum  Gegenstand  unserer  Betrach- 
tung machen  werden.  Der  Zoologe,  der  wissenschaftliche  Landwirt,  der  Anthro- 
pologe oder  Meteorologe,  der  Naturforscher  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  wird, 
wenn  er  Gelegenheit  hat,  den  Weg  der  Massenbeobachtung  zu  betreten,  unzweifel- 
haft von  denselben  prinzipiellen  Grundlagen  ausgehen,  wie  der  Forscher  im  Gebiete 
des  menschlichen  Zusammenlebens.  Bei  der  Feststellung  der  der  Massenbeobachtung 
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unterliegenden  Tatsachen,  oder  anders  gesagt,  im  Stadium  der  statistischen  Erhebung, 
zum  Teil  auch  bei  der  Verarbeitung  der  Ergebnisse  derselben,  wird  der  erstere 
wesentlich  andere  Methoden  in  Anwendung  bringen,  welche  in  einem  jeden  Falle 
dem  Charakter  des  betreffenden  näheren  Erscheinungskreises  anzupassen  sein  werden. 
Die  Erhebungstechnik  der  medizinischen  Statistik  wird  eine  ganz  andere  sein  als 
diejenige  der  experimentellen  Agronomie,  die  Erhebungstechnik  der  letzteren  eine 
andere  als  die  der  Anthropologie  oder  der  Meteorologie  etc. 

Die  Statistik  —  Wissenschaft  oder  bloß  Methode.  Die  bisherigen  Erörterungen 
führen  uns  nun  direkt  zu  der  letzten  von  denjenigen  Fragen,  welche  in  diesem 
Kapitel  behandelt  werden  sollten,  nämlich  zur  Frage,  ob  die  Statistik  nur  den 
Charakter  einer  Methode  trägt,  oder  aber  auch  den  Titel  als  selbständige  Wissen- 
schaft beanspruchen  darf.  Erinnern  wir  uns,  wie  Lexis  seine  bejahende  Antwort 
auf  diese  Frage  formulierte;  „die  statistische  Methode",  sagt  er,  „findet  auch  in 
den  Naturwissenschaften  eine  fruchtbare  Verwendung;  aber  es  scheint  doch  zweck- 
mäßig, den  Namen  Statistik  ausschließlich  der  Wissenschaft  vorzubehalten,  welche 
jene  Methode  auf  die  Untersuchung  der  Massenerscheinungen  des  gesellschaftlichen 
Menschenlebens  anwendet".  Und  eine  derartige  Gegenüberstellung  der  Statistik  als 
Methode  mit  der  Statistik  als  Wissenschaft,  der  „Statistik  im  formellen"  mit  der 
„Statistik  im  materiellen  Sinne"  genießt  in  der  methodologischen  Literatur  eine 
große  Verbreitung.  „Statistik  im  formellen  Sinne  (statistische  Methode)",  sagt  z.  B. 
Georg  v.  Mayr,  „ist  die  erschöpfende  Massenbeobachtung  in  Zahl  und  Maß  in  der 
Gesamtheit  ihrer  Anwendung  auf  soziale  und  andere  Massen";  dagegen  ist  „Statistik 
im  materiellen  Sinne  (Wissenschaft  der  Statistik)  die  auf  erschöpfende,  in  Zahl  und 
Maß  festgelegte  Massenbeobachtungen  gegründete  Klarlegung  der  Zustände  und 
Erscheinungen  des  gesellschaftlichen  menschlichen  Lebens,  soweit  solche  in  sozialen 
Massen  zum  Ausdruck  kommen".  Schon  seit  lange  her  wurden  aber  auch  entgegen- 
gesetzte Meinungen  ausgesprochen,  und  das  Recht  der  Statistik,  den  Namen  einer 
„Wissenschaft"  zu  tragen,  wurde  aufs  entschiedenste  beanstandet. 

Argumente  für  die  Statistik  als  Wissenschaft.  Die  Mehrzahl  der  Statistiker 
neigte  und  neigt  auch  heute  zu  einer  der  Statistik  günstigen  Entscheidung  der  in 
Rede  stehenden  Frage,  was  dem  seinerzeit  hervorragenden  russischen  Theoretiker, 
dem  weil.  Prof.  J.  Jahnson,  genügenden  Grund  zur  Behauptung  zu  geben  schien, 
daß  „zur  Zeit  alle  diese  Meinungsverschiedenheiten  ausgeglichen  seien  und  die  Sta- 
tistik, wenn  auch  nicht  von  allen,  so  doch  von  der  überwiegenden  Mehrheit  der 
Fachleute  als  eine  selbständige  Wissenschaft,  und  zwar  eine  Gesellschaftswissenschaft, 
anerkannt  sei.  Der  Gegenstand"  —  so  argumentierte  Jahnson  —  „der  der  Unter- 
suchung des  Statistikers  unterliegt,  ist  die  Gesellschaft,  deren  Aufbau,  deren  Glie- 
derung und  deren  Lebensäußerungen;  alles,  was  inmitten  der  Gesellschaft  geschieht, 
kann  Gegenstand  der  Statistik  werden.  Diese  Unbestimmtheit,  oder  besser  aus- 
gedrückt dieser  weite  Umfang  ihres  Inhalts  bildet  einen  wesentlichen  Unterschied  der 
Statistik  von  den  sonstigen  Gesellschaftswissenschaften.  Diese  inhaltliche  Unbestimmt- 
heit" —  meint  aber  weiter  Jahnson  —  „ist  aber  nur  anscheinend;  sie  verschwindet, 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  die  Statistik  eine  eigenartige  Methode  in  An- 
wendung bringt,  welche  ihr  besonderes  spezifisches  Merkmal  bildet.  Diese  Methode 
ist  die  Auszählungsmethode,  welche  in  verschiedenem  Maße  zur  Untersuchung  der 
verschiedensten  Erscheinungsarten  angewandt  wird",  und  die  Statistik  ist  also  „die 
Wissenschaft,  welche  die  Gesellschaft  in  dem  Maße  zum  Gegenstand  ihrer  Unter- 
suchung macht,  als  es  bei  den  heutigen  Hilfsmitteln  ihrer  besonderen  Beobachtungs- 
methode möglich  ist". 

Diejenigen  Theoretiker,  welche  die  Ansicht  von  der  Statistik  als  selbständiger 
Wissenschaft  vertraten,  konnten  also  die  Tatsache  nicht  außer  acht  lassen,  daß  die 
Statistik  eigentlich  über  kein  besonderes  Gebiet  und  über  keinen  besonderen  Gegen- 
stand verfügt;  daß  die  statistische  Methode  nicht  nur  im  Gebiet  der  Gesellschafts- 
wissenschaften, sondern  auch  im  Gebiet  der  Wissenschaften  von  der  Natur  Anwen- 
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dung  findet.  Aber  sie  ließen  sich  dadurch  nicht  beirren.  ,,Die  statistische  Methode"  — 
so  argumentierte  Rümelin  —  dient  allen  empirischen  Wissenschaften,  welche  Gruppen 
von  ähnlichen  Objekten  zum  Gegenstand  ihrer  Untersuchung  machen;  sie  hat  aber 
nicht  zu  allen  das  gleiche  Verhältnis,  nicht  für  alle  die  gleiche  Bedeutung.  Auf 
dem  Felde  der  Naturwissenschaften  wird  immer  die  Induktion  das  Primat  behaupten 
und  jene  Methode  nur  einen  sekundären  Platz  einnehmen  können,  —  hier  herrschen 
die  Gattungsbegriffe  und  die  konstanten  Merkmale  der  Einzelfälle".  Die  Sammel- 
begriffe gewinnen  „ihre  wahre  und  volle  Bedeutung  erst  für  diejenigen  Wissen- 
schaften, welche  den  Menschen  und  die  gesellschaftliche  Gliederung  und  Gruppierung 
des  Menschen  zu  ihrem  Gegenstand  haben  .  .  .  Hier  kombinieren  sich  physische 
und  psychische,  geographische  und  historische,  wirtschaftliche  und  ethische  Momente 
so  mannigfaltig,  daß  uns  die  Gattungsbegriffe  ganz  verlassen,  und  an  ihre  Stelle 
der  Begriff  der  Gruppe,  als  eine  besondere,  in  sich  selbst  auch  wieder  gegliederte 
Form  der  Kollektivbegriffe  tritt".  Die  sozialen  Gruppen  bilden  nun  das  spezifische 
Objekt  der  Statistik  als  Wissenschaft.  Die  Naturgesetze  lassen  sich  auf  dem  Wege 
der  Induktion  feststellen.  „Der  sozialwissenschaftlichen  Forschung  —  mit  ver- 
schwindenden Ausnahmen  —  ist  ein  experimentelles  Vorgehen  verschlossen.  Es 
erübrigt  nur,  um  den  wissenschaftlichen  Einblick  in  das  Wesen  der  sozialen  Masse 
zu  gewinnen,  diese  in  der  Gesamtheit  ihrer  Elemente  der  genauen  Beobachtung  zu 
unterwerfen,  insoweit  diese  Elemente  zur  Beobachtung  bereit  liegen"  (v.  Mayr).  Dies 
ist  die  wissenschaftliche  Leistung  der  Statistik,  und  „die  Statistik  ist  hiernach  recht 
eigentlich  die  Wissenschaft  von  den  sozialen  Massen",  —  „eine  selbständige 
Wissenschaft  auf  dem  Gebiete  der  sozialen  Wissenschaften" ;  deren  Selbständigkeit 
„beruht  hiernach"  —  wiederum  nach  v.  Mayr  —  „einerseits  auf  der  Besonderheit 
des  Objekts  der  wissenschaftlichen  Forschung,  andererseits  auf  der  Besonderheit  der 
Methode  der  Forschung." 

Zu  diesen  Argumenten,  auf  welche  die  Ansicht  von  der  Statistik  als  einer 
selbständigen  Wissenschaft  von  den  meisten  ihrer  Verfechter  gestützt  wird,  und  welche 
einen  sozusagen  positiven  Charakter  tragen,  gesellt  sich  bei  einigen  Autoren  noch 
ein  Argument  negativen  Charakters.  So  sagt  z.  B.  Prof.  L.  Chodski  in  seinem 
russischen  Lehrbuch  der  Statistik:  „Wenn  die  Statistik  ausschließlich  vom  methodo- 
logischen Gesichtspunkt  zu  betrachten  wäre,  so  würde  sie  im  vierten  (die  Methoden 
behandelnden)  Teile  der  Logik  zu  behandeln  sein.  In  den  logischen  Traktaten", 
bemerkt  weiter  Prof.  Chodski,  „wird  aber  die  statistische  Methode  beinahe  nicht 
behandelt;  und  darauf  dürfte  man  auch  gar  nicht  rechnen,  denn  in  das  Wesen  und 
ins  Detail  der  statistischen  Methode  einzudringen  ist  nur  derjenige  imstande,  der 
mit  der  praktischen  Anwendung  der  Methode  und  deren  Ergebnissen,  der  realen 
Statistik,  wohl  vertraut  ist". 

Bedeutung  der  Frage.  Es  ist  nun  nicht  zu  verkennen,  daß  die  Frage  nach 
dem  Rechte  der  Statistik,  den  Namen  einer  selbständigen  Wissenschaft  zu  tragen, 
nicht  mehr  als  eine  ganz  nebensächliche,  rein  terminologische  Bedeutung  bean- 
spruchen darf.  Die  Bejahung  bzw.  Verneinung  der  Frage  kann  nichts  an  dem  wissen- 
schaftlichen Werte  der  Statistik  ändern,  nichts  zu  der  Bedeutung  derselben  hinzu- 
fügen bzw.  von  dieser  Bedeutung  in  Abzung  bringen.  Nach  einer  treffenden,  aber 
leider  wenig  beachteten  Bemerkung  von  Rümelin  ist  die  ganze  Kontroverse  einer- 
seits darauf  zurückzuführen,  daß  Statistik  von  Gelehrten  getrieben  wird,  von  denen 
jeder  damit  die  verschiedensten  anderen  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  ver- 
knüpft, „und  für  jeden  eine  Versuchung  entsteht,  sich  aus  dem  Inhalte  und  der 
Methode  seiner  Studien  zusammen  ein  anderes  Bild  der  statistischen  Wissenschaft 
zu  konstruieren";  noch  mehr  aber  aus  dem  psychologisch  leicht  zu  begreifenden 
Umstand,  daß  „die  Statistiker  sich  schwer  zu  dem  Geständnis  entschließen  können, 
daß  ihr  Fach  eine  bloße  Hilfswissenschaft  —  also  keine  selbständige  Wissenschaft  — 
bilden  solle".  Nichtsdestoweniger  halte  ich  es  für  notwendig,  mit  dem  in  den 
fachmännischen  Kreisen  unzweifelhaft  vorhandenen  Interesse  für  die  Frage  zu  rechnen 
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und  neben  den  Argumenten,  auf  welche  eine  bejahende  Antwort  auf  die  Frage  vom 
selbständigen  Charakter  der  statistischen  Wissenschaft  gestützt  wird,  auch  diejenigen 
anzuführen,  welche  für  die  entgegengesetzte  Auffassung  angeführt  werden  dürfen. 

Gegenargumente.  Wenn  wir  zuerst  bei  den  eben  angeführten  Argumenten 
des  Prof.  Chodski  stehen  bleiben,  so  werden  wir  betonen  müssen,  daß  dieselben 
kaum  der  faktischen  Sachlage  entsprechen:  wir  dürfen  uns  mit  einem  Beispiel  be- 
gnügen, dem  bekannten  Lehrbuch  der  Logik  von  Sigwart:  wir  finden  hier  eine  Reihe 
von  Paragraphen,  welche  sich  mit  der  Auseinandersetzung  des  prinzipiellen  logischen 
Charakters  der  statistischen  Methode  befassen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß 
ein  Vertreter  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Logik  über  die  allgemeinen  prin- 
zipiellen Grundlagen  der  statistischen  Methode  hinauszugehen  nicht  imstande  ist. 
Die  Ausarbeitung  des  Details  einer  jeden  Methode  der  wissenschaftlichen  Forschung 
ist  eben  Sache  der  betreffenden  Fachleute.  Wenn  wir  in  der  Lehre  von  der  sta- 
tistischen Methode  auch  wirklich  nichts  als  einen  Abschnitt  der  angewandten  Logik 
anerkennen  wollen,  so  muß  doch  die  eingehendere  Ausarbeitung  dieses  Abschnittes 
durch  die  entsprechenden  Fachleute,  d.  h.  diejenigen  Beobachter  und  Forscher,  die 
die  statistische  Methode  in  den  verschiedenen  Gebieten  der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis zur  Anwendung  bringen,  erfolgen:  die  statistische  Methode  ist  in  demselben 
Maße  von  Fachstatistikern  im  Detail  auszuarbeiten,  wie  die  mathematische  Methode 
von  Fachmathematikern,  die  Methoden  der  experimentellen  Naturforschung  von  Fach- 
leuten der  verschiedenen  Gebiete  der  experimentellen  Naturwissenschaft;  dem  Fach- 
logikar  verbleibt  es  nur,  die  von  den  verschiedenen  Fachleuten  ausgearbeiteten 
Methoden  in  ihrem  prinzipiell-logischen  Charakter  zu  ergründen,  in  das  allgemeine 
System  der  Logik  einzufügen  und  mit  den  sonstigen  Methoden  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  in  Beziehung  zu  setzen. 

Einen  kaum  mehr  entscheidenden  Charakter  dürfen  auch  die  übrigen  Argumente 
beanspruchen.  „Die  Statistik"  —  schrieb  derselbe  Rümelin  —  „kann  unmöglich 
die  Wissenschaft  von  allem  demjenigen  sein,  was  sich  durch  die  statistische  Me- 
thode ermitteln  läßt."  Die  Verfechter  der  Statistik  als  einer  selbständigen  Wissen- 
schaft sind  der  Meinung,  daß  der  Gegenstand  derselben  der  Inbegriff  derjenigen 
sozialen  Tatsachen  ist,  deren  Bedeutung  nicht  anders  als  auf  dem  Wege  der.  zahlen- 
mäßigen Massenbeobachtung  festgestellt  werden  kann.  Dagegen  wendet  nun  aber 
Rümelin  ganz  treffend  ein,  daß  „nicht  alle  auf  solchem  Wege  gefundenen  Tatsachen 
oder  Wahrheiten  zu  einer  Wissenschaft,  die  den  Namen  Statistik  oder  irgendwelchen 
sonst  zu  führen  hätte,  vereinigt  werden  können".  Dieselben  Tatsachen  des  sozialen 
Lebens,  welche  als  das  Gebiet  der  Statistik  als  Wissenschaft  betrachtet  werden,  bilden 
zugleich  den  Gegenstand  der  Nationalökonomie  und  der  Strafrechtspolitik,  der  Ge- 
sundheitslehre und  der  Finanzwissenschaft,  und  zwar  deren  unbestreitbaren  Gegen- 
stand, ganz  ebenso  wie  die  statistisch  untersuchten  Tatsachen  in  den  Gebieten  der 
Sprache,  der  Krankheiten  und  der  Heilkunst,  der  Witterung  und  des  Klimas,  der 
fossilen  Pflanzen  und  Tiere  den  unbezweifelten  Gegenstand  der  Sprach-  und  Heil- 
kunde, der  Meteorologie,  der  Paleontologie  usw.  bilden.  „Die  Einteilung  der 
Wissenschaften"  —  sagt  weiter  Rümelin  —  „hat  zu  ihrem  Prinzip  die  sachliche 
Verschiedenheit  oder  Zusammengehörigkeit  der  Objekte,  nicht  die  logischen  Mittel 
der  Untersuchung" .  Die  Statistik  hat  aber  keinen  ihr  zu  besonderem  Eigen- 
tum gehörenden  Komplex  von  Objekten.  Der  Gegenstand  der  Statistik  ist  zugleich 
viel  breiter,  aber  auch  viel  enger  begrenzt,  als  es  den  Definitionen  von  Jahnson, 
v.  Mayr,  Conrad  usw.  entspräche;  er  ist  weiter,  da  ja  die  statistische  Methode,  wie 
wir  sahen,  je  weiter  desto  mehr  zur  Untersuchung  von  Erscheinungen  angewendet 
wird,  welche  nicht  nur  nicht  zum  Bereich  der  Sozialwissenschaften  gehören,  sondern 
auch  mit  dem  Menschen  überhaupt  nichts  zu  tun  haben.  Er  ist  viel  enger,  da  die 
Objekte,  welche  statistisch  behandelt  werden,  in  der  Hauptsache  den  Gegenstand  einer 
langen  Reihe  von  speziellen  Sozialwissenschaften  bilden,  von  denen  eine  jede  in  einer 
in  den  weiteren  Kapiteln  dieses  Lehrbuchs  zu  behandelnden  Weise  die  Dienste  der 
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statistischen  Methode  in  Anspruch  nimmt.  „Es  gibt"  —  sagt  Schnapper-Arndt  — 
„keine  Wissenschaft,  die  lediglich  nach  statistischer  Methode  betrieben  wird. 
Andererseits  hat  die  Statistik  keine  eigenen  Tatsachen.  Da  aber  der  Umfang  einer 
Wissenschaft  immer  nur  durch  den  Stoff  und  niemals  durch  die  Methode  abgesteckt 
werden  kann,  so  muß  die  Statistik  anderen  Wissenschaften  ihren  Stoff  entlehnen, 
die  aber  darum  ihren  Anspruch  auf  die  verliehenen  Teile  nicht  aufzugeben  brauchen". 
Der  Lehrsatz  der  deduktiven  Nationalökonomie,  daß  die  Bodenrente  mit  zunehmender 
Bevölkerung  steigt,  „kann,  wenn  er  durch  die  Beobachtung  erwiesen  wird,  nicht 
auch  einer  anderen  Wissenschaft  —  der  Statistik  —  angehören :  er  wird  immer  ein 
Teil  der  Nationalökonomie  bleiben",  ebenso  wie  alles  andere,  den  sonstigen  Wissen- 
schaften Angehörende  dadurch  zu  keiner  „Statistik"  als  selbständigem  Wissenszweige 
wird,  daß  es  mit  statistischen  Daten  beleuchtet  und  gar  mit  statistischen  Beweis- 
führungen gestützt  wird.  Die  Statistik  hat  also  keinen  ihr  speziell  gehörigen  Gegen- 
stand, und  sie  darf  deshalb  den  Namen  einer  selbständigen  Wissenschaft  mit  einem 
nicht  größeren  Recht  beanspruchen,  als  die  Lehre  von  den  in  der  Naturforschung 
gebräuchlichen  Messungsmethoden  und  Apparaten.  Auch  diese  Lehre  hat  einen 
unbegrenzt  weiten  Gegenstand  —  die  Erscheinungen  der  äußeren  Natur.  Die  Lehre 
von  der  naturwissenschaftlichen  Messung  hat  eine  kolossale  Bedeutung  für  jeden 
Naturforscher  —  sie  bedient  den  ganzen  Komplex  der  Naturwissenschaften,  an 
sich  ist  sie  aber  keine  selbständige  Wissenschaft.  Eine  nicht  geringere  Bedeutung 
darf  die  Massenbeobachtung  für  die  Sozial-  uud  viele  anderen  Wissenschaften  be- 
anspruchen, dies  macht  sie  aber  noch  nicht  zu  einer  selbständigen,  den  übrigen 
Wissenschaften  gleichberechtigten  Wissenschaft.  „So  wenig"  —  lesen  wir  wieder 
bei  Rümelin  —  „sich  alles  in  eine  Disziplin  zusammenfassen  läßt,  was  durch  In- 
duktion, durch  Analogie,  durch  Experiment  gefunden  wird,  so  wenig  ist,  was  die 
statistische  Methode  auf  den  verschiedenen  Wissensgebieten  zutage  fördert,  in  den 
Rahmen  einer  gemeinsamen  Wissenschaft  einzureihen".  Die  Statistik  stellt  sich 
nach  der  treffenden  Definition  von  Rümelin  „die  bescheidenere  Aufgabe,  durch 
methodische  Massenbeobachtung  soziale  Tatsachen  festzustellen  und  aufzuhellen  und 
hierdurch  einer  ganzen  Gruppe  anderer  Disziplinen  als  ihre  gemeinsame  Hilfswissen- 
schaft empirisches  Material  und  Beweismittel  zu  bieten".  Das  einzige,  was 
gegen  die  hier  gegebene  Entscheidung  der  in  Rede  stehenden  Frage  einzuwenden 
wäre,  ist,  daß  es  keinen  Grund  gibt,  das  Anwendungsgebiet  dieser  „Hilfswissen- 
schaft" auf  den  Bereich  der  Sozialforschung  zu  beschränken.  An  einer  solchen 
Beschränkung  hält  aber  auch  Rümelin  nicht  fest :  in  einem  anderen,  späteren  Auf- 
satze spricht  er  schon  von  ein^r  Auffassung,  „wonach  einer  Gruppe  von  unter 
sich  verschiedenen,  aber  durch  das  gleiche  methodologische  Bedürfnis  verbundenen 
Wissenschaften  die  Statistik  als  die  gemeinsame  und  unentbehrliche  Hilfswissen- 
schaft gegenübertritt" .  Einer  solchen  Definition  glaube  ich  vollständig  beistimmen 
zu  können. 

Statistik  als  bloße  Methodenlehre  oder  Hilfswissenschaft.    Ob  wir  die 

Statistik  einfach  als  Lehre  von  einem  speziellen  Methodenkomplex  oder,  wie  Rümelin, 
als  Hilfswissenschaft  kennzeichnen  wollen,  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied  ; 
das  Wesentliche  ist,  daß  eine  Hilfswissenschaft  ebenso  wie  eine  bloße  Methoden- 
lehre keine  selbständige  Wissenschaft  ist,  welche  den  anderen,  und  zwar  den 
anderen  Sozialwissenschaften  ebenbürtig  wäre.  Sie  ist  eben  nur  deren  Hilfs- 
wissenschaft, was  aber  keineswegs  ihren  hohen  wissenschaftlichen  Wert  vermindert 
oder  abschwächt;  denn  Rümelin  war  wohl  nicht  im  Unrecht,  wenn  er  die  Ansicht 
aussprach,  „daß  die  Natur  der  Verhältnisse  ihr  eine  Art  von  Führerschaft  unter  den 
Sozialwissenschaften,  obgleich  sie  nur  deren  Hilfswissenschaft  ist,  zugewiesen  hat, 
um  nach  allen  Richtungen  das  Material  beizubringen,  ohne  dessen  Grundlage  überall 
nur  Luftschlösser  gebaut  werden  können". 

Sei  nun  wie  es  will:  es  ist  eine  feststehende  Tatsache,  daß  der  oft  unter- 
nommene Versuch,  die  Statistik  als  selbständige  Wissenschaft  aufzustellen,  „bisher 
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fast  ebenso  oft  gescheitert  ist".  Dies  müssen  auch  die  grundsätzlich  auf  dem 
Standpunkt  der  Statistik  als  selbständiger  Wissenschaft  stehenden  Mitarbeiter  des 
jüngst  Georg  v.  Mayr  als  Ehrengabe  dargebrachten  Sammelwerkes  „Die  Statistik 
in  Deutschland  nach  ihrem  heutigen  Stand"  anerkennen;  als  den  einzigen  noch  nicht 
gescheiterten  derartigen  Versuch  können  sie  die  v.  Mayrsche  „Statistik  und  Gesell- 
schaftslehre" anführen,  über  welche  aber,  wegen  des  noch  nicht  erfolgten  Abschlusses 
des  Werkes,  „ein  abschließendes  Urteil  auch  zur  Zeit  noch  nicht  als  möglich"  er- 
achtet wird.  Und  es  bedarf  wohl  kaum  eines  besseren  Beleges  der  Unfruchtbarkeit 
aller  Versuche,  die  Statistik  zum  Rang  einer  selbständigen  Wissenschaft  zu  erheben, 
als  die  wenigen  Worte,  mit  denen  der  Herausgeber  des  genannten  Sammelwerkes, 
F.  Zahn,  in  seinem  Vorworte  die  in  Rede  stehende  Frage  erwähnt:  „neben  der 
Hilfe"  —  sagt  er  —  „die  sie  für  andere  Disziplinen  leistet,  hat  sich  die  Statistik 
zur  selbständigen  Wissenschaft  ausgebildet,  mag  man  darunter  (eine  Frage,  worin 
die  Teilnehmer  des  Sammelwerkes  auch  unter  sich  nicht  einig  sind)  die  exakte 
Gesellschaftslehre  mit  ihrem  Forschungsgebiet  der  sozialen,  in  Zahl  und  Maß  ihrer 
Elemente  erkennbaren  Massen  und  mit  ihrer  besonderen  Methode  der  zahlenmäßigen 
Massenbeobachtung  verstehen,  oder  die  Wissenschaft  von  dieser  Methode  und  deren 
Anwendung  selbst."  Ob  aber  die  Statistik  als  „exakte  Gesellschaftslehre  usw."  oder  als 
bloße  Lehre  von  der  statistischen  Methode  und  ihren  Anwendungen  aufzufassen 
ist,  —  das  allein  ist  ja  eben  die  ganze  Frage,  wie  sie  seit  dem  ersten  Entstehen  einer 
statistischen  Theorie  besprochen  und  bestritten  wurde.  Und  alle  beiden  Lösungen 
dieser  Streitfrage  als  bloße  Varietäten  der  einen,  das  Recht  der  Statistik  auf  den 
bestrittenen  Ehrentitel  bejahenden  Ansicht  behandeln,  heißt  den  besten  Beweis  der 
Unmöglichkeit  geben,  den  Begriff  der  Statistik  als  selbständiger  Wissenschaft  irgend- 
wie klar  zu  definieren. 

Die  Statistik  ist  also  nur  die  Dienerin,  ancilla,  wenn  man  will,  die  Hilfs- 
wissenschaft aller  Gesellschafts-  und  vieler  anderen  Wissenschaften.  In  ihrem 
unbestrittenen  Eigenbesitz  blieb  bis  auf  die  jüngste  Zeit  ein  sehr  eng  abge- 
grenztes Gebiet,  auf  welches  von  keiner  anderen  Wissenschaft  Gegenansprüche  er- 
hoben wurden:  die  Bevölkerungs-  und  teilweise  die  Moralstatistik;  dies  kam  daher, 
daß  in  den  genannten  Gebieten  solcherart  Regelmäßigkeiten  und  Gesetzmäßigkeiten 
vorherrschen,  die  wir  noch  nicht  imstande  waren  zu  erklären  und  durch  unsere  Er- 
klärung mit  irgendeinem  bestimmten  Wissenszweig  in  Zusammenhang  zu  bringen; 
man  nehme  sie  als  bloße  Tatsachen  an,  und  als  solche  unterzog  man  sie  der 
statistischen  Untersuchung.  Dies  darf  nun  aber  kaum  anders  denn  als  einfacher  Über- 
gangszustand betrachtet  werden,  der  ausschließlich  aus  der  Unvollständigkeit  unseres 
Wissens  entspringt;  allmählich  werden  auch  solche,  bis  heute  nicht  erklärte  Tat- 
sachen entsprechende  Erklärung  finden  und  eben  dadurch  in  den  Bereich  der  be- 
treffenden Wissenschaften  übernommen  werden;  in  bezug  auf  die  Moralstatistik  kann 
dies  schon  heute  beobachtet  werden:  deren  wichtigster  Zweig,  die  Kriminalstatistik, 
ist  schon  zum  großen  Teil  in  das  wissenschaftliche  System  der  Strafrechtspolitik 
aufgenommen;  wenn  auch  in  geringerem  Maße,  gilt  ähnliches  auch  von  der  Be- 
völkerungsstatistik, deren  Ergebnisse  allmählich  in  das  System  der  Anthropologie, 
der  Ethnographie,  der  soziologischen  Bevölkerungslehre  usw.  eingeflochten  werden. 
Alles,  was  Gegenstand  der  statistischen  Forschung  ist,  erscheint  als  regelmäßiges 
Eigentum  verschiedener  anderer  Wissenschaften;  die  Statistik  bleibt  ohne  irgend- 
welchen ihr  zu  eigen  gehörenden  Gegenstand,  ihr  besonderes  Eigentum  ist  einzig 
und  allein  eine  bestimmte  Untersuchungsmethode.  „Das  Wesen  aber  und  der  Be- 
griff einer  selbständigen  Wissenschaft  kann  in  keinem  Fall  durch  die  Besonderheit 
ihrer  Methode  allein  bestimmt  werden"  (Reichesberg),  weshalb  es  unumgänglich  er- 
scheint, sich  dem  Gesichtspunkt  Onckens  anzuschließen,  den  er  in  folgenden  Worten 
formuliert  hat:  „Die  Statistik  ist  als  eine  auf  die  ganze  Gesamtheit  der  Lebens- 
erscheinungen angewandte  Zählungsmethode  zu  betrachten;  die  Statistik  hat  mit 
der  Beobachtung  und  Erwägung  der  Tatsachen  in  Gemäßheit  zu  deren  wirklichem 
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Inhalt  zu  tun,  sie  ordnet  dieselben,  stellt  sie  zusammen  und  leitet  aus  ihnen  kon- 
stante Folgerungen  ab.  Für  die  Statistik  in  diesem  Sinne  ist  es  ganz  gleichgültig, 
auf  was  für  Tatsachen  ihre  Tätigkeit  gerichtet  wird".  Die  Statistik  ist  also  nach 
Oncken  nichts  anderes  als  eine  Methode,  „welche  die  Möglichkeit  eröffnet,  den 
komplizierten  Mechanismus  der  Massenerscheinungen  aller  möglichen  Arten  überall 
zu  begreifen",  wo  man  solcherlei  Erscheinungen  begegnet.  Dadurch  wird  die  Be- 
deutung der  im  vorhergehenden  festgestellten  Tatsache  nicht  verringert,  daß  das 
Hauptgebiet  der  Anwendung  der  Statistik  doch  im  Bereich  der  Wissenschaften  vom 
Menschen,  des  näheren  der  Sozialwissenschaften  zu  suchen  ist,  welche,  infolge  der 
besonders  stark  ausgesprochenen  nichttypischen  Art  der  behandelten  Erscheinungen, 
mehr  als  irgendwelches  andere  Wissensgebiet  die  statistische  Methode  brauchen  und 
sie  weniger  entbehren  können.  Und  wie  ein  Chemiker  wenig  für  seine  Wissenschaft 
zu  leisten  vermag,  wenn  er  die  experimentellen  Methoden  der  Chemie  und  insbe- 
sondere die  betreffenden  Messungsmethoden  nicht  vollständig  beherrscht,  so  kann 
auch  kein  Forscher  im  Gebiete  der  Gesellschaftswissenschaften,  der  auf  konkrete 
Kenntnis  der  Erscheinungen  des  menschlichen  Zusammenlebens  absieht,  sich  als 
genügend  ausgerüstet  betrachten,  wenn  er  nicht  die  statistische  Methode  vollständig 
beherrscht,  wenn  er  deren  Vorzügen  und  Defekten  und  der  in  Betracht  kommenden 
Jrrtumsquellen  nicht  gewärtig  ist,  wenn  er  nicht  imstande  ist,  statistische  Daten  und 
darauf  gegründete  Folgerungen  einer  kritischen  Prüfung  zu  unterziehen1). 


Zweites  Kapitel. 
Das  Gesetz  der  großen  Zahl  und  die  Wahrscheinlichkeitstheorie. 

Das  Gesetz  der  großen  Zahl.  Im  vorhergehenden  ersten  Kapitel  hatten  wir  mehr- 
fach Gelegenheit,  auf  die  Auszählung  vonMassen,  die  Notwendigkeit  großer  Beobach- 
tungszahl en  als  einer  Bedingung  hinzuweisen,  bei  deren  Erfüllung  es  allein  möglich 
werde,  den  Einfluß  der  zufälligen  Ursachen  zu  eliminieren  und  denjenigen  Typus 
der  betreffenden  Erscheinung  zum  Vorschein  zu  bringen,  der  dem  Einflüsse  der 
Ursachen  von  konstantem  Charakter  entspricht.  Wir  traten  damit  schon  ganz  nahe 
an  das  sog.  Gesetz  der  großen  Zahl  heran,  auf  dem  die  ganze  Bedeutung  der 
Statistik,  als  Methode  zur  Untersuchung  von  Massenerscheinungen,  begründet  ist. 
Das  Wesen  des  Gesetzes  besteht,  nach  Georg  v.  Mayr,  darin,  daß  „bei  den  großen 
Zahlen,  welche  das  zusammengefaßte  Ergebnis  statistischer  Massenbeobachtungen 
dastellen,  Regelmäßigkeiten  auftreten,  und  zwar  Regelmäßigkeiten  im  Aufbau  des 
Gefüges  bei  Bestandsmassen  und  Regelmäßigkeiten  des  Eintritts  gewisser  Ereignisse 

1)  Das  oben  Dargelegte  findet  in  der  bekannten  Tatsache  keine  Widerlegung,  daß  unter 
den  Bezeichnungen  von  „Sozialstatistik",  „vergleichender  Statistik"  usw.  Inbegriffe  von  stati- 
stischen Daten  im  akademischen  Vortrag  dargelegt  oder  literarisch  bearbeitet  werden,  welche 
sich  auf  alle  die  verschiedenen  Gebiete  des  Gesellschaftslebens  beziehen,  von  der  Bevölkerungs- 
und der  wirtschaftlichen  Statistik  bis  zur  Moralstatistik.  „Wenn  wir  demnach"  —  bemerkt 
treffend  Schnapper-Arndt,  selbst  Verfasser  von  einem  der  verdienstvollsten  Werke  über 
„Sozialstatistik"  —  „die  Statistik  im  materiellen  Sinne  auch  nicht  als  selbständige  Wissenschaft 
ansprechen  dürfen,  sondern  sie  in  Partien  getrennter  Wissenschaften  aufzulösen  haben,  so  ist 
damit  doch  nicht  ausgeschlossen,  daß  wir  einen  ansehnlichen  Teil  von  ihr,  wenn  auch  nicht 
zu  einer  Wissenschaft  im  eigentlichen  Sinne,  so  doch  zu  einem  Studien-  und  Lehrfache  ver- 
einigen können:  ein  solches  aber  wird  sich  allerdings  mit  Hilfe  der  Methode  bilden  lassen". 
Was  zu  einem  solchen  Studien-  oder  Lehrfache  zusammenzubringen  sei,  „das  wird"  —  sagt 
weiter  Schnapper-Arndt  —  „eine  Sache  der  Opportunität  sein";  dabei  würde  es  aber  „unge- 
eignet sein,  die  statistischen  Partien  der  ganz  heterogenen  Fächer,  die  solche  Partien  auf- 
weisen, in  ein  Lehrfach  zusammenzufassen;  als  bestimmend  wird  sich  vielmehr  doch  noch 
dazu  eine  gewisse  stoffliche  Gemeinsamkeit  zu  erweisen  haben,  und  hierin  ist  die  Beschränkung 
der  Statistik  als  Lehrfach  auf  die  Sozial  Wissenschaften  begründet". 
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bei  Bewegungsmassen,  welche  bei  willkürlich  herausgegriffenen  kleinen  Bruch- 
stücken von  Beobachtungen,  aus  zaelchen  die  Massenbeobachtung  sich  zusammen- 
setzt,  nicht  erkennbar  sind".  Der  wesentliche  Sinn  dieses  Gesetzes,  gleichzeitig 
«iber  auch  der  Methode  der  Massenbeobachtung  seist,  ist  von  dem  Vater  der 
heutigen  Statistik,  Adolphe  Quetelet,  in  dem  folgenden  schönen  Bilde  veranschau- 
licht worden:  „Wer  einen  kleinen  Teil"  —  lesen  wir  bei  Quetelet  —  ,, eines  auf  einer 
großen  Tafel  mit  Kreide  aufgezeichneten  Kreises  ganz  in  der  Nähe  betrachten  würde, 
der  würde  hier  nichts  als  eine  große  Anzahl  mehr  oder  weniger  zufällig  und  will- 
kürlich zerstreuter  einzelner  Punkte  erblicken;  er  würde  nichts  anderes  sehen,  wenn 
auch  die  Kreislinie  noch  so  sorgfältig  ausgeführt  wäre.  Mit  der  allmählichen  Ent- 
fernung von  der  Tafel  würde  das  Auge  eine  größere  Zahl  von  Punkten  erfassen, 
und  der  Beobachter  würde  bemerken,  daß  dieselben  sich  gleichmäßig  auf  einen 
Kreisbogen  von  einer  gewissen  Länge  verteilen.  Sich  immer  weiter  entfernend, 
würde  der  Beobachter  die  einzelnen  Punkte  endgültig  aus  dem  Gesicht  verlieren; 
er  würde  aufhören,  deren  verschiedenartige  individuelle  Kombinationen  zu  bemerken, 
er  würde  aber  das  allgemeine  Gesetz,  welches  die  Verteilung  der  Punkte  beherrscht, 
und  die  Natur  der  aufgezeichneten  Kurve  erfassen.  Ganz  dasselbe"  —  fährt  Quetelet 
fort  —  „würde  stattfinden,  wenn  die  unzähligen  Punkte,  welche  die  Kurve  bilden, 
nicht  einfache  materielle  Punkte,  sondern  kleine  lebende  Wesen  gewesen  wären, 
welche  sich  in  einem  gewissen  Umkreis  frei  zu  bewegen  und  zu  handeln  imstande 
wären ;  von  einer  gewissen  Entfernung  aus  würden  die  willkürlichen  Bewegungen 
dieser  lebenden  Wesen  für  den  Beobachter  unerfaßbar  werden";  er  würde  nur  die 
Masse,  die  große  Zahl  von  lebenden  Wesen  erfassen  und  könnte  leicht  das  Gesetz 
dieser  großen  Zahl  begreifen. 

Vorahnungen  dieses  Gesetzes.  Gewisse  Vorahnungen  des  Gesetzes  der 
großen  Zahl  kann  man  schon  bei  den  englischen  und  holländischen  Statistikern 
und  Philosophen  des  17.  Jahrhunderts  finden,  und  einer  von  ihnen,  G.  I.  s'Grave- 
sande,  hat  bereits  eine  ganz  deutliche  und  scharfe  Formulierung  dieses  Prinzips  ge- 
geben: „saepe  vero  regularitas"  —  heißt  es  bei  ihm  —  „quae  consideratis  paucis 
effectibus  nos  fugit,  ubi  plures  ad  examen  vocantur,  detegitur"1)  —  „es  geschieht 
oft,  daß  eine  Regelmäßigkeit,  welche  uns  bei  der  Betrachtung  von  wenigen  Fällen 
entgeht,  sich  uns  eröffnet,  wenn  viele  Fälle  zur  Betrachtung  zugezogen  werden"; 
und  dieser  das  Wesen  der  Sache  vollständig  erfassenden  kurzen  Formel  fügte 
s'Gravesande  —  beiläufig  bemerkt  —  treffende  Bemerkungen  über  das  Wesen  des 
Zufalls  und  die  Bedeutung  desselben  vom  Gesichtspunkt  der  menschlichen  Erkennt- 
nis hierzu:  ,,nulla  datur  regularitas,  nihil  fortuitum  est,  si  ad  res  ipsas  attendamus; 
haec  ignorantiam  nostram  spectant.  Irreguläre  id  vocamus,  cuius  regularitatem 
propter  variarum  causarum  coneursum  non  pereipimus.  Fortuitum  id  dieimus,  quod 
non  videmus  a  causa  determinata  pendere,  quamvis  re  vera  a  tali  pendeat".  Gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  fing  das  von  uns  heute  als  „Gesetz  der  großen  Zahl" 
bezeichnete  Prinzip  an,  eine  allgemeinere  Anerkennung  zu  finden;  dies  war  den 
Leistungen  des  Oberpastors  Johann  Peter  Süßmilch  in  seiner  „göttlichen  Ordnung" 
zu  verdanken.  „Im  Kleinen"  —  sagt  er  —  „scheint  alles  unordentlich  zu 
gehen.  Man  muß  erst  eine  Menge  einzelner  und  kleiner  Fälle  und  viele 
Jahre  sammeln  und  ganze  Provinzen  zusammennehmen,  um  dadurch  die 
verborgenen  Regeln  der  Ordnung  an  das  Licht  hervorzuziehen.  Dann 
erst  lernt  man  einsehen,  wie  übereinstimmend  die  Regeln  dieser  Ordnung 
sind."  Speziell  im  Falle  der  Sterblichkeitsuntersuchungen  „müsse  man  behut- 
sam verfahren,  wenn  man  nur  wenige  Jahre  von  einer  Stadt  oder  Provinz  hat. 
Wenn  z.  B.  in  einer  dreijährigen  Liste  einer  Stadt  ein  heftiges  epidemisches  Jahr 
befindlich  ist,  so  kann  man  solches  nicht  mit  den  anderen  zusammen  addieren,  weil 
man  sodann  leicht  eine  Mittelzahl  bekommen  würde,  die  um  einige  Hunderte  oder 


1)  Zitiert  nach  G.  F.  Knapp. 
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Tausende  zu  groß  wäre.  Wenn  ich  aber  10  oder  20  Jahre  zusammen  nehme,  und 
es  ist  unter  selbigen  nur  etwa  ein  epidemisches  Jahr,  so  verteilt  sich  der  Schade 
gleichsam  und  der  Fehler  wird  unmerklich." 

Aber  auch  die  Ideen  und  Leistungen  Süßmilchs  gerieten  bald  wieder  in  Ver- 
gessenheit. Und  erst  Adolphe  Quetelet  war  es,  der  das  Gesetz  der  großen  Zahl 
zum  Mittelpunkt  eines  ganzen  wissenschaftlichen  System  machte,  aus  dem  sich  die 
heutige  statistische  Theorie  unmittelbar  entwickelt  hat.  Dieses  Gesetz  formuliert 
Quetelet  als  „das  Prinzip,  nach  welchem  bei  Vermehrung  der  Zahl  der  beobachteten 
Individuen  die  individuellen  Eigentümlichkeiten,  seien  sie  physischen,  intellektuellen 
oder  moralischen  Charakters,  verschwinden  und  die  Grundtatsachen  in  den  Vorder- 
grund rücken,  kraft  derer  die  Gesellschaft  existiert  und  fortdauert. 

Praktische  Bedeutung.  Die  Konstanz  und  Gesetzmäßigkeit,  welche  in  den 
großen  Zahlen  ihren  Ausdruck  findet,  erscheint  nicht  nur  als  Grundlage  der  ganzen 
wissenschaftlichen  Bedeutung  der  Statistik,  sondern  auch  als  eine  Tatsache  von  un- 
ermeßlicher praktischer  Bedeutung,  —  als  eine  Tatsache,  mit  der  man  bei  jedem 
Schritt  und  jeder  Handlung  bewußt  oder  unbewußt  rechnet,  —  „sie  erscheinen  als 
eine  der  bedeutsamsten,  wenn  auch  wenig  in  die  Augen  fallenden  Grundlagen  der 
heutigen  Kultur.  Der  Glaube  an  die  beschränkte  Schwankungsfähigkeit  der  stati- 
stischen Zahlen  liegt  einer  jeden  Berechnung  im  Gebiete  des  Gesellschaftslebens 
zugrunde.  Wenn  eine  Lokalbehörde  den  Verteilungsplan  für  die  zur  Einführung 
des  obligatorischen  Unterrichts  nötigen  Schulen  oder  für  die  in  ihrem  Verwaltungs- 
gebiet zu  errichtenden  Krankenhäuser  und  Ambulanzen  ausarbeitet,  geht  sie  von  der 
Voraussetzung  aus,  daß  weder  in  der  Zahl  der  schulpflichtigen  Kinder,  noch  in 
derjenigen  der  Erkrankungen  während  eines  gewissen  Zeitraums  allzu  plötzliche  Ver- 
änderungen eintreten  werden.  Wenn  der  Kaufmann  in  einer  Großstadt  die  Quanti- 
tät der  verschiedenen  auf  Vorrat  anzuschaffenden  Waren  berechnet,  wenn  der  Bäcker 
bei  der  Anfertigung  der  verschiedenen  Brotarten  eine  bestimmte  Proportion  inne- 
hält oder  der  Metzger  zu  gewissen  Feiertagen  einen  bestimmten  Vorrat  an  Gänsen 
oder  Schinkenvierteln  vorrätig  macht,  so  handeln  sie  alle  im  Vertrauen  auf  eine 
von  ihnen  beobachtete  Konstanz  der  statistischen  Zahlen.  Eine  solche  Konstanz 
liegt  einer  jeden  Veranschlagung  zugrunde,  wie  in  der  Privat-,  so  auch  in  der 
öffentlichen  Wirtschaft.  Sie  bildet  eine  Conditio  sine  qua  non  des  ganzen  heutigen 
gesellschaftlichen  Aufbaues,  der  ja  auf  der  Arbeitsteilung  und  auf  dem  Austausch 
von  Produkten  basiert,  die  nicht  zum  Eigengebrauch  und  nicht  auf  feste  Bestellung, 
sondern  auf  unbestimmten  Absatz  verfertigt  werden.  Wenn  die  Zahlen,  in  denen 
die  summierten  Bedürfnisse  der  Einzelpersonen  ihren  Ausdruck  finden,  unbegrenzten 
und  willkürlichen,  jahraus  jahrein  eintretenden  Schwankungen  unterworfen  wären,  so 
könnte  der  heutige  volkswirtschaftliche  Mechanismus  sich  weder  gebildet  haben 
noch  sich  erhalten"  (A.  A.  Tschuprow),  wie  sich  auch  kein  Staatshaushalt 
bilden  und  erhalten  könnte,  keine  staatliche  Verwaltung  zu  funktionieren  imstande 
wäre,  wenn  man  nicht  mit  einem  gewissen  Grad  von  Sicherheit  darauf  rechnen 
könnte,  daß  die  hauptsächlichen  Zweige  des  Staatseinkommens  jahraus  jahrein  in 
einem  mehr  oder  weniger  konstanten  Ausmaß  in  die  Staatskasse  fließen  werden, 
wenn  die  staatliche  Gerichtspflege  nicht  jahraus  jahrein  mit  einer  ungefähr  kon- 
stanten Zahl  von  Delikten  und  zivilrechtlichen  Streitigkeiten  zu  tun  hätte,  wenn 
nicht  jahraus  jahrein  ungefähr  dieselbe  Zahl  von  jungen  Leuten  das  wehrpflichtige 
Alter  erreichte,  usw. 

Das  Gesetz  in  mathematischer  Ausdrucksweise.  Als  Aufgabe  der  statistischen 
Massenbeobachtung  erscheint  es  die  im  Gesellschaftsleben,  wie  auch  in  den  sonstigen  aus 
individuell  gefärbten  Elementen  sich  zusammensetzenden  Massenerscheinungen,  zum 
Vorschein  kommenden  Regelmäßigkeiten  zu  erfassen  und  zahlenmäßig  auszudrücken,  — 
den  Typus  einer  jeden  solchen  Massenerscheinung  festzulegen,  der  dem  vorhandenen 
Inbegriff  von  konstanten  Ursachen  entspräche,  und  die  Wirkung  der  Ursachen  zufälligen 
Charakters  zu  eliminieren.  Es  ist  aber  mathematisch  erwiesen,  daß  der  Wirkungsspielraum 
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dieser  letzteren  um  so  enger  ist,  je  größer  die  Zahl  der  Beobachtungen,  und  daß 
also  mit  dem  Anwachsen  dieser  Zahl  die  Wirkung  der  konstanten  Ursachen  in 
immer  weniger  getrübter  Form  hervortritt.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  der  sich 
bei  der  Massenbeobachtung  offenbarenden  Regelmäßigkeit  und  Konstanz  der 
Erscheinungen  die  Benennung  als  „Gesetz  der  großen  Zahl"  beigelegt  wird.  In 
den  Anfangszeilen  dieses  Kapitels  wurde,  nach  v.  Mayr,  die  so  zu  sagen  alltägliche 
Fassung  dieses  Gesetzes  angeführt.  Das  Gesetz  besitzt  aber  außerdem  eine  mathe- 
matische Fassung,  welche  in  der  populären  Darlegung  von  v.  Bortkiewicz  also 
lautet:  „die  Wahrscheinlichkeit,  daß  das  Verhältnis  der  Zahl  der  Versuche,  in 
denen  ein  bestimmtes  Ereignis  eintritt,  zu  der  Gesamtzahl  der  Versuche  nicht  mehr 
als  um  eine  beliebig  kleine  Größe  von  der  Wahrscheinlichkeit  differiert,  welche 
diesem  Ereignis  bei  jedem  Einzelversuch  zukommt,  kann  durch  Vermehrung  der 
Versuche  der  Einheit  beliebig  nahe  gebracht  werden.  Es  ist,  mit  anderen  Worten, 
bei  einer  großen  Zahl  von  Versuchen  höchst  wahrscheinlich,  daß  die  in  Frage 
stehende  Verhältniszahl  der  Wahrscheinlichkeit  des  betreffenden  einfachen  Ereignisses 
nahezu  gleichkommt."  Weiter  unten  werden  wir  die  Bedeutung  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  die  Ableitungsweise  dieser  Formel  einer  eingehenderen  Be- 
trachtung unterziehen.  Für  den  Augenblick  können  wir  uns  mit  dieser  Formel  be- 
gnügen. 

Erläuternde  Betrachtungen.  Zur  Erläuterung  des  Gesagten  nehmen  wir  z.  B. 
ein  allgemein  bekanntes  Beispiel  aus  dem  Gebiete  der  Statistik  der  natürlichen  Be- 
völkerungsbewegung. Es  gibt  gewisse,  bis  heute  noch  nicht  aufgeklärte,  ständig 
wirkende  Ursachen,  infolge  derer  die  Zahl  der  männlichen  Geburten  diejenige  der 
weiblichen  ein  wenig,  etwa  im  Verhältnis  von  21  zu  20,  überwiegt.  Wir  wollen 
zur  Vereinfachung  den  Fall  etwas  schematisieren  und  annehmen,  daß  die  Geburten- 
zahl unter  dem  Einfluß  jener  Ursachen  sich  zwischen  den  beiden  Geschlechtern 
ungefähr  gleichmäßig  verteilen  muß;  mathematisch  ausgedrückt  würde  das  heißen, 
daß  die  Geburtswahrscheinlichkeit  eines  Knaben  bezw.  eines  Mädchens  gleich  1  2 
ist.  Wenn  wir  über  eine  unendliche  große  Zahl  von  Beobachtungen  verfügten,  so 
würde  sich  das  Verhältnis  der  wirklich  beobachteten  männlichen  Geburten  zu  den 
weiblichen  unendlich  nahe  an  den  angenommenen  Wahrscheinlichkeitsbruch,  etwa 
wie  0,5000  ....  zu  0,4999  ....  herausstellen.  .  .  .  Sehr  nahe  an  die  Hälfte  würde 
sich  das  betreffende  Verhältnis  auch  dann  herausstellen,  wenn  wir  über  eine  endliche, 
aber  doch  sehr  große  Zahl  von  Beobachtungen,  etwa  einige  Millionen,  verfügten. 
Je  geringer  die  Zahl  der  Beobachtungen,  desto  weiter  wird  die  Zahl  der  männ- 
lichen Geburten  von  der  Hälfte  abweichen  können,  und  wenn  man  z.B.  nur  einige  wenige 
Hunderte  von  Beobachtungen  herausgreift,  so  kann  die  Zahl  der  männlichen  Ge- 
burten leicht  nur  ein  Viertel,  aber  auch  volle  drei  Viertel  der  gesamten  Zahl  der 
Fälle  erreichen.  Es  versteht  sich  schon  von  selbst,  daß  in  einem  willkürlich  heraus- 
gegriffenen Dutzend  von  Geburten  alle  möglichen  Kombinationen,  von  12  ausschließ- 
lich männlichen  bis  auf  ebensoviel  ausschließlich  weibliche  Geburten,  möglich  sind. 
„Wenn  man  die  Häuser  einzeln  durchzählen  sollte,  schrieb  Süßmilch  gegen  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts,  so  würde  man  bald  lauter  Töchter  oder  lauter  Söhne,  oder 
doch  mindestens  eine  sehr  unproportionierliche  Vermischung  antreffen.  In  kleinen 
Gesellschaften  und  Dörfern  läßt  sich  auch  nicht  leicht  was  Ordentliches  wahrnehmen; 
jetzt  sterben  z.  B.  2  oder  3  in  einem  Jahre,  dann  6,  dann  wohl  gar  12  und  meh- 
rere.   Wer  denkt  da  an  Regeln  und  Ordnung?"  .  .  . 

Beispiele  aus  dem  Gebiet  der  Zufallsspiele.  Zusammen  mit  der  ganzen 
Wahrscheinlichkeitstheorie,  deren  wesentlicher  Sinn  im  weiteren  klarzulegen  ist  und 
deren  Konsequenz  das  Gesetz  der  großen  Zahl  in  seiner  mathematischen  Fassung 
bildet,  wurde  dieses  Gesetz  an  Beobachtungen  und  Experimenten  aus  dem  Gebiet 
der  Zufallsspiele,  Lotterien  und  der  denselben  prinzipiell  analogen  Kugelziehungs- 
versuche endgültig  festgestellt  und  vielfach  geprüft.  „Stellen  wir  uns  als  Beispiel  — 
sagt  Laplace  —  eine  Urne  vor,  die  weiße  und  schwarze  Kugeln  enthält.  Fangen 
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wir  an,  aus  dieser  Urne  Kugeln  zu  ziehen  und  sie  in  die  Urne  zurückzulegen.  Am 
Anfang  eines  deraitigen  Verfahrens  (so  lange  also,  als  die  Zahl  der  Ziehungen 
gering  ist!  A.  K.)  wird  das  Verhältnis  der  gezogenen  weißen  Kugeln  zn  den 
schwarzen  sehr  unregelmäßig  sein ;  aber  die  immer  wechselnden  Größen  dieser  Un- 
regelmäßigkeiten, die  ja  die  Erscheinung  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen 
Seite  von  ihrem  regelmäßigen  Gange  ablenken,  gleichen  sich  mit  der  Anhäufung 
einer  großen  Zahl  von  Ziehungen  gegenseitig  aus,  so  daß  das  wirkliche  Verhältnis 
der  in  der  Urne  befindlichen  schwarzen  und  weißen  Kugeln  immer  mehr  und  mehr 
zum  Vorschein  kommt."  Quetelet,  selbst  Astronom  und  Mathematiker,  führte  z.  B. 
das  folgende  Experiment  aus:  er  vollzog  4096  Ziehungen  aus  einer  Urne  mit  einer 
gleichen  Zahl  von  weißen  und  schwarzen  Kugeln,  —  im  Endergebnis  kamen  2266 
mal  weiße  und  2030  mal  schwarze  heraus,  was  auf  jedes  Hundert  durchschnittlich 
50,4  Kugeln  der  einen  und  49,6  der  anderen  Farbe  ergab.  Buffon  führte  4040 
Würfe  einer  Münze  aus  und  erhielt  2048  mal  Kopf  und  1992  mal  Schrift,  was  für 
jede  hundert  Würfe  51  mal  Kopf  und  49  mal  Schrift  ausmacht.  Westergaard, 
einer  der  hervorragenden  derzeitigen  mathematischen  Statistiker,  untersuchte  die  Er- 
gebnisse der  Kopenhagener  90-Zahlenlotterie.  Es  erwies  sich,  daß  bei  1445 
Ziehungen  derselben,  je  zu  fünf  Zahlen  eine  jede  Ziehung,  die  ersten  45  Zahlen, 
von  1  bis  45,  3640  mal,  die  übrigen  45,  von  46  bis  90,  3635  mal,  also  eine 
beinahe  gänzlich  übereinstimmende  Zahl  von  Fällen,  herauskamen. 

Derselbe  Westergaard  wiederholte  die  Kugelexperimente  in  größerem  Maßstabe  und  be- 
arbeitete sie  auf  eine  ausführlichere  Art.  Bei  10000  Ziehungen  erschienen  5011  Kugeln  von 
einer  und  4989  Kugeln  von  der  anderen  Farbe,  was  auf  jedes  Hundert  50,1  Fälle  der  einen 
und  49,9  Fälle  der  anderen  Art  ergab.  Um  näher  festzustellen,  wie  rasch  der  Ueberein- 
stimmungsgrad  der  wirklichen  Verteilung  der  Beobachtungen  mit  der  wahrscheinlichen,  die 
Wirkung  der  konstanten  Ursache  abspiegelnden  Verteilung  wächst,  führte  Westergaard  die 
Ziehungen  in  Serien  zu  je  hundert  Ziehungen  aus,  worauf  er  die  Resultate  in  Gruppen  ä  100, 
200  usw.  bis  2000  Ziehungen  registrierte  und  zusammenzählte.  In  den  kleinsten  Gruppen  ä  100 
Ziehungen  erwiesen  sich  Schwankungen  von  34  weißen  gegen  66  schwarze  bis  63  weiße 
gegen  37  schwarze,  also  schwankte  das  Verhältnis  beinahe  wie  von  2:1  bis  1 : 2.  In  Gruppen 
ä  500  Ziehungen  erreichte  die  Abweichung  vom  Durchschnitt  im  Maximum  273  der  einen 
gegen  227  der  anderen  Farbe;  in  Gruppen  von  800  war  die  Grenzabweichung  437  und  363, 
in  Gruppen  ä  2000  Ziehungen  1041  und  959.  In  Prozenten  zum  Durchschnitte  berechnet 
nimmt  die  Abweichung  mit  jeder  Erweiterung  der  Gruppen  regelmäßig  ab:  in  Gruppen 
ä  100  ist  sie  32  Prozent  groß;  in  Gruppen  von  200,  300  usw.  bis  900  Ziehungen  drückt  sie 
sich  in  folgenden  Verhältniszahlen  aus:  17—11  —  11—9—10  —  9  —  9  —  8;  in  Gruppen 
ä  2000  macht  sie  nur  noch  4  Prozent,  bei  der  Summierung  der  Resultate  für  die  gesamten 
10  000  Ziehungen  fällt  sie  endlich  bis  0,22  Prozent.  Je  größer  also  die  Zahl  der  zusammen- 
gefaßten Beobachtungen,  desto  weniger  sind  die  Zufälligkeiten  der  einzelnen  Ziehungen  im 
stände,  die  Wirkung  der  grundlegenden  konstanten  Ursache,  der  Gleichheit  der  Zahl  der 
verschiedenfarbigen  Kugeln  zu  verschleiern,  welche  die  annähernde  Gleichheit  der  Zahl  der 
wirklich  gezogenen  Kugeln  zur  notwendigen  Konsequenz  hat. 

Ich  halte  es  nun  für  angebracht,  einige  Beispiele  anzuführen,  aus  denen  man  ersehen 
mag,  wie  das  Gesetz  der  großen  Zahl  sich  in  den  Erscheinungen  des  Gesellschaftslebens 
äußert.  Einige  von  denen,  die  ich  zuerst  anführen  werde,  können  keine  größere  Bedeutung 
als  die  von  statistischen  Kuriositäten  beanspruchen.  So  hatte  noch  Laplace  von  dem  Umstände 
Erwähnung  getan,  daß  die  Zahl  der  Briefe,  die  an  die  Poststellen  ohne  Adressenangabe  ge- 
langten, jahraus  jahrein  ungefähr  dieselbe  bleibe.  Und  diese  Beobachtung  läßt  sich  auch 
durch  Daten  aus  der  Neuzeit  bestätigen.  Nach  den  Angaben  der  russischen  Poststatistik 
wurde  z.  B.  in  jedem  Jahre  des  Quinquenniums  1901—1905  die  nächstfolgende  Zahl  von  Briefen 
ohne  Adressenangabe  aus  den  Briefkästen  herausgenommen:  26  350,  27  737,  32  271,  33  883 
und  37  667,  was  in  jedem  Jahre  einen  derartigen  Brief  auf  21  400,  22  100,  20  900,  23  600 
und  24  600  in  den  Briefkasten  vorgefundenen  Postsendungen  ausmacht. 

Nun  einige  weniger  allgemeinbekannte  Beispiele  aus  der  Berliner  Statistik.  Das  eine 
betrifft  die  Wohnungswechselstatistik:  in  den  drei  nacheinander  folgenden  Jahren  1900—1902 
kamen  im  Oktober-Monat  126,  134  und  134  Taus.  Fälle,  im  November  45,  48  und  46  Tausend 
Fälle  von  Wohnungswechsel  vor.  Ein  zweites  Beispiel  aus  der  Statistik  der  Unglücksfälle 
für  dieselben  drei  Jahre:  von  der  Gesamtzahl  der  Unglücksfälle  kamen  auf  den  Sonntag  5210, 
5316  und  5250,  auf  den  Montag  (blauen  Montag!)  7612,  7446  und  7702  Fälle.  Und  endlich 
ein  drittes  Beispiel  aus  der  Statistik  der  Berliner  königlichen  Versatzanstalt  für  die  Jahre 
1900—1903:  von  der  Gesamtzahl  der  verpfändeten  Objekte  bildeten  die  Taschenuhren  in  jedem 
der  genannten  Jahre  16,0,  16,7,  16,7  und  17,1  Prozent,  der  Durchschnittswert  einer  versetzten 
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Uhr  nach  der  Schätzung  der  Versatzanstalt  bezifferte  sich  auf  21,5,  21,1,  21,0  und  21,3  Mark 
(nach  A.  A.  Tschuprow). 

Beispiele  aus  der  Sozialstatistik.  Zur  Kategorie  der  statistischen  Kuriosa  ohne 
besondere  soziale  Bedeutung  kann  man  wohl  auch  die  ungefähre  Konstanz  derjenigen  Zahlen 
rechnen,  welche  die  Ausführungsweise  der  Mordtaten  und  speziell  die  dazu  verwendeten 
Werkzeuge  darstellen.  Es  ist  nicht  leicht,  sich  vorzustellen,  was  für  konstant  wirkende  Ur- 
sachen die  Wahl  eines  Dolches,  eines  Giftes  oder  einer  Feuerwaffe  beeinflußen  können  — 
und  dessen  ungeachtet  äußert  sich  auch  hier,  bei  verhältnißmäßig  unbedeutenden  Gesamt- 
zahlen, eine  senr  bedeutende  Konstanz.  Nach  zwar  ziemlich  veralteten  französischen  Daten 
für  1826—1831  schwankte  die  jährliche  Totalzahl  der  Mordtaten  zwischen  205  und  266,  wobei 
Schußwaffen  in  56  bis  64  Fällen  (in  einem  Fall  stieg  die  entsprechende  Zahl  bis  88),  Schnitt- 
und  Stechwaffen  in  67  bis  91  gebraucht  wurden;  dagegen  blieb  die  Zahl  der  Erwürgungen 
in  so  engen  Grenzen  wie  2  und  5,  der  Tötungen  durch  Herabstürzen  von  einer  Höhe  wie  1 
und  6:  sonderbarerweise  war  in  einem  der  Jahre  der  betreffenden  Periode  die  Zahl  der 
letztartigen  Mordtaten  bis  16  gestiegen. 

Von  einer  weit  höheren  sozialen  Bedeutung  erscheint  die  Geschlechtszusammensetzung 
der  Bevölkerung  und  die  damit  in  engem  Zusammenhang  stehende  Geschlechtsverteilung  der 
Geburten.  Nach  den  Daten  der  in  fast  allen  westeuropäischen  Staaten  in  den  ersten  Jahren 
des  XX.  Jahrhunderts  stattgefundenen  Volkszählungen  läßt  sich  beinahe  in  allen  diesen 
Staaten  ein  gewisser  Ueberschuß  der  weiblichen  Bevölkerung  über  die  männliche  beobachten, 
der  in  den  meisteu  Staaten  zwischen  1009  und  1063  W.  schwankt,  in  Norwegen  1082,  in 
Portugal  1093  W.  auf  1000  M.  erreicht.  Andere  Geschlechtszahlenverhältnisse  lassen  sich  nur 
in  den  fünf  Balkanstaaten  beobachten,  wo  im  Gegenteil  Männerüberschuß  festgestellt  worden 
ist,  die  Relativzahl  der  Weiber  aber  zwischen  889  und  969  auf  1000  M.  schwankt.  Den 
europäischen  ganz  entgegengesetzte  Verhältnisse  findet  man  in  neuen  Kolonisationsgebieten, 
wie  Z.B.Australien,  wo  in  allen  Gebieten  ein  Männerüberschuß  zu  beobachten  ist;  die 
Relativzahl  des  weiblichen  Geschlechts  schwankt  in  den  meisten  Staatsgebieten  swischen  797 
und  989,  für  die  weiße  Bevölkerung  Westaustraliens  fällt  sie  sogar  bis  zu  629  auf  1000  M. 
Ganz  anders  als  die  Bevölkerungszusammensetzung  gestaltet  sich  auch  in  den  europäischen 
Ländern  die  Geschlechtsverteilung  der  Geborenen.  Mit  einer  einzigen  Ausnahme  (Griechenland  mit 
99,3  M.  auf  100  W.)  ist  in  allen  europäischen  Staaten  ein  Ueberschuß  der  Männergeburten 
zu  beobachten,  wobei  das  betreffende  Zahlenverhältnis  in  den  meisten  Staaten  zwischen  101,9  und 
105,9  M.  auf  100  W.  schwankt.  Einen  stärker  ausgesprochenen  Knabenüberschuß  (105,6  bis 
110,1:100)  weisen  nur  4  Staaten  auf,  die  dabei  alle  auf  den  südlichen  Halbinseln  Europas  ge- 
legen sind,  was  zu  dem  Schluß  berechtigt,  daß  sowohl  der  besonders  starke  Knabenüberschuß 
in  den  Geburten  als  auch  der  damit  in  Zusammenhang  stehende  Männerüberschuß  in  der 
Bevölkerung  in  einem  kausalen  Zusammenhang  mit  der  geographischen  Lage  der  ent- 
sprechenden Länder  steht.  Noch  viel  stärker  fällt  die  Konstanz  der  Geschlechtsverteilung  der 
Geburten  auf,  wenn  man  die  Jahresschwankungen  in  den  einzelnen  Ländern  betrachtet:  so 
schwankte  nach  italienischen  Daten  die  Relativzahl  der  Knabengeburten  in  den 
Jahren  1872—1885  in  so  engen  Grenzen  wie  1058  und  1066  M.  auf  1000  W..  die  Differenz 
zwischen  Maximum  und  Minimum  war  also  0,8  Prozent  des  letzteren.  Wenn  wir  nun  weiter 
die  Geschlechtsgliederung  der  Geborenen  mit  derjenigen  der  Gesamtbevölkerung  zusammen- 
stellen, so  bemerken  wir  erstens,  daß  der  Ueberschuß  des  männlichen  Geschlechtes  unter  den 
Geborenen  in  der  großen  Mehrheit  der  europäischen  Staaten  einem  Weiberüberschuß  in  der 
Gesamtbevölkerung  den  Platz  einräumt,  und  zweitens,  daß  die  Zahlen  der  Bevölkerungs- 
gliederung in  merkbar  weiteren  Grenzen  schwanken,  als  diejenigen  der  Geburtengliederung, 
woraus  zweierlei  zu  folgern  ist;  ersten,  daß  gegenüber  gewissen,  am  ehesten  physiologischen 
Ursachen,  die  den  Knabenüberschuß  unter  den  Geborenen  bewirken,  die  durchschnittliche 
Lebensfähigkeit  der  zur  Welt  erscheinenden  Knaben  merkbar  geringer  ist  als  diejenige  der 
weiblichen  Neugeborenen;  und  zweitens,  daß  die  Gliederung  der  Geborenen  wohl  nicht  von 
verhältnismäßig  stark  verschiedenen  Ursachen  sozialen  Charakters,  sondern  mehr  oder  weniger 
ausschließlich  von  sehr  konstanten  Ursachen  naturwissenschaftlichen  Charakters  abhängt, 
während  im  Gegenteil  die  Gliederung  der  Gesamtbevölkerung,  welche  das  Fazit  der  Geburten- 
und  der  Sterbefällegliederung  darstellt,  in  einem  bedeutenden  Grade  von  rein  sozialen  Ein- 
wirkungen, welche  aber  in  verschiedenen  Ländern  mit  sehr  verschiedener  Intensität  auftreten 
können. 

Noch  ein  Beispiel  aus  dem  Gebiet  der  Geburtsstatistik  —  die  Zahl  der  Totgeburten. 
Nach  französischen  Daten  aus  den  Jahren  1865—1877  schwankte  der  Promillesatz  der  Tot- 
geburten für  das  ganze  Land  zwischen  42  und  46,  und  zwar  für  die  Städte  stieg  das  Promille 
bis  52—58,  für  das  flache  Land  liel  es  bis  zu  39—40  auf  1000  Gesamtgeburten.  Die  Städte 
geben  also,  erstens,  eine  viel  stärkere  Totgeburtenfrequenz  als  das  flache  Land;  und  zweitens, 
ist  der  Einfluß  derjenigen,  selbstverständlich  anormalen  Bedingungen,  welche  Totgeburten 
hervorrufen,  auf  dem  flachen  Lande  nicht  nur  merkbar  schwächer,  sondern  auch  viel  konstanter 
und  einförmiger  als  in  den  Städten. 

Die  Altersverteilung  der  Bevölkerung  schwankt  auch  in  ziemlich  engen  Grenzen.  Nach 
den  Volkszählungsdaten  der  90er  Jahre  des  XIX.  Jahrhunderts  kommen  in  den  verschiedenen. 
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Ländern  auf  die  Altersgruppe  unter  10  Jahren  248—264,  auf  das  zweite  Lebensjahrzehnt 
188 — 214  vom  Tausend;  die  Gruppe  der  50  bis  60jährigen  macht  76— 89,  diejenige  der  60  bis 
70jährigen  46—59,  auf  die  Altersgruppen  über  80  Jahren  kommen  4—6  vom  Tausend.  Die 
verhältnismäßige  Konstanz  dieser  Verhältniszahlen  erscheint  als  um  so  bemerkenswerter,  als 
ja  die  Altersgliederung  eine  Erscheinung  ist,  welche  in  sehr  hohem  Grade  von  den  Kultur- 
und  sozialen  Verhältnissen  beeinflußt  wird,  die  für  die  verschiedenen  Länder  sehr  verschieden 
sind.  Es  sei  u.  a.  die  eigentümliche  Altersgliederung  der  russischen  Bevölkerung  hervor- 
gehoben: auf  das  erste  Dezennium,  also  die  Kinderjahre,  kommt  nämlich  in  Rußland  ein 
höheres  Promille  (281)  als  in  irgend  einem  Lande  Westeuropas;  das  zweite  Dezennium  (202 
Promille)  sticht  nicht  vom  mittleren  Niveau  der  übrigen  europäischen  Staaten  ab;  das  Promille 
des  sechsten  und  siebenten  Dezenniums  (70  bezw.  37)  ist  viel  geringer,  dasjenige  der  über 
80jährigen  nähert  sich  wieder  dem  westeuropäischen.  Eine  so  stark  abstechende  Alters- 
verteilung erscheint  selbstverständlich  als  Resultat  der  ausnahmsweise  großen  Geburtshäufig- 
keit und  der  enormen  Kindersterblichkeit  in  Rußland.  Der  sich  demjenigen  des  sonstigen 
Europas  nähernde  Prozentsatz  der  höchsten  Altersgruppen  ist  wohl  als  Resultat  der  natürlichen 
Zuchtwahl  anzusehen:  diejenigen,  die  sich  durch  die  spezifisch  ungünstigen  Verhältnisse  der 
russischen  Kindheit  hindurchzuringen  im  Stande  gewesen  sind,  das  sind,  in  der  Regel,  über- 
durchschnittlich ausdauerfähige  Exemplare,  die  eben  deshalb  einen  verhältnismäßig  hohen 
Prozentsatz  der  allerhöchsten  Altersgruppen  ergeben. 

Nun  einige  Beispiele  aus  der  Heiratsstatistik.  Vom  Gesichtspunkt  des  Gesetzes  der 
großen  Zahl  ist  dieses  Gebiet  vielleicht  von  noch  größerem  Interesse  als  die  Geburtenstatistik 
oder  die  Altersgliederung  der  Bevölkerung:  im  Gebiet  der  Heiratsstatistik  spielt  nämlich  das 
Willensmoment  schon  eine  sehr  bedeutende  Rolle:  der  einzelne  Heiratsfall  hängt  nicht  nur 
von  physiologischen  Ursachen  und  solchen  Einflüssen  sozialer  Art,  die  einen  mehr  oder 
weniger  konstanten  Charakter  tragen,  sondern  auch  von  den  Neigungen  und  Wünschen  der 
Parteien  und  deren  Angehörigen  ab.  Und  dennoch  finden  wir  auch  hier,  wenn  wir  es  mit 
Massenzahlen  zu  tun  haben,  dieselbe  merkwürdige  Konstanz.  In  Preußen  z.  B.  schwankte 
die  Verhältniszahl  der  verheirateten  Personen,  nach  Daten  für  die  Periode  von  1806  bis  1891, 
zwischen  3318  und  3513  auf  10000  der  Gesamtbevölkerung,  in  Sachsen  1834—1895  zwischen 
3488  und  3651,  in  Schweden  für  1751—1890  zwischen  3265  und  3641  usw.  In  allen  diesen 
Ländern  drückt  sich  der  Prozentsatz  der  Verheirateten  in  sehr  nahen  Ziffern  aus,  und  die 
Schwankungen  desselben  in  der  Zeit  bleiben  auch  in  sehr  engen  Grenzen.  Eigentümliche 
Verhältnisse  bietet  Frankreich:  hier  schwankte  die  Verhältniszahl  der  Verheirateten  in  der 
Periode  1806—1891  zwischen  3593  und  4023  auf  10000,  sie  war  also  bedeutend  höher  als  in 
irgend  einem  anderen  Lande  Europas,  —  offenbar  eine  Folge  der  geringen  Geburtenfrequenz: 
dank  dieser  letzteren  hat  die  französische  Bevölkerung  einen  viel  geringeren  Prozentsatz  in 
Kindesjahren  und  folglich  einen  viel  höheren  in  heiratsfähigem  Alter.  Sehr  nahe  und  mit 
der  Zeit  wenig  wechselnde  Zahlen  gibt  auch  die  Statistik  der  eingegangenen  Ehen.  Die 
Jahresheiratsziffer  schwankt  für  Preußen  zwischen  15,4  und  18,8  auf  1000  der  Gesamt- 
bevölkerung, in  Frankreich  zwischen  14,5  und  16,9,  in  Belgien  und  Oesterreich  in  den  Grenzen 
13,6—15,4  und  15,4—18,3  auf  1000  der  Bevölkerung.  Eine  weit  überdurchschnittliche 
Heiratsfrequenz  hat  Rußland  —  von  17,1  bis  20,4  auf  1000  der  Bevölkerung.  Diese  Ab- 
weichung vom  Durchschnittniveau  ist  eine  naturgemäße  Folge  des  viel  früheren  Heiratsalters, 
was  seinerseits  als  eine  Folge  der  geringen  Bedürfnisse  und  der  wenig  entwickelten  Vorsorg- 
lichkeit der  russischen  Volksmassen  erscheint. 

Von  Interesse  sind  nun  weiter  die  Daten  der  Kriminalstatistik  —  ein  Gebiet,  wo  ja  die 
individuellen  Verhältnisse  und  subjektiven  Antriebe  eine  prädominierende  Rolle  spielen.  Nach 
deutschen  Daten  für  1886—1900  wächst  zwar  die  absolute  Zahl  der  Ermordeten  jährlich  an, 
—  sie  tut  es  aber  in  strengstem  Verhältnis  zum  Bevölkerungszuwachs,  so  daß  die  entsprechende 
Relativzahl,  zwei  Ermordete  auf  100  000  der  Bevölkerung,  jahraus  jahrein  dieselbe  bleibt. 
Nun  weiter  zur  Beteiligung  der  verschiedenen  Geschlechter  an  der  Kriminalität.  Nach 
französischen  Daten  von  1825—1831  schwankte  der  Jahresprozentsatz  der  Beteiligung  der 
Frauen  an  den  Verbrechen  gegen  die  Person  zwischen  13  und  16,  an  den  Eigentums- 
verbrechen zwischen  22  und  27  Prozent.  Nach  viel  neueren,  auch  französischen  Daten,  die 
Periode  1880 — 1900  betreffend,  ergab  der  mittlere  Prozentsatz  der  Frauenbeteiligung  an  den 
von  den  Schwurgerichten  abgeurteilten  Delikten  in  den  einzelnen  Quinquennien  folgende 
Zahlenreihe:  14-15-16  —  15.  Nach  englischen  Daten  schwankte  der  Prozentsatz  der  Frauen 
in  den  Jahren  1893—1900  unter  den  von  den  Schwurgerichten  verurteilten  zwischen  11,5  und 
13,3  Prozent,  unter  den  in  summarischer  Prozedur,  also  wegen  leichterer  Delikte  Verurteilten, 
zwischen  23,5  und  34,7.  Für  uns  ist  hier  wie  auch  in  den  vorhergegangenen  Beispielen 
die  große  Konstanz  der  Verhältniszahlen  von  hauptsächlichem  Intereresse.  Beiläufig  aber 
kann  ich  nicht  umhin,  solche  sich  in  den  angeführten  Zahlen  äußernden,  der  Natur  der 
Sache  entsprechenden  statistischen  Tatsachen  zu  notieren,  wie  die  weit  größere  Beteiligung 
der  Frauen  an  den  leichteren  Delikten  im  Vergleich  zu  den  schwereren,  an  den  Delikten 
gegen  das  Eigentum  im  Vergleiche  zu  denjenigen  gegen  die  Person.  Eine  genügende  Konstanz 
finden  wir  auch  in  denjenigen  Zahlen,  welche  für  die  einzelnen  Länder  die  Altersgliederung 
der  Verbrecher,  oder  anders  gesagt  den  Einfluß  des  Alters  auf  die  Kriminalität  darstellen. 
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Nach  französischen  Daten  für  1825-1900  läßt  sich  zwar  für  den  Zeitabschnitt  1815—1866  und 
auch  noch  bis  1869  ein  bemerkbares  Anwachsen  der  jugendlichen  Verbrechergruppe  bemerken, 
welche  in  den  Jahren  1825—1858  nur  132,  1866-1869  schon  170  promille  ausmacht.  Von 
da  ab  hört  aber  das  Anwachsen  der  jugendlichen  Kriminalität  auf,  und  das  Promille  der 
Verbrecher  unter  21  Jahren  findet  in  folgenden  Quinquennialdurchnitten  Ausdruck:  170—179— 
171_  180 — 160— 170-180  Promille.  Die  Relativzahl  der  Verbrecher  der  Altersgruppe  von  21— 40 
Jahren  schwankt  im  Laufe  derselben  35  Jahre  zwischen  531  und  570,  diejenige  der  Alters- 
gruppe von  41—60  Jahren  zwischen  210  und  230. 

Eine  merkwürdige  Konstanz  findet  man  auch  in  den  Zahlenreihen,  welche  den  Boden 
charakterisieren,  auf  dem  die  Kriminalität,  und  speziell  die  jugendliche  Kriminalität  empor- 
wächst. Ich  will  nur  die  Daten  einer  russischen  Kolonie  für  jugendliche  Verbrecher  für  1881 
bis  1896  anführen:  von  jedem  Hundert  von  Internierten  hatten  nachweisbar  in  Jahresziffern 
von  33,8—38,7  Proz.  an  Trunksucht  leidende  Eltern,  für  weitere  10,9—18,0  Proz.  war  dieser 
Umstand  als  „wahrscheinlich"  anzunehmen,  für  47,0—54,1  Proz.  der  Internierten  konnte 
„schlechte"  Familienumgebung  festgestellt  werden,  für  weitere  38,3—44,0  Proz.  mittelmäßige, 
und  nur  für  7,6—11,7  Proz.  konnten  „gute"  Familienverhältnisse  vermerkt  werden.  Die  Kon- 
stanz der  Verhältniszahlen  tritt  am  deutlichsten  hervor,  wenn  man  die  Gruppen  mit  nach- 
gewiesener und  wahrscheinlicher  Trunksucht  der  Eltern,  wie  auch  diejenigen  mit  ..schlechten" 
und  wohl  wrenig  besseren  „mittelmäßigen"  Familienverhältnissen  zusammenfaßt;  dann  halten 
sich  die  Prozentsätze  für  die  Trunksucht  zwischen  48,8  und  51,8,  für  unbefriedigende  Familien- 
umgebung zwischen  88,3  und  92,4  Proz. 

Höchst  merkwürdige  Konstanz  weisen  nun  weiter  auch  diejenigen  Zahlen  auf,  in  denen 
sich  die  Resultate  der  Kriminalgerichtspflege  äußern.  Nach  den  Starkeschen  Zusammen- 
stellungen für  1854—1878  wurden  jährlich  von  100  vor  die  Staatsanwaltschaft  gebrachten  Sachen 
10  bis  15  durch  sofortige  Zurückweisung  der  Denunziation,  6  bis  10  durch  Abgabe  der  Akten 
an  andere  Behörden,  23  bis  38  durch  Abstandnahme  von  weiterer  Verfolgung,  38  bis  50  durch 
Erhebung  einer  Anklage  erledigt.  Hier  schwanken  die  Verhältniszahlen  noch  ziemlich  stark; 
in  der  Aburteilungsphase  sind  sie  dagegen  höchst  konstant  und  die  Schwankungen  halten  sich 
in  ganz  engen  Grenzen:  der  Jahresprozentsatz  der  Freigesprochenen  schwankte  nämlich  in  der 
gesagten  Periode  zwischen  11  und  14,  derjenige  der  Verurteilten  zwischen  82  und  86  Proz. 

Vielleicht  noch  bemerkenswertere  Konstanzen  bietet  die  Statistik  der  Zivilrechtspflege. 
Aus  einer  unlängst  in  den  Conradschen  Jahrbüchern  erschienenen  Spezialmonographie  über 
die  Konkursstatistik  in  Deutschland  entlehnen  wir  z.  B.  folgende  Ziffern,  die  sich  auf  die  Jahre 
1895—1905  beziehen.  Nach  der  Entstehungsart  zergliedert,  ergaben  die  im  Laufe  eines  jeden 
Jahres  eröffneten  Konkurse  von  61,4  bis  zu  64,6  Proz.  solcher,  die  auf  Antrag  des  Gemein- 
schuldners eröffnet  wurden;  nach  der  Art  des  Abschlusses  ergaben  die  durch  Schlußverteilung 
der  Konkursmasse  abgeschlossenen  64,4—70,8,  die  durch  Zwangsvergleich  beendeten  20.9 
bis  26,8  Proz.,  die  wegen  Nichtvorhandenseins  einer  den  Kosten  des  Verfahrens  entsprechenden 
Konkursmasse  beendeten  6,2—7,5  Proz.  Bei  einer  Klassifikation  nach  der  Schuldenmasse  er- 
gaben die  Konkurse  von  1000  bis  5000  Mk.  in  den  einzelnen  Jahren  von  20,5  bis  23,1  Proz., 
diejenigen  von  5000  bis  10000  Mk.  19,9—22,5,  die  Gruppe  10— 20000  Mk.  19,8-22,1,  die  von 
20— 50000  Mk.  18,5—20,3  Proz.;  in  einem  jeden  Jahre  kamen  4,8—7,2  Proz.  aller  Konkurse 
auf  Schuldenmassen  von  100—500000  Mk.,  0,3—0,6  Proz.  auf  Summen  von  einer  halben  bis 
zu  einer  Million  Mark,  0,1—0,4  Proz.  auf  Schuldenmassen  über  eine  Million  Mark.  Der  Pro- 
zentsatz der  bevorrechtigten  Schuldforderungen,  die  voll  beglichen  wurden,  schwankte  in 
Fällen  von  Schlußverteilung  zwischen  94,3  und  96,4  Proz,,  in  Fällen  eines  Zwangsvergleich 
zwischen  99,3  und  99,7  Proz.;  die  nicht  bevorrechtigten  wurden  in  1,2—2,0  Proz.  Fällen  der 
ersten  Kategorie  und  nur  in  0,2—0,4  Proz.  der  zweiten  voll  beglichen;  der  Prozentsatz  der 
Konkurse,  wo  die  nicht  bevorrechtigten  25—30  Proz.  ihrer  Forderungen  ausbezahlt  bekamen, 
schwankte  in  Fällen  ersterer  Art  zwischen  5,9  und  7,1,  in  Fällen  der  zweiten  zwischen  11,7 
und  14  Proz.  —  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  ich  bei  den  Zahlen  der  Konkursstatistik 
etwas  zu  lange  verweilt  bin,  sie  schienen  mir  aber  ein  besonders  markantes  Beispiel  davon 
zu  sein,  wie  solche  Erscheinungen,  die  in  individuellen  Fällen  als  Ergebnis  einer  Kombination 
von  unendlich  zahlreichen  und  höchst  verwickelten  individuellen  Umständen  und  Verhältnissen 
erscheinen,  doch  in  der  großen  Zahl  auffallende  Konstanzen  und  Gesetzmäßigkeiten  darbieten 
können. 

Ein  althergebrachtes  Beispiel  derselben  Art  gibt  weiter  die  Selbstmordstatistik.  Wenn 
wir  z.  B.  die  Verteilung  der  Selbstmorde  nach  den  Monaten  des  Jahres  der  Betrachtung  unter- 
ziehen, so  finden  wir,  daß  die  Monate  Januar  und  Februar  nach  eine  Reihe  von  Ländern 
umfassenden  Daten  für  die  Jahre  1835—1865,  resp.  60  und  64  Fälle  von  tausend  Fällen  auf- 
weisen; nach  italienischen  Daten  für  1864  bis  1876—61  und  65;  nach  preußischen  für  1869 
bis  1877—63  und  66;  nach  sächsischen  für  1877  bis  1880—62  und  56.  Die  charakteristischen 
Frühlings-  und  Herbstmonate  März  und  September  ergeben  in  derselben  Reihenfolge  von 
Zeitabschnitten  und  Ländern  70  und  79,  76  und  85,  83  und  82,  80  und  89;  auf  jeden  der  drei 
Sommermonate  fallen,  wieder  in  derselben  Reihenfolge,  106  und  113,  96  und  115,  99  und  105. 
103  und  107  pro  Mille.  Überall  ergeben  also  der  Frühling  uud  der  Herbst  mehr  Selbstmorde 
als  der  Winter,  und  überall  ungefähr  in  demselben  Verhältnisse;  das  Selbstmordmaximum  fällt 
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aber  auf  die  Sommermonate,  was  wohl  als  Resultat  der  Einwirkung  der  Sommerhitze  auf- 
zufassen ist.  Nicht  minder  auffallend  ist  die  Konstanz  der  Geschlechtsverteilung  der  Selbst- 
mörder. In  Preußen  gab  das  weibliche  Geschlecht  in  den  Jahren  1851  —  1860  5,  das  männ- 
liche 20  Selbstmordfälle  auf  100000  Lebende  des  betreffenden  Geschlechtes;  im  folgenden 
Dezennium  waren  die  entsprechenden  Verhältniszahlen  5  und  21,  in  den  Jahren  1871  —  1874 
6  und  22;  das  Verhältnis  der  männlichen  zur  weiblichen  Selbstmordfrequenz  bleibt  immer 
nahe  an  4:1.  Sehr  ähnliche  Ergebnisse  gibt  auch  die  Selbstmordstatistik  für  andere  Länder: 
in  den  Jahren  1867,  1872,  1877  und  1882  gab  das  weibliche  Geschlecht  in  Italien  19,  21,  20, 
18  Proz.,  in  Sachsen  17,  17,  18,  20  Proz.,  in  Preußen  19,  20,  16,  16  Proz.  der  Selbstmörder, 
wiederum  also  ein  Verhältnis  der  Männer-  zu  den  Frauenselbstmorden  ganz  nahe  an  4:1 
oder  5:1. 

Nun  noch  einige  Beispiele  aus  dem  Gebiet  der  Konsumption,  und  zuerst  —  die  bis 
zum  Staunen  konstante  Reihe,  die  die  auf  den  Einwohner  berechnete  Salzkonsumption  im 
Deutschen  Reiche  darstellt:  in  fünfjährigen  Durchschnittszahlen  für  den  Zeitraum  1872—1905 
nimmt  diese  Reihe  folgende  Gestalt  an:  7,8;  7,7;  7,7;  7,6;  7,7;  7,8;  7,7  kg.  Beinahe  ebenso 
konstante  Zahlenreihen  gibt  auch  die  englische  Konsumptionsstatistik:  in  Jahresdurchschnitten 
für  den  Zeitraum  1891  —  1901  schwankte  die  ebenfalls  auf  den  Einwohner  berechnete  Kon- 
sumption von  Bier  zwischen  29,5  und  32,6,  diejenige  von  Branntwein  zwischen  0,97  und  1,12, 
die  von  Tee  zwischen  5,40  und  6,16,  die  Konsumption  von  Wein  zwischen  0,35  und  0,41, 
wobei  besonders  zu  betonen  ist,  daß  die  Durchschnittszahlen  des  Spirituosenverbrauchs  eine 
unregelmäßig  schwankende,  diejenigen  der  Teekonsumption  eine  von  Jahr  zu  Jahr  wachsende 
Reihe  bilden.  Als  nicht  weniger  einförmig  stellen  sich  die  russischen  Durchschnittszahlen  der 
Konsumption  von  Monopolbranntwein  dar:  wenn  wir  z.  B.  den  Zeitraum  von  1893—1905 
nehmen,  so  finden  wir  nur  für  die  Jahre  1901  und  1902  solche  Durchschnittszahlen,  welche  von 
dem  üblichen  Niveau  merkbar  abweichen  —  nämlich  52  und  53  Hundertteile  des  Maßeimers, 
in  den  übrigen  Jahren  des  gesagten  Zeitraumes  stieg  die  betreffende  Durchschnittszahl  nicht 
über  57  und  fiel  nicht  unter  54  der  gesagten  Maßeinheiten.  Weder  die  Schwankungen  der 
Ernteerträge,  die  ja  sonst  einen  bestimmenden  Einfluß  auf  die  Zustände  eines  ackerbauenden 
Landes  wie  Rußland  ausüben,  noch  sonstige  Zufälligkeiten  der  wirtschaftlichen  Konjunktur; 
noch  endlich  die  Bewegungen  der  politischen  Stimmung  scheinen  einen  merkbaren  Einfluß 
auf  die  Branntweinkonsumption  zu  üben. 

Charakter  der  Konstanz  und  Regelmäßigkeit.  Die  paar  so  gut  wie  aufs 
Geratewohl  herausgegriffenen  Beispiele,  die  im  vorhergehenden  angeführt  wurden, 
zeigen  mit  genügender  Anschaulichkeit,  wie  sich  in  großen  Massen  diejenige  Kon- 
stanz und  Einförmigkeit  äußert,  in  der  das  Gesetz  der  großen  Zahl  seinen  Aus- 
druck findet.  Diese  Beispiele  zeigen  uns  aber  auch  noch  etwas  andres,  was  im 
weiteren  eine  ausführliche  Behandlung  finden  wird:  daß  nämlich  die  gesagte  Kon- 
stanz nicht  ein  Synonym  der  Unveränderlichkeit  ist,  —  sie  kann  auch  in  gesetz- 
mäßiger Modifikation  der  statistischen  Verhältniszahlen  ihren  Ausdruck  finden;  die 
große  Zahl  kann  nicht  nur  eine  konstante  oder  einförmige  Wiederholung  einander 
nahestehender  Größen,  sondern  auch  ein  konstantes  Wachstum  oder  eine  konstante 
Abnahme  oder  eine  sich  periodisch  wiederholende  Schwankung  oder  bestimmte 
sonstige  konstant  zum  Vorschein  kommende  Unterschiede  zur  Erscheinung  bringen. 
Das  Wesen  der  Sache  ist  eben  das,  daß  in  der  großen  Masse  die  Wirkung  von 
gewissen  konstanten  Ursachen  hervortritt,  welche  in  den  einen  Fällen  Identität 
bzw.  Ähnlichkeit  der  Zahlen  und  der  entsprechenden  Erscheinungen,  in  den  anderen 
bestimmte  Veränderungen  bzw.  Unterschiede  zu  ihrer  notwendigen  Folge  haben. 

Erklärungen  des  Gesetzes  der  großen  Zahl.  Es  versteht  sich  nun  von 
selbst,  daß  der  menschliche  Verstand  nicht  bei  der  bloßen  Konstatierung  der  sich 
in  großen  Zahlen  äußernden  Konstanz  und  Regelmäßigkeit  der  Zahlen,  in  dem 
eben  auseinandergesetzten  Sinne,  stehen  bleiben  konnte;  natürlicherweise  fühlte 
man  sich  veranlaßt,  nach  einer  Erklärung  derselben  zu  suchen.  Die  ersten  Ver- 
suche, eine  solche  Erklärung  zu  finden,  trugen  notwendigerweise  einen  theologischen 
Charakter:  die  gleichartige  Wiederholung  der  Massenerscheinungen,  besonders  aber 
solcher  Erscheinungen,  wie  die  Geburtsfrequenz  und  die  Sterblichkeit,  war  man 
geneigt,  durch  die  direkte  Einwirkung  der  göttlichen  Vorsehung  zu  erklären,  welche, 
nach  dem  bekannten  Ausspruch  des  Oberpastors  Süßmilch,  um  die  Aufrechterhaltung 
der  „göttlichen  Ordnung"  in  der  Vermehrung  des  Menschengeschlechts  besorgt  ist. 
„Die  Erfahrung"  —  führte  Süßmilch  weiter  aus  —  „wird  das  bestätigen,  was  vorher 
aus  der  göttlichen  Offenbarung  dargetan  ist,  daß  nämlich  die  Vermehrung  der  Ein- 
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wohner  auf  der  Erde  der  Erfolg  aller  dieser  Ordnungen  sei.  Alle  Regeln  (der 
Bevölkerungsbewegung)  stimmen  darin  zusammen,  daß  das  menschliche  Geschlecht 
nicht  nur  erhalten,  sondern  auch  allmählich  und  alljährlich  vergrößert  werde.  Die 
Bevölkerung  des  Erdbodens  ist  also  der  Zweck,  der  durch  diese  Regeln  der 
Ordnung,  als  durch  die  angemessensten  Mittel,  hat  sollen  erhalten  werden.  Diese 
Ordnungen  sind  so  gemacht,  daß  die  Bevölkerung  nicht  zu  schnell  aber  auch  nicht 
zu  langsam  gehe,  und  daß  sie  endlich  ohne  gewaltsame  und  außerordentliche 
Mittel  zu  einem  Stillstande  von  selbst  kommen  müsse,  wenn  die  Welt  mit  der 
Anzahl  angefiillet  worden,  welche  den  Nahrungsmitteln  der  Natur  und  des  Fleißes 
proportionieret  ist."  Auch  in  verhältnismäßig  näherer  Zeit  finden  wir  wesentlich 
denselben  Gedanken  als  Leitmotiv  bei  einem  der  unbedingt  hervorragendsten  Ver- 
treter der  moralischen  Statistik  —  A.  v.  Oettingen  vertreten.  In  Wirklichkeit  ist 
es  aber  zur  Begründung  und  Erklärung  der  sich  in  großen  Zahlen  äußernden 
Konstanz  und  Regelmäßigkeit  der  Erscheinungen  gar  nicht  nötig,  zu  metaphysischen 
oder  theologischen  Erwägungen  zu  greifen.  Die  ganze  Sache  läßt  sich  leicht  auf 
die  Wechselwirkung  ganz  natürlicher  Ursachen  und  Umstände  zurückführen,  welche 
als  selbstverständlich  erscheinen,  wenn  man  sie  nur  mit  voller  Klarheit  formuliert 
hat.  „Wenn  wir  den  Einzelmenschen"  —  sagte  noch  Quetelet  —  „außer  acht  lassen 
und  ihn  nur  als  eine  Partikel  der  Gesamtheit  betrachten,  eliminieren  wir  zugleich 
alles,  was  einen  zufälligen  Charakter  trägt:  die  individuellen  Unterschiede  gleichen 
sich  von  selbst  aus  und  eröffnen  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit,  die  allgemeinen 
Ergebnisse  zu  erfassen."  Daß  in  der  großen  Masse  von  zufällig  wechselnden 
Erscheinungen  die  gesetzmäßige  Wirkung  konstanter  Ursachen  hervortritt  —  dazu 
ist  irgend  eine  zielbewußte  äußere  Einwirkung  gar  nicht  erforderlich,  —  diese  Ge- 
setze sind  nichts  mehr  als  eine  natürliche  Folge  „des  Vorhandenseins  von  kon- 
stanten Ursachen  in  den  vorhergehenden  Umständen,  welche  die  betreffende  Er- 
scheinung hervorrufen ;  die  Wirkung  von  inkonstanten,  veränderlichen  Einflüssen 
interferiert  sich,  sozusagen,  für  den  Beobachter  in  der  indifferenten  Masse  von 
einartigen  Erscheinungen,  und  gibt  dadurch  den  konstanten  Ursachen  die  Möglich- 
keit, in  ihren  konstanten  Wirkungen  hervorzutreten."  Diese  Worte  sind  aus  einem 
der  modernen  Lehrbücher  der  Wahrscheinlichkeitslehre  (von  Prof.  Wlassow)  zitiert. 
Aber  schon  bei  den  älteren  Theoretikern  der  Statistik  finden  wir  dieselben  Ge- 
danken mit  voller  Klarheit  ausgesprochen  und  begründet.  Die  Abweichungen  von 
der  Regel  —  lesen  wir  z.  B.  in  der  „Gesetzmäßigkeit"  von  Adolph  Wagner  — 
„gleichen  sich  für  uns,  in  unseren  vervielfältigten  Beobachtungen,  im  großen  und 
ganzen  aus,  so  daß  das  Gesetz  uns  zum  Vorschein  kommt.  Die  Abweichungen 
unterliegen  nämlich  einer  Reihe  untergeordneter  Ursachen  zufälliger  oder  acciden- 
teller,  wie  sie  seit  Quetelet  im  Gegensatz  zu  den  konstanten,  das  Gesetz  be- 
dingenden Ursachen  genannt  werden.  Diese  accidentellen  stören  die  Wirkung  der 
beständigen  Ursachen,  wirken  gegenseitig  aber  so  zusammen,  daß  sie  in  ihrem 
Einfluß  im  ganzen  sich  ausgleichen,  und  so  das  ursprüngliche  Verhältnis  von 
wahrer  Ursache  und  Wirkung  sich  hergestellt  findet".  Was  ist  —  auch  nur 
vom  Gesichtspunkt  des  Alltagslebens  —  ein  zufälliges  Ereignis?  offenbar  ein 
solches,  wie  es  in  seiner  dermaligen  konkreten  Gestalt  mehr  oder  weniger  selten 
auftritt  und  ebendeshalb  auf  uns  den  Eindruck  von  etwas  unerwartetem,  nicht  Vor- 
hergesehenem ausübt;  weiter  aber  auch  noch  ein  solches,  welches  von  der  nor- 
malen Gestalt  der  betreffenden  Erscheinung  bald  nach  einer,  bald  nach  der  anderen 
Seite  abweicht;  denn  wären  die  Abweichungen  einseitig,  so  würden  sie  aufhören, 
Abweichungen  zu  sein  und  würden  zum  Typus  werden,  und  das  Ergebnis  in  seiner 
konkreten  Form  würde  uns  nicht  mehr  als  zufällig,  sondern  als  typisch,  einförmig 
erscheinen.  Dann  die  weitere  Frage:  werden  solcherlei  Ereignisse  selten  oder  oft 
vorkommen,  wo  die  zufälligen  Ursachen  keinen  oder  nur  einen  geringen  Einfluß 
geübt  haben,  —  also  solche,  welche  unter  dem  ausschließlichen  oder  vorherrschen- 
den Einfluß  von  konstanten  Ursachen  entstanden  sind?    Sie  werden  selbstverständ- 
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lieh  oft  vorkommen,  denn  die  konstanten  Ursachen  und  Verhältnisse  erscheinen 
uns  eben  deshalb  als  solche,  weil  ihre  Wirkung  in  einer  großen  Zahl  von  Fällen 
zum  Vorschein  kommt.  Wenn  aber  dem  so  ist,  so  werden  die  zufälligen  Ursachen 
auf  die  Masse  und  auf  die  aus  Massendaten  berechnete  Durchschnittsgröße,  diese 
mathematische  Ausdrucksart  der  statistischen  Gesetzmäßigkeit,  nur  von  ganz  ge- 
ringem Einfluß  sein,  und  es  wird  im  Gegenteil  der  Einfluß  der  konstanten  Ur- 
sachen mit  voller  Klarheit  hervortreten.  Nehmen  wir  der  Deutlichkeit  wegen  ein 
bis  aufs  Äußerste  schematisiertes  Zahlenexempel.  Die  Menschen  erreichen  in  ein- 
zelnen Fällen  einen  ausschließlich  großen,  in  anderen  wieder  einen  anormal  kleinen 
Wuchs.  Es  seien  nun  unter  10000  Individuen  200  kleinwüchsige,  von  1,40  bis 
1,60  m  oder  im  Durchschnitt  für  die  betreffende  kleine  Gruppe  1,50  m  große,  — 
dagegen  aber  300  großwüchsige,  von  1,80 — 2,00  m  oder  im  Durchschnitt  für  die 
betreffende  Gruppe  1,90  m  große  Menschen-Exemplare  vorhanden;  die  übrigen 
9500  seien  Leute  von  mittlerem  Wuchs,  von  1,60 — 1,80,  oder  im  Durchschnitt  für 
diese  9500  Mann  1,70  m  hoch.  Berechnen  wir  nun  den  mittleren  Wuchs  für  die 
ganzen  Zehntausend: 

200  x  1,50  =     300  m 
300  x  1,90  =     570  „ 
9500  x  1,70  =  16150  „ 
Total       17020  m 

woraus  sich  für  alle  10000  ein  Durchschnittswuchs  von  1,702  m  ergeben  wird. 
Wir  sehen  also,  daß  der  für  die  ganze  Masse  berechnete  Durchschnittswuchs  nur 
um  eine  so  geringe  Differenz  wie  0,002  m  oder  anders  ausgedrückt  2  mm  von 
derjenigen  Größe  des  menschlichen  Wuchses  abweicht,  welche  wir  als  der  Wirkung 
der  konstanten  Ursachen  entsprechend  angenommen  haben,  —  und  dieses  Ergebnis 
erscheint  als  eine  Folge  des  gegebenen  Verhältnisses  der  konstanten  zu  den  zu- 
fälligen Ursachen  und  aus  dem  Wesen  dieser  beiden  Ursachenkategorien:  die  zu- 
fälligen Ursachen  und  die  deren  Wirkung  abstrahlenden  Einzelfälle  können  auf 
das  Gesamtresultat  keinen  stärkeren  Einfluß  üben,  —  sonst  wären  sie  eben  nicht 
zufällig,  sondern  konstant  und  typisch. 

Das  Gesetz  der  großen  Zahl  ergibt  sich  also  —  können  wir  mit  G.  v.  Mayr 
sagen  —  aus  dem  Wesen  einer  sozialen  Masse,  wie  auch  einer  jeden  sonstigen 
Gesamtheit  von  nichttypischen  Erscheinungen:  ,,wenn  es  sich  um  viele  Fälle  han- 
delt" —  sagt  v.  Mayr  —  „überwiegen  die  allgemeinen,  durchgreifenden  und  mehr 
oder  minder  konstanten  Hauptursachen,  welche  den  Aufbau  einer  Bestandsmasse 
oder  den  Verlauf  einer  Bewegungsmasse  veranlassen,  die  einzelnen  ausnahmsweise 
und  unregelmäßig  eintretenden  Nebenursachen  (eben  deshalb  weil  sie  Nebenursachen 
sind!  A.  K.)  so  sehr,  daß  die  gefundene  Regelmäßigkeit  der  Masse  sich  als  not- 
wendige Folge  der  überwiegenden  Wirkung  jener  Hauptursachen  darstellt.  Nicht 
das  Regelmäßige,  sondern  das  Unregelmäßige  wäre  das,  was  eigentlich  überraschen 
müßte."  Und  dies  gilt  nicht  nur  für  das  physische  Leben  des  Menschen,  sondern 
auch,  im  Gebiete  der  Moralstatistik,  —  „von  den  menschlichen  Handlungen  als 
Elementen  der  sozialen  Masse.  Die  Grundursachen  des  Verbrechens  —  äußere 
Umstände,  innere  Neigungen  und  Mangel  an  Widerstand  gegen  verbrecherische 
Triebe  in  den  großen  Massen  —  werden  sich  voraussichtlich  nicht  plötzlich  mit 
dem  Eintritt  in  ein  neues  Kalenderjahr  ändern;  bleiben  aber  äußere  und  innere 
Bedingungen  die  alten,  so  ist  die  Wiederkehr  einer  annähernd  gleichen  Zahl  von 
Fällen  das  Natürliche;  überraschend  wäre  nur  das  Gegenteil"  (Derselbe).  In  einem 
Falle  lenken  die  nur  zeitweilig  oder  lokal  wirkenden,  anders  zufälligen  Ursachen 
die  Erscheinung  nach  einer,  in  einem  arideren  Falle  nach  der  anderen  Seite  von 
derjenigen  Gestalt  ab,  welche  der  ungehinderten  Wirkung  der  konstanten  Ursachen 
entsprechen  würde;  bei  dem  Zusammenzählen  der  Resultate  der  Beobachtungen 
gleichen  sich  diese  Plusse  und  Minusse  gegenseitig  aus,  „und  wir  erfahren,  welche 
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Zweites  Kapitel. 


Form  die  Erscheinung  annehmen  würde,  wenn  sie  unter  der  alleinigen  Wirkung 
der  betreffenden  konstanten  Ursachen  gestanden  hätte",  und  auf  diese  Weise  ge- 
schieht es,  daß  ,,die  wechselnden  Ursachen,  welche  jedem  Falle  der  Erscheinung 
einen  individuellen  Charakter  aufprägen,  in  einem  die  Gesamtheit  der  Fälle  be- 
greifenden Facit  einander  neutralisieren,  und  daß  die  reine  Wirkung  der  konstanten 
Ursachen  allein  vor  unsere  Augen  hervortritt"  (A.  L  Tschuprow  sen.j.  „Das  Ver- 
hältnis der  Zahl  der  gezogenen  weißen  Kugeln"  —  schrieb  seinerzeit  Laplace  — 
,,wird  bei  den  ersten  Ziehungen  (also  solange  wenig  Kugeln  gezogen  sind)  am 
häufigsten  sehr  unregelmäßig  sein;  die  wechselnden  Ursachen  dieser  Unregelmäßig- 
keit üben  aber  abwechselnd  Wirkungen  aus,  die  dem  regelmäßigen  Gange  der  Er- 
eignisse bald  günstig,  bald  ungünstig  sind;  und  diese  Wirkungen  gleichen  sich 
bei  einer  großen  Zahl  von  Ziehungen  gegenseitig  aus  und  lassen  das  Verhältnis 
der  in  der  Urne  befindlichen  weißen  Kugeln  zu  den  schwarzen  oder  —  was  das- 
selbe ist  —  die  betreffenden  Möglichkeiten  des  Zumvorscheinkommens  einer  weißen 
oder  einer  schwarzen  Kugel  bei  der  einzelnen  Ziehung  immer  deutlicher  hervor- 
treten"; oder  diesen  als  Beispiel  genommenen  speziellen  Fall  in  eine  allgemeinere 
Form  gebracht:  sie  lassen  die  Wirkung  der  konstanten  Ursachen  immer  deutlicher 
hervortreten,  welche  in  den  Einzelfällen  durch  den  Einfluß  von  Ursachen  zu- 
fälligen Charakters  verschleiert  wird. 

Es  scheint  mir  zweckmäßig,  einen  Teil  der  ziemlich  weitläufigen,  aber  höchst  anschau- 
lichen Betrachtungen  zu  zitieren,  welche  Lexis  zur  Begründung  der  Stabilität  oder  „der  geringen 
Veränderlichkeit"  der  statistischen  Zahlen  ausführt.  „Die  statistischen  Verhältniszahlen"  — 
sagt  Lexis  —  „sind  nicht  als  die  Ereignisse  beherrschende  Normen  nach  Art  der  Naturgesetze 
aufzufassen,  sondern  sie  werden  durch  den  Verlauf  der  gesellschaftlichen  Massenerscheinungen 
hervorgebracht,  und  wenn  sie  längere  Zeit  hindurch  annähernd  konstant  bleiben,  so  ist  das 
nur  ein  Zeichen  dafür,  daß  der  gesellschaftliche  Prozeß  sich  in  gewissen  Beziehungen  an- 
nähernd in  einem  Beharrungszustande  befindet  oder  nur  langsamen  Änderungen  unterworfen 
ist."  Ich  will  hier  nicht  die  Betrachtungen  anführen,  womit  Lexis  die  Stabilität  der  statistischen 
Verhältniszahlen  im  Gebiet  der  Bevölkerungsstatistik,  speziell  in  den  Erscheinungen  der  Zu- 
sammensetzung und  der  Bewegung  der  Bevölkerung  zu  begründen  sucht  —  von  diesen  Er- 
wägungen werde  ich  teils  Gelegenheit  haben,  in  einem  der  folgenden  Kapitel  zu  sprechen.  Wenn 
aber  einmal  eine  gewisse  Stabilität  des  biologischen  Aufbaues  der  Bevölkerung  gegeben  ist, 
so  wird  sie  nun  auch  selbst  zur  „Hauptbedingung  für  die  relative  Festigkeit"  der  sozialen  und 
wirtschaftlichen  Zustände  und  für  die  Regelmäßigkeiten  der  Massenerscheinungen  auf  diesem 
Gebiete.  Die  sozialen  Zustände  sind  hauptsächlich  durch  die  Vermögens-  und  Einkommens- 
verteilung, die  wirtschaftlichen  durch  die  Gliederung  der  Gesellschaft  nach  Beruf  und  Gewerbe 
bedingt.  Die  nach  diesen  Merkmalen  unterschiedenen  gesellschaftlichen  Gruppen  unterliegen 
bei  genügender  Größe,  trotz  des  foitdauernden  Wechsels  der  sie  bildenden  Personen,  nur 
einer  langsamen,  meistens  einigermaßen  mit  der  Bevölkerungszunahme  parallel  gehenden 
Änderung,  was  einfach  aus  der  natürlichen  Dauer  der  gesellschaftlichen  Existenzen  und  Be- 
ziehungen folgt  und  nur  bei  großen  zerstörenden  Katastrophen  Ausnahmen  erleidet.  Normaler- 
weise findet  jede  einzelne  Gruppe  in  der  ganzen  gesellschaftlichen  Struktur  eine  Stütze  und 
Schutz  gegen  plötzliche  Umwälzungen.  Die  von  der  Statistik  beobachteten  Regelmäßigkeiten 
in  den  gesellschaftlichen  Vorgängen,  die  vom  Willen  des  einzelnen  abhängen,  entstehen  nun 
hauptsächlich  dadurch,  daß  die  Angehörigen  gewisser  Gruppen  sämtlich,  wenn  auch  mit  einem 
Spielraum  nach  Zeit  und  Umständen,  eine  gewisse  Handlung  ausführen  oder  sich  auf  be- 
stimmte Art  verhalten.  Können  wir  die  Kennzeichen  einer  solchen  Gruppe  genau  angeben, 
so  ist  uns  das  Zustandekommen  der  betreffenden  Handlung  in  jedem  Falle  vollkommen  be- 
greiflich, und  da  die  Gruppe  sich  nur  langsam  verändert,  so  erklärt  sich  auch  die  Wieder- 
holung dieser  Vorgänge  in  annähernd  gleich  bleibender  Zahl  während  einer  Reihe  von  Jahren. 
„So  darf  man"  —  sagt  Lexis  weiter  —  „annehmen,  daß  fast  alle  ledigen  jungen  Männer,  die 
gesund  sind,  heiraten  werden,  sobald  sie  wirtschaftlich  in  der  Lage  sind,  eine  Familie  nach 
dem  für  ihren  Stand  geltenden  Maßstab  zu  unterhalten.  Erst  nach  Erreichung  eines  gewissen 
schon  reiferen  Alters,  etwa  von  3ö -40  Jahren,  nimmt  die  Neigung  der  Ledigen  zum  Heiraten 
überhaupt  ab,  da  sie  sich  dann  mehr  und  mehr  an  ihre  Lage  gewöhnt  haben.  Bis  dahin  aber 
kann  man  nach  Altersklassen,  Beschäftigung  und  Beruf,  Einkommens-  und  Vermögensverhält- 
nissen, Wohnort,  Gesundheitsverhältnissen  Gruppen  bilden,  in  denen  das  Heiraten  durchaus 
die  Regel  bildet  und  die  sich  von  Jahr  zu  Jahr  ziemlich  konstant  erhalten.  Daraus  ergibt 
sich  denn  auch  eine  entsprechende  Gleichmäßigkeit  in  der  Zahl  der  Heiraten  im  Vergleich 
zu  der  Bevölkerung,  die  aber  Schwankungen  infolge  der  mehr  oder  weniger  günstigen  Kon- 
junkturen in  den  einzelnen  Jahren  nicht  ausschließt.  Durch  die  verhältnismäßig  kleine  Zahl 
der  mehr  sporadischen  Heiraten  in  den  höheren  Altersklassen  wird  sie  nicht  beeinträchtigt; 
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so  entsteht  also  auch  eine  ständige  Verteilung  der  jährlich  heiratenden  ledigen  Männer  auf 
die  einzelnen  Altersklassen.'*  Nun  noch  weiter  die  Erörterungen,  welche  Lexis  zur  Erklärung 
der  Stabilität  der  statistischen  Zahlen  im  Gebiete  der  sogenannten  „Moralstatistik"  anführt. 
„Bei  den  in  das  Bereich  der  Moralstatistik  fallenden  gesellschaftlichen  Erscheinungen"  —  sagt 
er  —  „sind  allerdings  nicht  nur  die  äußeren,  sondern  auch  die  subjektiven  Bedingungen  ihres 
Auftretens  zu  berücksichtigen.  Aber  bei  großen  Bevölkerungsgruppen  zeigen  sich  auch  diese 
gewissermaßen  kontinuierlich  in  allen  ihren  Abstufungen  und  Schattierungen.  So  wird  sich 
z.  B.  der  Grad  des  Leichtsinns,  der  ein  Mädchen  der  Verführung  zugänglich  macht,  in  einer 
Gesamtheit  von  vielen  Tausenden,  die  auch  äußerlich  dieser  Gefahr  in  hohem  Grade  ausgesetzt 
sind,  immer  mit  einiger  Gleichmäßigkeit  wiederfinden.  Andere  in  dieses  Gebiet  fallende 
menschliche  Handlungen,  wie  namentlich  Verbrechen  und  Selbstmord,  treten  nicht  als  eigent- 
liche Massenerscheinungen  in  großem  Maßstabe,  sondern,  wenigstens  im  Vergleich  mit  den 
Tatsachen  der  Bevölkerungsbewegung,  in  verhältnismäßig  kleinen  Zahlen  auf.  Die  ent- 
scheidenden objektiven  und  subjektiven  Bedingungen  sind  bei  ihnen  weit  mannigfaltiger  und 
individualisierter.  Man  kann  auch  hier  auf  Grund  der  gewöhnlichen  Lebenserfahrungen  Kom- 
plexe von  Bedingungen  aufstellen,  deren  Zusammentreffen  fast  mit  völliger  Gewißheit  eine 
jener  Handlungen  zur  Folge  hat;  aber  man  kann  nicht  annehmen,  daß  größere  Gruppen  unter 
diesen  Bedingungen  stehen,  weil  eben  die  betreffenden  Ereignisse  verhältnismäßig  selten  vor- 
kommen. Gleichwohl  aber  sind  auch  in  diesen  Fällen  Wiederholungen  in  Zahlen  wenigstens 
von  derselben  Größenordnung  zu  erwarten.  Wenn  in  einem  Lande  in  einem  Jahre  1000  Unter- 
schlagungen stattgefunden  haben,  so  ist  nicht  zu  erwarten,  daß  dieses  Verbrechen  in  anderen 
Jahren  gar  nicht  und  wieder  in  anderen  in  10000  Fällen  vorkommen  werde.  In  einer  großen 
Bevölkerung  sind  fortwährend  alle  Abstufungen  zwischen  Arm  und  Reich  vorhanden,  ebenso 
alle  Arten  von  Geschäftsbeziehungen  und  Amts-  und  Dienststellungen,  die  zu  einem  solchen 
Verbrechen  Veranlassung  geben  können,  ferner  werden  immer  wieder  viele  Personen  von 
wirtschaftlichen  Schwierigkeiten,  Verlegenheiten  und  Notständen  betroffen,  auch  sind  Leicht- 
sinn, Gewissenlosigkeit,  Verschwendungssucht  und  andere  üble  Eigenschaften  stets  in  mannig- 
faltigen Graden  verbreitet,  und  so  treffen  dann  auch  immer  wieder  die  Bedingungen,  die  zu 
den  genannten  und  anderen  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  das  Eigentum  führen,  in  einer 
Anzahl  von  Fällen  zusammen.  Weil  die  Anzahl  aber  nicht  sehr  groß  ist,  wird  sie  durch 
individuelle  und  konkrete  Umstände  stark  beeinflußt;  die  Schwankungen  dieser  Zahlen  sind 
daher  bedeutend,  lassen  sich  aber  häufig  auf  ganz  bestimmte  Ursachen  zurückführen,  deren 
Wirkung  auf  diese  Weise  zahlenmäßig  geschätzt  werden  kann." 


Mathematische  Begründung.  Die  Gesamtheit  der  angeführten  Argumente 
und  Betrachtungen  ergibt  eine  solche  Begründung  des  Gesetzes  der  großen  Zahl, 
welche  vom  Gesichtspunkte  des  alltäglichen  Lebens  als  ganz  befriedigend  anerkannt 
werden  kann.  Eine  streng  wissenschaftliche,  sozusagen  definitive  Begründung 
erhält  das  gesagte  Gesetz  aber  in  den  Prinzipien  der  Wahrscheinlichkeitstheorie, 
was  auch  von  selbst  verständlich  ist,  da  ja  das  Gesetz  der  großen  Zahl  selbst  in 
seiner  alltäglichen  Fassung  nichts  anderes  ist  als  eine  vereinfachte  und  popularisierte 
Variante  der  streng  mathematischen  Fassung.  Weiter  unten  werde  ich  Gelegenheit 
haben,  von  der  Bedeutung  der  mathematischen  Analyse  für  die  unmittelbare  statistische 
Forschung,  oder  anders  ausgedrückt,  für  die  statistische  Praxis,  zu  sprechen.  Wie 
man  aber  auch  die  so  gestellte  Frage  beurteilen  mag,  man  kann  jedenfalls  nicht 
umhin,  anzuerkennen,  daß  die  Wahrscheinlichkeitstheorie  in  Sachen  der  grundsätz- 
lichen Begründung  der  statistischen  Methode  eine  ganz  grundlegende  Bedeutung 
beanspruchen  darf;  daß  nur  auf  der  Basis  der  Wahrscheinlichkeitstheorie  das  Funda- 
mentalprinzip der  statistischen  Methode,  das  Gesetz  der  großen  Zahl  mit  seinen 
zahlreichen  und  hochwichtigen  Korollarien,  damit  aber  auch  die  ganze  erkenntnis- 
theoretische Bedeutung  und  Tragweite  der  statistischen  Methode,  eine  feste  Begrün- 
dung erhalten  kann. 

Zusammenhang  des  Gesetzes  der  großen  Zahl  mit  der  Wahrscheinlich- 
keitstheorie. Der  Zusammenhang  des  Gesetzes  der  großen  Zahl  mit  der  Wahr- 
scheinlichkeitstheorie wurde  schon  von  Laplace  mit  genügender  Schärfe  formuliert: 
,, Unter  den  veränderlichen  und  unbekannten  Ursachen,  welche  wir  unter  dem  Namen 
Zufall  umfassen,  und  infolge  derer  die  Regelmäßigkeit  der  Ereignisse  gestört  wird, 
läßt  sich  mit  der  Vermehrung  der  letzteren  eine  erstaunliche  Regelmäßigkeit  erblicken, 
von  welcher  man  leicht  sagen  möchte,  sie  gehe  aus  einem  bestimmten  vorgefaßten 
Plan  aus.    Diese  Regelmäßigkeit  —  hier  liegt  der  Übergang  zur  Wahrscheinlich- 
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keitstheorie  —  ist  eine  Entwicklung  der  gegenseitigen  Möglichkeiten  der  einfachsten 
Erscheinungen,  deren  Wiederholung  desto  häufiger  eintreten  muß,  je  wahrschein- 
licher sie  sind." 

Wesen  und  Grundgedanken  derselben.  Die  Wahrscheinlichkeitstheorie  ist 
eine  mathematische  Disziplin,  welche  ,,die  Mittel  der  bestmöglichen  Ausnützung  der 
In  unserer  Verfügung  befindlichen  Argumente  bei  der  Lösung  solcher  Fragen  unter- 
sucht, von  denen  wir  kein  vollständiges  Wissen  besitzen ;  dies  entweder  infolge 
davon,  daß  ein  Teil  der  betreffenden  Umstände  uns  unbekannt  bleibt,  oder  daß 
diese  Umstände  so  verwickelt  sind,  daß  sie  sich  keiner  Beschreibung  unterziehen 
und  deshalb  nicht  ausgenutzt  werden"  (Wlassow).  Unkenntnis  eines  Teils  der  Um- 
stände, oder  für  unsere  Erkenntniskraft  unentwirrbare  Kompliziertheit  derselben,  — 
das  sind  also  die  zwei  Hauptbedingungen,  bei  denen  die  Wahrscheinlichkeitstheorie 
in  ihre  Rechte  tritt.  Dieselben  Umstände  ergeben  aber  —  der  Leser  wird  sich  dessen 
aus  dem  vorhergehenden1)  erinnern  —  den  Begriff  des  Zufalls  und  der  Zufalls- 
erscheinung, und  schon  daraus  erhellt  der  innere  Zusammenhang  der  Wahrschein- 
lichkeitslehre mit  der  gerade  auf  Erforschung  der  Zufallserscheinungen  gerichteten 
statistischen  Massenbeobachtung. 

Im  letzten  Grunde  ,,sind  die  Argumente,  auf  denen  die  Theorie  der  algebraischen 
Wahrscheinlichkeit  ruht,  nicht  schwer  zu  erfassen,  da  sie  ja  tatsächlich  aus  der  all- 
täglichen Erfahrung  abgeleitet  sind",  und  die  aus  den  Grundprinzipien  der  Wahr- 
scheinlichkeitslehre deduzierte  Fehlerkurvengleichung,  „ welche  als  Grundlage  der 
ganzen  heutigen  mathematischen  Statistik  auftritt,  erscheint  nur  als  rationelle  Aus- 
drucksweise derselben  alltäglichen  Erfahrung".  So  sagt  einer  der  bekanntesten  Ver- 
treter der  heutigen  mathematischen  Statistik,  Bowley.  Im  Wesen  wurde  aber  der- 
selbe Gedanke,  und  vielleicht  in  einer  noch  markanteren  Form,  von  Laplace  um 
das  Ende  des  XVIII  Jahrhunderts  ausgesprochen:  „Die  meisten  Fragen  des  prak- 
tischen Lebens"  —  schrieb  Laplace  —  „sind  nichts  anderes  als  Aufgaben  der 
Wahrscheinlichkeitstheorie.  Der  Mensch  sichtet,  bevor  er  solche  Aufgaben  ent- 
scheidet, alle  möglichen  Fälle,  nimmt,  auf  den  gesunden  Menschenverstand  gestützt, 
eine  qualitative  Schätzung  der  verschiedenen  Wahrscheinlichkeitsgrade  eines  jeden 
von  diesen  Fällen  vor  und  richtet  seine  Handlungsweise  nach  den  Ergebnissen  dieser 
Schätzung.  Die  Wahrscheinlichkeitstheorie  sucht  nun  den  Wahrscheinlichkeitsgrad 
der  betreffenden  Ereignisse  quantitativ  zu  schätzen",  und  auf  diese  Weise  erscheint 
die  Wahrscheinlichkeitstheorie  als  „der  in  Rechnung  umgesetzte  gesunde  Menschen- 
verstand". 

Begriff    der    Wahrscheinlichkeit.     Mathematische  Wahrscheinlichkeit. 

Der  mathematische  Begriff  der  Wahrscheinlichkeit  steht  mit  dem  logischen  Begriffe 
des  disjunktiven  oder  —  wie  es  in  entwickelterer  Form  bezeichnet  wird  —  des  hypo- 
thetisch-disjunktiven Urteils  in  Zusammenhang.  Wenn  bei  dem  Eintritt  einer  be- 
stimmten Bedingung  notwendig  eine  bestimmte  Folge  eintritt,  so  haben  wir  es  mit 
einem  hypothetischen  Urteil  zu  tun.  Wenn  bei  dem  Eintreffen  irgendeiner  Bedingung 
darauf  einige  wesentlich  verschiedene  Ereignisse  folgen  können,  so  nimmt  unser 
Urteil  einen  disjunktiven  Charakter  an.  Das  Wesen  des  hypothetischen  Urteils  be- 
steht also  darin,  ,,daß  es  an  einen  Vordersatz  einen  Nachsatz  als  notwendige  Folge 
knüpft;  seine  typische  Form  lautet:  ,wenn  A  gilt,  so  gilt  B',  oder  ,wenn  A  ge- 
schieht, so  tritt  B  ein'  ....  Vordersatz  und  Nachsatz  stehen  also  im  Verhältnisse 
von  Grund  und  Folge;  das  Prädikat  des  Urteils  ist  Notwendigkeit  (Gewissheit) ,"2) 
Im  zweiten  Falle  bildet  „die  Unterscheidung  und  Aufzählung  der  Folgen  die  Dis- 
junktion, die  einzelnen  Folgen  heißen  ihre  Glieder.  Die  typische  Form  des  disjunk- 
tiven Urteils  kann  in  die  Worte  gefaßt  werden:  ,wenn  A  geschieht,  so   tritt  ent- 


1)  S.  bes.  S.9— 10. 

2)  Die  nicht  anders  bezeichneten  Zitate  in  der  folgenden  Darlegung  stammen  aus 
E.  Czubers  „Wahrscheinlichkeitsrechnung". 
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weder  B  oder  C  oder  D  .  .  .  ein.'  Zwischen  der  Voraussetzung  und  der  Gesamt- 
heit der  Glieder  der  Disjunktion  besteht  wie  bei  dem  hypothetischen  Urteil  das 
Verhältnis  der  Notwendigkeit;  dagegen  steht  das  einzelne  Glied  der  Disjunktion 
oder  eine  Gruppe  von  Gliedern  zu  der  Voraussetzung  im  Verhältnisse  der  Möglich- 
keit, die  das  eigentliche  Prädikat  des  disjunktiven  Urteils  ausmacht:  die  Verwirk- 
lichung der  Voraussetzung  kann  das  bezeichnete  Glied  oder  eines  aus  der  gewählten 
Gruppe  zur  Folge  haben,  es  kann  sich  aber  auch  ein  anderes  Glied  einstellen." 
Das  praktische  Leben  versetzt  uns,  wie  jedem  bekannt,  oft  in  solche  Lagen,  wo  die 
Bildung  hypothetischer  Urteile  ausgeschlossen  ist,  „weil  die  allgemeinen  Bedingungen 
mehrere  einander  ausschließende  Erfolge  möglich  erscheinen  lassen,  ohne  daß  aus 
dem  Gange  der  Verwirklichung  jener  Bedingungen  jemals  ein  bestimmter  Erfolg 
mit  Sicherheit  zu  erschließen  wäre."  Bei  dem  Vorhandensein  eines  bestimmten 
Wissens,  läßt  der  Grad  einer  solchen  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  eine 
quantitative  Bestimmung  zu  und  wird  dadurch  der  mathematischen  Analyse  zu- 
gänglich. Als  notwendige  Bedingung  davon  erscheint  eine  auch  quantitative  Be- 
stimmung der  Urteilsmaterie,  welche  sich  auf  zweifaches  beziehen  muß:  „auf  den 
Gesamtumfang  der  Ausführungsmöglichkeiten  der  allgemeinen  Bedingungen  und  auf 
jeden  Teil  des  Gesamtumfangs,  welcher  mit  Notwendigkeit  zu  einem  gewissen  Er- 
folge hinführt;  ist  es  gelungen,  diese  Umfänge  durch  Zahlen  zu  charakterisieren, 
so  kann  der  Quotient  aus  der  zweiten  Zahl  durch  die  erste  dazu  dienen,  die  Stellung 
dieses  Erfolges  in  der  Gesamtheit  aller  Erfolge  zu  kennzeichnen"  —  und  dieser 
Quotient  wird  eben  als  die  Wahrscheinlichkeit  des  betreffenden  Ereignisses  definiert. 
Wenn  eine  Urne  nichts  als  schwarze  Kugeln  enthält,  so  kann  unbedingt  behauptet 
werden,  daß  die  nächste  Ziehung,  wie  auch  eine  jede  weitere,  eine  schwarze  Kugel 
ergeben  wird;  dies  ist  ein  ausgesprochen  hypothetisches,  keine  Zweifel  zulassendes 
Urteil;  sein  Prädikat  ist  eine  Notwendigkeit  und  das  betreffende  Ereignis  ein  not- 
wendiges Ereignis  oder  ein  Ereignis  von  absoluter  Gewißheit.  Wenn  die  Urne 
verschiedenfarbige,  etwa  weiße,  schwarze  und  rote  Kugeln  enthält,  so  wird  bei 
einer  jeden  Ziehung  eine  weiße,  oder  eine  schwarze,  oder  eine  rote  Kugel  erschei- 
nen; in  diesem  Falle  ist  das  Urteil  disjunktiv,  das  Prädikat  davon  ist  die  Möglich- 
keit, und  das  Erscheinen  einer  Kugel  von  bestimmter  Farbe  ein  nur  mögliches  oder 
wahrscheinliches  Ereignis.  Wenn  wir  die  Zahl  aller  möglichen  Ausführungsbedin- 
gungen, im  gegebenen  Falle  aller  Kugeln,  und  diejenige  der  mit  Notwendigkeit  zu 
einem  bestimmten  Erfolge  führenden,  in  dem  gegebenen  Falle  etwa  der  weißen 
Kugeln  festzustellen  imstande  sind,  so  wird  der  Quotient  der  zweiten  Größe  durch 
die  erste  als  Wahrscheinlichkeit  des  uns  interessierenden  Ereignisses  —  der  Ziehung 
einer  weißen  Kugel  auftreten.  Oder  in  allgemeinerer  Form  ausgedrückt  „wenn 
das  positive  Wissen  über  eine  Urteilsmaterie  die  Auflösung  der 
Möglichkeiten  in  eine  zählbare  Menge  einzelner  gleichmöglicher 
Fälle  gestattet,  so  drückt  sich  die  Wahrscheinlichkeit  eines  auf  der 
Urteilsmaterie  beruhenden  Ereignisses  als  Quotient  aus  der  Anzahl 
der  ihm  günstigen  durch  die  Anzahl  der  gleich  m  ö  glichen  Fälle  aus." 
Und  „eine  solche  zahlenmäßig  bestimmte  Wahrscheinlichkeit  nennt  man  eine  mathe- 
matische Wahrscheinlichkeit. 1 ' 

„Mangelnder"  oder  „zwingender"  Grund.  In  den  für  das  vorliegende 
Lehrbuch  gesteckten  Grenzen  habe  ich  keine  Möglichkeit,  die  Frage  von  den  logischen 
Grundlagen  des  Wahrscheinlichkeitsbegriffs  und  von  dem  wirklichen,  nach  einen 
objektiven,  nach  anderen  subjektiven  Charakter  der  Wahrscheinlichkeit  einer  ein- 
gehenderen Betrachtung  unterziehen.  Diejenigen  Leser,  welche  an  der  Frage  ein 
näheres  Interesse  finden  werden,  dürfen  wir  auf  die  verdienstliche  Monographie  von 
J.  v.  Kries  und  auf  die  betreffenden  Kapitel  von  Czubers  „Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung" verweisen.  Ein  näheres  Eingehen  in  dieselbe  ist  uns  auch  nicht  nötig,  da 
die  Annahme  der  einen  oder  einer  anderen  Grundauffassung  der  Wahrscheinlichkeits- 
idee weder  auf  die  Resultate  der  mathematischen  Durcharbeitung  dieser  Idee  und 
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ihrer  Konsequenzen,  noch  auf  die  Anwendungsmöglichkeiten  dieser  Resultate  im 
Gebiet  der  Statistik,  irgend  einen  Einfluß  haben  kann.  Es  scheint  mir  aber  von 
sachlichem  Interesse,  die  Grundverscliiedenheit  von  zwei  Gesichtspunkten  hervorzu- 
heben:  des  einen,  sog.  „Prinzips  des  mangelnden  Grundes",  und  des  anderen, 
jetzt  eine  vorherrschende  Stellung  einnehmenden,  sog.  „Prinzips  des  zwingenden 
Grundes"  „Weil  kein  Grund  erkennbar  ist"  —  so  lautet,  nach  Czuber,  der 
Grundgedanke  des  ersten  —  „der  für  eine  ungleiche  Realisierungsmöglichkeit  der 
Fälle  sprechen  würde,  so  werden  diese  als  gleichmöglich  erachtet."  Die  Vertreter 
des  zweiten  Standpunktes  halten  es  als  unzulässig,  bei  solchem  vollständigen  Nicht- 
wissen überhaupt  von  einer  ,, Gleichmöglichkeit"  und  einer  darauf  begründeten 
Wahrscheinlichkeitsberechnung  zu  sprechen,  und  betrachten  es  nur  dann  als  ge- 
stattet ,,die  Gleichmöglichkeit  der  Fälle  auszusprechen,  wenn  dafür  entscheidende, 
zwingende  Gründe  vorhanden  sind."  Diesen  Fundamentalunterschied  der  Gesichts- 
punkte konnten  wir  schon  darum  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen,  weil  „von 
der  Wahl  zwischen  beiden  die  Ausdehnung  des  Anwendungsgebietes  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung abhängt."  Wir  wissen  nichts  davon,  ob  Eisen  auf  dem 
Sirius  vorhanden  ist;  vom  ersten  der  gekennzeichneten  Gesichtspunkte  aus  können 
bei  einem  solchen  Zustand  unseres  Wissens  Vorhanden-  und  Nichtvorhandensein 
des  Eisens  auf  dem  genannten  Gestirn  als  gleichmögliche  Fälle  betrachtet  und  also 
das  Vorhandensein  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  von  V2  angenommen  werden ;  vom 
zweiten  Gesichtspunkte  aus  kann  unter  solchen  Verhältnissen  von  Gleichmöglichkeit, 
und  also  auch  von  Wahrscheinlichkeitsbestimmung,  überhaupt  keine  Rede  sein. 
Wir  wissen,  daß  eine  Urne  weiße  und  schwarze  Kugeln  enthält,  und  wissen  nichts 
von  dem  Zahlenverhätnis  der  beiden  Farben;  nach  dem  Prinzip  des  mangelnden 
Grundes  ist  das  Zumvorscheinkommen  einer  weißen  oder  einer  schwarzen  Kugel 
also  gleichmöglich  zu  betrachten,  und  die  Wahrscheinlichkeit  einer  jeden  Farbe  als 
die  Hälfte  anzunehmen;  nach  dem  Prinzip  des  zwingenden  Grundes  können  wir, 
bei  einem  so  ungenügenden  Wissen,  überhaupt  nichts  von  Gleichmöglichkeit  und 
Wahrscheinlichkeit  aussagen;  die  Feststellung  einer  mathematischen  Wahrscheinlich- 
keit wird  nur  dann  möglich,  wenn  uns  die  Zahl  der  Kugeln  von  der  einen  und 
der  anderen  Farbe  bekannt  wird,  und  diese  Wahrscheinlichkeit  werden  wir  nur  dann 
mit  V2  bezeichnen  dürfen,  wenn  wir  bestimmt  wissen,  daß  die  Zahl  der  weißen 
derjenigen  der  schwarzen  gleich  ist.  Es  ist  nun  ohne  weiteres  klar,  daß  das  Prin- 
zip des  mangelnden  Grundes  in  vollem  Widerspruch  mit  der  oben  angeführten 
Grunddefinition  der  mathematischen  Wahrscheinlichkeit  steht,  und  daß  das  Vorhan- 
densein eines  zwingenden  Grundes,  in  Gestalt  von  einem  Wissen,  das  den  Inbegriff 
der  vorhandenen  Möglichkeiten  in  eine  bestimmte  Zahl  von  gleichmöglichen  Einzel- 
fällen zu  zerlegen  gestattet,  worunter  wieder  eine  bestimmte  Zahl  dem  betreffenden 
Ereignis  günstig  ist,  als  notwendige  Voraussetzung  einer  jeden  Möglichkeit,  mathe- 
matische Wahrscheinlichkeiten  festzustellen,  auftritt.  Als  Grundprinzip  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung ist  also  dasjenige  des  „mangelnden  Grundes"  unbedingt  zu 
verwerfen;  in  der  Rolle  eines  ergänzenden  Prinzips,  und  zwar  bei  der  näheren 
Definition  des  Begriffes  der  Gleichmöglichkeit,  kann  es  aber,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  kaum  entbehrt  werden  kann. 

Elemente  der  mathematischen  Wahrscheinlichkeitsbestimmung.  Als  eine 
Wahrscheinlichkeitsgröße  bezeichnen  wir  also  „einen  Bruch,  dessen  Zähler  eine  An- 
zahl besonderer  Fälle  darstellt,  die  aus  einer  den  Nenner  bildenden  größeren  Zahl 
von  Fällen  oder  Beobachtungseinheiten  hervorgegangen  ist"  (Lexis'.  Sowohl  in 
dieser  gedrängten  Definition  aber,  als  in  der  mehr  entwicktelten  von  Czuber,  die 
ich  oben  angeführt,  entbehren  wir  einige  Merkmale  oder  Bedingungen,  die  für  das 
volle  Verständnis  des  Wahrscheinlichkeitsgedankens  in  seiner  mathematischen  Fassung 
von  Bedeutung  sind.  Einen  erschöpfenderen  Charakter  trägt  die  folgende  Definition, 
die  ich  der  Einleitung  zur  russischen  „Versicherungstheorie"  von  Prof.  Ssawitsch 
entlehne:  „Als  mathematische  Wahrscheinlichkeit  eines  Ereignisses  bezeichnet  man 
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einen  Bruch,  dessen  Nenner  die  Zahl  von  gleichmöglichen,  einander  ausschließen- 
den und  zusammen  die  ganze  Erscheinung  erschöpfenden  Fällen  ausdrückt,  der 
Zähler  die  Zahl  derjenigen  Fälle,  die  dem  betreffenden  Ereignis  günstig  sind." 
Auf  einer  Hotelterrasse  haben  sich  zwei  Fremde,  A  und  B,  zum  Mittagsmahl  nieder- 
gesetzt; es  nähert  sich  ein  Briefträger  mit  einem  Briefe  in  der  Hand;  wie  groß  ist 
die  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  Brief  an  A  und  nicht  an  B  gerichtet  ist?  Die 
Frage  läßt  sich  in  der  einfachsten  Weise  beantworten:  es  sind  nur  zwei  Fremde, 
also  zwei  ,, Ausführungsmöglichkeiten"  vorhande;  der  Briefträger  hat  nur  einen 
Brief,  der  entweder  an  den  A  oder  an  den  B  gerichtet  ist,  —  also  nur  eine  Aus- 
führungsmöglichkeit, welche  dem  einen  bezw.  dem  anderen  günstig  ist;  der  Nenner 
des  Bruches  ist  demgemäß  zwei,  der  Zähler  eins,  und  also  die  Wahrscheinlichkeit 
des  einen  bezw.  des  anderen  Ereignisses  V2.  Es  wurde  mir  von  zwei  mir  passenden 
Wohnungen  erzählt ;  ich  weiß  die  Straße,  aber  nicht  die  Hausnummer,  weiß  aber, 
daß  die  Straße  nur  20  Häuser  hat;  ich  gehe  auf  gut  Glück  hin,  um  die  mir  emp- 
fohlenen Wohnungen  aufzusuchen.  Was  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  eine  davon 
sich  gleich  im  Eckhaus  rechts  befindet?  Der  Häuser  auf  der  Straße,  also  aller  Aus- 
führungsmöglichkeiten, sind  20;  der  empfohlenen  Wohnungen,  also  der  dem  mich 
interessierenden  Ereignis  günstigen,  das  in  dem  Auffinden  einer  davon  besteht,  zwei ; 
der  Nenner  des  betreffenden  Wahrscheinlichkeitsbruches  ist  also  20,  der  Zähler  2, 
der  Wahrscheinlichkeitsbruch  2/20  oder  0,1. 

Um  es  noch  einmal  zu  betonen,  ist  die  durch  die  oben  angeführten  Bei- 
spiele erläuterte  Definition  der  mathematischen  Wahrscheinlichkeit  nicht  mehr  als 
ein  mit  bestimmten  Bedingungen  umgebener  Begriff  des  alltäglichen  Lebens: 
im  Alltagsleben  bezeichnet  man  ja  wirklich  als  eine  „Wahrscheinlichkeit"  (etwas 
scheint  wahrscheinlich!  höchst  wahrscheinlich!  unwahrscheinlich!)  den  höheren 
bezw.  geringeren  Grad  unseres  Vertrauens,  unserer  Ueberzeugung,  daß  ein  ge- 
wisses Ereignis  unter  den  gegebenen  Umständen  eintreten  wird.  Um  diesen  all- 
täglichen Begriff  einer  mathematischen  Behandlung  zugänglich  zu  machen,  zerlegt 
man  die  betreffenden  Ausführungsmöglichkeiten  in  elementare  Fälle,  welche  man 
als  gleichmöglich  —  einander  ausschließend  —  in  ihrer  Gesamtheit  die  betreffende 
Erscheinung  erschöpfend  annimmt.  Als  ,, gleichmöglich  betrachtet  man  die  Er- 
eignisse, wenn  es  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  keinen  Grund  gibt  zu  ver- 
muten, daß  eins  davon  vorzugsweise  vor  den  anderen  eintreffen  kann" :  sie  werden 
als  erschöpfend  bezeichnet,  wenn  „irgend  eine  Erscheinung  mit  dem  Eintreffen 
eines  oder  einiger  von  den  gegebenen  Ereignissen  verbunden  ist,  und  wenn  in 
Betreff  auf  dieselbe  keine  anderen  Erscheinungen  zu  erwarten  sind;  sie  werden 
als  einander  ausschließend  betrachtet,  wenn  bei  dem  Eintreffen  des  einen  von  ihnen 
ein  anderes  schon  nicht  mehr  stattfinden  kann"  (Ssawitsch).  Eine  Urne  enthält 
zwei  Kugeln  —  eine  weiße  und  eine  schwarze;  das  Zumvorscheinkommen  einer  der- 
selben ist  eins  von  den  beiden  alle  Möglichkeiten  erschöpfenden  Ereignissen,  denn 
eine  dritte  Kugel  gibt  es  nicht;  das  Ereignis  erscheint  als  eins  von  zwei  einander 
ausschließenden  Ereignissen,  denn  wenn  einmal  eine  weiße  Kugel  gezogen  ist,  so 
ist  keine  schwarze  gezogen ;  es  wird  als  eines  von  zwei  gleichmöglichen  Ereignissen 
erachtet,  denn  bei  einer  gewissenhaften  Ausführung  der  Versuche  gibt  es  keine  Ursache 
zu  erwarten,  daß  die  weiße  Kugel  vorzugsweise  vor  der  schwarzen  oder  umgekehrt 
zur  Ziehung  gelangen  sollte. 

Gleichmöglichkeit.  Die  Begriffe  des  ,,Einanderausschließens"  und  des  er- 
schöpfenden Charakters  der  Ereignisse  bedürfen  keiner  weiteren  Auseinandersetzung. 
Weit  schwieriger  und  komplizierter  ist  der  Begriff  der  ,, Gleichmöglichkeit".  Es 
entstehen  erstens  Schwierigkeiten  prinzipiellen  Charakters.  Eine  tatsächliche 
Gleichmöglichkeit  gibt  es  im  realeo  Erscheinungsleben  nicht;  sogar  in  der 
künstlich  auf  volle  Gleichmöglichkeit  der  verschiedenen  Fälle  zugespitzten  Ein- 
richtung der  Kugel-  bezw.  Kartenexperimente  erscheint  das  Zumvorscheinkommen 
einer  bestimmten  Kugel  bezw.  einer  bestimmten  Karte  keineswegs  als  ein  solches 
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Ereignis,  das  dem  Erscheinen  irgend  einer  anderen  Kugel  oder  Karte  wirklich 
„gleichmöglich"  wäre.  Objektiv  gesprochen,  ist  es  durch  zwei  sich  kreuzende 
Ketten  von  Ursachen  streng  vorausbestimmt:  die  eine,  die  die  Verteilung  der 
Kugeln  in  der  Urne  bezw.  der  Karten  im  Spiele,  die  andere,  die  die  Bewegung  der 
experimentierenden  Hand  mit  Naturnotwendigkeit  bestimmt.  Die  beiden  Ursachenketten 
sind  uns  aber  nicht  bekannt,  und  am  wenigsten  bekannt  ist  uns  die  Ursache  der 
Koinzidenz  der  gegebenen  Handbewegung  mit  der  gegebenen  Kugeln-  bezw. 
Kartenverteilung;  es  ist  nur  dieses  Nichtwissen,  welches  uns  veranlaßt,  von  einer 
Gleichmöglichkeit  zu  sprechen,  denn  subjektiv  haben  wir  wirklich  keinen  Grund,  das 
Erscheinen  einer  Kugel  oder  Karte  mit  größerer  Zuversicht  zu  erwarten,  als  einer 
anderen.  Wenn  man  also  von  gleichmöglichen  Fällen  spricht,  ,,so  stützt  man  sich 
dabei  doch  wieder  auf  das  Prinzip  des  mangelnden  Grundes:  weil  man  keinen  Grund 
hat  anzunehmen,  daß  die  etwa  vorhandene  Abweichung  gerade  diese  oder  jene  Seite 
(des  Würfels)  begünstige,  schreibt  man  den  Seiten  gleiche  Realisierbarkeit  zu".  Es 
bleibt  also  das  Prinzip  des  mangelnden  Grundes  in  der  Eigenschaft  eines  er- 
gänzenden Prinzips  aufrecht  erhalten,  ohne  welches  die  Gleichmöglichkeit  nicht  anzu- 
nehmen und  also  alle  Berechnung  von  Wahrscheinlichkeiten  unmöglich  wäre.  Um  so  mehr 
ist  dies  im  Gebiete  der  Erscheinungen  des  menschlichen  Gesellschaftslebens  der  Fall, 
oder  allgemeiner  —  aller  derjenigen  konkreten  Massenerscheinungen,  wo  die 
Wahrscheinlichkeitslehre  Anwendung  findet.  Ob  morgen  der  A  oder  B  sterben 
wird,  —  das  sind  durchaus  keine  wirklich  gleichmöglichen  Erscheinungen,  denn 
A  trägt  vielleicht  schon  die  Keime  einer  tötlichen  Infektion,  während  B  möglicherweise  noch 
Jahrzehnte  zu  leben  hat.  Noch  viel  weniger  kann  von  einer  wirklichen  Gleichmöglich- 
keit in  Sachen  der  Kriminalität  die  Rede  sein:  in  Beziehung  auf  irgend  einen  A 
ist  vielleicht  die  Möglichkeit  eines  Deliktes,  in  Betracht  sowohl  seiner  äußeren 
Umstände  als  auch  seiner  inneren  Charaktereigenschaften,  gänzlich  ausgeschlossen, 
während  B  vielleicht  schon  im  gegebenen  Augenblick  sich  mit  der  Vorbereitung 
einer  verbrecherischen  Tat  befaßt.  Die  Massenbeobachtung  und  die  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung kennen  aber  keine  As  und  keine  B's,  sie  haben  nur  mit  „Individuen", 
mit  „Menschen"  zu  tun,  von  denen  jeder,  infolge  von  gewissen  Grundeigenschaften 
der  menschlichen  Natur,  früher  oder  später  sterben  muß,  und  von  denen  jeder  die- 
jenige Kombination  von  äußeren  Umständen  und  individuellen  Eigenschaften 
darbieten  kann,  welche  die  Verübung  eines  Deliktes  zur  Folge  hat.  Dies  darf 
für  den  Augenblick  im  Prinzip  angenommen  werden  und  wird  uns  auch  genügen, 
um  uns  in  den  Grundbegriffen  der  Wahrscheinlichkeitslehre  znrechtzufinden.  Im 
weiteren  Verlaufe  unserer  Darlegung  wird  es  sich  erweisen,  daß  die  „Gleichmöglich- 
keit" im  Gebiet  der  Massenerscheinungen  in  einem  viel  engeren  Sinne  zu  verstehen 
ist,  und  daß  dieser  Umstand  auch  für  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  Massenerscheinungen  von  einer  durchschlagenden  Bedeutung  ist. 
Jetzt  müssen  wir  nur  noch  eins  betonen:  daß  aus  der  in  Rede  stehenden  Grund- 
bedingung der  „Gleichmöglichkeit"  praktisch  wichtige  Konsequenzen  für  die  Aus- 
führung derjenigen  Beobachtungen  entspringen,  welche  den  im  Sinne  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung zu  bearbeitende  Stoff  zu  liefern  haben.  Wenn  nämlich  die 
„Gleichmöglichkeit"  in  Beziehung  auf  die  Tatsachen  selbst  nur  in  einem  bedingten 
Sinne  anzunehmen  ist,  so  muß  sie  vom  Gesichtspunkt  der  Ausführung  der  ge- 
nannten Beobachtungen  als  eine  Forderung  von  unbedingter  Geltung  aufgefaßt 
werden:  „Der  Vorgang  der  Verwirklichung  der  allgemeinen  Bedingungen",  oder 
einfacher  ausgedrückt,  die  Einrichtung  der  betreffenden  Beobachtungen  bzw. 
Experimente,  „muß  so  geartet  sein,  daß  er  jede  Betätigung  der  Absicht  des- 
jenigen, der  die  Ausführung  vornimmt,  auf  die  Begünstigung  eines  oder  einer 
Gruppe  von  Fällen  vollkommen  ausschließt."  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß 
jede  Beobachtung  und  jedes  Experiment  subjektiv  gewissenhaft  durchgeführt  werden 
müssen.  Aber  das  reicht  noch  bei  weiten  nicht  aus,  denn  eine  Begünstigung  eines 
bestimmten  Falls  oder  einer  bestimmten  Gruppe  von  Fällen  kann   —   solange  das 
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Ermessen  der  beobachtenden  bezw.  experimentierenden  Person  in  irgendeinem  Grade 
freies  Spiel  behält,  —  auch  auf  gänzlich  unbewußte  Weise  auftreten;  eine  vor- 
gefaßte Idee,  eine  fest  eingebürgerte  Vorstellung,  eine  dauernd  erworbene  Gewohn- 
heit kann  das  Ergebnis  der  Versuche  auch  bei  den  besten  Absichten  des  Beobachters 
bezw.  Experimentators  beeinflussen.  Die  Beobachtung  bezw.  das  Experiment  müssen 
deshalb  derartig  eingerichtet  werden,  daß  für  das  Ermessen  des  betreffenden  Sub- 
jektes gar  kein  Spielraum  übrig  bleibt,  was  nicht  anders  als  auf  dem  Wege  der 
Mechanisierung  des  Verfahrens  erreicht  werden  kann.  Soweit  es  sich  um  Kugel-, 
Karten-,  Roulettespiel,  Münzwurf  handelt,  wird  das  durch  entsprechende  Einrichtung 
des  Umrührungs-  bzw.  Schüttelungsverfahrens  erreicht;  im  Gebiete  der  statistischen 
Massenbeobachtung  wird  die  Willkür  der  beobachtenden  Personen  entweder  durch 
erschöpfende  Aufzählung  aller  Fälle  der  zu  untersuchenden  Erscheinung,  oder  — 
wenn  es  sich  um  eine  Repräsentativerhebung  handelt,  also  eine  solche,  welche  auf 
einen  gewissen  Teil  der  Fälle  beschränkt  wird,  —  durch  irgendein  rein  mechanisches 
Prinzip  der  Auslese  beseitigt;  wenn  die  Auslese  —  um  nur  bei  diesem  letzten 
Beispiel  zu  verharren  —  in  irgendeinem  Maße  dem  Ermessen  der  beobachtenden 
Persönlichkeiten  überlassen  wird,  kann  dies  auch  bei  der  größtmöglichen  Gewissen- 
haftigkeit des  Beobachtungssubjektes  kaum  ohne  eine,  vielleicht  unbewußte,  Ein- 
wirkung auf  die  Zusammensetzung  der  ausgelesenen  Fälle  bleiben,  die  infolgedessen 
aufhören,  in  ihrem  Auftreten  im  Erhebungsmaterial  „gleichmöglich"  zu  sein1). 

Zerlegung  in  elementare  „Fälle".  Dies  sind  die  Schwierigkeiten  rein  prin- 
zipiellen Charakters,  denen  man  bei  dem  näheren  Eingehen  in  den  Begriff  der 
Gieichmöglichkeit  begegnet.  Nicht  unbedeutend  sind  aber  auch  die  Schwierigkeiten 
praktischen  oder  technischen  Charakters,  infolge  derer  man  solche  Ereignisse  leicht 
als  „gleichmöglich"  ansehen  kann,  welche  tatsächlich  auch  in  dem  eben  auseinander- 
gesetzten bedingtem  Sinne  nicht  als  solche  betrachtet  werden  dürfen,  was  zu  groben  Irr- 
tümern in  der  Berechnung  der  Wahrscheinlichkeiten  führen  kann.  Nicht  alles  das,  was  als 
Fall  oder  Ereignis  im  Sinne  des  alltäglichen  Lebens  auftritt,  scheint  als  „Einzelfall" 
oder  „Einzelereignis"  vom  Gesichtspunkte  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  aus. 
Es  begegnet  häufig,  daß  ein  Ereignis  im  Sinne  des  alltäglichen  Lebens  auf  mehrere 
verschiedene  Arten  auftreten  kann,  und  dann  ist  jede  Sonderart  eines  solchen  Ein- 
tretens im  Sinne  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  als  besonderer  „Fall"  oder 
„Ereignis"  zu  betrachten  und  in  die  Rechnung  aufzunehmen.  Eine  Urne  enthält 
vier  verschiedenfarbige  Kugeln;  das  Erscheinen  einer  roten,  grünen,  weißen  oder 
schwarzen  Kugel  wird  in  diesem  Falle  wirklich  als  „gleichmögliche"  „Ereignisse" 
zu  betrachten  sein,  denn  eine  jede  von  diesen  Kugeln  kann  nur  auf  eine  einzige 
Weise  auftreten.  Ein  Kartenspiel  enthält  52  Karten  von  verschiedener  Bedeutung, 
—  die  Ziehung  einer  jeden  davon,  sei  es  ein  Coeurass  oder  eine  Treffsieben,  ist 
ein  der  Erscheinung  einer  jeden  anderen  Karte  gleichmögliches  Einzelereignis.  Im 
Hörsaal  befinden  sich  200  dem  Dozenten  sämtlich  unbekannte  Zuhörer,  darunter 
irgend  ein  gewisser  A;  der  Umstand,  daß  der  Dozent  sich  an  diesen  A  mit  einer 
Frage  wenden  wird,  erscheint  als  ein  „Ereignis",  das  allen  andern  analogen 
„Ereignissen"  gleichmöglich  ist,  denn  im  ganzen  Hörsaal  gibt  es  eben  nur  einen 
A.  Ganz  anders,  wenn  die  Urne  etwa  drei  schwarze  und  eine  weiße  Kugel  ent- 
hält —  dann  sind  das  Zumvorscheinkommen  einer  weißen  und  einer  schwarzen 
wohl  Ereignisseim  alltäglichem  Sinne,  aber  keine  gleichmöglichen  „Ereignisse"  im  Sinne 
der  Wahrscheinlichkeitstheorie.  Schwarz  sind  ja  drei  Kugeln,  weiß  nur  eine;  die 
Ziehung  einer  weißen  kann  also  nur  auf  eine,  die  einer  schwarzen  auf  drei  ver- 
schiedene Weisen  erfolgen  —  es  kann  nämlich  die  eine,  oder  die  andere,  oder  die 
dritte  schwarze  Kugel  zum  Vorschein  kommen1);  die  Ziehung  einer  weißen  ist  also 


1)  Siehe  das  Nähere  Kap.  5  des  2.  Teiles. 

2)  Dies  läßt  sich  sehr  deutlich  verfolgen,  wenn  die  schwarze  Kugeln  durch  Nummern 
1,  2,  3  oder  sonstwie  gezeichnet  werden. 
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wirklich  ein  Elementarereignis,  diejenige  einer  schwarzen  läßt  sich  in  drei  solche 
,, Ereignisse"  zerlegen,  und  nur  diese  FJementarcreignissc  sind  der  Ziehung  der 
einzigen  weilten  Kugel  gleichmöglich".  Die  Ziehung  ,, eines  Asses"  ist  ebenfalls 
kein  der  Ziehung  irgendeiner  der  anderen  48  Karten  gleichmögliches  Elementar- 
ereignis, denn  die  Ziehung  eines  Asses  kann  auf  viererlei  Art  eintreten  —  es 
können  das  Pique-,  das  Treff-,  das  Carreau-  und  das  Coeurass  zum  Vorschein 
kommen.  Ebensowenig  kann  als  ,, gleichmögliche"  „Ereignisse"  betrachtet  werden, 
ob  die  Frage  des  Dozenten  etwa  an  einen  Corps-  oder  freien  Studenten  gerichtet 
wird,  —  im  Hörsaale  befinden  sich  vielleicht  fünfzig  Corpsbrüder  und  etwa  150 
sonstige  Studenten,  also  50  ,, Fälle"  der  einen  und  150  der  anderen  Art.  Die 
Bedeutung  dieses  Umstandes  ist  klar:  wenn  man  z.  B.  im  ersten  der  eben  an- 
geführten drei  Beispiele  das  Erscheinen  einer  weißen  oder  einer  schwarzen  Kugel 
irrtümlicherweise  als  gleichmögliche  „Ereignisse"  ansehen  wollte,  so  wird  sich  die 
Wahrscheinlichkeit  sowohl  für  eine  als  für  die  andere  Farbe  als  1  2  darstellen; 
wenn  wir  die  verschiedene  Zahl  der  Kugeln  in  Betracht  ziehen,  so  wird  sich  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  schwarzen  als  V4,  die  einer  weißen  als  V4  berechnen. 
Es  erscheint  also  als  Hauptbedingung  einer  jeden  richtigen  Wahrscheinlichkeits- 
berechnung :  in  einem  jeden  Fall  sich  deutlich  zu  machen,  inwiefern  die  in  Frage 
stehenden  Erscheinungen,  Fälle  oder  Ereignisse  —  im  Sinne  des  Alltagslebens 
genommen  —  wirklich  als  gleichmögliche  „Fälle"  oder  „Ereignisse"  im  Sinne  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  anzusehen  sind,  und  wenn  sie  es  nicht  sind,  sie  in 
ihre  elementaren,  wirklich  gleichbedeutenden  und  also  gleichmöglichen  Bestandteile 
zu  zerlegen. 

Wir  wissen  nun  also,  daß  Ereignisse,  welche,  entweder  ihrem  Wesen  selbst 
gemäß  oder  infolge  der  Unzulänglichkeit  unseres  Wissens,  keine  erschöpfende  ur- 
sächliche Erklärung  und  keine  dementsprechende  Vorherberechnung  zulassen,  in 
scharf  von  einander  abgegrenzte  „Fälle"  zerlegt  werden,  welche  man  als  gleich- 
möglich betrachtet.  Sobald  sich  dies  als  tunlich  erwiesen  hat,  läßt  sich  die  mathe- 
matische Wahrscheinlichkeit  berechnen,  so  daß  z.  B.  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Ziehung  einer  schwarzen  Kugel  aus  einer  Urne,  die  3  schwarze,  4  weiße  und 
5  rote  Kugeln  enthält,  durch  den  Bruch  3/i2  =  V4  auszudrücken  sein  wird."  „Ganz 
unabhängig  davon,  ob  es  in  der  Wirklichkeit  etwas  dem  Begriffe  der  „Gleich- 
möglichkeit" objektiv  entsprechendes  gibt,  welcher  ja  an  sich  nur  das  Verhältnis 
unseres  Verständnisses  zu  bestimmten  Tatsachen  bedeutet,  verfolgt  die  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung den  Zweck,  die  Bestimmungsregeln  der  Wahrscheinlichkeiten  von 
solchen  Ereignissen  festzustellen,  welche  sich  auf  eine  oder  auf  eine  andere  Weise 
aus  den  einfachen  Ereignissen  zusammensetzen,  welche  die  gegebenen  Wahrschein- 
lichkeiten besitzen"  (v.  ßortkiewiez). 

Grundtheoreme  der  W.-Rechnung.  Als  Ausgangspunkte  einer  jeden  solchen 
Bestimmung  erscheinen  zwei  Theoreme:  „1.  Die  Wahrscheinlichkeit  eines  Ereignisses, 
das  auf  mehrere  Arten,  die  sich  gegenseitig  ausschließen,  eintreffen  kann,  ist  gleich 
der  Summe  der  Wahrscheinlichkeiten,  die  den  einzelnen  Arten  zukommen.  So  ist 
z.  B.  die  Wahrscheinlichkeit  der  Ziehung  einer  nicht  roten  Kugel  aus  obiger  Urne 
gleich  3/i2  -j-  V12  oder  7/i2.  —  2.  Die  Wahrscheinlichkeit  eines  Ereignisses,  das 
in  einem  gleichzeitigen  oder  sukzessiven  Zusammentreffen  mehrerer  von  einander 
unabhängiger  Ereignisse  besteht,  ist  gleich  dem  Produkt  der  Wahrscheinlichkeiten, 
die  diesen  einfachen  Ereignissen  zukommen.  In  obigen  Beispiel  ist  demnach  die 
Wahrscheinlichkeit,  daß  bei  zwei  Ziehungen  aus  der  Urne  das  erstemal  eine  weiße 
und  das  zweitemal  eine  rote  Kugel  erscheinen  wird,  gleich  4  12  x  5  12  oder  5  36, 
wobei  vorauszusetzen  ist,  daß  die  jedesmal  gezogene  Kugel  immer  wieder  in  die 
Urne  zurückgelegt  wird",  —  welch  letztere  Bedingung  zu  dem  Zwecke  zu  beachten 
ist,  daß  nur  auf  diese  Weise  das  Ergebnis  einer  jeden  folgenden  Ziehung  von  dem 
der  vorhergegangenen  unabhängig  bleiben  wird  (v.  Bortkiewicz). 

Die  eben  angeführten  zwei  Grundtheoreme  stehen  aber  in  unmittelbarem  Zu- 
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sammenhange  mit  zwei  weiteren  Definitionen  der  Wahrscheinlichkeitslehre  —  den- 
jenigen einer  vollständigen  und  einer  zusammengesetzten  Wahrscheinlichkeit. 

Additionssatz  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Die  vollständige  oder  totale 
Wahrscheinlichkeit  ist  die  eines  Ereignisses,  das  auf  mehrere  einander  ausschließende 
Arten  eintreten  kann,  von  denen  einer  jeden  eine  in  Bezug  auf  die  Totalwahr- 
scheinlichkeit als  ,,partial"  zu  bezeichnende  Wahrscheinlichkeit  zukommt.  Aus 
diesen  Definitionen  folgt  der  vordem  angeführte  „Additionssatz  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung", anders  das  Theorem  von  der  Summe  der  Wahrscheinlich- 
keiten, so  gut  wie  von  selbst:  wenn  dem  Totalereignis  E  und  den  Modalitäten 
Ei,  E2,  Eß,  .  .  .  Er  etc.  eine  Totalzahl  der  sie  begünstigenden  Fälle  g  entspricht,  welche 
sich  aus  den  Partialzahlen  gi,  g2,  g3,  •  .  •  gr  etc.  zusammensetzt,  so  läßt  sich  folgende 
selbstverständliche  Gleichung  aufstellen: 

g  =  gl  +  g2  +  gs  +  •  •  •  +  gr  . 

Durch  Division  der  beiden  Teile  der  Gleichung  durch  die  Gesamtzahl  der 

dem  Ereignisse  sowohl  günstigen  als  ungünstigen  Fälle  erhält  diese  Gleichung 
folgende  Gestalt: 

_g  =  gl    .    i2  +            ,  g£< 

m      m       m  '  '  '  '     m  ' 

Der  allgemeinen  Wahrscheinlichkeitsdefinition  gemäß  erscheint  aber  der  Bruch 

er  CTj      er  n  g3 

—  als  die  Totalwahrscheinlichkeit  des  Ereignisses  E,  die  Brüche  >  —  >  — >  etc. 
m  &  m    m  m 

als  die  Partialwahrscheinlichkeiten  der  Teilereignisse  oder  Modalitäten  Ei,  E2,  E3  etc. 
Wir  werden  im  weiteren  sehen,  daß  das  Theorem  von  der  Summe  der  Wahr- 
scheinlichkeiten sich  auch  noch  auf  einem  anderen,  ebenso  einfachen  Wege  be- 
weisen läßt. 

Multiplikationssatz.  Eine  zusammengesetzte  Wahrscheinlichkeit  ist  nun 
weiter  diejenige  eines  Ereignisses,  welches  in  dem  Zusammentreffen  mehrerer  Er- 
eignisse besteht.  Für  den  Fall,  daß  diese  Teilereignisse  voneinander  in  dem  oben 
erläuterten  Sinne  vollständig  unabhängig  sind,  ergibt  sich  daraus  unmittelbar  der 
Beweis  des  Theorems  vom  Produkte  der  Wahrscheinlichkeiten,  oder  anders  — 
Multiplikationssatzes  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Wenn  den  Teilereignissen 
Ei,  E2)  E3,  .  .  .  En  mi,  m2)  1113,  .  .  .  mn  mögliche,  sowohl  günstige  als  ungünstige  Fälle 
entsprechen,  so  kann  sich  jeder  Fall  der  ersten  Gruppe  mit  jedem  Fall  der  zweiten, 
jede  dieser  Verbindungen  wieder  mit  jedem  Falle  der  dritten  Gruppe  usw.  ver- 
einigen, und  eine  jede  der  auf  diesem  Wege  entstehenden  Verbindungen  der  ein- 
zelnen Fälle  aller  in  Betracht  kommenden  Gruppen  ist  als  ein  in  bezug  auf  das 
Totalereignis  E  „gleichmöglicher"  Fall  aufzufassen.  Die  Gesamtzahl  dieser  Fälle 
m  ist  also  gleich  der  Totalzahl  aller  der  gesagten  Verbindungen,  welche  sich  nach  der 
aus  der  Elementaralgebra  bekannten  Regel  durch  das  Produkt  mi  m2  ni3  .  .  .  mn 
darstellen  läßt.    Daher  die  Gleichung 

m  =  mi  m3  ni3  .  .  .  mn  . 

Ein  dem  Totalereignisse  E  günstiger  Fall  ergibt  sich  weiter  nur  dann,  wenn  je  ein 
günstiger  Fall  jedes  der  Teilereignisse  Ei,  E2,  E3)  .  .  .  En  eintrifft,  d.  h.  bei  irgend- 
welcher möglichen  Kombination  der  diesen  Teilereignissen  günstigen  Fälle;  wenn 
die  Zahl  eines  jeden  derselben  gi,  g2,  g3,  .  .  .  gn  ist,  so  ist  die  Gesamtzahl  der 
Kombinationen  gi  g2  g3  .  .  .  gn  •    Daher  wiederum  die  Gleichung 

g  =  gi  g2  gs  .  .  .  gn  . 

Indem  wir  nun  die  beiden  Teile  dieser  Gleichung  durch  diejenigen  der  ersten 
dividieren,  kommen  wir  zu  einer  neuen  Gleichung,  deren  linker  Teil,  der  Grund- 
Kaufmann,  Lehrbuch  der  Statistik.  4 
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definition  gemäß,  die  Wahrscheinlichkeit  des  Totalereignisses  E,  also  der  zusammen- 
gesetzten Erscheinung,  darstellt: 

m       in  i  ru2  m.3  ...  mn 

g  gl    g2    g3  •  •  •    gn  ' 

Da  nun  aber  der  rechte  Teil  dieser  Gleichung  nichts  anderes  ist  als  ein 
Produkt  der  Brüche  — .  so  läßt  sich  diese  Gleichung  durch  eine 

gl       g2  gn 

andere  ersetzen: 

E  =  EL  x  E?.  x  5Ü  x       m  n 

g         gl         g2         g3  gn  ' 

Diese  neue  Gleichung  sagt  aber  eben,  daß  die  zusammengesetzte  Wahr- 
scheinlichkeit dem  Produkt  der  Wahrscheinlichkeiten  aller  Teilerscheinungen 
gleich  ist. 

Ausführung  der  Grundbegriffe  nach  Jevons.  Die  Fundamentalbedeutung 
der  im  vorhergehenden  dargelegten  Grundbegriffe  der  Wahrscheinlichkeitstheorie 
läßt  es  mir  als  angebracht  erscheinen,  dieselben  noch  von  gewissen  anderen  Ge- 
sichtspunkten aus  zu  beleuchten  und  beiläufig  auch  noch  einige  neue,  bei  der 
Anwendung  des  wahrscheinlichkeitstheoretischen  Raisonnements  auf  das  Gebiet  der 
Massenbeobachtung  wichtige  Begriffe  zu  berühren.  Wir  werden  dies  hauptsächlich 
an  der  Hand  der  Ausführungen  von  Jevons  tun. 

In  der  Natur  —  wie  wir  schon  wissen  —  gibt  es  eigentlich  keinen  Zufall. 
„In  der  Natur"  —  sagt  Jevons  —  ,, wurde  der  Eintritt  eines  jeden  Ereignisses  vom 
ersten  Tage  der  Entstehung  des  Weltalls  vorausbestimmt.  Die  Wahrscheinlichkeit 
gehört  gänzlich  unserem  Verstände  an",  —  sie  ist  „eine  Disposition  desselben ; 
sie  ist  das  Licht,  in  dem  wir  Ereignisse  betrachten,  deren  Eintreffen  an  sich  gewiß 
ist".  Wenn  die  Ereignisse  sich  unserem  Verstände  als  nicht  in  demselben  Maße 
gewiß  darstellen,  wie  sie  es  in  Wirklichkeit  sind,  so  entspringt  dies  unserer  Un- 
wissenheit allein,  —  es  entspringt  unserer  Unfähigkeit,  die  unendlich  verwickelte 
Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen  zu  erfassen  und  auszukalkulieren,  welche  in 
jedem  einzelnen  Falle  das  bestimmte  Resultat  zu  ihrer  Folge  notwendig  haben 
mußte:  „ein  Ereignis  erscheint  uns  nur  dann  als  wahrscheinlich,  wenn  unser  Wissen 
in  betreff  desselben  mit  Nichtwissen  kombiniert  ist,  und  wo  deshalb  eine  genaue 
Berechnung  notwendig  erscheint  um  klarzustellen,  was  wir  wissen  und  was  wir 
nicht  wissen". 

Das  logische  Prinzip,  das  dem  gesunden  Menschenverstände  und  der  ge- 
sunden Logik  entquillt,  und  das  der  ganzen  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zugrunde 
liegt,  kann  nach  Jevons  in  folgendem  Satze  ausgedrückt  werden:  „Das  Gleiche 
müssen  wir  gleich  behandeln;  das,  was  wir  von  einem  Falle  wissen,  können  wir 
auch  von  einem  jeden  ähnlichen  Falle,  unter  den  entsprechenden  Bedingungen,  be- 
haupten"; demgemäß  erscheint  es  als  das  innerste  Wesen  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung, „ähnliche  Fälle  gleich  zu  stellen  und  ein  jedes  Wissen,  über  welches 
wir  verfügen,  unter  diese  Fälle  gleichmäßig  zu  verteilen".  Eine  nach  oben  auf- 
geworfene Münze  kann  nur  auf  eine  der  bekannten  zwei  Arten  —  Kopf  oder 
Schrift  —  fallen,  „wir  haben  aber  nicht  die  geringste  Veranlassung,  Kopf  eher 
als  Schrift  oder  Schrift  eher  als  Kopf  zu  erwarten".  Darum  wäre  „eine  jede  zu 
gunsten  irgend  einer  Seite,  sei  es  Kopf  oder  Schrift,  erhöhte  Schätzung  nicht 
vernunftgemäß",  und  es  bleibt  uns  nur  übrig,  das  Hervorkommen  von  Kopf  als 
genau  ebenso  wahrscheinlich  anzusehen,  wie  dasjenige  von  Schrift.  Wenn  wir 
nun  aber  die  Zahl  aller  möglichen  Arten  des  Fallens  einer  Münze  mit  der  Einheit 
bezeichnen,  kommen  wir  offenbar  dazu,  die  Wahrscheinlichkeit  einer  jeden  der  im 
gegebenen  Fall  möglichen  zwei  Arten  durch  die  Hälfte  auszudrücken,  welche  als 
Symbol  eines  vollständigen  Nichtwissens,  einer  vollen  Unbestimmtheil  erscheint. 
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Auf  eben  dieselbe  Weise  werden  wir  die  Wahrscheinlichkeit  eines  jeden  von  den 
sechs  gleichmöglichen  Ereignissen  bestimmen,  wie  sie  z.  B.  im  Falle  des  Würfel- 
spiels eintreten  können.  Aller  möglichen  Arten  des  Falles  eines  Würfels  gibt  es 
sechs;  sie  sind  alle  „gleichmöglich",  —  die  Wahrscheinlichkeit  des  Hervorkommens 
irgend  einer  Seite  des  Würfels  ist  also  der  Wahrscheinlichkeit  einer  jeden  an- 
deren gleich;  alle  sechs  möglichen  Modalitäten  ergeben  in  ihrer  Gesamtheit  eine 
volle  Gewißheit;  indem  wir  diese  Gewißheit,  oder  anders  die  Summe  aller  mög- 
lichen Fälle,  durch  die  Einheit  ausdrücken,  erhalten  wir  für  jeden  derselben  ein 
Sechstel  dieser  Summe,  also  die  Wahrscheinlichkeit  von  V6. 

Hälfte,  Null,  Einheit.    Wir  sahen,  daß   eine  Wahrscheinlichkeit,   die  der 
Hälfte  gleich  ist,  als  ein  Symbol  des  vollständigen  Nichtwissens,  der  vollen  Unbe- 
stimmtheit erscheint.    „Wenn  wir  die  gleiche  Zahl  von  Chancen  für  und  gegen 
das  Eintreten  eines  Ereignisses  haben,  so  werden  wir  keine  bestimmten  Beweg- 
gründe haben,  unsere  Erwartung  nach  der  einen  oder  nach  der  anderen  Seite  zu 
richten,  —  die  Sachlage  wird  uns  also  als  zweifelhaft  erscheinen",  und  „eine 
Wahrscheinlichkeit,  die  der  Hälfte  gleich  ist,  bedeutet  auf  diese  Weise,  daß  das 
betreffende  Ereignis  zweifelhaft  ist"  (A.  K.  Wlassow);  das  Eintreffen  desselben  ist 
in  keinem   größeren  Maße  wahrscheinlich  als  das  Nichteintreffen.    Es  ist  auch 
üblich,  eine  Erscheinung,  die  die  Wahrscheinlichkeit  V2  besitzt,  einfach  als  eine 
„wahrscheinliche"  zu  bezeichnen.    In  der  Fehlertheorie,  von  der  wir  im  folgenden 
Kapitel  zu  sprechen  haben  werden,  versteht  man  z.  B.  unter  dem  „wahrschein- 
lichen Fehler"  diejenige  Größe  desselben,  welche  als  die  Obergrenze  der  Fehler 
der  einen  und  als  Untergrenze  der  Fehler  der  anderen  Hälfte  der  in  Betracht 
kommenden,  in  eine  der  Größe  der  Fehler  entsprechende  Reihenfolge  gebrachten 
Fälle  erscheint.    „Wenn  nun  weiter  die  Wahrscheinlichkeit  des  Ereignisses  von  der 
Hälfte  in  der  Richtung  zu  der  Einheit  anwächst,  so  gehen  wir  allmählich  aus  dem 
Zustande  der  vollen  Unbestimmtheit  in  denjenigen  einer  immer  größeren  Zuver- 
sicht über,  daß  das  betreffende  Ereignis  eintreffen  wird",  und  gelangen  am  Ende 
zum  Zustand  der  vollständigen  Gewißheit,  daß  dies  der  Fall  sein  wird.    Ein  Er- 
eignis darf  offenbar  nur  dann  die  Gewißheit  beanspruchen,  es  wird  dann  bestimmt 
eintreten,  wenn  alle  möglichen  Ursachenkombinationen,  alle  möglichen  Fälle  das 
Eintreffen  desselben  zur  Folge  oder  zur  Begleiterscheinung  haben.    Wenn  wir  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Erscheinung,  der  uns  bekannten  allgemeinen  Regel 
gemäß,  ausdrücken  wollen,  so  müssen  wir  davon  ausgehen,  daß  alle  möglichen 
Fälle  dem  Ereignis  günstig  sind,  also  die  Zahl  der  günstigen  Fälle  derjenigen  der 
möglichen  gleich  ist,  und  also  die  Wahrscheinlichkeit  sich  als  der  Quotient  von 
einer  Zahl  durch  sich  selbst,  d.  h.  als  die  Einheit  darstellt.    Ein  Ereignis  wird  im 
Gegenteil  keinesfalls  eintreten,  wenn  keine  einzige  von  den  möglichen  Ursachen- 
kombinationen das  Ereignis  mit  sich  bringt;  die  Wahrscheinlichkeit  wird  sich  dann 
als  Quotient  der  Null  durch  die  gesamte  Zahl  der  möglichen  Fälle,  also  als  eine 
Null  darstellen.    Mit  einem  unbedingt  gewissen  Eintreten,  als  dessen  Ausdruck  die 
Einheit  erscheint,  haben  wir  es  nur  dann  zu  tun,  wenn  ausnahmslos  alle  Chancen  das 
gegebene  Ereignis  begünstigen,  —  wenn  etwa  eine  Urne  nichts  als  Kugeln  der 
einen  gegebenen  Farbe  enthält;  und  nur  dann,  wenn  in  der  Urne  gar  keine  Kugel 
von  dieser  Farbe  enthalten  ist,  wenn  es  also  garkeine  dem  Ereignis  günstige 
Chancen  gibt,  nur  dann  haben  wir  es  mit  einer  unbedingten  Unmöglichkeit  zu 
tun,  die  durch  eine  Null  ausgedrückt  wird. 

„Praktische  Gewißheit",  „außerordentliches"  Ereignis.  Einen  anderen  Sinn 
hat  der  Begriff  der  „moralischen"  oder  „praktischen"  Gewißheit  bzw.  Unmöglichkeit. 
Es  enthalte  eine  Urne  nur  eine  einzige  schwarze  Kugel;  indem  wir  in  die  Urne 
tausend,  hunderttausend,  eine  Million  und  noch  mehr  weiße  Kugeln  hineinschütten, 
gelangen  wir  allmählich  zu  einer  solchen  Sachlage,  bei  der  man  das  Zumvorschein- 
kommen  einer  weißen  mit  einer  immer  größeren  Gewißheit  erwarten  kann,  das  Er- 
scheinen der  schwarzen  aber  bis  zum  letzten  Grade  unwahrscheinlich  wird.  Ein 
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Ereignis,  , »dessen  Wahrscheinlichkeit  so  nahe  wie  man  will  an  die  Einheit  gerückt, 
aber  nie  der  Einheit  gleich  gemacht  werden  kann,  bezeichnet  man  als  ein  Ereignis 
von  „moralischer"  oder  „praktischer  Gewißheit"  (Wlassow),  das  entgegengesetzte 
Ereignis,  also  ein  solches,  welches,  ohne  unbedingt  unmöglich  zu  sein,  im  höchsten 
Grade  unwahrscheinlich  ist,  erscheint  uns  als  ein  „außerordentliches"  Ereignis. 

Es  ist  dabei  aber  zu  bemerken,  daß  der  übliche  Begriff  eines  außerordentlichen  Ereig- 
nisses einen  zum  großen  Teil  subjektiven  Charakter  trägt.  Der  oben  angeführte  Fall  einer 
Ziehung  der  einzigen  unter  einer  sehr  großen  Zahl  von  weißen  Kugeln  in  einer  Urne  befind- 
lichen schwarzen  Kugel  erscheint  wirklich  als  ein  objektiv  außerordentliches  Ereignis  —  alle 
sonst  möglichen  Erscheinungen  haben  eine  unendlich  größere  Wahrscheinlichkeit.  Einen  ganz 
anderen  Charakter  trägt  aber  der  Fall,  wenn  wir  aus  einem  vollen  Spiel  von  52  Karten  alle 
13  Karten,  vom  As  bis  zur  Zwei,  von  irgend  einer  Farbe  herausziehen.  Uns  wird  ein  der- 
artiges Ereignis  als  ganz  außerordentlich  erscheinen;  dies  wird  aber  nichts  als  ein  subjektiver 
Eindruck  sein,  der  in  den  objektiven  Bedingungen  der  Wahrscheinlichkeit  einer  jeden  Grund- 
lage entbehrt.  Jedes  „außerordentliche"  Ereignis  ist  der  Definition  gemäß  unwahrscheinlich, 
aber  nicht  jedes  unwahrscheinliche  Ereignis  ist  „außerordentlich".  Das  Herauskommen  von 
13  Karten  von  derselben  Farbe  ist  ein  höchst  unwahrscheinliches  Ereignis,  —  es  besitzt  eine 


Wahrscheinlichkeit  von  (  ~)    ,  —  aber  genau  ebenso  unwahrscheinlich  ist  auch  das  Erscheinen 


einer  jeden  sonstigen  einzelnen  Kombination  von  13  Karten,  die  man  im  Voraus  bestimmen 
wollte.  Beim  Ziehen  von  einzelnen  Buchstaben  aus  einem  geschlossenen  Behälter  erschiene 
es  als  sehr  unwahrscheinlich,  die  Buchstaben  B-E-R-L-I-N  in  der  eben  bezeichneten  Reihen- 
folge zu  ziehen;  es  würde  aber  etwas  ganz  ebenso  Unwahrscheinliches  sein,  irgend  eine 
sonstige  im  Voraus  bestimmte  Kombination  von  Buchstaben,  wie  etwa  A-M-P-O-I-T  oder  H-T- 
Y-V-M-K,  zu  ziehen,  was  aber  niemandem  an  sich  als  „außerordentlich"  erscheinen  würde. 
Die  subjektive  Vorstellung  der  „Außerordentlichkeit"  entspringt  daraus,  daß  die  Buchstaben- 
kombination „Berlin"  infolge  ihrer  besonderen  Bedeutung  aus  der  Reihe  aller  sonstigen  und 
insbesondere  aller  gleichwahrscheinlichen  Kombinationen  herausragt;  ganz  ebenso  wie  die  Kom- 
bination von  13  Karten  von  derselben  Farbe  durch  die  besondere  Bedeutung  der  Dreizehn- 
kartenkombination in  den  verschiedensten  Kartenspielen  aus  der  Reihe  aller  sonstigen  Kombi- 
nationen hervortritt. 

Kompliziertere  Fälle.  Wie  logisch  einfach  die  Wahrscheinlichkeiten  der  Er- 
eignisse sich  in  den  oben  angeführten  einfachen  Beispielen  ableiten  ließen,  so  logisch 
einfach  ist  die  Ableitung  der  Wahrscheinlichkeiten  auch  in  komplizierteren  Fällen,  — 
es  ist  nur  in  jedem  einzelnen  Falle  sorgfältig  den  weiter  unzerlegbaren  gleichmög- 
lichen Ereignissen  oder  „Fällen"  nachzuspüren.  Betrachten  wir  die  Aufgabe:  die 
Wahrscheinlichkeiten  aller  möglichen  Kombinationen  von  Kopf  und  Schrift  bei  dem 
gleichzeitigen  Aufwerfen  von  drei  Münzen  zu  bestimmen.  Es  sind  im  ganzen  vier 
Kombinationen  denkbar:  dreimal  K  (Kopf),  zweimal  K  und  einmal  S  (Schrift),  zwei- 
mal S  und  einmal  K,  dreimal  S.  Diese  Kombinationen  sind  aber  keineswegs  gleich- 
möglich: das  dreimalige  Hervorkommen  von  K  kann  nur  in  einem  „Falle",  oder 
anders,  nur  auf  eine  einzige  Weise,  K-K-K,  stattfinden;  die  Kombination  von  zwei  K 
und  einem  S  kann  in  der  Weise  von  K-K-S,  von  K-S-K  oder  von  S-K-K  eintreten ; 
auf  analoge  dreierlei  Weise  kann  auch  die  Kombination  von  zwei  S  mit  einem  K  ein- 
treten, während  die  Kombination  S-S-S  wieder  nur  auf  eine  einzige  Art  erreichbar 
ist.  Der  „gleichmöglichen"  Fälle  oder  Ereignisse  können  also  1-1-3  4-3-f-l  =  8 
sein,  welche  sich  natürlicherweise  in  vier  Gruppen  vereinigen  lassen: 


Aller  „gleichmöglicher"  Fälle  sind  also  —  noch  einmal  —  acht,  die  Wahr- 
scheinlichkeit eines  jeden  davon  ist  also  Vs.  Davon  gibt  einer  ein  dreifaches  Er- 
scheinen von  Kopf  und  noch  einer  —  ein  dreifaches  Erscheinen  von  Schrift  — ,  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  jeden  von  diesen  dreifachen  Wiederholungen  ist  also  ein 
Achtel:  wir  haben  keinen  Grund,  zu  erwarten,  daß  die  eine  oder  die  andere  von 
diesen  zwei  Kombinationen  mit  einer  größeren  Wahrscheinlichkeit  eintrifft,  als  eine 
jede  von  den  übrigen  sieben,  und  stellen  sie  deshalb,  als  eine  von  den  denkbaren 


KKK   —  dreifaches  Erscheinen  von  K, 

KKS—  KSK  —  SKK  —  zweimal  K  und  einmal  S, 

KSS  —  SKS  —  SSK  —  zweimal  S  und  einmal  K, 

SSS   —  dreifaches  Erscheinen  von  S. 
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Chancen,  den  übrigen  sieben  Chancen  gegenüber.  Das  zweimalige  Erscheinen  von 
Kopf  mit  einmal  Schrift,  ebenso  wie  zweimal  Schrift  und  einmal  Kopf,  ergibt  sich 
je  bei  drei  von  den  in  der  Tabelle  aufgeführten  Elementarfällen;  einem  jeden  von 
diesen  weiteren  zwei  Ergebnissen  sind  also  drei  von  den  acht  möglichen  Elementar- 
fällen günstig;  für  den  in  Rede  stehenden  Ausgang  sprechen  also  drei  von  acht, 
3/8  von  allen  denkbaren  Chancen,  woher  die  Wahrscheinlichkeit  desselben  sich  als 
3/8  ergibt.  Und  es  ist  dies  vom  Gesichtspunkt  des  einfachen  Menschenverstandes 
leicht  zu  begreifen:  dasjenige  Ergebnis,  das  in  drei  Fällen  eintreten  kann,  ist  drei- 
mal mehr  wahrscheinlich  als  das,  welches  sich  nur  in  einem  der  gleichmöglichen 
Fälle  ergibt. 

An  dem  eben  betrachteten  Exempel  läßt  sich  auch  so  klar  wie  nur  möglich 
sehen,  daß  „die  Wahrscheinlichkeit  eines  Ereignisses,  welches  auf  mehrere  einander 
ausschließende  Arten  eintreffen  kann,  wirklich  der  Summe  der  Wahrscheinlichkeiten 
des  Eintreffens  einer  jeden  von  diesen  Erscheinungsarten  gleich  ist".  Die  Wahr- 
scheinlichkeit, zweimal  Kopf  und  einmal  Schrift  zu  werfen,  ist  3/8;  dieses  Ergebnis 
läßt  sich  auf  drei  Arten  erlangen:  K-K-S,  K-S-K  und  S-K-K;  eine  jede  davon  ist 
eine  der  einander  ausschließenden  acht  denkbaren  Modalitäten  des  Fallens  von  drei 
Münzen,  —  die  Wahrscheinlichkeit  einer  jeden  ist  also  die  Summe  dieser  drei 
Wahrscheinlichkeiten:  Vs-f  Vs-hVs  ergibt  die  Wahrscheinlichkeit  des  bei  jeder  dieser 
drei  Möglichkeiten  eintretenden  Resultats,  d.  h.  die  Totalwahrscheinlichkeit  3/8.  Eben- 
so einfach  ist  die  Begründung  der  Regel,  daß  die  Wahrscheinlichkeit  eines  zusammen- 
gesetzten Ereignisses,  das  sich  auf  das  gleichzeitige  oder  konsequente  Zusammen- 
treffen einiger  voneinander  unabhängiger  einfacher  Ereignisse  zurückführen  läßt,  sich 
als  das  Produkt  der  Wahrscheinlichkeiten  dieser  einfachen  Ereignisse  ergibt.  „Indem 
wir  die  Nenner  multiplizieren,  erhalten  wir  die  Gesamtzahl  von  Fällen  des  zusammen- 
gesetzten Ereignisses,  indem  wir  aber  die  Zähler  multiplizieren,  erhalten  wir  die 
Zahl  der  dem  in  Rede  stehenden  Ereignisse  günstigen  Chancen".  Die  Wahrschein- 
lichkeit eines  jeden  Falles  von  K  ist  V2;  die  Wahrscheinlichkeit  des  zweimaligen 
Erscheinens  von  K  ist  V2xV2  =  V4.  Und  wirklich:  bei  dem  zweifachen  Aufwerfen 
einer  Münze  lassen  sich  alle  möglichen  Modalitäten  in  den  vier  Fällen  KK  -  KS  - 
SK  -  SS  erschöpfen;  davon  ist  nur  einer  dem  in  Rede  stehenden  zusammengesetzten 
Ereignisse  günstig,  dessen  Wahrscheinlichkeit  ist  also  V4.  Der  Zähler  dieses  Bruches, 
eine  Eins,  ist  aber  ein  Produkt  der  Zähler  der  entsprechenden  einfachen  Ereignisse; 
der  Nenner  4  ist  das  Produkt  von  deren  Nennern. 

Multiplikationssatz  für  abhängige  Ereignisse.  Bis  auf  den  Augenblick 
hatten  wir  nun  aber  nur  mit  voneinander  unabhängigen  Ereignissen  zu  tun,  unab- 
hängig in  dem  Sinne,  daß  das  Eintreten  eines  von  den  in  Rede  stehenden  Ereig- 
nissen die  Wahrscheinlichkeiten  der  anderen  unbeeinflußt  läßt,  wie  etwa  im  Falle, 
wo  die  gezogenen  Kugeln  wieder  in  die  Urne  hineingelegt  werden.  Die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, und  zwar  die  Berechnung  der  Wahrscheinlichkeiten  von 
zusammengesetzten  Erscheinungen,  hat  aber  auch  mit  Fällen  zu  tun,  wo  die  Er- 
eignisse von  einander  nicht  unabhängig  sind;  diese  Art  von  Fällen  läßt  sich  durch 
das  schematische  Beispiel  von  solchen  Kugelziehungen  illustrieren,  wo  die  gezogenen 
Kugeln  in  die  Urne  nicht  zurückgelegt  werden,  unter  welcher  Bedingung  eine  jede 
Ziehung  offenbar  die  Veränderung  des  Farbenverhältnisses  der  Kugeln  in  der  Urne 
zu  Ungunsten  der  eben  gezogenen  Farbe  zur  Folge  hat.  In  solcherlei  Fällen 
„kommen  vom  zweiten  Ereignis  angefangen  nicht  mehr  deren  absolute,  sondern  die 
relativen  Wahrscheinlichkeiten  in  Rechnung,  gebildet  unter  der  Voraussetzung,  daß 
alle  vorangehenden  Ereignisse  eingetroffen  sind",  woraus  sich  folgende  Variante  des 
Multiplikationssatzes  ergibt:  ,,Die  Wahrscheinlichkeit  für  das  Zusammentreffen  mehrerer 
voneinander  abhängiger  Ereignisse  ist  gleich  dem  Produkt  ihrer  Wahrscheinlichkeiten, 
die  Wahrscheinlichkeit  eines  jeden  Ereignisses  unter  der  Voraussetzug  gerechnet,  daß 
die  ihm  in  der  Sukzession  vorangehenden  eingetroffen  seien"  (Czuber).  Es  soll 
die  Wahrscheinlichkeit  berechnet  werden,  zweimal  nacheinander  As  zu  ziehen,  und 


54 


Zweites  Kapitel. 


dies  auf  zweierlei  Weise:  a)  so,  daß  das  bei  der  ersten  Ziehung  etwa  gezogene  As 
gleich  ins  Spiel  wieder  hineingemengt  wird,  und  b)  so,  das  dies  nicht  geschieht. 
Im  ersten  Falle  haben  wir  offenbar  mit  unabhängigen  Ereignissen  zu  tun;  sowohl 
vor,  als  nach  der  ersten  Ziehung  hat  das  Spiel  52  Karten,  darunter  4  Asse;  die 
Wahrscheinlichkeit  eines  Asses  berechnet  sich  sowohl  bei  der  ersten,  als  bei  der 
zweiten  Ziehung  als  4:52  =  Vi3,  und  diejenige  von  zwei  Assen  nacheinander  ergibt 
sich  nach  der  Multiplikationsregel  für  unabhängige  Ereignisse  als  l/i3  X  Vi3  =  Vi69. 
Anders,  wenn  das  einmal  gezogene  As  außer  dem  Spiele  bleibt;  dann  sind  die  Er- 
eignisse nicht  mehr  voneinander  unabhängig,  denn  bei  der  zweiten  Ziehung  ist 
sowohl  die  Gesamtzahl  der  Karten,  als  auch  diejenige  der  Asse  eine  andere,  als 
bei  der  ersten:  die  respektiven  Zahlen  sind  nicht  mehr  52  und  4,  sondern  51  und  3. 
Während  also  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Asses  bei  der  ersten  Ziehung  wieder  Vl3 
ist,  berechnet  sie  sich  für  die  zweite  wie  3/5l  =  Vi7,  und  die  Wahrscheinlichkeit 
von  Assen  bei  den  zwei  konsekutiven  Ziehungen  berechnet  sich  wie  Vi3  X  ViT  =  V221, 
eine  schon  viel  geringere  Wahrscheinlichkeit,  als  bei  Zurücklegung  der  gezogenen 
Karte  in  das  Spiel.  Bei  drei  Ziehungen  ist  die  Wahrscheinlichkeit  im  ersten  Falle 
V13  x  V13  x  V13,  im  zweiten  V13  x  Vit  x  V25  (=  2 : 50)  usw. 

Mathematische  Erwartung.  Um  unsere  Übersicht  der  Grundbegriffe  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  zum  Abschluß  zu  bringen,  verbleibt  es  uns  nur  noch, 
des  Begriffes  der  mathematischen  Erwartung  eines  vom  Zufall  abhängigen  Erfolges 
zu  erwähnen.  Der  Begriff  der  mathematischen  Erwartung  ist  in  engem  Zusammen- 
hang mit  gewissen  Handels-  und  sonstigen  Geldunternehmungen  entstanden,  deren 
Erfolg,  wegen  mehr  oder  weniger  möglichen  Eingreifens  von  akzidentellen  Ursachen, 
mit  einem  Risiko  verbunden  ist,  und  wird  auch  heute  mit  Bezug  auf  ungewisse 
Erwartung  von  Geldsummen  definiert.  In  bezug  auf  solche  Summen  ist  „die  auf 
eine  einzelne  Summe  bezügliche  mathematische  Erwartung  das  Produkt  aus  der 
Summe  und  der  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Realisierung,  und  die  auf  eine  Reihe  ein- 
ander ausschließender  Eventualsummen  bezügliche  mathematische  Erwartung  ist  gleich 
der  Summe  der  Erwartungen,  welche  die  einzelnen  Beträge  betreffen"  (Czuben. 
Ein  Kaufmann  hat  Waren  übers  Meer  expediert,  die  er  etwa  für  100000  Mk.  zu 
verkaufen  rechnet;  die  Seefahrt  ist  aber  mit  einem  ernsten  Risiko  verbunden,  und 
die  Wahrscheinlichkeit  einer  glücklichen  Fahrt  ist  nicht  mehr  als  3  4;  die  mathe- 
matische Erwartung  der  Realisation  von  100000  Mk.  wird  sich  unter  solchen  Be- 
dingungen als  das  Produkt  von  100000  durch  den  Wahrscheinlichkeitsbruch  3  4, 
also  als  75000  Mk.  ergeben;  für  diesen  Betrag  könnte  der  Kaufmann,  wenn  er  das 
Risiko  scheute,  die  Ware  im  Augenblick  der  Einschiffung  verkaufen,  irgend  jemand 
anders  sie  ohne  wahrscheinlichen  Verlust  erwerben.  Oder  ein  anderes,  praktisch 
weit  wichtigeres  Beispiel.  Es  wird  eine  Lotterie  mit  2000  Losen  und  einem  ein- 
zigen Gewinn  von  etwa  10000  Mk.  eingerichtet;  die  Wahrscheinlichkeit  des  Ge- 
winnes ist  für  den  Käufer  eines  jeden  Loses  1  :  2000  oder  0,0005,  die  mathematische 
Erwartung  desselben  10000x0,0005  =  5  Mk.,  und  dies  ist  der  Preis,  der  für  ein 
Los  angesetzt  werden  darf,  ohne  weder  das  Unternehmen  zu  gefährden,  noch  die 
Losbesitzer  zu  schädigen.  Im  weit  komplizierteren  Fall  vieler  Losen  von  ver- 
schiedener Größe  ist  die  Technik  der  Berechnung  weit  komplizierter,  nicht  aber 
das  ebenso  einfache  Grundprinzip.  Im  praktischen  Leben,  und  zwar  im  Lotterie- 
und  besonders  im  Versicherungswesen,  spielt  das  Prinzip  der  mathematischen 
Erwartung  eben  in  toezugder  Realisierung  von  Geldsummen  eine  sehr  wichtige  Rolle. 
Es  kann  aber  auch  auf  anderweitige  Fälle  Anwendung  finden,  gegenüber  sonstigen 
Ereignissen,  welche  in  der  Zukunft  mit  irgendeiner  bestimmten  Wahrscheinlichkeit 
eintreffen  können.  In  unserer  weiteren  Darlegung  werden  wir  Gelegenheit  haben, 
dieses  Prinzips  bei  der  Erörterung  des  „Gesetzes  der  kleinen  Zahlen"  Erwähnung 
zu  tun. 

Aprioristische  und  empirische  Wahrscheinlichkeitsbestimmung.  Wir  hatten 
bis   jetzt  nur  mit  der  aphoristischen  Wahrscheinlichkeit  zu  tun,  —  also  mit  einer 
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solchen,  welche  a  priori,  auf  Grund  unserer  vorhandenen  Kenntnis  der  Chancen 
oder  Ausführungsmöglichkeiten,  die  einem  Ereignis  günstig  bezw.  ungünstig  sind, 
sich  berechnen  läßt.  Die  wesentliche  Bedeutung  der  Wahrscheinlichkeitstheorie 
im  Bereich  der  Untersuchung  von  Massenerscheinungen  „beruht  aber  hauptsächlich 
auf  der  Möglichkeit,  die  Zahlenverhältnisse  der  Wahrscheinlichkeiten  nicht  auf 
spekulativem,  sondern  auf  empirischem  Wege  festzustellen,  —  ohne  eine  vorher- 
gehende erschöpfende  Kenntnis  der  Wechselbeziehungen  zwischen  den  uns  interes- 
sierenden Ursachen  und  Wirkungen,  auf  Grund  einer  statistischen  Auszählung  der 
Häufigkeit  der  Erscheinungen,  d.  h.  der  tatsächlichen  Wiederholungsfrequenz  der- 
selben in  den  Verhältnissen  der  empirischen  Wirklichkeit.  Seine  methodologische 
Rechtfertigung  findet  der  Begriff  der  Wahrscheinlichkeit  in  demjenigen  innigen  Zu- 
sammenhange zwischen  den  mathematischen  Wahrscheinlichkeiten  und  den 
empirisch  feststellbaren  Häufigkeiten,  welcher  durch  das  berühmte  Gesetz  der 
großen  Zahlen  festgestellt  wird"  (A.  A.  Tschuprow).  Oder,  wie  derselbe  Gedanke 
bei  Czuber  einen  etwas  kürzeren  Ausdruck  findet:  ,,Es  bedeutet  einen  wichtigen 
Schritt  in  der  Entwicklung  der  Wahrscheinlichkeitstheorie,  daß  man  sie  auch  auf 
Ergebnisse  auszudehnen  sucht",  bezüglich  welcher  ein  Wissen,  das 
gestattet,  die  Umfänge  der  Ausführungsmöglichkeiten  der  Ereig- 
nisse abzugrenzen  und  miteinander  zu  vergleichen,  ,, nicht  vor- 
liegt, wo  jedoch  der  beobachtete  Erfolg  einer  oder  mehrerer 
Realisierungen  zu  Gebote  steht.  Denn  die  Anwendungen  der  Wahr- 
scheinlichkeitstheorie auf  Naturerscheinungen  und  Vorgänge  des 
praktischen  Lebens  bieten  fast  ausschließlich  Vorgänge  dieser 
Art  dar." 

Wenn  die  Zahl  der  tatsächlich  vorhandenen  Beobachtungen  etwa  5  ist,  und 
darunter  in  m  Fällen  das  uns  des  näheren  interessierende  Ereignis  eingetroffen  ist, 

m 

so  drückt  sich  die  „Häufigkeit"  des  gesagten  Ereignisses  durch  den  Bruch  —  aus. 

Bei  einer  großen  Zahl  von  Beobachtungen  nähert  sich  die  also  ausgedrückte  Häufig- 
keit an  die  aprioristische  Wahrscheinlichkeit  desselben  Ereignisses,  welche,  wie  wir 
wissen,  durch  das  Verhältnis  der  Zahl  der  dem  Ereignisse  günstigen  zu  derjenigen 
von  allen  Chancen  ausgedrückt  wird.  Infolge  aber  einer  solchen  Näherungsbe- 
ziehung der  Häufigkeit  eines  Ereignisses  zu  seiner  aprioristischen  Wahrscheinlichkeit 
erblickt  man  in  der  Häufigkeit  ein  Synonym  der  Wahrscheinlichkeit  a  posteriori 
oder  anders  —  der  empirischen  Wahrscheinlichkeit.  Wenn  wir  wissen,  daß  eine  Urne 
zwei  weiße  und  vier  schwarze  Kugeln  enthält,  so  sind  wir  imstande,  die  aprioris- 
tische Wahrscheinlichkeit  festzustellen;  wenn  wir  dies  nicht  wissen,  greifen  wir  zur 
Feststellung  der  empirischen  Wahrscheinlichkeit:  wir  ziehen  Kugeln  aus  der  Urne, 
wobei  wir  die  gezogene  Kugel  jedesmal  in  die  Urne  zurücklegen,  und  notieren  das 
Ergebnis  jeder  Ziehung;  das  Gesamtergebnis  von  1200  Ziehungen  wird  sich 
einer  Verteilung  wie  400  weiße  und  800  schwarze,  dasjenige  von  6000  Ziehungen 
wird  sich  verhältnismäßig  noch  mehr  einer  Verteilung  wie  2000  weiße  und  4000 
schwarze  nähern ;  daher  beträgt  die  empirische  Wahrscheinlichkeit  der  Ziehung  einer 
weißen  ungefähr  400:1200  oder  2000:6000,  oder  nach  entsprechender  Kürzung 
ungefähr  1/3. 

Zuverlässigkeitsgrad  und  Tragweite  der  beiden  Methoden.  Es  entsteht 
nun  die  Frage  einerseits  nach  dem  Zuverlässigkeitsgrad  oder  dem  Erkenntniswert, 
andererseits  nach  dem  Anwendungsbereich,  der  Tragweite  der  beiden  Methoden  der 
Wahrscheinlichkeitsbestimmung' —  der  aprioristischen  und  der  empirischen.  In  erster 
Beziehung  „läßt  sich  eine  vergleichende  Aussage  von  allgemeiner  Gültigkeit  nicht 
machen.  Bei  der  ersten  Methode  hängt  der  Erkenntniswert  von  dem  Grade  der 
Sicherheit  ab,  mit  welchem  man  über  das  Maß  der  Möglichkeit  der  Einzelfälle  zu 
urteilen  imstande  ist.    Bei  der  zweiten  ist  für  den  Erkenntniswert  der  Umfang  der 
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Erfahrungen  und  die  richtige  Wertung  der  einzelnen  maßgebend,  die  bei  der  Bildung 
des  Wahrscheinlichkeitsbruches  in  Rechnung  zu  ziehen  ist.  Es  kann  hiernach  ganz 
wohl  geschehen,  daß  man  einer  auf  breiter  Erfahrungsgrundlage  ermittelten  Wahr- 
scheinlichkeit den  Vorzug  geben  wird,  selbst  dann,  wenn  eine  aphoristische  Wahr- 
scheinlichkeitsbestimmung formell  durchführbar,  aber  materiell  nicht  genügend  sicher 
ist."  Dies  sogar  im  recht  eigentlichen  Gebiet  der  aphoristischen  Wahrscheinlich- 
keitsberechnung, —  in  demjenigen  der  Zufallsspiele :  es  würden  z.B.  ,, die  aus  einer 
umfangreichen  Versuchsreihe  mit  einem  Würfel  ermittelten  Wahrscheinlichkeiten  der 
sechs  Seitenflächen  eine  größere  Berechtigung  beanspruchen  dürfen,  als  die  aus  der 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  immer  unsicheren  Annahme  der  Gleichmöglichkeit 
gezogene  Bewertung  mit  Vß"  (Czuber).  Desto  mehr,  offenbar,  im  Gebiete  der 
Naturerscheinungen,  wo  ja  die  Chancen  eines  Ereignisses  im  voraus  in  der  Regel 
garnicht  oder  nur  mit  sehr  wenig  Zuverlässigkeit  festzustellen  sind.  Dies  führt  uns 
zu  der  anderen  Seite  der  Frage  —  zu  derjenigen  nach  der  Tragweite  der  beiden 
Methoden.  In  dieser  Beziehung  „ist  die  empirische  Wahrscheinlichkeitsbestimmung 
der  apriorischen  weitaus  überlegen;  sobald  man  nämlich  das  Gebiet  der  Wirklich- 
keit betritt,  hört  die  Durchführbarkeit  des  letzteren  Verfahrens  fast  völlig  auf. 
Fragen,  die  die  Naturwissenschaft  und  das  soziale  Leben  nach  dieser  Richtung 
stehen,  sind  zumeist  so  komplizierter  Art,  daß  an  eine  Wahrscheinlichkeitsbestimmung 
a  priori  gar  nicht  gedacht  werden  kann."  (Derselbe.)  In  der  Frage  nach  der  Wahr- 
scheinlichkeit einer  männlichen  Geburt  „kann  über  die  das  Geschlecht  bestimmenden 
Ursachen  nicht  einmal  qualitativ,  geschweige  denn  quantitativ  etwas  ausgesagt 
werden".  Oder  allgemeiner  gesagt:  im  Gebiet  der  meisten  naturwissenschaftlichen 
und  wohl  aller  sozialer  Erscheinungen  verfügen  wir  wohl  nie  über  ein  erschöpfen- 
des Wissen  derjenigen  Bedingungen,  deren  Wechselbeziehung  die  apriorische  Wahr- 
scheinlichkeit eines  Ereignisses  bestimmt;  um  so  weniger  besitzen  wir  genaues  Wissen 
über  den  Gleichmöglichkeitsgrad  der  verschiedenen  Eintrittsbedingungen  der  Ereignisse, 
—  noch  mehr,  wir  wissen  sogar  ganz  bestimmt,  daß  es  „in  der  Wirklichkeit  keine 
gleichmöglichen  Fälle  gibt,  —  jedes  Ereigniss  ist  ein  absolut  individueller  Prozeß, 
das  Endglied  einer  Kausalitätskette,  die  ins  Unendliche  zurückläuft"  (Lexis).  Und 
deshalb  sind  wir  hier  wohl  ausnahmslos  gezwungen,  uns  mit  empirischen  Wahr- 
scheinlichkeiten zu  begnügen.  Wir  verfügen  über  keine  genügende  Kenntnis  der 
Bedingungen,  deren  Zusammentreffen  den  Menschen  zu  einem  Selbstmord  führt; 
wir  sind  aber  imstande,  die  tatsächliche  Zahl  der  Selbstmordereignisse  festzustellen, 
ebenso  wie  das  Ausmaß  des  Kreises,  aus  dem  die  Selbstmörder  hervortreten  <  die 
Bevölkerung!),  und  vermittelst  einer  einfachen  Division  der  ersten  Größe  durch  die 
zweite  gelangen  wir  zur  Häufigkeit,  oder  was  deren  Synonym,  zu  der  empirischen 
Wahrscheinlichkeit  des  Selbstmordes. 

Begründung  der  Identität  von  Häufigkeit  und  empirischer  Warscheinlich- 
keit.  Wir  können  nun  aber  nicht  umhin,  uns  die  Frage  zu  stellen,  worauf  denn 
unsere  Ueberzeugung  begründet  ist,  daß  die  Häufigkeit  mit  der  empirischen  Wahr- 
scheinlichkeit identisch  sei,  diese  aber  wieder  die  apriorische  Wahrscheinlichkeit 
mit  einer  bei  genügender  Beobachtungszahl  befriedigenden  Genauigkeit  abspiegelt. 
Eine  derartige  Ueberzeugung  basiert  teils  auf  theoretischen  Rücksichten,  teils  aber 
auf  Erfahrung  und  Experiment.  „Bevor  es  zu  Erwartungsbildungen  in  bezug  auf 
künftige  Ereignisse  kommen  kann,"  —  dies  ist,  nach  Czuber,  das  Wesen  der  Rück- 
sichten theoretischen  Charakters,  — „muß  ein  Rückschluß  von  dem  beobachteten  Erfolge 
auf  die  ihn  bedingenden  Umstände  gemacht  werden,  und  dieser  beruht  wieder  auf 
einem  Wahrscheinlichkeitsurteil."  Es  wird  nämlich  angenommen,  „das  vorhandene, 
aber  unzureichende  Wissen  in  Verbindung  mit  dem  beobachteten  Ereignis  gestatte 
die  Aufstellung  einer  begrenzten  oder  auch  unbegrenzten  Menge  von  Annahmen  über 
die  dem  beobachteten  Ereignis  zu  Grunde  liegenden  Umstände  oder  Bedingungen ; 
sowie  nun  ein  bestimmter,  bezeichneter  Erfolg  aus  verschiedenen  Bedingungs- 
komplexen mit  verschiedenem  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  ist,  so  kommt 
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auch  den  verschiedenen  möglichen  Bedingungskomplexen,  aus  denen  ein  wirklich  be- 
obachteter Erfolg  hervorgegangen  sein  kann,  verschiedene  Wahrscheinlichkeit  der 
Existenz  zu";  es  muß  ein  Mittel  gefunden  werden,  die  Wahrscheinlichkeit  der  ver- 
schiedenen möglichen  Ursachenkomplexe  zu  messen,  und  erst  darauf  dürfen  Be- 
rechnungen über  die  Wahrscheinlichkeit  zu  erwartender  Erfolge  angestellt  werden. 
Eine  Messung  der  Wahrscheinlichkeitskomplexe  wird  durch  das  sog.  Theorem  von 
Bayes  ermöglicht.  Es  erscheint  als  zweckentsprechend,  die  nähere  Formulierung 
dieses  Theorems  in  eins  der  folgenden  Kapitel  zu  verlegen.  Für  den  Augenblick 
wird  es  uns  genügen,  den  wesentlichen  Sinn  des  Theorems  hervorzuheben,  der 
darin  besteht,  daß  „die  Wahrscheinlichkeit  einer  Ursache  proportional  ist  der 
Wahrscheinlichkeit,  welche  sie  dem  beobachteten  Ereignis  verleiht",  und  dann 
noch  zu  betonen,  daß  „die  aposteriorische  Wahrscheinlichkeitsrechnung  mit  den- 
selben logischen  Schlüssen  operiert,  wie  die  apriorische,  und  nur  in  den  Grund- 
lagen der  Rechnung  von  dieser  sich  unterscheidet"  (Czuber).  Für  uns,  die  wir 
nicht  imstande  sind,  in  die  Tiefe  der  wahrscheinlichkeitstheoretischen  Erwägungen 
einzudringen,  hat  die  andere  oben  angedeutete  Art,  die  aposteriorische  Wahrschein- 
lichkeit zu  begründen,  wohl  eine  größere  Bedeutung,  —  nämlich  die  Begründung 
in  den  Ergebnissen  der  Erfahrung  und  des  Experiments.  Der  Gedanke,  der 
dieser  Begründungsweise  zu  Grunde  liegt,  wird  von  Lexis  folgendermaßen  formuliert: 
,,man  vergleiche  die  Resultate,  welche  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  indem  sie 
von  der  Vorstellung  gleichmöglicher  Fälle  ausgeht,  für  eine  Massenerscheinung  ab- 
leitet, mit  der  beobachteten  Wirklichkeit:  dann  wird  man  finden,  daß  sehr  viele 
Massenerscheinungen  sich  so  verhalten,  als  wenn  es  gleich  mögliche,  von  einander 
völlig  unabhängige  Ereignisse  gäbe.  So  gewinnt  also  die  Wahrscheinlichkeit  auf 
Grund  der  Erfahrung  eine  objektive  Bedeutung  und  dadurch  eine  ausgedehnte  An- 
wendbarkeit. Wir  können  namentlich  die  beobachteten  Massenerscheinungen  mit 
den  nach  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zu  erwartenden  Ergebnissen  vergleichen." 
Welcherart  Verfahren  zu  diesem  Zwecke  angewandt  werden,  werden  wir  des  näheren 
im  folgenden  Kapitel  sehen.  Der  wesentliche  Sinn  derselben  ist  ader  der:  es  wird 
ein  theoretisches  Schema  der  Verteilung  der  Einzelfälle  der  Massenerscheinung  nach 
der  Größe  ihrer  Abweichungen  vom  Durchschnitt  aufgebaut,  in  der  Annahme,  daß  die 
Häufigkeit  der  verschiedenen  Erscheinungsgrößen  ihrer  Wahrscheinlichkeit  entspricht; 
mit  diesem  theoretischen  Schema  wird  die  wirkliche  Gliederung  der  gegebenen 
Massenerscheinung  verglichen,  und  der  Grad  der  Uebereinstimmung  dieser  tat- 
sächlich festgestellten  Gliederung  mit  dem  oben  erwähnten  wahrscheinlichkeits- 
theoretischen Schema  ergibt  die  Antwort  auf  die  Frage,  inwiefern  die  Häufigkeit 
der  verschiedenen  Größen  der  Erscheinung  als  deren  aposteriorische  Wahrschein- 
lichkeit betrachtet  werden  darf.  Wenn  die  Uebereinstimmung  genügend  ist,  so 
schließt  man  daraus,  daß  die  sich  in  der  Massenerscheinung  offenbarende  unend- 
liche Verschiedenheit  der  Bedingungen  eine  genügende  Analogie  mit  dem  Sach- 
verhalt darbietet,  der  bei  künstlich  angestellten  Experimenten  und  Zufallspielen 
besteht,  wo  die  Berechnung  einer  apriorischen  Wahrscheinlichkeit  tunlich  ist. 

Zulässigkeit  der  Wahrscheinlichkeitsbestimmung  im  Gebiet  der  Massen- 
erscheinungen. Analogie  will  aber  lange  nicht  Indentität  sagen.  Wir  können  leider 
die  ausführlichen  Betrachtungen  nicht  verfolgen,  die  v.  Kries  der  in  Rede 
stehenden  Frage  gewidmet  hat,  und  deren  wesentlicher  Inhalt  darauf  zurückzuführen 
ist,  daß  die  Aufstellung  von  aposteriorischen  Wahrscheinlichkeiten  an  bestimmte 
Voraussetzungen  geknüpft  ist,  die  in  dem  Gebiete  der  Naturerscheinungen  in  voller 
Strenge  nie  vorhanden  sind.  Nach  der  gedrängten  Darstellung  von  Blaschke  ist 
„die  statistische  Erscheinung  ein  zufälliges  Ereignis  nur,  weil  sich  die 
Beobachtungsfälle  a  priori  nicht  angeben  lassen,  an  welchen  sich  die  Veränderung 
vollzieht,  auch  der  Bruch  keinen  exakten  Wert  annimmt.  Doch  läßt  sich  nach- 
weisen, daß  für  keinen  einzigen  Fall  der  statischen  Wahrscheinlichkeit  die  Grund- 
bedingungen der  mathematischen  Wahrscheinlichkeit  (also  Chancengleichheit,  Konstanz 
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und  Unabhängigkeit J  vollständig  erfüllt  sind".  An  der  Hand  der  Sterblichkeits- 
wahrscheinlichkeit —  ein  Gebiet,  wo  die  Methoden  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
besonders  gern  angewandt  werden,  weist  Blaschke  nach,  daß  a.  „in  den  Gruppen 
angenommen  gleicher  Sterbenswahrscheinlichkeit  die  Unterschiede  der  Chance 
außerordentlich  groß  sind",  und  b.  „vollständige  Chancengleichheit  zu  erreichen 
auch  künftigen  Beobachtungen  nicht  gelingen  dürfte,  da  die  Gleichheit  der  sozialen 
Lage  kaum  begreiflich,  viel  weniger  aber  noch  ziffernmäßig  erfaßbar  ist".  An  einer 
Reihe  Beispiele  weist  er  dann  nach,  ,,daß  die  statistischen  Massenerscheinungen 
keinerlei  Konstanz  aufweisen",  und  endlich  betont  er  die  „bekannte  Tatsache,  daß 
die  Ereignisse  vielfach  voneinander  abhängen",  —  was  an  solchen  Beispielen  wie 
Wirkung  von  ansteckenden  Krankheiten,  Feuergefahr  bei  Ausbruch  eines  Brandes 
usw.  sich  ganz  deutlich  verfolgen  läßt.  Mit  diesen  Erörterungen  ,,ist  die  Frage 
der  Existenz  mathematischer  Wahrscheinlichkeiten  im  Gebiete  der  Statistik  im 
negativen  Sinne  entschieden",  —  negativ  entschieden  insofern,  als  es  sich  um  eine 
volle  Identität  handelt;  ,, nicht  aber  die  Frage,  ob  bei  einem  statistischen  Ereignis 
die  drei  Grundbedingungen  eines  rein  zufälligen  Ereignisses  in  derartiger  Näherung 
zutreffen,  daß  man  praktisch  die  beiden  Wahrhscheinlichkeiten  miteinander  identi- 
fizieren kann.  Diese  Erkenntnis  ist  aber  für  die  Statistik  und  ihre  Anwendungen 
von  größtem  Werte,  weil  hierdurch  über  die  Gestaltung  statistischer  Verhältnisse 
eine  bestimmte  Anschauung  gewonnen  wird,  ferner  die  statistischen  Wahrscheinlich- 
keiten ein  bekanntes  Rechnungsschema,  das  der  mathematischen  Wahrscheinlich- 
keiten, möglich  machen/'  „Ob  und  in  welchen  Fällen"  —  fährt  nun  Blaschke  fort, 
—  ,,eine  solche  Uebereinstimmung  der  beiden  Wahrscheinlichkeiten  vorhanden  ist  — 
läßt  sich  immer  nur  durch  das  Experiment  entscheiden."  Das  Ergebnis  eines  der- 
artigen Experiments  fällt  aber  keineswegs  immer  günstig  aus.  Wie  wir  im  folgenden 
Kapitel  näher  sehen  werden,  haben  die  von  Lexis  und  nach  seinem  Vorgehen  von 
einer  Reihe  anderer  Forscher  angestellten  Untersuchungen  nur  in  der  Minderheit  der 
Fälle  einen  solchen  Grad  von  Uebereinstimmung  ergeben,  der  die  betreffenden  Erschei- 
nungsreihen nach  den  Methoden  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zu  bearbeiten  ge- 
statten würde.  In  der  überwiegenden  Mehrheit  der  Fälle  ergibt  sich  eine  derartige 
Uebereinstimmung  nicht,  und  man  hat  also,  nach  der  Klassifikation  von  Lexis, 
nicht  mit  typischen,  sondern  mit  „symptomatischen"  Reihen  zu  tun,  welche  mit 
gewissen  gesellschaftlichen  Evolutionen  parallel  laufen.  „Formell  freilich  —  sagt 
darüber  Lexis  —  ,,kann  man  jeden  Einzelwert  einer  symptomatischen  Reihe  als 
Näherungswert  einer  abstrakten  Wahrscheinlichkeitsgröße  betrachten;  aber  da  man 
weiter  annehmen  muß,  daß  sich  die  zu  Grunde  liegende  Wahrscheinlichkeit  selbst 
von  Jahr  zu  Jahr  oder  von  irgend  einer  Zeitmaßstrecke  zur  anderen  in  einer  uns 
unbekannten  Weise  ändert,  so  ist  mit  einer  solchen  Einführung  des  Wahrscheinlich- 
keitsbegriffes wenig  gewonnen".  Die  Bearbeitung  von  solchen  symptomatischen 
Reihen  findet  nicht  nach  den  Methoden  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  sondern 
nach  anderen,  technisch  einfacheren  Methoden  statt,  die  des  näheren  im  7.  Kapitel 
des  2.  Teils  dieses  Handbuchs  zu  behandeln  sind,  und  es  ist  mit  v.  Kries  als 
eine  Verirrung  anzusehen,  wenn  gewisse  Vertreter  der  mathematischen  Statistik 
eine  zu  verallgemeinerte  Anwendung  der  Methoden  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
treiben. 

Prinzipielle  Bedeutung  des  wahrscheinlichkeitstheoretischen  Gesichts- 
punktes. Wenn  nun  die  eben  erwähnten  Rücksichten  das  Gebiet  der  rationellen 
Anwendbarkeit  der  Wahrscheinlichkeitsrechnnng  bei  der  Bearbeitung  von  statistischen 
Zahlenreihen  in  sehr  enge  Grenzen  drängen,  so  lassen  sie  doch  die  Bedeutung  der 
Wahrscheinlichkeitsidee  und  der  Wahrscheinlichkeitstheorie  für  die  theoretische  Be- 
gründung sowohl  der  wissenschaftlichen  Induktion  als  besonders  der  Statistik  als 
einer  Massenbeobachtungsmethode  ungeschmälert.  Diese  letzte  beruht  ja  vollständig 
auf  der  Zahl  und  namentlich  auf  der  großen  Zahl ';  ihre  Schlußfolgerungen  basieren 
immer  auf  einer  mehr  oder  weniger  unvollständigen  Uebereinstimmung  der  auf  dem 
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Wege  der  statistischen  Auszählung  gewonnenen  Tatsachen  und  können  deshalb  nie 
auf  eine  volle  Gewißheit,  sondern  nur  auf  einen  bestimmten  Grad  der  Wahr- 
scheinlichkeit Ansprüche  erheben.  Bei  der  induktiven  Forschung,  sagt  Jevons  (und 
desto  mehr  bei  der  statistischen  Massenbeobachtung),  „behalten  unsere  Schluß- 
folgerungen immer  einen  mehr  oder  weniger  hypothetischen  Charakter  und  sind 
oft  dem  Zweifel  zugänglich";  nur  „in  dem  Maße,  als  unsere  Induktion  sich  dem 
Charakter  einer  vollständigen  Induktion  (d.  i.  einer  solchen,  wo  der  Schluß  aus  einer 
erschöpfenden  Kenntnis  aller  Tatsachen  der  betreffenden  Art  gezogen  wird)  nähert, 
nähert  er  sich  dem  Charakter  der  Gewißheit".  Dagegen  „entspricht  der  Grad  der 
Ungewißheit  der  Wahrscheinlichkeit  dessen,  daß  es  außer  den  von  uns  untersuchten 
Gegenständen  auch  noch  andere  geben  kann,  welche  die  Gewißheit  unserer  Schluß- 
folgerungen zerstören  können;  der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  „entspricht  aber  der 
Quantität  von  Wissen,  das  unsere  Untersuchung  ergeben  hat.  Und  wir  benötigen  die 
Wahrscheinlichkeitstheorie,  um  uns  sowohl  vor  einer  allzuhohen  als  auch  einer  allzu- 
niedrigen Bewertung  des  uns  zur  Verfügung  stehenden  Wissens  zu  bewahren''. 

Wahrscheinlichkeit  und  praktische  Erwartung.  Von  dem  eben  betonten 
Gesichtspunkte  aus  dürfen  die  nächstfolgenden,  in  der  Hauptsache  nach  Jevons  dar- 
gelegten, wahrscheinlichkeitstheoretischen  Grundsätze  eine  große  Bedeutung  be- 
anspruchen, da  sie  uns  unmittelbar  in  die  Frage  von  der  Bedeutung  der  Zahl  und 
speziell  der  großen  Zahl  für  die  statistische  Schlußfolgerung  einführen1)2). 

1.  „Um  die  Wahrscheinlichkeit  davon  zu  finden,  daß  ein  Ereignis,  dessen 
Nichteintreffen  bis  jetzt  noch  nie  beobachtet  wurde,  noch  einmal  eintreffen  wird, 
ist  die  Zahl  der  Fälle,  wo  das  Ereignis  beobachtet  wurde,  durch  eine  Eins  ver- 
größert, durch  dieselbe  Zahl,  mit  einer  Zwei  vergrößert,  zu  dividieren." 

Ein  Reisender  ist  in  eine  Stadt  angekommen,  und  am  nächsten  Morgen,  um 
8  Uhr,  hat  ihm  der  Briefträger  einen  Brief  gebracht.  Die  um  acht  Uhr  morgens 
stattgefundene  erste  Austragung  der  Post  hat  also  einmal  stattgefunden;  die  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  dasselbe  auch  am  nächsten  Morgen  geschehen  wird,  ist  der 
Quotient  von  1  +  1  durch  1+2,  d.  i.  2/3;  der  Reisende  —  um  dasselbe  in  Aus- 
drücken des  Alltagslebens  wiederzugeben  —  hat  einen  gewissen,  aber  nur  noch 
schwachen  Grund  zu  erwarten,  daß  die  Austragung  auch  am  nächsten  Morgen  un- 
gefähr zur  selben  Stunde  stattfinden  werde.  Nehmen  wir  weiter  an,  daß  die  Aus- 
tragung der  Post  während  vierzehn  Tagen  vollständig  regelmäßig  um  8  Uhr  stattfand; 
die  Wahrscheinlichkeit,  daß  dies  auch  noch  am  fünfzehnten  Tage  geschehen  werde, 
steigt  bis  14  +  1  dividiert  durch  14  +  2,  also  bis  15/i6;  in  Worten  ausgedrückt, 
wird  unser  Reisender  am  fünfzehnten  Tage  das  Erscheinen  des  Briefträgers  gegen 
8  Uhr  morgens  schon  mit  einer  gewissen  Zuversicht  erwarten.  Wenn  dasselbe 
immer  weiter  stattfindet,  und  der  Briefträger  im  Laufe  von  sechs  Monaten  um  die- 
selbe Stunde  kein  einziges  Mal  vermißt  wird,  steigt  die  Wahrscheinlichkeit  für 
den  hunderteinundachtzigsten  Tag  bis  180  +  1  dividiert  durch  180  +  2,  also  bis 
18Vi82,  was  der  praktischen  oder  moralischen  Gewißheit  gleichkommt;  wenn  unser 
Freund    z.   B.  am    hunderteinundachtzigsten   Tage  abzureisen   hat,  so  wird  er 

1)  Diese  Sätze  nnd  die  darauf  sich  stützenden  Erwägungen  beziehen  sich  zu  einem 
großen  Teil  auf  eine  andere  Gedankenreihe  als  diejenige,  welche  im  Endteil  des  laufenden 
Kapitels  und  im  folgenden  Kapitel  entwickelt  wird.  Ich  halte  sie  dennoch  an  diesem  Orte 
angebracht,  da  sie  der  Aufklärung  des  Verhältnisses  von  mathematischer  Wahrscheinlichkeit 
und  alltäglicher  Lebenserfahrung  einen  guten  Dienst  erweisen  können. 

2)  Zu  allen  den  folgenden  Sätzen  soll  schon  hier  ein  wesentlicher  Vorbehalt  gemacht 
werden:  sie  sind  alle  insofern  gültig,  als  die  darauf  begründeten  Schlußfolgerungen  keinen 
Kontraindikationen,  sei  es  von  seiten  der  wissenschaftlichen  Induktion  oder  von  derjenigen 
der  alltäglichen  Lebenserfahrung,  begegnen.    Wenn  ich  80  Jahre  verlebt  habe,  so  darf  ich 

80 

daraus  keineswegs,  dem  2.  Satz  zufolge,  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  von  gQ  _|_  ^  _j_  4q  oder 

beinahe  2/s  den  Schluß  ziehen,  daß  ich  noch  40  Jahre  zu  verleben  habe,  denn  sowohl  die 
Lebenserfahrung,  als  die  Statistik  sagt  mir,  daß  80  +  40  =  120  Jahre  die  Grenze  der  mensch- 
lichen Lebensdauer  überragen. 
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die  Stunde  seiner  Abreise  gleich  nach  acht  festsetzen  und  dabei  mit  voller  Zuversicht 
darauf  rechnen  dürfen,  seine  etwaigen  Briefe  bis  dahin  in  Empfang  genommen  zu  haben. 

2.  „Um  die  Wahrscheinlichkeit  davon  zu  finden,  daß  ein  Ereignis,  das 
bis  jetzt  noch  kein  einziges  Mal  vermißt  wurde,  auch  in  einer  gewissen  Zahl 
von  weiteren  Fällen  nicht  vermißt  sein  wird,  hat  man  die  Zahl  der  Fälle,  wo 
das  Ereignis  eingetroffen,  plus  Eins,  durch  dieselbe  Zahl,  plus  Eins,  plus  die 
Zahl  der  Fälle,  wo  das  Ereignis  nach  unserer  Annahme  noch  eintreffen  soll,  zu 
dividii  ren." 

Fahren  wir  in  unserem  Exempel  fort.  Unser  jetzt  schon  sessiger  Einwohner 
der  Stadt  darf  nach  Nr.  1  mit  beinahe  voller  Zuversicht  darauf  rechnen,  auch  am 
hunderteinundachtzigsten  Tage  seine  Briefe  um  8  Uhr  in  Empfang  zu  nehmen. 
Und  wirklich  —  wir  haben  heute  keinen  Grund  daran  zu  zweifeln,  daß  die  Früh- 
post morgen  um  8  Uhr  zugestellt  wird,  wenn  dies  im  Laufe  eines  vollen 
Halbjahres  regelmäßig  geschehen  ist.  Können  wir  aber  mit  demselben  Grade 
von  Zuversicht  erwarten,  das  dasselbe  auch  noch  nach  drei  Monaten  stattfinden 
wird?  Bei  weitem  nicht:  in  drei  Monaten  wird  vielleicht  in  der  betreffenden 
Stadt  eine  stille  Saison  eintreten,  wo  die  Austragung  der  Briefe  weniger  oft  und 
zu  anderen  Stunden  stattfindet;  unser  Briefträger  wird  vielleicht  durch  einen  an- 
deren, nicht  so  pünktlichen  ersetzt;  vielleicht  werden  die  Stunden  der  Austragung 
der  Briefe  verschoben.  Dasselbe  sagt  aber  auch  die  Wahrscheinlichkeitstheorie : 
das  betreffende  Ereignis  wurde  im  Laufe  von  180  Tagen  kein  einziges  Mal  ver- 
mißt; die  Wahrscheinlichkeit,  daß  dasselbe  noch  90  Tage  fortdauern  werde,  be- 
rechnet sich  nach  der  eben  angeführten  Regel  als  der  Quotient  von  180  -h  1  durch 
180  1  +  90,  d.  i.  als  181/27i,  also  ungefähr  als  zwei  Drittel;  eine  Wahrscheinlich- 
keit, welche  von  einem  gewissen  Grunde,  das  betreffende  Ereignis  zu  erwarten, 
keineswegs  aber  von  irgend  einer  Gewißheit  spricht.  Aber  weiter.  Unser  Freund 
hat  in  der  betreffenden  Stadt  zehn  Jahre  verlebt,  und  im  Laufe  dieses  ganzen 
langen  Zeitraums  wurden  ihm  seine  Briefe  pünktlich  um  8  Uhr  morgens  zugestellt. 
Vom  Gesichtspunkte  des  alltäglichen  Menschenverstandes  folgt  daraus,  daß  diese 
Stunde  der  ersten  Postaustragung  auf  gewisse  allgemeine  und  dauernde  örtliche 
Verhältnisse  berechnet  ist,  welche  eine  so  durchschlagende  Bedeutung  haben,  daß 
weder  Personalveränderungen  noch  andere  analoge  Umstände  die  Tagesverteilung 
der  Briefaustragungen  zu  beeinflussen  imstande  sind;  daß  dabei  die  Organisation 
des  Briefzustellungsdienstes  so  streng  und  pünktlich  ist,  daß  dadurch  auch  zu- 
fällige Verspätungen  ausgeschlossen  sind.  Wenn  aber  dem  so  ist,  so  darf  unser 
Freund  schon  mit  einem  genügenden  Grade  von  Gewißheit  die  Erwartung  hegen, 
daß  die  Austragung  der  Briefe  auch  noch  in  einem  oder  in  zwei  Jahren  mit  dem- 
selben Grad  von  Pünktlichkeit  um  dieselbe  Stunde  stattfinden  wird.  Die  Wahr- 
scheinlichkeitstheorie erkennt  seine  Erwartung  als  berechtigt  an :  wenn  die  Post 
um  8  Uhr  morgens  im  Laufe  von  10  Jahren,  also  3650  Tagen,  kein  einziges  Mal 
vermißt  wurde,  so  läßt  sich  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  dasselbe  Ereignis  sich  noch 
im  Laufe  von  einem  bzw.  von  zwei  Jahren,  also  365  bzw.  730  Tagen,  regelmäßig 
wiederholen  wird,  für  die  erste  Annahme,  also  ein  Jahr,  als  der  Quotient  von  3650  -4- 1 
durch  3650  -h  1  +  365,  d.  i.  als  3651/4016  oder  beinahe  0,9  berechnen ;  für  zwei 
Jahre  als  der  Quotient  von  3650  +  1  durch  3650  +  1  +  730,  d.  i.  3651  4380>  _ 
also  etwa  wie  5/6  —  auch  noch  ein  ziemlich  hoher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit. 
Darf  man  aber  darauf  rechnen,  daß  dieselbe  Zeit  der  Briefaustragung  auch  noch 
in  zehn  Jahren  eingehalten  werden  wird?  Die  Wahrscheinlichkeitstheorie  verneint 
dies:  die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Annahme  berechnet  sich  als  der  Quotient 
von  3650  -f-  1  durch  3650  4-  1  +  3650,  d.  h.  3651/7301  —  ein  Bruch,  der  mit  der 
Hälfte,  dem  Symbol  des  völligen  Nichtwissens,  beinahe  identisch  ist.  Und  wirklich: 
im  Laufe  von  zehn  Jahren  können  die  Verkehrsbedingungen  ganz  wesentliche 
Änderungen  erfahren,  weshalb  eine  Vorausberechnung  auf  einen  so  langen  Zeitraum 
dem  Wesen  der  Sache  widerspräche. 


Das  Gesetz  der  großen  Zahl  und  die  Wahrscheinlichkeitstheorie. 
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3.  „Ein  Ereignis  ist  so  und  sovielmal  eingetroffen  und  so  und  sovielmal 
vermißt  worden;  um  die  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen,  daß  es  das  nächste 
Mal  eintreffen  wird,  hat  man  die  Zahl  der  Eintreffensfälle  plus  Eins  durch  die 
ganze  Zahl  der  Fälle,  wo  das  Ereignis  eingetroffen  und  vermißt,  plus  zwei,  zu 
dividieren;  die  allgemeine  Wahrscheinlichkeitsformel  wird  sich  für  das  gegebene 

Problem  durch  m   ausdrücken  lassen,  wo  m  die  Zahl  der  Fälle  des  Ein- 

m  +  n  4-  2 

treffens,  n  diejenige  des  Nichteintreffens  des  Ereignisses  darstellt. 

Wenn  die  Post  —  um  ein  Exempel  aus  demselben  Gebiete  zu  nehmen,  im 
Laufe  eines  Monats  28  Mal  pünktlich  um  acht,  zweimal  mit  einer  erheblichen  Ver- 
spätung ausgetragen  wurde,  so  wird  sich  die  Wahrscheinlichkeit  der  pünktlichen 

28  -\-  1 

Zustellung  der  Post  am  ersten  Tage  des  nächsten  Monats  als  —         =  29/,32  be- 

rechnen ;  ich  werde  mit  einer  vom  Gesichtspunkt  des  alltäglichen  Lebens  ungefähr 
genügenden  Zuversicht  erwarten,  daß  mir  meine  Briefe  auch  am  einunddreißigsten 
Tage  um  8  Uhr  zugestellt  werden.  Wenn  die  Zahl  der  Verspätungen  im  Laufe 
eines  Monats   12  erreicht,  so  wird  die  Wahrscheinlichkeit  einer  pünktlichen  Zu- 

18  -j-  1 

Stellung  der  Briefe  am  einunddreißigsten  Tage  auf  — -  =  19/32  herabsinken,  — 

ou  — \~  Z 

ob  ich  meine  Briefe  am  einunddreißigsten  Tage  pünktlich  erhalten  werde  oder 
nicht,  darüber  werde  ich  so  gut  wie  in  voller  Unwissenheit  sein.  Und  im 
Gegenteil:  wenn  die  zwei  Fälle  von  Verspätung  sich  über  ein  ganzes  Jahr  ver- 
teilen, so  wird  die  Wahrscheinlichkeit  einer  pünktlichen  Zustellung  der  Briefe  am 

ersten  Tage  des   nächsten  Jahres  sich  auf   =  364/367  beziffern,  also  auf 

ODO  -j-  2 

eine  Größe,  die  praktisch  sehr  wenig  von  dem  Zuversichtssymbol,  der  Einheit,  ab- 
weicht; ich  werde  eine  für  meine  alltäglichen  Berechnungen  genügende  Zuversicht 
hegen,  daß  die  Post  am  dreihundertsechsundsechzigsten  Tage  pünktlich  zugestellt 
wird,  und  eine  etwaige  Verspätung  wird  für  mich  eine  große  Überraschung  sein. 
Die  Übereinstimmung  der  Ergebnisse  der  Wahrscheinlichkeitsberechnungen  mit  der 
Psychologie  des  Alltagslebens  bedarf  für  alle  diese  Fälle  wohl  keines  weiteren 
Nachweises. 

Bedeutung  der  großen  Zahl  von  Beobachtungen.    „Wenn  ein  Ereignis'1  — 

so  schließt  Jevons  in  Verallgemeinerung  der  eben  behandelten  Formeln,  —  „sehr  viel 

Mal  eingetroffen  ist,  so  nähert  sich  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  es  noch  einmal 

eintreffen  wird,  dem  Grade  der  Gewißheit.    Wenn  wir  annehmen,  daß  die  Sonne 

1000  Millionen  Jahre  aufgegangen  ist,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  sie  noch 

j  ,      ,  .       .'    1000000000+  1  „. .    U.V.M        Aa     .  ■ 

ein  Jahr  aufgehen  wird,  ^oqqqqqoqo  2  '  Wahrscheinlichkeit ,    daß    sie  in 

1000  Jahren  aufgehen  wird,  ist  auch  noch  außerordentlich  groß:   sie  berechnet 
.'     ,        looooooooo  +  i  1000000       .     i. ' 

slch  als  Tööööooooo  +  i  +  iooo-alsQ  beinahe  löööööi  ~  eine  Große>  die  auch 

noch  der  Eins  außerordentlich  nah  steht;  wenn  unser  Sonnensystem  wirklich 
1000  Millionen  Jahre  existiert  hat,  so  dürfen  wir  mit  einer  so  gut  wie  vollen 
Sicherheit  erwarten,  daß  es  auch  noch  in  tausend  Jahren  existieren  wird.  Die 
Wahrscheinlichkeit  aber,  daß  die  Sonne  noch  weitere  1000  Millionen  Jahre  auf- 

•  A   ■  x  i  1000000000  +  1  .   _     .  . 

gehen  wird,  ist  nur  noch  000  +  1  +  10000000^  ~  Gm  BfUCh'  to  V°n 

der  Hälfte  nur  um  eine  ganz  irrelevante  Größe  abweicht:  die  Wahrscheinlichkeit, 
daß  der  Sonnenaufgang  sich  noch  im  Laufe  eines  1000  Mal  längeren  Zeitraums 
wiederholen  werde,  ist  nur  noch  etwas  wie  0,001.  Es  folgt  daraus:  „daß  die  Er- 
fahrung uns  nie  ein  vollständig  gewisses  Wissen  zu  geben  vermag,  und  daß  es 
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als  höchst  unwahrscheinlich  erscheint,  daß  die  Ereignisse  immer  dieselbe  Gestal- 
tung bewahren  werden".  Wenn  aber  „keine  endliche  Erfahrung  uns  das  Recht 
gibt  zu  behaupten,  daß  die  Zukunft  mit  der  Vergangenheit  in  alle  Zeiten  identisch 
sein  wird,  so  „erwerben  wir  andererseits  die  Zuversicht,  daß  eine  genügend  breite 
und  andauernde  Erfahrung  uns  die  Kenntnis  der  zukünftigen  Ereignisse  mit 
einem  unendlich  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu  geben  vermag,  wenn  nur 
sich  in  den  Lauf  der  Dinge  kein  willkürlicher  Einfluß  hineindrängt;  oder  anders 
ausgedrückt  —  daß  die  große  Zahl  der  Beobachtungen  uns  zu  solchen 
Schlußfolgerungen  mit  einem  genügenden  Zuverlässigkeitsgrad  be- 
rechtigt, auf  welche  uns  eine  kleine  Beobachtungszahl  kein  Recht 
geben  würde". 

Die  Bedeutung  der  „großen  Zahl  von  Beobachtungen"  —  das  ist  wohl  eine 
gewisse  Vorbereitung  zur  Erfassung  des  Gesetzes  der  großen  Zahl,  aber  noch  nicht 
dasjenige  „Gesetz  der  großen  Zahl",  welches  die  prinzipielle  Grundlage  bildet,  auf 
der  die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeit  den  Erscheinungen  des  wirklichen  Lebens 
gegenüber  basiert. 

Mathematische  Fassung  des  Gesetzes  der  großen  Zahl.  Das  Gesetz  der 
großen  Zahl,  in  der  Gestalt  des  sog.  Theorems  von  Jakob  Bernouilli,  wurde  zuerst 
für  eine  verhältnismäßig  einfache  Gruppe  von  Fällen  aufgestellt,  —  nämlich  für 
diejenigen,  wo  die  Wahrscheinlichkeil  des  betreffenden  Ereignisses  beim  Über- 
gänge von  einem  Versuch  zum  anderen  unverändert  bleibt,  wie  z.  B.  im  Falle, 
wo  Kugeln  aus  einer  Urne  mit  ständig  bleibender  Kugelzahl  von  verschiedenen 
Farben  gezogen  werden.  In  der  Wiedergabe  von  Czuber  läßt  sich  das  Bernouilli'sche 
Theorem  in  folgende  zwei  Sätze  zusammenfassen : 

Theorem  von  Bernouilli.  1.  „Wenn  über  zwei  entgegengesetzte  Ereignisse 
E  und  E,  deren  Wahrscheinlichkeiten  p  und  q  konstant  sind,  s  Versuche  ange- 
stellt werden,  so  ist  unter  allen  möglichen  Ergebnissen  dasjenige  am  wahrschein- 
lichsten, in  welchem  das  Verhältnis  m :  n  der  Wiederholungszahlen  von  E  und  E 
dem  Verhältnisse  p :  q  der  Wahrscheinlichkeiten  gleich  oder  am  nächsten  ist.11 

2.  „Die  einer  gegebenen  Wahrscheinlichkeit  p  entsprechenden  Grenzen  der 
(absoluten)  Wiederholungszahl  m  erweitern  sich  mit  wachsender  Anzahl  der  Ver- 
suche, jedoch  nur  im  Verhältnis  von  |/s.    Die  einer  gegebenen  Wahrscheinlichkeit  p 

entsprechenden  relativen  Grenzen  des  Verhältnisses  ~,  der  relativen  Häufigkeit  des 

Auftretens  des  Ereignisses  E,  verengern  sich  mit  anwachsender  Zahl  der  Versuche 
und  können  durch  entsprechende  Vergrößerung  von  s  beliebig  eng  gemacht  werden. 
Es  ist  möglich,  die  Zahl  s  der  Versuche  so  groß  zu  wählen,  daß  man  mit  einer 
der  Einheit  beliebig  nahen  Wahrscheinlichkeit  erwarten  darf,  es  werde  die  relative 

ffi 

Häufigkeit  — .  nicht  mehr  als  innerhalb  beliebig  eng  festgesetzter  Grenzen  von  p 

abweichen."  Oder  wie  aus  den  weiteren  Auseinandersetzungen  Czubers  erhellt,  im 
Fortlauf  des  entsprechenden  Grenzprozesses,  d.  h.  „bei  einer  bis  ins  Unend- 
liche wachsenden  Zahl  der  Versuche  strebt  die  Differenz  zwischen 

—  und  p  die  Null  an,  —  es  erstrebt  also  die  Häufigkeit  des  be- 
s 

treffenden  Ereignisses  die  volle  Gleichheit  mit  dessen  Wahrschein- 
lichkeit." 

Theorem  von  Poisson.  An  die  Voraussetzung  einer  konstanten  Wahr- 
scheinlichkeit des  in  Rede  stehenden  Ereignisses  gebunden,  durfte  nun  das 
Bernouilli  sehe  Theorem  nur  eine  sehr  beschränkte  praktische  Bedeutung  beanspruchen, 
da  ja  eine  solche  Wahrscheinlichkeit,  besonders  im  Gebiete  der  Erscheinungen  des 
menschlichen  Zusammenlebens,   eine  kaum  damit  zu  rechnende  Ausnahme  bildet. 


Das  Gesetz  der  großen  Zahl  und  die  Wahrscheinlichkeitstheorie. 


Es  hieß  deshalb  einen  wichtigen  weiteren  Schritt  zur  prinzipiellen  Begründung  des 
Gesetzes  der  großen  Zahl  tun,  wenn  ein  anderer  Mathematiker,  Poisson,  die  Gültig- 
keit des  Bernouillischen  Theorems  auch  auf  diejenigen  Fälle  ausdehnte,  wo  die 
Wahrscheinlichkeit  des  betreffenden  Ereignisses  wechselt,  oder  anders  ausgedrückt 
—  auf  die,  wo  die  Wahrscheinlichkeiten  von  verschiedenen  in  einer  Gesamtheit 
oder  Massenerscheinung  zusammengefaßten  Fällen  oder  Gruppen  von  Fällen  ver- 
schieden sind,  —  wo  also  die  für  eine  gesamte  Massenerscheinung  aufgestellte 
Wahrscheinlichkeitsgröße  den  Charakter  einer  Durchschnittswahrscheinlichkeit 
trägt;  wie  z.  B.  auf  den  Fall,  wo  Kugeln  nicht  aus  einer,  sondern  aus  einer 
Menge  von  Urnen  mit  verschiedenem  Verhältnis  der  Zahl  von  weißen,  schwarzen 
und  sonstigen  Kngeln  gezogen  werden.  Es  ergab  sich  dadurch  das  Gesetz 
der  großen  Zahl  in  seiner  verallgemeinerten  Form ,  von  dem  das  Theorem  von 
Bernouilli  nur  als  ein  Spezialfall  erscheint.  In  dieser  verallgemeinerten  Form  läßt  sich 
das  Theorem,  wiederum  nach  Czuber,  folgendermaßen  ausdrücken : 

1.  „Die  wahrscheinlichste  aller  Kombinationen  ist  diejenige,  in  welcher  sich 
die  Wiederholungszahlen  der  Ereignisse  E  und  E  so  verhalten  wie  ihre  durch- 
schnittliche Wahrscheinlichkeiten  p,  q  im  Laufe  der  Versuche." 

2.  Es  ist  mit  einer  in  hier  nicht  wiederzugebenden  Symbolen  der  höheren 
Mathematik  ausgedrückten  Wahrscheinlichkeit  „zu  erwarten,  daß  die  absolute 
Wiederholungszahl  des  Ereignisses  E  zwischen  die  Grenzen 


ist,  also  der  Quadratwurzel  aus  der  verdoppelten  und  durch  die  Ereigniszahl  divi- 
dierten Summe  der  Produkte  aller  Einzelwahrscheinlichkeiten  mit  denjenigen  der 
entsprechenden  gegensätzlichen  Erscheinungen ;  y  ==■■  eine  Abkürzung  des  Ausdrucks 

— — ,  wo  k  die  eben  erklärte  Bedeutung  hat,  /  die  in  Betracht  stehende  Größe 
k  "|/ s 

der  Abweichung  der  absoluten  Wiederholungszahl  m  von  der  wahrscheinlichen 
Wiederholungszahl  sp  bedeutet.  Dieser  zweite  Satz  hat  zur  wichtigsten  Folgerung, 
daß  „durch  entsprechende  Vermehrung  der  Versuche  die  Grenzen,  innerhalb  welcher 

das  Verhältnis  —  mit  einer  der  Einheit  beliebig  nahen  Wahrscheinlichkeit  zu  er- 
warten ist,  beliebig  eng  bezogen  werden  können".  Die  daraus  entspringenden 
weiteren  Folgerungen  sind  mit  denen  aus  dem  Bernouillischen  Theorem  identisch 
und  gipfeln  in  dem  Schlüsse,  daß  bei  einer  ins  Unendliche  wachsenden 
Zahl  der  Versuche  die  Differenz  zwischen  Häufigkeit  und  Wahr- 
scheinlichkeit die  Null  anstrebt,  daß  also  die  Häufigkeit  in  Ii  mite- 
mit  der  Wahrscheinlichkeit  vollständig  überstimmt1). 


1)  Bei  einem  näheren  Eindringen  in  das  Wesen  der  Erscheinungen  mit  veränderlicher 
Wahrscheinlichkeit,  welche  für  die  Massenerscheinung  eine  Durchschnittswahrscheinlichkeit 
ergeben,  zeigt  es  sich,  daß  zwei  Arten  von  Durchschnittswahrscheinlichkeiten  zu  unterscheiden 
sind:  solche  von  bestimmter  und  solche  von  willkürlicher  Zusammensetzung,  oder  anders 
—  konstant  zusammengesetzte  Durchschnittswahrscheinlichkeiten  und  Durchschnittswahrschein- 
lichkeiten im  eigentlichen  Sinne.  Mit  diesen  letzteren  hat  man  in  der  Regel  im  Gebiet  der 
Natur-  und  der  Gesellschaftserscheinungen  zu  tun.  Die  Durchschnittswahrscheinlichkeiten  im 
eigentlichen  Sinne  sind  aber  ihrem  Wesen  nach  analog  den  elementaren  oder  konstanten 
Wahrscheinlichkeiten,  und  es  kann  deshalb  auf  Versuchsreihen,  welchen  eine  Durchschnitts- 


s  p  -j-  y  k  y  s, 

m 

die  relative  Häufigkeit  —  dieses  Ereignisses  also  zwischen  die  Grenzen 


fallen  werden,  wo  k  eine  abgekürzte  Bezeichnung  des  Ausdruckes 
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Beweisführung.  Der  vollständige,  strenge  Beweis  des  Gesetzes  der  großen  Zahl 
stützt  sich  auf  komplizierte  mathematische  EntWickelungen  und  ist  sowohl  für  den 
vorausgesetzten,  einer  speziellen  mathematischen  Vorbildung  entbehrenden  Leser 
dieses  Buches  als  auch  für  den  Verfasser  selbst  vollständig  unzugänglich. 

,,ln  seiner   klassischen   oder  kanonischen  Form"  —  sagt  A.  A.  Tschuprow  — 
,, zerfällt  der  vollständige  Beweis  des  Gesetzes  der  großen  Zahl  in  drei  Teile:  zwei 
Zwischensätze,  wovon  der  eine  einen  rein  logischen  Charakter  trägt,   der  andere 
ein   mathematisches  Theorem   darstellt,  —  und  die  Beweisführung  selbst."  Der 
erste  von  den  erwähnten  Zwischensätzen  berührt  sich  in  seinem  wesentlichen  Inhalt 
mit  den  oben  ausgeführten  Erörterungen,  in  denen  versucht  wird,  dem  Gesetze  der 
großen  Zahl  eine  für  den  gewöhnlichen  Menschenverstand   und  die  Erfordernisse 
des  Alltagslebens  genügende  Begründung  zu  geben.    Er  lautet:  ,, Ereignisse,  deren 
Wahrscheinlichkeiten  sehr  gering  sind,  werden  nicht  oft  zum  Vorschein  kommen". 
Also  formuliert,  erfordert  das  Vorhandensein  eines  Zusammenhanges  zwischen  den 
Wahrscheinlichkeiten   der  Ereignisse  und  deren  tatsächlichen  Wiederholungszahlen 
beinahe  keinen  Beweis,  —  es  versteht  sich  von  selbst,  daß  ein  unwahrscheinliches 
Ereignis  nicht  oft  eintreffen  kann,  denn  sonst  würde  es  aufhören,  unwahrscheinlich 
zu  sein".    Der  zweite  Zwischensatz  „kann  in  die  verschiedensten  mathematischen 
Formen  gekleidet  werden,  welche  einen  gemeinsamen  Grundgedanken  wiederholen: 
es  erscheint  —  so  lautet  dieser  Grundgedanke  —  als  äußerst  unwahrscheinlich,  daß  in 
einer  langen  Reihe  von  Ereignissen,  die  unter  dem  Einfluß  von  bestimmten  gemein- 
samen Ursachen  stehen,  die  Häufigkeit  des  Eintreffens  der  verschiedenen  Folgen 
dieser  Ursachen  bedeutend  von  deren  Wahrscheinlichkeiten  abweicht".    Nur  dieser 
Zwischensatz  also  ist  es  eigentlich,  der  seine  mathematische  Ausführung  in  den 
Theoremen  von  Bernouilli  und  Poisson  findet,  und  der  in  Verbindung   mit  dem 
ersten  Zwischensatz  zu  der  endgültigen  Schlußfolgerung  führt,  welche  als  das  Ge- 
setz der  großen  Zahl  aufzufassen  ist:  „wir  zeigen  zuerst,  daß  eine  geringe  Wahr- 
scheinlichheit die  Seltenheit  des  betreffenden  Ereignisses  bedingt;  dann  beweisen 
wir,  daß  starke  Abweichungen  der  Häufigkeiten  der  Ereignisse  von  deren  Wahr- 
scheinlichkeiten bei  einer  großen  Zahl  von  Beobachtungen  bzw.  Versuchen  un- 
wahrscheinlich sind.    Und  daraus  folgt  schon,  daß  derartige  Abweichungen  selten 
vorkommen  und  daß  die  Häufigkeiten  der  Ereignisse  als  Regel  sich  an  deren  Wahr- 
scheinlichkeiten nahe  halten".    Mit  der  Beweisführung  für  den  ersten  Zwischensatz 
haben  wir  uns  nun  nicht  mehr  zu  befassen,  —  sie  ist  schon  in  den  Ausführungen 
des  ersten  Teils  dieses  Kapitels  gegeben.  Was  die  Beweisführung  für  den  zweiten, 
in  die  Form  der  Theoreme  von  Bernouilli  und  Poisson  gekleideten  Zwischensatz  betrifft, 
so  ist  sie  —  wie  schon  bemerkt  wurde,  für  Personen  ohne  höhere  mathematische 
Vorbildung  unzugänglich.    Was  wir  imstande  sind  zu  tun,   ist  nur,  die  Anfangs- 
stadien derjenigen  Argumentation  zu  verfolgen,  auf  welche  sich  die  mathematische 
Ableitung  sowohl  des  Gesetzes  der  großen  Zahl  als  des  im  nächsten  Kapitel  zu 
behandelnden  Fehlergesetzes  stützt. 

Anfangsstadien  der  Beweisführnng.    Diese  Anfangsstadien  liegen  in  der 
elementaren  Kombinationstheorie  und  in  der  sie  krönenden  Formel  des  Binoms  von 


Wahrscheinlichkeit  im  eigentlichen  Sinne  zugrunde  liegt,  ebenso  gut  das  Bernouillische  Theorem  als 
das  Poissonsche  in  Anwendung  kommen.  Dieser,  in  einer  der  Arbeiten  von  v.  Bortkiewicz 
eingehend  beleuchtete  Umstand  mindert  um  ein  Beträchtliches  die  praktische  Bedeutung  der 
von  Poisson  durchgeführten  Verallgemeinerung  des  Bernouillischen  Theorems,  welches,  wie 
aus  dem  Gesagten  ersichtich  ist,  auch  an  sich  für  den  ganzen  Bereich  der  Fälle  genügen 
würde,  mit  welchen  sowohl  die  Naturwissenschaft  als  auch  diejenige  von  den  Erscheinungen 
des  menschlichen  Zusammenlebens  zu  tun  hat;  insbesondere  würde  das  Bernouillische  Theorem 
an  sich  genügen,  um  dem  Gesetze  der  großen  Zahl  als  Grundlage  der  statistischen  Massen- 
beobachtung die  nötige  theoretische  Stütze  zu  liefern.  Dies  mindert  aber  die  prinzipielle 
Bedeutung  der  Poissonschen  Verallgemeinerung  nicht,  die  das  Gesetz  der  großen  Zahl  als 
allgemeingültig  und  von  dem  Charakter  der  betreifenden  Wahrscheinlichkeiten  unabhängig 
erscheinen  läßt. 
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Newton,  und  die  in  Rede  stehende  Argumentation  wird  ebenso,  wie  die  sonstigen 
Grundbegriffe  der  Wahrscheinlichkeitstheorie,  an  der  Hand  der  Zufallsspiele  und 
Kugelexperimente  verfolgt. 

Wir  wissen  schon,  wie  die  zusammengesetzte  Wahrscheinlichkeit  zu  berechnen 
ist.  Unter  den  Begriff  der  zusammengesetzten  Wahrscheinlichkeit  fällt  aber  auch 
diejenige  der  Wiederholung  von  Elementarereignissen.  Betrachten  wir  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  verschiedenen  Wiederholungsmodalitäten  von  Kopf  und  Schrift 
beim  sukzessiven  Aufwerfen  einer  Münze  —  ein  Fall,  wo  ein  jedes  der  möglichen 
Elernentarereignisse  die  Wahrscheinlichkeit  von  1/2  besitzt.  Die  möglichen  Kombi- 
nationen im  Fall  von  zwei  Versuchen  und  die  ihnen  entsprechenden  Wahrscheinlich- 
keiten sind: 

K  K  1/4  =  0,25 

KS  V2  —  0,5 

SS  ...  1/4  =  0,25 

Die  möglichen  Kombinationen  und  deren  Wahrscheinlichkeiten  bei  drei 
Versuchen : 

3  K  1/8  =  0,125 

2  K— 1  S  3/8  —  0,375 

1  K— 2  S  3/8  =  o,375 

3  S  ,  1/8  =  0,125 

Bei  vier  Versuchen  werden  die  entprechenden  Wahrscheinlichkeiten  die  folgen- 
den sein: 

4  K   Vi6  =  0,062 

3  K— 1  S   4/16  =  0,250 

2  K— 2  S   6/16  =  0,375 

1  K^-3  S   4/16  =  0,250 

4  S   1/16  =  0,062 

Wir  übergehen  die  nächsten  weiteren  Versuchsserien  und  bleiben  nur  noch 
bei  den  Kombinationen  und  deren  Wahrscheinlichkeiten  in  zehn  Versuchen  stehen. 
Dies  sind: 

10  K  (und  10  S)   1/1024  =  0,001 

9  K— 1  S  (und  1  K— 9  S)  10/1024  =  0,009 

8  K— 2  S  (und  2  K— 8  S)   45/1024  =  0,044 

7  K— 3  S  (und  3  K— 7  S)  120/1024  =  0,1 17 

6  K— 4  S  (und  4  K— 6  S)   210/1024  =  0,205 

5  K— 5  S   252/1024  =  0,246 

An  den  Ergebnissen  dieser  wenigen  Versuche  lassen  sich  nun  schon  alle 
Hauptmomente  feststellen,  deren  Weiterentwicklung  und  Verallgemeinerung  zum 
Fehlergesetz  und  auch  zu  den  Theoremen  von  Bernouilli  und  Poisson  führt.  Wir 
sehen  erstens,  daß  die  Wahrscheinlichkeiten  der  verschiedenen  Kombinationen  sehr 
verschieden  sind,  und  daß  dabei  die  Wahrscheinlichkeiten  derjenigen  Kombi- 
nationen die  größeren  sind,  wo  die  Häufigkeit  des  Auftretens  von  Kopf  und  von 
Schrift  am  wenigsten  von  der  Wahrscheinlichkeit  der  entsprechenden  Elementarereig- 
nisse abweicht,  daß  aber  die  allergrößte  in  jeder  Versuchsreihe  die  Wahrscheinlich- 
keit derjenigen  Kombination  ist,  wo  Kopf  und  Schrift  bei  einer  gleichen  (oder  im 
Falle  einer  ungeraden  Zahl  von  Versuchen  bei  einer  nur  um  eine  Eins  verschiedenen) 
Zahl  von  Versuchen  zum  Vorschein  kommen,  wo  also  die  Häufigkeit  des  Erscheinens 
von  Kopf  und  von  Schrift  der  Wahrscheinlichkeit  dieser  Elementarereignisse  ent- 
spricht. Unter  Benutzung  der  Formeln  der  elementaren  Kombinationslehre  läßt 
sich  dann  nachweisen,  daß  dasselbe  auch  in  komplizierteren  Fällen,  wo  die  Ele- 
mentarereignisse verschiedene  Wahrscheinlichkeiten  beanspruchen,  stattfindet.  Die 
weitere  Betrachtung  der  oben  angeführten  Versuchsreihen  zeigt  uns  weiter,  daß  mit 
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dem  Anwachsen  der  Zahl  der  Versuche  die  Wahrscheinlichkeit  jeder  einzelnen  Kombi- 
nation, darunter  auch  der  wahrscheinlichsten,  regelmäßig  abnimmt:  bei  zwei  Ver- 
suchen hat  die  wahrscheinlichste  Kombination  (K--S)  die  Wahrscheinlichkeit  von  1  2 
oder  0,5,  bei  vier  Versuchen  hat  sie  (in  diesem  Falle  2  K— 2  S)  nur  noch  eine 
Wahrscheinlichkeit  von  3/8  oder  0,375,  bei  zehn  Versuchen  hat  die  wahrscheinlichste 
Kombination  5  K— 5  S  nur  noch  eine  von  ^>2/im  oder  0,246,  —  die  Wahrschein- 
lichkeit der  wahrscheinlichsten  Kombination  ist  also  bei  zehn  Versuchen  weniger 
als  die  Hälfte  von  derjenigen  bei  zweien,  usw.  Wir  sehen  an  den  angeführten 
Versuchsreihen  weiter,  und  die  Kombinationstheorie  ermöglicht  uns  wiederum  die 
Beobachtung  zu  verallgemeinern,  daß  die  Wahrscheinlichkeiten  aller  sonstigen  Kombi- 
nationen je  weiter  von  der  wahrscheinlichsten  desto  kleiner  sind,  und  daß  dabei 
die  Abnahme,  je  weiter  von  der  wahrscheinlichsten  Kombination,  in  desto  stärkerem 
Verhältnis  stattfindet:  die  Wahrscheinlichkeiten  derjenigen  Kombinationen,  wo  die 
Häufigkeit  des  Auftretens  der  entsprechenden  Elementarereignisse  noch  wenig  von 
deren  Wahrscheinlichkeit  abweicht,  steht  verhältnismäßig  wenig  derjenigen  der 
wahrscheinlichsten  Kombination  nach,  während  die  Wahrscheinlichkeiten  von  denen, 
wo  die  Häufigkeit  sehr  stark  von  der  Wahrscheinlichkeit  der  Elementarereignisse 
abweicht,  sehr  gering  sind  und  sogar  von  denjenigen  der  nächsthöher  stehenden 
Kombinationen  in  einem  viel  größeren  Verhältnis  abweichen.  Bei  einer  Versuchs- 
reihe von  zehn  Münzexperimenten  ist  die  Wahrscheinlichkeit  der  wahrscheinlichsten 
Kombination  5  K — 5  S  gleich  0,246,  diejenige  der  beiden  benachbarten  Kombi- 
nationen 4  K— 6  S  und  6  K — 4  S  noch  0,205,  also  nur  um  etwa  ein  Sechstel 
kleiner;  die  Wahrscheinlichkeit  der  Kombinationen  8  K — 2  S  und  2  K — 8  S  ist 
nur  noch  0,044  —  weniger  als  ein  Fünftel  der  größten  Wahrscheinlichkeit  und  nur 
etwas  mehr  als  ein  Drittel  der  Nachbarwahrscheinlickeit  0,117;  die  Wahrscheinlich- 
keit der  Kombinationen  10  K  und  10  S  ist  aber  nur  noch,  in  abgerundeter  Zahl, 
0,001,  also  252  mal  kleiner  als  diejenige  der  wahrscheinlichsten  Kombination  und 
zehnmal  kleiner  als  die  der  Nachbarkombinationen  9  K — 1  S  und  1  K — 9  S. 

Dies  sind  nun  aber,  wie  erwähnt,  die  Grundgedanken,  die  in  ihrer  Weiter- 
entwicklung die  gesamte  Fehlertheorie  ergeben  und  —  was  für  uns  an  diesem  Orte 
von  Belang  ist  —  zu  den  Theoremen  von  Bernouilli  und  Poisson  führen.  Diese 
Weiterentwicklung  sind  wir  —  wie  auch  schon  betont  wurde  —  nicht  imstande  zu 
verfolgen,  denn  dazu  müßte  man  zu  den  Methoden  der  höheren  Mathematik  greifen, 
welche  allein  die  Möglichkeit  geben,  die  dargelegten  im  Grunde  einfachen  Prinzipien 
zu  verallgemeinern  und  weiterzuverfolgen. 

Empirische  Prüfung.  Eins  müssen  wir  aber  gleich  betonen.  Sowohl  das 
Theorem  von  Bernouilli  als  dasjenige  von  Poisson  sind  nichts  als  reine  Theorie 
und  stehen  in  keiner  unmittelbaren  Beziehung  zur  empirischen  Wirklichkeit.  Die 
in  der  Form  der  genannten  Theoreme  ausgedrückten  Wahrscheinlichkeitssätze  müssen 
noch  auf  den  Boden  der  Wirklichkeit  übertragen  werden,  was  nur  im  Wege  der 
Erfahrung  und  des  Experiments  ausgeführt  werden  kann.  Das  geeignetste  Gebiet 
dazu  ist  dasjenige  der  Zufallsspiele,  denn  hier  läßt  sich  einerseits  die  theoretische 
Wahrscheinlichkeit  in  vollem  Einverständnis  mit  den  für  die  Aufstellung  einer  solchen 
geltenden  Voraussetzungen  berechnen,  andererseits  aber  kann  die  experimentelle 
Prüfung  mit  der  größtmöglichen  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  ausgeführt  werden. 
Die  Ergebnisse  von  einigen  im  Gebiet  der  Zufallsspiele  angestellten  Experimenten 
sind  schon  im  vorhergehenden  auf  S.  32 — 33  angeführt  worden,  die  Ergebnisse  von 
anderen  werden  noch  im  nächstfolgenden  Kapitel  angeführt.  Hier  ist  nur  das  End- 
ergebnis zu  betonen,  nämlich  ,,die  entscheidende  Tatsache,  daß  in  all  den  Fällen, 
wo  eine  Prüfung  der  Wirklichkeit  in  dem  oben  erklärten  Sinne  erfolgt  ist,  und 
wo  die  Voraussetzungen  des  Wahrscheinlichkeitsbruches  vorhanden  waren,  eine  so 
weitgehende  Annäherung  der  relativen  Häufigkeit  an  die  Wahrscheinlichkeit  fest- 
gestellt werden  konnte,  daß  man  sagen  darf,  der  die  unendliche  Annäherung  der 
Häufigkeit  an  die  Wahrscheinlichkeit  behauptende  theoretische  Satz  ,, finde  in  der 
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Wirklichkeit  in  solchem  Grade  Bestätigung,  als  dies  von  einer  Anwendung  der  Er- 
gebnisse reinen  Denkens  auf  die  verwickelten  Vorgänge  des  Geschehens  erwartet 
werden  kann"  (Czuber).  Dies  aber,  „der  im  Wege  der  Erfahrung  vom  Boden  der 
Theorie  auf  den  Boden  der  Wirklichkeit  übertragene"  eben  erwähnte  Satz  „macht 
den  Inhalt  dessen  aus,  was  man  gemeinhin  als  das  Gesetz  der  großen  Zahl  be- 
zeichnet" (Derselbe). 

In  Ermangelung  einer  Möglichkeit,  den  strengen  mathematischen  Beweis  des 
Gesetzes  der  großen  Zahl  in  allen  seinen  Stadien  zu  verfolgen,  haben  wir  uns 
darauf  begnügen  müssen,  uns  mit  dessen  Anfangsstadien  vertraut  zu  machen.  Wir 
können  auch  noch  etwas  anderes  tun,  nämlich  auf  die  Endresultate  der  mathe- 
matischen Forschung  übergreifen  und  hier  einen  für  unsere  innere  Überzeugung 
genügend  deutlichen  Nachweis  für  das  Gesetz  der  großen  Zahl  finden.  Im  nächst- 
folgenden Kapitel  werden  wir  die  sogenannte  Dispersion  der  statistischen  Zahlen 
zu  behandeln  und  u.  a.  von  den  Formeln  zu  sprechen  haben,  welche  die  Normal- 
grenzen festzustellen  gestatten,  innerhalb  derer  die  Abweichungen  der  einzelnen 
Glieder  einer  statistischen  Reihe  von  dem  Durchschnitt  enthalten  sind,  also  von  der 
Größe,  in  der  die  Häufigkeit  der  betreffenden  Ereignisse  ihren  Ausdruck  findet  und 
welche,  als  empirische  Wahrscheinlichkeitsgröße,  die  im  Falle  von  tatsächlichen 
Massenerscheinungen  unbestimmbare  apriorische  Wahrscheinlichkeit  abspiegelt.  Eine 
der  gebräuchlichsten  Formeln  dieser  Art  ist  diejenige  des  Moduls 


wo  p  die  Wahrscheinlichkeit  des  betreffenden  Ereignisses,  1 — p  diejenige  des  Nicht- 
eintreffens  dieses  Ereignisses  ausdrückt,  n  die  Zahl  der  Einzelfälle  der  untersuchten 
Ereignisse,  aus  der  die  gegebene  empirische  Wahrscheinlichkeit  berechnet  ist.  In 
den  Inhalt  und  den  wesentlichen  Sinn  dieser  Formel  tiefer  einzudringen,  ist  uns  für 
den  Augenblick  nicht  nötig.  Wir  wollen  nur  einen  für  uns  schon  jetzt  hochbe- 
deutenden Umstand  konstatieren  —  nämlich  den,  daß  die  Größe  n,  also  die  Zahl 
der  beobachteten  Fälle,  im  Nenner  steht.  Indem  wir  diesen  Nenner  bis  ins  Un- 
endliche anwachsen  lassen,  können  wir  den  Quotienten,  dessen  Quadratwurzel  den 
Modul  darstellt,  unendlich  klein  machen.  Mit  unendlich  großen  Beobachtungszahlen 
hat  man  tatsächlich  nicht  zu  tun;  indem  wir  aber  die  Zahl  der  Beobachtungen, 
also  den  Nenner  des  Bruches,  beliebig  vergrößern,  vermögen  wir  den  Quotienten 
bis  auf  eine  beliebig  geringe  Größe  herunterzubringen.  Die  Herabminderung  des 
Moduls  bedeutet  aber  eine  Herabminderung  des  Maßes  der  Abweichung  der  Einzel- 
fälle von  der  wahrscheinlichsten  Größe.  Daraus  folgt  dann  weiter,  daß  vermittelst 
einer  immer  fortgehenden  Anhäufung  der  Beobachtungen  die  Häufigkeit  eines 
Ereignisses  bis  auf  einen  willkürlich  hohen  Grad  an  dessen  Wahrscheinlichkeit 
genähert  werden  kann.  Darin  liegt  aber  der  wesentliche  Sinn  einer  jeden  mathe- 
matischen Begründung  des  Gesetzes  der  großen  Zahl. 

Das  Gesetz  der  großen  Zahl  bloß  eine  Wahrscheinlichkeitsaussage.  Es 
ist  nun  noch  ein  wichtiger  Umstand  zu  betonen :  daß  sowohl  das  Bernouillische 
oder  das  Poissonsche  Theorem,  als  eine  jede  sonstige  mathematische  Beweisführung 
des  Gesetzes  der  großen  Zahl  „nur  Wahrscheinlichkeitsaussagen  enthält  und  daher 
nur  die  Erwartungsbildung  regelt,  daß  es  also  über  das  wirkliche  Geschehen  keinen 
Aufschluß  gibt.  Wenn  mit  einer  der  Einheit  noch  so  nahen  Wahrscheinlichkeit  zu 
erwarten  ist,  m/s  werde  innerhalb  bestimmter  enger,  p  umgebender  Grenzen  fallen, 
so  kann  eine  wirklich  ausgeführte  Versuchsreihe  doch  ein  Verhältnis  m/s  ergeben, 
das  weit  über  jene  Grenzen  hinausfällt,  ohne  daß  hieraus  ein  Widerspruch"  mit  den 
das  Gesetz  der  großen  Zahl  zum  Ausdruck  bringenden  Theoremen  „gefolgert  werden 
dürfte"  (Czuber).  Diese  aus  deren  wahrscheinlichkeitstheoretischem  Sinne  sich  un- 
mittelbar ergebende  Erläuterung  oder  Einschränkung  der  Tragweite  der  besagten 
Theoreme  entspricht  aber  vollständig  der  alltäglichen,  erfahrungsmäßigen  Fassung 
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des  Gesetzes  der  großen  Zahl:  die  sich  in  den  Massenerscheinungen  äußernden 
Regelmäßigkeiten  äußern  sich  eben  nur  in  den  Massenzahlen;  in  den  Einzelfällen 
wird  die  Wirkung  der  konstanten  Ursachen  durch  diejenige  von  Ursachen  zufälligen 
Charakters  mehr  oder  weniger  vollständig  verschleiert  und  paralysiert,  und  es  kann 
daher  ein  jeder  Einzelfall  eine  von  den  Massenmerkmalen  beliebig  abweichende 
Gestalt  annehmen,  ohne  dadurch  zu  irgend  einer  die  Geltung  der  in  der  großen 
Zahl  erwiesenen  Regelmäßigkeit  verneinenden  Aussage  zu  berechtigen. 

Maß  des  Einflusses  der  Beobachtungszahl.  Wie  ich  schon  Gelegenheit 
hatte  zu  erwähnen,  werden  wir  mit  der  Modulformel  und  deren  Bedeutung  im 
nächstfolgenden  Kapitel  zu  tun  haben.  Hier  möchte  ich  nur  noch  eine  wichtige 
Folgerung  betonen,  welche  aus  der  Formel  des  Moduls  und  den  sonstigen  damit 
korrelativen  Formeln  entspringt.  Ich  habe  schon  auf  den  Umstand  aufmerksam 
gemacht,  daß  in  der  Modulformel  die  Beobachtungszahl  n  im  Nenner  des  Bruches 
steht,  woraus  die  Folgerung  gezogen,  daß  das  Anwachsen  der  Beobachtungs- 
zahl eine  Steigerung  des  Übereinstimmungsgrades  zwischen  der  Häufigkeit  und  der 
Wahrscheinlichkeit  eines  Ereignisses  zur  notwendigen  Begleiterscheinung  hat.  Jetzt 
muß  ich  eine  weitere  Eigenschaft  der  Formel  betonen,  nämlich  die,  daß  die  Be- 
obachtungszahl n  unter  dem  Zeichen  der  Quadratwurzel  steht,  daß  also  der  Grad 
der  Übereinstimmung  zwischen  der  tatsächlich  beobachteten  Häufigkeit  und  der 
Wahrscheinlichkeit  des  Ereignisses  wohl  mit  der  Zahl  der  Beobachtungen  parallel, 
aber  nicht  in  direktem  Verhältnis  zu  dieser  Zahl,  sondern  viel  langsamer  wächst: 
nämlich  proportional  der  Quadratwurzel  aus  der  Zahl  der  Beobachtungen.  Oder 
anders  ausgedrückt:  die  Zuverlässigkeit  der  Schlußfolgerungen,  zu  denen  wir  aus 
den  Ergebnissen  der  Massenbeobachtung  gelangen,  steht  mit  den  Quadrat- 
wurzeln der  Beobachtungszahlen  in  direktem  Verhältnis.  Wenn  10  000  be- 
obachtete Fälle  zu  einem  Schluß  von  bestimmtem  Zuverlässigkeitsgrad  geführt  haben, 
so  werden  40000  beobachtete  Fälle  nicht  einen  viermal,  sondern  nur  einen  zwei- 
mal (V4==2),  eine  Million  Beobachtungen  nicht  einen  hundertmal,  sondern  nur 
einen  zehnmal  (]/l00  =  10)  höheren  Zuverlässigkeitsgrad  des  Resultats  ergeben. 
In  einem  der  nächstfolgenden  Kapitel  werde  ich  Gelegenheit  finden,  die  wesentliche 
Bedeutung  dieses  Umstandes  vom  Gesichtspunkt  der  praktischen  Bedürfnisse  und 
Erfordernisse  der  statistischen  Forschung  zu  betonen. 


Drittes  Kapitel. 
Dispersion  und  Stabilität  der  statistischen  Reihen. 

Wie  teils  schon  aus  dem  im  vorhergehenden  Kapitel  Dargelegten  ersichtlich 
ist,  liefert  die  Wahrscheinlichkeitstheorie  der  Statistik  nicht  nur  den  allgemeinen 
mathematischen  Ausdruck  für  das  Gesetz  der  großen  Zahlen  und  dessen  strenge 
Beweisführung;  sie  lehrt  nicht  nur,  daß  die  statistischen  Zahlen  den  Einfluß  der 
das  Ereignis  beherrschenden  konstanten  Ursachen  zum  Vorschein  bringen,  —  sie  lehrt 
uns  ferner,  daß  auch  die  Abweichungen  der  Einzelbeobachtungen  von  dem  das 
allgemeine  Gesetz  der  betreffenden  Erscheinung  abspiegelnden  Mittelwerte,  die 
sog.  Dispersion,  einem  bestimmten  Gesetze  unterliegen ;  sie  gibt  ein  analytisches 
Gesetz  der  Verteilung  der  zufälligen  Fehler  bzw.  Abweichungen  von  der  normalen 
Gestalt  der  betreffenden  Erscheinungen.  Wie  schon  Adolph  Wagner  im  Jahre  1864 
betont  hatte,  besteht  „das  Eigentümliche  und  Harmonische  der  Wirksamkeit"  der 
„akzidentellen  Ursachen"  gerade  darin,  „daß  in  den  Abweichungen  vom  Haupt- 
gesetz, welche  sie  verursachen,  wiederum  eine  Regelmäßigkeit  hervortritt,  durch 
welche   hindurch    also  gewissermaßen  erst   das  Hauptgesetz  zur  Verwirklichung 
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gelangt".  Und  daraus  ergibt  sich,  wie  seinerzeit  noch  von  Quetelet,  in  neuerer 
Zeit  genauer  und  ausführlicher  von  Lexis  und  seiner  Schule  klargelegt  wurde,  ein 
höchst  wichtiges  Kriterium  zur  Bewertung  der  inneren  Bedeutung  der  Ergebnisse 
der  Massenbeobachtung,  nämlich  die  Zusammenstellung  der  empirisch  gegebenen 
Beobachtungsfehler  bzw.  Abweichungen  mit  den  Ergebnissen  der  theoretischen  Be- 
rechnung; ein  Kriterium,  das  uns  die  Möglichkeit  gibt,  alle  sich  aus  der  Massen- 
beobachtung ergebenden  Verhältniszahlen  in 'zwei  Hauptarten  zu  zerlegen,  je  nach- 
dem die  wirkliche  Gruppierung  der  Einzelbeobachtungen  um  den  Mittelwert  der 
theoretisch  berechneten  Gruppierung  entspricht  oder  nicht  entspricht.  Im  ersten 
Falle  dürfen  wir  behaupten,  daß  das  Zahlenergebnis  der  Massenbeobachtung  einen 
wirklichen  Ausdruck  für  die  Gesamtheit  der  das  Ereignis  beherrschenden  konstanten 
Ursachen  bietet,  die  Abweichungen  durch  nichts  als  die  Wirkung  von  Einflüssen 
rein  zufälligen  Charakters  herbeigeführt  sind.  Oder  nach  Lexis;  in  solcherlei  Fällen 
hat  man  es  mit  „typischen  Reihen"  zu  tun,  ,, deren  Eigentümlichkeit  darin  besteht, 
daß  ihre  Einzelwerte  ungenaue  Darstellungen  eines  konstanten  Grnndwertes  sind, 
der  nur  mit  rein  zufälligen  Abweichungen  zum  Ausdruck  kommt".  Wenn  sich 
dagegen  keine  entsprechende  Gruppierung  der  Einzelbeobachtungen  feststellen  läßt, 
so  bedeutet  dies,  daß  der  aus  der  Massenbeobachtung  hervorgegangene  Mittelwert 
keine  derartige  innere  Bedeutung  beanspruchen  darf,  sondern  ein  rein  arithmetisches 
Ergebnis  der  Zusammenzählung  von  nur  mechanisch  zu  einer  Masse  zusammen- 
gebrachten Größen  darstellt,  die  in  Wirklichkeit  durch  kein  einheitliches  Gesetz  be- 
herrscht werden. 

Elementare  Methode  zu  deren  Messung.  Ein  für  die  meisten  Zweige 
der  statistischen  Forschung,  —  für  alles  das,  was  ich  im  Gegensatze  zur  rein 
mathematischen  Statistik  die  allgemeine  Statistik  nennen  werde,  —  genügendes 
Maß  der  Dispersion,  zugleich  auch  ein  in  der  Regel  genügendes  Kriterium  für 
die  innere  Bedeutung  der  Mittelwerte,  als  Ausdrucksform  für  auch  in  der  Wirklich- 
keit stattfindende  Einförmigkeit  der  Erscheinungen,  erscheint  der  in  Prozenten  zur 
Durchschnittsgröße  ausgedrückte  sog.  „Durchschnittsfehler"  —  d.  h.  das  arithmetische 
Mittel  aus  den  in  erster  Potenz  genommenen  Abweichungen  aller  Einzelwerte  der 
gegebenen  Reihe  von  der  Durchschnittsgröße.  Die  Einzelgrößen  einer  z.  B.  aus 
hundert  Gliedern  bestehenden  Zahlenreihe,  welche  etwa  die  Gebürtigkeit,  den  Be- 
völkerungszwachs,  die  Sterblichkeit,  die  Kriminalität,  die  Produktion  oder  die 
Komsumption  von  bestimmten  Produkten  darstellt,  können  noch  so  stark  von  der  Durch- 
schnittsgröße abweichen;  wenn  aber  der  Durchschnittsfehler  unbedeutend  ist  und 
nur  einen  geringen  Prozentsatz  der  Durchschnittsgröße  ausmacht,  so  bedeutet  dies, 
daß  die  gegebene  Zahlenreihe  stabil  ist  und  mithin  eine  solche  Erscheinung  dar- 
stellt, die  unter  dem  vorherrschenden  Einfluß  irgend  eines  Komplexes  von  konstanten 
Ursachen  steht,  daß  die  Abweichungen  aber  als  zufällig  betrachtet  werden  dürfen. 

Betrachten  wir  zur  Erläuterung  des  Gesagten  zwei  willkürlich  genommene  Zahlenreihen, 
welche  sich  beide  auf  einen  Zeitraum  von  zwölf  Jahren  beziehen  sollen;  die  eine,  die  etwa 
die  Schwankungen  der  auf  das  Tausend  der  Gesamtbevölkerung  berechneten  Sterblichkeit,  die 
andere,  die  die  Gesamteinfuhr  und  Ausfuhr  des  Landes,  etwa  in  Talern  auf  die  Bevölkerungs- 
einheit berechnet,  darstellt.   Lassen  wir  diese  zwei  Reinen  die  folgende  Gestalt  annehmen: 
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Auf  den  ersten  Blick  scheint  die  erste  Reihe  stärkere  Schwankungen  aufzuweisen  als 
die  zweite.  Berechnen  wir  nun  aber  zuerst  die  Durchschnitte  —  sie  ergeben  sich  für  die 
erste  Reihe  als  34,25,  für  die  zweite  30.  Die  Summen  der  Abweichungen  ergeben  sich  für 
die  erste  Reihe  15,  für  die  zweite  34.  Die  Durchschnittsabweichung  —  der  Quotient  dieser 
Summen  durch  die  Zahl  der  Glieder,  also  durch  12,  ist  für  die  erste  Reihe  1,25,  für  die 
zweite  2,83,  in  Prozentsätze  umgerechnet  3,7  und  9,7  Prozent;  für  die  erste,  die  Sterblichkeit 
darstellende  Reihe  ist  sie  also  2'/2mal  kleiner,  als  für  die  zweite,  diejenige  der  Ein-  und 
Ausfuhr,  und  die  erste  Reihe  erscheint  also,  -trotz  der  einen,  vielleicht  durch  Kriegsverluste  oder 
Epidemie  bedingten,  sehr  stark  abweichenden  ZahW40),  doch  als  viel  mehr  typisch ;  die  Sterb- 
lichkeitszahlen stehen  also  in  viel  höherem  Maße  unter  dem  Einfluß  von  konstanten  Ursachen, 
als  die  der  Ein-  und  Ausfuhr. 

Ein  anderes,  auch  noch  allgemein  zugängliches,  wenn  auch  einen  viel  größeren 
Aufwand  von  Rechnungsarbeit  erforderndes  Maß  der  Dispersion  und  damit  auch 
der  Stabiliät  der  statischen  Zahlenreihen  stellt  der  sog.  „mittlere  Fehler" ,  oder  wie 
man  ihn  auch  anders  nennt  —  der  mittlere  quadratische  Fehler  dar.  Er  berechnet 
sich  als  die  Quadratwurzel  aus  dem  Durchschnitt  oder  arithmetischen  Mittelwert  der 
Summe  der  Quadrate  der  Einzelabweichungen  und  wird  also  durch  die  Formel 


dargestellt,  wo  n  die  Beobachtungs-  bezw.  Ereigniszahl,  d  die  Abweichungen 
der  einzelnen  Beobachtungsgrößen,  lid2  die  Summe  der  Quadrate  der  Einzel- 
abweichungen ist.  Diese  Formel  stellt  ein  empfindlicheres  Maß  der  Stabilität  dar 
als  der  einfache  durchschnittliche  Fehler.  Es  ist  nämlich  mathematisch  bev/iesen,  daß 
„die  Beurteilung  der  Genauigkeit  nach  dem  Mittelwerte  der  Fehlerquadrate  oder 
nach  dem  mittleren  Fehler  die  sicherste  ist."  Es  steht  aber  auch  fest,  daß 
die  Sicherheit  der  Beurteilung  einer  Durchschnittsgröße,  welche  man  bei  dem 
Gebrauch  der  Methode  des  einfachen,  aus  den  ersten  Potenzen  berechneten  Durch- 
schnittsfehlers erlangt,  derjenigen  der  Beurteilung  nach  dem  mittleren  Fehler  „sehr 
nahe  kommt".  Im  Gebiet  der  exakten  Wissenschaften  ist  trotzdem  „der  mittlere 
Fehler  das  üblichste  Genauigkeitsmaß  geworden"  (Czuber).  Nicht  so  in  der  Statistik, 
insbesondere  der  „allgemeinen  Statistik";  hier  entscheidet  wohl  doch  die  größere 
Einfachheit  der  Berechnung  des  Durchschnittsfehlers  aus  ersten  Potenzen,  und 
dieses  Maß  der  Dispersion  wird  man  deshalb  als  das  in  den  meisten  Zweigen  der 
statistischen  Forschung  gebräuchlichere  betrachten  dürfen. 

Die  Bestimmung  des  Stabilitäts-  und  des  Dispersiongrades  der  statistischen  Reihen  hat 
—  beiläufig  bemerkt  —  eine  große  Bedeutung  für  diejenigen  Fälle,  wo  das  Maß  des  Ein- 
flusses bestimmter  Faktoren  auf  die  entsprechenden  Erscheinungen  auf  statistischem  Wege 
festzustellen  ist.  Es  wird  auf  die  eine  oder  auf  die  andere  Weise  der  Dispersionsgrad  der- 
jenigen Zahlenreihe  ermittelt,  welche  den  verursachenden  Faktor  darstellt,  und  auch  derjenigen,  die 
die  von  diesem. Faktor  beeinflußten  funktionellen  Erscheinungen  darstellt.  Wenn  die  Ursachen- 
reihe, auf  die  eine  oder  auf  die  andere  Weise  gemessen,  merkbar  stärkere  Schwankungen 
aufweist  als  die  Folgenreihen,  so  schließt  man  daraus,  daß  die  Wirkung  der  in  Frage  stehenden 
Ursache  unbedeutend  ist;  im  entgegengesetzten  Falle  schließt  man  im  Gegenteil  auf  einen 
starken  Einfluß  des  verursachenden  Faktors  auf  die  von  ihm  abhängigen  Erscheinungen. 

Die  beiden  eben  betrachteten  Elementarmethoden  leiden  nun  aber  beide  an 
einem  gemeinsamen  Mangel.  Erstens,  bringen  sie  nur  das  zusammenfassende 
Gemeinausmaß  der  Abweichungen  zum  Vorschein,  ohne  irgend  ein  Licht  darauf  zu 
werfen,  wie  sich  die  verschieden  großen  Einzelabweichungen  nach  ihrer  Zahl 
verteilen.  Und  zweitens,  was  noch  von  einem  größeren  Belange  ist:  sie  gestatten 
zwar,  verschiedene  Zahlenreihen  auf  ihre  Stabilität  hin  untereinander  zu  vergleichen, 
sie  geben  aber  keine  Antwort  auf  die  Grundfrage,  ob  irgend  eine  Zahlenreihe  an 
sich  stabil  ist,  oder  nicht.  Greifen  wir  zu  den  oben  betrachteten  zwei  Zahlenreihen 
zurück.    Wir  haben  klar  und  deutlich  gesehen,  daß  die  erste  Reihe  viel  stabiler  ist 
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als  die  zweite.  Vielleicht  ist  aber  auch  diese  erste  Zahlenreihe,  an  sich  betrachtet, 
noch  unstät?  oder  vielleicht  ist  im  Gegenteil  auch  noch  die  zweite  stabil  genug, 
wenngleich  sie  in  dieser  Beziehung  der.  ersten  nachsteht?  Es  ist  ganz  klar,  daß 
die  so  gestellte  Frage  sich  ohne  ein  theoretisches  „tertium  comparationis"  nicht 
beantworten  läßt,  —  daß  wir  sie  nur  dann  zu  beantworten  imstande  sein  werden, 
wenn  wir  das  empirisch  ermittelte  Ausmaß  der  Dispersion  einer  Zahlenreihe  mit 
einem  theoretisch  festgestellten  Normalmaß  vergleichen.  Ein  solches  Normalmaß 
gibt  uns  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Sie  gibt  uns  sogar  mehrere  verschiedene 
Normalmaße,  in  Gestalt  von  einigen  Formeln,  die  aber  in  einer  Wechselbeziehung 
stehen  und  sich  leicht  aus  einander  ableiten  lassen.  Dies  sind  der  sog.  ,, Modul", 
die  „Präzision",  der  sog.  „wahrscheinliche  Fehler"  usw.  Alle  diese  Formeln  geben, 
in  der  einen  oder  in  der  anderen  Gestalt,  dasjenige  Normalmaß  der  Dispersion,  das 
sich  anlegen  lassen  muß,  wenn  die  durch  die  untersuchte  Zahlenreihe  gekennzeichnete 
Erscheinung  sich  unter  dem  dominierenden  Einfluß  eines  bestimmten  Komplexes 
von  konstanten  Ursachen  gestaltet  hat,  die  Abweichungen  der  Einzelzahlen  vom 
Mittelwerte  aber  nur  durch  rein  zufällige  Ursachen  bewirkt  werden ;  alle  drücken  sie, 
nur  in  verschiedener  mathematischer  Form,  das  sogen.  Fehlergesetz  aus,  dem  Gauß 
den  endgültigen  mathematischen  Ausdruck  gegeben  hat.  Das  Wesen  desselben 
besteht  nicht  nur  darin,  daß  unter  den  eben  angedeuteten  Verhältnissen  die  Ab- 
weichung vom  Mittelwerte  im  Durchschnitt  nicht  über  eine  bestimmte  Grenze 
hinausgehen  darf,  sondern  auch  darin,  daß  eine  jede  Abweichung  um  so  seltener 
vorkommt,  je  größer  sie  ist. 

Die  Fehlertheorie  und  das  Gauß'sche  Gesetz.  Als  Ausgangspunkt  der  in 
Betracht  kommenden  mathematischen  Ausführungen  erscheint  die  in  Anwendung  auf 
das  Gebiet  der  exakten  Naturwissenschaften  und  speziell  der  Astronomie  aus- 
gearbeitete Fehlertheorie,  welche  anfänglich  eben  nur  Fehler  behandelte,  die  bei 
wiederholten  Messungen  desselben  Objektes  auftreten,  und  die  teils  in  den  Eigen- 
schaften der  Messungsinstrumente,  teils  in  der  Unvollkommenheit  der  menschlichen 
Wahrnehmungskraft  ihre  Quelle  haben.  Dies  sind  die  unvermeidlichen,  „unregel- 
mäßigen" oder  „zufälligen"  Fehler,  im  Gegensatz  zu  denjenigen,  als  „regel- 
mäßige" oder  „systematische"  bezeichneten  Fehlern,  welche  entweder  aus  dem 
Wesen  der  beobachteten  Erscheinung  oder  aus  einseitig  wirkendenden  Defekten  der 
Messungsinstrumente  entspringen  und  ebendeshalb  einseitig  wirken,  und  deren 
Wirkung  aus  dem  Gebiet  der  Fehlertheorie  heraustritt  (Czuber).  Quetelet,  dem 
Urheber  der  heutigen  Statistik,  der  zugleich  Mathematiker  und  Astronom  von  Fach 
gewesen  ist,  gehört  das  große  Verdienst  an,  diese  in  der  Astronomie  ausgearbeitete 
Fehlertheorie  auf  die  Messung  einer  der  ersten,  der  statistischen  Untersuchung 
unterzogenen  Massenerscheinungen,  nämlich  des  menschlichen  Wuchses,  später  auch 
anderer  Massenerscheinungen  anthropologischen  und  demographischen  Charakters 
angewandt  zu  haben.  „Wenn  eine  gleichartige  Größe"  —  so  argumentierte  Quetelet 
—  „in  vielen  Einzelfällen  mit  zufälligen  Abweichungen  ihres  typischen  Wertes  be- 
obachtet wird,  so  kann  man  annehmen,  daß  sie  stets  unter  dem  Einfluß  einer 
großen  Zahl  elementarer  Fehlerursachen  steht,  die  ebenso  leicht  positiv  wie  negativ 
wirken  können  und  zwar,"  wie  man  zuerst  annimmt,  mit  absolut  gleicher  Wirkungs- 
fähigkeit. „Sind  z.B.  immer  1000  Elementarstörungen  (auf  die  Zahl  kommt  weiter 
nichts  an,  sie  muß  nur  groß  sein)  bei  dem  Zustandekommen  der  Körpergröße  eines 
erwachsenen  Mannes  im  Spiel,  so  wird  die  typische  Normalgröße  sich  nur  dann 
herausstellen,  wenn  500  positive  und  500  negative  Elementarstörungen  zusammen- 
treffen. Dieser  Fall  ist  relativ  der  wahrscheinlichste,  aber'  absolut  ist  seine  Wahr- 
scheinlichkeit, wegen  der  ungeheuren  Zahl  der  überhaupt  möglichen  Fehler- 
kombinationen, doch  äußerst  klein.  Treffen  550  positive  und  450  negative 
Elementarstörungen  zusammen,  so  ist  das  Resultat  eine  Abweichung  von  100 
Störungseinheiten  nach  der  positiven  Seite  hin,  und  die  Wahrscheinlichkeit  derselben 
ist  ebenso  groß,  wie  die  des  Zusammtreffens  von  550  negativen  und  450  positiven 
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Störungsursachen,  das  einen  um  100  Einheiten  nach  der  negativen  Seite  ver- 
schobenen Beobachtungswert  herbeiführt"  (Lexis).  Es  ist  nun  offenbar,  daß  solche 
Fälle  am  häufigsten  vorkommen  werden,  wo  die  Abweichung  vom  Mittelwerte  am 
geringsten  ist,  denn  die  wahrscheinlichsten  sind  ja  diejenigen  Fehlerkombinationen, 
wo  die  Zahl  der  positiven  und  der  negativen  Elementarfehler  annähernd  gleich  ist; 
je  größer  die  Abweichung,  desto  seltener  wird  sie  vorkommen,  denn  die  größeren 
Abweichungen  ergeben  sich  aus  denjenigen  Fehlerkombinationen,  in  welchen  die 
Zahl  der  positiven  Elementarfehler  von  derjenigen  der  negativen  um  ein  Bedeutendes 
verschieden  ist,  und  welche  eben  deshalb  nur  eine  geringere  Wahrscheinlichkeit 
beanspruchen  dürfen.  Wenn  man  z.  B.  eine  Zahlenreihe  von  1000  Größen  nimmt, 
die  sich  dem  normalen  Fehlergesetz  gemäß  gruppieren,  die  Durchschnittsgröße 
durch  M  und  den  sogen,  wahrscheinlichen  Fehler  —  die  Abweichungsgröße,  unter 
der  die  eine,  über  der  die  andere  Hälfte  aller  Beobachtungsfälle  Platz  findet  —  durch  D 
bezeichnet,  so  werden  sich  diese  tausend  Fälle  so  verteilen: 

über  4  D                                            .  3 

von  3  bis  4  D   18 

„    2  „   3  D   67 

„    1   „   2  D   162 

weniger  als  1  D   250 

weniger  als  1  D   250 

von  1  bis  2  D   162 

„    2  „   3  D   67 

„    3  „   4  D   18 

über  4D   3 


mit  positiver 
Abweichung 


mit  negativer 
Abweichung 


oder,  bei  zweimal  kleineren  Intervallen  (Abweichung  unter  0,5  D,  0,5 — 1  D, 
1 — 1,5  D  usw.)  werden  auf  ein  jedes  von  diesen  Intervallen  132  —  118  —  94 
—  67  —  43  —  24  —  12  —  5,6  —  3,5  Fälle,  und  dieselben  Zahlen  auf  die 
negativen  Abweichungsintervalle  fallen. 

Die  Anfangsstadien  derjenigen  Entwicklung,  auf  welche  sich  die  Ableitung 
des  Fehlergesetzes  zusammen  mit  dem  Gesetze  der  großen  Zahl  stützt,  sind  im 
Schlußabschnitt  des  vorhergehenden  Kapitels  dargelegt  worden,  und  es  genügt  uns 
auf  die  dortige  Darlegung  hinzuweisen.  Was  für  uns  jetzt  von  Belang  ist,  und 
was  sich  auch  schon  aus  wenigen  Versuchen  ersehen  läßt,  ist,  daß  mit  der  Entfer- 
nung von  der  allerwahrscheinlichsten  Kombination  die  Wahrscheinlichkeit  der  sonstigen 
Kombinationen  abnimmt,  und  dies  umso  stärker,  je  weiter  von  der  häufigsten 
Kombination  entfernt:  bei  10  Versuchen,  wo  die  Wahrscheinlichkeit  der  Elementar- 
ereignisse V2  ist,  ist  die  Wahrscheinlichkeit  der  der  wahrscheinlichsten  am  nächsten 
stehenden  Kombination  nur  um  ein  Sechstel  kleiner,  —  der  Unterschied  ist  also 
noch  ziemlich  unbedeutend;  die  Wahrscheinlichkeit  der  dritten  Kombination,  von 
der  Mitte  ab  gerechnet,  beträgt  schon  nicht  viel  mehr  als  die  Hälfte  der  Wahr- 
scheinlichkeit der  zweiten,  die  der  vierten  ist  schon  um  2V2  Mal  kleiner  als  die- 
jenige der  dritten,  die  Wahrscheinlichkeit  der  fünften  Kombination  ist  nur  zwei 
Neuntel,  diejenige  der  letzten,  sechsten  Kombination  nur  noch  ein  Zehntel  von  der- 
jenigen der  nächsthöheren  Kombinationen.  Oder  in  einer  allgemeineren,  sich  schon 
auf  die  Ergebnisse  einer  zusammenfassenden  mathematischen  Betrachtung  stützenden 
Formel  ausgedrückt:  ,,Die  Wahrscheinlichkeiten  der  verschiedenen  Kombinationen 
sind  um  so  geringer,  je  weiter  die  Häufigkeit  des  Ereignisses  A  sich  von  dessen 
Wahrscheinlichkeit  p  entfernt.  Die  Wahrscheinlichkeit  der  Kombinationen,  wo  die 
Häufigkeit  des  A  von  p  nicht  sehr  weit  absteht,  steht  der  größten  noch  nicht  sehr 
nach.  Die  Wahrscheinlichkeiten  aber  solcher  Kombinationen,  wo  die  Häufig- 
keiten des  Ereignisses  A  stark  von  p  abweichen,  sind  sehr  gering"  (A.  A.  Tschuprow), 
so  daß  bei  einer  größeren  Versuchszahl  die  überwiegende  Mehrheit  der  Ergebnisse 
innerhalb  verhältnismäßig  sehr  enger  Abweichungsgrenzen  bleibt,  während  die  un- 
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geheuere  Anzahl  der  von  der  wahrscheinlichsten  entfernteren  Kombinationen  nur 
noch  eine  ganz  geringe  Wahrscheinlichkeit  und  also  auch  nur  eine  geringe  Wieder- 
holungszahl beanspruchen  darf.  Bei  500  Münzversuchen  haben  z.  B.  die  zwischen 
225  K  —  275  S  und  275  K  —  225  S  enthaltenen  mittleren  Kombinationen  eine 
Gesamtwahrscheinlichkeit  von  0,975,  während  für  alle  übrigen  450  Kombinationen 
nur  noch  eine  Gesamtwahrscheinlichkeit  von  0,025  verbleibt. 

Dieselben  schwerwiegenden  Folgerungen  lassen  sich  auch  auf  dem  Boden  der  reinen 
Fehlertheorie  gewinnen.  Die  Anfangsstadien  der  Ableitung  lauten  bei  dieser  Ableitungsweise 
folgendermaßen : 

Es  seien  bei  irgend  einer  Art  von  Beobachtungen  drei  Ursachen  tätig,  welche  mit 
gleicher  Leichtigkeit  folgende  Fehler  erzeugen: 

1.  Ursache:  —  2,  —  1,  0 

2.  „  -1,0,1 

3.  „  - 1,  0,  1,  2,  3. 

Durch  verschiedenartige  Kombination  dieser  Elementarfehler  können  im  Resultate  folgende 
Beobachtungsfehler  entstehen: 

—  4,-3,-2,  —  1,  0,  1,  2,  3,  4 
und  zwar  beziehungsweise  auf 

1    3   6   8   9   8   6   3  1 

verschiedene  Arten:  es  kann  z.  B.  der  Beobachtungsfehler  0  bei  folgenden  Kombinationen  der 
Elementarfehler  zustande  kommen: 


—  2, 

-1, 

3 

-2, 

2 

-2, 

1, 

1 

-1, 

-1, 

2 

—  1, 

o, 

1 

-1, 

1, 

0 

0, 

—  1, 

1 

o, 

o, 

0 

o, 

o, 

—  1. 

Wenn  aber  die  neun  möglichen  Beobachtungsfehler  bei  den  oben  bezeichneten  Zahlen  von 
Kombinationen  der  Elementarfehler  entstehen  können,  und  also  die  entsprechenden  Wahr- 
scheinlichkeiten beanspruchen  dürfen,  so  „erkennt  man  schon  hier  die  rasche  Abnahme  der 
Wahrscheinlichkeit  und  daher  auch  der  zu  erwartenden  relativen  Häufigkeit  der  Fehler  mit 
der  Zunahme  des  Betrages  der  letzteren".  Wenn  nun  weiter  bei  einer  Art  von  Beobachtungen 
acht  unabhängige  Fehlerursachen  wirksam  wären,  wovon  eine  jede  mit  gleicher  Leichtigkeit 
einen  von  den  Fehlern 

—  4-3-2-101234 

hervorbringen  kann,  so  würden  98  =  43,046,721  verschiedene  Kombinationen  der  angenom- 
menen neun  Elementarfehler  möglich  sein,  welche  im  Endresultat  Beobachtungsfehler  von 

—  32  bis  -f-  32  mit  sich  brächten.  Diese  Kombinationen  würden  sich  in  abgerundeten  Zahlen 
folgendermaßen  verteilen:  2,3  Millionen  auf  den  Fehler  0;  je  IV2  Mill.  auf  jeden  der  Fehler 

—  5  und  +  5;  je  950  Taus,  auf  die  Fehler  — 10  und  -f  10;  je  300  Taus,  auf  die  Fehler  —  15 
und  +  15;  je  50  Taus,  auf  —20  und  +  20;  je  3500  auf  die  Fehler  —25  und  +25,  je  36  auf 
die  Fehler  —30  und  +30,  und  nur  je  eine  auf  die  Beobachtungsfehler  —32  und  +32.  Die 
ungeheuer  große  Anzahl  der  Entstehungsarten  der  kleinen  Fehler  gegenüber  der  verschwin- 
dend geringen  Menge  bei  großen  Fehlern  „erklärt  sich  daraus,  daß  jene  nicht  blos  aus  kleinen 
Einzelfehlern,  sondern  auch  aus  den  größeren  und  großen  hervorgehen  können,  wenn  diese 
sich  vermöge  ihrer  Vorzeichen  zum  großen  Teil  tilgen,  während  die  großen  Resultatsfehler 
nur  aus  großen  Einzelfehlern  vorherrschend  gleichen  Zeichens  entstehen  können".  (Czuber). 
Bei  derjenigen  Auffassung  der  Abweichungen  der  Einzelfälle  einer  Massenerscheinung,  die 
am  Anfang  dieses  Kapitels  nach  Quetelet  und  Lexis  entwickelt  würde,  läßt  sich  diese 
Folgerung  unmittelbar  auf  die  Verteilung  der  Massenerscheinungen  nach  der  Größe  der  Ab- 
weichungen vom  Durchschnitt  anwenden. 

Das  theoretische  Maß  der  Dispersion.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  nun 
eine  Aufgabe  folgenden  Inhalts:  ein  Ereignis  A  hat  die  Wahrscheinlichkeit  p;  es 
soll  die  Wahrscheinlichkeit  ermittelt  werden,  daß  die  Häufigkeit  des  Ereignisses  bei 
n  Versuchen  von  der  Wahrscheinlichkeit  p  nicht  mehr  als  um  eine  bestimmte 
Größe  A  abweichen  wird.  Die  Lösung  dieser  Frage  gibt  das  sog.  Theorem  von 
Laplace,  auf  welches  sich  eigentlich  die  ganze  Möglichkeit  der  Anwendung  des 
mathematisch  ausgedrückten  Gesetzes  der  großen  Zahlen  im  Gebiet  der  Statistik 
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stützt.  In  ihrer  vollständigen  Gestalt  lassen  sich  dieses  Theorem  und  das  darauf 
basierte  Gauß'sche  Gesetz  in  die  Rahmen  dieses  Lehrbuches  nicht  einfügen.  Es 
ist  uns  aber  möglich,  bestimmte  Elemente  und  Korollarien  dieses  Theorems  heraus- 
zugreifen, welche  für  unseren  Zweck  genügen  werden.  Die  Analyse  der  Formel 
von  Laplace  zeigt  nämlich,  daß  bei  einer  unendlichen  Beobachtungszahl  eine  voll- 
ständige Übereinstimmung  der  theoretischen  und  der  wirklichen  Dispersion,  oder, 
anders  ausgedrückt,  —  eine  Übereinstimmung  der  Häufigkeiten  der  verschiedenen 
Modalitäten  des  in  Rede  stehenden  Ereignisses  mit  deren  Wahrscheinlich- 
keiten eintreffen  muß.  Mit  einer  unendlich  großen  Zahl  von  Beobachtungen  hat 
man  praktisch  nicht  zu  rechnen.  ,,Für  diejenigen  nicht  unendlichen  Reihen  von 
Ereignissen,  für  welche  wir  die  Häufigkeit  auf  statistischem  Wege  festzustellen 
imstande  sind,  dürfen  wir  nie  eine  vollständige  Übereinstimmung  der  Häufigkeit 
mit  der  Wahrscheinlichkeit  erhoffen.  In  der  Häufigkeit  haben  wir  ein  immer  etwas 
verschwommenes  Abbild  der  Wahrscheinlichkeit,  und  um  aus  den  Häufigkeiten  auf 
die  Wahrscheinlichkeiten"  oder  vice  versa  zu  schließen,  „bedürfen  wir  eines  Maßes 
dieser  Verschwommenheit"  (A.  A.  Tschuprow).  Solcherlei  Genauigkeitsmaße  kennt 
nun  die  Mathematik  mehrere.  Dasjenige  davon,  bei  welchem  wir  wegen  seines 
verhältnismäßig  elementaren  Charakters  und  der  ebenfalls  verhältnismäßigen  Leichtig- 
keit seiner  Durchführung  stehen  bleiben  werden,  ist  das  sog.  „Kriterium  von  Lexis" 
(Blaschke),  das  im  wesentlichen  auf  eine  Zusammenstellung  des  „Moduls"  M  oder 

der  „Präzision"  h  (=]^   einer  statistischen  Zahlenreihe  mit  deren  empirisch 

ermitteltem  mittlerem  Fehler  zurückzuführen  ist.  Für  diejenigen  Fälle,  wo  die  aprio- 
rische Wahrscheinlichkeit  bekannt  und  die  wahrscheinliche  Häufigkeit  des  betreffenden 
Ereignisses  festzustellen  ist,  drückt  sich  der  Modul  M  in  folgender  Weise  au-: 


2p(l-p) 
n 

Für  den  für  die  Statistik  weit  wichtigeren  Fall,  wo  die  apriorische  Wahrschein- 
lichkeit des  Ereignisses  nicht  zu  ermitteln  ist,  ersetzt  man  in  der  eben  angeführten 
Formel  die  uns  unbekannt  gebliebene  apriorische  Wahrscheinlichkeit  p  durch  die 

ihr  nahe  kommende  empirische  Wahrscheinlichkeit  oder  Häufigkeit  — ,  und  die 

n 

Formel  nimmt  die  Gestalt 


an,  oder,  nach  den  erforderlichen  Kürzungen, 


2  m  (n  —  m 


Der  Ausdruck  der  „Präzision"  h  ergibt  sich  als  der  Quotient  der  Einheit 
durch  die  angeführten  Ausdrücke  des  Moduls.  Er  kann  also  entweder,  bei  bekannter 
apriorischer  Wahrscheinlichkeit,  in  der  Gestalt  von 


/  2.  

2p  jlnP) 

dargestellt  werden,  oder  bei  bekannter  Häufigkeit  und  unbekannter  apriorischer 
Wahrscheinlichkeit,  in  derjenigen  von 


2  m  (n  —  m) 
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Der  Modul  kennzeichnet  die  wahrscheinliche  Abweichungsgrenze  der  Häufig- 
keit oder  tatsächlichen  Wiederholungsfrequenz  eines  Ereignisses  von  dessen 
apriorischer  Wahrscheinlichkeit  p  oder  von  dessen  empirischer  Wahrscheinlichkeit 

— ;  diese  Grenze  wird  um  so  enger  und  der  Modul  M  um  so  kleiner  sein,  je 
n 

größer  die  Zahl  der  Versuche  bzw.  Beobachtungen  n  ist,  und  mit  dem  Anwachsen 
dieser  Zahl  nähert  sie  sich  immer  mehr  der  Null.  Die  „Präzision"  h  wächst  im 
Gegenteil  mit  dem  Anwachsen  des  n  und  also  auch  mit  demjenigen  des  Grades 
der  Übereinstimmung  der  Häufigkeit  eines  Ereignisses  mit  dessen  Wahrscheinlich- 
keit, —  und  dieser  Umstand  ist  es,  der  einen  Teil  der  Theoretiker  veranlaßt,  die 
Formel  der  „Präzision"  in  Vorzug  zu  derjenigen  des  Moduls  zu  benutzen.  Wir 
werden  im  Gegenteil  im  weiteren  ausschließlich  die  Formel  des  Moduls  benutzen, 
denn  sie  erlaubt  es  am  leichtesten,  die  theoretisch  zu  erwartende  Dispersion  einer 
Zahlenreihe  mit  der  empirisch  festgestellten  zu  vergleichen  und  also  den  Grad  der 
in  der  empirischen  Wirklichkeit  festgestellten  Stabilität  zu  messen.  Diese 
Messungsmethode  stützt  sich  auf  die  auf  mathematischem  Wege  bewiesene  Eigen- 
schaft der  den  Voraussetzungen  des  Fehlergesetzes  entsprechenden  Zahlenreihen, 


daß  der  nach  den  Formeln 


2  p  H-p) 


bzw. 


2m(n-m)  herechnete 


n 

Modul  mit  dem  aus  der  empirischen  Wirklichkeit  berechneten  mittleren  Fehler 

2  ~  annähernd  übereinstimmt:  ,,Die  Größe  /  ^ m  (m  n)  hängt  aber 
n  —  1  V  n3 

nur  von  n,  also  von  der  Zahl  der  zu  einer  Serie  zusammengefaßten  Beobachtungen 
und  von  den  für  die  ganze  Reihe  bestehenden  Durchschnittshäufigkeiten  ab.  Sie 
bleibt  bei  einer  jeden  Verteilung  der  Einzelhäufigkeiten  um  ihren  Durchschnitt  un- 

o  v  Ä2 

 wird  im  Gegenteil  dadurch  bestimmt,  wie 

n  —  1 


verändert.    Diejenige  von 


sich  die  wirklichen  Einzelhäufigkeiten  um  die  Durchschnittshäufigkeiten  gruppieren ; 
die  numerische  Größe  dieses  Ausdrucks  wird  um  so  größer  sein,  je  mehr  die 
Häufigkeiten  zerstreut  sind,  und  um  so  kleiner,  je  enger  sie  sich  um  den  Durch- 
schnitt scharen"  (A.  A.  Tschuprow).  Auf  dieser  Wechselbeziehung  beruht  —  wie 
wir  im  weiteren  sehen  werden,  die  von  Lexis  (und  noch  früher  —  von  dem  fran- 
zösischen Versicherungsmathematiker  Dormoy)  vorgeschlagene  und  in  Umlauf  ge- 
brachte Methode  der  Messung  der  sog.  „Stabilität"  der  statistischen  Zahlenreihen. 

Der  Lexis'sche  Begriff  der  Stabilität.  Es  ist  nicht  zufällig,  daß  ich  ein  so 
allgemeingebräuchliches  und  —  wie  es  scheinen  dürfte  —  allgemeinbegreifliches 
Wort  wie  „Stabilität"  der  statistischen  Zahlenreihen  in  Anführungszeichen  gesetzt 
habe.  Ich  werde  diesen  Ausdruck  auch  im  weiteren  in  Anführungszeichen  ge- 
brauchen. Die  übliche  Bedeutung  der  Worte  „stabil"  und  „Stabilität"  deckt  sich 
nämlich  mit  der  spezifischen  Bedeutung  nicht,  in  welcher  diese  Worte  von  Lexis 
und  nach  seinem  Vorgange  von  anderen  hervorragenden  Theoretikern,  wie  v.  Bort- 
kiewicz,  A.  A.  Tschuprow,  allgemein  gesagt,  von  der  ganzen  Lexis'schen  Schule 
der  statistischen  Theorie  gebraucht  werden.  Und  man  kann  nicht  umhin,  zu  be- 
merken, daß  der  Ausdruck  „Stabilität"  in  seiner  eben  erwähnten  spezifischen  Be- 
deutung nicht  allzu  passend  gewählt  ist,  denn  er  kann  leicht  falsche  Vorstellungen 
erwecken  und  zu  Mißverständnissen  führen.  Nehmen  wir  z.  B.  zwei  willkürlich 
herausgegriffene  Zahlenreihen:  30— 32— 31— 34— 32— 32- -30—34  und  28—30— 
36 — 29 — 32 — 34 — 28—33  usw.  Auf  den  ersten  Blick  kann  kein  Zweifel  sein,  daß 
die  erste  Zahlenreihe  viel  stabiler  ist  als  die  zweite,  und  im  alltäglichen,  allgemein 
üblichen  Sinne  des  Wortes  ist  es  auch  wirklich  so.  Anders  steht  es  mit  der  Sache 
vom  Gesichtspunkte  der  spezifischen  Bedeutung  des  Ausdruckes  „Stabilität",  wie 
er  von  Lexis  gebraucht  wird :  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  kann  sich  die  „Stabiii- 
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tat"  der  ersten  von  den  beiden  Reihen  ebenso  leicht  kleiner  wie  größer  als  diejenige 
der  zweiten  erweisen;  der  „Stabilitäts"grad  einer  Zahlenreihe  wird  nämlich  in  diesem 
spezifischen  Sinne  nicht  durch  die  absolute  Größe  der  Schwankungen,  sondern 
durch  das  Verhältnis  derselben  zu  der  apriorisch  in  den  Voraussetzungen  der  Fehler- 
theorie berechneten  normalen  Dispersion  bestimmt.  Die  Schwankungen  der  ersten 
der  beiden  in  Betracht  genommenen  Zahlenreihen  bleiben  in  sehr  engen  Grenzen: 
30  und  34;  die  Schwankungsgrenzen  der  zweiten  sind  viel  weiter:  28  und  36,  und 
der  aus  den  empirisch  gegebenen  Zahlen  berechnete  Durchschnitts-  bzw.  mittlere 
Fehler  würde  für  diese  Reihe  viel  größer  sein;  wenn  aber  die  dem  Fehlergesetz 
gemäß  ermittelten  theoretischen  Abweichungsgrenzen  für  die  erste  Reihe  etwa  31,5 
und  33.5,  für  die  zweite  27  und  38  sind,  so  wird  die  zweite  Zahlenreihe  im 
spezifischen  Lexis'schen  Sinne  als  bedeutend  „stabiler",  —  diese  Reihe  wird  als 
„stabil",  die  erste  als  nicht  „stabil"  zu  betrachten  sein. 

Normale  und  wirkliche  Dispersion.  Ehe  wir  weiter  gehen,  möchte  ich  einige  Bei- 
spiele anführen,  welche  zeigen  werden,  wie  weit  die  Annäherung  der  empirisch  festgestellten 
Wiederholungsfrequenzen  oder  Häufigkeiten  an  die  theoretisch  ermittelten,  dem  Fehlergesetz 
entsprechenden  Wahrscheinlichkeiten  der  verschiedenen  Modalitäten  eines  Ereignisses  gehen 
kann.  Es  folgen  zuerst  die  Ergebnisse  der  von  Jevons  angestellten  Versuche,  die  in  gleich- 
zeitigem Aufwerfen  von  zehn  Münzen  bestanden.  Jevons  führte  zwei  Serien  ä  1024  Versuchen 
aus  und  gelangte  zu  folgenden  Ergebnissen: 


Theoretisch 

Beobachtung 

Abweichung 
von  der  Theorie 

Kombinationen 

berechnete  Zahl 
von  Versuchen 

1. 
Serie 

2. 
Serie 

Durch- 
schnitt 

10  K-  0  S 
9  K—  1  S 
8K-2S 
7  K-  3  S 
6  K-  4  S 
5  K—  5  S 
4  K-  6  S 
3  K-  7  S 
2  K-  8  S 
1  K-  9  S 
0  K-10  S 

1 

10 
45 
120 
210 
252 
210 
120 
45 
10 
1 

3 
12 
57 
129 
181 
257 
210 
111 
52 
21 
0 

1 

23 
73 
123 
190 
232 
187 
119 
50 
15 
1 

2 

171/2 

65 
126 
185i  2 
2441/2 
199 
115 

51 

18 

1/2 

+  1 

4-71/2 
+  20 
-t-6 

—  251/2 

—  71/2 

— 11 

-5 
+  6 
+  8. 

—  1/2 

Die  Übereinstimmung  ist  eine  sehr  nahe.  Was  auffällt,  ist  nur  der  Überschuß  der  Zahl 
der  von  der  wahrscheinlichsten  weiter  abstehenden  Kombinationen  über  die  theoretisch  berech- 
nete, während  im  Gegenteil  die  die  größten  Wahrscheinlichkeiten  beanspruchenden  mittleren 
Kombinationen  im  Ergebnis  des  Experiments  schwächer  vertreten  sind,  als  theoretisch  zu 
erwarten  wäre. 

Ein  anderes  ähnliches  Beispiel  stellen  die  Kugelexperimente  von  Westergaard  (s.  S.  33) 
dar.  Die  einzelnen  Serien  zu  100  Ziehungen  verteilen  sich  unter  den  verschiedenen  Kombi- 
nationen von  Weiß  und  Schwarz  folgendermaßen: 

1  Serie  ergab  34  Weiße 

2  »       „     39  „ 


2 

41 

2 

42 

3 

43 

3 

44 

4 

45 

5 

46 

6 

47 

5 

48 

11 

49 

9 

50 

5 

51 

10 

52 

4 

53 

8 

54 

3 

55 

5 

n 

56 
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4  Serien  ergaben  57  Weiße 

4     „  „58 

1      „  61 

1  „62  „ 

1  63  „ 


Wenn  man  nun  die  Wahrscheinlichkeit  der  verschiedenen  Kombinationen  berechnet,  so 
kommt  man  zu  einer  Wahrscheinlichkeit  von  50  Proz.  oder  einer  Hälfte  dafür,  daß  die  Zahl 
der  Weißen  in  jeder  Serie  in  den  Grenzen  von  46,6  bis  53,4  bleibt;  mit  einer  Wahrscheinlich- 
keit von  zwei  Dritteln  oder  66,7  Proz.  wird  sie  zwischen  45,2  und  54,8  enthalten  sein;  mit 
einer  Wahrscheinlichkeit  von  ungefähr  90  Proz.  in  den  Grenzen  41,8  bis  58,2.  Wenn  wir  nun 
die  Ergebnisse  der  Westergaardschen  Versuche  zu  entsprechenden  Gruppen  zusammenbringen, 
so  ergibt  sich  für  die  Gruppe  47 — 53  die  empirische  Häufigkeit  von  50,  für  die  Gruppe  46 
bis  54  diejenige  von  63,  endlich  für  die  Gruppe  von  42—58  die  Häufigkeit  von  91,  also  eine 
mehr  als  genügende  Übereinstimmung  mit  der  theoretisch  berechneten  Verteilung. 

Neben  Kugel-,  Münz-  usw.  Experimenten  hat  man  zum  Zweck  der  Prüfung  der  das 
Verhältnis  von  Wahrscheinlichkeit  und  Häufigkeit  betreffenden  theoretischen  Formeln  auch 
die  Ergebnisse  von  Unternehmungen  ausgenützt,  wie  die  in  vielen  Staaten  existierenden 
Staatslotterien,  die  Roulette  von  Monte-Carlo  usw.  Es  ergaben  sich  dabei  ebenso  auffallende 
Übereinstimmungen  der  Theorie  mit  der  empirischen  Wirklichkeit.  Wenn  man  z.  B.  die  so 
verbreitete  Fünfzahlenlotterie  der  Betrachtung  unterzieht,  so  kann  hier  eine  große  Anzahl  der 
verschiedensten  Zahlenkombinationen  auf  ihre  Wahrscheinlichkeit  berechnet  und  dann  empirisch 
nachgeprüft  werden.  Nehmen  wir  eine  davon  —  eine  derartige  Ziehungsmodalität,  bei  welcher 
sich  keine  Zahlen  aus  dem  ersten  Zehner  einfinden,  sondern  nur  zweiziffrige  Zahlen  von  10 
bis  90.  Apriorisch  berechnet,  beziffert  sich  die  Wahrscheinlichkeit  derartiger  Ziehungen  wie 
0,58298.  Die  empirische  Häufigkeit  ergab  sich  für  die  Prager  Lotterie,  aus  2854  Ziehungen 
berechnet,  als  0,58655,  für  die  Brünner  Lotterie  aus  2703  Ziehungen  0,58799.  Die  Wahrschein- 
lichkeiten von  Serien  zu  10  Ziehungen  mit  verschiedener  Verteilung  von  geraden  und  un- 
geraden Nummern  und  die  empirische  Häufigkeit  der  entsprechenden  Kombinationen,  die 
letztere  nach  den  Ergebnissen  der  Dresdner  Lotterie  ermittelt,  stellen  sich  folgendermaßen  dar: 

Differenz  zwischen  geraden  Wahrscheinlichkeit  Häufigkeit 

und  ungeraden  Nummern  wanrscneinncnKeit  (bei  5000  versuchen) 

0  0,2460  0,2402 

2  0,4102  0,4054 

4  0,2344  0,2450 

6  0,0878  0,0884 

8  0,0196  0,0194 

10  0,0020  0,0016 

Jetzt  noch  ein  paar  Beispiele,  nicht  mehr  aus  dem  Gebiet  der  künstlich  eingerichteten 
Experimente  und  Zufallsspiele,  sondern  aus  demjenigen  der  statistisch  beobachteten  Massen- 
erscheinungen des  menschlichen  Zusammenlebens.  Zuerst  ein  Beispiel  aus  den  Beobachtungen 
Quetelets  über  den  Wuchs  der  Rekruten  in  einigen  Staaten  der  Nordamerikanischen  Union. 
Quetelet  verfügte  über  etwa  26000  Messungen.  Die  einzelnen  Messungsergebnisse  wurden  in 
25  Gruppen  zusammengebracht,  von  der  Gruppe  mit  einem  Wuchs  unter  1,397  m  bis  zu  der- 
jenigen mit  einem  über  2,007  m,  mit  Intervallen  von  0,0255  m  oder  ungefähr  2 1/2  cm.  In 
absoluten  Zahlen  setzten  sich  diese  Gruppen  aus  einer  folgenden  Zahl  von  Rekruten  susammen: 

4-1-3-7-6—10-15-50-526-1237 

1947—3019—3475-4054—3631—3133-2075 

1485-680-343-118-42—9-6-2 

Wie  wir  sehen,  sind  die  äußersten  Gruppen  von  außerordentlich  kleinem  oder  ausnehmend 
großem  Wüchse  ganz  schwach  vertreten;  am  zahlreichsten  sind  die  Gruppen  von  mittlerem 
Wüchse,  —  von  den  etwa  26000  Fällen  kommen  gegen  17000  auf  diejenigen  Gruppen,  in 
denen  der  Wuchs  der  Rekruten  zwischen  1,366  und  1,778  m  enthalten  ist.  Was  aber  für  uns 
im  Augenblick  von  größtem  Belang  ist,  ist  das  Verhältnis  der  empirisch  ermittelten  Ab- 
weichungen vom  Durchschnittswuchse  zu  den  gemäß  dem  Fehlergesetz  berechneten.  Die 
nächstfolgenden  zwei  Zahlenreihen  stellen:  die  erste  die  wirkliche,  die  zweite  die  theoretisch 
berechnete  Zahl  von  Personen  in  jeder  Gruppe,  beides  auf  das  Tausend  von  Rekruten  um- 
gerechnet, dar,  wobei  die  sechs  untersten  Gruppen  und  die  drei  höchsten,  wo  die  absoluten 
Beobachtungszahlen  zu  klein,  je  zu  einer  Gruppe  zusammengefaßt  sind: 

1—  1—2—20—48—75—117—134—157 

2-  3-9-21-42-72-107—137—153 

140- 121-80-57—26-13-5-2-1 
146-121-86-53-28—13-5-2-0 
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Nur  in  einem  Falle  erreicht  die  Abweichung  der  wirklichen  Zahl  von  der  berechneten 
10,  in  vier  Fällen  6  und  7,  in  weiteren  vier  Fällen  übersteigt  sie  nicht  3  und  4,  in  sieben 
Fällen  erweist  sich  volle  Übereinstimmung  oder  die  Differenz  ist  nicht  größer  als  eine  Eins. 
In  den  vier  untersten  Gruppen  ist  die  wirkliche  Zahl  merkbar  kleiner  als  die  berechnete,  in 
den  vier  höchsten  ist  die  Ubereinstimmung  fast  vollständig;  die  wirkliche  Zahl  der  Individuen 
mit  besonders  stark  vom  mittleren  Typus  abweichendem  Wüchse  steht  also  mit  der  wahr- 
scheinlichkeitstheoretisch zu  erwartenden  entweder  in  voller  Übereinstimmung,  oder  ist  noch 
geringer  als  dieselbe.  In  den  drei  mittleren  Gruppen  sollten  theoretisch  436,  empirisch  sind 
in  diesen  Gruppen  431  Fälle  vom  Tausend  enthalten,  die  Differenz  übersteigt  kaum  1  Proz. 
der  berechneten  Größe. 

Endlich  noch  die  Endergebnisse  der  von  Lexis  angestellten  Berechnungen  über  das 
Geschlechtsverhältnis  der  Geborenen  für  27  preußische  Beobachtungsgebiete  und  24  Beobach- 
tungsmonate. Die  beobachtete  und  die  theoretische  Verteilung  der  Abweichungen  vom 
durchschnittlichen  Geschlechtsverhältnis  lassen  sich  folgendermaßen  darstellen: 


Abweichung  Beobachtete  Fälle  Theorie 

(±)  +          -  (+  und  -) 

0-19,5  116,5      119,5  119,5 

19,5-59,5  158        155  157,5 

59,5-99,5  46          41  42 

über  99,5  7           5  4,5 


Messung  der  Dispersion  —  Modul  und  Q.  Es  ist  nun  näher  an  die  Frage  nach 
dem  Verfahren  heranzutreten,  das  zur  Ermittelung  des  Maßes  der  „Stabilität"  der 
statistischen  Reihen  in  dem  eben  auseinandergesetzten  Sinne  angewandt  wird.  Auf 
den  vorhergehenden  Seiten  sind  wir  eigentlich  der  Beantwortung  dieser  Frage  schon 
sehr  nahe  getreten:  die  Messung  der  „Stabilität"  geschieht  vermittels  Zusammen- 
stellung des  empirischen  mittleren  (quadratischen)  Fehlers  mit  dem  Modul,  also 
mit  einer  der  Formeln,  welche  die  bei  gegebener  Durchschnittswahrscheinlichkeit 
und  gegebener  Beobachtungszachtungszahl  theoretisch  zu  erwartende  Dispersion 
darstellen.    Wir  wissen  schon,  daß  ,,im  Falle  einer  vollen  Uebereinstimmung  von 

Wirklichkeit  und  Theorie  die  Größe  dem  Modul  M  =    |/2  P  (1n~~p) 

annähernd  gleich  sein  muß",  so  daß  der  Quotient  von  j/ 2  ~  ^2  durch 
j/  2  p  (1     p)^  cjen  man  gewöhn!,-^  m[\_  Qi)  bezeichnet",  in  Worten  aber  den 

Divergenzkoeffizienten  nennt,  „ungefähr  der  Einheit  gleich  sein  muß"  (A.  A. 
Tschuprow).  Hieraus  ergibt  sich  das,  was  ich  im  Vorhergehenden  als  das 
„Kriterium  von  Lexis"  bezeichnet  habe.  In  dem  Modul  (oder  dessen  Umkehrung 
—  der  „Präzision"  i.  e.  S.)  und  dem  mittleren  Fehler,  haben  wir,  nach  Lexis, 
„zwei  von  einander  unabhängige  Arten  der  Bestimmung"  des  Dispersions-  und 
damit  auch  des  „Stabilitäts"-Maßes.  Die  eine  (Bestimmung  des  mittleren  Fehlers), 
„welche  die  physikalische  heißen  mag,  gilt  allgemein  für  die  Größen,  deren 
Einzelbestimmungen  oder  Messungen  zufälligen  Störungen  ausgesetzt  sind  .... 
Die  andere  Art  der  Ableitung  der  Präzision  dagegen,  die  wir  die  „kombinatorische" 
nennen  wollen,  paßt  nur  dann,  wenn  die  Beobachtungen  jeder  Reihe  der  empirischen 
Ermittlung  einer  konstanten  Wahrscheinlichkeit  durch  z  Versuche  eines  reinen  Zufall- 
spieles entsprechen".  Anders  ausgedrückt,  die  „physische"  Methode  ist  eine  solche, 
mittelst  derer  die  wirklichen,  empirischen  Größen  gemessen  werden;  die  „kombi- 
natorische" —  ein  Ausdruck,  den  Lexis  später,  kaum  glücklich,  durch  den  Ausdruck 
„statistische"  Methode  ersetzt  hat,  —  ist  die,  vermittelst  welcher  die  für  eine 
Zahlenreihe  von  gegebener  Beobachtungszahl  und  gegebener  Grundwahrscheinlich- 
keit die  normalen  Abweichungsgrenzen  festgestellt  werden,  welche  bei  freiem 
Walten  des  Fehlergesetzes  maßgebend  sein  müßten ;  eine  kombinatorische  Methode, 
weil  in  ihrem  Grunde   die  allgebraische  Kombinationstheorie   lieg.     Wenn  nun 

1)  Q  —  die  Abkürzung  von  „Quotient"  (des  mitteren  Fehlers  durch  den  Modul). 
Außer  dem  von  Dormoy  herrührenden  Ausdruck  Diversgenzkoeffizent  ist  noch  zur  Bezeichnung 
des  Q  der  Ausdruck  „Fehlerrelation"  (v.  Bortkiewicz)  vorgeschlagen  worden. 
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physische  und  kombinatorische,  oder  nach  v.  Bortkiewicz'  Terminologie, 
„direkte"  und  „indirekte"  Methode  das  gleiche  Resultat  ergeben;  wenn  anders  ge- 
sagt der  mittlere  (quadratische)  Fehler  ungefähr  mit  dem  Modul  übereinstimmt  und 
daher  der  Quotient  der  ersten  Maßgröße  durch  die  zweite,  das  Q,  der  Einheit 
nahe  bleibt,  so  haben  wir,  nach  der  Definition  von  Lexis,  mit  einer  normalen  Dis- 
persion, also  auch  mit  einer  normalen  „Stabilität"  zu  tun.  Wenn  der  mittlere 
Fehler  kleiner  als  der  Modul  ist,  und  also  das  Q  unterhalb  der  Einheit  bleibt,  so  haben 
wir  eine  Zahlenreihe  von  unter-  oder  silbnormaler  Dispersion  und  also  von  über- 
normaler „Stabilität" ,  —  die  Abweichungen  sind  kleiner,  als  es  bei  freier  Wirkung 
des  Fehlergesetzes  zu  erwarten  wäre.  Wenn  im  Gegenteil  der  mittlere  Fehler 
merkbar  größer  als  der  Modul  und  also  das  Q  größer  als  die  Einheit  ist,  so  haben 
wir  übernormale  Dispersion,  der  eine  subnormale  „Stabilität"  entspricht:  die 
Schwankungen  der  empirischen  Reihe  sind  stärker,  als  bei  unbehindertem  Walten 
des  reinen  Zufalls  zu  erwarten  wäre. 

Die  Formel  von  v.  Bortkiewicz.  Nun  noch  ein  Umstand,  der  für  die  Präzi- 
sierung der  Bergriffe  von  „übernormaler"  und  „subnormaler"  Dispersion  von  Be- 
deutung ist.  Die  Dispersion  ist  subnormal,  wenn  das  Q  kleiner,  sie  ist  übernormal, 
wenn  es  größer  als  die  Einheit  ist.  Es  fragt  sich  aber:  um  wieviel  kleiner  und 
um  wieviel  größer?  Wenn  es  hieße,  daß  das  Q  bei  normaler  Dispersion  der 
Einheit  streng  gleich  sein  muß,  so  wäre  diese  Frage  sehr  leicht  zu  beantworten,  — 
eine  jede  Abweichung  des  Q  von  der  Einheit  würde  dann  beziehungsweise  über- 
normale oder  subnormale  Dispersion  bedeuten.  Die  Sache  steht  aber  nicht  so:  bei 
einer  jeden  nicht  unendlichen  Zahl  von  Beobachtungen  wird  die  Uebereinstimmung 
des  mittleren  Fehlers  mit  dem  Modul  nur  annähernd  sein,  und  also  muß  das  Q 
als  Regel  von  der  Einheit  nach  der  einen  oder  nach  der  anderen  Seite  abweichen. 
Es  fragt  sich  nun,  was  für  eine  Abweichung  das  Q  von  der  Einheit  noch  erlaubt, 
von  einer  „näherungsweisen"  Uebereinstimmung  des  Moduls  mit  dem  mittleren 
Fehler,  und  also  von  normaler  „Stabilität",  zu  sprechen,  und  welche  dazu  genügt, 
um  zu  sagen,  daß  der  mittlere  Fehler  „größer"  oder  im  Gegenteil  —  „kleiner" 
als  der  Modul,  und  also  die  „Stabilität"*  unternormal  oder  übernormal  ist?  Das 
einfache  Augenmaß  ist  hier  unzureichend:  wenn  es  uns  noch  gestattet,  bei  einem 
Q  =  1,04  oder  1,07  mit  genügender  Zuversicht  von  annähernder  Uebereinstimmung  zu 
sprechen,  so  läßt  es  uns  im  Stich,  wenn  wir  mit  Q-Größen  von  1,2,  1,4,  1,6,  2,0 
usw.  zu  tun  haben.  Es  hat  daher  v.  Bortkiewicz  ein  genaues  Maß  für  den  bei  normaler 
„Stabilität"  zulässigen  Abweichungsgrad  des  Q  von   der  Einheit  vorgeschlagen. 


Dieses  Abweichungsmaß  läßt  sich  durch  die  Formel  I/-9 —  ausdrücken,  wo  n  die 


Zahl  der  Glieder  der  betreffenden  Zahlenreihe  ist.  Bei  200  Beobachtungen  darf 
das  Q  von  der  Einheit  um  "[/ V400  =  V20  =  0,05  abweichen,  die  „Stabilität" 
bleibt  also  normal  bei  Q-Größen  von  0,95  bis  0,05 ;  bei   20  000  Beobachtungen 


darf  das  Q  von  der  Einheit  nur  noch  um  "1/  ac\c\c\c\  ==  ^200  =  0,005  abweichen,  die 


Reihe  wird  also  nur  noch  bei  Q-Größen  von  1,005  bis  0,995  als  eine  von  normaler 
„Stabilität"  zu  betrachten  sein,  —  außerhalb  dieser  Grenzbedeutungen  des  Q  werden 
wir  schon  unternormale  bzw.  übernormale  „Stabilität"  vor  uns  haben. 

Die  Bedeutung  der  Dispersionsmessungen  für  die  statistische  Theorie  ist,  wie 
wir  teils  gleich,  teils  im  6.  Kapitel  dieses  ersten  Teiles  sehen  werden,  sehr  groß. 
Sie  wurde  durch  die  Forschungen  Lexis'  und  einer  Reihe  von  Theoretikern  klar- 
gelegt, die  sich  zu  seiner  Schule  zählen,  —  und  zwar  durch  die  Lexis'schen 
Untersuchungen  über  die  „Stabilität"  der  statistischen  Reihen,  welche,  nach  der 
richtigen  Bemerkung  von  A.  A.  Tschuprow,  „einen  festen  Grundstein  für  einen  auf 
neuen  Grundlagen  fußenden  Umbau  der  statistischen  Theorie  gelegt  haben." 

Lexis'sche  Theorie  der  „Stabilität".  In  der  Beleuchtung  von  Lexis  erlangt 
die  durch  Zusammenstellung  der  theoretisch  zu  erwartenden   Dispersion  mit  dem 
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wirklichen  Charakter  der  aus  statistischer  Auszählung  berechneten  Zahlenreihen  er- 
mittelte „Stabilität"  eine  große  theoretische  Bedeutung:  die  quantitative  Charakte- 
ristik einer  jeden  gegebenen  Zahlenreihe,  welche  durch  die  normale,  übernormale 
oder  subnormale  „Stabilität"  ausgedrückt  wird,  erscheint  zugleich  als  qualitative 
Charakteristik  der  betreffenden  Erscheinungen;  der  „Stabilitätsgrad"  der  Zahlenreihen 
eröffnet  die  Möglichkeit,  über  das  Wesen  der  durch  diese  Reihen  dargestellten  Er- 
scheinungen und  den  Charakter  der  dieselben  beherrschenden  Ursachen  zu  urteilen. 
Die  „statistische"  oder  „kombinatorische  Methode"  —  so  ist  der  Gedankengang 
von  Lexis  —  charakterisiert  solche  Schwankungen  von  statistischen  Zahlenreihen, 
welche  sich  als  Folge  von  nichts  als  rein  zufälligen  —  dies  Wort  im  Sinne  der 
Wahrscheinlichkeitstheorie  genommen  —  Ursachen  ergeben  und  also  mit  der 
Gesetzmäßigkeit  der  untersuchten  Erscheinung,  als  Funktion  einer  grundlegenden 
konstanten  Ursache  bzw.  eines  Systems  von  solchen  Ursachen,  in  keinem  Wider- 
spruch stehen.  Die  physische  Methode  charakterisiert  im  Gegenteil  solche 
Schwankungen,  die  sich  aus  dem  realen  Charakter  der  betreffenden  Erscheinungen 
ergeben  und  als  Symptom  des  Vorhandenseins  von  solchen,  nicht  mehr  zufälligen, 
Ursachen  aufzufassen  sind,  welche  mehr  weniger  bedeutende  Gruppen  von  Fällen 
beherrschen  und  sie  von  demjenigen  Durchschnittstypus  ablenken,  der  die  Wirkung 
der  grundlegenden  konstanten  Ursache  abspiegelt.  Eine  Reihe  von  Messungen 
der  Entfernungen  eines  Gestirns  wird  immer  von  einander  abweichende  Zahlen  er- 
geben. Wenn  die  Abweichungen  in  den  auf  Grund  der  kombinatorischen  Methode 
berechneten  Grenzen  bleiben,  so  darf  man  daraus  schließen,  daß  sie  von  zufälligen 
Beobachtungsfehlern  verursacht  sind,  welche  sich  im  Durchschnitt  ausgleichen  und 
auf  die  objektive  Größe  der  zu  ermittelnden  Entfernung  keinen  Einfluß  haben. 
Wenn  im  Gegenteil  die  Abweichungen  der  einzelnen  Messungsergebnisse 
die  erwähnten  Grenzen  merkbar  überschreiten,  so  heißt  dies,  daß  in  die 
so  stark  schwankenden  Größen  außer  der  kombinatorischen  auch  eine  „physische" 
Komponente  eingeht;  diese  Schwankungen  sind  also  —  vorausgesetzt,  daß  den 
Beobachtungen  kein  systematischer  Fehler  innewohnt  —  ein  Symptom  von  Ver- 
änderungen im  realen  Wesen  der  beobachteten  Erscheinung,  im  gegebenen  Falle 

—  der  wirklichen  Entfernungen  des  Gestirnes.  „Die  Totalschwankungen  der  be- 
obachteten Verhältniszahlen"  —  sagt  darüber  Lexis  —  „setzen  sich  aus  zwei  Kom- 
ponenten zusammen:  die  eine  kann  man  als  unwesentliche  bezeichnen,  weil  sie 
einem  Schwankungssystem  angehört,  das  auch  bei  konstant  bleibender  Grund- 
wahrscheinlichkeit auftritt;  die  andere  dagegen  beruht  auf  der  physischen  Aenderung 
der  Grundwahrscheinlichkeit  von  Serie  zu  Serie  und  mag  daher  die  physische 
Schwankungskomponente  heißen;  die  „unwesentliche"  und  die  „physische" 
Schwankungskomponente  setzen  sich  zu  der  beobachteten  Totalschwankung  zu- 
sammen, wie  zwei  rechtwinkelig  gegeneinander  gerichtete  Kräfte  zu  einer  Resul- 
tierenden". Die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der  Untersuchung  von  stati- 
stischen Reihen  nach  den  beiden  Methoden  gibt,  nach  Lexis,  eine  feste  Grundlage 
zur  Beurteilung  des  Wesens  der  Erscheinungen  und  der  sie  bedingenden  Ursachen- 
komplexe. 

Verbundene  Reihen.  Es  handelt  sich  zuerst  darum,  den  Fall  zu  betrachten, 
wo  die  wirkliche,  nach  der  physischen  Methode  ermittelte  Dispersion  einer  Zahlen- 
reihe schwächer,  also  die  „Stabilität"  größer  ist,  als  dies  bei  freier  Wirkung  von 
zufälligen  Ursachen  zu  erwarten  wäre.  Bei  freiem  Walten  des  Zufalls  erschiene 
dies  als  ein  mathematisches  Absurdum:  „ist  die  physische  Schwankungskomponente 
p  =  O"  —  sagt  darüber  Lexis  —  „d.  h.  bleibt  die  Grundwahrscheinlichkeit  in  der 
ganzen  Reihe  konstant,  so  verwandelt  sich  die  Gleichung  R  =  V  r2  -f-  p2  (wo  die 
Totalschwankung  R,  die  physische  Komponente  p,  die  kombinatorische  r)  wieder  in 
R  =  r.  Ist  eine  reelle  Komponente  p  vorhanden,  so  ist  immer  R  >  r.  Dagegen  kann 
unter  den  gemachten  Voraussetzungen  —  nämlich  denjenigen  des  reinen  Zufalls 

—  niemals   die  Ungleichung  R  <;  r  auftreten,   denn   in   diesem  Falle  würde  p 
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imaginär,  was  auf  eine  Unmöglichkeit  hinweist".  Die  „Stabilität"  der  statistischen 
Zahlenreihen  hat  also  ein  der  Gleichung  R  =  r  entsprechendes  Maximum,  „dessen 
Ueberschreitung  nur  möglich  wäre,  wenn  in  der  Masseuerscheinung  noch  ganz 
besondere  Verbindungen  und  Beziehungen  beständen",  —  etwa  solche,  welche  mit 
Gewißheit  anzunehmen  wären,  wenn  bei  einem  Spiele  ein  bestimmtes  Resultat 
mit  einer  nach  der  Wahrscheinlichkeitstheorie  durchaus  unwahrscheinlichen  Konstanz 
und  Regelmäßigkeit  aufträte".  Eine  übernormale  „Stabilität"  einer  Verhältniszahl 
„würde  darauf  hinweisen,  daß  die  untersuchte  Massenerscheinung  eine  innerlich 
verbundene  oder  daß  sie  gewissen  regulierenden  Eingriffen  oder  Normen  unter- 
worfen sei.  „Die  Reihen  dieser  Art"  —  so  fährt  Lexis  fort  —  „die  man  gebundene 
nennen  kann,  bilden  eine  besondere  Klasse,  die  nicht  blos  rein  statistisch  behandelt 
werden  kann,  da  es  vielmehr  hauptsächlich  darauf  ankommt,  die  Beziehungen 
solcher  Reihen  zu  der  regelnden  Kraft  oder  dem  zwingenden  Gesetze  zu  ermitteln 
und  namentlich  festzustellen,  wie  weit  das  letztere  erfüllt  wird.  Je  intensiver  das 
Gesetz  wirkt,  desto  weiter  kann  die  für  unverbundene  Reihen  geltende  Stabilitäts- 
grenze überschritten  werden,  was  nicht  ausschließt,  daß  zugleich  noch  eine  evolu- 
torische  Bewegung  zur  Erreichung  des  Punktes  vorhanden,  an  welchem  das  Gesetz 
absolut  erfüllt  sein  würde".  Wenn  wir  den  Wuchs  einer  großen  Menge  von 
Rekruten  messen  und  die  gewonnenen  Ergebnisse  nach  Wuchskategorien  gruppieren, 
so  erhalten  wir  eine  dem  Fehlergesetz  entsprechende  Zahlenreihe,  wo  die  verschiedenen 
Gruppen,  von  den  außergewöhnlich  groß  Gewachsenen  bis  zu  den  anormal  Kleinsten, 
entsprechend  vertreten  sind.  Wenn  wir  aber  den  Wuchs  der  Mannschaft  der 
Fahnenkompagnie  eines  Garderegimentes  messen,  so  werden  sich  weit  geringere 
Schwankungen  ergeben,  als  nach  der  kombinatorischen  Berechnung  zu  erwarten 
wäre;  die  Leute  werden  sich  von  sehr  ähnlichem  hohen  Wuchs  erweisen.  Und  dies 
läßt  sich  leicht  verstehen,  denn  für  die  Garderegimenter  werden  vorsätzlich  Leute 
von  hohem  Wuchs  ausgelesen,  und  im  Regiment  selbst  werden  diejenigen  von 
größtem  Wuchs  in  die  Fahnenkompagnie  eingereiht. 

Oder  ein  anderes,  von  Lexis  angeführtes  Beispiel.  „Man  kann  das  Verhältnis  der  Zahl 
der  die  Schule  besuchenden  Kinder  zur  Zahl  der  überhaupt  Unterrichtsfähigen  formell  als 
einen  empirischen  Ausdruck  der  Wahscheinlichkeit  des  Schulbesuchs  betrachten.  Besteht  kein 
Schulzwang  oder  nur  ein  lax  gehandhabter,  so  daß  jenes  Verhältnis  noch  ziemlich  weit  von 
der  Einheit  entfernt  bleibt,  so  werden  die  Einzelwerte  desselben  in  einer  Reihe  von  Jahren 
vielleicht  Schwankungen  zeigen,  die  mit  der  Annahme  einer  konstanten  Grundwahrscheinlich- 
keit vereinbar  sind,  vielleicht  aber  auch  eine  noch  geringere  Stabilität  besitzen.  Denkt  man  sich 
aber,  daß  die  Ausführung  des  Gesetzes  von  Jahr  zu  Jahr  immer  strenger  wird,  so  werden 
die  beobachteten  Verhältnisse  sich  immer  mehr  der  Einheit  nähern.  .  .  Bei  genügender  Inten- 
sität der  gesetzlichen  Zwangskraft  werden  dann  die  Schwankungen  des  Verhältnisses  weit 
geringer  sein  können,  als  die  einer  unverbundenen  Reihe  mit  konstanter  Grundwahrscheinlichkeit, 
zumal  gerade  jetzt  kompensatorische  Beziehungen  zwischen  den  aufeinanderfolgenden  Einzel- 
werten auftreten  können ;  denn  bei  energischer  Tendenz  zur  Durchführung  des  Gesetzes  wird 
der  Umstand,  daß  das  Verhältnis  in  einem  Jahre  etwas  kleiner  geworden  ist,  die  Veranlassung 
zu  größerer  Strenge  in  der  Folgezeit  bilden". 

Diese  Beispiele  beziehen  sich  auf  Fälle,  wo  die  „Gebundenheit"  der  statistischen 
Reihen  von  normativen  Bestimmungen  einer  konkret  erfaßbaren  menschlichen  Ge- 
walt herrührt.  In  einem  der  folgenden  Kapitel  werden  wir  sehen,  daß  die  verbun- 
denen Reihen  in  der  Theorie  von  Lexis  eine  weit  prinzipiellere,  ihnen  tatsächlich 
wohl  kaum  gebührende  Rolle  spielen.  Hier  wird  es  uns  genügen,  die  Bedeutung 
der  übernormalen  Stabilität,  als  unbedingt  zuverlässigen  Merkmals  einer  verbundenen 
Reihe  zu  betonen  und  auch  hervorzuheben,  daß  insoweit  Lexis  auf  einem  festen 
mathematischen  Boden  steht.  Es  ist  ja  eine  keinem  Zweifel  unterliegende  Tatsache, 
daß  die  aus  einer  empirischen  Zahlenreihe  berechnete  gemessene  Totalschwankung 
sich  aus  zwei  Komponenten  zusammensetzt,  wovon  die  eine  die  Wirkung  des  reinen 
Zufalls  abspiegelt  und  der  durch  den  Modul  ausgedrückten  theoretischen  Dispersion 
entspricht,  die  andere  aber,  die  die  Wirkung  von  Ursachen  darstellt,  welche  die 
Erscheinung  dauernd  von  ihrer  normalen  Gestaltung  ablenken,  je  nach  der  Intensi- 
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tat  der  Wirkung  dieser  Ursachen,  größer  oder  kleiner  sein,  sogar,  bei  Nichtvor- 
handensein von  störenden  Ursachen,  bis  zur  Null  herabsinken,  keinesfalls  aber  zu 
einer  negativen  werden  kann.  Es  ist  aber  klar,  daß  nur  bei  einer  negativen 
„physischen"  Komponente  die  wirkliche  Dispersion  einer  statistischen  Reihe  kleiner 
als  die  theoretisch  berechnete  Komponente  sein  könnte,  und  also  die  Stabilität" 
die  durch  den  Modul  gemessene  normale  übersteigen  könnte.  „Aus  der  Tatsache 
des  Minimums"  —  sagt  Blaschke  in  seinen  „Vorlesungen  über  mathematische  Statistik", 
„folgt,  daß  der  mittlere  Fehler  unter  den  Wert  der  unwesentlichen  Schwankungs- 
komponenten nicht  sinken  kann,  was  für  subnormale  (in  bezug  auf  Dispersion;  Er- 
scheinungen erforderlich  wäre.  Solche  Erscheinungen  existieren  daher  überhaupt 
nicht  oder  können  nur  unter  Voraussetzungen  (etwa  unter  der  Einwirkung  einer 
bewußten  Kraft)  zustande  kommen,  von  welchen  die  Rechnung  nicht  ausging". 

Normale  Stabilität.  Den  Gegenstand  der  eigentlichen  statistischen  Unter- 
suchungen —  fährt  nun  Lexis  fort  —  „bilden  wesentlich  die  unverbundenen  kon- 
kreten Massenerscheinungen.  In  diesen  herrschen  weder  normative  Gesetze  noch 
kompensatorische  innere  Beziehungen;  jeder  Einzelfall  kommt  natürlich  nur  in 
strenger  Kausalitätsreihe  zustande,  aber  das  Zusammentreffen  der  Einzelfälle  und 
die  dadurch  bedingten  numerischen  Verhältnisse  der  Massenerscheinungen  beruhen 
nur  auf  Wahrscheinlichkeitsgesetzen,  die  keine  Zwangskraft  haben,  sondern  nur  die 
allgemeinen  Möglichkeitsbedingungen  abspiegeln,  unter  denen  jedes  individuelle 
Ereignis  auftritt".  Die  unverbundenen  oder  „natürlichen"  Massenerscheinungen 
können  nun  aber  entweder  normale,  oder  unternormale  Stabilität,  d.  h.  normale  oder 
übernormale  Dispersion  aufweisen.  Wie  wir  im  weiteren  sehen  werden,  bildet  die 
übernormale  Dispersion  die  Regel,  die  normale  die  Ausnahme.  Und  diese  sich  em- 
pirisch ergebende  Tatsache  steht  mit  theoretischen  Rücksichten  in  vollem  Einver- 
ständnis: „es  liegt  in  der  Natur  der  Sache"  —  lesen  wir  bei  Czuber —  „daß  der 
Fall  normaler  Dispersion,  der  gewissermaßen  den  Gipfelpunkt  bildet,  sich  nie  in 
voller  Strenge  wird  erweisen  lassen;  ja  es  spricht  vieles  dafür,  daß  menschliche 
Massenerscheinungen  ihn  niemals  vollkommen  darbieten,  ihm  vielmehr  als  einem 
idealen  Falle  nur  nahe  kommen;  mit  anderen  Worten:  daß  die  völlige  Konstanz 
der  eine  menschliche  Massenerscheinung  beherrschende  Umstände  auf  die  Dauer 
niemals  vorhanden  ist".  Wenn  wir  also  auch  im  weiteren  von  einer  normalen 
Dispersion  und  dementsprechender  Stabilität  sprechen,  so  haben  wir  dabei  nicht  so- 
wohl eine  idealnormale,  sondern  nur  eine  der  normalen  nahekommende  „Stabilität" 
im  Auge. 

Eine  derartige,  wenn  auch  annähernd  normale  „Stabilität"  —  ein  Fall,  „welcher 
dem  Verhalten  von  Reihenergebnissen  über  zufällige  Ereignisse  entspricht,  wäre  der 
Typus  einer  menschlichen  Massenerscheinung,  der  ein  konstant  bleibender  Bedingungs- 
komplex zugrunde  liegt,  bei  welchem  der  Verlauf  der  einzelnen  Fälle  den  Charakter 
des  Zufälligen  an  sich  trägt  und  die  Fälle  als  untereinander  unabhängig  anzusehen 
sind".  Von  solchen  Größen  „ist  anzunehmen,  daß  sie  in  der  physiologischen 
Konstitution  der  beobachteten  Masse  gelegen  seien,  und  in  diesem  Sinne  sagt 
man,  sie  bilden  eine  diese  Masse  charakterisierende,  —  eine  massenphysiologische 
Konstante"  (Czuber).  Einen  derartigen  Charakter  tragen  z.  B.  die  von  Quetelet 
untersuchten  Daten  über  den  Wuchs  des  Menschen,  oder  die  Zahlen  der  Geschlechts- 
verteilung der  Neugeborenen.  Die  Dispersion  einer  derartigen  Reihe  kann  gänzlich 
auf  das  auf  wahrscheinlichkeitstheoretischem  Wege  abgeleitete  Zufalls-  oder  Fehler- 
gesetz zurückgeführt  werden.  „Der  Nachweis  einer  auch  nur  annähernden  Regel- 
mäßigkeit dieser  Art"  —  sagt  Lexis  —  „ist  jedenfalls  schon  von  wissenschaftlichem 
Interesse.  Es  ist  eine  positive  Vermehrung  unseres  Wissens,  wenn  wir  erfahren, 
daß  eine  Reihe  zusammenhängender  Zahlen  von  verschiedener  Größe  nicht  etwa 
einer  empirischen  Formel,  sondern  einem  a  priori  aus  der  Kombinationstheorie  ab- 
geleiteten Wahrscheinlichkeitsgesetze  sich  anpassen.  Ferner  lassen  sich  manchmal 
aus  der  Tatsache,    daß  den  verschiedenen   empirischen  Einzelverhältnissen  eine 
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wenigstens  näherungsweise  konstante  Wahrscheinlichkeit  zugrunde  liegt,  Schlüsse 
ziehen.  Man  erfährt  ferner,  wie  große  Abweichungen  einzelner  Verhältniszahlen 
vom  wahrscheinlichsten  Werte  vorkommen  dürfen,  ohne  daß  man  genötigt  ist,  eine 
wesentliche  Änderung  der  allgemeinen  Möglichkeitsbedingungen  des  Ereignisses 
anzunehmen.  Man  wird  sich  daher  auch,  falls  nicht  ein  augenfälliger  äußerer 
Störungsgrund  vorliegt,  nicht  weiter  zu  bemühen  brauchen,  einzelne  Abweichungen 
von  ungewöhnlicher  Größe  durch  gewagte  Vermutungen  mit  irgendwelchen  beson- 
deren Umständen  in  Zusammenhang  zu  bringen".  Ich  betone  hier  gleich  die  sehr 
ernste,  in  ihrer  vollen  Bedeutung  etwas  weiter  unten  zu  würdigende  Einschränkung, 
welche  das  eben  formulierte  Prinzip  in  dem  Hinweis  darauf  erleidet,  daß  es  nur 
bei  Nichtvorhandensein  von  ,, augenfälligen  äußeren  Störungsgründen"  seine  Gültig- 
keit bewahrt.  Was  für  uns  an  dieser  Stelle  von  maßgebendem  Interesse  ist,  ist 
das  der  normalen  „Stabilität"  innewohnende  Vermögen,  die  Resultate  der  stati- 
stischen Forschung  zu  stützen  und  zu  kräftigen:  wo  ein  solcher  Grad  von  Stabilität 
erwiesen  ist,  da  „darf  man  die  Resultate  als  vorläufig  feststehend  betrachten  und 
zu  Vorausberechnungen  benutzen,  weil  man  ja  die  Grenzen  der  Abweichungen 
kennt.  Es  eröffnen  sich  also  weite  Gebiete,  die  eine  solche  Vorausberechnung 
und  folglich  ein  Verständnis  der  Kausalität  zulassen".  In  dieser  letzten  Hinsicht  ist 
aber  die  normale  „Stabilität"  von  sekundärer  Bedeutung,  —  wie  wir  bald  sehen 
werden,  hat  in  bezug  auf  Verständnis  von  kausalen  Zusammenhängen  gerade  die 
subnormale  Stabilität  eine  weit  größere  Bedeutung. 

Subnormale  Stabilität.  Wir  gehen  nun  zur  subnormalen  „Stabilität"  und 
der  sie  charakterisierenden  übernormalen  Dispersion  über.  Wenn  die  Abweichungen 
in  der  empirischen  Reihe  merklich  größer  sind,  als  die  theoretisch  berechneten,  so 
heißt  dies,  daß  neben  rein  zufälligen  Umständen  auch  noch  irgendwelche  mehr  oder 
weniger  konstant  wirkende  Ursachen  im  Spiele  sind,  welche  gewisse  Gruppen  von 
Fällen  von  demjenigen  Typus  ablenken,  welcher  der  Wirkung  der  die  ganze  der 
Untersuchung  unterliegende  Masse  beeinflussenden  allgemeinen  Ursachen  entsprechen 
würde;  in  diesem  Falle  kommen  in  den  Abweichungen  der  einzelnen  Glieder  einer 
Reihe  von  dem  Mittelwert  „nicht  bloß  die  zufälligen  Abweichungen,  sondern  auch 
die  wesentlichen  Schwankungen  der  Grundgröße  p  (der  Grundwahrscheinlichkeit) 
zum  Ausdruck"  (Czuber).  Charakter  und  Bedeutung  der  zu  diesem  Typus  gehören- 
den Reihen  und  deren  prinzipiellen  Unterschied  von  denen,  wo  die  Schwankungen  in 
den  „kombinatorisch"  berechneten  Grenzen  bleiben,  erläutert  Lexis  an  einem  Bei- 
spiel aus  dem  Gebiet  der  Sterblichkeitsstatistik,  nämlich,  an  der  Geschlechtsverteilung 
der  in  verschiedenem  Alter  Gestorbenen.  Es  erweist  sich  bei  der  Analyse  der  be- 
treffenden Daten,  daß  in  der  frühen  Jugend  die  Abweichungen  der  wirklichen  Ver- 
teilung der  Verstorbenen  nach  dem  Geschlecht  von  den  nach  der  kombinatorischen 
oder  „statistischen"  Methode  zu  erwartenden  sehr  gering  sind;  „die  physische 
Komponente  kann  vernachlässigt  und  die  zugrunde  liegende  relative  Wahrscheinlich- 
keit als  konstant  angesehen  werden",  was  besagen  will,  „es  gibt  für  die  ersten 
Stufen  der  Kindheit  einen  konstanten  Bedingungskomplex,  vermöge  dessen  mehr 
Knaben  als  Mädchen  sterben".  In  reifem  Alter  werden  die  Abweichungen  bedeutend 
größer  und  treten  über  die  kombinatorischen  Grenzen  weit  hinaus;  „die  normal  zu- 
fällige Komponente  tritt  gegenüber  der  physischen  immer  mehr  zurück;  wir  müssen 
also  jetzt  energisch  wirkende  und  stark  wechselnde  äußere  Ursachen  annehmen, 
welche  spezifisch  auf  die  Sterblichkeit  des  einen  oder  des  anderen  Geschlechts  ein- 
wirken". Und  in  der  Tat  sind  in  reifem  Alter  „die  Bedingungen  und  Gefahren 
des  selbständigen  Lebensganges  der  beiden  Geschlechter  so  verschieden,  daß  auch 
die  Veränderungen  derselben  unabhängig  nebeneinander  hergehen  können".  Im 
hohen  Greisenalter  „tritt  wieder  eine  mehr  gleichmäßige  Stellung  der  Geschlechter 
gegenüber  den  Todesursachen  ein.  Die  Grundwahrscheinlichkeit  nähert  sich  wieder 
der  Konstanz;  jedoch  scheint  in  dieser  Phase  nicht,  wie  in  der  kindlichen,  ein  er- 
heblicher organischer  Unterschied    in  der  durchschnittlichen  Lebensfähigkeit  der 
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männlichen  und  weiblichen  Individuen  vorhanden  zu  sein,  —  es  scheint  vielmehr 
beiden  Geschlechtern  eine  ziemlich  gleiche  absolute  Sterblichkeit  zuzukommen",  — 
woher  erstens  zu  schließen  ist,  das  beim  Erreichen  des  Greisenalters  diejenigen, 
offenbar  in  der  sozialen  Umgebung  liegenden,  Umstände  ihre  Bedeutung  verlieren, 
welche  in  den  mittleren  Lebensaltern  unregelmäßige  Abweichungen  von  dem  durch- 
schnittlichen Geschlechtsverhältnis  mit  sich  brachten,  und  zweitens  —  daß  der 
männliche  Organismus  in  höherem  Alter  nicht  mehr  diejenigen  spezifischen  Eigen- 
schaften besitzt,  welche  im  Kindesalter  eine  im  Verhältnis  zur  weiblichen  Sterblich- 
keit größere  Sterblichkeit  der  männlichen  Individuen  zur  Folge  hatten. 

Für  den  Augenblick  werden  uns  diese  Ausführungen  genügen,  um  dem  Leser 
von  dem  Lexis'schen  Schema  der  verschiedenen  Typen  der  Dispersion  und  damit 
auch  der  „Stabilität"  der  statistischen  Reihen  eine  deutliche  Vorstellung  zu  geben. 
Im  letzten  Kapitel  dieses  ersten  Teiles  werden  wir  den  Faden  dieser  Ausführungen 
wieder  aufzunehmen  haben  und  werden  da  sehen,  was  die  Forschungen  über 
Dispersion  und  ,, Stabilität"  der  statistischen  Reihen  zur  Klarlegung  der  schwierigsten 
Fragen  der  statistischen  Theorie  und  insbesondere  derjenigen  nach  der  allgemeinen, 
gewissermaßen  philosophischen  Bedeutung  der  statistischen  Gesetzmäßigkeit  und 
über  das  Verhältnis  derselben  zur  individuellen  Willensfreiheit  beigetragen  haben. 
Hier  möchte  ich  eine  andere  Frage  des  näheren  besprechen,  —  nämlich  die  von 
der  Bedeutung  der  Dispersionsmessungen  sowohl  für  reine  praktische  Zwecke  der 
sog.  angewandten  Statistik  als  auch  für  die  sich  auf  statistische  Daten  stützende 
wissenschaftliche  Kausalitätsforschung. 

Praktische  und  gemeinstatistische  Bedeutung  der  Dispersionsmessungen. 
Was  die  erste  der  angedeuteten  Richtungen  betrifft,  so  findet  das  grundlegende  Prinzip 
in  den  folgenden  Worten  Westergaards  seinen  Ausdruck.  „Überall"  —  sagt  Wester- 
gaard  —  „wo  es  sich  herausstellt,  daß  die  statistischen  Zahlen  um  den  Durchschnitt 
nach  denselben  Regeln  oszillieren  wie  im  reinen  Zufallsspiel  (oder  anders  ausge- 
drückt —  nach  den  Regeln  der  Fehlertheorie),  darf  man  die  gewonnenen  Ergebnisse 
als  genügend  fest  begründet  betrachten  und  zu  Vorausberechnungen  gebrauchen,  — 
und  es  eröffnen  sich  weite  Gebiete,  welche  eine  solche  Vorausberechnung  und  also 
auch  ein  Verständnis  der  ursächlichen  Zusammenhänge  zulassen;  wenn  im  Gegen- 
teil die  Untersuchung  der  gewonnenen  statistischen  Reihen  zeigt,  daß  die  Ab- 
weichungen vom  Durchschnitt  größer  sind,  als  welche  bei  Experimenten  aus  dem 
Gebiet  der  Zufallsspiele  sich  ergeben,  so  muß  man  nach  den  Ursachen  dieser  Ab- 
weichungen suchen,  bis  dahin  aber  den  zu  machenden  Vorausberechnungen  nur  eine 
sehr  begrenzte  Bedeutung  zuschreiben"  (Westergaard). 

Es  ist  besonders  im  Gebiet  der  Versicherung  und  des  damit  nahe  verwandten 
Pensionswesens,  daß  die  wahrscheinlichkeitstheoretische  Untersuchung  der  Ab- 
weichungen von  den  statistisch  festgestellten  Mittelwerten  eine  hochwichtige  prak- 
tische Bedeutung  gewinnt;  es  ist  eben  nur  dank  der  durch  die  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung gebotenen  Möglichkeit,  den  Stabilitätsgrad  der  betreffenden  statistischen 
Reihen  zu  ermitteln,  zu  erreichen,  daß  solche  „auf  zufällige  Massenerscheinungen 
gegründete  Unternehmungen  mit  derselben  (oder  vielleicht  mit  einer  größeren !  A.  K.) 
Sicherheit  arbeiten,  wie  andere  geschäftliche  Einrichtungen,  bei  denen  es  nicht 
üblich  ist,  von  Zufall  zu  reden",  —  daß  überhaupt  „das,  was  wir  im  einzelnen 
Falle  zufällig  nennen,  in  der  großen  Menge  dem  ursachlich  Gesetzmäßigen  so  nahe 
rückt,  daß  es  für  praktische  Zwecke  genau  genug  als  vom  Charakter  des  Zufälligen 
befreit  erachtet  werden  kann"  (Czuber). 

Bleiben  wir  zur  Erläuterung  bei  den  Pensionsorganisationen  stehen.  Das  Wesen  der- 
selben besteht  darin,  daß  eine  Gesamtheit  von  Personen  (Beamte  von  irgend  einem  Ressort, 
Angestellte  oder  Arbeiter  einer  Privatunternehmung  oder  einer  Gruppe  von  solchen  usw.)  im 
Laufe  einer  gewissen  Zeit  tarifmäßig  bestimmte  Einzahlungen  machen  und  dafür  beim  Erreichen 
eines  bestimmten  Alters  oder  sonst  bei  Eintreten  der  Invalidität  das  Recht  auf  eine  bestimmte 
Pension  erwerben,  welche  nach  ihrem  Ableben  teilweise  an  ihre  Angehörigen  übergeht:  an 
ihre  Witwen,  in  der  Regel  für  Lebenszeit,  an  die  Söhne  bis  zur  Volljährigkeit,  an  die  Töchter 
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bis  zum  Eintreten  in  den  Ehestand.  Die  Hauptaufgabe  und  auch  die  Hauptschwierigkeit 
einer  jeden  Pensionsorganisation  ist  nun  die,  ein  solches  Ausmaß  der  Einzahlungen  festzu- 
stellen, bei  welchem  in  mehrjährigem  Endergebnis  die  Einnahmen  der  Pensionsanstalt  zur 
Auszahlung  aller  schon  fällig  gewordenen  und  in  Zukunft  fällig  werdenden  Pensionen  genügen, 
ohne  dabei  die  Pensionsberechtigten  in  ihren  Interessen  zu  kürzen.  Zu  diesem  Zwecke  ist 
es  notwendig,  zu  wissen,  was  für  ein  Teil  der  betreffenden  Menschengesamtheit  das  Pensio- 
nierungsalter erlebt,  wieviel  davon  Witwen  und  pensionsberechtigte  Kinder  nachlassen,  welcher 
Teil  der  nachbleibenden  Söhne  die  Volljährigkeit  nicht  erreicht,  und  welcher  Teil  der  Töchter, 
und  in  welchem  Alter,  sich  verheiratet.  Die  entsprechenden  Daten  liefert  die  statistische  Aus- 
zählung. Man  ermittelt  aus  diesen  Daten  die  erforderlichen  Mittelwerte  und  Verhältniszahlen 
und  berechnet  darauf  die  dem  Fehlergesetz  entsprechenden  normalen  Abweichungsgrenzen. 
Wenn  die  sich  aus  dem  Auszählungsmaterial  ergebenden  empirischen  Zahlenwerte  das  bestimmte 
von  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  vorgeschriebene  Ausmaß  nicht  überschreiten,  so  werden 
die  auf  statistischem  Wege  gewonnenen  Zahlenreihen  als  Reihen  von  genügender  Stabilität 
betrachtet,  und  es  wird  daraus  der  Schluß  gezogen,  daß  die  aus  dem  sich  auf  die  Vergangen- 
heit beziehenden  Beobachtungsmaterial  ermittelten  Durchschnitts-  und  Verhältniszahlen  auch 
für  eine  gewisse  Zukunft  maßgebend  seien;  d  h.  im  konkreten  Falle,  daß  die  mittlere  Lebens- 
dauer der  Pensionsberechtigten,  die  durchschnittliche  Zahl  der  betreffenden  Angehörigen,  ihre 
Lebensdauer,  ihr  Heiratsalter  usw.  auch  in  Zukunft  ungefähr  dieselben  sein  werden,  wie  sie 
sich  für  die  Gegenwart  und  Vergangenheit  statistisch  feststellen  ließen,  und  daß  also  die  auf 
die  betreffenden  Durchschnitts-  und  Verhältniszahlen  berechneten  Einzahlungen  genügen 
werden,  um  die  Existenz  der  Pensionsanstalt  nicht  zu  gefährden,  ohne  dabei  übermäßig  groß 
zu  sein;  daß  also  der  Einzahlungstarif  ein  „gerechter"  sein  wird. 

Es  steht  also  fest,  daß  das  Gebiet  der  angewandten  Statistik,  und 
speziell  dasjenige  der  Versicherung  in  ihren  sämtlichen  Formen  und  Zweigen,  das- 
jenige ist,  für  welches  die  auf  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  basierten  Voraus- 
berechnungen, insbesondere  aber  die  Dispersionsmessungen,  das  größte  praktische 
Interesse  haben.  Und  doch  wird  man  auch  hier  ,,der  Tatsache  gewahr,  daß  fast 
nirgends  auf  diesem  Gebiete  nach  den  Regeln  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ver- 
fahren wird,  um  die  erwartungsmäßigen  Abweichungen  von  den  mutmaßlichen  (nach 
dem  Durchschnitt  aus  der  bisherigen  Erfahrung  gefundenen)  Resultaten  zu  be- 
stimmen" ;  es  werden  nämlich  „die  Sicherheitszuschläge,  die  bei  Feststellung  der 
Versicherungsprämien  gelegentlich  in  Anrechnung  gebracht  werden,  nicht  nach  den 
Regeln  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  sondern  auf  Grund  willkürlicher  Schätzungen 
bestimmt.  Und  dieses  Vorgehen  hat,  —  wie  v.  Bortkiewicz,  selbst  bedeutender  Fach- 
mann im  Gebiete  der  Versicherungswissenschaft,  auseinandersetzt  — ,  seinen  guten 
Grund  darin,  daß  unter  den  Faktoren,  die  die  Abweichungen  herbeiführen,  das 
Spiel  zufälliger  und  dabei  vereinzelt  wirkender  Ursachen  —  auf  welches  ja  die 
Formeln  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zugespitzt  sind  —  so  wenig  ins  Gewicht 
fällt,  daß  sein  Einfluß  nach  den  Forderungen  der  Methodik  ignoriert  werden  muß, 
weil  nämlich  die  Unsicherheit,  die  der  Wirkung  der  übrigen,  wichtigeren  Faktoren 
entspringt,  numerisch  nicht  feststellbar  ist". 

In  einem  noch  weit  begrenzteren  Maße  dürfen  die  Dispersionsmessungen  im 
Gebiet  der  statistischen  Kausalforschung  eine  irgendwie  maßgebende  Bedeutung  be- 
anspruchen. Es  gibt  zwar  Theoretiker,  welche  den  Dispersionsmessungen  in  der 
statitischen  Kausalforschung  eine  entscheidende  Bedeutung  zuzuschreiben  geneigt 
sind.  „Die  großen  Abweichungen  vom  Durchschnitte"  —  sagt  z.  B.  Westergaard  — 
„scheinen  sich  auf  durchgreifende  Ursachen  zurückführen  zu  lassen.  Wenn  eine 
große  Differenz  gegen  den  Durchschnitt  eintritt,  darf  man  erwarten,  fremden 
Ursachen  auf  der  Spur  zu  sein,  während  eine  große  Regelmäßigkeit  das  Vorhanden- 
sein gleicher  Ursachen  andeuten  wird",  und  also  „hängt  die  Stabilität  der  stati- 
stischen Erscheinungen  mit  der  Kausalität  eng  zusammen".  Oder  wie  Westergaard 
denselben  Gedanken,  aber  in  einer  wohl  noch  prägnanteren  Form,  an  einer  anderen 
Stelle  ausdrückt:  „Hat  man  den  festen  Punkt  gefunden,  um  welchen  die  Zahlen 
analog  den  Glücksspielerfahrungen  oszillieren,  so  wird  das  weitere  Suchen  nach 
Ursachen  zwar  zu  neuen  Resultaten  führen  können,  z.  B.  wenn  man  das  Material 
neu  bearbeitet,  man  darf  jedoch  auch  ohne  solche  Bearbeitung  bei  den  gewonnenen 
Resultaten  stehen  bleiben.    Wenn  dagegen  die  Abweichungen  größer  sind  als  die 
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für  Glücksspiele  gefundenen,  so  ist  dies  ein  Zeichen  dafür,  daß  das  Material  noch 
nicht  genügend  bearbeitet  worden  ist,  und  daß  damit  eine  Vorausberechnung  vorge- 
nommen werden  darf,  die  betreffenden  Ursachen  weiter  isoliert  werden  müssen". 

Das  Wesen  des  zu  Zwecken  der  statistischen  Kausalforschung  angewendeten, 
auf  dem  „Kriterium  von  Lexis"  fußenden  Verfahrens  läßt  sich  in  den  folgenden 
Worten  von  A.  A.  Tschuprow  zusammenfassen:  „Indem  wir  feststellen,  daß  die 
Schwankungen  der  zu  untersuchenden  Zahlen  für  eine  Reihe  von  Gruppen  von  ver- 
schiedener territorialer  Begrenzung  (Regierungsbezirke,  Departements  usw.)  die  Normal- 
grenzen nicht  überschreiten,  stellen  wir  mit  einer  auf  anderem  Wege  schwerlich  zu 
erreichenden  Beweiskraft  fest,  daß  der  die  betreffende  Erscheinung  beeinflussende 
Komplex  von  Umständen  von  Bedingungen  abhängig  ist,  welche  mit  dem  Über- 
gang von  einem  Gebiete  in  ein  anderes  eine  Veränderung  erleiden.  Gleicherweise 
offenbart  der  normale  Charakter  der  Dispersion  einer  Reihe  nach  irgend  einem 
anderen  Merkmale  gebildeter  Gruppen  die  Unabhängigkeit  der  untersuchten  Er- 
scheinung von  demjenigen  Merkmal,  nach  dem  die  Gruppen  gebildet  sind".  Die 
zu  diesem  Zwecke  angewandte  Methode  läßt  sich  im  wesentlichen  folgendermaßen 
charakterisieren:  es  seien  zwei  oder  mehrere  statistische  Koeffizienten  gegeben, 
welche  Messungen  von  voneinander  unabhängigen,  aber  analogen  Erscheinungen 
darstellen;  diese  Koeffizienten  weichen  voneinander  mehr  oder  weniger  ab;  es 
ist  nun  zu  ermitteln,  ob  diese  Abweichungen  nur  als  Resultat  von  rein  zufälligen 
Ursachen,  bei  vorherrschendem  Einfluß  desselben  Komplexes  konstanter  Ursachen, 
zu  betrachten  sind,  oder  im  Gegenteil  eine  wesentliche  Bedeutung  haben,  als  Symp- 
tome von  Unterschieden  in  denjenigen  Komplexen  konstanter  Ursachen,  welche  in 
einzelnen  Gruppen  von  Fällen  die  Größe  der  betreffenden  Erscheinung  beeinflussen. 
Diese  Frage  sucht  man  nun  vermittelst  mathematischer  Untersuchung  der  Dispersion 
zu  lösen.  Wir  wollen  hier  nur  bei  einem  der  verschiedenen,  zu  dem  bezeichneten 
Zwecke  gebräuchlichen  Verfahren  stehen  bleiben.  Wenn  z.  B.  zwei  voneinander  ab- 
weichende statistische  Koeffizienten  gegeben  sind,  so  wird  für  einen  davon  der 


Koeffizienten  vorliegt,  so  wird  der  Durchschnittskoeffizient  berechnet  und  der  Modul 
für  denselben  ermittelt;  wenn  der  andere  Koeffizient  im  ersten  Falle  von  dem  ersten 
und  die  verschiedenen  Koeffizienten  im  zweiten  von  dem  Durchschnitt  nicht  mehr 
als  um  die  verdreifachte  oder  verdoppelte  Größe  des  ermittelten  Moduls  abweichen, 
so  wird  es  als  möglich  erachtet,  die  Abweichungen  auf  Rechnung  von  mehr  oder 
weniger  irrelevanten,  das  Wesen  der  in  Betracht  kommenden  Erscheinung  nicht 
berührenden  zufälligen  Ursachen  zu  schreiben  und  daraus  zu  schließen,  daß  die  durch 
die  gegebenen  Koeffizienten  charakterisierten  Gruppen  unter  dem  bestimmenden  Ein- 
fluß eines  sich  gleich  bleibenden  Ursachenkomplexes  stehen.  Wenn  im  Gegenteil  die 
Abweichungen .  die  theoretischen  Grenzen  überschreiten,  so  erscheint  eine  solche  Ab- 
weichung, unter  der  Voraussetzung  von  gleichbleibenden  konstanten  Ursachen, 
als  äußerst  unwahrscheinlich,  und  es  wird  deshalb  eine  solche  übernormale  Dispersion 
als  Beweis  des  Vorhandenseins  von  wesentlichen  Unterschieden  in  den  Ursachen- 
komplexen angenommen,  welche  die  Größe  der  in  Rede  stehenden  Erscheinungen 
beeinflussen.  Die  Multiplikationsfaktoren  2  oder  3  werden  bei  derartigen  Unter- 
suchungen mehr  weniger  willkürlich  angenommen,  —  es  kann  kein  rationeller  Grund 
weder  für  den  einen  noch  für  den  andern  angeführt  werden;  weiter  als  bis  zum 
verdreifachten  Modul  geht  man  aber  nicht,  denn  es  ist  mit  einer  Wahrscheinlichkeit 
von  0,99998,  welche  praktisch  der  vollen  Gewißheit  gleichkommt,  anzunehmen, 
daß  rein  zufällige  Abweichungen  die  entsprechenden  Grenzen  nicht  überschreiten 
werden. 

Die  Anwendung  des  eben  besprochenen  und  anderer  mathematischer  Kriterien, 
von  denen  teils  noch  weiter  unten  in  aller  Kürze  zu  erwähnen  ist,  auf  die  Kausal- 


Modul  nach  der  Formel 


berechnet;  wenn  eine  Reihe  von  mehreren 
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forschung  der  sog.  allgemeinen  Statistik  hat  also  begeisterte  Verfechter.  Im  großen 
und  ganzen  aber  sind  sowohl  die  eben  charakterisierten,  als  auch  andere  ähnliche 
Methoden  der  wahrscheinlichkeitstheoretischen  Beurteilung  der  Dispersion  von 
statistischen  Zahlenreihen  im  Gebiet  der  „allgemeinen  Statistik"  wenig  im  Gange, 
und  m.  E.  hat  dies  ziemlich  schwerwiegende  Gründe:  der  Forscher  im  Gebiet  der 
Sozialstatistik  wird  sich  kaum  dabei  beruhigen  dürfen,  daß  die  Abweichungen  der 
Glieder  einer  Zahlenreihe  oder  überhaupt  die  Unterschiede  zwischen  einigen  der 
Zusammenstellung  unterliegenden  statistischen  Koeffizienten  gewisse  auf  mathema- 
tischem Wege  ermittelte  theoretische  Grenzen  nicht  überschreiten;  wenn  solcherlei 
Abweichungen  und  Unterschiede  systematisch  auftreten,  und  wenn  sie  eine  plausible 
Erklärung  zulassen  oder  den  konkreten  Verhältnissen  der  in  Rede  stehenden  Er- 
scheinung entsprechen,  so  wird  er  kaum  umhin  können,  mit  solchen  Abweichungen 
und  Unterschieden  zu  rechnen;  und  im  Gegenteil  —  wenn  sie  auch  stärker  sind, 
als  wahrscheinlichkeitstheoretisch  zu  erwarten  wäre,  der  Statistiker  wird  daraus  doch 
keine  Schlüsse  ziehen,  wenn  solche  nicht  im  Wege  der  elementaren  statistischen 
Schlußfolgerung  zu  begründen  sind.  Ich  werde  deshalb  bei  dem  Gegenstand  nicht 
länger  stehen  bleiben  und  werde  gleich  zu  der  Frage  übergehen,  die  vom  Gesichts- 
punkte der  theoretischen  Begründung  der  statistischen  Methode  die  größte  Bedeutung 
hat  —  nämlich  zu  der  Frage  von  der  prinzipiellen  Bedeutung  der  Wechselbe- 
ziehungen von  Häufigkeit  und  Wahrscheinlichkeit.  Eins  möchte  ich  aber  noch  be- 
tonen: daß  diese  vom  Gesichtspunkt  des  nichtmathematischen  „allgemeinen  Stati- 
stikers" ausgehenden  Erwägungen  sich  auch  mit  den  auf  wahrscheinlichkeitstheo- 
retischen Grundlagen  fußenden  Ergebnissen  der  Untersuchungen  der  Lexisschen 
Schule  in  volle  Übereinstimmung  bringen  lassen.  Auf  den  ersten  Blick  kann  diese 
Behauptung  befremden:  sie  scheint  sich  kaum  mit  der  auf  S.  83  zitierten  Behaup- 
tung Lexis'  in  Einklang  bringen  zu  lassen,  daß  man  sich  im  Falle  normaler  Dis- 
persion „nicht  weiter  zu  bemühen  braucht,  einzelne  Abweichungen  von  ungewöhn- 
licher Größe  mit  irgendwelchen  besonderen  Umständen  in  Zusammenhang  zu 
bringen",  —  daß  man,  allgemeiner  gesagt,  bei  einem  gewissen  Maß  von  Ab- 
weichungen nicht  genötigt  ist,  eine  wesentliche  Änderung  der  allgemeinen  Möglich- 
keitsbedingungen anzunehmen,  —  eine  Behauptung,  in  der  es  nur  zu  leicht  ist, 
eine  prinzipielle  Formulierung  der  eben  charakterisierten  und  ähnlicher  mathematischer 
Methoden  zu  erblicken,  das  Vorhanden-  oder  Nichtvorhandensein  von  wesentlichen 
Unterschieden  in  den  allgemeinen  Bedingungen  der  in  Untersuchung  stehenden 
Erscheinung  festzustellen.  Wir  haben  aber  schon  dort,  auf  S.  83,  bemerkt,  daß  die 
eben  noch  einmal  zitierte  Behauptung  eine  sehr  wesentliche  Einschränkung  erleidet: 
daß  nämlich  die  Dispersionsberechnung,  nach  Lexis,  nur  bei  Nichtvorhandensein 
von  „augenfälligen  äußeren  Störungsgründen"  zu  entscheidenden  Schlüssen  führen 
kann;  durch  diese  Einschränkung  wird  aber  der  Schwerpunkt  der  statistischen 
Kausalforschung  von  der  mathematischen  Behandlung  der  Zahlenreihen  auf  die 
konkrete  statistische  Beurteilung  der  in  Betracht  kommenden  Umstände  übertragen: 
es  sei  die  Dispersion  so  normal  wie  nur  zu  wünschen,  —  der  Statistiker  wird  doch 
nicht  davon  abstehen,  nach  „augenfälligen  äußeren  Störungen"  zu  suchen,  —  und 
auch  eine  große  Dispersion  wird  nicht  imstande  sein,  zu  Kausalschlüssen  zu  führen, 
wenn  es  ihm  nicht  gelingt,  derartige  „äußere  Umstände"  auf  nichtmathematischem 
Wege  zu  entdecken. 

Die  vom  Schreiber  dieser  Zeilen  vertretene,  gegenüber  der  Anwendung  der 
Dispersionsmessungen  in  der  statistischen  Kausalforschung  zurückhaltende  Haltung 
der  meisten  „allgemeinen  Statistiker"  findet  eine  weitere  Bekräftigung  in  den  im 
vorhergehenden  Kapitel  teils  erwähnten,  von  v.  Bortkiewicz  zur  Klarlegung  der  in 
Rede  stehenden  Frage  zugespitzten  Untersuchungen  Poissons  über  den  Charakter 
der  sich  in  den  statistischen  Zahlenreihen  äußernden  Wahrscheinlichkeiten,  welche 
überhaupt  sehr  viel  zum  Verständnis  des  Charakters  der  statistischen  Gesetzmäßigkeit 
und  der  auf  statistischem  Wege  ermittelten  Kausalzusammenhänge  beigetragen  haben. 
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In  den  Vorstellungen  der  ersten  Theoretiker  der  Statistik  erschien  die  Stabilität 
der  statistischen  Zahlenreihen  als  der  Ausdruck  irgend  einer  bestimmten  in  der 
betreffenden  Massenerscheinung  verkörperten  konstanten  Wahrscheinlichkeit.  Eine 
lange  Reihe  von  eingehenderen,  auf  dem  mathematischen  Verfahren  von  Poisson 
begründeten  Untersuchungen  hat  aber  gezeigt,  daß  die  Stabilität  der  statistischen 
Massenerscheinungen  sich  im  Resultat  der  verschiedensten  Verflechtungen  der  ent- 
sprechenden Verhältnisse  und  damit  auch  der  verschiedensten  Kombinationen  von 
Wahrscheinlichkeiten  ergeben  kann ,  und  die  Möglichkeit  eröffnet,  sowohl  die 
verschiedenen  Typen  von  Bedingungen,  welche  zu  mehr  oder  weniger  konstanten 
Massenergebnissen  führen,  als  auch  diejenigen  Kombinationen  von  Umständen  und 
Bedingungen,  die  eine  Abweichung  von  der  normalen  „Stabilität"  zur  Folge  haben, 
zu  systematisieren.  Und  zwar  haben  neuere  Forschungen  den  Umstand  klargelegt, 
daß  denjenigen  Regelmäßigkeiten,  die  in  den  statistischen  Zahlen  ihren  Ausdruck 
finden,  so  gut  wie  ausnahmslos  keine  konstanten,  sondern  verschiedene  und  ver- 
änderliche  Wahrscheinlichkeiten  zugrunde  liegen,  welche  nur  im  Endresultat  in  irgend 
einer  der  gesamten  sozialen  Masse  gemeinschaftlichen  Durchschnittswahrscheinlich- 
keit ihren  Ausdruck  finden.  Es  ist  dies  auch  leicht  zu  begreifen:  eine  konstant 
bleibende  Wahrscheinlichkeit  —  das  hieße  eine  vollständig  einförmige  Zusammen- 
setzung der  entsprechenden  sozialen  Masse;  das  hieße  die  Einförmigkeit  und  Un- 
veränderlichkeit  der  Ursachen,  welche  die  betreffende  Massenerscheinung  beherrschen; 
„bei  vollständiger  Homogeneität  einer  Masse,  bei  vollständiger  Identität  aller  Einzel- 
fälle würden  wir  aus  dem  Anwendungsgebiet  der  statistischen  Methode  in  dasjenige 
anderer  Forschungsmethoden  (der  gewöhnlichen  Induktion)  hinübergreifen,  welche 
die  Bildung  von  „Gesamtheiten"  nicht  erforderlich  machen.  Eine  jede  Masse,  die 
einer  statistischen  Untersuchung  zu  unterziehen  notwendig  erscheint,  kann  in  kleinere 
Gesamtheiten  zergliedert  werden,  welche  in  die  Kategorie  der  allgemeinen  Ursachen 
andere  Elemente  ausscheiden  als  das,  was  in  diese  Kategorie  beim  Zusammenfassen 
aller  dieser  kleineren  Gesamtheiten  zu  einem  Ganzen  abgeht  und  für  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  in  Betracht  stehenden  Erscheinung  verschiedene  Größen  ergeben" 
(A.  A.  Tschuprow):  ein  Gedanke,  den  wir,  wenn  auch  nicht  in  wahrscheinlichkeits- 
theoretischer Form,  schon  bei  Adolph  Wagner  in  seiner  1864  erschienenen  Ab- 
handlung ausgesprochen  finden.  „Die  Gesetzmäßigkeit  der  Vorgänge  im  Ganzen"  — 
sagt  hier  dieser  Altmeister  der  deutschen  Nationalökonomie  —  „setzt  sich  aus  den 
einzelnen  Gesetzmäßigkeiten  und  den  den  letzteren  zugrunde  liegenden  Ursachen 
zusammen*',  —  „es  läßt  sich  recht  wohl  denken,  daß  die  in  der  Gleichheit  der  Ge- 
samtzahl sich  äußernde  Wirkung  die  Resultante  aus  ungleichartigen  Komponenten  ist". 

Nach  den  Erörterungen  von  v.  Bortkiewicz  kann  nun  eine  Durchschnittswahr- 
scheinlichkeit entweder  eine  konstant  zusammengesetzte  oder  eine  Durchschnitts- 
wahrscheinlichkeit im  eigentlichem  Sinne  sein.  Die  erste  Art  von  Durchschnitts- 
wahrscheinlichkeiten bezieht  sich  auf  solche  Massenerscheinungen,  die  sich  in  be- 
stimmt von  einander  abgegrenzte  Teilmassen  mit  verschiedenen  SpeziaJwahr- 
scheinlichkeiten  zerlegen  lassen,  die  zweite  auf  solche,  wo  konstante  Relationen 
zwischen  den  Teilmassen  nicht  bestehen,  —  wo  also  die  verschiedenen  Spezial- 
wahrscheinlichkeiten  nicht  auf  von  einander  scharf  abgegrenzte  Teilgesamtheiten  be- 
zogen werden  können.  Im  Falle  einer  konstant  zusammengesetzten  Durchschnitts- 
wahrscheinlichkeit kommt  der  für  die  Totalmasse  bestehenden  Generalwahrschein- 
lichkeit —  wie  v.  Bortkiewicz  auf  mathematischem  Wege  dargetan  —  eine  größere 
Präzision,  also  eine  geringere  Dispersion  und  ein  höherer  Grad  von  Stabilität  zu, 
als  einer  Elementarwahrscheinlichkeit  von  gleicher  numerischer  Größe  bei  gleicher  Zahl 
von  Versuchen  entsprechen  würde.  Dieser  Fall  ist  aber  für  die  auf  die  Er- 
scheinungen der  realen  und  insbesondere  der  sozialen  Welt  gerichtete  statitische 
Kausalforschung  so  gut  wie  von  keinem  Interesse:  „man  wird  wohl  sagen  dürfen, 
daß  im  allgemeinen  solche  konstante  Relationen  zwischen  den  Teilmassen  gar  nicht 
anzunehmen  sind,  es  sei  denn,  daß  eben  durch  Gesetz  oder  Verordnung  für  deren 
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Aufrechterhaltung  gesorgt  wird".  Die  Durchschnittswahrscheinlichkeiten,  mit  denen 
die  Statistik  zu  rechnen  hat,  sind  Durchschnittswahrscheinlichkeiten  im  eigentlichen 
Sinne;  für  solche  hat  aber  noch  Poisson  gezeigt,  daß  „in  diesem  Fall  genau  dieselbe 
Formel  der  Präzision",  also  derselbe  Grad  von  Stabilität  „gilt,  wie  bei  einer 
Elementarwahrscheinlichkeit,"  d.  h.  einer  solchen,  die  für  alle  Teilgesamtheiten 
gleich  bleibt.  Wenn  aber  dem  so  ist,  so  bleibt  zwar  die  Tatsache  in  voller  Kraft, 
daß  eine  übernormale  Dispersion  und  also  eine  subnormale  Stabilität  ein  Symptom 
von  wesentlichen  Aenderungen  in  der  Grundwahrscheinlichkeit  und  damit  auch  in 
den  der  betreffenden  Erscheinungen  zugrunde  liegenden  allgemeinen  Bedingungen 
ist,  —  die  entgegengesetzte  Behauptung  verliert  aber  eine  jede  Begründung.  Es 
„darf  aus  dem  Umstände,  daß  eine  Reihe  normale  Dispersion  aufweist,  nicht  der 
Schluß  gezogen  werden,  daß  der  in  Frage  stehenden  Verhältniszahl  eine  Elementar- 
wahrscheinlichkeit entspreche" ;  derselbe,  also  der  normale  Grad  von  Stabilität  wird 
sich  für  die  Gesamtmasse  auch  im  Falle  einer  Durchschnittswahrscheinlichkeit  i.  e.  S., 
also  im  Falle  von  unregelmäßig  wechselnden  allgemeinen  Bedingungen  ergeben. 
Dadurch  wird  aber  die  im  oben  angeführten  Zitat  von  Westergaard  formulierte  und 
der  Anwendung  der  Dispersionsmessungen  auf  das  Gebiet  der  statistischen  Kausal- 
forschung zugrunde  liegende  Annahme,  daß  die  Spezialisierung  des  Materials  im 
Falle  nachgewiesener  normaler  Dispersion  bei  ihrem  Endziel  angelangt  sei,  endgültig 
hinfällig:  die  Gesamtwahrscheinlichkeit  kann  auch  bei  normaler  Dispersion  eine 
Durchschnittswahrscheinlichkeit  mit  mannigfaltigen  Komponenten  sein,  denen 
wesentlich  verschiedene,  die  Teilgesamtheiten  beherrschende  Ursachenkomplexe  ent- 
sprechen, und  die  zum  Zweck  der  Aufdeckung  solcher  Teilgesamtheiten  gerichtete 
Zerlegung  einer  Gesamtmasse  in  Teilgesamheitenmitder  damit  verbundenen  Auflösung 
von  Total-  in  partielle  Wahrscheinlickeiten  „verliert  nicht  an  Interesse  dadurch,  daß 
die  Durchschnittswahrscheinlichkeit  höherer  Ordnung,  von  der  ausgegangen  wird, 
in  ihren  empirischen  Werten  normale  Dispersion  aufweist". 

Nun  aber  noch  ein  weiterer  Umstand.  Es  ist  nicht  jede  Reihe,  deren  Dispersion 
die  normale  übersteigt,  eo  ipso  eine  Reihe  von  übernormaler  Dispersion  im  Sinne 
des  Lexis'schen  Schemas:  nach  den  weiteren  Erörterungen  von  v.  Bortkiewicz,  muß 
man  die  im  Sinne  dieses  Schemas  gefaßte  übernormale  Dispersion  von  der  un- 
regelmäßigen unterscheiden.  Eine  Reihe  von  übernormaler  Dispersion  ist  eine 
solche,  welche  eine  der  dem  Fehlergesetz  entsprechenden  analoge  Verteilung  der 
verschiedenen  Abweichungsgrößen  aufweist,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  die  der 
wahrscheinlichsten  näheren  Werte  wesentlich  schwächer,  diejenigen  mit  einer  größeren 
Abweichung  wesentlich  stärker  vertreten  sind,  als  der  normalen  Dispersion  ent- 
sprechen würde :  in  graphischer  Darstellung  entspricht  einer  übernormalen  Dispersion, 
wie  der  normalen,  eine  symmetrische  Kurve,  — nur  daß  sie  von  dem  dem  wahrschein- 
lichsten Werte  entsprechenden  Gipfel  nach  den  beiden  Enden  wesentlich  ab- 
schüssiger heruntergleitet  als  die  wesentlich  steilere  Normalkurve;  wie  die  normale, 
entspricht  auch  die  übernormale  Dispersion  einer  solchen  Massenerscheinung,  deren 
Einzelfälle  angenäherte  Größen  von  gewissen  Grundwahrscheinlichkeiten  darstellen, 
wobei  der  übernormale  Charakter  der  Dispersion  sich  nach  v.  Bortkiewicz  am  besten 
aus  der  Annahme  erklären  läßt,  „daß  den  einzelnen  Versuchsreihen  (bezw.  den 
einzelnen  Teilmassen  A.  K.)  verschiedene  abstrakte  Wahrscheinlichkeiten  entsprechen, 
die  sich  jedoch  so  verhalten,  als  stellten  sie"  —  diese  abstrakten  Teilwahrscheinlich- 
keiten  —  „mit  zufälligen  Fehlern  behaftete  Ausdrücke  einer  gemeinsamen  ab- 
strakten Wahrscheinlichkeit  dar."  Es  gibt  nun  aber  Fälle  —  und  was  die  Er- 
scheinungen der  realen  Erscheinungswelt  und  speziell  des  Gesellschaftslebens  be- 
trifft, bilden  solche  wohl  die  Regel  —  welche  „weder  unter  die  Form  der  normalen, 
noch  der  übernormalen  oder  unternormalen  Dispersion  zu  bringen  sind"  und 
graphisch  sich  durch  mehr  oder  weniger  unregelmäßige  asymmetrische  Kurven 
darstellen  lassen.  Eine  derartige  Dispersion  ist  für  solche  Reihen  charakteristisch, 
welche  Lexis  als  „symptomatische"  bezeichnet,  und  ist,  nach  v.  Bortkiewicz,  „nur 
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mit  der  Vorstellung  vereinbar,  daß  die  den  betreffenden  Zahlenwerten  zugrunde- 
liegende abstrakte  Wahrscheinlichkeit    sich   von  Versuchsreihe   zu  Versuchsreihe" 

—  d.  h.  von  Teilgesamtheit  zu  Teilgesamtheit  —  ändert,  und  zwar  nicht  mehr 
„zufällig",  wie  es  bei  übernormaler  Dispersion  der  Fall  ist",  sondern  unter  dem 
Einfluß  von  sachlich  verschiedenen,  die  einzelnen  Teilgesamtheiten  beherrschenden 
Ursachenkomplexen.  Ob  in  einem  konkreten  Fall  iibcrnonnale,  aber  doch  auf  die 
Gesetze  der  Wahrscheinlichkeit  zurückzuführende,  oder  unregelmäßige  Dispersion 
vorhanden  ist,  —  diese  Frage  kann  nicht  auf  Grund  des  Kriteriums  von  Lexis  be- 
antwortet werden,  denn  eine  Reihe  von  übernormaler  und  eine  von  unregelmäßiger 
Dispersion  kann  sich  genau  durch  denselben  mittleren  Fehler  oder  durch  genau 
dieselbe  , Präzision"  charakterisieren  lassen.  Die  Dispersion  der  Glieder  einer 
statistischen  Zahlenreihe  muß  zu  diesem  Zwecke  nicht  nur  in  summarischer  Weise 

—  wie  dies  bei  der  Anwendung  des  Kriteriums  von  Lexis  geschieht  —  gemessen 
werden,  sondern  es  müssen  auch  die  konkret  gegebenen  Variationen  in  ihrer 
empirischen  Wirklichkeit  betrachtet  und  vielleicht  mit  den  Variationen  der  ent- 
sprechenden, dem  Fehlergesetz  entsprechenden  theoretischen  Reihe  verglichen 
werden.  Zu  diesem  letzten  Zweck  ist  von  Westergaard  eine  spezielle  Methode 
empfohlen  und  systematisch  angewandt  worden,  welche  die  empirisch  gegebene 
Gestaltung  einer  statistischen  Reihe  mit  der  dem  Fehlergesetz  entsprechenden  zu 
vergleichen  gestattet.  Den  Leser,  der  sich  für  diese  Methode  interessieren  würde, 
verweise  ich  auf  Westergaards  ,, Grundzüge  der  Theorie  der  Statistik",  hier  aber 
werde  ich  mich  in  eine  Darstellung  derselben  nicht  einlassen:  dies  aus  dem 
Grunde,  daß  die  in  Rede  stehende  Methode  mit  dem  in  diesem  Kapitel  verfolgten 
theoretischen  Gedankengange  in  keinerlei  Zusammenhang  steht,  andererseits  aber 
für  die  Vertreter  der  allgemeinen  Statistik  wenig  brauchbar  ist;  ein  , , allgemeiner 
Statistiker"  wird  sich  in  der  Regel  auf  die  ganz  elementaren  Verfahren  zu  be- 
schränken haben,  von  denen  im  7.  Kapitel  des  zweiten  Teils  dieses  Lehrbuchs  die 
Rede  sein  wird.  Hier  ist  nur  die  Tatsache  noch  einmal  zu  betonen,  daß  die 
statistische  Kausalforschung  in  der  Mehrheit  der  Fälle  mit  , symptomatischen" 
Reihen  von  unregelmäßiger,  sich  unter  keine  wahrscheinlichkeitstheoretischen.Normen 
fügender  Dispersion  zu  tun  hat.  Und  was  noch  weiter  zu  betonen,  —  ist  die  Be- 
deutung einer  die  normalen  Grenzen  überschreitenden  und  speziell  einer  unregel- 
mäßigen Dispersion  keineswegs  nur  negativ;  sie  ist  keineswegs  ausschließlich  auf 
den  Nachweis  zu  beschränken,  daß  in  den  betreffenden  Fällen  auf  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung begründete  Vorausberechnungen  wenig  Zuversicht  verdienten. 
Die  Bedeutung  einer  solchen  Dispersion  äußert  sich  auch  in  positiver  Richtung: 
sie  zwingt  den  Forscher  nach  den  Ursachen  der  unregelmäßigen  Bewegung  der 
Zahlen  zu  suchen,  sie  dient  zugleich  als  Wegweiser,  der  die  Richtung  zeigt,  wo 
diese  Ursachen  zu  suchen  sind.  Bedeutende  Aenderungen  der  statistischen  Ver- 
hältnisgrößen ,,sind  unmittelbar  symptomatisch  für  Aenderungen  des  Ursachensystems 
der  betreffenden  Erscheinungen.  Diese  Kausalitätsverhältnisse  nachzuweisen"  — 
sagt  aber  treffend  Lexis  —  ist  für  die  Gesellschaftswissenschaft  ohne  Zweifel 
wichtiger  als  die  Feststellung,  daß  die  Schwankungen  gewisser  statistischer 
Verhältnisse  dem  Gesetz  der  rein  zufälligen  Abweichungen  von  einem  Mittel- 
werte entsprechen" .  Scire  est  per  causas  scire,  —  und  es  sind  eben  die  die 
Normalgrenze  überschreitenden  Zahlenschwankungen,  welche  —  wie  wir  im  nächsten 
Kapitel  sehen  werden  —  die  Grundlage  der  statistischen  Ursachenforschung  bilden, 
während  eine  hohe,  durch  normale  Dispersion  charakterisierte  Stabilität  der  stati- 
stischen Erscheinungen  nur  eine  sehr  interessante  und  für  gewisse  praktische  Zwecke 
wichtige  Tatsache  darstellt,  der  eigentlichen  Kausalforschung  aber  wenig  dienlich  ist. 

Ergebnisse  der  Stabilitätsforschungen.  Bleiben  wir  jetzt  bei  den  Ergeb- 
nissen der  nach  dem  Vorgange  von  Lexis  angestellten  Untersuchungen  über  den 
Stabilitätsgrad  der  statistischen  Reihen  näher  stehen.  Solange  diese  Untersuchungen 
sich  im  Kreise  der  künstlich  eingerichteten  Kugel-,  Münz-  usw.  -Experimente  und 
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Zufallspiele  hielten,  waren  die  Ergebnisse  in  hohem  Grade  befriedigend:  wo  nur 
das  Experiment  zweckmäßig  eingerichtet  war,  um  alles  Andere  als  Wirkung  von 
rein  zufälligen  Ursachen  zu  eliminieren,  ergab  sich  das  Q  sehr  nahe  an  die  Einheit, 
—  die  empirisch  ermittelten  Abweichungen  aus  experimentell  gewonnenen  Zahlen- 
reihen standen  also  in  voller  Uebereinstimmung  mit  den  nach  dem  Fehlergesetz 
berechneten,  was  aber  auch  selbstverständlich  ist,  da  ja  dieses  Gesetz  selbst  haupt- 
sächlich an  der  Hand  von  derartigen  Experimenten  abgeleitet  wurde.  Anders  steht 
es  mit  statistischen  Reihen  i.  e.  S.,  —  also  mit  solchen,  die  sich  aus  der 
statistischen  Auszählung  von  Massenerscheinungen  ergeben.  „Wirklich  typische 
Reihen"  —  schrieb  Lexis  im  Jahre  1877  —  „sind  in  den  menschlichen  Massen- 
erscheinungen verhältnismäßig  nur  selten  nachzuweisen.  Die  Lebenslänge  der 
Normalgruppe  (näher  darüber  in  einem  der  nächsten  Kapitel)  und  das  Geschlechts- 
verhältnis der  Geborenen  bieten  gut  charakterisierte  Beispiele".  Nicht  zu  reden 
von  der  «^/-normalen  „Stabilität",  welche  nach  der  von  Lexis  ausgesprochenen 
Ueberzeugung,  in  der  empirischen  Wirklichkeit  gar  nicht  vorzufinden  ist,  so  daß 
„die  Formel  der  normalen  Dispersion  die  straffste  Formel  ist,  in  welche  sich 
menschliche  Massenerscheinungen,  und  zwar  nur  wenige  Arten  derselben,  erfahrungs- 
mäßig einfügen  lassen".  Für  heute  trifft  ein  derartiger  Schluß  nicht  mehr  zu. 
„Die  Forschung  hat  allmählich  normal-stabile  Massenerscheinungen  auch  in  solchen 
Gebieten  der  statistischen  Untersuchung  herausgefunden,  wo  es  anfänglich  schien, 
als  ob  die  wirklichen  Zahlenschwankungen  mit  der  angenommenen  Norm  in  keinem 
Einverständnis  stünden.  Es  darf  mit  Sicherheit  erwartet  werden,  daß  weitere 
Forschungen  zu  den  heute  bekannten  immer  neue  Beispiele  von  normaler  „Stabilität"* 
hinzureihen  werden",  und  daß  also  eine  normale  „Stabilität"  „nicht  mehr  als  eine 
fast  nie  zu  begegnende  Ausnahme  im  Gebiet  der  Massenerscheinungen  des  Gesell- 
schaftslebens betrachtet  werden  darf"  (A.  A.  Tschuprow).  Das  Gelingen  dieser 
Nachforschungen  beruhte  „teilweise  auf  einer  planmäßigen  Auslese  solcher  Zahlen- 
reihen, welche  in  methodologischer  Hinsicht  den  Aufgaben  der  Untersuchung  am 
besten  entsprachen,  hauptsächlich  aber  auf  einer  systematischen  Ausnützung  des 
Zusammenhanges  des  Stabilitätsmaßes  der  statistischen  Zahlenreihen  mit  gewissen 
spezifischen  Eigenschaften  dieser  Reihen"  (Derselbe).  Was  sind  es  nun  für  „Zahlen- 
reihen, welche  in  methodologischer  Hinsicht  den  Aufgaben  der  Untersuchung  am 
besten  entsprechen"?  Es  sind  Zahlenreihen,  die  nach  kleineren  Gruppen  oder 
Gesamtheiten  zergliedert  und  zusammengerechnet  sind. 

Wir  wissen,  daß  die  Häufigkeiten  einer  Reihe  von  Zahlen,  die  unter  solchen 
Bedingungen  ermittelt  sind,  welche  den  Idealanforderungen  des  Fehlergesetzes  ent- 
sprechen, desto  näher  den  entsprechenden  Wahrscheinlichkeiten  kommen,  je  größer 
die  Beobachtungszahl  ist,  —  dies  ist  ja  der  wesentliche  Sinn  von  dem,  was  wir 
als  das  Gesetz  der  großen  Zahl  bezeichnen.  Ganz  anders  steht  es  mit  der  „Stabi- 
lität" im  spezifischen  Lexis'schen  Sinne:  „der  Grad  der  Übereinstimmung  der 
wirklichen  Stabilität  der  statistischen  Zahlen  mit  der  Norm  erweist  sich  in  der 
Regel  desto  kleiner,  je  größer  die  Beobachtungszahl  ist" . 

Stabilität  der  Teil-  und  der  Gesamtmasse.  „In  allen  Fällen,  wo  wir  den  Durch- 
schnitt aus  den  für  eine  Reihe  von  kleineren  Teilgruppen  berechneten  Bedeutungen 
des  Q  mit  derjenigen  Bedeutung  des  Q,  welche  sich  für  die  gesamte  Masse  er- 
geben hat,  zusammenstellen,  finden  wir  jedesmal  den  ersten  der  Einheit  näher  als 
die  letztere"  (A.  A.  Tschuprow).  So  ergibt  sich  für  die  „Stabilität"  der  Geschlechts- 
verteilung der  Geborenen  für  das  gesamte  England  ein  Q  =  l,62,  also  eine  be- 
deutend subnormale  „Stabilität";  der  Durchschnitt  aber  aus  den  für  die  einzelnen 
englischen  Grafschaften  ermittelten  Q-Größen  ist  0,99,  was  einer  vollständig  normalen 
„Stabilität"  entspricht.  Nach  französischen  Daten  läßt  sich  die  „Stabilität"  des 
Anteils  der  außerehelichen  Geburten  an  der  jährlichen  Gebürtigkeit  für  das  ganze 
Land  durch  eine  Q-Größe  von  3,37  charakterisieren;  im  Durchschnitt  aus  den  ein- 
zelnen, für  jedes  der  87  Departements  berechneten  Q-Größen  sinkt  aber  das  Q  bis 
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auf  ein  der  normalen  , .Stabilität"  ziemlich  nahe  stehendes  Ausmaß  1,31.  Die  Ge- 
schlechtsverteilung  der  Verstorbenen  für  das  gesamte  Königreich  Preußen  ergibt  ein 
Q  von  2,08,  während  der  Durchschnitt  aus  den  Q's  für  die  einzelnen  Provinzen 
auch  bis  auf  1,31  heruntersinkt.  „Für  größere  Staaten  übersteigt  das  Q,  als  Regel, 
die  Einheit  stärker,  als  für  kleinere;  indem  wir  die  Territorialgrenzen  enger  nehmen 
und  dadurch  die  Beobachtungszahl  kleiner  machen,  nähern  wir  die  Stabilität  merk- 
bar dem  Normalniveau.  Die  Häufigkeit  der  Selbstmorde  erweist  sich  z.  B.  für  das 
ganze  Deutschland  bedeutend  unternormal  (Q  =  5),  während  sie  für  die  acht  kleineren 
deutschen  Staaten  der  Norm  sehr  nah  steht"  (A.  A.  Tschuprowj.  Dasselbe  Resultat 
ergibt  sich  auch  bei  Zergliederung  nach  anderen  Merkmalen  als  das  territoriale.  Für 
Preußen  hat  sich  z.B.  für  das  Geschlechtsverhältnis  der  im  Säuglingsalter  Gestorbenen 
für  den  Zeitraum  von  1821  — 1860  ein  Q=l,78  berechnen  lassen;  bei  einer  Zer- 
teilung  dieses  Zeitraums  in  zwei  Perioden  je  zu  20  Jahren  haben  sich  die  Q's  als 
1,4  und  1,3  erwiesen. 

Es  ergibt  sich  also  etwas  wie  ein  Paradoxon,  das  aber  nur  ein  scheinbares  ist 
und  nicht  beirren  darf.  Ohne,  bis  auf  Weiteres,  uns  in  eine  prinzipielle  Erörterung 
der  Frage  einzulassen,  möchte  ich  für  den  Augenblick  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  nur  darauf  lenken,  daß  ja  das  Maß  der  theoretisch  zulässigen  Abweichungen 
vom  Durchschnitt,  bei  gegebener  Wahrscheinlichkeit,  ausschließlich  von  der  Zahl 
der  beobachteten  Fälle  abhängt.  Die  statistisch  ermittelten  wirklichen  Abweichungen 
vom  Durchschnitt  werden  aber  nicht  nur  von  zufälligen  Umständen  hervorgerufen, 
sondern  auch  von  verschiedenen,  einzelne  Gruppen  von  Fällen  einseitig  beein- 
flussenden Ursachen  örtlichen  und  zeitlichen  Charakters.  Es  ist  nun  aber  von 
selbst  verständlich,  daß  in  einem  größeren  Gebiete  derartige  Nebenursachen  stärker 
vertreten  sein  werden  als  in  einem  kleineren,  daß  sie  unter  einer  großen  Bevöl- 
kerungsmasse eine  größere  Verschiedenheit  aufweisen  werden  als  unter  einer  kleinen. 
Der  Inbegriff  der  Bedingungen,  die  die  Geburten,  Eheschließungen,  Verbrechen, 
Selbstmorde  usw.  im  gesamten  Deutschland  beeinflussen,  wird  natürlicherweise  ver- 
schiedenartiger und  komplizierter  sein  als  in  irgend  einem  der  deutschen  Einzel- 
staaten, für  das  gesamte  Preußen  komplizierter  als  für  jede  einzelne  Provinz  des 
preußischen  Staates,  in  Berlin  wird  der  entsprechende  Ursachenkomplex  ein  viel 
bunteres  Durcheinander  aufweisen  als  in  Wiesbaden  oder  Freiburg,  in  diesen  Städten 
ein  bunteres,  als  in  Trakehnen  oder  Rotenburg;  im  Laufe  eines  Zeitraums  von 
zwanzig  Jahren  werden  weit  mehr  Änderungen  in  dem  für  die  betreffende  Erschei- 
nung maßgebenden  Ursachenkomplex  zum  Vorschein  kommen  als  im  Laufe  eines 
Jahres  oder  eines  Monats.  Es  ist  deshalb  nur  etwas  ganz  Natürliches,  daß  auch 
die  Abweichungen  von  dem  in  der  Durchnittsgröße  verkörperten  Normaltypus  für 
das  ganze  Preußen  größer  sein  werden  als  für  Braunschweig,  für  Berlin  größer  als 
für  Freiburg,  für  einen  Zeitraum  von  zwanzig  Jahren  größer  als  für  ein  Quinquennium 
oder  für  ein  Jahr,  —  und  dies  ist  es  gerade,  was  in  dem  größeren  Unterschied 
des  nach  „physicher  Methode"  berechneten  Maßes  der  Abweichungen  von  dem 
nach  „kombinatorischer"  Berechnung  zu  erwartenden  seinen  Ausdruck  findet. 

Stabilität  der  Häufigkeitsverhältnisse.  Ein  anderer  wesentlicher  Umstand 
besteht  nun  weiter  darin,  daß  die  Schwankungen  derjenigen  Zahlenreihen,  in  denen 
die  Häufigkeitsverhältnisse  verschiedener,  aber  miteinander  in  Zusammenhang 
stehender  Erscheinungen  ihren  Ausdruck  finden,  sich  als  dem  Normalausmaß  ge- 
nauer entsprechend  erweisen  als  diejenigen  der  Häufigkeiten  selbst;  diejenigen 
Zahlen,  welche  die  Zergliederung  von  irgend  einer  Massenerscheinung  in  verschie- 
dene, nach  irgendwelchen  Merkmalen  unterschiedliche  Teilgruppen  ausdrücken,  be- 
sitzen einen  höheren  Grad  von  Stabilität  als  die  Zahlen,  welche  die  Gesamtgröße 
der  betreffenden  Erscheinungen  darstellen.  Die  Geschlechts-  und  Altersgliederung 
der  Selbstmörder  ist  bedeutend  stabiler,  als  die  etwa  auf  100000  der  Bevölkerung 
berechnete  Gesamtzahl  der  Selbstmörder;  die  Geschlechtsverteilung  der  Geborenen 
weist  eine  weit  größere  Stabilität  auf  als  die  Gesamtzahl  der  Geburten  in  einem 
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Lande  oder  einer  Gegend;  die  Gliederung  der  Gesamtzahl  der  geschlossenen  Ehen 
nach  dem  früheren  Familienstande  (Junggesellen  und  Jungfern,  Junggesellen  und 
Witwen  usw.)  ist  weit  beständiger,  als  diese  Gesamtzahl  selbst  usw.  .  Die  Zahlen, 
welche  den  Gesamtumfang  irgendeiner  Massenerscheinung  in  verschiedenen  Gebieten 
oder  verschiedenen  Zeiträumen  darstellen,  können  so  stark  wie  man  will  divergieren, 
sie  können  sich  in  wachsende,  abnehmende,  periodisch  oder  unregelmäßig  schwankende 
Reihen  gruppieren,  —  die  innere  Zergliederung  der  betreffenden  Erscheinungen 
nach  den  verschiedensten  Merkmalen  kann  dabei  aber  doch  mehr  oder  weniger  kon- 
stant bleiben.  So  schwankte  die  Ehefrequenz  in  Preußen  in  den  Jahren  1878  bis 
1883  zwischen  71  und  81  Fällen  auf  10000  der  Bevölkerung,  auf  jedes  Hundert 
Ehen  kamen  aber  in  jedem  der  genannten  Jahre  84 — 84 — 84—84 — 84 — 85  solche, 
die  zwischen  Junggesellen  und  Jungfrauen  geschlossen  wurden.  Die  Sterblichkeit 
schwankte  in  demselben  Zeitraum  in  Italien  zwischen  27  und  30,5,  in  Irland  zwischen 
17  und  20,  in  Sachsen  zwischen  28  und  29,5  auf  jedes  Tausend  der  Bevölkerung; 
die  Amplitude  der  Jahresschwankungen  berechnet  sich  für  Italien  wie  13  Proz.,  für 
Irland  wie  18,  für  Sachsen  wie  5,4  Proz.  Die  Schwankungen  der  Geschlechtsver- 
teilung der  Gestorbenen  blieben  für  Italien  in  den  Grenzen  507  und  515,  für 
Irland  493  und  503,  für  Sachsen  522  und  527  männliche  Personen  auf  Tausend 
Todesfälle;  die  Schwankungsamplitude  ist  also  für  Italien  nur  1,6  Proz.,  für  Irland 
2,0  Proz.,  für  Sachsen  1,0  Proz.  Die  Zahlen  rücken  einander  noch  viel  näher, 
wenn  man  in  der  Untersuchung  der  inneren  Gliederung  der  entsprechenden  Massen- 
erscheinungen weitergeht  und  z.  B.  die  Totalsterblichkeit  nicht  nur  nach  dem  Ge- 
schlechte, sondern  auch  noch  nach  dem  Alter  der  Verstorbenen  zergliedert. 

Es  läßt  sich  also  nach  Lexis  die  folgende  Regel  aufstellen:  ,,Je  mehr  ein  Ver- 
hältnis den  Charakter  einer  relativen  Wahrscheinlichkeit  trägt  (was  als  mathe- 
matisches Symbol  der  inneren  Zergliederung  der  Massenerscheinungen  aufzufassen 
ist),  um  so  eher  darf  man  erwarten,  daß  ihm  jene  Eigentümlichkeit"  —  nämlich 
eine  näherungsweise  normal-zufällige  Dispersion  —  ,, zukommen  werde".  Und  es 
wird  dieses  von  Lexis  an  dem  konkreten  Beispiel  der  Kindersterblichkeit  folgen- 
dermaßen erklärt:  „Wir  sind"  —  sagt  er  —  „imstande  eine  Anzahl  konkreter 
äußerer  Ursachen  nachzuweisen,  wie  Cholera,  wirtschaftlicher  Notstand  usw.,  die 
tiefgehende  Störungen  der  normalen  Sterblichkeitsverhältnisse  hervorrufen.  Dagegen 
sehen  wir  nicht  ein,  weshalb  diese  äußeren  Einwirkungen  spezifisch  verschieden  auf 
das  männliche  und  das  weibliche  Geschlecht  einwirken  sollten,  so  lange  die  Lebensart 
der  beiden  Geschlechter,  wie  es  in  der  Kindheit  der  Fall  ist,  ganz  dieselbe  ist",  — 
und  daher  kommt  es,  daß  „die  relative  Sterblichkeitswahrscheinlichkeit  der  beiden 
Geschlechter  in  der  Kindheit  trotz  der  Veränderungen  der  absoluten  konstant  bleibt". 
Die  Gesamtzahl  der  Verbrechen  gegen  das  Eigentum  kann  unter  dem  Einflüsse 
solcher  Umstände  wie  Kornernte,  Brotpreise,  Veränderungen  der  wirtschaftlichen 
Konjunktur,  politisch  bewegte  Zeiten  usw.,  sehr  stark  schwanken;  alle  derartigen 
Umstände  lassen  aber  die  spezifischen  Bedingungskomplexe  unberührt,  welche  den 
Anteil  der  verschiedenen  Geschlechts-  und  Altersgruppen  an  der  Kriminalität  beein- 
flussen; wir  wüßten  nicht,  weshalb  eine  Mißernte  oder  eine  Wirtschaftskrise  die 
Kriminalität  der  Altersgruppe  von  20 — 30  Jahren  stärker  beeinflussen  sollte  als  die 
der  Gruppe  von  30 — 40  Jahren.  Oder  allgemein  ausgedrückt:  es  gibt  sehr  viele 
Fälle,  wo  eine  soziale  Masse,  in  ihrer  Gesamtheit  betrachtet,  eine  empfindliche 
Wirkung  von  irgendwelchen,  im  Räume  oder  in  der  Zeit  wechselnden  Bedingungen 
erleidet,  die  mehr  oder  weniger  bedeutende  Schwankungen  der  entsprechenden 
Totalverhältnis  zahlen  mit  sich  bringen,  —  wo  aber  diese  variierenden  Bedingungs- 
komplexe die  Teilnahme  der  verschiedenen,  nach  irgendwelchen  Merkmalen  ge- 
bildeten, Teilgruppen  an  der  betreffenden  Massenerscheinung  wenig  oder  gar  nicht 
beeinflussen. 

Das  v.  Bortkiewicz'sche  Gesetz  der  kleinen  Zahlen.  Und  endlich  noch 
eine,  auf  den  ersten  Blick  schon  ganz  paradoxale  Tatsache:  daß  sehr  seltene  Er- 
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scheinungen  eine  dem  Normalniveau  weit  nähere  „Stabilität"  aufweisen,  als  solche, 
welche  häufig  auftreten. 

Eine  gewisse  Vorahnung  dieser  merkwürdigen  Tatsache  finden  wir  schon  bei  Adolph 
Wagner  in  den  60er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts;  „sehr  oft"  —  so  lautet  sein  Gedanke 
—  „kann  man  sehen,  daß  die  in  kleinen  Zahlen  hervortretenden  Unregelmäßigkeiten  Über- 
schätztwerden, und  daß  in  solchen  Zahlen,  im  Gegenteil,  die  Wirkung  einer  konstanten  Ursache 
zum  Vorschein  kommt,  wenn  auch  nicht  so  scharf  bestimmt,  wie  in  größeren  Zahlen".  In 
einer  weit  klareren  und  bestimmteren  Form  wurde  dieselbe  Tatsache  ganz  unlängst  von  dem 
Engländer  Bowley  konstatiert  1) :  „Unsere  allgemeinen  Erörterungen"  —  sagt  Bowley  —  „er- 
halten eine  merkwürdige  Beleuchtung  dank  der  in  der  Wirklichkeit  beobachteten  Stabilität 
der  kleinen  Zahlen.  Es  ist  eine  Tatsache,  und  zwar  eine  sehr  merkwürdige,  daß,  wenn  in 
einer  großen  Menge  von  Erscheinungen  eine  kleine  Anzahl  von  solchen  auftritt,  welche  irgend 
welche  charakteristische  Eigentümlichkeiten  aufweisen,  eine  solche  kleine  Zahl  sehr  selten 
bedeutende  Steigerungen  erleidet  und  ebenso  selten  ganz  verschwindet".  Dieser  These  gibt 
Bowley  auch  eine  gewisse  mathematische  Begründung,  welche  er  an  einem  konkreten  Beispiel 
illustriert.  Auf  dieser  regelmäßigen  Wiederholung  von  kleinen  Zahlen  —  bemerkt  zum  Schluß 
Bowley,  basiert  die  Existenz  von  engeren  Spezialitäten  in  den  verschiedensten  Professionen, 
von  dem  Arzte,  der  nichts  als  eine  wenig  bekannte  Ohrenkrankheit  behandelt,  bis  zum  Anti- 
quitätenhändler; als  weitere  Beispiele  derselben  Art  erscheinen  die  regelmäßige  Wiederkehr 
der  verschiedenen  Arten  von  Unglücksfällen  und  von  sonstigen  außerordentlichen  Ereignissen. 

Es  ist  aber  nur  das  von  v.  Bortkiewicz  aufgestellte  und  begründete  „Gesetz 
der  kleinen  Zahlen",  welches  eine  genaue  Formulierung  der  erwähnten  höchst 
merkwürdigen  Tarsache  gegeben  hat;  v.  Bortkiewicz  ist  es  gelungen,  dieser  Tat- 
sache eine  feste  theoretische  Begründung  zu  geben,  und,  was  wohl  von  noch 
größerem  Belang  ist,  ihren  Platz  in  dem  Gesamtsystem  unserer  Vorstellungen  über 
die  „Stabilität"  der  statistischen  Zahlenreihen  festzustellen  und  dadurch  das  Lexis'sche 
System  zu  einem  Abschluß  zu  bringen,  v.  Bortkiewicz  hat  nämlich  den  Fall  von 
sehr  kleinen  Zahlen  einer  eingehenden  speziellen  Betrachtung  unterzogen,  wobei  es 
sich,  im  Gegensatz  zu  den  allgemeinen  Formeln,  als  möglich  erwiesen  hat,  sowohl 
die  Wahrscheinlichkeitsgröße,  als  auch  die  Schwankungen  der  Gesamtzahl  der  Be- 
obachtungen außer  acht  zu  lassen  und  nur  mit  den  absoluten  Zahlen  der  be- 
treffenden Ereignisse  zu  echnen;  andererseits  aber  gelang  es,  die  theoretische  Dis- 
persion dieser  Zahlen  selbst  festzustellen,  welche  sich  für  Fälle  dieser  Art  in  die 
allgemeinen  Formeln  der  Fehlertheorie  nicht  einfügen  ließen. 

Dessen  Ableitung.  Wir  können  hier  die  Ableitung  des  den  Namen  von  v.  Bort- 
kiewicz tragenden  Gesetzes  der  kleinen  Zahlen  nicht  verfolgen,  denn  diese  Ableitung  ist 
gänzlich  auf  den  Verfahren  der  höheren  Mathematik  begründet.  Wir  sind  aber  imstande, 
einige  wesentliche  Momente  hervorzuheben,  auf  welche  der  Unterschied  des  Verfahrens  von 
Prof.  v.  Bortkiewicz  von  der  allgemeinen  Lexis'schen  Methode  zurückzuführen  ist.  Der  Kern 
der  Sache  besteht  eben  darin,  daß  im  Zähler  der  Modul-  und  der  sonstigen  denselben  Zweck 
verfolgenden  Formeln  die  Wahrscheinlichkeiten  des  in  Frage  stehenden  Ereignisses  und  des 
ihm  gegensätzlichen  Ereignisses,  p  und  1  —  p,  im  Nenner  die  Beobachtungszahl  n  steht;  das 
im  Modul  ausgedrückte  Normalmaß  der  Dispersion  ist  einerseits  um  so  kleiner,  je  größer  die 
Zahl  der  beobachteten  Fälle  n,  andererseits  aber  um  so  größer,  je  kleiner  die  Differenz 
von  p  und  1  —  p  2).  Dem  spezifischen  Verfahren  von  Prof.  v.  Bortkiewicz  liegt  nun  die  An- 
nahme einer  unendlich  anwachsenden  Zahl  von  Beobachtungen  n  und  einer  unendlichen  Ab- 
nahme der  Wahrscheinlichkeit  p  zugrunde,  und  unter  diesen  Voraussetzungen  werden 
spezielle  Formeln  von  „direkter"  und  „indirekter"  Berechnung  der  Dispersion  abgeleitet, 
welche  ihrem  wesentlichen  Sinne  nach  der  „physischen"  und  der  „kombinatorischen"  Methode 
von  Lexis  vollständig  analog,  aber  in  ganz  verschiedene  mathematische  Ausdrücke  gekleidet 
sind.  Ich  enthalte  mich,  diese  Formeln  hier  anzuführen,  —  dem  von  mir  vorausgesezten, 
einer  mathematischen  Fachbildung  entbehrenden  Leser  würden  sie  doch  unzugänglich  sein. 
Ich  will  aber  das  Wesentliche  betonen:  daß  in  beiden  Formeln  von  Prof.  v.  Bortkiewicz  weder 
die  Beobachtungszahl  n  noch  die  Wahrscheinlichkeit  p  vorkommen,  dafür  aber  solche 
Größen,  wie  die  tatsächliche  Ereigniszahl  einer-  und  die  mathematische  Erwartung  der 
wahrscheinlichsten  Ereigniszahl  andererseits,  auftreten.  Das  Maß  der  „Stabilität"  einer 
Reihe  von  seltenen  Erscheinungen  wird  also  sowohl  von  der  Beobachtungszahl  als  von  der 


1)  Später,  als  von  v.  Bortkiewicz,  aber  unabhängig  von  ihm. 

2i  1/2  x  1/2=  1/4;  es  ist  leicht  zu  berechnen,  daß  alle  übrigen  Wahrscheinlichkeits- 
kombinationen umso  kleinere  Produkte  geben,  je  weiter  sie  sich  von  1/2  x  1/2  entfernen: 

1/4  x  3/4  =  3/i6,  1/10  x  9/10  =  0,09,  1/25  x  24/25  =  0,038  etc. 
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theoretischen  Wahrscheinlichkeit  des  Ereignisses  außer  Abhängigkeit  gesetzt,  hauptsächlich 
aber  durch  die  absolute  Ereigniszahl  bestimmt.  Wie  ich  nun  auch  schon  bemerkt  hatte, 
wird  das  theoretische  Dispersionsmaß  in  der  Voraussetzung  eines  unendlich  großen  n  und 
eines  unendlich  kleinen  p  abgeleitet;  dann  aber  zeigt  v.  Bortkiewicz  an  einer  Reihe  von 
systematisch  zusammengestellten  Zahlenbeispielen,  daß  die  so  gewonnenen  Formeln  auch  für 
alle  die  Fälle  gültig  sind,  wo  nur  n  eine  „hinreichend  große  Zahl"  und  wo  p,  „ohne  eine 
unendlich  kleine  Größe  zu  sein,  ein  hinreichend  kleiner  Bruch  ist",  so  daß  das  Produkt  von 
n  mit  p,  welches  die  mathematische  Erwartung  der  wahrscheinlichsten  absoluten  Ereigniszahl 
darstellt,  sich  als  eine  sehr  kleine  Zahl  ergibt.  Die  spezifischen  Formeln  von  v.  Bortkiewicz  be- 
ziehen sich  eben  nur  auf  die  Fälle,  wo  sowohl  die  wahrscheinlichsten  als  die  empirisch  ge- 
gebenen absoluten  Ereigniszahlen  klein  bleiben,  wobei  ausdrücklich  betont  wird,  daß  man  in 
betreff  der  entsprechenden,  die  Anwendung  der  gewöhnlichen  Formeln  zulassenden  oder  im 
Gegenteil  diejenige  der  speziellen  Formeln  zulassenden  Ereigniszahlen  „gewöhnlich 
numerisch  präzisierte  Angaben  vermißt".  Nachdem  v.  Bortkiewicz  auf  die  gekennzeichnete 
Weise  ein  spezifisches  Maß  für  die  „Stabilität"  der  selten  vorkommenden  Erscheinungen  er- 
mittelt hat,  erprobt  er  es  an  einer  Anzahl  von  Beispielen.  Der  Mangel  an  Raum  macht  es 
mir  unmöglich,  auch  nur  eins  davon  in  seiner  Ausführung  zu  verfolgen;  ich  werde  nur  bei 
den  Endergebnissen  stehen  bleiben,  die  wirklich  auf  den  ersten  Blick  im  höchsten  Grade 
paradoxal  sind.  Wenn  man  nämlich  die  nach  der  Methode  von  Prof.  v.  Bortkiewicz  ermittelte 
empirische  Dispersion  mit  der  theoretisch  zu  erwartenden  berechnet,  so  gelangt  man  zu 
folgenden  Größen,  welche  ihrem  wesentlichen  Sinne  nach  mit  der  in  gewöhnlichen  Fällen 
als  Divergenzkoeffizient  gebrauchten  Größe  Q  vollständig  analog  sind  und  sich  davon  nur 
durch  die  mathematische  Ableitungsweise  unterscheiden:  für  die  Selbstmorde  der  Kinder  in 
Preußen  —  1,12,  0,88,  und  0,99;  für  die  weiblichen  Selbstmorde  in  den  deutschen  Klein- 
staaten —  1,15;  für  die  tödlichen  Unfälle  in  elf  Berufsgenossenschaften  — 1,12,  und  für  die  durch 
Hufschlag  verursachten  Todesfälle  im  deutschen  Heere  —  1,01  und  1,00.  Die  „Stabilität" 
einer  Reihe  von  selten  vorkommenden  Ereignissen,  deren  absolute  Zahl  in  den  einzelnen  der 
Zusammenstellung  unterzogenen  Gruppen  in  der  Regel  in  Ziffern  des  ersten  Zehners  ihren 
Ausdruck  findet,  erweist  sich  als  ganz  normal  oder  der  normalen  sehr  nahe  stehend.  Und 
dabei  ist  die  in  der  Q-Größe  ihren  Ausdruck  findende  „Stabilität"  der  bei  der  Auszählung 

größerer  Mengen  von  entsprechenden  Ereignissen  erhaltenen  Zahlenreihen  weit  geringer,  die 
Dispersion  viel  größer.  Die  weiblichen  Selbstmorde  ergeben  z.  B.  für  das  gesamte  Deutschland 
ein  Q  von  ungefähr  5  —  die  „Stabilität11  erweist  sich  als  ungefähr  4i/2mal  geringer  als  für 
die  entsprechenden  „kleinen  Zahlen". 

Und  daraus  ergibt  sich  von  selbst  die  Schlußfolgerung,  welche  von  Prof. 
v.  Bortkiewicz  in  folgenden  Worten  gezogen  wird:  ,,Es  liegt"  —  sagt  er  —  ,,sehr 
nahe  anzunehmen,  daß  gerade  die  großen  Ereigniszahlen  es  seien,  wodurch  eine 
Nichtübereinstimmung  der  effektiven  Dispersion  mit  der  erwartungsmäßigen  herbei- 
geführt wird,  während  umgekehrt  in  den  kleinen  Ereigniszahlen,  wie  sie  sämtlichen 
Beispielen  gemein  sind,  die  Ursache  davon  zu  suchen  sei,  daß  in  jenen  Beispielen 
die  Ergebnisse  der  Statistik  mit  den  Erwartungen  der  Theorie  fast  völlig  zu- 
sammenfallen". 

Erklärung  des  Gesetzes  der  kleinen  Zahlen.  Es  liegt  nun  auf  der  Hand, 
die  Erklärung  dieser  scheinbar  höchst  paradoxalen  Tatsache  in  der  Analyse  der 
Zusammensetzung  der  Fehler  oder  Abweichungen  von  der  Normalgröße  zu  suchen. 
Die  tatsächliche  oder  gesamte  Abweichung  einer  empirischen  Zahlenreihe,  der 
„Totalfehler" ,  setzt  sich  aus  zwei  Komponenten  zusammen,  welche  v.  Bortkiewicz 
als  den  „Normalfehler"  und  den  „absoluten  Fehlerexzedenten"  bezeichnet:  der 
Normalfehler  ist  das,  was  im  Modul  oder  der  entsprechenden  Formel  von 
v.  Bortkiewicz  ausgedrückt  ist;  der  absolute  Fehlerexzedent  —  das,  was  nach  Ab- 
zug des  Normalfehlers  vom  der  Totalfehlergröße  zurückbleibt.  Im  Normalf 'ehler  finden 
nun  diejenigen  rein  zufälligen  Ursachen  ihren  Ausdruck,  welche  die  Grundwahr- 
scheinlichkeit des  Ereignisses  nicht  beeinflussen;  der  Fehlerexzedent  ist  ein  Ergeb- 
nis von  wechselnder  Wahrscheinlichkeit,  in  der  diejenigen  mehr  oder  weniger  kon- 
stant wirkenden  Ursachen  ihren  Ausdruck  finden,  welche  einzelne  Gruppen  von 
Fällen  beeinflussen  und  sie  von  der  Normalgestalt  der  betreffenden  Erscheinung 
einseitig  ablenken.  Bei  einer  konstanten  Wahrscheinlichkeit  sinkt  der  absolute 
Fehlerexzedent  bis  auf  Null  herab,  und  der  empirische  Totalfehler  stimmt  mit  dem 
Normalfehler  überein ;  bei  wechselnder  Wahrscheinlichkeit  erscheint  der  Fehlerexzedent 
als  eine  Größe,  die  jedenfalls  positiv,  also  größer  als  Null  ist.     Das  Maß  des 
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Einflusses  der  variierenden  Wahrscheinlichkeit  findet  in  dem  Verhältnis  des  Fehler- 
exzedenten  zum  Normalfehler  seinen  Ausdruck,  das  v.  Bortkiewicz  durch  X  be- 
zeichnet, und  welches  offenbar  ein  Korrelativum   der  uns  bekannten  Größe  Q  ist, 

—  des  Verhältnisses  des  Totalfehlers  zum  Normalfehler.  Die  mathematische  Ana- 
lyse hat  nun  nachgewiesen,  daß  ceteris  paribus  X,  und  also  auch  das  Q,  mit  dem 
Anwachsen  der  Beobachtungszahl  größer,  und  also  die  ,, Stabilität"  geringer  wird: 
wenn  100  000  beobachtete  Fälle  ein  Q  =  2  ergeben  haben,  so  werden  bei 
kleineren  Beobachtungszahlen  folgende  Q-Größen  maßgebend  sein:  bei  10  000 
Fällen  1,1,  bei  1000  Fällen  1,015,  bei  hundert  nur  noch  0,0015.  „Unter  der  Be- 
dingung eines  beschränkten  Beobachtungsfeldes  erhält  man,  wie  wir  wissen,  eine 
nahezu  normale  Dispersion.  Je  kleiner  das  Beobachtungsfeld,  je  seltener  in  einer 
gegebenen  Gesellschaft  das  in  Frage  stehende  Ereignis  vorkommt,  um  so  besser 
fügen  sich  die  statistischen  Ergebnisse  in  die  maßgebende  mathematische  Formel. 
Die  Hypothese  einer  veränderlichen  Wahrscheinlichkeit  —  fährt  v.  Bortkiewicz  fort 

—  bezw.  Erwartungsgröße  hilft  uns  dieses  Verhalten  als  ein  gesetzmäßiges  er- 
kennen, und  in  diesem  Sinn  kann  die  Tatsache,  daß  kleine  Ereigniszahlen  (bei  sehr 
großen  Beobachtungszahlen)  einer  bestimmten  Norm  unterworfen  sind  bezw.  nach 
einer  solchen  tendieren,  das  Gesetz  der  kleinen  Zahlen  wohl  benannt  werden". 
Dieses  Gesetz,  wie  v.  Bortkiewicz  etwas  weiter  betont,  „erscheint  nun  als  Ergebnis 
einer  Weiterführung  der  Lexis 'sehen  Untersuchungen  und  bildet  in  theoretischer 
Beziehung  vielleicht  gar  einen  Abschluß  derselben.  Durch  Verwendung  kleiner  und 
kleinster  Ereigniszahlen  ist  es  möglich  geworden,  den  relativen  Fehlerexzedenten 
bezw.  die  Wirkung  der  Veränderungen  der  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  Minimum  zu 
reduzieren  und  auf  diese  Weise  eine  nahezu  normale  Dispersion  herbeizuführen". 

Abschließendes  Urteil  über  das  Verhältnis  der  „Stabilität"  zur  Be- 
obachtungszahl. Wenn  man  nun  das  v.  Bortkiewicz'sche  „Gesetz  der  kleinen 
Zahlen"  mit  den  Ergebnissen  derjenigen  oben  erwähnten  Untersuchungen  im  Zu- 
sammenhang betrachtet,  die  klargelegt  haben,  daß  die  „Stabilität"  der  statistischen 
Zahlenreihen  mit  dem  Uebergange  von  in  ihrer  Gesamtheit  gefaßten  sozialen  Massen 
zu  ihren  einzelnen  Bestandteilen  und  von  größeren  zu  kleineren  Teilmassen  wächst; 
daß  andererseits  diejenigen  Verhältniszahlen,  welche  die  innere  Gliederung  von 
Massenerscheinungen  darstellen,  immer  eine  bedeutend  größere  „Stabilität"  auf- 
weisen als  die,  welche  das  Gesamtmaß  dieser  Erscheinungen  darstellen,  so  darf 
man  das  Gesamtergebnis  in  den  folgenden  Worten  zusammenfassen:  „Das  Stabilitäts- 
maß der  Massenerscheinungen  von  übernormaler  Dispersion  nähert  sich  desto  mehr 
der  Norm,  je  enger  das  Beobachtungsfeld  begrenzt  und  je  kleiner  infolgedessen 
•die  Zahl  der  Wiederholungen  der  Erscheinungen  ist"  (A.  A.  Tschuprow). 

Ein  Schluß,  der  auf  den  ersten  Blick  vollständig  paradoxal  zu  sein  und  alles 
umzuwerfen  scheint,  was  wir  als  das  „Gesetz  der  großen  Zahl"  kannten  und  aner- 
kannten. Dieses  Gesetz  lautete  dahin,  daß  die  Stabilität  der  statistischen  Zahlen 
um  so  deutlicher  ans  Tageslicht  tritt,  je  weiter  das  Beobachtungsfeld  und  je  größer 
die  Beobachtungszahl  ist.  Jetzt  kommen  wir  zum  Schlüsse,  daß  die  „Stabilität" 
im  Gegenteil  desto  größer  ist,  je  enger  das  Beobachtungsfeld  und  je  kleiner  die 
Beobachtungszahl. 

Und  dennoch  gibt  es  hier  in  Wirklichkeit  keinen  Widerspruch.  Sowohl  die 
engere  Formel  von  v.  Bortkiewicz,  als  die  verallgemeinerte  Ausdrucksweise  rechnen 
ja  nicht  mit  einer  Stabilität  der  statistischen  Zahlenreihen  im  Alltagssinne  des 
Wortes,  wo  sie  als  Synonym  von  Konstanz,  geringer  Veränderlichkeit  usw.  aufgefaßt 
wird,  sondern  mit  der  „Stabilität"  in  dem  spezifischen  Sinne,  den  dieser  Ausdruck 
bei  Lexis  und  seiner  Schule  bekommen  hat.  Diese  „Stabilität"  hat  aber  mit  der 
Konstanz  oder  Stabilität  im  Sinne  des  Alltagslebens  wenig  gemein.  Die  „Stabilität" 
in  dieser  spezifischen  Bedeutung  ist,  wie  wir  wissen,  der  Grad  der  Übereinstimmung 
der  empirischen  Dispersion  einer  statistischen  Zahlenreihe  und  derjenigen,  die  theo- 
retisch, bei  freiem  Walten  des  Fehlergesetzes,  zu  erwarten  wäre.    Die  absolute 
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Abweichungsgröße  einer  Zahlenreihe,  die  im  Durchschnitts-  oder  mittleren  Fehler 
ihren  Ausdruck  findet,  kann  ganz  unbedeutend  sein,  —  und  dennoch  wird  die  Dis- 
persion über-,  die  „Stabilität"  unternormal  sein,  wenn  die  Theorie  für  die  betreffende 
Reihe  noch  geringere  Abweichung  als  normal  erkennt;  die  empirischen  Abweichungen 
können  im  Gegenteil  absolut  sehr  bedeutend  sein,  —  und  dennoch  wird  die  „Stabi- 
lität" als  normal  erscheinen,  wenn  die  Theorie  solche  bedeutenden  Schwankungen 
als  wahrscheinlich  erkennt.  Die  theoretisch  berechnete  Dispersion,  welche  dem 
Zufalls-  oder  Fehlergesetz  entspricht,  hängt  nun  an  erster  Stelle  von  der  Beobachtungs- 
zahl ab ;  bei  einer  sehr  großen  Beobachtungszahl  wird  sie  sehr  klein  sein,  und  mit 
dieser  sehr  kleinen  theoretisch  wahrscheinlichen  Dispersion  verglichen,  werden  auch 
mäßige  Schwankungen  einer  empirischen  Reihe  sehr  bedeutend  erscheinen,  und  es 
wird  sich  ein  Q  ergeben,  das  viel  größer  als  die  Einheit  ist.  Andererseits  ist  ja 
eine  soziale  Masse  von  größerem  Umfange  kein  Analogon  einer  großen  Menge  von 
Kugeln  oder  sonstigen  „Fällen"  eines  Zufallsspiels;  eine  größere  soziale  Masse  wird 
nicht  so  homogen  sein,  wie  irgend  eine  kleine  Teilgruppe  sein  kann;  in  einer  großen 
Masse  werden  die  verschiedensten  Umstände  und  Bedingungen  in  Wirkung  treten, 
welche  mehr  oder  weniger  bedeutende  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  der 
einzelnen  Teilmassen  zur  Folge  haben  werden;  diese  Unterschiede  werden  in  solchen 
Schwankungen  der  empirischen  Zahlenreihe  ihren  Ausdruck  finden,  welche  die  engen 
Grenzen  der  theoretischen  Dispersion  vielleicht  bedeutend  überschreiten  werden. 
Und  im  Gegenteil:  bei  kleineren  Beobachtungszahlen  werden  die  theoretisch  wahr- 
scheinlichen Schwankungsgrenzen  verhältnismäßig  sehr  weit  sein,  für  „seltene"  Er- 
eignisse im  Sinne  des  v.  Bortkiewicz'schen  Gesetzes  werden  sie  gar  außerordentlich 
weit  auseinandergehen,  und  eben  deshalb  werden  auch  sehr  große  absolute  Ab- 
weichungen der  einzelnen  empirisch  ermittelten  Größen  die  durch  die  Theorie  ge- 
steckten Grenzen  nicht  übersteigen,  —  die  Dispersion  und  damit  die  „Stabilität" 
wird  also  doch  als  normal  zu  betrachten  sein,  denn  „normal"  ist  ja  eben  das, 
was  irgend  einer  „Norm"  entspricht;  der  Dividend  —  also  der  empirisch  erhaltene 
mittlere  Fehler  —  kann  sehr  groß  sein,  aber  ebenso  groß  ist  der  Divisor,  das 
theoretisch  ermittelte  Dispersionsmaß,  und  es  ergibt  sich  ein  der  Einheit  sehr  naher 
Divergenzkoeffizient,  also  eine  annähernd  normale  „Stabilität".  Mit  der  Verengerung 
des  Beobachtungsfeldes,  also  mit  dem  Übergang  vom  Lande  zur  Provinz,  von 
einem  sonstigen  größeren  zu  einem  kleineren  Gebiete  von  einer  langen  zu  einer 
kürzeren  Periode  usw.,  wird  andererseits  der  Inbegriff  der  die  betreffende  Erschei- 
nung beeinflussenden  Bedingungen  immer  homogener,  es  verengert  sich  also  der 
Spielraum  für  Variationen  der  Grundwahrscheinlichkeit,  und  es  werden  hiermit  die- 
jenigen Schwankungen  der  empirischen  statistischen  Zahlen  schwächer,  in  denen 
solche  Variationen  ihren  Ausdruck  finden.  Oder  kürzer  ausgedrückt:  in  der  großen 
Menge  können  die  rein  zufälligen  Abweichungen  nicht  über  bestimmte  eng  ge- 
steckte Grenzen  hinausgehen,  und  daher  rufen  schon  nicht  allzu  stark  wirkende 
nebensächliche  Ursachen,  welche  in  verhältnismäßig  geringen  Änderungen  der  Grund- 
wahrscheinlichkeit ihren  Ausdruck  finden,  aus  der  Norm  heraustretende  Zahlen- 
schwankungen hervor,  bedingen  also  eine  übernormale  Dispersion.  In  kleinen  und 
kleinsten  Zahlen  sind  die  vom  Gesichtspunkt  des  Fehlergesetzes  zu  erwartenden 
Abweichungen  groß  und  sehr  groß,  und  deshalb  treten  auch  solche  nach  „physischer" 
oder  „direkter"  Methode  gemessenen  empirischen  Abweichungen,  welche  durch 
starke  Änderungen  der  Grundwahrscheinlichkeit  hervorgerufen  werden,  nicht  über 
die  als  normal  zu  betrachtenden  Grenzen  hinaus,  —  die  starken  sichtbaren  Schwan- 
kungen werden  sich  also  mit  einem  sehr  bedeutenden  „Stabilitäts"-Grad  gut  ver- 
tragen. Und  diese  spezifisch  verstandene  „Stabilität"  der  kleineren  und  kleinsten 
Zahlen  bedeutet  im  Wesen  nur  eins:  daß  auch  rein  zufällige,  am  seltensten  vor- 
kommende Ereignisse,  —  daß  auch  sie  in  Übereinstimmung  mit  den  Voraus- 
berechnungen der  Wahrscheinlichkeitstheorie  eintreffen,  welche  in  solcherlei  Fällen 
einen  sehr  breiten  Spielraum  jür  rein  zufällige  Schwankungen  offen  läßt. 

Kaufmann,  Lehrbuch  der  Statistik.  7 
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Begriff  einer  Masse.  Es  ist  nun  aber  klar,  daß  alle  die  vorhergehenden 
Auseinandersetzungen  die  Statistik  ihres  spezifischen  Charakters  als  einer  Methode 
zur  Untersuchung  von  Massen  und  Masscnerschcinungcn,  welche  nur  auf  große 
Zahlen  von  beobachteten  Fällen  angewiesen  ist,  nicht  berauben.  In  der  Anfangs- 
periode der  Entwicklung  der  Statistik  im  heutigen  eben  gekennzeichneten  Sinne  des 
Wortes  wurden  aus  dem  Gesagten  zu  weitgehende  Folgerungen  gezogen:  die  Masse 
ist  um  so  mehr  eine  Masse  und  kann  also  um  so  besser  zur  Begründung  stati- 
stischer Verallgemeinerungen  und  Schlußfolgerungen  dienen,  je  größer  die  Zahl 
der  beobachteten  Fälle  ist.  Im  Zusammenhang  mit  der  von  Quetelet  aufgestellten 
und  eine  Zeitlang  sehr  verbreiteten  Theorie  des  mittleren  Menschen,  welche  in  ihrem 
Wesen  danach  trachtete,  auf  dem  Wege  der  Berechnung  von  Durchschnitten  den 
„mittleren"  Typus  für  ein  ganzes  Volk,  ja  gar  für  die  ganze  Menschheit  festzustellen1;, 
hatte  die  erwähnte  Auffassung  das  zur  Folge,  was  v.  Mayr  treffend  als  „Massen- 
sucht" bezeichnet,  —  ein  Streben  zur  Anhäufung  von  größtmöglichen  Beobachtungs- 
zahlen und  zur  Berechnung  von  Durchschnitts-  und  Verhältnisgrößen  aus  größt- 
möglichsten Summen.  Wie  aber  derselbe  v.  Mayr  nicht  weniger  treffend  bemerkt, 
„darf  man  sich  von  der  Erstrebung  großen  Zahlenmaterials  zum  Zwecke  der  Klar- 
legung von  Regelmäßigkeiten  der  Massen  nicht  zur  Übertreibung  hinreißen  lassen". 
In  übergroßen  Massen  „werden  nämlich  zahlreiche  für  die  wahre  Erkenntnis  gesell- 
schaftlicher Zustände  und  Erscheinungen  bedeutungsvolle  Unterschiede  nivelliert". 
Und  „wäre  es  auch  möglich,  alle  Menschen  zu  zählen  und  zu  messen  und  alle 
Handlungen  der  Menschen  auf  der  Erde  statistisch  zu  verzeichnen,  so  würde  das 
Massenergebnis  an  sich  und  der  daraus  abgeleitete  eine  Durchschnittswert  für  den 
mittleren  Menschen  nur  geringe  Bedeutung  haben;  denn  man  hätte  mit  einer  die 
gewaltigsten  Rassen-,  Nationalitäten-,  Stammes-  usw.  Unterschiede  verwischenden 
Abstraktion  zu  tun".  Oder  in  allgemeinerer  Form :  irgendwelche  Schlußfolgerungen 
zu  ziehen,  speziell  auch  solche  Durchschnitts-  und  Verhältnisgrößen  zu  berechnen, 
in  denen  statistische  Gesetzmäßigkeiten  und  ihnen  zugrunde  liegende  ursächliche 
Zusammenhänge  ihren  Ausdruck  finden  sollen,  auf  diesem  Wege  typische  Verhält- 
nisse und  Erscheinungsformen  festzustellen,  hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  das 
Vorhandensein  eines  solchen  typischen  Charakters  zu  vermuten  ist.  Wenn  wir,  in 
unserer  Hast,  größtmögliche  Zahlen  zusammenzubringen  und  mit  größtmöglichen 
Massen  zu  operieren,  solche  Gesamtheiten  zusammenfassen,  in  denen  wesentliche 
Unterschiede  der  äußeren  Natur,  des  Ursprunges,  der  wirtschaftlichen  und  kulturellen 
Verhältnisse  verwischt  werden,  so  werden  wir  nichts  als  einfache  Rechenexempel 
lösen,  welche  jeder  inneren  Bedeutung  entbehren;  bei  einer  derartigen  Behandlung 
des  statistischen  Materials  „vermögen  die  großen  Zahlen  den  sozialen  Typus  nicht 
klarzulegen,  sondern  nur  zu  verwischen,  sie  eröffnen  dann  keine  Möglichkeit,  den 
konkreten  Inhalt  desselben  in  konkreten  Umrissen  zu  definieren"  (Liesse). 

Und  nun  müssen  wir  vor  allem  in  Betracht  ziehen,  daß  die  Genauigkeit  und 
Zuverlässigkeit  des  Ergebnisses  einer  statistischen  Untersuchung  —  wie  aus  dem 
im  Schlußteil  des  vorhergehenden  Kapitels  Dargelegten  zu  ersehen  ist  —  nicht  der 
Zahl  der  Beobachtungen  selbst,  sondern  deren  Quadratwurzel  proportionell  ist:  bei 
Vervierfachung,  Vemeunfachung,  Verhundertfachung  der  Zahl  der  beobachteten  Fälle 
wächst  die  Zuverlässigkeit  des  Resultats  nicht  um  das  4,  9  bzw.  100  fache,  sondern 
nur  um  das  zwei-,  drei-,  zehnfache,  bei  100  x  beobachteten  Fällen  wird  sie  nur 
doppelt  so  groß  sein  als  bei  25  x  Fällen.  Wenn  also  die  Genauigkeit  und  Zu- 
verlässigkeit eines  statistischen  Ergebnisses  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  gelangt 
ist,  so  wird  eine  ungeheure  Vermehrung  der  Zahl  der  beobachteten  Fälle  erforder- 
lich, um  sie  irgendwie  merkbar  zu  erhöhen,  —  oder  in  Umkehrung  dieser  Aus- 
drucksweise: wenn  die  Beobachtungszahl  gewisse  Grenzen  erreicht  hat,  so  hat 
auch  eine  bedeutende  weitere  Vermehrung  derselben  nur  einen  wenig  merkbaren 


1)  Siehe  unten  im  Kap.  4. 
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oder  praktisch  gar  keinen  Einfluß  auf  die  Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit  des 
erlangten  Resultates.  Und  dieser  Umstand  ist  für  die  Statistik  von  einer  nicht 
geringen  Bedeutung.  Wenn  mit  einer  gewissen  Zahl  von  Beobachtungen  ein  ge- 
wisser Zuverlässigkeitsgrad  erlangt  ist,  so  kann  eine  weitere  Erhöhung  desselben 
nur  bei  einer  so  großen  Erweiterung  des  Beobachtungsfeldes  und  also  nur  bei 
einem  so  viel  größerem  Arbeits-  und  Geldaufwand  erreicht  werden,  welche  durch 
die  wirklichen  Interessen  der  statistischen  Erkenntnis  nicht  gerechtfertigt  werden 
können,  denn  bei  dem  geringen  Genauigkeitsgrad  der  Ergebnisse,  der  allen  den 
Wissenschaften  gemein  ist,  welche  mit  ,, Gesamtheiten"  zu  tun  haben,  insbesondere 
aber  den  Gesellschaftswissenschaften,  können  wir  uns  mit  dem  erreichten  wenn  auch 
nicht  idealen  Genauigkeitsgrad  des  Ergebnisses  begnügen  und  brauchen  nicht  die 
nur  ganz  unbedeutend  erhöhte  Genauigkeit  anzustreben,  welche  aus  einer  bedeu- 
tenden Erweiterung  des  Beobachtungsfeldes  vielleicht  resultieren  könnte.  Eben 
„vielleicht''  resultieren  könnte,  —  mit  Bestimmtheit  darf  man  keinesfalls  darauf 
rechnen:  die  Erweiterung  des  Beobachtungsfeldes,  wenn  sie  auch  wirklich  den 
theoretisch  maßgebenden  „Stabilitäts"-Grad  erhöht,  hat  ja  gleichzeitig  eine  Ver- 
größerung der  „physischen"  Komponente  zur  Folge,  welche  das  Schwankungsmaß 
der  statistisch  ermittelten  empirischen  Zahlenreihen  bestimmt.  Bei  Vergrößerung 
der  Zahl  der  beobachteten  Fälle  kann  deshalb  leicht  ein  Tatbestand  eintreten,  wo 
eine  unbedeutende  Herabsetzung  der  theoretischen  Dispersion  durch  ein  Anwachsen 
derjenigen  Schwankungen,  welche  ihre  Quelle  in  den  Änderungen  der  Grundwahr- 
scheinlichkeit haben,  nicht  nur  wett  gemacht,  sondern  vielleicht  auch  bedeutend 
übertroffen  wird,  wo  also  eine  fernere  Erweiterung  des  Beobachtungsfeldes  dem 
Ergebnis  der  Untersuchung  zum  Schaden  gereicht. 

In  einem  der  Kapitel  des  zweiten  Teils  dieses  Lehrbuches  werden  wir  eine 
praktisch  sehr  wichtige  Folgerung  zu  besprechen  haben,  welche  sich  aus  dem  eben 
Gesagten  ziehen  läßt,  —  nämlich  die  Möglichkeit,  den  Charakter  einer  größeren 
Masse  mit  den  darin  sich  offenbarenden  Zusammenhängen  und  Beziehungen  an 
einem  genügend  großen  Teile  der  die  Masse  zusammensetzenden  Fälle  zu  ermitteln, 
was  das  Wesen  der  sog.  Repräsentativ-  oder  Stichprobenmethode  bildet.  Hier  haben 
wir  eine  andere  Seite  der  Frage  zu  betonen,  nämlich  die  Forderungen,  denen  die 
Behandlungsweise  des  statistischen  Erhebungsmaterials  entsprechen  muß,  damit  die 
oben  gekennzeichneten  Gefahren  der  Anhäufung  von  zu  großen  und  dabei  nicht 
genügend  homogenen  Massen  vermieden  werden.  Das  Wesen  dieser  Gefahren  ist  — 
wie  wir  gesehen  —  darauf  zurückzuführen,  daß  ,,in  übergroßen  Massen  zahlreiche 
für  die  wahre  Erkenntnis  gesellschaftlicher  Zustände  und  Erscheinungen  bedeutungs- 
volle Unterschiede  nivelliert  werden".  Dagegen  liegt  „die  wertvolle  wissenschaft- 
liche Arbeit  in  der  reichlichen  Differenzierung  der  sozialen  Massen",  wobei  man 
nur  „im  Hinblick  auf  das  Gesetz  der  großen  Zahl  darauf  zu  sehen  hat,  daß  die 
Gruppen  der  sozialen  Masse,  welche  danach  der  Sonderbetrachung  und  Abstraktion 
unterworfen  werden,  noch  so  weit  den  Charakter  der  „Masse"  tragen,  daß  voraus- 
sichtlich die  allgemeinen  und  durchschlagenden  Verursachungen  gegenüber  den  Ur- 
sachen individueller  Natur  genügend  zur  Geltung  kommen"  (v.  Mayr). 

Zergliederung  in  homogene  Teilmassen.  Unter  Beobachtung  des  Gesetzes 
der  großen  Zahl  gehört  die  Zergliederung  der  zu  untersuchenden  Massen  zu  mög- 
lichst homogenen  Teilmassen  zu  den  wichtigsten  Postulaten  der  statistischen  Metho- 
dologie, —  sie  führt  zu  höchst  wichtigen  Ergebnissen  im  Gebiete  der  Erkenntnis 
der  Erscheinungen  des  sozialen  Lebens  und  deren  ursächlicher  Zusammenhänge,  — 
während  die  Mißachtung  oder  ungenügende  Beachtung  dieser  Forderung  zu  den 
unerfreulichsten  Fehlschlüssen  und  Mißverständnissen  führen  kann. 

Ich  möchte  zunächst  einige  Zahlenbeispiele  anführen,  die  ich  der  Wester- 
gaardschen  Monographie  über  „Mortalität  und  Morbilität"  entnehme.  Das  eine 
Beispiel  bezieht  sich  auf  die  Sterblichkeitsverhältnisse  der  verschiedenen  Berufsklassen, 
und  zwar  greife  ich  zwei  davon  heraus  —  die  Geistlichen  und  die  Eisenbahnbe- 
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aniten.  Wenn  man  diese  zwei  Berufsgruppen  unzcrgliedert  nimmt,  so  ergeben  sie, 
nach  englischen  Daten,  die  folgenden,  auf  das  Tausend  von  Lebenden  berechneten 
Sterblichkeitszahlen:  Geistliche  19,  Eisenbahnbeamte  17.  Die  Sterblichkeit  der 
Geistlichen  ist  also  höher,  als  die  der  Eisenbahnbeamten.  Dies  widerspricht  aber 
offenbar  allem,  was  wir  über  die  Lebensverhältnisse  dieser  Berufsklassen  wissen; 
es  widerspricht  auch  den  Daten  über  das  Durchschnittsalter  der  Angehörigen  der 
beiden  Gruppen  beim  Tode,  welches  sich  für  die  Geistlichen  mit  62,6,  für  die 
Eisenbahnbeamten  nur  mit  43,2  Jahren  berechnet.  Dieser  letztere  Widerspruch  gibt 
uns  aber  auch  einen  Fingerzeig  darüber,  wo  der  Weg  zur  Beseitigung  der  beiden 
Widersprüche  zu  suchen  ist.  Wir  zergliedern  die  Sterblichkeit  der  beiden  Berufs- 
gruppen nach  dem  Alter  sowohl  der  Verstorbenen  als  der  Lebenden,  und  gelangen 
zu  den  folgenden  zwei  Zahlenreihen: 


Alter  Geistliche  Eisenbahner 

25—35  5  12 

35—45  6  15 

45—55  13  22 

55—65  23  41 

65—75  52  71 

75  und  darüber     150  205 


Die  nach  dem  maßgebenden  Merkmal  zergliederten  Daten  ergeben  also  das 
direkte  Gegenteil  von  dem,  was  man  aus  den  unzergliederten  Gesamtzahlen  schließen 
konnte:  die  Sterblichkeit  der  Eisenbahnbeamten  ist  in  allen  Altersgruppen  nicht  nur 
nicht  schwächer  als  die  der  Geistlichen,  sondern  viel  stärker,  was  auch  mit  den 
viel  ungünstigeren  Lebens-  und  Arbeitsverhältnissen  der  ersteren  in  vollem  Einklang 
steht.  Wenn  die  unzergliederten  Gesamtzahlen  eine  größere  Sterblichkeit  der  Geist- 
lichen aufweisen,  so  kommt  dies  nur  von  dem  viel  höheren  Durchschnittsalter  dieser 
Berufsgruppe;  die  höhere  Sterblichkeit  war  nicht  die  der  Geistlichen  als  solchen, 
sondern  die  der  in  dieser  Berufsklasse  vorherrschenden  höheren  Altersgruppen. 

Das  zweite  Beispiel :  die  Sterblichkeit  der  verschiedenen  Altergruppen  im  blühen- 
den Mannesalter.  Nach  schwedischen  Daten  ist  die  Sterblichkeitsziffer  für  die 
Altersgruppe  22—26  Jahre  6,13,  für  die  Gruppe  27—31  Jahre  5,89,  für  die- 
jenige von  32 — 36  Jahren  5,88  auf  1000  Personen  der  entsprechenden  Altersgruppen, 
woraus  der  paradoxale  Schluß  folgt,  daß  die  Sterblichkeit  mit  dem  zunehmen  Alter 
abnimmt.  Zu  ganz  anderen  Resultaten  gelangt  man,  wenn  man  die  Sterblichkeits- 
daten nach  dem  Zivilstand  zergliedert;  für  Junggesellen  erhält  man  dann,  in  den- 
selben drei  Altersgruppen,  die  Sterblichkeitsraten  6,70 — 7,80 — 8,63,  für  Verheiratete 
die  Raten  3,80 — 4,19 — 4,86.  Wir  sehen  einerseits,  daß  die  Eheleute  eine  viel 
geringere  Sterblichkeit  haben  als  die  Junggesellen,  was  von  einer  günstigen  Ein- 
wirkung der  Ehe  auf  die  allgemeinen  Lebensbedingungen  spricht,  —  andererseits 
sehen  wir  aber,  daß  die  Sterblichkeitsrate  sowohl  bei  den  Junggesellen  als  bei  den 
Eheleuten  mit  steigendem  Alter  nicht  nur  nicht  ab-,  sondern  regelmäßig  zunimmt. 

Betrachten  wir  rein  schematisch,  ohne  konkrete  statistische  Zahlen  anzuführen,  einige 
analoge  Beispiele.  Nehmen  wir  die  Sterblichkeitspromillen  irgend  eines  Landes  für  einen 
längeren  Zeitraum,  und  machen  wir  die  Vermutung,  daß  dieselben  merkbar  steigen.  Auf  den 
ersten  Blick  scheint  uns  dies  zu  dem  Schlüsse  zu  ermächtigen,  daß  die  Lebensbedingungen 
im  betreffenden  Lande  sich  verschlechtert  haben.  Dieser  Schluß  kann  sich  aber  leicht  als 
Fehlschluß  erweisen  —  der  Grund  des  Anwachsens  der  für  das  ganze  Land  berechneten 
Sterblichkeitsrate  kann  in  der  Konzentration  der  Bevölkerung  in  den  Städten  liegen :  sowohl 
in  den  Städten,  als  auch  auf  dem  flachen  Lande,  also  im  ganzen  Staatsgebiete  können  die 
Lebensbedingungen  dieselben  geblieben  bzw.  auch  besser  geworden  sein,  —  und  doch  kann 
die  Massenverschiebung  der  Bevölkerung  vom  flachen  Lande,  mit  seiner  niedrigeren  Sterblich- 
keitsrate, nach  den  Städten,  wo  letztere  viel  höher  ist,  ein  Anwachsen  der  für  das  ganze  Staats- 
gebiet berechneten  Totalsterblichkeit  zur  Folge  haben.  Schematisch  ist  dies  leicht  aus  folgen- 
den Berechnungen  zu  ersehen:  es  sei  in  irgendeinem  Land  im  Laufe  von  50  Jahren  die  Sterblich- 
keit sowohl  der  Stadt-  als  der  Landbevölkerung  dieselbe  geblieben:  die  Sterblichkeit  der 
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ersteren  sei  40,  der  zweiten  20  Promille;  es  habe  zur  selben  Zeit  eine  allmähliche  Verschiebung 
der  Landbevölkerung  nach  den  Städten  stattgefunden,  so  daß  am  Anfang  der  50  Jahre  die 
Stadtbevölkerung  50  Proz.,  am  Schluß  zwei  Drittel  betragen  habe.  Es  ist  leicht  auszurechnen, 
daß  die  Totalsterblichkeitziffer  am  Anfang  der  Periode  30,  am  Schlüsse  33  pro  Mille  betragen 
mußte.  Wir  haben  also  ein  Anwachsen  der  für  das  ganze  Land  berechneten  Sterblichkeit, 
sehen  aber  zugleich,  daß  dasselbe  einen  rein  fiktiven  Charakter  hat  und  ausschließlich  in  den 
Verschiebungen  der  Bevölkerung  wurzelt,  daß  aber  die  wirklichen  Sterblichkeitsverhältnisse 
dieselben  geblieben  sind.  Und  dieses  Beispiel  ist  keine  reine  Fiktion  —  in  England  begegnen 
wir  einer  im  Wesen  analogen,  nur  etwas  modifizierten  Sachlage:  die  Sterblichkeit,  für  die 
Städte  und  für  das  flache  Land  gesondert  berechnet,  ist  in  einem  beständigen  Sinken  begriffen; 
da  aber  parallel  damit  eine  starke  Verschiebung  der  Bevölkerung  vom  Land  zur  Stadt  vor 
sich  geht,  verharrt  die  Totalsterblichkeit,  für  das  ganze  Land,  also  für  Stadt  und  Land  zu- 
sammen ausgerechnet,  in  den  letzten  Jahren  in  einem  so  gut  wie  stationären  Zustand.  Bei 
der  Berechnung  der  Sterblichkeit  für  die  Gesamtbevölkerung  wird  die  Einwirkung  der  Ver- 
schiebung der  Bevölkerung  und  der  Verbesserung  der  Lebenszustände  gegenseitig  kompensiert, 
und  daraus  ergibt  sich  eine  den  wirklichen  Sterblichkeitsverhältnissen  nicht  entsprechende 
stationäre  Sterblichkeitsziffer.  Und  jede  der  beiden  bedeutungsvollen  Ursachenreihen  tritt  bei 
entsprechender  Zerlegung,  d.  i.  bei  Berechnung  der  Sterblichkeit  gesondert  für  die  städtische 
und  für  die  ländliche  Bevölkerung,  deutlich  hervor. 

Ein  anderes  altbekanntes  Beispiel  -  der  Einfluß  des  Zivilstandes  auf  die  Selbstmorde 
der  Personen  weiblichen  Geschlechtes.  Wenn  man  die  Daten  über  die  weiblichen  Selbstmorde 
ausschließlich  nach  dem  erwähnten  Merkmal  gruppiert,  ohne  sie  auch  nach  Altersgruppen  zu 
zerlegen,  so  ergibt  sich  für  die  Witwen  ein  höherer  Selbstmordsatz  als  für  die  nicht  verheiratet 
gewesenen  Personen,  was  zu  dem  nicht  unwahrscheinlichen  Schlüsse  zu  führen  scheint,  daß 
der  Witwenstand  die  Antriebe  zum  Selbstmorde  verstärkt.  Wrenn  man  aber  die  Selbstmord- 
zahl sowohl  bei  den  Jungfrauen  als  bei  den  Witwen  nach  gleichen  Altersgruppen  zerlegt  und 
die  Selbstmordfrequenz  der  Witwen  einer  jeden  Altersgruppe  mit  derjenigen  der  gleichaltrigen 
Jungfrauen  vergleicht,  so  wird  man  nicht  nur  bei  den  Witwen  keinen  Selbstmordüberschuß 
finden,  —  die  Selbstmorde  werden  bei  den  Jungfrauen  als  noch  häufiger  erscheinen.  Wenn 
also  die  Witwen  in  den  unzerlegten  Massenzahlen  eine  quasi  erhöhte  Selbstmordfrequenz 
nachweisen,  so  kommt  dies  nicht  daher,  daß  die  Witwen  Witwen  sind,  sondern  nur  daher, 
daß  unter  den  Witwen  die  älteren  Altersgruppen  viel  stärker  vertreten  sind,  und  es  erweist 
sich  also,  daß  die  Selbstmordfrequenz  bei  den  Frauen  durch  den  Zivilstand  nicht  beeinflußt 
wird.  Wir  sehen  auch  in  diesem  Falle  mit  voller  Deutlichkeit,  daß  nur  eine  entsprechende 
Zerlegung  des  Materials  den  wirklichen  Tatsachenbestand  und  die  wirklichen  Funktionalver- 
hältnisse der  zu  untersuchenden  Erscheinungen  klarlegen  kann,  —  und  eine  solche  Zerlegung 
wird  zu  einer  besonderen  Notwendigkeit,  wo  die  Wirkung  zweier  bezw.  mehrerer  einander 
durchkreuzender  Ursachenreihen  vermutet  werden  darf. 

Noch  ein  letztes  schematisches  Beispiel  aus  dem  Gebiet  der  Kolonisationsstatistik.  Es 
sei  in  einem  Kolonisationsgebiet  das  Durchschnittsniveau  des  Kolonistenwohlstandes,  etwa  an 
der  Zahl  des  Arbeitsviehs  und  der  Aussaatfläche  gemessen,  doppelt  so  hoch  als  in  einem  an- 
deren: im  ersten  sei  der  Durchschnitt  4  St.  Arbeitvieh  und  10  ha  Aussaat,  im  zweiten  nur  2  St. 
und  5  ha.  Auf  den  ersten  Blick  folgt  daraus  unmittelbar,  daß  die  Kolonisationsbedingungen 
im  ersten  der  beiden  Gebiete  viel  günstiger  sind  als  im  zweiten.  Und  doch  würde  so  ein 
Schluß  ganz  verfrüht  und  vielleicht  verfehlt  sein.  Die  Daten  müssen  eben  nach  dem  Grund- 
faktor, von  dem  der  Wohlstandsgrad  einer  neuangesiedelten  Bevölkerung  abhängt,  nämlich 
nach  der  in  der  Kolonie  verbrachten  Zeitdauer  zergliedert  werden.  Dabei  kann  es  sich  z.  B. 
erweisen,  daß  im  zweiten  Gebiete  nur  ein  geringer  Teil,  z.  B.  ein  Zehntel,  der  Ansiedler  in 
der  Kolonie  mehr  als  5  Jahre  verbracht  und  also  Zeit  gehabt  hat,  eine  normale  wirtschaftliche 
Entfaltung  zu  erreichen,  die  übrigen  neun  Zehntel  aber  Neuansiedler  sind,  während  im  ersten 
Gebiete  solche  Anfänger  ein  Zehntel  oder  noch  weniger  ausmachen,  die  erdrückende  Mehr- 
heit aber  solche  Kolonisten  sind,  welche  in  der  Kolonie  5,  10,  15  Jahre  und  darüber  verbracht 
haben  und  einen  vollen  für  sie  möglichen  Grad  von  wirtschaftlicher  Entfaltung  erreicht  haben. 
Wenn  aber  dem  so  ist,  so  ermächtigt  der  Unterschied  in  den  Totaldurchschnitten  zu  keinen 
Schlüssen  in  betreff  der  größeren  Kolonisationstauglichkeit  der  ersteren  und  der  geringeren 
Tauglichkeit  der  zweiten  Gegend.  Es  kann  sogar  das  Gegenteil  davon  der  Fall  sein:  die  ge- 
sondert für  die  sozusagen  gleichaltrigen  Kolonistengruppen  berechneten  Durchschnittszahlen 
können  im  zweiten  Gebiete  höher,  im  ersten  niedriger  sein,  was  sagen  will,  daß,  ceteris 
paribus,  bei  gleicher  Kolonisationsdauer  die  Kolonisation  gerade  im  zweiten  Gebiete  günstigere 
Resultate  ergibt. 

Aehnliche  Beispiele  ließen  sich  in  Fülle  entweder  in  der  eben  gebrauchten 
schematischen  Weise,  oder  an  konkreten  Verhältnisszahlen  aus  den  verschiedensten 
anderen  Gebieten  der  Sozial-  und  sonstigen  Statistik  anführen.  Das  Wesen  der 
Sache  wird  wohl  aber  dem  Leser  schon  klar  geworden  sein,  und  es  wird  uns  des- 
halb genügen,  davon  kurz  Erwähnung  zu  tun,  daß  wir  keine  allgemeinen  Schlüsse 
über  die  Entlohnung  der  Arbeit  in  sämtlichen  Produktionszweigen  und  in  sämtlichen 
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Arbeiterkategorien  eines  Gebietes  machen  dürfen;  in  solcherlei  allgemeinen  Schlüssen, 
wenn  sie  z.  B.  mit  auf  ein  anderes  Gebiet  oder  einen  anderen  Zeitraum  be- 
züglichen verglichen  würden,  könnten  sich  gar  zu  leicht  keine  wirklichen  Unter- 
schiede in  dem  Entlohnungsmaß  gleichwertiger  Arbeit,  sondern  solche  in  der 
Altersgruppierung  der  Arbeiter,  in  ihrer  Verteilung  unter  den  verschiedenen 
Industriezweigen  und  damit  auch  unter  den  verschiedenen  Arbeiterkategorien  usw. 
abspiegeln;  um  eine  der  reellen  Wirklichkeit  entsprechende  Vorstellung  vom  ver- 
hältnismäßigen Entlohnungsniveau  der  Arbeit  zu  erlangen,  müßten  wir  unser 
Material  nach  Produktionsarten  und  -Zweigen,  nach  Altersgruppen  und  Arbeits- 
kategorien zergliedert  bearbeiten  und  die  etwaigen  Vergleiche  nur  unter  solchen 
Arbeitergruppen  anstellen,  welche  man  als  in  ungefähr  gleichen  Arbeitsbedingungen 
stehend  betrachten  dürfte.  Wenig  reelle  Bedeutung  dürften  auch  für  ein  ganzes 
Land,  noch  weniger  parallel  für  eine  Gesamtheit  von  Ländern,  etwa  für  alle  euro- 
päischen Staaten  gezogene  allgemeine  Schlüsse  über  die  Größe  und  Verteilung  des 
Grundbesitzes  und  der  Kulturfläche,  über  den  Viehstand  usw.  beanspruchen,  denn 
unsere  Summen  und  die  daraus  abgeleiteten  Verhältniszahlen  würden  sich  aus  ihrem 
inneren  Werte  nach  total  verschiedenartigen  Komponenten  zusammensetzen,  und 
unsere  vergleichenden  Zusammenstellungen  würden  sich  auf  vollständig  heterogene 
Größen  beziehen.  Damit  unsere  diesbezüglichen  Schlüsse  keinen  rein  zahlen- 
mäßigen, sondern  einen  der  konkreten  Wirklichkeit  entsprechenden  Charakter  erlangen, 
muß  das  Zahlenmaterial  nach  Gegenden  mit  ungefähr  ähnlichen  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  und  also  mit  annähernd  gleicher  Bedeutung  solcher  Maßeinheiten,  wie 
,,ein  Hektar"  Besitz  oder  Ackerfläche,  „ein  Stück"  Arbeits-  oder  sonstigem  Vieh  usw. 
zergliedert  werden. 

Das  Gesagte  wird  die  wesentliche  Bedeutung  einer  entsprechenden  Zergliederung 
statistischen  Materials  zur  Genüge  klargelegt  haben.  Das  zu  diesem  Zwecke  ge- 
eignete siat\si\sc\\-technische  Verfahren,  nämlich  die  gruppenweise  Tabellierung  des 
auf  dem  Wege  einer  statistischen  Erhebung  gewonnenen  Rohmaterials,  ist  in  einem 
der  Kapitel  des  zweiten  Teiles  dieses  Lehrbuchs  zu  behandeln.  Das  Wesentliche 
der  angeführten  Erörterungen  und  der  sie  illustrierenden  Bespiele  läßt  sich  —  noch 
einmal  —  darauf  zurückführen,  daß  die  summarische  Verarbeitung  und  Ausnützung 
von  unzergliedertem  statistischem  Material  sehr  leicht  zu  sochen  Schlüssen  führen 
kann,  die  ein  mehr  oder  weniger,  manchmal  auch  gänzlich  entstelltes  Bild  der 
Wirklichkeit  geben.  Nur  bei  einer  zweckgerechten  Zergliederung  der  betreffenden 
sozialen  Massen,  v/elche  mit  allen  für  die  entsprechende  Massenerscheinung  wesent- 
lichen Merkmalen  und  den  darin  ihren  Ausdruck  findenden,  einander  gegenseitig 
durchkreuzenden  und  zum  Teil  verschleiernden  Ursachen  rechnet,  ist  es  möglich, 
zu  richtigen  Schlüssen  zu  gelangen  und  die  wirklich  in  den  untersuchten  Massen 
zum  Vorschein  kommenden  Beziehungen  und  die  darin  sich  offenbarenden  unsäch- 
lichen Zusammhänge  klarzulegen. 

Beschränkte  Zergliederungsmöglichkeit.  Als  ideales  Endziel  einer  solchen  Zer- 
gliederung der  statistisch  behandelten  Massen  erscheint  die  Zerlegung  des  statistischen 
Zahlenmaterials  in  streng  homogene  Gruppen.  „Es  liegt  nahe"  —  so  äußert  sich 
über  den  Gegenstand  v.  Bortkiewicz  —  ,,in  der  Zerlegung  des  statistischen  Materials 
so  weit  fortzufahren,  bis  man  zu  streng  homogenen  Gruppen  gelangt.  Derartige 
Gruppen  würden  bei  weiterer  Zerlegung  Koeffizienten  ergeben,  die  numerisch 
nicht  mehr  von  einander  differieren  würden  (wobei  von  Differenzen,  die  durch  „zu- 
fällige Ursachen"  bedingt  werden,  abgesehen  werden  muß)  ....  einem  für  solch  eine 
homogene  Gruppe  ermittelten  Koeffizienten  käme  gleichsam  eine  definitive  Be- 
deutung zu,  und  es  ist,  als  ob  die  betreffenden  statistischen  Koeffizienten  für  be- 
liebige Gruppen,  die  ein  und  demselben  Merkmalkomplex  entsprechen,  sich  gleich 
hochstellen  müßten."  Wie  aber  v.  Bortkiewicz  am  konkreten  Beispiele  einer  ein- 
gehenden Analyse  der  statischen  Daten  über  kinderlose  Ehen  nachweist,  „läßt  sich 
eine  Gleichheit  aller  Faktoren  mit  Ausnahme  desjenigen,  dessen  Wirkungsweise  im 
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gegebenen  Fall  untersucht  wird,  im  Bereich  der  Statistik  durch  entsprechende  Zer- 
legung des  Materials,  streng  genommen,  niemals  herstellen".  Wieweit  —  bei  der 
Begrenztheit  der  technischen  Hilfsmittel  der  Statistik  —  eine  Zerlegung  des  stati- 
stischen Zahlenmaterials  auch  geführt  wird,  dadurch  kann  eine  sich  nur  in 
großen  Zügen  bewahrende  Homogeneität  der  Teilmassen  erreicht  werden,  —  eine 
Homogeneität,  welche  sich  nur  auf  einige  wenige  bei  der  gruppenweisen 
Tabellierung  in  Betracht  gezogenen  Merkmale  bezieht.  Es  bleibt  aber  noch  eine 
sich  jeder  Aufzählung  entziehende  Menge  nebensächlicher  Merkmale  übrig,  deren 
gemeinsame,  sich  in  den  verschiedensten  Richtungen  durchkreuzende  Wirkung  eine 
Quelle  der  verschiedensten  Abweichungen  von  einzelnen  Fällen  und  Gruppen  von 
Fällen  innerhalb  der  von  uns  als  annähernd  homogen  betrachteten  Teilgruppe  wird. 
In  einem  der  weiteren  Kapitel  werden  wir  den  Gegenstand  in  einer  eingehenderen 
Weise  zu  betrachten  haben.  Es  ist  aber  schon  hier  offen  anzuerkennen,  daß  dieser 
Umstand  als  eine  der  Hauptquellen  der  methodologischen  Schwäche  der  Statistik 
und  der  begrenzten  Zuverlässigkeit  der  auf  statistischem  Wege  ermittelten  Schluß- 
folgerungen erscheint. 

Die  „große  Zahl"  von  Beobachtungen.  Wenn  aber  dem  so  ist  —  wenn 
der  Forscher  im  Gebiete  der  Statistik  die  „größtmögliche  Zahl"  von  beobachten 
Fällen  nicht  ohne  weiteres  zu  seinem  grundlegenden  methodischen  Prinzip  erheben 
kann ;  wenn  er  im  Gegenteil  verpflichtet  ist,  eine  möglichst  weite  Zergliederung  des 
zu  seiner  Verfügung  stehenden  Erhebungsmaterials  in  kleinere  Gruppen  anzustreben, 
und  wenn  die  Statistik  doch  vor  allem  und  über  alles  eine  Methode  der  Massen- 
beobachtung  bleibt,  so  gelangt  die  Frage  zu  einer  besonders  wichtigen  Bedeutung : 
was  denn  eigentlich  als  eine  Masse,  und  insbesondere  als  eine  soziale  Masse  zu  be- 
trachten ist?  Was  für  eine  Masse,  was  für  eine  Zahl  von  beobachteten  Fällen  dem 
Forscher  zur  Verfügung  stehen  muß,  um  ihn  zu  Schlußfolgerungen  zu  berechtigen, 
welche  die  Bedeutung  statistischer  Forschungsergebnisse  beanspruchen  dürften? 
Diese  Frage  hat  eine  höchst  wichtige  Bedeutung  für  die  Praxis  der  Gesellschafts- 
und sonstiger  statistischen  Forschung:  wenn  man  keine  Lösung  derselben  im  Auge 
hat,  ,,so  wird  der  gewissenhafte  Statistiker  sich  immer  veranlaßt  fühlen,  ein  zu 
großes  Zahlenmaterial  anzuhäufen.  Wenn,  statt  das  betreffende  Material  zu 
summieren,  dasselbe  in  kleinere  Gruppen  zerlegt  würde,  so  würde  dies  gestatten, 
eine  Reihe  von  weiteren  konkreter  gefaßten  Schlüssen  zu  erlangen.  Indem  wir  ein 
zu  reichliches  Zahlenmaterial  zu  einem  Haufen  zusammenwerfen,  geraten  wir  also 
in  einen  Widerspruch  mit  dem  Prinzip  der  wissenschaftlichen  Oekonomie.  Und 
noch  mehr,"  —  hier  folgt  ein  schon  bekannter  Gedanke!  —  ,,in  unserem  Streben, 
ein  möglichst  reichliches  Material  zusammenzubringen  und  zu  summieren,  laufen 
wir  Gefahr,  wesentliche  Unterschiede  zu  verwischen,  welche  in  den  einzelnen 
Gruppen  zum  Vorschein  kommen,  und  es  wird  also  das,  was  wir  an  Umfang  des 
Materials  gewinnen,  an  seiner  Homogeneität  verloren"  (Westergaard).  „Solange"  — 
sagt  Westergaard  an  einer  anderen  Stelle  —  ,,die  Frage  von  der  notwendigen  Be- 
obachtungszahl keine  bestimmte  Lösung  bekommt,  ist  die  Statistik  in  der  Gewalt 
eines  gewissen  Dilettantismus,  und  nur  ein  großes  Maß  von  Gewohnheit  und  eine 
große  Vorsicht  im  Umgange  mit  Zahlen  können  den  Forscher  vor  falschen  Schlüssen 
behüten''. 

Empirische  Behandlung  der  Frage.  In  der  überwältigenden  Mehrheit  von 
Fällen,  und  speziell  im  Gebiete  der  „allgemeinen  Statistik",  stützt  sich  der  Forscher 
gerade  eben  auf  seine  Gewohnheit  und  seine  Vorsicht ;  er  geht  von  einem  gewissen 
Zahleninstinkt  oder  -Gefühl  aus,  ohne  zu  genaueren  Bestimmungsmethoden  zu 
greifen,  die  ihm  ein  objektives  Maß  der  Zulänglichkeit  der  Beobachtungszahl  liefern 
könnten.  Seine  Art  in  dieser  Frage  zu  argumentieren  ist  prinzipiell  sehr  einfach, 
wenn  sie  auch  in  einzelnen  Fällen  nicht  unbeträchtliche  Schwierigkeiten  bietet  und 
einen  weiten  Spielraum  für  fehlerhafte  Schlüsse  eröffnet.  Wenn  die  zur  Verfügung 
stehenden  Zahlen  sich  in  regelmäßig   abstufende  Reihen  gruppieren  lassen,  und 
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dabei  in  solche,  deren  Schwankungen  eine  vernünftige  Erklärung  zulassen  und  in 
keinem  grellen  Widerspruch  mit  dem  stehen,  was  uns  schon  über  die  betreffende 
Erscheinung  bekannt  ist;  oder  kürzer  ausgedrückt:  wenn  in  den  Zahlen  sich  ein 
gewisser  innerer  Sinn  eröffnet  und  mehr  oder  weniger  deutliche  Regelmäßigkeiten 
und  ursächliche  Zusammenhänge  zum  Vorschein  kommen,  so  schließt  man  hieraus, 
daß  die  Beobachtungszahl  genügend  groß  war,  und  daß  also  die  daraus  ge- 
zogenen Schlußfolgerungen  einen  befriedigenden  Grad  von  Zuverlässigkeit  be- 
anspruchen dürfen.  Wenn  im  Gegenteil  die  Zahlen  jeder  Regelmäßigkeit  ent- 
behrende Schwankungen  aufweisen,  oder  wenn  die  etwaigen  Schlüsse  mit  dem, 
was  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  aus  theoretischen  Rücksichten  oder  auf 
Grund  vorhandener  Erfahrung  zu  erwarten  ist,  in  grellem  Widerspruch  stehen,  so 
gibt  dies  genügenden  Grund  zu  yermuten,  daß  die  Beobachtungszahl  zu  klein  war. 
Diese  Vermutung  findet  dann  eine  Bestätigung,  wenn  bei  einer  erheblichen  Ver- 
größerung der  Beobachtungszahl  sich  Zahlenreihen  von  einem  von  den  früheren 
verschiedenen  Charakter  ergeben.  Wenn  im  Gegenteil  der  Charakter  der 
Schwankungen  der  Zahlenreihen  auch  bei  vergrößerter  Beobachtungszahl  derselbe 
bleibt,  so  wird  dies  als  Beweis  erachtet,  daß  die  Sache  nicht  an  der  unzureichenden 
Beobachtungszahl  liegt;  daß  diese  letztere  im  Gegenteil  groß  genug  war,  und  daß 
die  von  uns  aus  den  betreffenden  Zahlen  gezogenen  Schlüsse  richtig  und  genügend 
zuverlässig  waren,  die  theoretischen  oder  erfahrungsmäßigen  Erwartungen  aber,  die 
sich  in  Widerspruch  mit  diesen  Schlüssen  erwiesen,  unhaltbar  sind  und  in  ent- 
sprechender Richtung  abgeändert  werden  müssen.  Wenn  nun  weiter  —  den 
andern  Fall  genommen  —  die  Zahlenreihen  weder  bei  der  ursprünglichen,  noch 
bei  der  erweiterten  Beobachtungszahl  irgend  welche  Regelmäßigkeit  und  irgend- 
welchen Zusammenhang  mit  anderen  parallel  betrachteten  Reihen  oder  mit  den  ent- 
sprechenden Gruppenmerkmalen  aufweisen,  so  ist  daraus  zu  schließen,  daß  die  in 
Frage  stehende  Erscheinung  wirklich  von  keiner  Regelmäßigkeit  beherrscht  oder  mit 
den  vermuteten  Faktoren  in  keinem  ursächlichen  Zusammenhange  steht. 

Nehmen  wir  ein  einfaches  hypothetisches  Beispiel.  Wir  haben  für  einige  Dörfer  einer 
gewissen  Gegend,  insgesamt  mit  etwa  500  Bauernhöfen,  einen  zahlenmäßigen  Ausweis  über 
Ackerflächen  und  Viehstand.  Aus  leichtverständlichen  Rücksichten  erwarten  wir,  -eine  be- 
stimmte Proportionalität  des  einen  und  des  anderen  vorzufinden.  In  dem  uns  zur  Verfügung 
stehenden,  sich  auf  500  Höfe  beziehenden  Zahlenmaterial  finden  wir  aber  keine  Bestätigung 
unserer  Annahme,  —  der  Viehstand  erweist  sich  in  keinem  merkbaren  direkten  Verhältnis  zu 
der  Ackerfläche.  Da  erweitern  wir  das  Beobachtungsfeld  auf  ein  etwa  viermal  größeres  Ge- 
biet mit  etwa  2000  Bauernhöfen.  Es  kann  nun  eins  von  zwei  Ergebnissen  eintreffen:  ent- 
weder werden  sich  Zahlenreihen  von  ganz  verschiedenem  Charakter  ergeben,  in  denen  die 
von  uns  erwartete  Proportionalität  deutlich  zum  Vorschein  kommt,  —  dies  wird  von  dem 
Forscher  als  Beweis  dafür  angenommen,  daß  die  ursprüngliche  Beobachtungszahl  5C0  zu  klein 
war,  und  daß  darauf  keine  statistische  Schlußfolgerung  gegründet  werden  durfte.  Oder  die 
für  das  erweiterte  Beobachtungsfeld  erlangten  Zahlen  werden  sich  in  Reihen  gruppieren  lassen, 
welche  den  früher  für  500  Höfe  ermittelten  vollständig  analog  sind,  werden  also  auch  keine 
Proportionalität  des  Viehstandes  und  der  Ackerfläche  aufweisen;  in  diesem  Falle  wird  der 
Forscher  zu  dem  Schlüsse  gezwungen  sein,  daß  es  sich  hier  nicht  um  Unzulänglichkeit  der 
Beobachtungszahl,  sondern  um  irgendwelche  näher  zu  ermittelnde  lokale  Verhältnisse  handelt, 
welche  für  das  betreffende  Gebiet  die  Wirkung  des  von  ihm  auf  apriorischem  Wege  aufge- 
stellten und  in  der  empirischen  Wirklichkeit  vieler  anderer  Gebiete  bestätigten  Gesetzes  der 
Proportionalität  des  Viehstandes  und  der  Ackerfläche  wettmachen,  —  wie  etwa  um  eine 

rößere  Entwicklung  des  Fuhrgewerbes,  eine  durch  spezielle  Absatzgelegenheiten  hervorgerufene 

ntwicklung  der  Milchwirtschaft  usw.  . 

Es  ist  nun  noch  zu  bemerken,  daß  die  Beobachtungszahl,  welche  eine  ge- 
nügend große  „Masse"  ergibt  und  also  zu  statistischen  Schlußfolgerungen  berechtigt, 
in  verschiedenen  Fällen  höchst  verschieden  genommen  werden  kann.  Dies  hängt 
sowohl  von  dem  subjektiven  Empfinden  des  betreffenden  Forschers,  als  auch  von 
den  objektiven  Eigenschaften  der  in  Rede  stehenden  Erscheinung  ab.  Ein  Forscher 
von  vorsichtigem  und  zurückhaltendem  Temperament  wird  da  eine  viel  größere 
Beobachtungszahl  für  notwendig  halten,  wo  ein  anderer  sich  mit  einer  weit  ge- 
ringeren genügen  wird.    Die  Hauptsache  liegt  aber  in  Verhältnissen  objektiven 
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Charakters:  wenn  eine  Erscheinung  unter  dem  vorherrschenden  Einflüsse  eines  be- 
stimmten Komplexes  von  konstanten  Ursachen  steht  und  durch  nebensächliche 
Umstände  und  Ursachen  von  ihrer  normalen  Gestalt  verhältnismäßig  wenig  abge- 
lenkt wird,  so  kann  eine  relativ  geringe  Zahl  von  Fällen  genügen,  um  von 
dieser  normalen  Gestaltung  ein  deutliches  Bild  zu  geben.  Wenn  dagegen  die  Er- 
scheinung in  einzelnen  Fällen  und  Teilgruppen  durch  verschiedene  nebensäch- 
liche Umstände  und  Ursachen  stark  beeinflußt  und  von  der  normalen  Gestaltung 
abgelenkt  wird,  so  kann  eine  sehr  große  Zahl  von  Beobachtungen  notwendig 
werden,  um  die  Wirkung  dieser  nebensächlichen  Einflüsse  auszugleichen  und  die- 
jenige Gestaltung  der  Erscheinung  ans  Tageslicht  zu  bringen,  welche  dem  freien 
Spiel  der  grundlegenden  Ursachen  allgemeinen  Charakters  entspricht. 

Mathematische  Kriterien.  Es  gibt  aber  auch  Fälle,  wo  Erwägungen  in  der 
Art  der  eben  angeführten  nicht  genügen  können,  um  ein  endgültiges  Urteil  in  der 
Frage  zu  fällen,  ob  eine  gegebene  Beobachtungszahl  imstande  ist,  eine  zuverlässige 
statistische  Schlußfolgerung  zu  begründen.  Mit  solcherlei  Fällen  hat  man  besonders 
in  solchen  Zweigen  der  „angewandten  Statistik"  zu  tun,  wie  das  Versicherungs- 
oder das  Pensionswesen  —  überall  da,  wo  ein  ungenügend  begründeter  und  also 
unzuverlässiger  Schluß  aus  den  Ergebnissen  einer  statistischen  Erhebung  empfind- 
liche pekuniäre  Verluste  oder  sonstige  reelle  Nachteile  zur  Folge  haben  kann.  In 
derartigen  Fällen  greift  man  zu  den  Mitteln  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und 
den  Methoden  der  höheren  Mathematik:  man  berechnet  die  Zahl  von  Fällen,  bei 
welcher  die  theoretisch  zu  erwartende  Abweichung  nicht  die  Grenze  überschreiten 
wird,  welche  aus  praktischen  Rücksichten  als  zulässig  betrachtet  wird,  z.  B.  die  Zahl 
von  statistisch  festgestellten  Todesfällen,  bei  der  die  jährlichen  Abweichungen  von 
den  Durchschnittszahlen,  auf  welchen  die  Berechnung  der  Prämien  begründet  worden, 
die  Existenz  der  betreffenden  Versicherungsanstalt  oder  Organisation  nicht  gefährden 
werden.  Oder,  wenn  die  Beobachtungszahl  gegeben  ist  und  nicht  beliebig  vermehrt 
werden  kann,  baut  man  empirische  Abweichungskurven  auf  und  vergleicht  sie  mit 
solchen  theoretisch  berechneten  Kurven,  die  einem  für  die  gegebenen  praktischen 
Zwecke  erforderlichen  Stabilitätsgrad  entsprechen;  wenn  die  empirisch  ermittelten 
Schwankungen  sich  als  zu  groß  erweisen,  so  werden  die  etwaigen  Schlüsse  aus 
dem  vorhandenen  Zahlenmaterial  als  nicht  genügend  zuverlässig  betrachtet,  und  es 
wird  entweder  von  der  in  Rede  stehenden  Unternehmung  Abstand  genommen,  oder 
es  werden  die  Prämiensätze  bis  auf  ein  solches  Maß  erhöht,  das  als  genügend  er- 
achtet wird,  das  aus  der  Unzulänglichkeit  des  Materials  entspringende  Risiko  zu 
decken. 

Wo  eine  so  genaue  Berechnung  des  Zuverlässigkeitsgrades  der  auf  einer  ge- 
wissen Beobachtungszahl  begründeten  statistischen  Schlußfolgerungen  durch  über- 
wiegende praktische  Rücksichten  nicht  geboten  ist,  da  greift  man  höchstens  zu 
vereinfachten  Verfahren,  die  aber  auch  ihre  theoretische  Begründung  in  den  Prinzi- 
pien der  Wahrscheinlichkeitslehre  haben.  Aus  dieser  letzeren  entspringt  u.  A. 
die  uns  schon  bekannte  Folgerung,  daß  die  durchschnittlichen  Abweichungen  von 
den  für  eine  große  Masse  berechneten  Durchschnitts-  und  Verhältniszahlen  keinen 
wesentlichen  Unterschied  von  denjenigen  aufweisen  können,  welche  für  genügend 
große  Teile  dieser  Masse  ermittelt  werden.  Um  nun  eine  überzeugende  Antwort 
auf  die  Frage  zu  erlangen,  ob  die  Beobachtungszahl  genügend  sei,  berechnet  man 
für  die  der  Untersuchung  unterzogene  Gruppe  die  wichtigsten  charakteristischen 
Verhältniszahlen;  dann  zerlegt  man  diese  Gruppe  in  zwei  oder  drei  Teilgruppen 
oder  zieht  die  vorhandenen  natürlichen  Teilgruppen  (Kreise  einer  Provinz,  Aemter 
eines  Kreises  usw.)  in  Betracht  und  ermittelt  für  eine  jede  solche  Teilgruppe  die 
entsprechenden  Verhältniszahlen.  Wenn  die  für  die  Teilgruppen  berechneten  Ver- 
hältniszahlen mit  den  für  die  Gesamtgruppe  berechneten  eine  annähernde  Überein- 
stimmung aufweisen,  so  darf  man  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  die  betreffende 
Gruppe  eine  „Masse"  von  genügendem  Umfang  darstellt,  daß  also  in  den  aus  einer 
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solchen  Zahl  von  Fällen  ermittelten  statistischen  Koeffizienten  der  Einfluß  von 
nebensächlichen  Ursachen  in  genügendem  Maße  beseitigt  und  derjenige  der  allge- 
meinen konstanten  Ursache  zum  deutlichen  Vorschein  tritt.  —  Es  ergebe  sich  für 
eine  bestimmterweise  abgegrenzte  Bevölkerungsgruppe,  etwa  von  Leuten  eines  ge- 
wissen Berufes,  30000  an  der  Zahl,  eine  besonders  starke,  mit  dem  Landesdurch- 
schnitt verglichen  etwa  doppelte,  Selbstmordfrequenz  oder  Kriminalität.  Um  klar- 
zulegen, ob  wir  in  diesem  Falle  mit  einer  zufälligen  Abweichung  zu  tun  haben, 
welche  auf  die  Unzulänglichkeit  der  Beobachtungszahl  zurückzuführen  ist,  oder  im 
Gegenteil  —  mit  der  Wirkung  einer  speziellen  Ursache,  die  Leute  des  betreffenden 
Berufes  besonders  stark  zum  Selbstmord  oder  zum  Verbrechen  hinzieht,  zerlegen 
wir  die  Gruppe  in  etwa  drei  ungefähr  gleichgroße  Teilgruppen;  wenn  eine  jede 
dieser  Teilgruppen  ein  annähernd  doppelt  große  Selbstmord-  oder  Kriminalitätfrequenz 
aufweist,  so  darf  die  aus  den  auf  die  betreffende  Gruppe  bezüglichen  Zahlen  sich 
ergebende  Schlußfolgerung  als  eine  von  befriedigender  Zuverlässigkeit,  30000  aber 
als  eine  genügend  „große  Zahl"  betrachtet  werden,  bei  welcher  die  in  der  gegebenen 
Gruppe  wirkenden  spezifischen  konstanten  Ursachen  deutlich  zum  Vorschein  kommen. 
Es  kann  zu  demselben  Zwecke  auch  das  umgekehrte  Verfahren  gebraucht  werden, 
das  dem  Wesen  nach  dem  an  dem  Beispiel  des  Verhältnisses  von  Ackerfläche  und 
Viehstand  erläuterten  empirischen  Verfahren  vollständig  analog  und  nur  in  der  Aus- 
führungstechnik davon  unterschieden  ist :  man  fügt  zu  den  früher  bearbeiteten  neue 
Gruppen  von  Fällen  hinzu;  wenn  das  Ergebnis  dabei  erheblich  anders  wird,  so 
heißt  dies,  daß  die  Zahl  von  Beobachtungen  unzulänglich  war  und  vielleicht  auch  noch 
geblieben  ist:  ,,es  traten  neue  Faktoren  hinzu,  welche  das  Ergebnis  modifizierten; 
die  Summierung  des  konstant  wirkenden  Momentes  reichte  noch  nicht  aus,  um  jene 
Einflüsse  zu  beseitigen.  Erst  wenn  durch  Vergrößerung  der  Zahl  die  Proportionen 
nicht  wesentlich  verändert  werden,  kann  man  sicher  sein,  daß  das  Untersuchungs- 
objekt die  nötige  Ausdehnung  hat"  (Conrad).  Praktisch  ist  dieses  Verfahren 
weniger  zu  gebrauchen,  denn  es  steht  dem  Forscher  nicht  immer  frei,  die  Be- 
obachtungszahl beliebig  zu  vermehren.  Im  Wesen  beruhen  aber  die  beiden  Ver- 
fahren auf  denselben  aus  der  Wahrscheinlichkeitstheorie  entnommenen  Prinzipien 
—  und  alle  beide  erschienen  nur  als  besondere  Fälle  einer  gemeinsamen  Methode, 
deren  Wesen  von  Sigwart  in  folgenden  Worten  formuliert  wird:  „Eine  Regel  wird 
allgemein  angenommen  werden  dürfen,  wo  der  Durchschnitt  eines  größeren 
Ganzen  in  kleineren  Gebieten,  die  seine  Teile  sind,  sich  ebenso  oder  nur  mit  ge- 
ringen Abweichungen  wiederholt".  Und  es  erweist  sich  also,  daß  die  Andeutungen, 
welche  aus  der  Wahrscheinlichkeitstheorie  entnommen  werden,  auch  in  diesem 
Falle  mit  denjenigen  der  Logik  und  des  gesunden  Menschenverstandes  vollständig 
übereinstimmen. 


Viertes  Kapitel. 

Die  statistische  Schlußfolgerung. 

Hauptmomente  der  statistischen  Beobachtung.  Im  zweiten  Teile  dieses 
Lehrbuches  werden  die  verschiedenen  Hauptmomente  des  statistischen  Messungs- 
oder, wie  man  es  öfters  bezeichnet,  Auszählungsverfahren  eingehend  erörtert.  Das 
erste  davon  ist  die  statistische  Beobachtung  oder  statistische  Auszählung  im  engeren 
Sinne,  anders  auch  als  statistische  Erhebung  bezeichnet.  Das  Wesen  derselben  ist 
auf  die  Registrierung  der  Einzelfälle  mit  allen  den  charakterischen  oder  —  anders  — 
symptomatischen  Merkmalen  dieser  Fälle  zurückzuführen,  welche  als  der  statistischen 
Erhebung  wert  und  dabei  auch  als  einer  solchen  zugänglich  erkannt  worden  sind. 
Im  Gebiet  der  Sozialstatistik  nimmt  die  statistische  Erhebung  eine  der  folgenden 
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zwei  Grundformen  an:  sie  ist  entweder  eine  „Zählung"  i.  e.  S.,  d.  h.  eine 
in  großen  Zeiträumen  wiederholte  Auszählung  solcher  sozialen  Massen,  welche 
nur  langsame  und  allmähliche  Veränderungen  erleiden  (Bevölkerung,  Grundbesitz, 
Viehstand  usw.),  oder  eine  „Verzeichnung",  welche  einen  jeden  Einzelfall  der  be- 
treffenden sozialen  Erscheinung  unmittelbar  begleitet  oder  ihm  in  Bälde  nachfolgt; 
eine  Erhebungsart,  welche  zur  Auszählung  solcher  Ereignisse  oder  Tatsachen  ange- 
wandt wird,  die  einen  schnell  vergänglichen  Charakter  tragen  und  in  einer  , »fort- 
laufenden Aneinanderreihung  von  Bewegungserscheinungen4'  (v.  Mayr)  bestehen. 
Diese  grundlegende  statistische  Operation  ergibt  aber  noch  keine  statistischen 
Zahlen,  sondern  nur  einzelne  statistische  Feststellungen,  von  denen  eine  jede  nur 
einen  einzelnen  Fall  der  betreffenden  Erscheinung  charakterisiert.  Ein  weiteres 
Moment  ist  die  sog.  Aufarbeitung  oder  Ausbeutung  des  statistischen  Erhebungs- 
materials —  die  Verwandlung  der  aus  der  Auszählung  gewonnenen  Einzelfeststell- 
ungen in  absolute  Massenzahlen  —  Zahlen,  welche  die  Zahl  der  Fälle,  Individuen 
oder  Individualereignisse  der  betreffenden  Massenerscheinung  mit  den  wesentlichen, 
ins  Erhebungsprogramm  aufgenommenen  Merkmalen  dieser  Fälle  darstellen,  —  die 
Bevölkerungszahl  in  den  einzelnen  Raumeinheiten,  mit  Zerlegung  nach  Geschlecht, 
Altersgruppen,  Bildungsniveau,  Konfessionalität,  Geburtsort,  Beruf  usw.;  die  Zahl 
der  Verbrecher  in  den  verschiedenen  Gerichtsbezirken  mit  ihrer  Gliederung  nach 
Geschlecht,  Alter,  Konfessionalität  und  Nationalität,  Bildungsniveau,  Beruf,  Ver- 
brechensart usw. ;  die  Zahl  der  Verstorbenen,  nach  Raumeinheiten  und  Zeitperioden 
gegliedert,  mit  zahlenmäßigem  Ausweis  über  Alter  und  Geschlecht,  Todesursache  usw. 

Bedeutung  der  absoluten  Zahlen  und  Zahlenreihen.  Bleiben  wir  nun  bei 
der  Frage  stehen,  was  für  eine  Bedeutung  solche  absolute  Massenzahlen  für  unsere 
Erkenntnis  beanspruchen  dürfen.  Die  Bedeutung  einer  Einzelzahl  ist  offenbar  sehr 
wenig  über  Null  zu  schätzen:  „die  Einzelzahl  konstatiert  lediglich  eine  einzelne 
Tatsache,  gibt  daher  zu  weiteren  Erwägungen  keinen  Anlaß"  (Czuber).  Stellen  wir 
uns  vor,  wir  wüßten  nur,  daß  das  Deutsche  Reich  eine  Bevölkerung  von  etwa 
70  Millionen  hat,  daß  die  russischen  Staatseinnahmen  drei  Milliarden  Rubel  be- 
tragen, daß  in  England  im  Laufe  eines  Jahres  etwa  700000  Todesfälle  vorkommen; 
alle  diese  Zahlen  bleiben  stumm  und  sind  in  ihrer  Bedeutung  nicht  zu  würdigen, 
solange  wir  nichts  haben,  womit  sie  verglichen  werden  könnten.  Es  ist  nur  der 
Vergleich,  die  Zusammenstellung,  welche  den  statistischen  Zahlen  ihre  Bedeutung 
gibt,  und  dazu  kann  nicht  die  einzelne  Zahl,  sondern  nur  die  Zahlenreihe  dienen. 
In'  einem  gewissen  Maße  können  auf  diese  Weise  auch  absolute  Zahlen  benutzt 
werden.  Wenn  wir  über  eine  Zahlenreihe  verfügen,  welche  die  Heeresmacht  der 
verschiedenen  europäischen  Staaten  darstellt,  so  geben  uns  die  darin  enthaltenen 
absoluten  Zahlen  eine  genügend  deutliche  Vorstellung  von  der  verhältnismäßigen 
Wehrkraft  der  verschiedenen  Staaten  und  damit  auch  von  dem  Nachdruck,  mit  dem 
sie  ihre  Stimme  in  Fragen  der  Weltpolitik  zu  erheben  vermögen;  absolute  Zahlen 
von  Raumfläche  und  Bevölkerung  geben  wiederum  eine  annähernde  Vorstellung  von 
der  verhältnismäßigen  Größe  der  Staaten;  Reihen  von  solchen  absoluten  Zahlen, 
die  die  Waren-Ein-  und  Ausfuhr  der  verschiedenen  Staaten  darstellen,  geben  ein 
deutliches  Bild  des  Anteils  derselben  an  der  Weltproduktion  und  dem  Welthandel. 
Eine  Reihe  von  absoluten  Zahlen,  welche  die  Ergebnisse  von  mehreren  aufeinander- 
folgenden Volkszählungen  enthalten,  geben  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem 
Wachstum  der  Bevölkerung,  und  eine  Zusammenstellung  von  derartigen,  sich  auf 
mehrere  Staaten  beziehenden  Zahlenreihen  erlaubt  uns  auch,  über  die  verhältnis- 
mäßige Intensität  der  Bevölkerungszunahme  in  den  verschiedenen  Staaten  zu  urteilen. 

Wenn  also  Reihen  von  absoluten  Zahlen  nicht  mehr  ganz  stumm  sind,  wenn 
sie  uns  häufig  zu  mehr  oder  weniger  bedeutungsvollen  Schlüssen  und  Zusammen- 
stellungen verhelfen,  so  dürfen  sie  in  dieser  Beziehung  doch  nur  eine  beschränkte 
Bedeutung  beanspruchen ;  vermittelst  solcher  Zahlenreihen  werden  in  der  Regel  nur 
gewisse  Seiten  der  betreffenden  Erscheinungen  beleuchtet,  während  andere,  nicht 
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minder  wichtige,  ganz  und  gar  im  Schatten  bleiben.  Wenn  wir  wissen,  daß  Ruß- 
land 150  Millionen,  Deutschland  70  Millionen,  Dänemark  etwa  6  Millionen  Bevöl- 
kerung hat,  so  ist  uns  daraus  ganz  deutlich,  daß  Deutschland  ein  großes,  Rußland 
ein  noch  größeres,  Dänemark  ein  kleines  Land  ist,  —  wir  wissen  aber  noch  nichts 
davon,  wie  dicht  ein  jedes  von  diesen  Ländern  bevölkert  ist,  wie  intensiv  die 
entsprechenden  Landesgebiete  von  der  Bevölkerung  ausgenützt  sind.  Wenn  uns 
bekannt  ist,  daß  Rußland  in  Friedenszeit  über  eine  Million,  das  Deutsche  Reich 
über  700  000,  Frankreich  über  600000  Soldaten  verfügt,  so  gibt  uns  dies  eine 
deutliche  Vorstellung  von  der  verhältnismäßigen  Wehrkraft  dieser  drei  Länder,  — 
diese  Zahlen  sagen  aber  an  sich  nichts  darüber,  ob  die  Wehrpflicht  in  diesen  drei 
Staaten  gleich  schwer  auf  der  Bevölkerung  liegt,  oder  in  den  einen  Staaten  leichter 
als  in  den  anderen.  Es  gibt  aber  auch  solche  Fälle,  wo  eine  absolute  Zahlenreihe 
nicht  nur  keine  allseitige  Vorstellung  von  der  in  Rede  stehenden  Erscheinung  gibt, 
sondern  überhaupt  gar  nichts  aussagt  und  zu  gar  keinen  Schlüssen  führt.  Wenn 
wir  z.  B.  wissen,  daß  in  Rußland  im  Laufe  eines  Jahres  etwa  4*/2  Millionen,  in 
England  700  000,  in  Bulgarien  200  000  Todesfälle  vorkommen,  so  ermächtigen  diese 
Zahlen  zu  keiner  Aussage  über  die  Sterblichkeit  der  betreffenden  Länder,  d.  h.  über 
die  Energie,  mit  der  der  Tod  in  einem  jeden  derselben  seine  Ernte  sammelt,  und 
welche  als  Endsymptom  eines  verwickelten  Komplexes  von  Lebensverhältnissen  der 
betreffenden  Völker  von  so  hoher  Bedeutung  ist;  wenn  wir  erfahren,  daß  in  Rußland 
so  und  so  viel,  in  Dänemark  so  und  so  viel  Millionen  jährlich  für  Bildungszwecke 
verausgabt  werden,  so  ist  daraus  keineswegs  zu  schließen,  daß  das  Bildungsbedürfnis 
in  dem  ersten  der  genannten  Länder  um  so  und  so  vielmal  besser  befriedigt  wird; 
es  ist  aus  diesen  Zahlen  an  sich  überhaupt  gar  nichts  zu  schließen,  und  es  sind  an 
sich  eben  nur  leere  Zahlen,  ohne  irgendwelche  innere  Bedeutung.  Um  zu  ent- 
sprechenden Vorstellungen  zu  gelangen,  muß  man  das  Verhältnis  der  Jahreszahl  der 
Todesfälle  oder  der  Verbrecherzahl  zu  der  Gesamtbevölkerung,  der  Bevölkerung  zum 
Flächenareal,  der  Produktion  oder  der  Aus-  und  Einfuhr  zur  Bevölkerung,  der  ein- 
gesammelten Kornmengen  zu  den  Ackerflächen  ermitteln. 

Statistische  Koeffizienten.  Oder  in  allgemeiner  Form:  man  muß  die  aus 
der  Aufarbeitung  des  Erhebungsmaterials  sich  ergebenden  absoluten  Zahlen  einer 
weiteren  rechnungsmäßigen  Bearbeitung  unterziehen,  —  sie  in  statistische  Koeffi- 
zienten oder  Verhältniszahlen  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  verwandeln.  Diese 
statistischen  Koeffizienten  können  in  zwei  Hauptarten  unterschieden  werden.  Die 
eine  Art  sind  die  sog.  Durchschnittsgrößen  oder  Mittelwerte  —  z.  B.  die  Durch- 
schnittsgröße  der  Familie  bzw.  des  Haushalts,  d.  h.  die  auf  eine  Familie  oder  einen 
Haushalt  im  Durchschnitt  sich  ergebende  Zahl  von  Personen  beiderlei  Geschlechts 
und  jedes  Alters;  der  Durchschnittsviehstand  und  die  Durchschnittsackerfläche  eines 
Bauernhofes,  die  Durchschnittsarbeiterzahl  einer  gewerblichen  Unternehmung,  das 
Durchschnittsalter  einer  Bevölkerung  usw.  Die  andere  Art  von  statistischen  Koeffi- 
zienten bilden  die  Verhältniszahlen  i.  e.  S.;  diese  Hauptart  zerfällt  ihrerseits  in 
mehrere  Kategorien,  von  denen  es  hier  genügen  wird,  zweier  zu  erwähnen:  der 
sog.  Intensitäts-  und  der  Gliederungszahlen.  Zu  den  ersteren  gehören  solche,  wie 
z.  B.  die  Kriminalität  —  die  Zahl  von  Verbrechern,  welche  sich  auf  eine  Million 
oder  auf  ein  Hunderttausend  der  Gesamtbevölkerung  berechnen  läßt;  die  Geburts- 
frequenz und  die  Sterblichkeit,  oder  wiederum  das  Verhältnis  der  Zahlen  der  Ge- 
burts-  und  Todesfälle  zur  Gesamtbevölkerung  des  betreffenden  Gebiets;  die  Be- 
völkerungsdichtigkeit, d.  h.  die  Zahl  von  Einwohnern,  welche  sich  auf  einen  Quadrat- 
kilometer oder  sonstige  Flächenarealeinheit  ergibt.  Zu  der  zweiten  gehören  solche 
Größen,  wie  die  in  der  Regel  in  Prozent-  bzw.  Promille-Sätzen  ausgedrückte  Ge- 
schlechts-, Alters-,  Konfessions-  usw.  Verteilung  der  Bevölkerung,  die  Verteilung  des 
Ackerareals  nach  den  verschiedenen  Kulturarten,  des  Viehstands  nach  Vieharten,  der 
Arbeiterschaft  nach  Alter,  Geschlecht,  Herkunft,  Arbeitskategorie,  Höhe  der  Arbeits- 
löhne usw.,  —  alle  diese  Arten  von  Zergliederung  in  der  Zahl  besonderer  Fälle 
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ausgedrückt,  welche  sich  auf  ein  Hundert  oder  ein  Tausend  Fälle  der  Gesamtmasse 
ergibt.    Sowohl  die  Durchschnitts-  als  die  Verhältnisgrößen  i.  e.  S.  sind  einem  jeden 
aus  dem  Alltagsumgang  und  den  alltäglichen  Vorstellungen  bekannt.    Mit  Durch- 
schnitts- und  Verhältniszahlen  haben  wir  schon  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  zu 
tun  gehabt,  und  zwar  in  den  Fällen,  wo  die  Darlegung  durch  irgendwelche  kon- 
kreten oder  schematischen  Beispiele  zu  erläutern  und  zu  illustrieren  war.   An  dieser 
Stelle  brauchen  wir  deshalb  bei  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  der  statistischen 
Koeffizienten  nicht  weiter  stehen  zu  bleiben,  —  eine  ausführlichere  Behandlung  der- 
selben wird  den  Inhalt  eines  der  Kapitel  des  zweiten  Teiles  dieses  Lehrbuchs  aus- 
machen.   Hier  scheint  es  mir  aber  zweckmäßig,  nur  noch  einen  Umstand  zu  be- 
tonen.   Die  Berechnung  von  statistischen  Koeffizienten  ist,  an  sich  betrachtet,  eine 
Rechenoperation  von  mehr  oder  weniger  mechanischem  Charakter;  wenn  einmal 
bekannt,  was  für  absolute  Zahlen  einer  entsprechenden  Verwandlung  zu  unterziehen 
sind  und  was  für  Einheiten  der  Umrechnung  zu  Grunde  gelegt  werden  sollen, 
wenn  wir  z.  B.  wissen,  zum  Zweck  einer  Bestimmung  der  Bevölkerungsdichtigkeit 
solle    die   Bevölkerungszahl    auf    die    Flächenarealeinheit  bezogen   werden,  die 
Durchschnittsbesetzung  eines  Haushaltes  werde  auf  dem  Wege  ermittelt,  daß  man 
die  Gesamtzahl  der  Bevölkerung  auf  die  Haushaltseinheit  bezieht,  so  bleibt  nichts 
als  eine  Reihe  von  arithmetischen  Umrechnungen  der  einfachsten  Art  übrig,  zu 
deren   Ausführung  kaum   mehr  als   ein   wenig  Rechenfertigkeit   und   sehr  viel 
Gewissenhaftigkeit  erforderlich  ist.    Die  Sache  wird  aber  durch  folgenden  Umstand 
bedeutend  kompliziert:  die  statistischen  Koeffizienten  müssen  ja  in  jedem  einzelnen 
Falle  sowohl  der  Eigenart  der  zu  untersuchenden  Erscheinung,  als  auch  —  und 
dies  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  —  den  für  die  Untersuchung  gesteckten  Zielen 
entsprechen.    Für  gewisse  Zwecke  kann  es  erforderlich  sein,  die  Kriminalität  in 
bezug  auf  die  Gesamtbevölkerung,  für  andere  nur  auf  die  zurechnungsfähige  Be- 
völkerung zu  berechnen;  zum  Zwecke  der  Klärung  bestimmter  Fragen  kann  es 
als  ratsam  erscheinen,  die  Bevölkerungsdichtigkeit  in  bezug  auf  das  Gesamtareal 
eines  Gebietes,  für  andere  Zwecke  wird   es  zweckmäßiger  sein,  die  wirtschaft- 
liche, also  nur  auf  das  kulturfähige  oder  gar  nur  auf  das  wirklich  unter  Kultur 
stehende  Bodenareal  bezogene  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  zu  ermitteln;  bei  Be- 
rechnung von  Viehstandskoeffizienten  kann  es  von  Interesse  sein,  dieselbe  in  bezug 
auf  die  Bevölkerungseinheit  auszuführen,  —  von  nicht  geringerem  Interesse  kann 
es  aber  sein,  das  Verhältnis  des  Viehstands  zur  Ackerfläche  zu  ermitteln;  das  Durch- 
schnittsackerareal kann  auf  die  gesamte  Landbevölkerung,  aber  auch  nur  auf  die  acker- 
bautreibende allein  bezogen  werden  usw.   Wie  schon  Adolph  Wagner  im  Jahre  1864 
treffend  ausgesprochen  hatte:  „die  Auffindung  der  gerade  zur  Schlußziehung  not- 
wendigen Rechnungen  und  die  Ableitung  der  Gesetze  aus  letzteren  ist  eine  reine  Ver- 
standesoperation, bei  welcher  der  Sinn  der  Zahlen  sehr  wohl  im  Sinne  behalten  werden 
muß,  wenn  ein  vernünftiges  Resultat  herauskommen  soll.  Nur  wo  ,füglich'  ein  gesetz- 
mäßiger Einfluß  vorhanden  sein  kann,  wird  gerechnet",  und  der  gesamte  Rechnungs- 
plan muß  bis  ins  letzte  Detail  mit  den  logischen  Aufgaben  der  betreffenden  Unter- 
suchung in  Einklang  stehen.  Dieser  Umstand  ist  es,  der  die  in  Rede  stehende  Operation, 
4*-  die  rechnungsmäßige  Umarbeitung  der  statistischen  Zahlen,  ziemlich  weit  über  das 
Niveau  der  reinen  statistischen  Technik  erhebt  und  sie  dem  Schlußmoment  der  ganzen 
Untersuchung  —  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  des  auf  dem  Wege  der  statistischen 
Auszählung  gewonnenen  Materials  —  näherbringt.   Und  auf  diese  Weise  bildet  diese 
Operation  gleichsam  ein  Grenzgebiet,  es  steht  halbwegs  zwischen  den  Schlußoperationen 
der  statistischen  Technik  und  den  Anfangsstadien  der  rein  wissenschaftlichen  Arbeit. 

Jetzt  wo  wir  den  Zyklus  der  Hauptmomente  oder  Operationen  der  statistischen 
Beobachtung  in  seinen  Grundzügen  bis  zu  Ende  verfolgt  haben,  können  wir  bei 
der  Frage  näher  stehen  bleiben,  welche  den  Hauptinhalt  dieses  Kapitels  ausmachen 
Sjoll :  bei  der  Frage  nämlich,  wo  und  wie  man  zu  wissenschaftlichen  Schlüssen 
statistischen  Charakters  gelangt. 
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Einzelzahl  und  Reihe.  Es  ist  nun  wieder  klar,  daß  dazu  eine  einzelne  Zahl, 
auch  wenn  sie  in  die  Form  einer  Durchschnitts-  oder  Verhältnisgröße  gekleidet  ist, 
nicht  dienlich  sein  kann;  ,,eine  einzelne  Relativzahl  stellt  nur  wieder  eine  einzelne 
Tatsache  fest"  und  „gibt  daher  auch  zu  weiteren  Erwägungen  keinen  Anlaß"  CCzuber). 
Es  sei  uns  bekannt,  daß  die  Bevölkerungsdichtigkeit  in  einem  Lande  etwa  50  Per- 
sonen pro  qkm  beträgt,  daß  die  Durchschnittszahl  von  Arbeitsvieh  in  einer  Kolonie 
sich  als  3  Stück,  das  Durchschnittsackerareal  als  etwa  10  ha  auf  jeden  Bauernhof 
berechnen  läßt.  Dies  sind  alles  Tatsachen,  welche  nur  die  Bedeutung  von  Nach- 
schlag- oder  Kalendermaterial,  nicht  aber  die  von  wissenschaftlichen  Verallgemei- 
nerungen beanspruchen  dürfen,  —  die  an  sich  sogar  keine  Antwort  auf  die  ganz 
elementare  Frage  geben,  ob  die  Bevölkerungsdichtigkeit,  der  Durchschnittsviehstand 
oder  das  Ackerareal  groß  oder  gering  seien,  ob  in  den  erwähnten  Beziehungen  mit 
der  Zeit  ein  Wachstum  oder  eine  Abnahme,  eine  Besserung  oder  Verschlechterung 
der  Zustände  stattfindet. 

Quetelets  mittlerer  Mensch.  Eine  wichtige  Bedeutung  durfte  ein  isoliert 
betrachteter  statischer  Koeffizient  in  der  heute  wohl  von  allen  verlassenen  Theorie 
des  „mittleren  Menschen"  beanspruchen,  wie  sie  seinerzeit  von  Quetelet  aufgestellt 
und  verfochten  wurde.    Der  wesentliche  Inhalt  dieser  Theorie  ist  folgender: 

Wir  wissen  schon,  daß  die  Berechnung  von  Durchschnittsgrößen  und  Ver- 
hältniszahlen i.  e.  S.  als  ein  grundlegendes  methodologisches  Verfahren  zu  betrachten 
ist,  vermittelst  dessen  eine  zahlenmäßige  Charakteristik  von  sozialen  Massen  und 
sonstigen  „Gesamtheiten"  erlangt  wird.  Quetelet  begnügt  sich  aber  mit  Durch- 
schmiiszahlen  nicht,  —  er  will  den  Durchschnitts-  oder  mittleren  Menschen  er- 
mitteln und  zahlenmäßig  charakterisieren.  Die  Durchschnittsgröße  ist  für  Quetelet 
,, keine  rein  mathematische  Größe,  sondern  eine  philosophische  Konzeption,  woraus 
er  eine  ganze  Gesellschaftswissenschaft  abzuleiten  hofft"  (Liesse).  „Unsere  Unter- 
suchungen über  den  Menschen"  —  so  faßt  Ad,  Wagner  das  Wesen  der  Queteletschen 
Theorie  zusammen,  —  „führen  uns  vermittels  der  Beobachtung  zahlreicher  Indi- 
viduen notwendig  zur  Aufstellung  eines  mittleren  oder  Durchschnittsmenschen, 
welcher  in  körperlicher,  geistiger  und  sittlicher  Hinsicht  der  Typus  z.  B.  der  be- 
obachteten Nation  ist".  Für  Quetelet  ist  der  mittlere  Mensch  ,,in  der  Gesellschaft 
dasselbe,  was  der  Schwerpunkt  in  den  Körpern;  er  ist  der  Durchschnitt,  um  den 
alle  gesellschaftlichen  Elemente  oszillieren :  er  ist  —  wenn  man  will  —  ein  fiktives 
Wesen,  für  welches  alle  Dinge  im  Einverständnis  mit  den  für  die  gesamte  Gesell- 
schaft sich  ergebenden  mittleren  Resultaten  vor  sich  gehen  werden.  Dieser  Mensch 
wird  einen  durchschnittlichen  Wuchs,  ein  durchschnittliches  Gewicht,  eine  durch- 
schnittliche Schnelligkeit  im  Lauf,  eine  durchschnittliche  Geburtsfrequenz  und 
Sterblichkeit,  eine  durchschnittliche  Neigung  zur  Eheschließung,  zum  Selbstmord, 
zum  Verbrechen,  zu  guten  Handlungen  besitzen.  Der  mittlere  Mensch  kann  in 
einem  Lande  an  Wuchs  höher  oder  niedriger  sein,  als  in  einem  anderen,  zu  einer 
gewissen  Zeit  anders,  als  zu  einer  anderen;  er  kann  in  einem  Lande  klüger,  ge- 
bildeter, moralisch  besser  als  in  einem  anderen  Lande  sein.  Und  indem  wir  diese 
für  die  verschiedenen  Länder  und  verschiedenen  Epochen  ermittelten  Durchschnitts- 
größen zu  einem  großen  Durchschnitt  vereinigen,  können  wir  zu  der  Vorstellung 
vom  Typus  eines  Durchnittsmenschen  in  allgemeinster  Form  gelangen, 
welcher  als  Repräsentant  des  gesamten  sozialen  Körpers  erscheint.  Dies  ist  der 
Typus  des  Menschen,  auf  dessen  Erhaltung  der  gesamte  Einfluß  der  in  der  Oe- 
sellschaft wirkenden  konstanten  Ursachen  gerichtet  ist". 

Der  Durchschnittsmensch  ist  also  für  Quetelet  und  für  die  Anhänger  der  von  ihm 
aufgestellten  Theorie  ein  reeller  Typus,  um  dessen  Erhaltung  die  Natur  selbst  besorgt  ist. 
„Die  Natur"  —  sagt  darüber  der  italienische  Statistiker  Luigi  Bodio  —  „erschafft  nicht  alle 
Einwohner  eines  Landes  unbedingt  einander  gleich,  —  es  ist  aber  offenbar,  daß  sie  danach 
strebt,  sie  nach  demselben  Muster  zu  erschaffen,  darin  dem  geschickten  Schützen  ähnlich  i)f 

1)  Denselben  Vergleich  der  Natur  mit  einem  Schützen  finden  wir  auch  bei  Lexis,  in 
seinen  Betrachtungen  über  die  Regelmäßigkeit  der  die  Altersgliederung  der  Gestorbenen  be- 
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welcher,  wenn  er  eine  bestimmte  Zielscheibe  vor  Augen  hat,  sie  bald  trifft,  bald  fehlschießt, 
am  Ende  aber  seine  Kugeln  um  den  Mittelpunkt  der  Scheibe  in  einer  solchen  Art  verteilt, 
daß  die  Spuren  der  einzelnen  Schüsse  um  so  seltener  und  um  so  mehr  vereinzelt  vorzufinden 
sein  werden,  je  weiter  die  Kreise  vom  Mittelpunkt  sich  entfernen.  Der  Typus  des  Durch- 
schnittsmenschen ist  also  für  Quetelet  bei  weitem  kein  bloßes  Ergebnis  von  mathema- 
tischen Operationen:  „die  Zahlen,  welche  sich  bei  der  Messung  der  Abweichungen  vom 
Durchschnitt  ergeben,  gruppieren  sich  um  den  Durchschnitt  ganz  ebenso,  wie  wenn 
diese  Abweichungen  sich  bei  vielfachen  Messungen  von  einem  und  demselben  mensch- 
lichen Typus  ergeben  hätten" ,  —  woher  die  Konsequenz  abgeleitet  wird,  daß  der  Durch- 
schnittstypus etwas  wirklich  existierendes,  die  konkreten  Einzelfälle  nur  einzelne  un- 
genaue Messungen  desselben  sind".  Dieser  Typus  wird  —  wie  schon  erwähnt  —  als 
„dasselbe  wie  der  Schwerpunkt  eines  bestimmten  Körpers"  betrachtet;  der  typische  Charakter 
des  Durchschnittsmenschen  begreift  die  Gesamtheit  seiner  Eigenschaften,  sowohl  der  physischen 
als  der  geistigen  und  moralischen  in  sich.  Er  ist  auch  das  Ideal  der  Schönheit:  „das  Schöne 
besteht  sowohl  in  physischer  als  in  moralischer  Beziehung  in  einem  vollständigen  Gleich- 
gewicht unserer  Eigenschaften.  Wenn  es  nun  richtig  ist,  daß  unsere  Eigenschaften  um  einen 
konstanten  Durchschnitt  oszillieren,  so  folgt  daraus,  daß  der  Typus  des  Schönen  unveränder- 
lich sein  und  eine  absolute  Größe  haben  muß.  Dieser  Typus  vermag  aus  einer  die  gesamte 
.  Menschheit  umfassenden  Beobachtung  festgestellt  werden,  —  wenn  der  Durchschnittsmensch 
endgültig  festgestellt  wäre,  so  dürften  wir  ihn  als  Typus  des  Schönen  betrachten".  Dies  sogar 
im  Gebiete  der  Moral:  „Eine  moralische  Eigenschaft  wird  zur  Tugend,  wenn  sie  gleich  weit 
von  den  Extremen  bleibt,  wo  das  Laster  anfängt;  der  größte  Teil  der  moralischen  Eigen- 
schaften läßt  die  Existenz  eines  Typus  zu,  welcher  mit  einer  großen  Wahrscheinlichkeit  als 
ein  absoluter  betrachtet  werden  darf,  so  daß  die  Menschheit  in  Betreff  auf  moralische  Eigen- 
schaften nicht  als  progressiv  erscheint".  Noch  mehr:  wenn  Quetelet  hinsichtlich  solcher 
Eigenschaften,  wie  das  Wissen  und  die  Gelehrsamkeit,  von  seinen  Vorstellungen  vom  mittleren 
Menschen  abweicht  —  es  ist  hier  schon  zu  klar,  daß  die  wahre  Gelehrsamkeit  und  das 
wahre  Wissen  nicht  in  einer  durchschnittlichen,  sondern  in  einer  größtmöglichen  Menge  von 
Kenntnissen  bestehen,  —  so  kehrt  er  in  Bezug  auf  die  Genialität  wieder  zu  derselben  Vor- 
stellung zurück:  „die  genialen  Leute  und  die  großen  Männer  —  das  sind  die,  welche  sich 
am  meisten  dem  Typus  des  Durchschnittsmenschen  der  betreffenden  Epoche  nähern". 
Es  versteht  sich  von  selbst,  was  für  eine  Bedeutung  die  Erforschung  dieses  Typus  beanspruchen 
darf:  sie  „kann  dem  Studium  des  als  ein  generelles  Ganzes  betrachteten  Menschen  unermeß- 
liche Dienste  erweisen".  Sie  hat  eine  hohe  Bedeutung  auch  für  eine  Reihe  von  Teildisziplinen 
theoretischen  und  praktischen  Charakters;  sie  ist  z.  B.  „in  den  medizinischen  Wissenschaften 
so  wichtig,  daß  es  ganz  unmöglich  gewesen  wäre,  über  den  Zustand  des  Patienten,  des  kranken  Indi- 
viduums, zu  urteilen,  ohne  ihn  mit  dem  Zustand  eines  gewissen  fiktiven  Wesens  verglichen 
zu  haben,  welches  als  normal  angenommen  wird,  —  dieses  Wesen  ist  aber  eben  der  Durchschnitts- 
mensch". Die  Erforschung  des  Durchschnittsmenschen  ist  aber  auch  für  die  bildenden  Künste 
und  die  Litteratur  von  großem  Nutzen.  „Derjenige,  dem  es  gelänge,  den  Typus  des  Durch- 
schnittsmenschen zu  konstruieren,  könnte  sich  leicht  bei  Künstlern  und  Schriftstellern  Ge- 
hör verschaffen.  Er  würde  ihnen  eine  genaue  Kenntnis  von  dem  mitteilen,  was  sie  sich  nur 
in  unbestimmten  Grundzügen  vorstellen;  er  würde  ihnen  vieles  klarstellen,  was  sie  nicht 
wissen,  und  ihre  Urteile  in  vielem  berichtigen,  wo  sie  als  Vorurteile  erscheinen.  Sie  würden 
von  ihm  derartige  Weisungen  in  eben  der  Art  empfangen,  wie  der  Künstler  die  Lehre  von 
der  Perspektive  empfängt,  welche  in  ihrer  geometrischen  Form  ja  sehr  weit  vom  Künstlerischen 
steht". 

Kritik  der  Theorie.  Ich  bin  deshalb  so  lange  bei  der  Theorie  des  mittleren 
Menschen  stehen  geblieben,  wie  sie  aus  der  Feder  Quetelets  geflossen  ist,  weil  sie 
seinerzeit  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  in  der  Geschichte  der  Ideen  gespielt  und 
insbesondere  viel  zur  Hebung  des  Interesses  an  den  statistischen  Forschungen  und 
Erhebungen  beigetragen  hat.  Es  ist  aber  schon  im  Vorhergehenden  erwähnt 
worden,  daß  dieser  Einfluß  der  Durchschnittsmenschentheorie  in  gewissen  Be- 
ziehungen schädlich  war,  da  er  eine  Verstärkung  jener  „ Massensucht"  zur  Folge 
hatte,  welche  wir  als  eine  viel  zu  einseitige  Richtung  der  statistischen  Forschung 
erkannt  haben.  Die  Theorie  des  mittleren  Menschen  ist  aber  auch  theoretisch  un- 
haltbar. „Die  Durchschnittsgrößen  des  Wuchses,"  —  sagt  Jahnson  in  einer  spezi- 
ellen Monographie  —  „des  Umfangs  der  verschiedenen  Körperteile,  der  Länge  der 
Arme  und  der  Beine  usw.  würden  in  Wirklichkeit  kein  Ideal  des  Menschen,  sondern 
etwas  sehr  Häßliches  ergeben",  besonders  wenn  man  die  Durchschnitte  aus  Be- 
herrschenden und  bestimmenden  Ursachen,  —  und  das| Wesen  selbst  dieser  Betrachtungen  bietet 
eine  große  Aehnlichkeit  mit  den  Absichten  Quetelets  und  der  von  ihm  begründeten  sozial- 
physischen Richtung. 
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obachtungen  ermittelt,  die  sich  auf  die  ganze  Menschheit  beziehen  —  Europäer 
und  Mongolen,  Neger  und  Malajer.  „Ebenso  schwer  ist  es,  sich  vorzustellen,  wie 
aus  für  gute  und  schlechte  Neigungen  berechneten  Durchschnittsgrößen  ein  ,, Typus" 
des  moralischen  Schönen  sich  ergeben  könnte,  in  dem  solche  einander  aus- 
schließende Eigenschaften,  wie  Tugend  und  Neigung  zum  Verbrechen,  miteinander 
harmonisch  zusammenlebten".  Und  noch  schwerer  ist  zu  begreifen,  auf  welche 
Art  ein  Inbegriff  von  Durchschnittseigenschaften  ein  Genie  und  einen  großen  Mann 
ergeben  könnte.  Wenn  Quetelet  in  diesem  Falle  Recht  hätte,  so  würde  aus  dem 
Wesen  selbst  der  Durchschnittsgröße  und  aus  den  uns  bekannten  Gesetzen  der 
Dispersion  unmittelbar  folgen,  daß  die  Mehrheit  des  menschlichen  Geschlechtes 
aus  Individuen  besteht,  die  der  Genialität  am  nächsten  stehen,  während  es  ja  doch 
zur  Genüge  bekannt  ist,  daß  die  Genies  Einheiten  unter  Millionen  sind,  die,  wenn 
sie  auch  immer  den  Stempel  ihrer  Zeit  tragen,  doch  sehr  weit  von  deren  Durch- 
schnittstypus abweichen. 

Aber  auch  abgesehen  davon  kann  die  Vorstellung  von  der  Durchschnittsgröße  . 
als  einem  unwandelbaren  Typus,  wie  Jahnson  weiter  auseinandersetzt,  ,, nicht  als 
möglich  erkannt  werden,  denn  der  größte  Teil  der  auf  den  Menschen  bezüglichen 
Erscheinungen  hat  einen  progressiven  oder,  besser  ausgedrückt,  einen  evolutorischen 
Charakter.  Diese  Entwicklung,  so  zu  sagen,  im  Ruhestand  zu  erfassen  und  zum 
Typus  zu  erheben  heißt  eine  imaginäre  Größe  ermitteln,  welche  keinen  Begriff  von 
der  Wirklichkeit  zu  geben  vermag. 

Auch  unabhängig  von  den  dargelegten  Erörterungen,  die  deutlich  nach- 
weisen, daß  die  Idee  des  ,, Durchschnittsmenschen"  nicht  die  innere  Bedeutung  be- 
anspruchen darf,  welche  ihr  in  der  Queteletschen  Theorie  gehört,  muß  diese  Idee 
schon  aus  rein  methodologischen  Rücksichten  verworfen  werden.  Erstens,  ist  es  zwar 
möglich,  sich  in  abstrakter  Weise  vorzustellen,  daß  ein  menschliches  Individuum  das 
Durchschnittsmaß  von  solchen  Eigenschaften  besitzt,  welche  einem  jeden  mensch- 
lichen Individuum  eigen  sind:  jeder  Mensch  hat  einen  bestimmten  Wuchs,  einen 
bestimmten  Brustumfang,  ein  bestimmtes  Gewicht,  eine  bestimmte  Lebens- 
dauer usw.,  —  warum  sollte  man,  vorläufig,  nicht  annehmen,  daß  es 
auf  der  Erdoberfläche  wirklich  einen  oder  einige  Menschen  gibt  oder  geben 
kann,  die  Durchschnittswuchs  und  -Brustumfang,  Durchschnittsiebensdauer  und 
-Appetit  aufweisen?  Es  gibt  aber  auch  eine  lange  Reihe  von  Merkmalen,  welche 
nicht  einem  jeden  Menschen  als  solchem,  sondern  nur  einen  gewissen  Teil  der 
Menschen  eigen  sind,  —  so  z.  B.  elementare  und  höhere  Bildung,  Verkrüppelung 
und  sonstige  organische  Defekte,  so  endlich  die  von  Quetelet  direkt  erwähnte 
Kriminalität.  Es  ist  nicht  jeder  Mensch,  der  eine  bestimmte  Quantität  Verbrechen  verübt, 
sondern  nur  gewisse  Menschen  die  es  tun;  der  ,, Durchschnittsmensch"  kann, 
wenn  er,  wie  im  Queteletschen  Schema,  eine  reelle  Existenz  hat,  nur  eins  von 
beiden  —  entweder  gar  kein  Verbrechen  ausüben,  oder  sich  an  einem  ganzen, 
vielleicht  an  mehreren  Verbrechen  verschulden,  —  er  kann  aber  auf  keinerlei  Weise 
so  und  soviel  Hunderttausendstel  Verbrechen  ausführen.  Es  fragt  sich  dann  noch 
weiter:  ist  es  wirklich  möglich,  zu  erwarten,  daß  der  typische  Durchschnittsmensch, 
wie  ihn  Quetelet  auffaßt,  wenigstens  alle  die  erwähnten  Eigenschaften  im  durch- 
schnittlichen Ausmaß  besitzt,  welche  in  irgend  einem  Maße  bei  jedem  mensch- 
lichen Individuum  präsent  sind?  Ist  wirklich  ein  Zusammentreffen  von  allen  solchen 
Durchschnittseigenschaften  an  einem  wirklich  existierenden  Individuum,  und  ins- 
besondere an  ein  einem  solchen,  welches  als  Typus  betrachtet  werden  dürfte,  denk- 
bar? Die  Wahrscheinlichkeitstheorie  verneint  dies.  Die  verschiedenen  Eigenschaften 
des  Menschen  stehen  ja  in  keinem  unmittelbaren  inneren  Zusammenhang  mitein- 
ander: der  Wuchs  des  Menschen  steht  in  keinem  solchen  Zusammenhang  mit  der 
Lebensdauer,  die  beiden  —  mit  der  Muskelkraft,  alle  diese  drei  Größen  —  mit  dem 
Appetit,  dieser  ganze  Eigenschaftenkomplex  mit  den  Fähigkeiten  des  Geistes  und 
der  Moral.    Das  Zusammentreffen  des  durchschnittlichen  Wuchses  und  der  durch- 
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schnittlichen  Lebensdauer,  des  durchschnittlichen  Appetits  und  der  durch- 
schnittslichen  Geistesfähigkeiten  wäre  also  als  Sache  des  reinen  Zufalls  zu 
betrachten.  Das  zufällige  Zusammentreffen  des  Durchschnittsausmaßes  der 
vielen  Dutzend  Merkmale,  deren  Inbegriff  den  Typus  des  Durchschnitts- 
menschen ergeben  würde,  erscheint  aber  in  Gemäßheit  zu  der  uns  bekannten 
Regel  des  Multiplikationssatzes  der  Wahrscheinlichkeiten  als  ein  Ding  von  so 
minimaler  Wahrscheinlichkeit,  daß  es  praktisch  als  gestattet  erscheint,  davon  als 
von  einer  Sache  der  Unmöglichkeit  zu  sprechen.  Und  wenn  das  in  Rede  stehende 
außerordentliche  Ereignis  wirklich  eintreffen  sollte  und  sich  ein  Individuum  mit 
dem  gesamten  Komplex  von  Durchschnittseigenschaften  vorfände,  so  wäre  dies 
eben  ein  ganz  außergewöhnliches  Ereignis,  keinesfalls  aber  ein  Typus,  der  für  die 
gesamte  Menschheit  oder  einen  irgendwie  bedeutenden  Teil  derselben  maßgebend  wäre. 

Dies  sind  die  verschiedenartigen  Rücksichten,  infolge  derer  die  Theorie  des 
Durchschnittsmenschen  heute  wohl  keine  Anhänger  aufweisen  wird.  Es  ist  aber 
eben  nur  in  der  Queteletschen  Theorie  vom  mittleren  Menschen,  daß  eine  einzelne 
statistische  Zahl,  ein  Durchschnitt,  oder  vielmehr  eine  Gesamtheit  von  einzelnen 
Durchschnittszahlen,  deren  jede  irgend  eine  Eigenschaft  des  „Durchschnittsmenschen" 
darstellte,  an  sich  als  eine  hochwichtige  wissenschaftliche  Schlußfolgerung  betrachtet 
werden  durfte.  Für  uns,  die  wir  über  die  Theorie  des  „Durchschnittsmenschen" 
hinaus  sind,  stellt  eine  Einzelzahl,  gleichgültig,  ob  es  eine  absolute  oder  eine 
Durchschnitts-  bzw.  Verhältniszahl  ist,  keine  wissenschaftliche  Schlußfolgerung  dar, 
und  noch  weniger  ist  sie  imstande,  kausale  Zusammenhänge  klarzulegen. 

Reihen  von  Verhältniszahlen.  Wissenschaftliche  Schlußfolgerungen  suchen 
wir  heute  nicht  in  Einzelzahlen,  sondern  in  Reihen  von  statistischen  Zahlen,  und 
die  Betrachtung  von  statistischen  Reihen  erscheint  als  der  Weg,  der  den  Sta- 
tistiker zur  Feststellung  von  wissenschaftlichen  Regelmäßigkeiten  und  Gesetz- 
mäßigkeiten und  dann  auch  von  ursächlichen  oder  funktionellen  Zusammenhängen 
führt.  Und  das  erste,  was  die  Statistik  zu  diesem  Zwecke  ausnutzt,  ist  die  in 
Reihen  zum  Vorschein  kommende  Konstanz,  die  Stabilität  statistisch  gemessener 
Massenerscheinungen. 

Stabilität.  Sehen  wir  nun  näher,  was  für  eine  Bedeutung  die  Konstanz  der 
statistischen  Zahlen  hat,  und  was  sie  für  die  Praxis  des  sozialen  Lebens  und  für 
die  wissenschaftliche  Erkenntnis  leistet. 

Praktische  Bedeutung.  Zuerst  die  praktische  Bedeutung.  Diese  ist  in  der 
Tat  unberechenbar  groß,  —  auf  der  Stabilität  der  statistischen  Zahlen  beruht  ja  die 
ganze  Möglichkeit  einer  sozialen  Vorausberechnung  und  damit  auch  die  von  Plänen 
und  Unternehmungen,  welche  auf  eine  mehr  oder  weniger  entfernte  Zukunft  be- 
rechnet sind.  „Ein  Jahr"  —  sagt  Quetelet  —  „wiederholt  so  nahe  die  Zahlen 
eines  anderen,  vorhergegangenen  oder  nachfolgenden  Jahres,  daß  es  möglich  ist, 
in  einem  jeden  Jahre  annähernd  vorauszusehen,  was  im  nächsten  Jahre  sich  ereignen 
wird."  Und  dies  läßt  sich  leicht  begreifen:  die  Ursachen  der  gesellschaftlichen 
Erscheinungen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  also  alles  dessen,  was  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  vor  sich  geht,  sind  in  ihren  Schwankungen  keinen  scharfen 
Änderungen  unterworfen;  die  Wirkung  dieser  Ursachen  ändert  sich  nur  ganz 
allmählich.  Wenn  man  das  Geschehene  kennt,  kann  man  vorausberechnen,  was  in 
der  nächsten  Zukunft  vorkommen  wird;  unter  gewissen  Umständen  kann  unsere 
Vorausberechnung  sogar  einen  Zeitraum  von  mehreren  Jahren  umfassen,  ohne  daß 
solche  Abweichungen  zu  befürchten  wären,  welche  bestimmte,  auch  vorauszusehende 
und  vorauszuberechnende  Grenzen  überschreiten  könnten.  Und  die  Möglichkeit 
einer  derartigen,  auf  Ergebnissen  der  Massenbeobachtung  begründeten  sozialen 
Vorausberechnung  hat,  wie  gesagt,  eine  unermeßliche  praktische  Bedeutung.  Auf 
einer  solchen  Möglichkeit  beruht  das  gesamte  Versicherungs-  und  Pensionswesen; 
beides  Sachen,  welche  in  der  Neuzeit  zu  einem  hochwichtigen  Zweige  der  Sozial- 
ökonomie und  Sozialpolitik  geworden  sind.    Aber  auch  davon  abgesehen:  nur  die. 
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Möglichkeit  einer  sozialen  Vorausberechnung  erlaubt  z.  B.  ein  Staatsbudget  für  das 
kommende  Jahr  aufzustellen,  —  zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  die  Sicherheit 
haben,  daß  die  Steuern  auch  im  kommenden  Jahre  annähernd  in  denselben  Be- 
trägen in  die  Staatskasse  fließen  werden,  wie  es  während  einigen  der  letzten  Jahre 
der  Fall  gewesen,  oder  daß  die  Einnahme  aus  der  betreffenden  Quelle  annähernd 
in  demselben  Maße  wachsen  wird,  welches  sich  aus  den  Daten  über  die  Einkünfte 
der  letzten  Jahre  ergibt.  Nur  die  Möglichkeit  einer  derartigen  Vorausberechnung 
gestattet  z.  B.  einen  zweckmäßigen  Eisenbahnfahrplan  auszuarbeiten:  aus  den  Daten 
über  die  Reisendenbewegung  im  Laufe  der  letzten  Jahre  sind  wir  imstande,  die 
normal-genügende  Zahl  von  täglichen  Zügen  und  von  Eisenbahnwagen  in  einem 
jeden  Zuge  zu  ermitteln,  sind  wir  imstande,  Perioden  und  auch  einzelne  Tage 
vorauszusehen,  wo  es  sich  als  notwendig  erweist,  Extrazüge  anzuorden  usw.  Auf 
Grund  einer  derartigen  sozialen  Vorausberechnung  ist  es  uns  nur  möglich,  die  Zahl 
der  für  eine  Stadt  oder  eine  Landgegend  nötigen  Spitäler  und  Ambulanzen,  Ge- 
fängnisse und  Gerichtspersonal,  Postämter  und  Postbeamten  festzustellen,  —  dies 
alles  könnte  nicht  irgendwie  vernünftig  getan  werden,  wenn  die  sich  auf  die  Ver- 
gangenheit beziehenden  Massendaten  (welche  sich  oft  in  keine  exakte  zahlenmäßige 
Gestalt  kleiden,  sondern  die  Form  der  sogenannten  „Erfahrung"  annehmen)  keinen 
Grund  und  kein  Recht  gegeben  hätten,  auf  die  nächste  Zukunft  annähernde,  aber 
in  ihrer  Annäherung  genügend  zuverlässige  Schlüsse  zu  ziehen.  Um  nicht  wieder 
zur  praktischen  Bedeutung  der  Betrachtung  von  statistischen  Reihen  zurückgreifen 
zu  müssen,  möchte  ich  noch  betonen,  daß  solche  zu  praktischen  Schlußfolgerungen 
benützte  Reihen  bei  weitem  nicht  immer  einen  konstanten  Charakter  tragen.  Für 
sehr  viele  Erscheinungen  ergeben  sich  im  Gegenteil  aufsteigende,  oder  abnehmende, 
oder  periodisch  oder  auch  unregelmäßig  schwankende  Reihen,  —  in  derartigen 
Fällen  muß  man  mit  der  Zuwachs-  oder  Abnahmeprogression  oder  dem  Gesetz 
der  periodischen  Schwankungen  rechnen,  welche  aus  der  Betrachtung  der  betreffenden 
Zahlenreihen  abgeleitet  werden.  Die  Maßregeln  im  Gebiet  des  Post-  und  Tele- 
graphenwesens müssen  auf  ein  Wachsen  des  Brief-  und  Depeschenverkehrs  berechnet 
werden,  im  Einverständnis  mit  dem  regelmäßigen  Anwachsen  der  Zahlen  der  Post- 
statistik; die  soziale  Vorausberechnung  im  Gebiet  der  Bevölkerungspolitik  muß  mit 
der  Abnahme  der  Sterblichkeit,  gewissermaßen  auch  der  Geburtsfrequenz  rechnen; 
die  Maßregeln  zur  Bekämpfung  der  Arbeitslosigkeit  müssen  mit  den  periodischen 
Schwankungen  der  wirtschaftlichen  Konjunktur  und  damit  auch  des  Arbeitsmarktes 
in  Einklang  gebracht  werden,  usw. 

Wissenschaftliche  Bedeutung.  Wie  dem  aber  auch  sei,  hat  die  Stabilität 
der  statistischen  Reihen,  welche  für  den  Augenblick  den  unmittelbaren  Gegenstand 
unserer  Besprechung  bildet,  unzweifelhaft  auch  an  sich  eine  unermeßlich  große 
praktische  Bedeutung.  Vom  Gesichtspunkt  der  Schlußfolgerungen  wissenschaftlichen 
Charakters  erscheint  die  Bedeutung  einer  derartigen  Stabilität  als  sekundär.  Indem 
wir  die  Unveränderlichkeit  einer  Erscheinung  feststellen,  stellen  wir  zweifelsohne 
eine  Tatsache  fest,  welche  einer  wissenschaftlichen  Bedeutung  nicht  entbehren  kann,  — 
aber  die  Tatsache  der  Unveränderlichkeit  sagt  uns  nichts  davon,  wo  eigentlich  diese 
Bedeutung  zu  suchen  ist.  Die  auf  statistischem  Wege  festgestellte  Tatsache  der 
Stabilität  einer  Erscheinung  kann  nicht  zufällig  sein  —  aus  dieser  Tatsache  darf 
man  mit  voller  Gewißheit  auf  die  Existenz  von  bestimmten  Ursachen  schließen, 
welche  eine  derartige  Konstanz  bedingen;  wir  haben  das  Recht,  „die  Konstanz  der 
Durchschnittszahlen  nicht  als  das  Resultat  der  regellosen  Kombination  einer  Unzahl 
unabhängiger  Bedingungen,  sondern  als  den  Ausdruck  der  Konstanz  allgemeiner 
Bedingungen  zu  betrachten,  die,  auf  viele  Individuen  in  wechselnden  Kombinationen 
einwirkend,  jene  Regelmäßigkeiten  zur  Folge  haben"  (Sigwart).  Oder  in  die  Aus- 
drucksweise der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  übersetzt:  „die  einzige  befriedigende 
Erklärung  oder  Deutung  der  Tatsache,  daß  irgend  eine  Relativzahl  sich  durch  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  auf  ungefähr  derselben  Höhe  behauptet,  liefert  jene  an 
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der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  orientierte  theoretische  Konstruktion,  welche  die 
erfahrungsmäßig  gegebenen  Werte  einer  statistischen  Relativzahl  als  so  viele  an- 
genäherten Ausdrücke  der  ihnen  zugrunde  liegenden  gemeinsamen  Wahrscheinlich- 
keit auffaßt"  (v.  Bortkiewicz).  Wie  aber  die  betreffenden  allgemeinen  Bedingungen 
geartet  sind,  was  für  konkrete  funktionelle  Zusammenhänge  der  betreffenden  ge- 
meinsamen Grundwahrscheinlichkeit  zugrunde  liegen,  darüber  gibt  die  Tatsache  der 
Konstanz  einer  statistischen  Zahlenreihe  nicht  die  geringste  Andeutung.  Und  die 
wenn  auch  noch  so  feststehende  Tatsache  einer  statistischen  Konstanz  schließt  die 
verschiedensten,  manchmal  ganz  und  gar  heterogenen  Erklärungen  nicht  aus:  es 
genügt  das  eine,  etwas  weiter  unten  ausführlich  behandelte  Beispiel  der  Konstanz 
der  Geschlechtsverteilung  der  Neugeborenen,  —  man  wird  aus  diesem  Beispiel 
deutlich  sehen,  daß  an  sich  genommen  die  Tatsache  der  Konstanz  sich  mit  allen 
möglichen  Deutungen  wohl  vertragen  kann. 

Bedeutung  der  Schwankungen  der  Zahlen.  Die  in  der  Konstanz  der 
statistischen  Zahlen  sich  äußernden  Regelmäßigkeiten  der  Erscheinungen  sind  also 
„zunächst  bloß  beschreibender  Natur  und  vermögen  keine  Notwendigkeit  auszu- 
drücken, außer  mit  Hilfe  der  Voraussetzung,  daß  die  Bedingungen,  aus  denen  in 
einem  Gebiete  die  einzelnen  variierenden  Fälle  hervorgehen,  in  ihrem  Gesamt- 
bestande konstant  sind."  „Wo  Schlüsse  aus  der  Statistik  auf  Kausalgesetze  mög- 
lich sind"  —  sagt  Sigwart  an  einer  anderen  Stelle  —  „da  liegt  der  Ausgangspunkt 
nicht  in  der  Konstanz,  sondern  umgekehrt  in  den  Schwankungen  der  Zahlen." 
Oder  nach  Lexis:  „Das  Interessante  in  den  moralstatistischen  Zahlen  und  Zahlen- 
verhältnissen (das  im  gegebenen  Kontext  auf  die  Afora/statistik  bezügliche  kann 
offenbar  mit  demselben  Recht  auch  auf  alle  sonstigen  Zweige  der  statistischen 
Forschung  angewandt  werden.  A.  K.)  ist  nicht  ihre  Stabilität,  sondern  ihre  Ver- 
änderlichkeit. Bedeutende  Änderungen  solcher  Größen  sind  symptomatisch  für 
Änderungen  des  Ursachensystems  der  betreffenden  Erscheinungen.  Diese  Kausalitäts- 
verhältnisse nachzuweisen  ist  aber  für  die  Gesellschaftswissenschaft  ohne  Zweifel 
wichtiger  als  die  Feststellung,  daß  die  Schwankungen  gewisser  statistischer  Ver- 
hältnisse dem  Gesetz  der  rein  zufälligen  Abweichungen  von  einem  Mittelwerte  ent- 
sprechen", —  d.  h.  wichtiger,  als  die  bloße  Feststellung  der  Stabilität  einer  stati- 
stischen Reihe. 

Aber  auch  die  Schwankungen  einer  isolierten  statistischen  Zahlenreihe  tragen  — 
an  sich  betrachtet  —  nur  wenig  zur  Erkenntnis  der  Kausalitätsverhältnisse  bei.  Die 
Hauptbedeutung  derselben,  wenn  an  sich  betrachtet,  ist  eben  eine  rein  sympto- 
matische: es  ist  ohne  lange  Auseinandersetzungen  klar,  was  für  eine  hohe 
symptomatische  Bedeutung  eine  regelmäßig  anwachsende  Reihe  von  Zahlen  der 
Durchschnittsproduktion  von  sämtlichen  oder  wenn  auch  nur  von  den  hauptsäch- 
lichsten Produkten  hat,  welche  in  der  Ökonomie  des  betreffenden  Landes  die 
wichtigste  Rolle  spielen,  oder  eine  wachsende  Reihe  von  Zahlen  der  Warenausfuhr 
und  speziell  derjenigen  von  Produkten  der  Fabrikindustrie,  oder  das  Steigen  der 
auf  die  Bevölkerungseinheit  berechneten  Konsumption  von  Massenprodukten,  welche 
sich  allmählich  in  den  Verbrauch  der  Volksmassen  einbürgern.  Eine  nicht  minder 
symptomatische  Bedeutung  dürfen  solche  Reihen  beanspruchen,  welche  die  allmähliche 
Abnahme  der  Sterblichkeit  in  einem  Lande,  der  Erkrankungen  an  gewissen  an- 
steckenden Krankheiten,  der  Kriminalität  usw.  charakterisieren.  Dasselbe  darf  von 
solchen  Zahlenreihen  gesagt  werden,  welche  nicht  nach  der  Zeit,  sondern  nach 
dem  Raum  oder  irgend  einem  sachlichen  Prinzip  aufgebaut  sind:  die  Unter- 
schiede im  Prozentsatz  der  Leute  mit  elementarer  Bildung  und  der  Schulkinder, 
in  der  Durchschnittsausgabe  für  Bildungszwecke  usw.  geben  gleich  eine  deut- 
liche Vorstellung  von  dem  verhältnismäßigen  Kulturniveau  der  verschiedenen 
Länder,  ebenso  wie  eine  Zahlenreihe,  die  den  Durchschnittsverbrauch  von  geistigen 
Getränken  darstellt,  gleich  eine  Vorstellung  von  den  Unterschieden  in  der  Ver- 
breitung des  Alkoholismus  wachruft.    In  allen  diesen  Fällen  hat  die  Änderung 
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der  statistischen  Zahlen  in  der  Zeit  ebenso  wie  die  sich  in  denselben  offenbarenden 
Unterschiede  im  Räume  eine  weit  größere  symptomatische  Bedeutung,  als  welche 
die  Unveränderliehkeit  der  Zahlen  in  der  Zeit  oder  die  Übereinstimmung  derselben 
im  Räume  beanspruchen  dürfte;  so  ruft  in  uns  eine  wachsende  Reihe  von  durch- 
schnittlichen Ernteerträgen  eine  viel  deutlichere  Vorstellung  vom  Zustande  der  Land- 
wirtschaft hervor,  als  eine  Reihe,  welche  keine  merkbaren  Änderungen  der  Erträge 
zum  Vorschein  bringt,  und  es  ist  für  uns  viel  belehrender,  zu  wissen,  daß  die 
Ernteerträge  in  den  einen  Ländern  die  der  anderen  um  ein  Doppeltes  und  ein 
Dreifaches  übersteigen,  als  wenn  die  Zahlen  von  einer  annähernd  gleichen  Höhe 
der  Ernteerträge  zeugten. 

Gleichzeitig  lassen  die  Schwankungen  und  Unterschiede  der  statistischen 
Zahlen  auch  mit  weit  größerer  Bestimmtheit,  als  Tatsachen  der  Konstanz  auf  das  Vor- 
handensein von  Ursachen  schließen,  welche  die  Schwankungen  bedingen.  Wenn 
die  Größe  der  Produktion,  oder  die  Ausfuhr,  oder  die  Massenkonsumption  in 
einem  Lande  in  mehr  oder  weniger  regelmäßig  anwachsenden  Zahlenreihen  ihren 
Ausdruck  finden,  so  kann  dieses  Anwachsen  offenbar  nicht  als  reine  Zufalls- 
sache betrachtet  werden,  —  es  muß  auf  die  Wirkung  von  irgendwelchen  Ursachen 
allgemeinen  Charakters  zurückgeführt  werden,  welche  die  Entwicklung  der  Produktion 
oder  der  Ausfuhr  bzw.  die  Erweiterung  des  Massenkonsums  zur  Folge  haben.  Es 
kann  keine  Sache  des  reinen  Zufalls  sein,  wenn  die  Sterblichkeit  in  einem  Lande, 
und  mehr  noch,  wenn  sie  in  sämtlichen  Ländern  Europas  schon  seit  etwa  einem 
Jahrhundert  abnimmt,  —  einer  solchen  Abnahme  müssen  wieder  irgendwelche  be- 
stimmte Ursachen  zugrunde  liegen,  welche  eine  Herabminderung  der  Sterblichkeit 
zur  umittelbaren  oder  mittelbaren  Folge  haben.  In  allen  diesen  Fällen  rufen  die 
Schwankungen  der  Zahlen  in  der  Zeit  oder  die  Unterschiede  im  Räume  eine  viel 
lebhaftere  Vorstellung  vom  Vorhandensein  von  Ursachen  hervor,  welche  die  be- 
treffenden Erscheinungen,  und  zwar  in  verschiedener  Weise,  beeinflussen,  als  dies 
im  Falle  der  Konstanz  oder  der  Übereinstimmung  der  Zahlen  stattfindet.  Wenn 
die  Zahlen  dieselben  bleiben,  so  können  wir  uns  leicht  bei  der  bloßen  Konstatie- 
rung der  Tatsache  der  Übereinstimmung  beruhigen,  während  jede  in  der  Zeit  auf- 
tretende merkbare  Änderung,  jede  in  die  Augen  springende  örtliche  Verschieden- 
heit der  Zahlen  und  der  Ereignisse  uns  notwendig  auf  die  Frage  bringt,  woher 
diese  Verschiedenheit,  wodurch  diese  Änderungen  hervorgerufen  werden. 

Feststellung  des  Kausalitätsverhältnisses.  Also,  mit  den  Worten  Adolph 
Wagners  zusammenfassend:  es  wurde  „der  Verstand  a  priori,  d.  h.  bevor  die  Er- 
fahrung die  wirklichen  Ursachen  kennen  gelernt  hatte,  zu  der  Annahme  gezwungen, 
daß  jede  Regelmäßigkeit  ganz  bestimmte,  gleichbleibende  konstante  oder  ein  in 
sich  geschlossenes  System  veränderlicher  Ursachen  haben  müsse,  —  Ursachen,  uns 
vielleicht  noch  unbekannt,  welche  unter  sonst  gleich  bleibenden  Umständen  stets 
dieselbe  gleichförmige  Gestaltung  der  Erscheinung  bewirken  würden".  Wie  aber 
die  betreffenden  Kausalitäts Verhältnisse  gestaltet  sind,  worin  die  in  unseren  Zahlen- 
reihen zum  Vorschein  kommenden  Unterschiede  oder  Änderungen  der  allgemeinen 
Bedingungen  bestehen,  —  auf  diese  Frage  geben  die  sich  in  den  Zahlenreihen 
offenbarenden  Änderungen  oder  Verschiedenheiten  der  Zahlen  an  sich  ebensowenig 
eine  Antwort  wie  die  Konstanz  der  Zahlen.  Es  ist  irgend  eine  Ursache,  die  das 
Wachsen  der  Ernteerträge  nach  sich  führt;  es  gibt  irgend  welche  Umstände,  die 
die  Abnahme  der  Sterblichkeit  zur  Folge  haben;  das  Bildungsniveau  in  Deutschland 
ist  infolge  irgend  welcher  Umstände  höher,  als  in  Frankreich,  in  den  beiden  Ländern 
höher  als  in  Rußland.  Was  für  Ursachen,  welche  Umstände  —  die  Antwort  auf 
diese  Grundfrage  einer  jeden  wissenschaftlichen  Untersuchung  muß  schon  außerhalb 
der  einzelnen  statistischen  Reihe  gesucht  werden  und  je  nach  den  objektiven  Um- 
ständen und  unserer  subjektiven  Auffassung  des  betreffenden  Gegenstandes  ..bleibt 
es  uns  überlassen,  die  Beantwortung  dieser  Frage  eventuell  mittelst  weiterer  statis- 
tischer Methoden  oder  auf  nicht  statistischem  Wege  anzustreben"  (Zizek).  Wir 
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wollen  nun  näher  zusehen,  welche  diese  weiteren  statistischen  Methoden  sind,  und 
wie  weit  sie  uns  an  sich  in  der  Klarlegung  von  Kausalverhältnissen  zu  führen 
vermögen. 

In  der  allgemeinsten  Form  läßt  sich  die  Frage  nach  v.  Bortkiewicz  folgender- 
maßen beantworten:  „die  Kausalverhältnisse  werden  in  der  Statistik  auf  dem  Wege 
der  Zusammenstellung  von  Häufigkeiten  aufgedeckt,  welche  sich  auf  in  irgend 
einer  Beziehung  von  einander  unterschiedene  Gruppen  beziehen".  Wenn  z.  B.  „die 
Häufigkeit  der  Verbrechen  sich  für  die  Ledigen  größer  herausstellt  als  für  die  Ver- 
heirateten, so  sagt  man,^  daß  es  zwischen  dem  Zustand  der  Ledigkeit  und  der  ver- 
hältnismäßig hohen  Kriminalität  einen  (mehr  oder  weniger  unmittelbaren)  kausalen 
Zusammenhang  gibt",  wobei  „unter  Ursache  stets  ein  bestimmtes  Merkmal  oder 
die  Angehörigkeit  zu  einer  irgendwie  charakterisierten  Gruppe  begriffen  wird,  unter 
Folge  die  verhältnismäßig  hohe  oder  niedrige  Bedeutung  des  betreffenden  statis- 
tischen Koeffizienten  oder  der  betreffenden  statistischen  Durchschnittsgröße".  Nach 
Sigwart  ist  es  „die  Differenzmethode,  auf  Durchschnitte  angewandt,  die  zur  Er- 
klärung führt;  und  insbesondere  auch  in  der  Richtung  zur  Erklärung  führt,  daß 
die  Gesamtzahl  in  besondere  Gruppen  von  spezifischer  Beschaffenheit  zerlegt  und 
der  aus  diesen  Gruppen  sich  ergebende  Durchschnitt  mit  dem  Gesamtdurchschnitt 
verglichen  wird",  wobei  der  Kausalitätsschluß  auf  der  Annahme  beruht,  „daß  die 
Differenzen  der  partiellen  Durchschnittswerte  von  dem  Gesamtdurchschnitt  durch 
den  Faktor  bedingt  seien,  durch  den  sich  die  besonders  gezählten  Fälle  von  den 
übrigen  unterschieden".  Wenn  es  gelänge,  unter  einer  großen  Zahl  von  Fällen, 
die  von  vielen  unbekannten  Bedingungen  abhängen,  einen  Teil  auszusondern,  der 
mit  einem  bestimmten  Umstände  verknüpft  ist:  so  läßt  sich  die  Frage,  ob  dieser 
Umstand  zu  den  Bedingungen  gehört,  welche  die  Erscheinung  affizieren,  dadurch 
entscheiden,  daß  der  Durchschnitt  dieses  Teils  mit  dem  Gesamtdurchschnitt  ver- 
glichen wird.  Ergibt  sich  eine  Abweichung,  so  ist  anzunehmen,  daß  jener  Unstand 
Einfluß  hat;  und  wo  es  sich  um  Durchnittsma/fe  handelt,  da  läßt  sich  auch  der 
Betrag  jenes  Einflusses  feststellen.  Denn  da  bei  einer  genügend  großen  Zahl  von 
Fällen  anzunehmen  ist,  daß  sich  auch  für  den  besonders  berechnteten  Teil  der  Fälle 
die  übrigen  unbekannten  Bedingungen  mit  ihren  Variationen  kompensieren,  so  läßt 
sich,  sofern  allein  sie  wirksam  sind,  derselbe  Durchschnitt  erwarten;  tritt  er  nicht 
ein,  so  weist  das  auf  das  Vorhandensein  einer  von  den  übrigen  Fällen  verschiedenen 
Bedingung  hin,  und  die  Tatsache,  daß  der  untersuchte  Umstand  allen  diesen  Fällen 
gemeinsam  ist,  läßt  ihn  als  diese  Bedingung  annehmen". 

Qualitative  Gruppenzerlegung.  So  lautet  die  allgemeine  Formel.  Praktisch 
oder  technisch  lassen  sich  zwei  Abarten  des  gekennzeichneten  Verfahrens  unter- 
scheiden, welche  ich  als  die  der  qualitativen  und  die  der  quantitaüven  Gruppen- 
zerlegung bezeichnen  möchte.  Es  geschieht  nämlich  oft,  daß  man  zur  Aufdeckung 
eines  Kausalzusammenhanges  an  der  Hand  eines  —  wenn  man  so  sagen  darf  — 
von  der  Natur  der  Sache  selbst  gegebenen,  in  qualitativer  oder  beschreibender 
Form  ausgedrückten  Merkmals  gelangt,  das  der  Zerlegung  einer  statistisch  unter- 
suchten Masse  in  Teilgruppen  zugrunde  gelegt  wird,  —  eines  Merkmals,  das  aus 
erfahrungsmäßigen  oder  wissenschaftlichen  Gründen  in  einem  Kausalverhältnis  mit 
der  betreffenden  Erscheinung  zu  stehen  vermutet  wird.  Es  kann  z.  B.  nichts  Natür- 
licheres sein,  als  einen  Einfluß  des  Berufs  auf  die  Sterblichkeit  zu  vermuten.  Es 
ist  deshalb  von  vornherein  angezeigt,  diesen  Einfluß  auch  statistisch  zu  untersuchen. 
Diese  Untersuchung  wird  nun  mittelst  der  in  Rede  stehenden  Methode  ausgeführt, 
welche  ich  als  die  der  qualitativen  Gruppenzerlegung  bezeichnet  habe.  Als  Bei- 
spiel kann  man  die  von  Schnapper-Arndt  ausführlich  behandelten  englischen  Daten 
anführen:  in  Verhältniszahlen  zur  Durchschnittssterblichkeit  der  Gesamtbevölkerung 
umgerechnet,  ergibt  sich  z.  B.  die  Sterblichkeit  der  „Ackerbau"-Gruppe  nicht  höher 
als  60,  darunter  für  Farmer,  Gärtner  usw.  nur  56—57,  für  ländliche  Lohnarbeiter 
63;  eine  dem  Durchschnitt  nahestehende  Sterblichkeit  ergeben  zahlreiche  Gruppen 
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von  Handwerks-  und  Handelsleuten:  Bäcker  90,  Tabakhändler  100,  Fisch-  und  Ge- 
flügelhändler 97,  Kleiderhändler  103,  Schneider  99,  Schusterleute  92;  einen  dem 
durchschnittlichen  nahen  Sterblichkeitskoeffizienten  ergibt  auch  die  gesamte  Gruppe 
der  Textilindustrie  mit  105,  die  Eisenindustrie  weist  eine  merkbar  übernormale 
Sterblichkeit —  129 —  auf;  überdurchschnittlich  ist  auch  die  Sterblichkeit  der  Dach- 
decker (132),  der  Fuhrleute  (120  und  128),  der  Dienstleute  (122)  und  der  Seeleute 
(138);  die  allerhöchste  Sterblichkeit  weisen  aber,  neben  den  Hafenarbeitern  (184) 
und  denjenigen  in  Bleifabriken  (180),  alle  zum  Schankgewerbe  gehörigen  auf, 
sowohl  Schankwirte  mit  161,  als  Angestellte  mit  187.  Es  kann  nun  nichts 
Selbstverständlicheres  sein,  als  im  Unterschied  der  Berufe  die  Ursache  zu  suchen, 
welche  direkt  oder  indirekt  auf  die  Sterblichkeit  einwirkt,  —  es  genügen  für  die 
Mehrheit  der  Fälle  ganz  einfache  Betrachtungen,  um  einzusehen,  daß  der  Beruf 
auf  die  Sterblichkeit  einen  Einfluß  üben  kann,  und  zwar  gerade  in  der  Richtung, 
wie  es  die  eben  angeführten  Zahlen  nachweisen.  Oder  ein  anderes  Beispiel  — 
die  Gruppierung  der  Unfälle  nach  den  Tagen  der  Woche.  Es  ist  wiederum  die 
Alltagserfahrung,  welche  uns  eine  Abhängigkeit  der  verhältnismäßigen  Unfallshäufig- 
keit von  dem  eben  bezeichneten  Faktor  vermuten  läßt,  —  und  diese  Vermutung 
wird  auf  dem  Wege  der  qualitativen  Gruppenzerlegung  geprüft  und  bestätigt:  nach 
Münchner  Daten  kamen  z.  B.  von  hundert  Unfällen  auf  Sonn-  und  Feiertage  15,9, 
auf  Montage  17,3,  auf  Dienstage  15,6,  auf  Mittwoche  11,4,  auf  Donnerstage  12,0, 
auf  Freitage  14,3,  auf  Samstage  13,3  Fälle.  Es  erweist  sich,  daß  die  Unfallsfrequenz 
am  Sonntag  und  noch  mehr  am  Montag  den  Durchschnitt  bedeutend  übersteigt, 
an  den  beiden  vom  Sonntag  am  weitesten  abstehenden  Tagen  aber,  Mittwoch  und 
Donnerstag,  bedeutend  unter  dem  Durchschnitt  steht;  und  hier  haben  wir  wieder- 
um eine  ganz  klare  Hindeutung  auf  den  Sinn  und  Charakter  des  in  den  angeführten 
Zahlen  zum  Vorschein  kommenden  Kausalzusammenhanges,  da  ja  die  Unfallsfrequenz 
erfahrungsmäßig  mit  dem  Zustande  der  Trunkenheit  in  nahem  Verhältnis  steht,  und 
dieser  Zustand  mit  seinen  unmittelbaren  Folgen  besonders  stark  am  Sonntag  und 
-  wie  die  Zahlen  erweisen  —  noch  stärker  am  „blauen  Montag"  —  in  Wirksam- 
keit tritt. 

Noch  ein  paar  weitere  Beispiele,  die  ich  dem  Westergaardschen  Werke  über  „Mortalität 
und  Mortalität"  entlehne.  Es  handelt  sich  zuerst  um  den  Einfluß  des  Stockwerks  auf  Er- 
krankungshäufigkeit und  Sterblichkeit.    Nach  Triester  Daten  erkrankten  von  10000  Bewohnern 


jedes  Geschosses: 

Erdgeschoß   90 

1  Stock   50 

2  „    51 

3  „    41 

4  „   50 

Soffiten   54 

Nach  Berliner  Daten  starben  von  1000  Bewohnern: 

Keller   21,1 

Erdgeschoß   20,4 

1  Stock   18,4 

2  ,.  18,8 

3  „  19,0 

4  und  5  Stock  21,4 


In  beiden  Fällen  tritt  die  Abhängigkeit  der  in  Rede  stehenden  Erscheinungen  von  der 
Stockwerkhöhe  ganz  deutlich  hervor,  und  es  begegnet  offenbar  keinen  Schwierigkeiten,  sich 
den  betreffenden  Kausalzusammenhang  klarzumachen:  die  Lage  einer  Wohnung  im  Erdge- 
schoß und  besonders  im  Keller  übt  einen  unmittelbar  nachteiligen  Einfluß,  der  noch  dadurch 
verstärkt  wird,  daß  hier,  besonders  in  Kellerwohnungen,  in  der  Regel  die  ärmeren  Bevölkerungs- 
klassen wohnhaft  sind;  am  günstigsten  sind  die  Verhältnisse  der  mittleren  Stockwerke,  wo 
auch  in  der  Regel  die  wohlhabenderen  ihre  Wohnungen  haben,  während  in  den  höchsten 
Stockwerken  wieder  die  ärmeren  Bevölkerungsklassen  vorherrschen,  welche  eben  deshalb  eine 
erhöhte  Sterblichkeit  aufweisen.  Und  als  letztes  Beispiel  —  der  Einfluß  der  Konfessionalität 
auf  die  Sterblichkeit  des  Kindesalters:  es  starben  z.  B.  in  Budapest  im  Alter  von  0—5  Jahren, 
von  1000  lebenden  Personen:  Katholiken  160,  Lutheraner  145,  Kalvinisten  135.  Israeliten  76; 
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im  Alter  von  5—10  Jahren,  in  derselben  Reihenfolge  der  Konfessionsgruppen,  17,  16,  15,  9; 
der  Kausalnexus  tritt  hier  vielleicht  nicht  so  klar  und  deutlich  auf,  es  läßt  sich  aber  leicht 
denken,  daß  die  durchschnittlich  höhere  Intelligenz  der  Lutheraner  und  insbesondere  der 
Kalvinisten  und  der  stark  ausgesprochene  Familiensinn  der  Israeliten  einen  empfindlichen  Ein- 
fluß auf  die  Sterblichkeitsverhältnisse  der  betreffenden  Gruppen  ausüben  konnte. 

Wir  sehen  also:  in  allen  angeführten  Fällen  enthält  das  qualitativ  ausgedrükte 
Gruppenmerkmal  einen  Hinweis  auf  einen  bestimmten  Kausalnexus,  —  das  Gruppen- 
merkmal entspricht  entweder  einem  Umstände,  der  auf  die  Erscheinung  einen  un- 
mittelbaren Einfluß  übt,  oder  einem  solchen,  der  als  Symptom  von  solchen 
Bedingungskomplexen  zu  betrachten  ist,  welche  auf  die  Erscheinung  einwirken. 
Und  das  Maß  der  Schwankungen,  die  sich  in  den  nach  einem  bestimmten  Merkmal 
gruppierten  Zahlen  beobachten  lassen,  erscheint  als  ein  solches  auch  für  die  verhältnis- 
mäßige Bedeutung  des  zum  Gruppenmerkmal  gemachten  Faktors.  Wenn  wir  das 
erste  von  den  angeführten  Beispielen  nehmen:  einen  ungünstigen  Einfluß  auf  die 
Sterblichkeit  haben  z.  B.  Textil-  und  Eisenindustrie,  Dachdecker-  und  Seemannsberuf, 
Hafenarbeit  und  Schankgewerbe ;  aber  das  Maß  dieses  Einflusses  ist  sehr  verschieden 
—  am  stärksten  wirken  in  der  bezeichneten  Richtung  Hafenarbeit  und  Schankgewerbe, 
die  Wirkung  der  Textilindustrie  ist  ganz  gering,  die  der  übrigen  eben  genannten 
Berufsarten  ist  als  mittelstark  anzusehen.  Es  ist  aber  anderseits  der  Umstand  zu 
betonen,  daß  die  Methode  der  qualitativen  Gruppenzerlegung  eben  nur  dann  und 
in  der  Richtung  angewandt  wird,  wo  ein  bestimmtes  Kausalverhältnis  schon  im 
voraus  erwartet  wird.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  die  Sterblichkeitsangaben  nach 
solchen  Merkmalen  wie  Berufsangehörigkeit  oder  Konfessionalität,  Stockwerk  oder 
Stadtteil,  die  Unfälle  nach  den  Tagen  der  Woche,  die  Verbrechen  nach  dem  Beruf, 
die  Ernteerträge  nach  der  Bodenart,  gruppiert  werden,  —  eine  solche  Gruppenzerlegung 
wurde  eben  deshalb  vorgenommen,  weil  der  Einfluß  der  betreffenden  Umstände  im 
voraus  zu  erwarten  war.  Und  die  Untersuchung  der  betreffenden  Daten  nach  der 
Methode  der  qualitativen  Gruppenzerlegung  leistet  in  der  Regel  nicht  mehr,  als 
daß  sie  die  betreffenden  Erwartungen  bestätigt  oder  widerlegt.  Das  höchste,  was 
auf  dem  Wege  der  in  Rede  stehenden  Methode  erreicht  werden  kann,  ist  einerseits 
die  in  der  eben  bezeichneten  Weise  erreichte  Messung  der  Wirkungskraft  der  zu 
Grunde  der  Gruppierung  gelegten  Merkmale,  anderseits  aber  eine  nähere  Beleuchtung 
der  Art  ihres  Einflusses,  —  in  dieser  Beziehung  kann  die  Gruppenzerlegung  wohl 
auch  mehr  oder  weniger  unerwartete  Ergebnisse  zu  Tage  bringen:  es  stand  z.  B. 
zu  erwarten,  daß  die  Gruppierung  der  Unfälle  nach  den  Wochentagen  eine  gewisse 
Abhängigkeit  zum  Vorschein  bringen  würde,  —  wohl  auch,  daß  der  Sonntag  eine 
besonders  starke  Unfallsfrequens  anf weisen  würde,  —  daß  aber  letztere  am  „blauen 
Montag"  noch  stärker  ist,  das  würde  wohl  kaum  anders  als  auf  dem  Wege  der 
Gruppenzerlegung  zum  Vorschein  gebracht  werden;  zu  erwarten  war  ein  gewisser 
Einfluß  des  Stockwerks  auf  Morbilität  und  Sterblichkeit,  daß  aber  die  Stock- 
werklage bis  zu  einer  gewissen  Höhe  die  Morbilität  und  Sterblichkeit  herabmindert, 
dann  aber  verstärkt,  —  dies  ist  wieder  etwas,  was  wohl  kaum  anders  als  mittelst 
einer  Gruppenzerlegung  dargetan  werden  konnte. 

Quantitative  Gruppenzerlegung.  Nun  zu  der  anderen  Abart  —  der  quanti- 
tativen Gruppenzerlegung.  In  ihrem  innern  Wesen  ist  diese  Methode  derjenigen 
der  qualitativen  Gruppenzerlegung  vollständig  analog.  Es  wird  nämlich  auch  hier 
eine  Zerlegung  der  Einzelfälle  der  auf  ihre  Kausalzusammenhänge  zu  untersuchenden 
Erscheinung  nach  irgend  einem  Merkmale,  das  die  betreffende  Erscheinung  zu  be- 
einflussen vermutet  wird,  in  Gruppen  zerlegt;  es  werden  für  jede  Gruppe  die  be- 
treffenden Koeffizienten  berechnet  und  miteinander  verglichen.  Der  Unterschied  ist 
aber  der,  daß  hier  nicht  qualitative,  sondern  quantitative,  ziffernmäßig  ausgedrückte 
Merkmale  der  Gruppenzerlegung  zu  Grunde  gelegt  werden.  Nach  bei  Westergaard 
angeführten  Erfahrungen  der  Lebenversicherungsanstalten,  ließ  sich  z.  B.  die  Sterb- 
lichkeit in  den  verschiedenen  Altersgruppen  nach  der  Höhe  der  Policen  folgender- 
maßen gruppieren: 
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Alter 

25 
30 
35 
40 
45 
50 
55 
60 
65 


50-200  Thal. 


Über  200  Thal. 


15 
13 
16 
19 
22 
25 
35 
40 
51 


1 1 
14 

13 
13 
19 
20 
24 
33 
44 


Mit  Ausnahme  von  einer  Gruppe  ist  in  allen  Altersgruppen  die  Sterblichkeit 
der  höher  Versicherten,  also  Wohlhabenderen,  um  ein  Beträchtliches  geringer  als 
die  der  niedriger  Versicherten.  Zu  analogen  Ergebnissen  führt  die  Gruppierung 
der  Sterblichkeit  der  Stadtbevölkerung  nach  den  sowohl  für  den  Wohlstandsgrad 
symptomatischen  als  auch  an  sich  eine  leicht  verständliche  Wirkung  übenden 
Wohnungsverhältnissen.  Nach  Petersburger  Daten  ergaben  die  Wohnungen  mit  einer 
auf  den  Bewohner  berechneten  Durschnittsmiete  von  über  100  Rubel  eine  Sterb- 
lichkeit von  nur  14,  die  folgenden  drei  Gruppen  mit  Durchschnittsmiete  von  99 — 
70,  69—50,  49—40  Rubel  Sterblichkeitsraten  von  17,  20  und  23,  die  drei  Gruppen 
mit  niedrigster  Durchschnittsmiete  solche  von  28,  29  und  30  pro  Tausend.  Für 
mehrere  Städte  wurde  die  Sterblichkeit  oder  das  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen 
nach  der  Bevölkerungsdichtigkeit  in  den  Wohnungen  gruppenweise  ermittelt,  und 
es  ergaben  sich  z.  B.  für  Budapest  folgende  Durchschnittsalterszahlen  der  Gestorbenen : 


In  allen  diesen  Fällen  ergibt  die  quantitative  Gruppenzerlegung  eine  deutlich 
hervortretende  Abhängigkeit  der  Sterblichkeits-,  Zuwachs-  usw.  Koeffizienten  von 
den  Wohlstandssymptomen,  und  es  bedarf  keiner  besonderen  Auseinandersetzung, 
um  zu  sehen,  daß  es  sich  hier  eben  um  /Caysß/zusammenhänge  handelt. 

Noch  ein  paar  Beispiele  aus  spezielleren  Gebieten.  Eins  davon  aus  den  Forschungen 
Kiaers  über  die  Ursachen  der  Kinderlosigkeit  der  Ehen.  Es  lag  nahe,  wenn  nicht  die  ganze 
Ursache  dieser  Erscheinung,  so  doch  jedenfalls  eine  der  Hauptursachen  in  verspäteten  Ehe- 
schließungen zu  sehen.  Kiaer  unternahm  nun  eine  Bearbeitung  der  Daten  über  die  kinder- 
losen Ehen  in  Norwegen  und  in  der  Stadt  Berlin,  indem  er  sie  in  Gruppen  nach  dem  Heirats- 
alter der  Frau  zerlegte.  Es  wurden  Altersgruppen  unter  20  Jahren,  20—25,  25—30,  35—40, 
40—45  und  über  45  Jahren  gebildet,  und  es  ergaben  sich  in  einer  jeden  dieser  Gruppen, 
also  in  aufsteigender  Ordnung  des  Heiratalters  der  Frau,  folgende  Prozentsätze  von  kinder- 
losen Ehen:  für  Norwegen  3,2—3,6-6,2-9,2—17,1-46,1-81,1  Proz.;  für  die  Stadt  Berlin  6,6, 
6,1  -  12,9  —  22,0  —  32,1  —  65,1  —  91,1  Proz.  Die  Abhängigkeit  tritt  also  mit  voller  Deutlichkeit 
hervor;  mit  der  teilweisen  Ausnahme  der  Gruppe  unter  20  J.,  wo  ein  gewisser  Teil  der  Ehen 
anormal-//-«/zzeitig  ist  und  eben  deshalb  kinderlos  bleibt,  weist  der  Prozentsatz  der  kinderlosen 
Ehen  ein  sehr  starkes  Steigen,  parallel  mit  dem  Heiratsalter  der  Frau,  auf,  und  es  wird  dadurch 
im  vollem  Maße  die  Vermutung  bestätigt,  daß  in  der  späteren  Eheschließung,  wenn  nicht  die 
ganze  Ursache,  so  doch  jedenfalls  eine  der  Hauptursachen  der  Kinderlosigkeit  zu  sehen  sei. 

Und  noch  ein  letztes  Beispiel  —  aus  der  Arbeit  des  Schreibers  dieser  Zeilen  über  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  neu  angesiedelten  Bauern  im  sibirischen  Gouvernement 
Tomsk.  Da  jeder  neuangesiedelte  Bauer  eine  gewisse  Zeit  braucht,  um  am  neuen  Siedelungs- 
orte  Wurzel  zu  fassen,  so  lag  es  nah,  die  im  Zählungswege  gewonnenen  Angaben  nach  der 
Ansiedelungsdauer  (1  Jahr  und  weniger,  2.  3,  4,  5,  6,  7,  8  und  über  8  Jahre)  in  Gruppen  zu 
zerlegen.  Es  ergaben  sich  nun  für  die  nach  diesem  Prinzip  gebildeten  Gruppen  folgende 
Durchschnitts-  und  Verhältniszahlen:  Arbeitspferde  1.3-1,5—1,9  —  2,6  —  2,2—2,6-2,4  —  3,1; 
Kulturfläche  1,7  —  2,6  —  3,7-  4,3  —  4,4  —  5,3  —  5,4  —  4,4  —  6,6:  Prozentsatz  der  Höfe  ohne 
Arbeitsvieh  22,9  —  18,0  —  13,0  —  8,9  -  8,0  —  5.6  -  7,0  —  4,5  -  4.7:  Prozentsatz  der  über  ver- 


Zahl der  Einw. 
pro  Zimmer 


Durchschn. 
Sterbensalter 


1—  2 

2-  5 
5—10 

über  10 


47 
39,5 
37 
32 
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käufliche  Kornüberschüsse  Verfügenden  3,1  —  8,8  -  21,5  —  30,4  —  35,8  —  45,8  —  53,9  —  46,3  — 
58,5  °/o.  Es  ist  ganz  deutlich  zu  sehen,  daß  die  Änderung  aller  der  eben  angeführten  Koeffizi- 
enten im  Laufe  der  ersten  Jahre  eine  strenge  Abhängigkeit  von  der  Siedelungsdauer  —  für 
die  Merkmale  positiven  Charakters  einen  Parallelismus,  für  die  negativen  einen  Antagonismus 
aufweist,  daß  aber  dann  eine  Art  Stillstandszustand  mit  unregelmäßigen  Zahlenschwankungen 
eintritt,  —  woraus  zu  schließen  ist,  daß  das  Zeitmoment  nur  während  der  ersten  4-5  Jahre 
einen  dominierenden  Einfluß  übt,  dann  aber,  nach  Erreichung  eines  gewissen  Sättigungspunktes, 
außer  Wirkung  tritt. 

Wir  sehen ;  in  allen  diesen  und  ähnlichen  Fällen  stehen  die  sich  in  den  für 
die  einzelnen  Gruppen  berechneten  Durchschnitts-  und  Relativzahlen  äußernden 
Variationen  der  betreffenden  Erscheinungen  in  einem  deutlich  ausgesprochenen  Zu- 
sammenhange mit  dem  der  Gruppenzerlegung  zugrunde  liegenden,  zahlenmäßig 
ausgedrückten  Merkmal,  und  ein  derartiger  Parallelismus  bezw.  Antagonismus  der 
Abstufungen  des  als  Funktion  betrachteten  Koeffizienten  mit  denjenigen  des  als 
Faktor  angenommenen  Gruppenmerkmals  darf,  solange  das  Gegenteil  nicht  be- 
wiesen ist,  als  überzeugender  Beweis  des  Vorhandenseins  eines  Kausalverhältnisses 
zwischen  Faktor  und  Funktion  betrachtet  werden :  es  darf  angenommen  werden, 
daß  die  Zahlen  der  Funktionsreihe  eben  darum  in  einer  den  Abstufungen  des  Gruppen- 
merkmals entsprechenden  (bezw.  der  entgegengesetzten)  Richtung  variieren,  daß 
die  betreffende  Erscheinung  von  dem  im  Gruppenmerkmal  dargestellten  Faktor  in 
der  entsprechenden  Richtung  beeinflußt  wird.  Das  richtige  Gruppenmerkmal  heraus- 
finden, heißt  die  richtige  Lösung  der  Frage  nach  dem  den  Variationen  der  be- 
treffenden Erscheinung  zugrunde  liegenden  Kausalzusammenhange  gefunden  zu 
haben.  Es  kann  aber  auch  hier  die  Auffindung  des  richtigen  Gruppierungsprinzips 
nicht  als  reine  Zufallssache  betrachtet  werden.  Wir  bleiben  bei  einem  bestimmten 
Gruppierungsprinzip  eben  darum  stehen,  weil  wir  guten  Grund  haben,  eine  Abhängig- 
keit der  betreffenden  Erscheinung  von  dem  darin  direkt  oder  indirekt  dargestellten 
Faktor  zu  erwarten.  Wie  schon  Adolph  Wagner  seinerzeit  treffend  bemerkt  hatte, 
„muß  der  Verstand  a  priori  an  die  Hand  geben,  welcherlei  und  welche  Ursachen 
etwa  von  Einfluß  sein  könnten",  —  eine  Bemerkung,  die,  wie  aus  dem  oben  Dar- 
gelegten ersichtlich,  in  demselben  Maße  die  quantitative  als  die  qualitative  Gruppen- 
zerlegung betrifft.  „Wird  dann"  —  fährt  Wagner  fort  —  „der  bestimmte,  meßbare 
Einfluß  einer  bestimmten  Ursache  konstatiert,  so  ist  damit  die  Gesetzmäßigkeit 
genauer  erkannt  und  erscheint  auch  nach  dem  strikteren  Sprachgebrauch  als  Gesetz". 

Zusammenstellung  der  zwei  Methoden.  Dem  Wesen  nach  sind  also  —  ich 
will  es  noch  einmal  betonen  —  die  quantitative  und  die  qualitative  Gruppen- 
zerlegungsmethode einander  vollständig  analog,  und  im  Falle  einer  Gruppierung 
nach  kombinierten  Merkmalen  können  die  beiden  ganz  wohl  auch  zusammen  an- 
gewandt werden,  —  es  kann  die  Gruppierung  nach  einem  qualitativen  und  dann 
an  zweiter  Stelle  nach  einem  quantitativen  Merkmal  oder  vice  versa  durchgeführt 
werden.  Wir  können  z.  B.  die  Sterblichkeitsangaben  nach  dem  qualitativen  Merkmal 
der  Berufsangehörigkeit  und  dem  quantitativen  des  Alters  zerlegen,  oder  die  Ernte- 
erträge zuerst  nach  der  Bodenart,  dann  nach  der  ziffernmäßig  ausgedrückten  Inten- 
sität der  Düngung,  oder  die  Daten  der  Kriminalstatistik  nach  Alter  und  Konfessio- 
nalität  etc.  gruppieren. 

Es  ist  bei  alledem  aber  ein  nicht  unwesentlicher  Unterschied  im  inneren  Wesen  der 
beiden  Arten  der  Gruppenzerlegungsmethode.  Im  Falle  der  quantitativen  Gruppen- 
zerlegung darf  das  Vorhandensein  eines  ausgesprochenen  Parallelismus  bezw.  Anta- 
gonismus zwischen  den  Abstufungen  des  Gruppenmerkmals  und  den  Variationen 
der  Funktionenreihe  als  genügender  Beweis  dafür  betrachtet  werden,  daß  wir  eben 
mit  einem  ATawsa/zusammenhange,  nicht  mit  einer  zufälligen  Koinzidenz  zu  tun 
haben;  wir  brauchen  nach  keinen  weiteren  Beweisen  des  Vorhandenseins  eines 
Kausalverhältnisses  zu  suchen,  —  es  bleibt  uns  nur,  dasselbe  zu  erklären.  Anders 
steht  es  im  Falle  von  qualitativer  Gruppenzerlegung:  das  Wort  an  sich,  die 
Buchstabenkombination    „Schankwirt",    „Bergmann"   oder  „Landarbeiter",  enthält 
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noch  keinen  Hinweis  darauf,  daß  wir  es  mit  einem  /Cawsö/verhältnis,  und  nicht 
mit  einem  bloßen  Zufallsspiel  zu  tun  haben.  Um  das  Vorhandensein  eines  Kausal- 
nexus  festzustellen,  müssen  wir  in  unsere  Schlußfolgerung,  vielleicht  nicht  aus- 
drücklich ausgesprochen,  noch  eine  kürzere  oder  längere  Reihe  von  Zwischen- 
gliedern einfügen  —  in  unserem  konkreten  Beispiel  uns  klarlegen,  warum  der 
Schankwirtberuf  wirklich  eine  über-,  der  eines  Farmers  und  gar  eines  Land- 
arbeiters eine  unterdurchschnittliche  Sterblichkeit  herbeiführen  kann.  Bei  der  quanti- 
tativen Gruppenzerlegung  haben  wir  weiter  eo  ipso  eine  bestimmte,  eben  quantitativ 
ausgedrückte,  also  an  sich  meßbare,  Abstufung  des  betreffenden  Faktors.  Im  Falle 
einer  Gruppenzerlegung  nach  qualitativem  Merkmal  können  weder  die  Abstufungen, 
noch,  manchmal,  auch  die  Richtung  seiner  Wirkung  a  priori  festgestellt  werden, 
—  es  geschieht  nicht  selten,  daß  a  priori  nichts  als  die  Tatsache  einer  gewissen 
Wirkung  feststeht,  daß  aber  die  Richtung  derselben,  von  den  Abstufungen  schon 
nicht  zu  reden,  nur  durch  die  Zahlen  der  entsprechend  gruppierten  Zahlenreihe 
klargelegt  wird.  Wenn  die  nach  der  Bodenart  gruppierten  Daten  über  die  Ernte- 
erträge für  verhältnismäßig  einander  nahe  stehenden  Bodentypen  A,  B  und  C 
Durchschnittserträge  von  etwa  15,  12  und  10  dz  ergeben,  so  ist  es  leicht  möglich, 
daß  erst  diese  Zahlenunterschiede  auf  die  verhältnismäßige  Ertragsfähigkeit  der 
drei  Bodenarten  bei  gegebenen  Klima,  geographischer  Lage,  Düngung  und  Be- 
ackerungsverhältnissen  ein  klares  Licht  werfen,  während  vordem  nur  eins  anzunehmen 
war,  nämlich  daß  die  Unterschiede  in  der  Beschaffenheit  des  Ackers  auf  die  Er- 
tragsfähigkeit von  irgend  einem  Einfluß  sein  müssen.  Andererseits  gibt  die 
quantitative  Methode  einen  besseren  Anhalt  zur  quantitativen  Feststellung  des  Maßes 
der  Einwirkung  der  als  Gruppierungsmerkmal  angenommenen  Faktoren:  dasselbe 
wird  durch  das  Verhältnis  der  Variation  der  Koeffizienten  einer  nach  dem  quanti- 
tativen Gruppenprinzip  aufgebauten  Zahlenreihe  und  der  Abstufungen  des  Gruppen- 
merkmals gegeben.  Wenn  die  Zahlen  der  funktionellen  Reihe  in  einem  größeren 
Verhältnis  wachsen  als  die  Abstufungen  des  Faktors,  so  ist  der  Einfluß  des  lezteren 
als  stark,  im  entgegengesezten  Falle  als  schwach  anzunehmen.  Der  Einfluß  des 
späten  Eheschließungsalters  auf  die  Kinderlosigkeit  hat  sich  z.  B.  als  sehr  stark 
erwiesen,  —  der  Uebergang  von  einer  fünfjährigen  Altersgruppe  zur  nächsthöheren 
wird  von  einer  anderthalbmal,  doppelt  und  mehr  als  doppelt  starken  Kinderlosigkeit 
begleitet;  der  Einfluß  der  Bevölkerungsdichtigkeit  auf  die  Sterblichkeit  ist  im 
Gegenteil  verhältnismäßig  sehr  schwach  —  die  Sterblichkeitskoeffizienten  wachsen 
in  einer  viel  geringeren  Progression  als  die  Bevölkerungsdichtigkeit. 

Methode  der  parallelen  Reihen.  Bei  allen  diesen  Verschiedenheiten  sind 
aber  die  beiden  bis  jetzt  behandelten  Methoden  auf  demselben  Gruppenprinzip 
basiert:  es  wird  in  beiden  Fällen  die  Abhängigkeit  der  betreffenden  Erscheinung 
von  demjenigen  Faktor  untersucht,  welcher  als  Grundlage  der  Gruppenzerlegung 
angenommen  ist:  direkt  oder  indirekt,  enthält  das  Gruppenmerkmal  einen  Hinweis 
auf  das  Wesen  des  verursachenden  Faktors,  und  eine,  nach  entsprechendem  Prinzip 
gruppierte  Zahlenreihe  genügt,  um  ein  Kausalverhältnis  zwischen  den  Koeffizienten 
und  dem  Gruppenmerkmal  festzustellen.  Es  gibt  aber  auch  Fälle  anderer  Art  — 
nämlich  solche,  wo  das  als  Grundlage  einer  Gruppierung  der  statistischen  Ver- 
hältniszahlen genommene  Merkmal  an  sich  gar  keinen  Hinweis  auf  irgend  eine 
Kausalität  enthält.  Wir  haben  eine  Zahlenreihe,  welche  die  Sterblichkeit  in  den 
einzelnen  Stadtteilen  einer  Großstadt  darstellt;  oder  eine  Reihe  von  Zahlen,  welche 
der  Alkoholkonsum  für  alle  einzelnen  Provinzen  eines  Landes  darstellen;  oder  eine 
Reihe  von  Jahresdurchschnittszahlen  der  Sterblichkeit  bezw.  der  Kriminalität.  In 
allen  diesen  Fällen  ist  die  symptomatische  Bedeutung  der  in  diesen  Zahlenreihen 
zum  Vorschein  kommenden  räumlichen  bezw.  zeitlichen  Verschiedenheiten  von  selbst 
verständlich:  die  Stadtviertel  A,  B  und  C,  die  eine  geringere  Sterblichkeit  auf- 
weisen, sind  für  Gesundheit  und  Leben  günstiger  als  die  Stadtviertel  X,  Y  und  Z, 
mit  ihrer  weit  überdurchschnittlichen  Sterblichkeit;  die  Jahre  so  und  so  waren  in 
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betreff  auf  Sterblichkeit  oder  Kriminalität  merkbar  günstiger  als  gewisse  andere 
Jahre  usw.  Das  von  uns  in  allen  diesen  Fällen  angenommene  Gruppierungsprinzip 
gibt  aber  an  sich  nicht  die  geringste  Andeutung  über  die  Ursachen,  weshalb  die 
Sterblichkeit  in  den  einen  Stadtvierteln  bezw.  in  den  einen  Jahren  höher,  in  den 
anderen  geringer  erscheint,  warum  die  Trunksucht  in  gewissen  Provinzen  stärker 
wütet  als  in  anderen.  Um  ein  Kausalverhäitnis  festzustellen,  sind  wir  oft  schon 
auf  dieser  frühen  Stufe  der  Reihenuntersuchung  gezwungen,  den  Boden  der 
Statistik  zu  verlassen  und  die  sich  in  den  betreffenden  Zahlen  äußernden  Ver- 
schiedenheiten aus  der  Gesamtheit  der  uns  zur  Verfügung  stehenden  Kenntnisse 
über  die  in  der  Zeit  oder  im  Räume  wechselnden  Bedingungen,  welche  die  be- 
treffende Erscheinung  beeinflussen  konnten,  zu  erklären  suchen.  Zur  Erklärung  der 
Unterschiede  der  Sterblichkeitshöhe  in  den  verschiedenen  Stadtvierteln  Petersburgs 
oder  Berlins  sind  wir  imstande,  uns  auf  Umstände  zu  berufen,  die  sich  auf  das 
Niveau  und  die  Bodenbeschaffenheit,  die  Wasserversorgung  und  die  Fäkalienab- 
führung  beziehen;  wir  können  den  Zusammenhäuf ungsgrad  der  Baulichkeiten  und 
die  Höhe  derselben,  das  Vorhanden-  oder  Nichtvorhandensein  von  Park-  und 
Gartenanlagen,  die  nähere  oder  entferntere  Lage  von  Fabriken  und  speziell  von 
solchen  Betrieben,  die  eine  luftverpestende  Wirkung  üben,  in  Betracht  ziehen;  wir 
werden  endlich  mit  der  Bevölkerungsdichtigkeit  und  in  Zusammenhang  damit  mit 
der  höheren  oder  geringeren  durchschnittlichen  Wohlhabenheit  oder  Dürftigkeit  der 
Bevölkerung,  mit  der  Klassenzugehörigkeit  derselben  usw.  rechnen  müssen,  und  im 
Endergebnis  eines  so  komplizierten  Systems  von  Angaben  beschreibenden  Charakters, 
von  Zusammenstellungen  und  von  darauf  aufgebauten  Deduktionen  werden  wir  zu 
irgend  einem  Schluß  in  betreff  des  Ursachenkomplexes  zu  gelangen  suchen,  der  in 
den  einen  Stadtvierteln  eine  über-,  in  den  anderen  eine  unterdurchschnittliche 
Sterblichkeit  hervorruft.  Wir  können  aber  auch  einem  anderen  Weg  betreten,  und 
damit  noch  weiter  im  Gebiet  der  ausgesprochen  statistischen  Schlußfolgerung 
bleiben.  Dieser  Weg  kann  dann  benützt  werden,  wenn  wir  nicht  über  eine, 
sondern  über  mehrere,  sich  auf  irgendwie  zusammenhängende  Erscheinungen  be- 
ziehende, Zahlenreihen  verfügen,  wenn  diese  Reihen  nur  nach  demselben  Grup- 
pierungsprinzip aufgebaut  sind:  und  dieser  Weg  besteht  darin,  daß  wir  zwei  oder 
mehrere  Reihen  einer  vergleichenden  oder  parallelen  Betrachtung  unterziehen.  Dieses 
Grundprinzip  kann  sowohl  das  Zeit-  bezw.  Raummoment,  als  jedes  andere  be- 
liebige Merkmal  dienen:  es  können  z.  B.  die  sich  auf  Schulkinder  beziehenden 
Daten  nach  Schulen,  die  der  Krankheitsstatistik  nach  Spitälern,  die  Statistik  des 
Wuchses  der  Soldaten  nach  Regimentern  oder  Armeekorps,  die  Daten  der  Arbeits- 
lohnstatistik nach  Unternehmungen  oder  Produktionszweigen  usw.  gruppiert  sein, 
—  es  ist  nur  erforderlich,  daß  das  Gruppierungsprinzip  für  alle  einer  parallelen 
Betrachtung  unterliegenden  Zahlenreihen  dasselbe  bleibt.  Was  das  Wesen  der 
Sache  betrifft,  so  ist  klar,  daß  nur  solche  Zahlenreihen  zweckmäßig  zum  Gegen- 
stand einer  parallelen  Betrachtung  gemacht  werden  können,  wo  irgend  ein  kausaler 
Zusammenhang  entweder  sicher  steht,  oder  jedenfalls  zu  vermuten  oder  als  zu- 
lässig zu  halten  ist.  In  der  Regel  wird  eine  oder  werden  einige  von  den  parallel 
zu  betrachtenden  Reihen  sich  auf  solche  Erscheinungen  beziehen,  die  als  ver- 
ursachender Faktor,  die  andere  oder  die  anderen  auf  solche  Erscheinungen,  welche 
von  den  ersteren  funktionell  beeinflußt  werden;  aber  eben  nur  in  der  Regel  —  wir 
werden  bald  sehen,  daß  in  gewissen  Fällen  das  Kausalverhältnis  der  parallel  be- 
trachteten Reihen  einen  etwas  anderen  Charakter  annimmt.  Was  aber  jedenfalls 
feststeht  und  was  den  prinzipiellen  Unterschied  der  jetzt  betrachteten  Methode,  die 
wir  im  weiteren  als  die  der  parallelen  Reihen  bezeichnen  werden,  von  den  beiden 
Gruppenzerlegungsmethoden  ausmacht  —  das  ist,  daß  das  unmittelbare  Ziel  der 
Untersuchung  nicht  in  der  Klarlegung  einer  Abhängigkeit  der  Koeffizienten  einer 
(oder  auch  mehrerer)  Zahlenreihe  von  dem  Gruppenmerkmal,  sondern  in  der  Fest- 
stellung eines  analogen  oder  gegensätzlichen  Verlaufes,  —  eines  Parallelismus 
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bezw.  Antagonismus  der  nach  demselben,  an  sich  gleichgültigem  Gruppicrungs- 
prinzip  aufgebauten  Reihen  selbst  besteht.  Wenn  ein  deutlich  ausgesprochener 
Parallelismus  bezw.  Antagonismus  zum  Vorschein  kommt,  so  ist  der  unmittelbare 
Schluß,  daß  dem  Parallelismus  bezw.  dem  Antagonismus  der  betreffenden  Reihen 
irgend  ein  Kausalzusammenhang  zugrunde  liegen  muß.  Es  fragt  sich  nur, 
wie  dieser  Kausalzusammenhang  geartet  ist,  —  und  diese  Frage  kann,  je  nach 
den  Umständen,  sehr  verschiedene  Lösungen  finden.  Wir  haben  eine  Zahlenreihe, 
welche  die  Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Stadtvierteln  Berlins  oder  Petersburgs  dar- 
stellt; wir  vergleichen  sie  mit  zwei  anderen  Zahlenreihen,  welche  die  pro  Ein- 
wohner berechnete  durchschnittliche  Wohnungsmiete  und  die  auf  ein  Zimmer  be- 
rechnete Durchschnittsbesetzung  der  Wohnungen  darstellen:  es  stellt  sich  ein  Paral- 
lelismus der  Sterblichkeitsziffern  mit  der  Bevölkerungsdichtigkeit  und  ein  Anta- 
gonismus derselben  mit  der  durchschnittlichen  Wohnungsmiete  heraus,  —  je  billiger 
die  Wohnungen  und  je  stärker  sie  besetzt  sind,  desto  höher  steigt  die  Sterblich- 
keit. Es  ist  nun  so  klar  wie  nur  möglich,  daß  man  in  der  überdurchschnittlichen 
Sterblichkeit  die  Ursache  der  starken  Besetzung  der  Wohnungen  nicht  erblicken 
kann,  —  es  wäre  eher  schon  das  Umgekehrte  zu  erwarten ;  es  ist  aber  nur  zu  leicht 
zu  verstehen,  daß  die  starke  Besetzung  der  Wohnungen  einerseits  als  unmittelbare 
Sterblichkeitserhöhende  Ursache  wirkt,  andererseits  aber  als  Symptom  der  Dürftig- 
keit erscheint,  welche  ihrerseits  auf  den  verschiedensten  Wegen  zur  Erhöhung  der 
Sterblichkeit  beiträgt;  nicht  ganz  so  scharf,  aber  doch  deutlich  genug  tritt  auch  der 
Charakter  des  Kausalverhältnisses  zwischen  Sterblichkeit  und  Wohnungsmiete  auf: 
es  ist  nicht  unmöglich,  daß  die  überdurchschnittliche  Sterblichkeit  in  einem  ge- 
wissen Grade  die  Herabdrückung  der  Wohnungsmieten  in  den  betreffenden  Stadt- 
vierteln zu  ihrer  Folge  haben  kann,  da  sie  eben  bemitteltere  Leute  veranlaßt,  die- 
selben zu  meiden;  eine  derartige  Beeinflussung  kann  aber  von  keiner  großen  Be- 
deutung sein,  da  die  Wohnungsnachfrage  in  der  Hauptsache  von  derjenigen  der 
weniger  bemittelten  Klassen  bestimmt  wird,  welche  nicht  imstande  sind  in  betreff  des 
Wohnortes  wählerisch  zu  sein.  Die  niedrige  Wohnungsmiete  erscheint  dagegen  als 
Symptom  eines  Komplexes  von  Bedingungen,  welche  insgesamt  unbedingt  einen 
starken  Einfluß  auf  die  Mortalität  haben  müssen:  erstens  ist  die  billige  Wohnung, 
caeteris  paribus,  das  Synonym  einer  schlechteren  Wohnung,  zweitens  aber  ist  auch 
sie  Symptom  der  Dürftigkeit  mit  allen  sich  hieraus  ergebenden  Folgen.  Oder  ein 
anderes,  noch  einfacheres  Beispiel.  Wir  stellen  die  Kriminalitätskoeffizienten  für 
eine  längere  Reihe  von  Jahren  mit  den  durchschnittlichen  Kornpreisen,  und  speziell 
denjenigen  der  Kornart  zusammen,  die  in  der  Volksernährung  die  Hauptrolle  spielt 
Es  erweist  sich  ein  ausgesprochener  Parallelismus  —  je  höher  die  Kornpreise,  desto 
häufiger  die  Verbrechen  gegen  das  Eigentum.  Es  ist  nun  wieder  offenbar  kein 
Grund,  anzunehmen,  daß  die  erhöhte  Kriminalität,  sei  es  direkt  oder  indirekt,  auf 
irgend  eine  Weise  den  Kornpreis  beeinflussen  könnte,  —  und  es  ist  im  Gegenteil 
vollständig  einleuchtend,  daß  der  erhöhte  Kornpreis  eine  erhöhte  Kriminalität  mit 
sich  ziehen  konnte:  die  Beschaffung  der  nötigen  Ernährung  wird  durch  die  Preis- 
erhöhung erschwert,  ein  beträchtlicher  Teil  der  dürftig  lebenden  Bevölkerungsklassen 
dadurch  an  die  äußersten  Grenzen  der  Not  herangedrückt,  und  diese  äußerste  Not- 
lage wird  für  Viele  eine  Veranlassung  zur  VerÜbung  eines  Verbrechens.  Und 
noch  ein  drittes  Beispiel,  wo  aber  der  Kausalzusammenhang  eine  kompliziertere 
Form  annimmt.  Wir  haben  zwei  Reihen  von  Jahreskoeffizienten:  eine  für  die 
Eheschließungsfrequenz,  die  andere  für  die  Zahl  der  Bankerotte;  die  Zusammen- 
stellung dieser  Reihen  bringt  einen  deutlich  ausgesprochenen  Antagonismus  zum 
Vorschein:  in  den  Jahren,  wo  die  Heiratsfrequenz  größer,  ist  die  Zahl  der 
Bankerotte  in  der  Regel  kleiner,  in  denjenigen  mit  stark  unterdurchschnittlicher 
Heiratsfrequenz  ist  sie  bedeutend  größer.  Es  ist  nun  kein  Grund  ersichtlich, 
warum  die  unterdurchschnittliche  Heiratsfrequenz  als  Ursache  oder  Symptom  einer 
Ursache  des  Steigens  der  Zahl  der  Insolvenzen  angesehen  werden  dürfte,  —  noch 
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weniger  ein  Grund,  in  der  gesunkenen  Zahl  der  Insolvenzen  die  Ursache  der  ver- 
stärkten Heiratsfrequenz  zu  sehen:  die  eine  der  genannten  Erscheinungen  —  die 
Bankerotte  —  trifft  nur  einen  engen  Kreis  von  Geschäftsleuten  und  kann  auf  die 
Heiratslust  und  -Möglichkeit  der  breiten  Volksmassen  keinen  Einfluß  haben,  —  die 
andere,  die  Heiratsfrequenz,  ist  wesentlich  die  Heiratsfrequenz  der  breiten  Volks- 
massen und  ist  nicht  imstande,  die  Interessen  der  Geschäftskreise  irgendwie 
empfindlich  zu  berühen.  Wenn  aber  A  nicht  als  Ursache  von  B,  und  B  nicht  als 
Ursache  von  A  betrachtet  werden  darf,  und  wenn  dennoch  ein  Kausalverhältnis 
vorhanden  ist,  so  bleibt  uns  nichts  anders  übrig,  als  die  Ursache  des  ausge- 
sprochenen Antagonismus  der  beiden  Zahlenreihen  in  irgend  einem  C  zu  suchen. 
Und  dieses  C  ist  nicht  schwer  zu  finden,  —  es  ist  der  aufblühende  bezw.  ge- 
drückte Zustand  der  Volkswirtschaft.  In  einer  Zeit  des  Aufschwungs  gehen  die 
Geschäfte  flott,  die  Geschäftsleute  machen  große  Gewinne,  es  gibt  also  wenig 
Veranlassung  zum  Bankerott;  andererseits  führt  ein  flotter  Gang  der  Geschäfte  eine 
günstige  Lage  der  arbeitenden  Massen  mit  sich,  und  bei  einer  solchen  kann  der 
Drang  nach  einem  Familienleben  in  viel  weiterem  Maße  befriedigt  werden.  In 
einer  Zeit  der  Depression  erleiden  die  Geschäftsleute,  oder  jedenfalls  ein  bedeutender 
Teil  derselben,  bedeutende  Verluste,  welche  ihre  Geschäftslage  untergraben  und 
leicht  zu  einer  Insolvenz  führen  können;  andererseits  bedeutet  eine  Depression  eine 
herabgeminderte  Nachfrage  nach  Arbeit  und  eine  verschlechterte  Lage  der  arbeitenden 
Massen,  was  eine  Herabminderung  der  Heiratslust  und  Heiratsmöglichkeit  zur  un- 
mittelbaren Folge  hat. 

Also,  in  allgemeinerer  Form  gefaßt:  ein  sich  in  parallelen  Reihen  offen- 
barender, genügend  deutlicher  Parallelismus  bezw.  Antagonismus  darf  als  Beweis 
dafür  betrachtet  werden,  daß  zwichen  den  betreffenden  Erscheinungen  irgend  ein 
Kausalzusammenhang  vorhanden  ist;  der  verursachende  Faktor  kann  nun  in  einer 
oder  in  einigen  von  den  Erscheinungen  gefunden  werden,  welche  in  den  der  Zu- 
sammenstellung unterzogenen  Reihen  dargestellt  sind,  —  oder  er  ist  irgendwo 
außerhalb  dieser  Reihen  zu  suchen,  in  irgend  einer  Ursache  oder  einem  Ursachen- 
komplex, welcher  gleichzeitig  auf  alle  die  Erscheinungen  einwirkt^  die  in  den  be- 
treffenden parallelen  Reihen  eine  zahlenmäßige  Darstellung  gefunden  haben. 
Welche  von  diesen  Annahmen  auf  den  betreffenden  Fall  Anwendung  finden  kann, 
kann  im  Einzelfall  nur  auf  Grund  einer  speziellen  Betrachtung  klargelegt  werden. 

Bevor  wir  nun  weiter  gehen,  möchte  ich  zur  Illustration  des  Gesagten  noch  ein  paar 
konkrete  Zahlenbeispiele  der  in  Rede  stehenden  Methode  anführen.  Es  folgen  zuerst  zwei 
Zahlenreihen,  die  sich  auf  den  Zusammenhang  der  Kornpreise  und  der  Kriminalität,  speziell 
der  Frequenz  von  einfachem  Diebstahl  im  Deutschen  Reich,  beziehen : 


I  h  Roggenpreis  in  Mk.        Einfacher  Diebstahl  pro 

pro  1000  kg  100000  der  Bevölkerung 

1882  180  250 

1883  164  239 

1884  154  230 

1885  152  210 

1886  143  210 

1887  143  196 

1888  157  190 

1889  170  210 

1890  182  205 

1891  215  215 

1892  185  234 

1893  141  200 

1894  122  196 

1895  134  191 

1896  138  181 

1897  154  188 

1898  171  194 


Wenn  man  von  den  sich  in  einzelnen  Jahren  offenbarenden  unwesentlichen  Abweichungen 
absieht,  weisen  die  beiden  Zahlenreihen  einen  deutlichen  Parallelismus  auf  und  die  oben,  bei 
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der  schematischen  Betrachtung  dargelegten  Rücksichten  bringen  uns  zu  dem  Schlüsse,  daß 
in  den  Konipreisen  die  Ursache,  in  den  Kriminalitätskoejfizienten  die  Folge  zu  suchen 
sei,  —  daß  also  die  hohen  Kornpreise  als  einer  der  Umstände  anzusehen  sind,  die  auf  eine 
Erhöhung  der  Kriminalität  und  speziell  der  Diebstahlfrequenz  hinwirken. 

Ein  weiteres  Beispiel,  auf  welches  auch  im  vorhergehenden  Bezug  genommen  wurde, 
—  die  Abhängigkeit  der  Sterblichkeit  der  Stadtbevölkerung  von  den  Wohnungsverhältnissen; 
um  eine  zu  lange  Tabelle  zu  vermeiden,  führe  ich  nur  die  sechs  obersten  und  die  sechs 
untersten  Glieder  der  nach  fallender  Reihenfolge  der  durchschnittlichen  Wohnungsmieten  für 
die  Stadt  St.  Petersburg  gebildeten  parellelen  Reihen,  welche  im  ganzen  38  Glieder  umfaßt: 


Stadtviertel 

Durchschnittliche 

Bevölkerungsdichtigk. 

Sterblichkeit 

(abgekürzt) 

Wohnungsmiete 

pro  Zimmer 

pro  1000 

Adm.  1 

138 

1,05 

12,8 

Spas.  1 

132 

1,21 

14,4 

Adm.  2 

115 

1,05 

15,3 

Kas.  1 

110 

1,22 

16,1 

Spas.  2 

96 

1,59 

18,5 

Lit.  1 

85 

1,13 

16,1 

Msk.  4  2 

56 

1,66 

22,5 

Roschd.  1 

53 

1,61 

24,7 

Narw.  3 

52 

2,58 

32,5 

Roschd.  3 

47 

1,85 

38,0 

Was.  2 

47 

1,59 

29.8 

Wyb.  2 

29 

1,78 

29,4 

Wir  sehen,  —  die  drei  Zahlenreihen  laufen  in  den  angeführten  Gliedern,  im  großen 
und  ganzen,  vollständig  parallel,  wobei  der  Antagonismus  der  Sterblichkeit  mit  der  Wohnungs- 
miete am  deutlichsten,  der  Parallelismus  derselben  mit  der  Besetzungsdichtigkeit  der  Woh- 
nungen etwas  weniger  deutlich  ausgesprochen  ist.  Und  nach  dem  oben  Gesagten  bedarf  es 
keiner  weiteren  Auseinandersetzungen,  um  einzusehen,  daß  die  Wohnungsmiete  und  die  Be- 
völkerungsdichtigkeit Bedingungen  darstellen,  welche  teils  direkt,  teils  indirekt  die  Sterblich- 
keit beeinflussen  können  und  müssen,  —  daß  also  in  den  ersten  zwei  Reihen  der  Faktor,  in 
der  dritten  die  abhängige  Funktion  zu  suchen  ist. 

Noch  ein  weiteres  Beispiel  aus  der  russischen  Bevölkerungsstatistik  —  die  Abhängig- 
keit des  natürlichen  Bevölkerungszuwachses  von  den  Überschüssen  der  Ernteerträge  über  das 
Nahrungsbedürfnis  der  Bevölkerung.  Es  werden  hier,  nach  W.  I.  Pokrowski,  die  Zahlen  für 
13  russische  Gouvernements  mit  Kornüberschüssen  und  für  12  mit  Kornmangel  angeführt: 

nr,„wrnamanic-  Bevölkerungszuwachs  Kornüberschuß  bezw.  -Mangel 

Gouvernements  füf  2|  Jahfe  [n  puds  pm  EinwohrTer 

A.  Gouvernements  mit  Kornüberschuß. 


Don 

2,1 

23,2 

Taurien 

2,0 

10,9 

Ekaterinoslaw 

2,0 

6,2 

Cherson 

1,7 

7,5 

Orenburg 

1,7 

6,2 

Kiew 

1,6 

2,5 

Poltawa 

1,6 

4,8 

Bessarabien 

1,56 

7,4 

Ssamara 

1,56 

8,1 

Rjasan 

1,4 

4,6 

Tambow 

1,34 

7,9 

Kursk 

1,33 

6,1 

Tula 

1,1 

6,3 

B.  Gouvernements  mit  Kornmnnpel. 


Archangelsk 

1,2 

10,1 

Kowno 

1,17 

1,3 

Kaluga 

1,1 

2,7 

Nowgorod 

1,06 

1,7 

Astrachan 

1,04 

7,9 

Kostroma 

1,04 

1,4 

Olonez 

1,0 

6,7 

Wladimir 

1,0 

1,6 

Lievland 

0,9 

4,3 
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Gouvernements 


Bevölkerungszuwachs 
für  25  Jahre 


Kornüberschuß  bezw.  -Mangel 
in  Puds  pro  Einwohner 


B.  Gouvernements  mit  Kommangel. 


Jaroslaw 

Moskau 

St.  Petersburg 


0,7 
0,4 
0,16 


0,8 
7,4 
0,16 


Der  Parallelismus  der  Zahlenreihen  ist  —  wie  man  sieht  —  bei  weitem  nicht  so  deut- 
lich ausgesprochen,  wie  im  vorhergehenden  Falle,  —  ein  gewisser  Parallelismus  läßt  sich  aber 
doch  bemerken,  besonders  wenn  man  vom  Detail  absieht  und  sich  auf  die  Zusammenstellung 
der  zwei  großen  Gruppen  von  Gouvernements  beschränkt  —  die  eine  mit  Kornüberschuß, 
die  andere  mit  Kornmangel.  Und  es  bedarf  keiner  langen  Auseindersetzungen,  um  deutlich 
einzusehen,  daß  die  Sterblichkeit  keinen  Einfluß  auf  die  relativen  Kornerträge  haben  konnte, 
daß  aber  das  Gegenteil  in  einem  ackerbauenden  Lande  sehr  leicht  stattfinden  konnte  und  wohl 
auch  mußte.  Wenn  der  dementsprechende  Parallelismus  nicht  allzudeutlich  ausgesprochen  ist, 
so  kommt  dies  davon,  daß  die  Kornproduktion  wohl  der  Haupt-,  aber  keinesfalls  der  einzige 
wichtige  Produktionszweig  und  nicht  die  einzige  wichtige  Wohlstandsquelle  der  Volksmassen 
ist,  —  daß  also  die  Unterschiede  in  den  relativen  Kornerträgen  in  vielen  einzelnen  Fällen  von 
in  entgegengesetzter  Richtung  wirkenden  Unterschieden  in  den  anderen  Produktions-  und 
Einkommenszweigen  wettgemacht  und  auch  überwogen  werden. 

Zusammenstellung  der  drei  Methoden.  Wir  haben  nun  also  drei  verschiedene 
Methoden  oder  Verfahren  charakterisiert,  mittelst  welcher  auf  statistischem  Wege 
sich  auf  Kausalverhältnisse  beziehende  Schlußfolgerungen  erlangt  werden.  Bei  der 
ersten  dieser  Methoden  wird  das  vorhandene  Erhebungsmaterial  nach  irgend  einem, 
dem  Wesen  der  betreffenden  Erscheinung  entsprechenden  qualitativen  Merkmal 
in  Gruppen  zerlegt,  und  es  werden  die  für  die  einzelnen  Gruppen  ermittelten  Durch- 
schnitts- und  Verhältniszahlen  miteinander  zusammengestellt,  —  wobei  das  innere 
Wesen  des  Gruppenmerkmals,  im  Zusammenhang  mit  mehr  oder  weniger  kompli- 
zierten, entweder  aus  der  Alltagserfahrung  bekannten  oder  wissenschaftlich  fest- 
stehenden Umständen  und  Rücksichten,  uns  auch  das  Wesen  des  im  Grunde  der 
Schwankungen  der  Funktionenreihe  liegenden  Kausalverhältnisses  deutlich  macht. 
Bei  der  zweiten  Methode,  welche  ihrem  logischen  Wesen  nach  der  ersten  sehr  nahe 
steht,  wird  die  Gruppenzerlegung  des  Erhebungsmaterials  auf  Grund  irgend  eines 
quantitativ  ausgedrückten  Merkmals  durchgeführt,  welches,  nach  unserer  Vermutung, 
mit  der  zu  untersuchenden  Erscheinung  in  einem  nahen  Kausalzusammenhange 
stehen  muß,  und  das  Vorhandensein  eines  Parallelismus  bezw.  Antagonismus 
zwischen  den  Schwankungen  der  Funktionenreihe  und  den  Abstufungen  des  zu- 
grunde der  Gruppierung  gelegten  quantitativen  Merkmals  bedeutet  nicht  nur  das 
Vorhandensein  eines  bestimmten,  direkten  bezw.  inversen  Kausalzusammenhanges, 
gibt  nicht  nur  ein  gewisses  quantitatives  Maß  davon,  sondern  beleuchtet  auch  das 
Wesen  dieser  Kausalbeziehung:  die  an  Arbeitskraft  schwachen  Höfe  haben  eben 
darum  eine  geringe  durchschnittliche  Ackerfläche,  weil  sie  über  wenig  Arbeitskraft 
verfügen.  In  der  dritten,  nicht  nur  technisch,  sondern  auch  logisch  von  den  beiden 
ersten  verschiedenen  Methode  hat  das  der  Gruppierung  des  Erhebungsmaterials 
zugrunde  gelegte  Merkmal  an  sich  über  die  Ursachen  der  Schwankungen  der  be- 
treffenden Zahlenreihen  nichts  auszusagen ;  den  Charakter  der  Kausalzusammenhänge 
suchen  wir  aus  dem  Parallelismus  bezw.  Antagonismus  von  zwei  oder  von  mehre- 
ren nach  demselben  Merkmal  gruppierten  Zahlenreihen  zu  ermitteln;  aus  dem 
Vorhandensein  des  einen  oder  des  anderen  schließen  wir  entweder,  daß  in  einer 
oder  in  einigen  der  in  den  parallel  betrachteten  Zahlenreihen  dargestellten  Erschei- 
nungen die  Ursache  der  übrigen  zu  sehen  sei,  oder  daß  alle  der  Zusammenstellung 
unterzogenen  Erscheinungsreihen  von  einer  gemeinsamen,  außerhalb  dieser  Reihen 
selbst  zu  suchenden  Ursache  beeinflußt  seien.  Ich  möchte  nun  noch  einmal  be- 
tonen, daß  die  beiden  erstgenannten  Methoden,  die  der  qualitativen  und  der  quanti- 
tativen Gruppenzerlegung,  einander  viel  näher  stehen,  als  diese  beide  zusammen  der 
dritten,  der  Methode  der  parallelen  Reihen.  Die  ersten  zwei  bieten  eine  große  Ähnlich- 
keit mit  der  der  allgemeinen  induktiven  Logik  bekannten  Differenzmethode,  die 
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dritte  -  mit  der  Methode  der  funktionell  laufenden  Reihen.  Im  nächsten  Kapitel 
werde  ich  Gelegenheit  haben,  den  Leser  an  das  Wesen  dieser  zwei  Induktions- 
methoden zu  erinnern,  —  und  in  demselben  Kapitel  wird  der  Leser  auch  die  Er- 
klärung dafür  finden,  warum  hier  von  einer  „gewissen  Ähnlichkeit" ,  nicht  von 
einer  Identität  der  von  uns  charakterisierten  Methoden  der  statistischen  Schluß- 
folgerung mit  den  entsprechenden  Methoden  der  allgemeinen  induktiven  Logik  ge- 
sprochen wird. 

Ihr  alternativer  Charakter.  Nun  eine  weitere  wesentliche  Bemerkung.  In 
der  Praxis  der  statistischen  Kausalforschung  haben  die  drei  beschriebenen  Methoden 
der  statistischen  Schlußfolgerung  einen  gewissermaßen  alternativen  Charakter,  — 
sie  können  einander  vervollständigen  und  auch  vertreten,  in  Abhängigkeit,  haupt- 
sächlich, vom  Charakter  des  dem  Statistiker  zur  Verfügung  stehenden  Zahlenmaterials, 
das  in  vielen  Fällen  —  wie  wir  gleich  weiter  sehen  werden  —  die  Anwendung 
der  ersten  zwei  Methoden  ausschließt  und  die  der  dritten  gebietet.  Wenn  wir  z.  B. 
die  Abhängigkeit  der  Sterblichkeit  der  Stadtbevölkerung  von  dem  Wohlstandsgrad 
klarlegen  wollen,  so  können  wir  zur  quantitativen  Gruppenzerlegungsmeihode  greifen, 
indem  wir  alle  Todesfälle  in  Gruppen  von  bestimmter  durchschnittlicher  Wohnungs- 
miete oder  Bevölkerungszusammenhäufung  zerlegen,  und  für  jede  der  so  erlangten 
Gruppen  einen  besonderen  Sterblichkeitskoeffizienten  berechnen;  oder  zur  Methode 
der  parallelen  Reihen,  wenn  wir  die  sich  auf  die  einzelnen  Stadtviertel  beziehenden 
Sterblichkeitskoeffizienten  mit  den  Durchschnittsmieten  und  den  Durchschnitts- 
anhäufungszahlen parallel  betrachten.  Wenn  wir  den  Kausalzusammenhang  der 
Größe  der  bäuerlichen  Kornbetriebe  und  der  Verbreitung  der  nebenberuflichen  Be- 
schäftigungen ermitteln  wollen,  können  wir  entweder  zur  Methode  der  qualitativen 
Gruppenzerlegung,  oder  zu  derjenigen  der  parallelen  Reihen  greifen;  das  erstere 
in  der  Weise,  daß  wir  die  auf  die  Ackerfläche  bezüglichen  Erhebungsdaten  in 
Gruppen  zerlegen,  welche  nach  dem  Vorhandensein  und  auch  dem  Charakter  der 
nebenberuflichen  Beschäftigungen  gebildet  werden,  und  für  jede  dieser  Gruppen  die 
Durchschnittsackerfläche  berechnen,  —  das  zweite,  indem  wir  die  für  die  einzelnen 
Provinzen  des  Landes  bzw.  für  die  einzelnen  Kreise  einer  Provinz  berechneten 
Durchschnitts-  oder  Verhältniszahlen  parallel  betrachten.  Welche  von  den  drei 
Methoden  in  jedem  einzelnen  Falle  vorzuziehen  ist,  darüber  läßt  sich  kaum  etwas 
Allgemeingültiges  sagen;  die  Frage  wird  in  jedem  einzelnen  Falle  je  nach  der  Be- 
schaffenheit des  zur  Verfügung  stehenden  Zahlenmaterials  und  dem  näheren  Charakter 
der  Fragestellung  zu  entscheiden  sein,  von  den  persönlichen  methodologischen  An- 
sichten und  Gewohnheiten  des  jeweiligen  Forschers  nicht  zu  sprechen.  Als  mehr 
oder  weniger  allgemeingültige  Regel  wird  man  wohl  nur  eins  behaupten  dürfen: 
daß  überall,  wo  es  nur  die  Beschaffenheit  des  Zahlenmaterials  zuläßt,  man  die 
Gelegenheit  nicht  versäumen  soll,  eine  von  den  beiden  Zerlegungsmethoden ,  und 
insbesondere  die  quantitative  Methode  in  Anwendung  zu  bringen.  Was  nämlich 
die  Genauigkeit  und  Bestimmtheit  der  Ergebnisse  betrifft,  so  sind  diese  Methoden 
derjenigen  der  parallelen  Reihen  bedeutend  überlegen.  Bei  der  Gruppenzerlegung 
kommt  jeder  einzelne  Fall  in  die  durch  das  entsprechende  Merkmal  charakterisierte 
Gruppe,  und  eine  jede  solche  Gruppe  besteht  also  aus  nichts  als  solchen  Einzel- 
fällen, welche  einem  bestimmten  Merkmal  entsprechen;  wenn  also  die  für  die  ein- 
zelnen Gruppen  berechneten  Koeffizienten  eine  deutlich  ausgesprochene  Abhängig- 
keit von  den  Variationen  des  Gruppenmerkmals  aufweisen,  so  kann  man  den  sich 
daraus  ergebenden  Schluß  in  einer  sehr  bestimmten  Form  ausdrücken,  —  man  kann 
nämlich  sagen:  die  Fälle,  welche  sich  durch  ein  bestimmtes  Merkmal  charakterisieren 
lassen,  weisen  einen  bestimmten  statistischen  Koeffizienten  auf,  und  der  Übergang 
zu  den  Fällen,  welche  unter  eine  andere  Variation  des  Gruppenmerkmals  subsumiert 
werden  können,  wird  mit  einer  bestimmten  Variation  des  Koeffizienten  begleitet. 
In  der  Methode  der  parallelen  Reihen  hat  man  nicht  mehr  mit  einer  Gruppierung 
der  Einzelfälle,  sondern  nur  mit  Durchschnittskoeffizienten  zu  tun;  eine  durch  eine 
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bestimmte  Durchschnittsgröße  des  in  Frage  stehenden  Faktors  charakterisierte  Gruppe 
kann  Einzelfälle  von  verschiedenster  Art  umfassen.  Der  auf  dem  Vorhandensein 
eines  Parallelismus  bzw.  Antagonismus  der  verschiedenen  Koeffizientenreihen  ge- 
gründete Schluß  darf  also  nicht  mehr  in  der  bestimmten  Form  „die  Fälle,  welche" , 
sondern  nur  in  der  weit  weniger  bestimmten:  „dort,  wo  eine  bestimmte  Durch- 
schnittsgröße des  in  Frage  stehenden  Faktors  nachgewiesen  ist,  nimmt  der  durch- 
schnittliche Funktionalkoeffizient  die  sich  ihm  parallel  berechnende  Größe  an".  Der 
Unterschied  an  Bestimmtheit  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Auseinandersetzung. 

Anwendungsgebiet.  Dies  ist  der  Grund,  warum  die  Gruppierungsmethoden 
prinzipiell  höher  als  die  der  parallelen  Reihen  stehen  und  —  wie  schon  gesagt  — 
überall,  wo  die  Beschaffenheit  des  Materials  es  zuläßt,  vorzugsweise  anzuwenden 
sind.  Die  Anwendbarkeit  sowohl  der  qualitativen  als  vielleicht  noch  mehr  der 
quantitativen  Gruppenzerlegungsmethode  ist  aber  im  Vergleich  mit  derjenigen  der 
parallelen  Reihen  eine  sehr  beschränkte.  Damit  es  möglich  sei,  eine  statistische 
Zahlenreihe  nach  einer  der  Gruppierungsmethoden  zu  analysieren,  muß  die  in 
Frage  stehende  Gruppenzerlegung  schon  bei  der  Aufarbeitung  des  Urmate- 
rials  angewandt  gewesen,  die  Ergebnisse  einer  solchen  Aufarbeitung  in  Tabellen- 
form vorhanden  sein;  anders  ausgedrückt,  muß  das  Urmaterial  dem  Forscher  in 
der  Form  von  fertigen  Tabellen  mit  entsprechender  einfacher  oder  gar  mit  kom- 
binierter Gruppierung  (siehe  darüber  näher  im  Kap.  6  des  zweiten  Teils  dieses 
Buches)  zur  Verfügung  stehen.  Dazu  ist  es  aber  erforderlich,  daß  die  entsprechende 
Richtung  der  Analyse  schon  im  voraus  vorhergesehen  sei.  Wenn  dies  nicht  der 
Fall  und  die  entsprechende  Gruppenzerlegung  bei  der  Aufarbeitung  und  Veröffent- 
lichung des  Urmaterials  nicht  durchgeführt  worden,  so  kann  dies  nicht  mehr  nach- 
geholt werden,  und  der  Privatforscher,  der  nur  mit  den  veröffentlichten  Ergebnissen 
einer  Aufarbeitung  zu  tun  hat,  ist  dann  nicht  imstande,  die  Gruppenzerlegungs- 
methode anzuwenden.  Ganz  anders  ist  es  mit  der  Methode  der  parallelen  Reihen 
bestellt:  dieses  Verfahren  kann  überall  angewandt  werden,  wo  nur  die  vorhandenen 
Zahlenreihen  nach  einem  identischen  Prinzip  aufgebaut  sind,  welches  dieses  Prinzip 
auch  sein  mag:  es  mögen  die  zusammenzustellenden  Reihen  nach  dem  Merkmal 
der  Zeit,  oder  des  Raumes,  oder  nach  irgendwelchen  sachlichen  Merkmalen  gruppiert 
sein,  —  dies  ist  vom  Gesichtspunkt  der  Methode  der  parallelen  Reihen  ganz  gleich- 
gültig, wenn  sie  nur  nach  identischem  Prinzip  aufgebaut  sind;  die  Verschieden- 
heiten des  Aufarbeitungsprinzipes  können  nur  die  Form  der  Schlußfolgerung  beein- 
flussen, welche  in  einem  Fall  lauten  wird:  „dann,  wenn  .  .  .",  in  einem  anderen 
„dort,  wo",  in  einem  dritten  „in  den  Produktionszweigen,  in  welchen"  usw.  Das 
Wesen  der  Schlußfolgerung  bleibt  aber  in  allen  Fällen  und  bei  allen  denkbaren 
Gruppierungsprinzipien  dasselbe:  die  Schwankungen  der  Durchschnitts-  bzw.  Verhält- 
niszahlen der  einen  Reihen  werden  von  parallelen  oder  antiparallelen  Schwankungen 
der  übrigen,  nach  demselben  Prinzip  gruppierten  Reihen  begleitet.  Im  Gegensatz  zu 
den  beiden  Gruppenzerlegungsmethoden,  welche  eine  spezielle  Aufarbeitung  des 
Urmaterials  erfordern  und  deshalb  dem  Privatforscher  nur  in  dem  Maße  zugänglich 
sind,  als  das  veröffentlichte  Tabellenwerk  seinen  Absichten  entsprechende  Tabellen 
enthält,  ist  die  Methode  der  parallelen  Reihen  auch  überall  da  anwendbar,  wo  das 
Tabellenwerk  bzw.  die  verschiedenen  Tabellenwerke,  aus  denen  die  zusammenzu- 
stellenden Zahlenreihen  zu  entnehmen  sind,  nach  irgendwelchen  indifferenten  Prinzi- 
pien aufgebaut  sind,  —  wenn  nur  diese  Prinzipien  identisch  sind  oder  eine  Zurück- 
führung  auf  eine  identische  Form  zulassen ;  da  dies  der  vielfach  häufigere  Fall  ist,  so 
hat  der  Forscher  eine  vielfach  größere  Auswahl;  er  ist  durch  die  Beschaffenheit  des 
veröffentlichten  Zahlenmaterials  viel  weniger  gebunden  und  kann  in  einer  viel  selb- 
ständigeren schöpferischen  Rolle  auftreten. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  dann  noch  eine  nicht  unwesentliche  Folgerung. 
Wie  im  Vorhergehenden  betont  wurde,  setzt  die  Anwendung  sowohl  der  qualitativen 
als  der  quantitativen  Gruppenzerlegungsmethode  immer  das  Vorhandensein  von 
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mehr  oder  weniger  bestimmten  Vorstellungen  über  die  Bedingungen,  welche  die  in 
Frage  stehende  Erscheinung  beeinflussen  können,  voraus:  das  Urmaterial  wird  des- 
halb nach  bestimmten,  und  nicht  nach  anderen  denkbaren  Prinzipien  in  Gruppen 
zerlegt,  weil  in  jedem  der  betreffenden  Merkmale  mit  gutem  Grund  einer  der 
Faktoren  vermutet  wird,  welche  auf  die  betreffende  Erscheinung  die  stärkste  Wir- 
kung haben.  Es  wird  niemand  als  zulässig  betrachten,  den  bedeutenden  Arbeits- 
und Geldaufwand  einer  speziellen  Gruppenzerlegung  aufs  Spiel  zu  setzen,  wenn  er 
nicht  mit  einem  gewissen  Grad  von  Sicherheit  erwartet,  daß  diese  Gruppierungen 
zu  einem  positiven  Ergebnis  führen  werden.  Bei  der  Zusammenstellung  von 
parallelen  Reihen,  wo  nichts  als  schon  fertige  statistische  Zahlen  analysiert  wird,  ist 
der  zur  Durchführung  einer  Zusammenstellung  erforderliche  Arbeits-  usw.  Aufwand 
verhältnismäßig  gering,  und  es  ist  deshalb  viel  eher  möglich,  allerlei  wenn  auch  ge- 
wagte Zusammenstellungen  vorzunehmen,  um  auf  diesem  Wege  die  Kausalzusammen- 
hänge der  in  Frage  stehenden  Erscheinung  herauszufinden;  nicht  nur  solche  Zu- 
sammenstellungen, die  ein  mehr  oder  weniger  sicheres  Ergebnis  versprechen,  sondern 
auch  solche,  wo  es  sich  um  Zusammenhänge  handelt,  die  dem  Forscher  selbst 
vielleicht  sehr  problematisch,  wenn  nur  irgendwie  denkbar  scheinen.  Es  kann  also 
im  Wege  der  Zusammenstellung  von  parallelen  Reihen  gewissermaßen  ein  Herum- 
tasten  vorgenommen  werden,  welches  in  gewissen  Fällen  unerwartete  Zusammen- 
hänge aufzudecken  und  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  zu  statistischen  Entdeckungen 
zu  führen  imstande  ist,  welche  auf  dem  Wege  der  Gruppenzerlegung  kaum  vor- 
kommen könnten. 

Anwendbarkeit  der  ursprünglichen  Methode  der  parallelen  Reihen.  Die 

Methode  der  parallelen  Reihen,  wenn  in  ihrer  ursprünglichen,  oben  charakterisierten 
Form  angewandt,  kann  aber  eigentlich  nur  dann  bestimmte  und  deutliche  Schluß- 
folgerungen ergeben,  wenn  der  Parallelismus  bzw.  Antagonismus  der  parallel  be- 
trachteten Zahlenreihen  recht  scharf  ausgesprochen  ist,  —  wenn  also  jede  Variation 
der  Koeffizienten  der  einen  Zahlenreihe  im  Falle  des  Parallelismus  von  einer 
analogen,  im  Falle  des  Antagonismus  von  einer  inversen  Variation  der  anderen 
begleitet  ist,  oder  wenn  jedenfalls  die  Analogie  bzw.  der  Antagonismus  der  Varia- 
tionen die  bei  weitem  überwiegende  Regel,  das  Nichtvorhandensein  einer  solchen 
eine  selten  vorkommende  Ausnahme  bildet:  dies  war  —  wenn  wir  auf  die  oben 
angeführten  Beispiele  zurückgreifen  —  bei  der  Zusammenstellung  der  Kriminalität 
mit  den  Kornpreisen,  der  Sterblichkeit  der  Stadtbevölkerung  mit  der  Wohnungsmiete 
und  der  Bevölkerungsanhäufung  der  Fall.  In  diesen  Fällen  ließ  sich  der  Parallelis- 
mus bzw.  Antagonismus  der  zusammengestellten  Zahlenreihen  ohne  irgendwelche 
weitere  Bearbeitung  derselben  unmittelbar  erfassen.  Schon  viel  weniger  war  dies 
z.  B.  bei  der  Zusammenstellung  des  Bevölkerungszuwachses  und  der  Kornüber- 
schüsse bzw.  -Mängel  der  Fall,  -  hier  ließ  sich  ein  Parallelismus  nur  in  großen 
Zügen  beobachten,  und  dies  auch  nur  für  die  angeführten  25  Gouvernements  — , 
für  die  übrigen  erwies  sich  der  erwartete  Zusammenhang  der  betreffenden  Er- 
scheinungen überhaupt  nicht.  Und  es  ist  nun  hervorzuheben,  daß  ein  so  deutlich 
ausgedrückter  Parallelismus  bezw.  Antagonismus,  wie  es  in  den  ersterwähnten  zwei 
Beispielen  der  Fall  war,  eher  eine  Ausnahme,  als  die  Regel  bildet.  Der  Grund 
dazu  läßt  sich  leicht  erfassen:  ein  strenger  Parallelismus  bzw.  Antiparallelismus 
wäre  nur  dann  zu  erwarten,  wenn  die  der  Zusammenstellung  unterzogenen  Er- 
scheinungen nur  miteinander  und  mit  nichts  anderem  im  Kausalverhältnis  stünden: 
wenn  z.  B.  die  Mortalität  ausschließlich  von  den  Kornerträgen,  die  Ehefrequenz 
ausschließlich  von  der  günstigen  bzw.  ungünstigen  wirtschaftlichen  Konjunktur  usw. 
beeinflußt  wären.  Dieses  ist  aber  nicht  der  Fall:  jede  Erscheinung  des  mensch- 
lichen Zusammenlebens  wird  durch  einen  verwickelten  Komplex  der  verschieden- 
artigsten Ursachen  beeinflußt,  die  bald  parallel  laufen,  bald  einander  in  den  ver- 
schiedensten Richtungen  durchkreuzen,  also  einander  in  ihrer  Wirkung  bald  gegen- 
seitig verstärken,   bald   im   Gegenteil   schwächen   oder  auch  ganz  wettmachen. 
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Wenn  wir  deshalb  den  Zusammenhang  gewisser  Erscheinungsreihen  untersuchen, 
so  kann  derselbe  bald  deutlich  auftreten,  bald  ganz  unfaßbar  sein;  das  Steigen 
der  Kornpreise  kann  z.  B.  in  gewissen  Jahren  wirklich  von  einer  erhöhten,  das  Fallen 
von  einer  unterdurchschnittlichen  Sterblichkeit  begleitet  sein,  in  anderen  kann  es 
leicht  durch  solche  Umstände,  wie  Schwankungen  der  industriellen  Konjunktur, 
Auftreten  von  Epidemien  oder  von  gesundheitschädlichen  Wetterverhältnissen  usw. 
wettgemacht  werden.  Es  kommt  deshalb  oft  vor,  daß  die  der  parallelen  Betrachtung 
unterzogenen  Zahlenreihen  gar  keinen  sichtbaren  Parallelismus  bzw.  Antagonismus 
aufweisen,  —  während  ein  Parallelismus  bzw.  Antagonismus  doch  vorhanden  ist 
und  es  zu  seiner  Herausfindung  nur  einer  gewissen  Bearbeitung  der  in  Frage 
stehenden  Zahlenreihen  bedarf,  deren  Richtung  durch  das  Wesen  dessen  bestimmt 
wird,  was  wir  als  den  wesentlichen  Inhalt  des  Gesetzes  der  großen  Zahlen  auffassen: 
ein  Zusammenhang  zwischen  gewissen  Erscheinungen,  der  in  den  einzelnen  Gliedern 
der  entsprechenden  Zahlenreihen  von  dem  Einflüsse  anderer,  als  zufällig  angesehener 
Umstände  verschleiert  wird,  kann  leicht  in  Gruppen  von  Gliedern  mit  genügender 
Deutlichkeit  zum  Vorschein  kommen.  Es  ist  dann  noch  ein  weiterer  Umstand  zu 
berücksichtigen.  Auch  ein  verhältnismäßig  schwacher  Grad  von  Parallelismus  bzw. 
Antagonismus  kann  verhältnismäßig  leicht  herausgefunden  werden,  solange  es  sich 
um  eine  Zusammenstellung  solcher  Zahlenreihen  handelt,  die  aus  einer  nicht  allzu- 
großen Zahl  von  Gliedern  zusammengesetzt  sind.  Wenn  es  sich  aber  um  Reihen 
von  Hunderten  oder  gar  Tausenden  von  Gliedern  handelt,  so  wird  die  einfache 
Betrachtung  der  parallel  aufgezeichneten  Reihen  ganz  unfruchtbar  bleiben,  —  es 
wird  nur  ein  bunter  Wirrwarr  von  Zahlen  sein,  in  dem  das  Auge  des  Forschers 
nicht  imstande  sein  wird,  sich  zu  orientieren.  Dies  wird  der  Fall  sein,  wenn  wir 
z.  B.  Zusammenstellungen  von  Zahlen  machen  wollen,  die  sich  auf  Städte  eines 
Landes,  Dorfgemeinden  einer  Provinz  oder  eines  Bezirkes,  Betriebe  eines  größeren 
Produktionszweiges  beziehen.  Dies  umsomehr,  als  ja  jedes  einzelne  Glied  einer 
solchen  Zahlenreihe  aus  einer  verhältnismäßig  geringen  Zahl  von  Fällen  berechnet 
wird,  bei  welcher  die  Wirkung  der  uns  interessierenten,  als  konstant  vermuteten  Ur- 
sachen nicht  irgendwie  deutlich  hervortreten  kann.  In  diesen  Fällen  wird  deshalb 
eine  gewisse  Bearbeitung  der  betreffenden  längeren  Zahlenreihen  zu  einer  un- 
bedingten Notwendigkeit. 

Rechnungsmäßige  Zusammenziehung.  Die  in  Rede  stehende  Bearbeitung 
kann  nun  verschieden  geartet  sein.  Sie  kann  erstens  auf  gewisse  rein  rechnerische 
Operationen  beschränkt  bleiben,  wobei  das  eigentliche  logische  Wesen  der  Methode 
der  parallelen  Reihen  unangetastet  bleibt.  Es  werden  in  solcherlei  Fällen  die 
Einzelglieder  aller  parallel  betrachteten  Reihen  in  nach  gleichem  Prinzip  gebildete 
Gruppen  zusammengezogen,  und  es  entsteht  also  eine  neue  Serie  von  Reihen, 
wo  jedes  einzelne  Glied  einer  Gruppe  von  Gliedern  der  betreffenden  ursprünglichen 
Reihen  entspricht.  Eine  nähere  Behandlung  der  dabei  gebräuchlichen  rechnerischen 
Verfahren  wird  im  7ten  Kapitel  des  2ten  Teils  dieses  Lehrbuches  Platz  finden. 
Hier  ist  nur  in  aller  Kürze  zu  erwähnen,  daß  die  Zusammenziehung  entweder  nach 
irgend  einem  rein  mechanischen  oder  nach  einem  rationellen  Gruppierungsprinzip 
geschehen  kann.  Das  erstere  findet  z.  B.  dann  statt,  wenn  eine  Anzahl  von  parallel 
betrachteten  Reihen  von  Jahresdurchschnitten  bezw.  Verhältniszahlen  zu  einer  Reihen- 
serie von  Quinquennal-  bzw.  Dezennaldurcbschnittskoeffizienten  zusammengezogen 
wird.  Mit  der  zweiten  Art  zahlenmäßiger  Bearbeitung  paralleler  Zahlenreihen  haben 
wir  z.  B.  dann  zu  tun,  wenn  Reihen  von  Jahreskoeffizienten  nach  Perioden  mit 
günstiger  und  mit  ungünstiger  Konjunktur,  oder  Reihen  von  Provinzial-  bzw.  Kreis- 
koeffizienten nach  naturwissenschaftlich  und  wirtschaftlichtlich  annähernd  homogenen 
Gebieten  in  Teilabschnitte  zerlegt  werden  und  für  einen  jeden  solchen  Abschnitt 
die  entsprechenden  Koeffizienten  festgestellt  werden. 

Sekundäre  quantitative  Gruppenzerlegung.  Was  aber  für  uns  jetzt  von 
speziellem  Interesse  ist,   ist  die  andere  Art  der  Bearbeitung  paralleler  Reihen, 
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welche  eine  gewisse  Umwandlung  des  logischen  Wesens  der  Methode  selbst  mit 
sich  führt,  —  nämlich  die  Umwandlung  der  ursprünglichen  Methode  der  parallelen 
Reihen  in  eine  solche,  die  ich  als  die  sekundäre  Methode  der  quantitativen  Gruppen- 
zerlegung bezeichnen  werde.  Eine  solche  wird  auf  einem  ziemlich  einfachen  Wege 
erreicht:  die  Glieder  einer  (oder  einiger)  der  parallel  betrachteten  Reihen,  nämlich 
derjenigen,  welche  die  von  uns  als  Folge  angesehenen  Erscheinung  darstellt,  werden 
zu  Gruppen  zusammengezogen,  als  deren  Gruppierungsprinzip  die  Größe  der  einzelnen 
Glieder  derjenigen  Reihe  genommen  wird,  welche  die  vermutete  Ursache  darstellt; 
für  eine  jede  solche  Gruppe  werden  die  entsprechenden  Durchschnittskoeffizienten  be- 
rechnet, und  die  Zusammenstellung  der  Variationen  dieser  Gruppenkoeffizienten  mit 
den  Abstufungen  desjenigen  Koeffizienten,  der  zum  Gruppenmerkmal  erhoben  worden 
ist,  eröffnet  uns  den  Weg,  die  Abhängigkeit  der  als  Folge  betrachteten  Erscheinungen 
von  der  als  Ursache  angesehenen  festzustellen.  Wir  verfügen  über  drei  Zahlenreihen, 
die  alle  denselben  25jährigen  Zeitraum  umfassen:  eine  Reihe  von  Durchschnitts- 
kornpreisen, die  etwa  zwischen  12  und  18  Mk.  für  den  dz.  schwanken,  eine  Reihe 
von  Mortalitäts-  und  eine  von  Kriminalitätskoeffizienten.  Die  simultane  Betrachtung 
der  drei  Reihen  läßt  uns  zu  keinem  bestimmten  Schlüsse  über  das  Vorhanden-  oder 
Nichtvorhandensein  eines  Parallelismus  gelangen.  Nun  zerlegen  wir  die  Reihen  der 
Sterblichkeits-  und  Kriminalitätskoeffizienten  etwa  in  fünf  Gruppen,  deren  Charakte- 
ristik wir  aus  der  Kornpreisreihe  entnehmen:  Jahresgruppe  mit  Kornpreisen  von 
12—13,  20 Mk.,  vonl3,21— 14,40Mk.,  vonl4,41— 15,60 Mk.,  von  15, 61— 16,  80Mk. 
und  von  16,  81 — 18  Mk.  pro  dz,  und  ermitteln  für  jede  dieser  Gruppen  die 
Durchschnittskoeffizienten  der  Mortalität  und  der  Kriminalität.  Die  Zusammenstellung 
der  Variationen  dieser  Durchschnittskoeffizienten  mit  den  Kornpreisabstufungen  wird 
uns  deutlich  zeigen,  ob  die  Sterblichkeit  und  die  Kriminalität  von  den  Kornpreisen 
beeinflußt  werden  oder  nicht.  Um  das  Gesagte  an  einem  konkreteren  Beispiel  zu 
erläutern,  folgen  hier  die  Ergebnisse  der  von  W.  Pokrowski  ausgeführten  Bearbeitung 
von  russischen  Sterblichkeitsdaten  für  den  Zeitraum  1870 — 1894: 

1.  Periode       (mittlere  Preise)    ....    3,54  °/oo 

2.  „  (hohe         „)....  3,60  „ 

3.  „  (niedrige     „)....  3,34  „ 

4.  „  (Teuerung)   3,68  „ 

5.  „  (sehr  niedrige  Preise)    .    .  3,28  „ 

Wir  sehen  hier  deutlich :  die  Durchschnittssterblichkeit  steht  in  einer  unmittel- 
baren Abhängigkeit  von  den  Durchschnittskornpreisen,  —  während  in  den  einzelnen 
Jahreskoeffizienten  eine  solche  gar  nicht  festzustellen  war.  Oder  wir  haben  zwei  Zahlen- 
reihen vor  uns:  die  der  Sterblichkeit  und  parallel  damit  die  des  Durchschnittsein- 
kommens, —  beide  nach  Stadtvierteln  aufgebaut.  In  den  einzelnen  Stadtviertelkoef- 
fizienten sind  wir  wiederum  nicht  imstande,  irgend  einen  Parallelismus  bzw.  Antagoni- 
mus  aufzudecken.  Wir  fassen  nun  die  Stadtviertel  zu  einer  nicht  zu  großen  Zahl  von 
Gruppen  zusammen,  von  der  Gruppe  von  Stadtvierteln,  wo  das  Durchschnittseinkommen 
am  größten,  bis  zu  der  von  Stadtvierteln  mit  kleinstem  Durchschnittseinkommen, 
und  berechnen  die  Durchschnittssterblichkeit  in  jeder  dieser  Gruppen.  Die  Zu- 
sammenstellung der  Gruppensterblichkeitskoeffizienten  mit  den  Abstufungen  des 
jeweiligen  Gruppenmerkmals  gestattet  uns,  das  Vorhanden-  oder  das  Nichtvorhandensein 
eines  statistisch  nachweisbaren  Zusammenhanges  endgültig  festzustellen.  Und  wieder 
ins  Konkrete  übersetzt:  nach  einer  bei  Westergaard  angeführten  Bearbeitung  der 
entsprechenden  Daten  für  Budapest  ergaben  sich  folgende  nach  Altersgruppen  ge- 
gliederten Sterblichkeitskoeffizienten : 

Straßen  mit  Durch- 
schnittseinnahme 5— 15  J.      15— 30  J.      30— 50  J.      50-70  J. 

bis    75  Thlr.  96  74  140  472 

75—100    „  93  59  135  373 
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Straßen  mit  Durch- 
schnittseinnahme 


5-15  J, 
80 
85 
64 


15-30  J. 
50 
43 
42 


30-50  J. 
123 
129 
135 


50-70  J. 
382 
311 
255 


100—150  Thlr. 
150—200  „ 
über  200  „ 


Von  einzelnen  abweichenden  Zahlen  abgesehen,  die  das  Gesamtbild  zu  trüben 
nicht  imstande  sind,  läßt  sich  der  unmittelbare  Einfluß  des  durch  das  Durchschnitts- 
einkommen gemessenen  Wohlstands  auf  die  Sterblichkeit  ganz  deutlich  erfassen. 

Wir  haben  nun  also  zu  den  drei  ursprünglichen  Methoden  der  statistischen 
Schlußfolgerung  noch  eine  vierte,  abgeleitete  Methode  hinzuzufügen,  die  ich  als  Me- 
thode der  sekundären  Gruppenzerlegung  bezeichnet  habe,  —  deshalb  einer  sekundären, 
weil  einer  derartigen  Gruppierung  nicht  die  im  Urmaterial  aufgezählten  Einzelfälle, 
sondern  schon  in  bestimmte  Gruppen  zusammengebrachte  Zahlen  unterzogen  werden. 
Wo  nun  die  Methode  der  parallelen  Reihen  in  ihrer  ursprünglichen  Form  anzuwenden 
ist,  wo  es  einfacher  zahlenmäßiger  Zusammenziehung  der  Glieder  in  der  oben 
kurz  gekennzeichneten  Art  bedarf,  wo  endlich  der  Übergang  zur  sekundären 
Gruppenzerlegungsmethode  geboten  ist,  —  dies  hängt  in  jedem  einzelnen  Falle  von 
der  Beschaffenheit  der  parallel  betrachteten  Reihen  ab.  Wo  die  Reihen  aus  einer 
nicht  allzu  großen  Zahl  —  nicht  über  wenige  Dutzend  —  von  Gliedern  bestehen, 
und  wo  der  Parallelismus  bezw.  Antagonismus  in  den  Zahlen  deutlich  genug  her- 
vortritt, da  kann  die  Methode  in  ihrer  ursprünglichen  Form  gebraucht  werden. 
Wo  die  Reihen  auch  nicht  zulang  sind,  aber  bei  einfacher  simultaner  Betrachtung  keinen 
deutlichen  Parallelismus  aufweisen  —  da  kann,  je  nach  der  Eingenart  der  betreffenden 
Frage,  dem  Charakter  des  Zahlenmaterials  und  der  Auffassungsweise  des  Forschers, 
entweder  die  einfache  zahlenmäßige  Zusammenziehung  genügen,  oder  die  Methode 
der  sekundären  Gruppenzerlegung  als  angebracht  erscheinen.  Und  die  letztere  wird 
wohl  in  allen  den  Fällen  als  die  einzig  zweckmäßige  auftreten,  wo  es  sich  um  längere 
Reihen  von  Hunderten  und  Tausenden  von  Gliedern  handelt;  in  solchen  Fällen 
kann  die  Methode  der  parallelen  Reihen  in  ihrer  ursprünglichen  Form  zu  gar  keinen 
Ergebnissen  führen,  und  bei  einer  rein  zahlenmäßigen  Zusammenziehung  würde  man 
eine  zu  große  Gefahr  laufen,  ganz  heterogene  Gruppen  zu  bilden,  deren  Zusammen- 
stellung von  gar  keinem  wesentlichen  Interesse  wäre.  Es  sei  z.  B.  auf  Grund  der 
Gemeindetabellen  für  irgend  einen  Kreis  oder  noch  mehr  —  für  eine  ganze  Provinz 
der  Einfluß  der  Größe  des  bäuerlichen  Grundbesitzes  auf  die  verschiedenen  Wohl- 
standskriterien festzustellen.  Wenn  man  ohne  weiteres  die  entsprechenden  Koeffizienten 
nebeneinanderreiht,  wird  im  bunten  Wirrwarr  der  unregelmäßig  schwankenden  ein- 
zelnen Gemeindekoeffizienten  nichts  von  irgend  einer  Regelmäßigkeit  herauszufinden 
sein.  Um  zu  irgend  einem  Ergebnis,  sei  es  positiv  oder  negativ,  zu  gelangen, 
muß  man  alle  Gemeinden  in  Gruppen  mit  verschiedenem  Grundbesitzkoeffizient 
zerlegen,  und  für  jede  nach  diesem  Prinzip  gebildete  Gruppe  den  Durchschnitts- 
viehstand, die  Durchschnittsackerfläche  usw.  ermitteln:  erst  dann  wird  das  Nicht- 
vorhandensein eines  Parallelismus  der  positiv  bezw.  Antagonismus  der  negativ 
charakteristischen  Koeffizienten  mit  den  Abstufungen  des  Gruppenmerkmals  —  wenn 
sich  ein  solches  erwiese  —  als  entscheidender  Gegenbeweis  für  das  Vorhandensein 
des  in  Rede  stehenden  Zusammenhanges  angenommen  werden  dürfen. 

Methodologischer  Charakter  dieser  Methode.  Es  wird  wohl  kaum  erforderlich 
sein,  bei  den  Zügen  stehen  zu  bleiben,  in  denen  sich  die  Ähnlichkeit  der  in  Rede 
stehenden,  abgeleiteten  Methode  der  sekundären  quantitativen  Gruppenzerlegung, 
und  der  von  den  ursprünglichen  drei  Methoden,  welche  wir  als  die  Methode  der 
quantitativen  Gruppenzerlegung  des  Urmaterials  bezeichnen,  äußert.  Desto  mehr 
aber  müssen  wir  die  Züge  betonen,  in  denen  sich  der  Unterschied  der  beiden 
Methoden  äußert.  Es  erscheint  einerseits  als  wesentlicher  Vorzug  der  sekundären 
Methode,  daß  sie  in  einem  viel  weiteren  Gebiete  benützt  werden  kann,  —  prinzipiell 
ist  dieses  Gebiet  dasselbe,  wie  dasjenige  der  parallelen  Reihenbetrachtung  in  ihrer 
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ursprünglichen  Gestalt.  Die  in  Frage  stehende  Methode  leidet  andererseits  aber  auch 
an  einem  wesentlichen,  ebenfalls  mit  der  Methode  der  parallelen  Reihen  gemein- 
samen Gebrechen,  nämlich  an  einer  weit  geringeren  Bestimmtheit  der  möglichen 
Schlußfolgerungen.  Im  Falle  der  Gruppierung  von  Urmaterial  wird  eine  jede  Gruppe, 
wie  schon  betont  wurde,  nur  aus  solchen  Einzelfällen  zusammengesetzt,  welche 
durch  das  betreffende  Gruppenmerkmal  in  der  betreffenden  Größe  charakterisiert 
worden  sind.  Bei  der  jetzt  besprochenen  abgeleiteten  Methode  werden  die  Gruppen 
nicht  aus  Einzelgrößen,  sondern  aus  Durchschnitts-  bezw.  Verhältniszahlen  gebildet, 
und  als  Gruppenmerkmal  werden  ebenfalls  Durchschnitts-  und  Verhältniszahlen  an- 
genommen: es  werden  z.B.  die  Betriebs-  oder  Unternehmungskoeffizienten  des 
Arbeitslohnes  nach  dem  Prozentsatz  irgend  einer  maßgebenden  Altersgruppe  in  den 
einzelnen  Betrieben,  die  Stadtviertelkoeffizienten  der  Sterblichkeit  nach  den  ebenfalls  für 
ganze  Stadtviertel  berechneten  Durchschnittswohnungsmieten  bezw.  Bevölkerungs- 
anhäufung, Jahreskriminalitätskoeffizienten  nach  den  Jahresdurchschnittsernteerträgen 
usw.  in  Gruppen  zerlegt.  Bei  einer  derartigen  Bearbeitungsweise  des  Zahlenmaterials 
werden  sich  die  Gruppen  aus  Einzelfällen  oder  Exemplaren  mit  den  allerverschiedensten 
individuellen  Merkmalen  zusammensetzen:  in  der  Gruppe  von  Stadtvierteln  mit 
überdurchschnittlicher  Wohnungsmiete  werden  Wohnungen  sowohl  mit  sehr  hoher, 
als  mit  ganz  geringer  individueller  Miete,  in  der  Gruppe  von  Fabriken  mit  niedrigem 
Durchschnittsalter  der  Arbeiter  werden  Individuen  von  mittlerem  und  auch  von 
höherem  Alter  begriffen  sein.  Unter  solchen  Bedingungen  werden  aber  auch  die 
Schlußfolgerungen  einen  viel  geringerenen  Grad  von  Bestimmtheit  und  Überzeugungs- 
kraft beanspruchen  dürfen,  als  im  Falle  einer  Gruppenzerlegung  des  Urmaterials. 
Die  Schlußfolgerung  wird  nicht  —  wie  bei  der  primären  Gruppenzerlegungsmethode, 
in  die  strengere  Formel:  „die  Fälle,  welche",  sondern,  ebenso  wie  bei  der  Methode 
der  parallelen  Reihen  in  ihrer  ursprünglichen  Form,  in  die  viel  laxere  gekleidet: 
„dort,  wo"  der  betreffende  Faktor  eine  bestimmte  Durchschnittsgröße  erreicht; 
nicht  „die  Arbeiter,  von  einer  bestimmten  Altersgruppe",  „die  Bauernhöfe  mit  einer 
bestimmten  Größe  von  Grundbesitz"  —  sondern  .,die  Fabriken  mit  einem  bestimmten 
Prozentsatz  von  vollkräftigen  Arbeitern",  „die  Dorfgemeinden  mit  bestimmter  Durch- 
schnittsgröße des  Grundbesitzes",  usw. 


Erklärung  der  statistischen  Gesetzmäßigkeiten.  Auf  den  vorhergehenden 
Seiten  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  eine  Übersicht  der  verschiedenen  Methoden 
zu  geben,  mittelst  derer  statistische  Gesetzmäßigkeiten  und  Kausalzusammenhänge 
festgestellt  werden.  Aber  das  Vorhandensein  einer  bestimmten  Gesetzmäßigkeit  oder 
auch  eines  Kausalzusammenhanges  feststellen  —  heißt  noch  lange  nicht  eine  voll- 
ständige wissenschaftliche  Erklärung  der  in  Frage  stehenden  Erscheinung  geben. 
Nehmen  wir  an,  die  Konstanz  der  Zahlen  hätte  uns  die  volle  Überzeugung  beige- 
bracht, das  die  betreffende  Erscheinung  von  einem  Komplex  konstant  wirkender 
Ursachen  beherrscht  sei,  —  oder  im  Gegenteil,  daß  das  regelmäßige  Anwachsen 
oder  Sinken,  oder  die  periodischen  Schwankungen  der  Zahlen  uns  zu  dem  unab- 
weisbaren Schlüsse  gezwungen  hätten,  die  Variationen  der  betreffenden  Erscheinung 
seien  von  irgend  einem  bestimmten  Ursachenkomplex  hervorgerufen.  Die  Frage  bleibt 
aber  offen  -  -  was  sind  denn  diese  Ursachen'?  warum  bleibt  die  Erscheinung  A 
auf  dem  ungefähr  konstanten  Niveau,  welches  durch  die  vorhandenen  statistischen 
Zahlen  gekennzeichnet  wird?  warum  weist  die  Erscheinung  B  ein  kontinuierliches 
Anwachsen,  die  C  ein  ebenso  kontinuierliches  Sinken,  die  D  regelmäßige  periodische, 
die  E  unregelmäßige  Schwankungen  auf?  Gehen  wir  auch  weiter  und  nehmen 
wir  an,  daß  es  uns  gelungen  sei,  vermittelst  einer  der  im  Vorstehenden  beschriebenen 
Methoden  der  Analyse  von  statistischen  Reihen  oder  irgend  einer  Kombination  dieser 
Methoden  ein  gewisses  Licht  auf  die  Kausalzusammenhänge  der  in  Frage  stehenden 
Erscheinung  zu  werfen.  Wir  haben  dadurch  doch  noch  lange  nicht  eine  wirkliche 
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kausale  Erklärung  der  betreffenden  Erscheinung  erreicht.  Auch  in  diesem,  für 
die  statistische  Forschung  günstigsten  Falle  haben  wir  noch  immer  nichts  als  ein- 
fache statistische  Gesetzmäßigkeiten  vor  uns,  —  nichts  als  einfache  „empirische 
Gesetze",  d.  h.  solche  „allgemeinen  Sätze,  welche  nur  beschreibend,  entweder  die 
Formel  eines  tatsächlichen  Geschehens  aufstellen,  oder  die  faktisch  innerhalb  unserer 
Erfahrung  bestehenden  regelmäßigen  Zusammenhänge  verschiedener  Phänomene 
ausdrücken.  Jene  können  an  und  für  sich  nicht  als  Ausdruck  einer  Notwendigkeit 
gelten  und  behaupten  eine  solche  nur,  sofern  vorausgesetzt  wird,  daß  das  konstante 
Geschehen  durch  konstanten  Grund  bedingt  ist;  diese  weisen  wohl  auf  einen  Kausal- 
zusammenhang hin,  bedürfen  aber  ebenso  noch  der  bestimmteren  Erklärung  und 
Zurückführung  auf  eigentliche  Kausalgesetze"  (Sigwart).  Wenn  es  uns  also  auch 
gelungen  ist,  auf  statistischem  Wege  das  Vorhandensein  gewisser  Kausalzusammen- 
hänge zu  erfassen,  so  sind  dies  eben  nur  „gewisse  Kausal-1'  oder,  vielleicht  genauer 
ausgedrückt,  funktionelle  Zusammenhänge,  keineswegs  aber  vollständige  Ur- 
sachenketten der  betreffenden  Erscheinungen.  „Die  verschiedenen  Verhaltungsweisen 
des  jeweils  in  Rede  stehenden  Faktors  sind  nicht  sowohl  die  Ursachen  der  be- 
treffenden Erscheinungen,  sondern  gewissermaßen  die  Symptome,  welche  auf  die 
wahren  Ursachen  mehr  oder  weniger  deutlich  hinweisen".  Auf  diese  Weise  charak- 
terisiert v.  Bortkiewicz  die  wahre  Bedeutung  der  statistischen  Gesetzmäßigkeit. 
„Haben  etwa  solche  Faktoren"  —  fährt  er  dann  zur  näheren  Erläuterung  des  Gesagten 
fort  —  „wie  das  Geschlecht,  das  Lebensalter,  der  Zivilstand,  denen  in  bevölkerungs- 
und  moralstatistischen  Untersuchungen  eine  so  große  Aufmerksamkeit  geschenkt 
wird,  eine  mehr  als  symptomatische  Bedeutung?  Was  einen  Menschen  zu  gewissen 
Handlungen  mehr  oder  weniger  disponiert,  bezw.  ihn  mehr  oder  weniger  empfäng- 
lich für  gewisse  Einwirkungen  der  Natur  und  der  Gesellschaft  macht,  ist  nicht  an 
sich  seine  Zugehörigkeit  zu  diesem  oder  jenem  Geschlecht,  zu  dieser  oder  jener 
Alters-  und  Zivilstandsklasse,  sondern  das  ist  seine  Zugehörigkeit  nur  insofern,  als 
sich  mit  ihr  andere  tiefer  liegende  und  darum  der  statistischen  Registrierung  un- 
zugängliche kausale  Momente  verknüpfen" .  Es  ist  wohl  kaum  nötig,  bei  der 
Begründung  dieses  Gedankens  näher  stehen  zu  bleiben,  —  es  genügt,  dazu  das 
erste  beste  der  oben  konkret  oder  schematisch  behandelten  Beispiele  durchzudenken, 
an  der  Hand  derer  wir  das  Wesen  der  verschiedenen  Methoden  oder  Verfahren  klar- 
zulegen suchten,  welche  zur  Feststellung  von  statistischen  Kausalverhältnissen  ange- 
wandt werden.  In  einem  jeden  derselben  läßt  sich  unser  Raisonnement  keinesfalls 
auf  eine  bloße  Feststellung  des  Vorhandenseins  von  zahlenmäßig  ausgedrückten 
Verhältnissen,  von  Parallelismus  bezw.  Antagonismus  zurückführen;  in  jedem  windet 
sich  unsere  Schlußfolgerung  durch  eine  mehr  oder  weniger  lange  Reihe  von  Zwischen- 
stadien hindurch,  welche  entweder  aus  der  Lebenserfahrung  oder  aus  den  Ergeb- 
nissen der  wissenschaftlichen  Forschung  entnommen  werden,  —  von  solchen 
Zwischenstadien,  welche  das  Wesen  der  eigentlichen  bewegenden  Kräfte,  der  „Ur- 
sachen" im  genaueren  Sinne  des  Wortes  aufdecken,  für  die  unsere  Zahlen  Verhältnisse 
und  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Gruppenmerkmale  nur  als  Symptome  betrachtet 
werden  dürfen. 

Die  statistische  Analyse  an  sich  deckt  uns  also  nun  gewisse  Regelmäßigkeiten, 
gewisse  Gesetzmäßigkeiten,  bestenfalls  gewisse  symptomatisch  aufzufassende  Kausal- 
verhältnisse auf,  welche,  um  den  ihnen  gebührenden  Platz  im  System  unserer 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  einzunehmen,  noch  erklärt,  d.  h.  mit  solchen  Momenten 
in  Zusammenhang  gebracht  werden  müssen,  denen  wirklich  die  Bedeutung  von 
Ursachen  zugeschrieben  werden  dürfte;  Ursachen,  welche  die  Gestaltung  und 
insbesondere  die  Größe  der  untersuchten  Erscheinung  bestimmen.  Eine  derartige 
Erklärung  wird,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  in  Frage  stehenden  Erscheinung,  in 
den  verschiedensten  Zweigen  unseres  Wissens  gesucht,  wobei  in  der  Regel  auf 
solche  Tatsachen  und  Rücksichten  zurückgegriffen  werden  muß,  welche  in  den 
statistischen  Zahlen  keinen  Ausdruck  mehr  finden,  manchmal  auch  auf  solche,  die 
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überhaupt  eines  konkreten  Charakters  ermangeln.  Wenn  man  die  Geburtsfrequenz 
untersucht,  so  ist  man  genötigt  unter  einer  Anzahl  verschiedenartigster  Umstände 
auch  mit  solchen  wie  sittliche  Motive,  wie  die  Bräuche  und  Sitten  der  verschiedenen 
Länder  und  Gebiete,  zu  rechnen;  wenn  der  Wohlstand  zum  Gegenstand  der  Unter- 
suchung gemacht  wird,  so  muß  man  auch  die  ethnographische  und  konfessionelle 
Zugehörigkeit,  den  Grad  der  Arbeitsfähigkeit  und  Arbeitsintensität  verschiedener 
Bevölkerungsgruppen,  die  kulturellen  Verhältnisse  usw.  in  Betracht  ziehen ;  wenn 
man  Forschungen  im  Gebiete  des  Kampfes  der  großen  und  kleinen  Unternehmungs- 
formen in  Ackerbau  und  Industrie  anstellt,  so  muß  man  auch  solche  Bedingungen 
in  die  Rechnung  hineinziehen,  wie  Charakter  des  Absatzes,  Verschuldung,  ver- 
schiedene das  Selbstinteresse  anspornende  oder  abschwächenden  Motive  usw.,  — 
alles  Momente,  welche  keiner  quantitativen  Messung  oder  Zählung  fähig  sind.  Es 
ist  unter  solchen  Bedingungen  leicht  zu  begreifen,  und  dies  besonders  hinsichtlich 
des  äußerst  komplizierten  Charakters  der  Erscheinungen  des  menschlichen  Zu- 
sammenlebens, daß  die  Erklärungen  der  sich  in  statistischen  Zahlen  äußernden 
Regelmäßigkeiten  und  Zusammenhänge  oft  einen  vollständig  hypothetischen, 
manchmal  gar  einen  mehr  oder  weniger  phantastischen  Charakter  annehmen.  Als 
besonders  charakteristisches  Beispiel  will  ich  die  verschiedenen  Versuche  anführen, 
die  Ursachen  der  allgemein  bekannten  statistischen  Tatsache  des  Ueberschusses 
der  männlichen  Geburten  über  die  weiblichen  klarzulegen. 

Hypothetische  Momente.   Die  Tatsache  selbst  darf  als  unbedingt  feststehend 
betrachtet  werden.    Die  von  verschiedenen  Forschern  vorgeschlagenen  Erklärungen 
dieser  Tatsache  tragen  aber  einen  hypothetischen  Charakter    im  vollsten  Sinne 
dieses   Wortes.     Eine   davon   ist   die   bekannte   Hofacker-Sadlersche  Hypothese, 
welche  die  Ursache  der  in  Frage  stehenden  Regelmäßigkeit  im  Altersüberschuß  der 
Männer  über  die  Frauen  sieht;  zur  Bekräftigung  dieser  Hypothese  wird  die  Tatsache 
angeführt,  daß  bei  Gruppenzerlegung  der  Geburten  nach  kombiniertem  Alter  der 
beiden  Eltern  das  Uebergewicht  der  männlichen  Geburten  desto  größer  ist,  je 
größer  der  Altersüberschuß  der  Väter.    Eine  andere  Hypothese  gehört  einem  nicht 
geringeren  als  Lexis ;  sie  besteht  darin,  daß  die  männlichen  und  weiblichen  Keime 
von  der  Natur  in  einer  konstanten  Kombination  gegeben  sind,  welche  annähernd 
dem  Verhältnis  106:100  entspricht;  wenn  aber  dem  so  ist,  so  muß  die  Zahl  der 
männlichen  und  der  weiblichen  Geburten,  gemäß  der  Wahrscheinlichkeitstheorie,  der 
Wahrscheinlichkeit  der  Befruchtung  eines  männlichen  bezw.  weiblichen  Keimes, 
d.  h.  106  und  100,  proportional  sein.    Eine  von  Mayrsche  Hypothese  sucht  im 
Ueberschusse  der   männlichen   Geburten  über   die  weiblichen   das   Resultat  der 
Wirkung  von  moralischen  Motiven,  —  nämlich  des  intensiven  Wunsches  der  meisten 
Eltern,  einen  männlichen  Erben  und  Fortpflanzer  des  Namens  und  der  Familie  zu 
haben ;  zur  Bekräftigung  dieser  Hypothese  wird  erstens  die  Tatsache  angeführt,  daß 
der  Knabenüberschuß  bei  Erstgeburten  am  größten  ist,  bei  den  späteren  Geburten 
aber,  wenn  ein  Erbe  und  Namensträger  in  vielen  Familien  schon  vorhanden  ist 
und  die  Intensität  des  besagten  Motivs  deshalb  abnimmt,  der  Knabenüberschuß 
viel  schwächer  auftritt;  und  zweitens  die  Tatsache,  daß  bei  außerehelichen  Geburten 
der  Knabenüberschuß  weit  schwächer  ist  als  bei  ehelichen.    Eine  einfache  Neben- 
einanderstellung dieser  drei  Hypothesen  (zu  denen  man  noch  eine  vierte  —  den 
Ueberschuß  der  männlichen  Geburten  als  Folge  der  in  der  Regel  größeren  physischen 
Stärke  der  Vaterorganismen)  genügt,  um  deutlich  zu  sehen,  daß  sie  alle  in  der 
Luft  hängen,  —  und  mit  dem  Urheber  einer  von  den  erwähnten  Hypothesen, 
G.  v.  Mayr,  ist  man  gezwungen,  sich  zu  sagen,  daß  die  grundlegenden  Ursachen 
des  Geschlechtsverhältnisses  der  Neugeborenen  bis  auf  heute  noch  ein  Geheimnis 
bilden. 

Ein  anderes,  vielleicht  nicht  weniger  bezeichnendes  Beispiel.  Um  die  Gesetz- 
mäßigkeit zu  erklären,  welche  in  der  Altersverteilung  der  Gestorbenen  zum  Vorschein 
kommt,   nimmt   Lexis  als   feststehend    an,  daß   der  menschliche   Organismus   von  der 
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Natur  selbst  auf  eine  bestimmte  Lebensdauer  berechnet  sei;  diese  normale  Lebensdauer  er- 
reicht nach  Lexis  etwa  70  —  75  Jahre,  —  aber  nur  für  einen  gewissen  Teil  der  ins  Leben 
tretenden  Individuen,  den  Lexis  zur  „Normalgruppe"  rechnet1)-  Dagegen  kommt  ein  großer 
Teil  der  Geborenen  lebensunfähig  zur  Welt  und  zu  einem  baldigen  Tode  verurteilt,  was  die 
bekannte  Tatsache  der  großen  Kindersterblichkeit  zur  unmittelbaren  Folge  hat.  In  der  Mitte 
steht  eine  dritte  Gruppe,  von  mittelmäßig-lebensfähigen  Individuen,  welche  das  Erreichen  der 
normalen"  Lebensgrenze  erstreben,  aber  nicht  imstande  sind,  die  verschiedenen  im  Leben 
vorkommenden  Gefahren  und  Hindernisse  zu  überwinden.  Wenn  aber  dem  so  ist,  so  ist 
schon  leicht  daraus  die  Notwendigkeit  der  im  wirklichen  Leben  beobachteten  und  gleich- 
zeitig von  der  Wahrscheinlichkeitstheorie  vorausgesagten  Altersverteilung  der  Verstorbenen 
abzuleiten:  eine  besonders  starke  Sterblichkeit  im  frühen  Kindesalters,  ein  sehr  allmähliges 
Absterben  in  den  mittleren  Altersgruppen,  und  wieder  eine  starke  Sterblichkeit  im  Alter 
von  70—75  Jahren,  wo  die  „Normalgruppe"  die  normale  Altersgrenze  erreicht:  wenn  man 
die  verhältnismäßige  Größe  der  drei  Gruppen  für  gegeben  aunimmt,  so  wird  im  Uebrigen 
die  Absterbeordnung  leicht  begreiflich,  als  eine  der  natürlichen  Gesetzmäßigkeit  untergeordnete 
Erscheinung,  die  Vererbung  der  Longävität  bezw.  angeborenen  Schwäche  und  der  Neigung  zu 
Erkrankungen  aber  erscheint  als  Ursache,  die  die  Verteilung  der  Individuen  unter  die  drei 
Gruppen  bedingt. 

Es  kann  dieser  Theorie  offenbar  eine  äußerliche  Harmonie  und  ein  gewisser  großartiger 
Zug  nicht  abgesprochen  werden.  Es  ist  aber  ebenso  offenbar,  daß  sie  nichts  als  eine  ganz 
prekäre,  in  der  Luft  schwebende  Hypoihese  darstellt,  zu  deren  Aufrechterhaltung  man  ge- 
zwungen ist,  zu  den  riskantesten  Erklärungen  zu  greifen.  Ein  gewisser,  vielleicht  bedeutender 
Teil  der  Todesfälle  im  frühen  Kindesalter  darf  zwar  als  eine  keinem  Zweifel  unterliegende 
Folge  einer  angeborenen,  vielleicht  auch  vererbten  Lebensschwäche  betrachtet  werden;  wenn 
man  aber  auch  diejenigen  zahlreichen  Fälle  beiseite  läßt,  wo  die  angeborene  Lebensschwäche 
nicht  vererbt,  sondern  durch  die  Bedingungungen  der  Schwangerschaft  usw.  herbeigeführt 
war,  so  bleibt  doch  noch  eine  große  Zahl  von  Fällen,  wo  der  vorzeitige  Tod  eines  Kindes 
durch  Ursachen  hervorgerufen  wurde,  welche  bei  zweckmäßiger  Pflege  und  Ernährung  hätten 
beseitigt  werden  können,  —  eine  Annahme,  die  durch  die  rasche  Abnahme  der  Kinder- 
sterblichkeit in  den  Kulturländern  bekräftigt  wird.  Lexis  kommt  zwar  dieser  Einwendung 
entgegen :  er  erkennt  wohl  an,  das  viele  der  frühzeitig  sterbenden  Kinder  bei  einer 
besseren  Pflege  länger  leben  könnten,  —  meint  aber,  daß  auch  sie  in  der  Regel 
schwächer  und  weniger  lebensfähig  gewesen  wären,  als  diejenigen,  welche  die  Auslese  bei 
unzweckmäßiger  Ernährung  usw.  ertragen.  Es  ist  aber  klar,  daß  in  diesem  Falle  eben  das 
als  Bewiesenes  und  Beweisendes  angenommen  wird,  was  gerade  zu  beweisen  ist. 

Noch  viel  mehr  Willkür  und  Metaphysik  bietet  die  vielleicht  noch  großartigere  Kon- 
struktion, die  seinerseits  das  Haupt  der  englischen  Schule  der  mathematischen  Statistik,  Prof. 
Karl  Pearson,  an  Stelle  des  eben  besprochenen  Lexis'schen  Schemas  vorschlägt.  Sie  aus- 
führlich darzulegen  verbietet  mir  der  Mangel  an  Raum.  Es  sei  nur  kurz  bemerkt,  daß  diese 
Konstruktion,  auf  der  rein  mathematischen  Grundlage  der  asymmetrischen  Kurven  aufgebaut, 
nur  in  dem  Falle  sich  bewähren  kann,  wenn  man  die  Sterblichkeitskurve  nicht  mit  der 


1)  Ich  halte  es  für  geraten  zu  bemerken,  daß  die  Hypothese  der  „ Normalgruppe1', 
welche  von  der  Natur  selbst  auf  eine  Lebensdauer  von  etwa  70—75  Jahren  berechnet  sei,  von 
Lexis  nicht  aus  rein  apriorischen  Rücksichten  und  noch  weniger  aus  irgend  einer  metaphy- 
sischen Konstruktion  geschöpft  worden  ist,  sondern  aus  einer  eingehenden  Analyse  der  die 
Altersverteilung  der  Verstorbenen  betreffenden  statistischen  Daten.  Indem  er  die  ent- 
sprechenden Zahlenreihen  für  mehrere  Länder  analysierte,  war  Lexis  imstande,  den  für  alle 
diese  Länder  gemeinsamen  Charakter  derjenigen  Zahlenreihen  zu  erfassen,  in  welchen  die 
Altersverteilung  der  Gestorbenen  ihren  Ausdruck  findet:  außerordentlich  hohe,  aber  mit 
jedem  Lebensjahre  rasch  abnehmende  Ziffern  der  Kindersterblichkeit,  eine  sehr  geringe  und 
nur  sehr  langsam  wachsende  Sterblichkeit  im  Jünglingsalter  und  in  der  Blüte  des  Lebens, 
ungefähr  bis  zu  50  Jahren;  und  was  das  wichtigste  —  eine  stark  anschwellende  Sterblichkeits- 
welle in  den  älteren  Altersgruppen,  welche  ihren  Kulminationspunkt  ungefähr  mit  70  Jahren 
erreicht,  wobei  eine  eingehendere  Analyse  zeigt,  „daß  die  für  die  Jahresgruppen  berechneten 
Sterblichkeitskoeffizienten  der  höheren  Altersgruppen  sich  auf  beiden  Seiten  dieses  Maximums 
in  einer  sehr  nahen  Uebereinstimmung  mit  der  nach  dem  normalen  Fehlergesetz  berechneten 
Formel  verteilen.  Eben  aus  diesem  Umstände  entspringt  der  von  Lexis  gezogene  Schluß  von 
dem  Vorhandensein  einer  „Atorma/gruppe" :  wenn  die  Schwankungen  der  Sterblichkeits- 
koeffizienten in  den  höheren  Altersgruppen  den  eben  bezeichneten  Charakter  tragen,  so  hat 
das  zu  bedeuten,  daß  sie  lauter  Ausdrücke  einer  konstanten  Wahrscheinlichkeit  sind,  welche 
eine  Normalzeit  des  Eintreffens  des  Todes  in  dem  Punktf  bedingt,  dem  die  allergrößte 
Häufigkeit  der  Todesfälle  entspricht,  also  wie  gesagt  im  Alter  von  etwa  70  Jahren,  wobei  die 
sich  auf  beiden  Seiten  des  Maximums  gleichmäßig  verteilenden  Zahlen  der  Todesfälle  in 
den  der  maximalen  benachbart  liegenden  Altersgruppen  die  Wirkung  der  rein  zufälligen  Ur- 
sachen darstellen,  welche  die  Abweichungen  der  Lebensdauer  von  der  „Normalgrenze" 
bedingen. 
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Geburt  des  Menschenindividuums,  sondern  nenn  Monate  vor  der  Geburt  anfängt  —  eine 
Hypothese,  die,  wie  auch  Pearson  selbst  zu  einem  großen  Teile  zugibt,  auf  keinerlei  Tatsachen 
gestützt  werden  kann;  und  dann,  daß  er  zur  Erklärung  seiner  Kurve  eine  Zerlegung  der 
Totalsterblichkeitsverteilung  in  fünf  partielle  Sterblichheitsverteilungen  vorzunehmen  ge- 
zwungen ist,  fünf  charakteristischen  Altersgruppen  entsprechend,  deren  jede  ihr  besonderes 
Sterblichkeitsgesetz  bietet.  An  die  Stelle  des  einen  Schützen  in  der  Konstruktion  von  Lexis 
treten  bei  Pearson  fünf  verschieden  bewaffnete  Schützen  auf,  für  jede  Altersgruppe  ein 
anderer;  in  jedem  Moment  des  Lebens  —  meint  Pearson  —  „können  wir  von  einem  jeden 
der  fünf  Schützen  getroffen  werden,  denn  obwohl  ein  jeder  von  ihnen  auf  einen  gewissen 
Teil  der  Lebensbrücke"  seine  Schüsse  richtet,  kann  er  doch  irgend  einen  andern  treffen,  da 
die  Schüsse  sich  wie  diejenigen  eines  Karabinerschützen  auf  der  Scheibe  zerstreuen. 

Wo  die  Rolle  der  statistischen  Methode  endet.  Lexis,  v.  Mayr  und  viele 
andere  von  denen,  welche  die  statistisch  festgestellten  Gesetzmäßigkeiten  und  Kausal- 
zusammenhänge zu  erklären  versuchten  und  darin  auch  oft  zu  guten  Erfolgen  ge- 
langten, sind  erstklassige  Autoritäten  im  Gebiete  der  statistischen  Theorie  und  der 
statistischen  Forschung.  Daraus  folgt  aber  bei  weitem  nicht,  daß  die  Erklärung 
der  statistisch  festgestellten  Konstanzen,  Regelmäßigkeiren  und  Kausalverhältnisse 
Sache  des  Statistikers  als  solchen  sei.  Es  genügt,  die  wenigen  Beispiele,  auf 
die  im  Vorhergehenden  Bezug  genommen  wurde,  näher  zu  betrachten,  um  deutlich 
einzusehen,  daß  identische  oder  analoge  Betrachtungen  ebenso  leicht  von  Nicht- 
Statistikern stammen  konnten.  Die  Geschlechtsverteilung  der  menschlischen  Keime 
ist  eine  rein  physiologische  Hypothese;  die  sittlichen  Motive,  welche  die  Eltern  ver- 
anlassen, die  Geburt  eines  Knaben  zu  wünschen,  sind  eine  Tatsache,  die  durch  die 
einfache  Lebenserfahrung  gegeben  ist;  die  Natur,  welche  die  Einrichtung  des  mensch- 
lichen Organismus  auf  ein  bestimmtes  Normalalter  berechnet,  ist  im  Wesen  eine 
naturphilosophische  Hypothese.  Derselben  Sachlage  begegnen  wir  aber  auch  in 
jedem  anderen  Gebiete  der  reinen  oder  angewandten  Wissenschaft  und  der  reinen 
Praxis,  wo  zu  der  statistischen  Methode  Zuflucht  genommen  wird.  Die  Analyse 
paralleler  statistischer  Reihen  hat  das  Vorhandensein  eines  bestimmten  Kausal-  oder 
Funktionalzusammenhanges  zwischen  den  Preisen  des  Roheisens  und  dem  Inbegriff 
der  Symptome  nachgewiesen,  welche  die  Epochen  des  wirtschaftlichen  Aufblühens 
bzw.  der  Stagnation  charakterisieren;  die  national-ökonomische  Theorie  bemächtigt 
sich  dieser  statistisch  festgestellten  Tatsache,  bringt  sie  mit  der  Gesamtheit  dessen 
in  Zusammenhang,  was  uns  von  dem  Charakter  und  Verlauf  der  Wirtschaftskrisen 
bekannt  ist,  und  auch  mit  verschiedenen  Rücksichten  apriorischen  Charakters,  und  gibt 
im  Endresultat  eine  Krisentheorie,  in  der  sie  auch  für  den  statistisch  festgestellten 
Zusammenhang  der  Schwankungen  der  Eisenpreise  und  der  Reihenfolge  der  Perioden 
von  günstiger  und  ungünstiger  Konjunktur  eine  entsprechende  Erklärung  findet. 
Die  Zusammenstellung  anderer  statistischer  Reihen  hat  das  Vorhandensein  eines 
deutlich  ausgesprochenen  Kausalzusammenhanges  zwischen  der  Kriminalität  einerseits 
und  den  Kornpreisen,  der  Berufszugehörigkeit,  den  Familienverhältnissen  und  ins- 
besondere dem  Familienzerfall,  dem  Alkoholismus  andererseits  nachgewiesen ;  diese 
Zusammenhänge  werden  von  der  Strafrechtswissenschaft  und  Strafrechtspolitik  in 
Besitz  genommen,  welche  einerseits  die  diesbezüglichen  Andeutungen  der  Lebens- 
erfahrung in  die  Form  von  wissenschaftlich  begründeten  Erklärungen  kleiden,  anderer- 
seits aber  sowohl  die  eben  angedeuteten,  als  auch  viele  anderen  auf  statistischem 
Wege  festgestellten  Gesetzmäßigkeiten  und  Kausalzusammenhänge,  in  Verbindung 
mit  sonstigem,  aus  anderen  Quellen  geschöpftem  und  mittelst  anderer  Methoden 
bearbeitetem  Material,  und  mit  verschiedenen  Rücksichten  theoretischen  Charakters, 
zum  Aufbau  der  sogenannten  soziologischen  Theorie  des  Verbrechens  benutzt,  welche 
in  der  Kriminalität  vor  allem  ein  Symptom  der  gesellschaftlichen  Mißstände  sieht. 

Auf  statistischem  Wege  ist  eine  bestimmte  Gesetzmäßigkeit  in  den  Zahlen  festgestellt 
worden,  welche  die  Ergebnisse  der  massenweise  angestellten  Experimente  im  Gebiet  der  An- 
wendung verschiedener  chemischer  Dünger,  verbesserter  Bodenbearbeitungsmethoden,  der 
Selektion  des  Saatgutes  usw.  darstellen.  Die  wissenschaftliche  Landwirtschaftslehre,  von  der 
der  Gedanke  selbst  der  Organisation  von  solcherlei  Experimenten  ausging,  bemächtigt  sich 
der  statistisch  bearbeiteten  Ergebnisse  dieser  Experimente,  sucht  passende  Erklärungen  für 
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das  Massengelingen  der  einen  und  das  Massenmißlingen  der  anderen  Experimente  und  —  was 
das  Wichtigste  —  benutzt  die  statistisch  bearbeiteten  Ergebnisse  der  Experimente,  in  Ver- 
bindung mit  den  auch  zu  ihrer  Verfügung  stehenden  Daten  der  Pflanzenchemie  und  -Physio- 
logie, der  Bakteriologie,  der  Meteorologie  usw.,  zum  Aufbau  eines  zusammenhängenden  wissen- 
schaftlichen Systems  von  Prinzipien  über  die  bei  den  gegebenen  Verhältnissen  zweckmäßigste 
Organisation  und  Technik  der  landwirtschaftlichen  Produktion.  Vermittelst  einer  statistischen 
Analyse  von  Daten  über  den  Wuchs  der  Bevölkerung,  den  Brustumfang,  die  Schädelform, 
die  Augen-  und  Hautfarbe  usw.  ist  die  Existenz  von  in  allen  oder  einigen  dieser  Merkmale 
differierenden  Bevölkerungstypen  festgestellt  worden.  Die  Anthropologie  und  die  Ethnographie 
bemächtigen  sich  wiederum  dieser  statistisch  festgestellten  Gesetzmäßigkeiten,  suchen  sie  auf 
der  Grundlage  der  diesen  Wissenszweigen  zur  Verfügung  stehenden  Daten  von  der  ethno- 
graphischen Zusammensetzung  der  Bevölkerung  und  von  den  anthropologischen  Verschieden- 
heiten der  sie  zusammensetzenden  Elemente  zu  deuten,  indem  sie  dabei  die  auf  ganz  anderen 
Wegen  festgestellten  Gesetze  der  Vererbung,  der  natürlichen  Zuchtwahl  usw.  in  Betracht  ziehen, 
und  zugleich  benutzen  sie  die  Gesamtheit  der  statistisch  ermittelten  Regelmäßigkeiten  und 
Kausalzusammenhänge,  um  die  Lehre  von  der  ethnographischen  Zusammensetzung  nnd  den 
anthropologischen  Charakterzügen  der  Bevölkerung  weiterzubauen.  Und  noch  ein  letztes  Bei- 
spiel: die  statistische  Untersuchung  hat  einen  bestimmten  Kausalzusammenhang  zwischen  der 
Sterblichkeit  auf  der  einen  und  den  Wohnungsverhältnissen,  der  Berufsangehörigkeit,  der  Ver- 
breitung des  Alkoholismus  auf  der  anderen  Seite  festgestellt;  die  öffentliche  Gesundheitskunde, 
welche  den  Statistiker  dazu  veranlaßt  hat,  bestimmte  Zusammenstellungen  der  Sterblichkeits- 
ziffern vorzunehmen  oder  sie  in  bestimmte  Gruppen  zu  zerlegen,  übernimmt  die  ermittelten 
Kausalzusammenhänge  zur  weiteren  Behandlung  und  benutzt  sie  zur  Ausarbeitung  und  Durch- 
führung von  Maßregeln  im  Gebiet  der  Verbesserung  der  Wohnungsverhältnisse  der  un- 
bemittelten Klassen,  der  gesundheitspolizeilichen  Regelung  der  Produktion,  der  Bekämpfung 
des  Alkoholismus  usw.  und  wendet  sich  darauf  oft  wieder  an  die  Statistik,  um  die  tatsäch- 
liche Einwirkung  der  Maßregeln  zu  prüfen,  welche  es  ihr  gelungen  war  ins  Leben  zu  führen. 

Und  nun  der  langen  Rede  kurzer  Sinn:  die  statistische  Methode  liefert  an 
sich  nie  etwas  anderes  als  empirische  Gesetze  —  Konstanzen,  Gesetzmäßigkeiten 
und  Kausal-  oder  Funktionalzusammenhänge,  welche  erst  außerhalb  der  stati- 
stischen Sphäre,  im  Gebiet  der  verschiedensten  SpezialWissenszweige  eine  definitive 
Erklärung  finden  (oder  manchmal  auch  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  haben),  und 
welche  von  diesen  verschiedenen  Wissenschaften,  neben  verschiedenstem  ander- 
weitigem Tatsachenmaterial,  zu  bestimmten  Zwecken  der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis ausgenutzt  werden.  Die  Aufgabe  des  Statistikers  als  solchen  und  der 
statistischen  Methode  ist  erfüllt,  wenn  es  zur  Feststellung  einer  statistischen  Ge- 
setzmäßigkeit bzw.  eines  statistisch  faßbaren  Kausalverhältnisses  gekommen  ist; 
„die  weiteren  Konklusionen,"  —  wie  seinerzeit  schon  Rümelin  in  treffender  Weise 
formulierte  —  „die  theoretischen,  wie  die  praktischen,  hat  er  anderen  zu  über- 
lassen. Er  hat  allerdings  nach  dem  Kausalzusammenhang  zu  fragen,  und  es  ist  dies 
sogar  der  wichtigste  Teil  seiner  Arbeit,  —  aber  er  hat  nur  die  konkreten  Ursachen 
der  ihm  vorliegenden  Erscheinungen,  nicht  die  konstanten  Ursachen  derselben  oder 
Gesetze  derselben  aufzufinden".  Der  Statistiker  kann  zwar  —  wenn  er  über  die 
dazu  nötigen  Kenntnisse  verfügt!  —  auch  selbst  versuchen,  die  von  ihm  ermittelten 
Kausalzusammenhänge  endgültig  zu  erklären,  sie  zu  den  wirklichen  Ursachen  zurück- 
zuführen; dabei  aber  -  -  wie  ebenfalls  von  Rümelin  betont  wurde  —  „hört  der 
Statistiker  auf,  Statistiker  zu  sein  und  treibt  Nationalökonomie,  Politik  und  Finanz- 
wissenschaft, wenn  er  auf  diese  Gebiete  herübertritt,  ebenso  wie  er  Zoologe,  Krimi- 
nalist oder  Landwirt  wird,  wenn  er  auf  die  betreffenden  anderen  Gebiete  herüber- 
iritt".  Der  Forscher  bleibt  dabei  ebensowenig  ein  Statistiker,  wie  der  mit  einem 
Mikroskop  arbeitende  Physiologe  zu  einem  „Mikroskopisten",  der  genaue  Zeit- 
messungen anstellende  Astronom  zu  einem  „Chronometristen"  wird.  Als  Regel 
aber  —  dies  betone  ich  zum  Schlüsse  noch  einmal  —  gehört  sowohl  die  definitive 
Erklärung  der  auf  statistischem  Wege  gefundenen  Gesetzmäßigkeiten  und  Kausal- 
zusammenhänge, als  noch  mehr  die  Ausnützung  derselben  zum  Zwecke  der  weiteren 
Fortbildung  der  betreffenden  Wissenszweige,  zur  Kompetenz  der  Repräsentanten 
der  speziellen  reinen  oder  angewandten  Wissenschaften,  für  welche  die  statistische 
Methode  nichts  mehr  ist  als  eines  von  den  verschiedenen,  ihnen  zugänglichen, 
Werkzeugen  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis. 
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Die  statistische  Methode  in  ihrem  Verhältnis  zur  Induktion. 

Landläufige  Ansicht.  Nach  der  landläufigen  Ansicht,  welche  noch  unlängst 
in  der  Wissenschaft  geherrscht  und  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihre  vorherr- 
schende Bedeutung  lange  nicht  gänzlich  eingebüßt  hat,  ist  die  statistische  Methode 
nicht  mehr  als  eine  Abart  oder  ein  Hilfsmittel  der  gewöhnlichen,  aus  der  allgemeinen 
Logik  bekannten  Methoden  der  Induktion.  Die  Aufgabe  der  statistischen  Methode 
beschränkt  sich  auf  die  Feststellung  oder  Registrierung  von  Einzelfällen  der  zu 
untersuchenden  Erscheinungen,  die  Aufarbeitung  der  Ergebnisse  einer  solchen  Aus- 
zählung in  absolute  Zahlen,  die  Verwandlung  der  letzteren  in  Verhältniszahlen  und 
die  Zusammenstellung  derselben  zu  zweckmäßig  geordneten  statistischen  Reihen. 
„Für  auf  das  Vorhandensein  von  Kausalzusammenhängen  unter  den  einzelnen  Zahlen- 
reihen bezügliche  Schlußfolgerungen  greift  man  —  dieser  herrschenden  Meinung 
zufolge  —  zu  einem  der  Verfahren  der  induktiven  Kausalforschung"  CA.  A.  Tschup- 
row).  Diese  Ansicht  findet  in  der  äußeren  Tatsache  ihren  Ausdruck,  daß  in  vielen 
Lehrbüchern  der  statistischen  Theorie,  insbesondere  aber  in  der  russischen  metho- 
dologischen Literatur,  nach  einer  ausführlichen  Darlegung  der  die  spezifische  Eigentüm- 
lichkeit der  statistischen  Methode  ausmachenden  Verfahren  der  Auszählung,  Auf- 
arbeitung statistischer  Daten  und  Verwandlung  der  absoluten  in  Verhältniszahlen 
eine  mehr  oder  weniger  gedrängte  Darlegung  der  Methoden  der  Induktion  —  zum 
größten  Teil  in  der  Gestalt,  wie  die  Methoden  von  John  Stuart  Mill  gekennzeichnet 
worden  sind,  —  gegeben  und  eine  jede  dieser  Methoden  durch  Beispiele  einer 
entsprechenden  Analyse  von  statistischen  Zahlenreihen  illustriert  wird. 

Das  Wesen  der  Methoden  der  Induktion.  In  den  nächstfolgenden  Zeilen  gebe  ich. 
in  der  Hauptsache  der  gedrängten  und  klaren  Darlegung  von  A.  A  Tschuprow  folgend,  eine 
Charakteristik  der  hauptsächlichen  Methoden  der  Induktion. 

„Die  logischen  Schemen  der  Methoden  der  Induktion"  —  so  leitet  Tschuprow  seine 
Darlegung  ein  —  „sind  nicht  allzu  verwicktelt.  Wenn  A  stattfindet,  und  Bi  diesem  A  nicht 
nachfolgt,  so  darf  A  nicht  als  die  Ursache  von  Bt  betrachtet  werden;  wenn  Bi  stattfindet, 
ihm  das  A  aber  nicht  vorangegangen  ist,  so  ist  wiederum  das  A  nicht  die  Ursache  von  Bi.  .  . 
Es  möge  —  hier  folgt  der  Übergang  zur  näheren  Begründung  einer  der  Grundmethoden  der 
Induktion  —  die  Beobachtung  gezeigt  haben,  daß  den  Erscheinungen  A  +  B-f-C  Erschei- 
nungen A 1 -{- Bi -f- Ci  gefolgt  sind  Dies  ermächtigt  uns  zu  behaupten,  daß  überall,  wo  A, 
B  und  C,  in  ihrer  Gesamtheit  genommen,  verwirklicht  werden,  ihnen  der  ganze  Inbegriff  von 
Ai,  Bi  und  G  nachfolgen  wird  Wir  benötigen  nun  aber  auch,  zu  wissen,  was  stattfinden 
wird,  wenn  nicht  die  Gesamtheit  der  Erscheinungen  A-f-B-f-C,  sondern  nur  irgend  eine 
davon,  z.  B.  A,  eingetroffen,  und  anderseits,  was  als  Ursache  jeder  einzelnen  der  in  Rede 
stehenden  Folgen,  z.  B.  der  Folge  Bi,  zu  betrachten  ist.  Die  Einzelbeobachtung,  welche  uns 
ermöglicht  hat,  die  Tatsache  des  Zusammenhanges  zwischen  A-f-B  +  C  und  Ai  -J-  Bi  -f-  Ci 
festzustellen,  führt  uns  nur  zu  einem  Dilemma:  das  A  kann  entweder  Ai  oder  Bi  oder  G  zur 
Folge  haben;  als  Ursache  von  Bi  darf  entweder  A  oder  B  oder  C  betrachtet  werden.  Wenn 
aber  zwei  weitere  Beobachtungen  hinzukommen,  welche  klarlegen,  daß  den  Ursachen  A  -f-  B  -f-  C 
die  Erscheinungen  Ai  -f-  Bi  -f  G  folgen,  den  Ursachen  A-f-C-f  D  aber  die  Erscheinungen 
Ai-j-Ci  +  Di,  so  sind  wir  schon  imstande,  auf  dem  Wege  einer  Zusammenstellung  dieser 
Tatsachen  zu  einem  ganz  bestimmten  Schlüsse  zu  gelangen.  Der  zweite  Versuch  läßt  die 
Frage  offen,  ob  das  Ai  eine  Folge  von  A  oder  B  oder  D,  da  aber  in  diesem  Versuche  das 
Ai  unter  den  Nachfolgenden  vorhanden  ist,  das  C  aber  unter  den  vorhergehenden  nicht,  — 
so  folgt  daraus,  daß  Ai  keine  Folge  von  C  ist.  Der  dritte  Versuch  zeigt,  daß  das  Ai  keine 
Folge  von  B  sein  kann,  da  A:  vorhanden  ist.  B  aber  nicht.  Der  erste  Versuch  hat  uns  nun 
zu  dem  Schluß  gebracht,  daß  Ai  eine  Folge  entweder  von  A  oder  B  oder  C  ist:  die  Zu- 
sammenstellung der  eben  erlangten  zwei  negativen  Schlüsse  (Ai  keine  Folge  von  C;  Ai  keine 
Folge  von  B)  mit  diesem  Dilemma  ergibt  nun,  daß  A,  eine  Folge  von  A  ist.  Daher  folgende 
Regel  der  Ubereinstimmungsmethode:  wenn  zwei  oder  mehr  Fälle  der  zu  untersuchenden 
Erscheinung  nur  einen  Umstand  gemein  haben,  so  ist  dieser  eine  Umstand,  in  dem  alle 
die  gegebenen  Fälle  allein  übereinstimmen,  die  Ursache  (bezw.  die  Folge)  der  gegebenen 
Erscheinung."  Es  seien  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  bestimmte  fünf  Jahre  mit  einer 
alle,  sowohl  vorhergehenden  als  nachfolgenden  Jahre  bedeutend  überragenden  Sterblichkeit 
ermittelt;  es  sei  in  den  Verhältnissen  der  gesagten  fünf  Jahre  nichts  zu  bemerken,  was  diese 
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Jahre  allen  übrigen  Jahren  entgegenzustellen  erlaubte  und  gerade  diesen  fünf  Jahren  gemein 
wäre;  nichts  —  als  der  eine  Umstand,  daß  alle  die  fünf  Jahre  Mißerntejahre  gewesen  seien. 
Es  ergibt  sich  die  Schlußfolgerung,  daß  eben  in  diesem  Umstände  die  Ursache  dieser  letzteren 
zu  erblicken  ist.  Oder  ein  anderes  Beispiel:  es  lassen  sich,  wiederum  in  einer  langen  Reihe 
von  Jahren,  einige  Jahre  mit  besonders  hoher  Kriminalität,  ausnehmend  entwickeltem  Paupe- 
rismus usw.  feststellen.  Bei  der  äußersten  Verschiedenheit  aller  sonstigen  Bedingungen  waren 
dies  alles  Krisenjahre.  Nach  den  Regeln  der  Übereinstimmungsmethode  folgt  hieraus,  daß 
in  den  Krisen  die  Ursache  sowohl  der  ausnahmsweise  hohen  Kriminalität  als  auch  des  be- 
sonders stark  zum  Vorschein  kommenden  Pauperismus  zu  suchen  sei. 

„Auf  ähnliche  Art"  —  fährt  nun  A.  A.  Tschuprow  fort  —  ,,kann  die  Regel  der  Differenz- 
methode abgeleitet  werden.  Wenn  zu  der  Beobachtung  „A  -(-  B  -f  C  ist  die  Ursache  von 
Ai  -f-  Bi  4-  eine  zweite  Beobachtung  hinzukommt,  welche  davon  Zeugnis  gibt,  daß  B  -j-  C 
die  Bi  +  Ci  zur  Folge  haben,  so  führt  die  Zusammenstellung  dieser  Ergebnisse  zum  Schluß, 
daß  A  die  Ursache  von  Ai  ist.  Im  zweiten  Versuche  ist  ja  das  B  vorhanden,  A?  nicht,  — 
es  ist  also  nicht  B  die  Ursache  von  Ai.  Vorhanden  ist  auch  C;  es  ist  also  auch  C  nicht 
die  Ursache  von  Ai.  Wenn  aber  das  Ai  keine  Folge  von  B  und  keine  von  C  ist,  so  bleibt 
nur  die  letzte  Möglichkeit,  daß  Ai  eine  Folge  von  A  ist.  Daher  die  Regel :  wenn  der  Fall, 
wo  die  untersuchte  Erscheinung  eintrifft,  uud  derjenige,  wo  sie  nicht  eintrifft,  in  allen 
Umständen  bis  auf  einen  übereinstimmen,  der  nur  im  ersten  Falle  vorhanden  ist,  so  ist 
dieser  einzige  Umstand,  worin  die  beiden  Fälle  nicht  übereinstimmen,  entweder  die  Folge, 
oder  die  Ursache,  oder  ein  Teil  der  Ursache  des  zweiten  Falles".  Wie  schon  im  vorher- 
gehenden Kapitel  bemerkt  wurde,  stehen  dem  Schema  der  Differenzmethode  alle  diejenigen 
Fälle  der  Feststellung  statistischer  Gesetzmäßigkeiten  und  Kausalzusammenhänge  nahe,  wo 
die  statistischen  Zahlen  nach  irgend  einem  qualitativen  bezw.  quantitativen  Merkmal  gruppiert 
werden,  und  wo  dann  aus  den  Variationen  der  betreffenden  statistischen  Koeffizienten  der 
Schluß  gezogen  wird,  daß  in  den  Variationen  des  Gruppenmerkmals  die  Ursache  der  Schwan- 
kungen der  betreffenden  Zahlenreihe  zu  ersehen  ist.  Es  sei  z.  B.  vermittelst  einer  kombinierten 
Gruppierung  (s.  Kap.  6  des  2.  Teils  dieses  Lehrbuchs)  eine  Gesamtheit  von  Bauernhöfen  aus- 
geschieden, welche  gleich  großen  Grundbesitz  haben,  in  gleicher  Weise  mit  Zugvieh  versehen 
und  nebenberuflichen  Beschäftigungen  gleich  fremd  sind.  Wir  zerlegen  diese  Gesamtheit  in 
Gruppen,  indem  wir  die  Zahl  der  männlichen  Arbeitskräfte  zum  Gruppenmerkmal  machen, 
und  es  erweist  sich,  daß  diese  durchschnittliche  Ackerfläche  umso  größer  ist,  je  stärker  an 
Arbeitskraft  die  entsprechenden  Bauernhöfe.  Es  ergibt  sich  daraus  der  folgende  Schluß:  wenn 
bei  einer  durch  kombinierte  Gruppierung  hergestellten  Gleichheit  der  oben  bezeichneten  und 
der  vorausgesetzten  Ähnlichkeit  aller  übrigen  Bedingungen,  unsere  Gruppen  sich  nur  in  Betreff 
der  Zahl  der  männlichen  Arbeiter  unterscheiden,  so  ist  in  diesem  Unterschied  die  Ursache  der 
Unterschiede  in  der  durchschnittlichen  Ackerfläche  zu  erblicken. 

Die  dritte  Grundmethode  der  induktiven  Schlußfolgerung  ist  die  Methode  der  Reste 
{Rückstände).  „Die  Beobachtung  zeigt  uns,  daß  A  -j-  B  -f  C  die  Ursache  von  At  4~  Bi  -f-  G 
ist;  wir  wissen  andererseits,  gleichgültig  aus  welcher  Quelle,  daß  B  die  Ursache  von  Bi  und 
C  die  Ursache  von  G  ist  Es  ergibt  sich  daraus,  daß  Ai  keine  Folge  weder  von  B  noch  von 
C  ist  und  es  bleibt  also  nur  eine  der  drei  Möglichkeiten  nicht  ausgeschlossen  —  daß  Ai  eine 
Folge  von  A  ist.  „Wenn  man  von  einer  Erscheinung  den  Teil  abzieht,  welcher,  wie  aus 
vorhergegangenen  Induktionen  bekannt,  als  Folge  von  gewissen  bestimmten  Vorhergehen- 
den erscheint,  so  muß  der  nachbleibende  Teil  eine  Folge  der  nachgebliebenen  Vorher- 
gehenden sein",  —  so  formuliert  John  Stuart  Mill  die  Regel  dieser  Methode.  Wir  brauchen 
bei  ihr  nicht  länger  stehen  zu  bleiben,  denn  für  das  Gebiet  der  statistischen  Schlußfolgerung 
ist  kein  entsprechendes  logisches  Verfahren  von  Belang.  Ich  halte  es  aber  für  angebracht, 
noch  eine  der  von  J.  St.  Mill  gekennzeichneten  Methoden  in  Betracht  zu  ziehen,  welche 
A.  A.  Tschuprow  außer  acht  lassen  zu  können  glaubt  als  eine,  die  im  System  der  induktiven 
Schlußfolgerungsmethoden  keine  logisch  selbständige  Stellung  beanspruchen  darf,  —  die 
Methode  der  sich  begleitenden  Veränderungen  (Variationsmethode),  deren  Analoga  ge- 
rade im  Gebiet  der  Statistik  eine  ganz  hervorragende  Rolle  spielen.  Dieses  Verfahren  wird 
in  allen  denjenigen  Fällen  angewandt,  „wo  ein  bestimmter  Umstand,  dessen  Wirkung  wir 
feststellen  möchten,  nicht  aus  der  beobachteten  Erscheinung  ausgeschieden  werden  kann,  wie 
es  die  Differenz-  und  die  Restmethode  erfordern.  Wenn  eine  Veränderung  in  der  vorher- 
gehenden Tatsache  —  so  lautet  ihr  Grundprinzip  —  immer  von  einer  entsprechenden 
Veränderung  in  der  nachfolgenden  begleitet  wird,  so  können  wir  mit  Bestimmtheit 
schließen,  daß  diese  zwei  Erscheinungen  in  einem  Kausalzusammenhange  stehen"  (A.  I. 
Tschuprow  sen.).  Mit  dieser  Methode  weist  derjenige  dritte  Fall  der  Analyse  statistischer 
Zahlenreihen  eine  nahe  Analogie  auf,  wo  das  Gruppenmerkmal  an  sich  keinen  Hinweis  auf 
den  Charakter  des  in  den  betreffenden  Zahlenreihen  sich  äußernden  Kausalzusammenhanges 
enthält,  wo  aber  im  parallelen  bezw.  antagonistischen  Verlauf  dieser  Reihen  selbst  der  Beweis 
des  Vorhandenseins  eines  direkten  bzw.  inversen  Kausalzusammenhanges  zwischen  den  be- 
treffenden Erscheinungen  erblickt  wird.  Die  Sterblichkeit  variiert  in  einem  inversen  Verhältnis 
mit  den  durchschnittlichen  Kornerträgen,  —  man  folgert  daraus,  daß  in  einer  schlechten  Ernte 
die  Ursache  der  erhöhten,  in  einer  guten  die  der  unterdurchschnittlichen  Sterblichkeit  zu  suchen 
ist.    Die  Zahlenreihe  der  Kriminalität  verläuft  ungefähr  parallel  mit  derjenigen  der  Kornpreise, 


142 


Fünftes  Kapitel. 


—  man  folgert  daraus,  daß  diese  beiden  Erscheinungen  in  einem  direkten  Kausalverhä'ltnis 
stehen:  hohe  Kornpreise  haben  eine  über-,  niedrige  Kornpreise  eine  unterdurchschnittliche 
Kriminalität  zur  Folge. 

Es  wurden  also  —  ich  will  es  wiederholen  —  alle  Fälle  der  statistischen 
Schlußfolgerung  gemäß  der  herrschenden  Betrachtungsweise  als  Fälle  des  gewöhn- 
lichen induktiven  Schlusses  angesehen;  die  statistische  Methode  als  solche  schien 
nichts  mehr  als  ein  Hilfsmittel  zu  sein,  das  für  die  induktive  Schlußfolgerung  nötige 
Tatsachenmaterial  zusammenzubringen. 

Schwierigkeiten  der  Induktion  im  Gebiet  der  Massenerscheinungen.  Es 
wurde  nun  aber  schon  seit  jeher  bemerkt,  daß  die  Induktion  in  dem  Gebiete,  wo 
die  statistische  Methode  Anwendung  findet,  mit  gewissen  wesentlichen  Besonder- 
heiten behaftet  ist,  infolge  derer  die  induktiven  Schlüsse  hier  nicht  denselben 
Grad  von  Zuverlässigkeit  und  Bestimmtheit  wie  in  anderen  Wissensgebieten  bean- 
spruchen dürfen.  Schon  Quetelet  betonte  mehrfach,  „der  Umstand,  daß  ihrer 
Natur  nach  komplizierte  Tatsachen  als  einfache  betrachtet  werden,  erschwere  beson- 
ders oft  die  Erklärung  der  statistischen  Tatsachen;  es  ist"  —  sagt  er  —  „die  größte 
Vorsicht  bei  der  Bestimmung  des  Bedeutungsgrades  eines  jeden  der  beeinflussenden 
Elemente  nötig;  auch  die  erfahrensten  Männer  kamen  manchmal  zu  widersinnigen 
Schlüssen,  da  sie  den  ihnen  bekannten  Ursachen  solche  Wirkungen  zuschrieben, 
welche  in  Wirklichkeit  durch  andere  Umstände  hervorgerufen  waren".  Im  Gebiet 
derjenigen  Wissenschaften,  die  die  physische  Natur  zu  ihrem  Gegenstande  haben, 
ermöglicht  die  Induktion  die  Aufstellung  von  Gesetzen,  welche  in  allen  Fällen  der 
betreffenden  Erscheinung  in  Wirkung  bleiben.  „So  oft  man  sich  berechtigt  glaubt"  — 
schrieb  Lexis  in  den  70er  Jahren  des  vergangenen  Jahrhunderts  —  „zu  behaupten, 
daß  alle  Menschen  oder  alle  Menschen  einer  gewissen  Kategorie  unter  bestimmten 
Umständen  immer  auf  eine  bestimmte  Art  handeln  werden,  stellt  man  im  natur- 
wissenschaftlichen Sinne  ein  Gesetz  für  eine  menschliche  Elementarerscheinung  auf. 
Aber  sind  wir  erfahrungsmäßig  jemals  wirklich  berechtigt,  mit  derselben  Bestimmt- 
heit in  dieser  Weise  das  menschliche  Handeln  vorauszusagen,  wie  wir  z.  B.  be- 
haupten dürfen,  daß,  so  oft  ein  elektrischer  Strom  ein  Stück  Eisen  umkreist,  das 
letztere  magnetisch  wird?  Offenbar  nicht,  denn  unser  abstraktes  Schema  des  mensch- 
lichen Handelns  ist  notwendig  immer  ein  unvollständiges,  indem  nur  die  in  der 
Regel  überwiegenden  Ursachen  und  Wirkungen  ausgesondert  sind.  Der  Induktions- 
schluß von  den  beobachteten  Erscheinungen  auf  die  nichtbeobachteten  führt  daher 
in  dem  unerschöpflichen  Reichtum  des  Menschenlebens  nur  zu  einem  größeren  oder 
geringeren  Grade  von  Wahrscheinlichkeit" .  Die  spezifischen  Schwierigkeiten  der 
Induktion  im  Gebiet  der  statistisch  untersuchten  Erscheinungen  betonten  auch  die 
Vertreter  der  wissenschaftlichen  Logik.  Bei  Sigwart  finden  wir  z.  B.  eine  ausführ- 
liche Analyse  der  Umstände,  welche  die  Anwendung  der  Induktion  auf  das  Gebiet 
der  Erscheinungen  des  menschlichen  Zusammenlebens  erschweren;  Umstände,  die 
darin  gipfeln,  daß  wir  bei  der  Analyse  von  statistischen  Reihen  nie  in  die  Möglich- 
keit gelangen,  mit  einer  erschöpfenden  Genauigkeit  die  Identität  der  übrigen  Be- 
dingungen, die  in  Frage  stehende  ausgenommen,  festzustellen;  alles,  was  wir  in 
dieser  Richtung  tun  können,  ist,  anzunehmen,  daß  bei  einer  genügend  großen  Zahl 
von  Fällen  und  für  einen  gesondert  zusammengezählten  Teil  derselben  die  übrigen 
unbekannt  bleibenden  Bedingungen  sich  in  ihren  Variationen  gegenseitig  wettmachen. 
Und  dennoch  entsagen  weder  Lexis  noch  Sigwart  der  Auffassung  der  statistischen 
Schlußfolgerung  als  einer  Abart  der  gewöhnlichen  Induktion,  welche  sich  nur  durch 
die  Technik  der  Feststellung  und  der  Bearbeitung  des  Tatsachenmaterials  unter- 
scheidet. 

Rümelin,  A.  A.  Tschuprow.  Eine  prinzipiellere  Fragestellung  finden  wir  von 
den  älteren  Theoretikern  nur  bei  Rümelin,  welcher  schon  in  den  60er  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  sich  bestimmt  in  dem  Sinne  ausgesprochen  hatte,  daß  die 
statistische  Methode  „überall  hingreift,  wo  es  variable  Momente  in  den  für  die 


Die  statistische  Methode  in  ihrem  Verhältnis  zur  Induktion.  143 

Betrachtung  zusammengefaßten  Erscheinungen  gibt";  daß  sie  „in  den  empirischen 
Wissenschaften  eben  da  eintritt,  wo  die  Induktion,  der  Schluß  von  dem  typischen 
Einzelfall  auf  andere  Fälle  die  Dienste  versagt;  daß  sie  also  als  etwas  nicht  der 
Induktion  untergeordnetes,  sondern  ihr  koordiniertes,  parallel  laufendes  zu  be- 
trachten ist" .  Der  von  Rümelin  ausgesprochene  Gedanke  geriet  aber  in  mehr  oder 
weniger  vollständige  Vergessenheit,  und  nur  in  der  allerletzten  Zeit  kam  er  in  der 
schon  mehrfach  zitierten  Monographie  von  A.  A.  Tschuprow,  teilweise  auch  schon 
in  seinen  früheren,  in  deutscher  Sprache  veröffentlichten  Aufsätzen,  zu  einer  aus- 
führlichen Begründung. 

Die  Voraussetzungen  der  reinen  Induktion.  Die  grundlegende  Voraus- 
setzung der  Anwendbarkeit  der  reinen  Induktion  ist  —  so  leitet  Tschuprow  seinen 
Gedankengang  ein  —  „das  Vorhandensein  einer  erschöpfenden  Kenntnis  des  ganzen 
Ursachenkomplexes,  unter  dessen  Einfluß  die  untersuchte  Erscheinung  die  gegebene 
Gestalt  angenommen,  bzw.  des  gesamten  Folgenkomplexes,  den  der  gegebene  Ur- 
sachenkomplex nach  sich  zieht.  Die  Ergebnisse  eines  Versuches  müssen  sich  dazu 
in  ihrer  Gesamtheit  in  die  Form  einfügen  lassen:  die  Ursachen  A  +  B  -+-  C  haben  die 
Ereignisse  Ai  -f-  Bi  -f-  Ci  zur  Folge.  In  einem  solchen  —  aber  eben  nur  in  einem 
solchen  —  Falle  berechtigt  die  Induktion  zu  unbedingt  strengen  Schlußfolgerungen, 
und  der  induktive  Schluß  darf  für  alle  gewesenen,  gegenwärtigen  und  zukünftigen 
Fälle  geltend  betrachtet  werden.  Im  ganzen  Gebiete  der  Wissenschaften  vom  mensch- 
lichen Zusammenleben,  zu  einem  großen  Teil  auch  in  demjenigen  der  Wissenschaften 
von  der  Natur,  finden  wir  aber  die  besagten  Bedingungen  nicht  verwirklicht,  und 
können  deshalb  die  Schablonen  der  induktiven  Schlußfolgerungsmethoden  in  ihren 
reinen  Formen  keine  Anwendung  finden.  Die  kanonischen  Schemen  der  Methoden 
der  Induktion  stellen  an  die  wissenschaftliche  Forschung  bestimmte  Forderungen 
technischen  Charakters,  welchen  nur  ausnahmsweise  entsprochen  werden  kann.  Wenn 
aber  einmal  diese  Forderungen  unerfüllt  bleiben,  so  bleibt  auch  die  Schlußfolgerung 
unbewiesen.  Wenn  sie  aber,  trotz  der  Unmöglichkeit,  der  Gesamtheit  der  Forde- 
rungen der  induktiven  Methoden  gerecht  zu  werden,  ihre  Kraft  nicht  einbüßt,  so 
geschieht  dies  deshalb,  weil  der  Schluß  sich  in  Wirklichkeit  nicht  auf  diejenigen 
logischen  Verfahren  stützt,  welche  von  den  Logikern  und  von  den  Forschern  selbst 
als  maßgebend  angesehen  werden,  sondern  auf  andere  Regeln  wissenschaftlicher 
Arbeit  —  auf  kompliziertere  und  deshalb  nicht  so  durchsichtige  Regeln,  welche 
aber  in  bezug  auf  die  technischen  Bedingungen  nicht  so  streng  und  wählerisch  sind 
und  sich  deshalb  besser  mit  den  wirklichen  Bedingungen  der  wissenschaftlichen 
Forschung  vertragen". 

Unvollständige  Kenntnis  der  Ursachen  und  Wirkungen.  Die  konkret  un- 
endlich verschiedenartigen  Fälle,  wo  bie  Forschung  in  Bedingungen  vor  sich  gehen 
muß,  welche  den  Anforderungen  der  Formel  „die  Ursachen  A  +  B  +  C  haben 
die  Ereignisse  Ai  -f-  Bi  +  Ci  zur  Folge"  nicht  entsprechen,  können  in  zwei 
Hauptarten  eingeteilt  werden.  Das  Wesen  der  ersten  läßt  sich  nach  v.  Bortkiewicz 
darauf  zurückführen,  daß  es  „in  keinem  einzigen  Versuche,  der  zu  dem  Zwecke 
vergenommen  wird,  klarzulegen,  ob  die  Erscheinungen  A  und  B  untereinander  im 
Verhältnis  von  Ursache  und  Folge  stehen,  möglich  ist,  ein  volles  Verzeichnis  von 
den  Umständen  zu  geben,  welche  im  Experiment  mit  dem  A  zusammen  gegeben 
sind  und  in  Betreff  derer  vermittelst  Zusammenstellung  des  Ergebnisses  des  be- 
treffenden Versuches  mit  denjenigen  weiterer  Versuche  zu  beweisen  ist,  daß  sie  die 
Ursache  von  B  nicht  darstellen",  —  eine  Tatsache,  die  mit  der  üblichen  Annahme 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist,  „daß  die  erwähnten  Umstände  in  jedem  ge- 
gebenen Falle  in  erschöpfender  Weise  aufgezählt  werden  können".  Oder  nach  der 
ausführlicheren  Auseinandersetzung  von  A.  A.  Tschuprow:  „Der  Forscher,  der  in 
einem  noch  unerforschtem  Gebiete  experimentell  arbeitet,  ist  nicht  imstande,  die  Er- 
gebnisse des  Experiments  in  die  Form  zu  kleiden,  welche  von  den  Regeln  der 
Induktionsmethoden  erheischt  wird:  die  Ursachen  A  +  B  -f-  C  haben  A1  +  B1  +  Cl 
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zur  Folge.    Er  ist  genötigt,  dem   Komplexe  der  Ursachen,   oder  demjenigen  der 
Folgen,  oder  auch  den  beiden  zusammen,  außer  den  explicite  aufgezählten  Ele- 
menten A,  B  und  C  und  Ai,  Bi  und  Ci  noch  solche  beizufügen  (oder  wohl  besser 
ausgedrückt:  die  Gegenwart  solcher  Elemente  zu  dulden.  A.  K.),  welche  ihm  mit 
Bestimmtheit  nicht  bekannt  sind,  aber  in  die  Kombination,  so  zu  sagen  incognito, 
eintreten".    Die  Ergebnisse  unserer  Betrachtungen  und  Experimente  erscheinen  nie 
in  Gestalt  eines  Zusammenhanges  der  Ursachen  A,  B  und  C  mit  den  Folgen  Ai, 
Bi  und  Ci,  sondern  kleiden  sich  immer  in  die  Form  eines  Zusammenhanges  der 
Ursachen  A  -+-  B  +  C  -f-  X  mit  den  Folgen  Al  -f-  Bi  -f-  Ci   (bzw.  der  Ursachen 
A  +  B  +  C  mit  den  Folgen  Ai  -H  Bi  +  Ci  -h  Yi)1).     Konkret  gesprochen:  wie 
teils  aus  dem  im  vorhergehenden  Kapitel  Dargelegten   ersichtlich   ist,  verfügt  die 
Statistik  über  ein  Mittel,  das  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dem  Experiment  des 
Naturforschers  analog  ist;  es  ist  dies  die  kombinierte  Gruppenzerlegung,  wobei  die 
auf  ihre  Kausalverhältnisse  zu  untersuchende  Masse  nach  einem  Hauptmerkmal  in 
bestimmte  Gruppen,  eine  jede  dieser  Gruppen  weiter  nach  irgend  einem  weiteren 
Merkmale  in  Untergruppen  usw.  zerlegt  wird,  darauf  solche  Gruppen  der  Vergleichung 
unterzogen  werden,  wo  alle  der  Gruppierung  zu  Grunde  gelegten  Merkmale,  eines 
ausgenommen,  gleich  genommen  sind,  und  auf  diese  Weise  die  Einwirkung  der  auf 
das  eine  Merkmal   bezüglichen  Unterschiede   auf   die   betreffenden  Koeffizienten 
untersucht  wird.    Dies  ist  ein  isolierendes  Verfahren,  das  demjenigen  des  natur- 
wissenschaftlichen Experimentes  bis  zu  einem  gewissen  Grade  analog  ist.  Aber 
eben  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade.    Die  Gruppenzerlegung  kann  rein  technisch 
nicht  weiter  als  einige  wenige  —  drei,  höchstens  vier  Stufen  weit  geführt  werden. 
Die  Erscheinungen  des  menschlichen  Zusammenlebens  haben   aber,  wie  wir  zur 
genüge  wissen,  einen  äußerst  komplizierten  Charakter,   und  die  sich  darin  offen- 
barenden Kausalzusammenhänge  lassen  sich  nie  auf  die  3  —  4  Merkmale  zurück- 
führen, die  bei  der  kombinierten  Gruppenzerlegung  in  betracht  gezogen  werden 
können;  es  bleibt  immer  eine  Gesamtheit  von  sekundären  und  zufällig  wirkenden 
Ursachen  übrig,  von  welchen  das  caetera  paria  wohl  angenommen,  aber  keineswegs 
bewiesen  werden  kann;  oder  besser  —  wo  eine  gegenseitige  Ausgleichung  an- 
genommen werden   muß,    um  mit  den  3 — 4  zahlenmäßig  dargestellten  Ursachen 
operieren  zu  können.    Und  es  können  dabei  auch  die  wenigen  bei  der  stati- 
stischen Bearbeitung  in  betracht  gezogenen  Gruppenmerkmale  in  der  Regel  nur 
in  weiten  Stufen  graduiert  werden,   so   daß   die   Gleichheit   der  Bedingungen 
auch   in   bezug  auf  diese  Merkmale   nur   bedingt   aufzufassen  ist.     Wenn  wir 
z.  B.  den  Einfluß  der  verschiedenen  Faktoren  auf   das  durchschnittliche  Ausmaß 
der  Ackerfläche  untersuchen  wollen ,  so  sind  wir  zwar  imstande,  die  Faktoren 
A,  B,  C,    —  etwa  die  Größe   des   bäuerlichen   Grundbesitzes,    die   Zahl  von 
Arbeitsvieh,    den   Einfluß   nebenberuflicher   Beschäftigungen,    auszuscheiden  und 
zahlenmäßig  darzustellen  und  dann  solche  Gruppen  zu  bilden,   welche  hinsichtlich 
der  besagten  drei  Faktoren  als  gleichstehend  betrachtet  werden  dürfen;  wir  sind 
imstande,  dasselbe  noch  in  bezug  auf  einen  vierten  Faktor  D  —  etwa  die  männliche 
Arbeitskraft  der  Bauernhöfe,  durchzuführen  und  dann  den  Einfluß  der  darin  be- 
obachteten Unterschiede  auf  die  Größe  der  Kulturfläche  zu  untersuchen.    Wir  müssen 
dabei  aber  erstens  damit  rechnen,  daß  die  Gruppenmerkmale  in  der  Regel  nicht  in 
einer  festen  Zahl,  sondern  durch  gewisse  Grenzzahlen  (a  bis  b  ha  Grundbesitz,  c 
und    mehr    männliche    Arbeiter,  d  bis  e  Stück    Arbeitsvieh    usw.)  dargestellt 
werden,  davon  ganz  abgesehen,  daß  der  „männliche  Arbeiter",  das  „Stück  Arbeits- 
vieh", sogar  der  „ha  Grundbesitz"   keine  konstanten,   immer  gleich  bleibenden 

1)  Wie  hier,  so  auch  im  Folgenden  beschränkt  Prof.  Tschuprow  seine  Betrachtungen 
nicht  auf  das  Gebiet  der  von  der  Statistik  untersuchten  Massenerscheinungen,  sondern  spricht 
in  allgemeiner  Form  von  Beobachtung  und  Experiment,  —  also  in  ebenso  allgemeiner  Form  von 
der  Anwendbarkeit  der  Induktion.  Wir  werden  im  Gegenteil  ausschließlich  von  denjenigen 
Erscheinungen  handeln,  welche  zum  Anwendungsgebiet  der  statistischen  Methode  gehören. 
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Größen  sind,  wie  etwa  ein  dz  Weizen  oder  ein  Unz  feines  Gold:  es  bleibt  dann 
aber  noch  ein  äußerst  kompliziertes  X  nach,  welches  z.  B.  die  Bodenqualität,  die 
Pachtverhältnisse,  die  Volks-  oder  Stammeseigenart  der  betreffenden  Bevölkerung, 
die  Kredit-,  Absatz-  und  allgemeinen  Kulturverhältnisse,  den  Grad  der  Teil- 
nahme am  landwirtschaftlichen  Genossenschaftswesen  usw.  umfassen  kann;  betreffs 
dieses  X  müssen  wir  mit  einem  hohen  Grade  von  Gewißheit  das  Vorhandensein 
von  mehr  oder  weniger  wesentlichen  Unterschieden  annehmen,  welche  mit  den 
Faktoren  A,  B  und  C  in  die  verschiedenartigsten  Kombinationen  treten  können. 
Nur  in  der  großen  Masse  dürfen  wir  eine  gegenseitige  Ausgleichung  dieser  unbe- 
rücksichtigt gebliebenen  Unterschiede,  also  eine  annähernde  Gleichheit  der  be- 
treffenden Verhältnisse  annehmen,  ohne  uns  irgendwie  in  die  Erörterung  der  Frage 
einzulassen,  wie  dieses  von  uns  unberücksichtigte  X,  in  den  verschiedenen  Kombi- 
nationen Xi,  X2,  X3  .  .  .  .  Xoo,  die  einzelnen  Fälle  beeinflussen  konnte.  „Tat- 
sächlich" —  fährt  nun  A.  A.  Tschuprow  fort  —  „kann  dieses  geheimnisvolle  X 
manchmal  auf  Null  herabsinken,  wenn  es  uns  zufällig  gelungen  ist,  in  unserer 
Aufzählung  der  Umstände  wirklich  alle  die  Elemente  unterzubringen,  welche  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  gewissen  Teilen  der  zu  untersuchenden  Folge  stehen. 
Unter  solchen  Verhältnissen  kann  der  von  der  Anwendung  der  Regeln  der  Induktion 
auf  die  Ergebnisse  des  Versuches  ausgehende  Schluß  sich  als  ganz  exakt  ergeben. 
Dies  wird  aber  eben  nur  ein  glücklicher  Zufall  sein."  In  der  Regel  rechnet  der 
vorsichtigte  Forscher  auf  keinen  solchen  glücklichen  Zufall.  Er  tut  eins  von 
beiden:  entweder  begnügt  er  sich  wirklich  mit  der  geringen  Zahl  von  Beobach- 
tungen bzw.  Versuchen,  welche  von  den  Regeln  der  strengen  Induktion  gefordert 
wird,  —  dann  gestattet  er  sich  keinen  bestimmten,  sondern  nur  einen  mehr  oder 
weniger  hypothetischen  Schluß,  der  seiner  Bedeutung  nach  sehr  weit  von  den 
strengen  Formeln  der  rein  induktiven  Methoden  entfernt  bleibt;  oder  er  greift  zu 
dem  Ausweg  einer  Anhäufung  von  Beobachtungen  und  Experimenten,  um  aus  der 
Koinzidenz  einer  Vielheit  von  Ergebnissen  zu  bestimmten  Schlüssen  zu  gelangen. 
Ein  solcher  auf  angehäuften  Beobachtungen  aufgebauter  Schluß  ist  aber  keine 
strenge  Induktion.  Die  Methoden  der  Induktion  erfordern  in  einem  jeden  Fall 
eine  bestimmte,  sehr  unbedeutende,  Zahl  von  Beobachtungen.  Wenn  dieselben  zu 
dem  Schluß  ermächtigen,  daß  A  die  Ursache  von  Ai  ist,  „so  können  weitere 
Experimente  diesem  Schlüsse  nichts  hinzufügen  und  auch  von  ihm  nichts  weg- 
nehmen". Und  so  führt  die  tatsächliche  Unmöglichkeit,  sich  auf  vollständige 
Verzeichnisse  von  A's,  B's,  C's  usw.  zu  stützen,  sowohl  im  ersten  Falle,  dem- 
jenigen eines  hypothetischen  Schlusses,  als  auch  im  zweiten,  dem  der  Anhäufung 
von  Beobachtungen  bzw.  Experimenten,  „die  Notwendigkeit  nach  sich,  von  den 
Methoden  der  Induktion  abzustehen  und  zur  Klarlegung  von  Kausalzusammen- 
hängen nach  anderen  Verfahren  zu  suchen". 

Pluralität  der  Ursachen  und  Wirkungen.  Der  zweite  Umstand,  der  den 
Boden  der  induktiven  Schlußfolgerung  untergräbt,  ist  die  sog.  Pluralität  der  Ur- 
sachen, zusammen  mit  der  Pluralität  der  Folgen.  „Bei  Feststellung  des  Kausal- 
zusammenhanges zwischen  A  und  B"  —  so  formuliert  v.  Bortkiewicz  das  Wesen 
der  betreffenden  Verhältnisse  —  „kann  man  nie  dafür  verbürgen,  daß  in  den  Inbe- 
griffen von  A  und  B,  außer  solchen  Elementen,  die  einander  entsprechen,  keine 
anderen  Elemente  vorhanden  sind,  welche  zu  einander  in  keiner  Beziehung  stehen. 
Wenn  solche  fremde  Elemente  im  A,  nicht  aber  im  B  enthalten  sind,  so  ergibt 
sich  daraus  die  „Pluralität  der  Ursachen",  wenn  sie  im  Gegenteil  in  B  vorhanden, 
in  A  nicht  vorhanden  sind,  so  hat  dies  eine  „Pluralität  der  Folgen"  zum  Ergebnis. 
Es  sind  selbstverständlich  auch  solche  Fälle  möglich,  wo  die  Pluralität  der  Ursachen 
sich  mit  derjenigen  der  Folgen  verbindet." 

Auf  den  ersten  Blick  muß  schon  der  Begriff  selbst  einer  Pluralität  der  Ur- 
sachen bzw.  der  Folgen  ernstliche  prinzipielle  Bedenken  erwecken;  er  scheint  mit 
dem  Wesen  des  Verursachungsgesetzes  selbst  in  grellem  Widerspruch  zu  stehen, 
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wie  es  gewöhnlich  aufgefaßt  und  den  strengen  Methoden  der  induktiven  Schluß- 
folgerung zugrunde  gelegt  wird.  Ein  solcher  Kausalnexus  muß  seinem  Wesen  nach 
eindeutig  sein:  die  bestimmte  Ursache  A  muß  zu  ihrer  unausbleiblichen  Folge  die 
Erscheinung  Ai  haben,  und  die  Erscheinung  Bi  kann  nur  eine  Ursache  B  haben. 
Wir  können  uns  nicht  vorstellen,  wie  eine  Temperaturerhöhung  in  einem  Falle  ein 
Steigen,  in  einem  anderen  ein  Fallen  der  Quecksilbersäule  des  Thermometers  nach 
sich  ziehen  könnte,  daß  das  Wasser  sich  in  einem  Falle  aus  2  H  und  einem  O,  in 
einem  anderen  aus  irgend  einer  anderen  Verbindung  gebildet  hätte. 

Der  Eindeutigkeitssatz  der  Kausalzusammenhänge  bleibt  auch  unerschüttert. 
„Und  dennoch"  —  sagt  A.  A.  Tschuprow  —  „finden  wir  uns,  dank  den  technischen 
Bedingungen  unser  wissenschaftlichen  Arbeit,  genötigt,  mit  der  Pluralität  der  Ur- 
sachen und  der  Pluralität  der  Folgen  als  mit  einer  Tatsache  zu  rechnen,  welche 
durch  keine  Berufung  auf  Definitionen  des  Kausalitätsbegriffes  aus  der  Wirklichkeit 
geschafft  werden  kann.  Eine  Pluralität  der  Ursachen  und  Folgen  gibt  es  nicht  — 
und  dennoch  muß  man  damit  rechnen;  zu  einem  derartigen  Paradoxon  führt  uns 
eine  eingehende  Betrachtung  des  Ganges  der  Klarlegung  von  Kausalzusammen- 
hängen unvermeidlich".  Prinzipiell  läßt  sich  dieses  Paradaxon  leicht  erklären.  Der 
Satz  von  der  Eindeutigkeit  der  Ursachen  und  Folgen  bleibt  nur  insoweit  in  Kraft, 
als  wir  wirklich  mit  elementaren,  nicht  weiter  zerlegbaren  Ursachen  und  mit  eben- 
solchen Folgen  zu  tun  haben.  Ein  Steigen  der  Temperatur  ist  vom  Gesichtspunkt 
der  experimentellen  wissenschaftlichen  Forschung  aus  eine  Elementarursache,  die 
keine  weitere  Zerlegung  zuläßt.  Das  Steigen  des  Quecksilbers  im  Thermometer  ist 
eine  elementare  Folge,  die  auch  nicht  weiter  zu  zerlegen  ist.  Unter  solchen  Be- 
dingungen ist  der  Kausalzusammenhang  wirklich  eindeutig.  In  der  Praxis  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  hat  man  aber  in  allen  Gebieten  des  Wissens  mehr  oder 
weniger,  im  Gebiete  der  Erscheinungen  des  sozialen  Lebens  ausschließlich,  mit 
viel  komplizierteren  Tatsachenbeständen  zu  tun,  wo  die  Ursachen  und  Folgen  dem 
Wesen  nach  zerlegbare  und  Zerlegung  erfordernde,  nur  infolge  der  ungenügenden 
Schärfe  unserer  Forschungsmethoden  einer  wirklichen  Zerlegung  unzugängliche 
Komplexe  von  Ursachen  und  Wirkungen  darstellen:  die  von  uns  in  concreto  zu 
untersuchende  Ursache  A  besteht  aus  einem  System  von  Elementarursachen  ai — a2 — a3 
usw.,  die  konkrete  Folge  B  besteht  aus  einer  Reihe  von  Elementarfolgen  bi— b2 — b3 
usw.  Unter  solchen  zusammengesetzten  Ursachen  und  Wirkungen,  oder  besser  aus- 
gedrückt, unter  solchen  komplizierten  Gruppen  von  Ursachen  und  komplizierten 
Gruppen  von  Folgen  sind  nun  aber  wirklich  vieldeutige  Kausalzusammenhänge 
möglich,  wo  einer  komplizierten  „Ursache"  bald  eine,  bald  eine  andere  Wirkung 
folgt,  eine  komplizierte  „Folge"  bald  von  einer,  bald  von  einer  anderen  „Ursache" 
hervorgerufen  wird.  Nehmen  wir  an,  daß  die  komplexe  Ursache  A  aus  den  Elementar- 
ursachen a  -f-  b  -f-  c  -1-  d  zusammengesetzt  ist,  während  in  die  damit  in  Zusammen- 
hang gebrachte  komplexe  Folge  nur  die  Elementarfolgen  ai  -f-  bi  inbegriffen  sind. 
In  diesem  Falle  ist  zur  Verwirklichung  des  Ai  gar  nicht  nötig,  daß  das  A  (das  ganze 
A!)  stattgefunden  hätte;  es  genügt,  wenn  die  den  im  Ai  enthaltenen  Elementar- 
wirkungen entsprechenden  Elemente  des  A  —  also  a  und  b,  stattgefunden  haben. 
Dann  wird  ihnen,  immer  und  überall,  das  Ai  nachfolgen,  unbeachtet  davon,  ob 
sich  zu  den  genannten  zwei  Elementarursachen  noch  die  Elemente  c  und  d  zuge- 
sellt haben,  welche,  in  Verbindung  mit  a  und  b,  die  Gesamtursache  A  ausmachen. 
Die  Folge  Ai  wird  auch  in  dem  Falle  eintreffen,  wenn  sich  in  der  Ursachenkette 
zu  a  und  b  die  Elemente  m  und  n  gesellen,  welche  mit  den  a  und  b  zusammen 
die  konkrete  Ursache  B  bilden.  Die  Folge  Ai  wird  also  nicht  nur  die  Ursache  A, 
sondern  auch  die  andere  B,  vielleicht  auch  noch  eine  Reihe  anderer  Ursachen  haben, 
welche  außer  a  und  b  noch  verschiedene  andere  Elemente  m  und  n,  u  und  w 
usw.  in  sich  begreifen.  Der  Tod  unter  Erscheinungen  der  Erstickung  kann  sowohl 
die  Ertränkung  als  das  Erhängen,  andere  Arten  der  mechanischen  Ervvürgung,  auch 
Dyphteritis  und  andere  ähnliche  Krankheiten  zur  „Ursache"  haben.   Die  Elementar- 
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Ursache  a  ist  in  allen  diesen  Fällen  dieselbe  —  die  Hemmung  des  Zuflusses  der 
Luft  zu  den  Lungen ;  unter  Beifügung  von  bestimmten  Inbegriffen  anderer  Ele- 
mentarursachen kleidet  sich  diese  eine  wirkliche  Ursache  des  Erstickungstodes  in 
die  konkreten  Formen  der  Ertränkung,  der  Erhängung,  der  Dyphteritis  usw.  .  . 
Oder  ein  anderes  Beispiel,  aus  dem  Gebiete  der  Erscheinungen  des  Gesellschafts- 
lebens: das  Steigen  der  Kornpreise  in  einem  Korn  ausführenden  Lande.  Es  kann 
in  concreto  durch  eine  Mißernte  im  Lande  selbst,  durch  schlechte  Ernten  in  den 
Korn  einführenden  oder  in  den  konkurrierenden  Ländern,  durch  prohibitive  Zoll- 
politische  Maßregeln  der  korneinführenden  Staaten,  durch  in  derselben  Richtung 
wirkende  Maßregeln  der  Eisenbahntarifpolitik,  durch  entsprechende  Verbesserungen 
der  Technik  des  Land-  und  Seetransports  usw.  hervorgerufen  werden.  Die  Ele- 
mentarursache des  Steigens  der  Kornpreise  ist  in  allen  diesen  verschiedenen  Fällen 
die  Verminderung  des  Angebotes  an  Korn  bei  ungefähr  gleich  bleibender  lokaler 
Nachfrage;  indem  sich  zu  dieser  Elementarursache  in  concreto  verschiedene  andere 
Elementarursachen  gesellen,  erscheint  die  erwähnte  Grundursache  in  der  Form  von 
Mißernte,  günstiger  Exportkombinationen  usw. 

Auf  analoge  Weise  läßt  sich  auch  die  „Pluralität  der  Folgen"  erklären.  Wenn 
„die  Ursache  A  sich  aus  den  Elementen  a+b,  die  Folge  Ai  dagegen  aus  den  Ele- 
menten ai-)-bi4-ci+di  zusammensetzt,  so  wird  unsere  Ursache  nicht  die  alleinige 
Folge  Ai,  sondern  vielleicht  noch  sehr  viel  andere  Folgen  haben,  die  darin  einander 
ähneln  werden,  daß  sie  alle  die  Elementarfolgen  ai  und  bi  umfassen,  aber  in  den 
sonstigen  Komponenten  verschieden  sein  werden".  Eine  Erkältung  kann  einen  ein- 
fachen Schnupfen,  eine  Laryngitis,  eine  tödliche  Lungenentzündung,  einen  Anfall  von 
akutem  Rheumatismus,  verschiedene  Formen  von  Magen-  oder  Darmerkrankungen  zur 
Folge  haben.  In  allen  diesen  Fällen  wird  die  erwähnte  Ursache  eigentlich  dieselbe  Ele- 
mentarfolge ai  —  eine  schädliche  Abkühlung  des  Organismus  —  haben ;  mit  solchen 
weiteren  Elementarursachen,  wie  der  allgemeine  Zustand  des  betreffenden  individuellen 
Organismus,  die  Bedingungen  der  Vererbung,  verschiedene  bakteriale  Einflüsse  usw. 
kombiniert  tritt  die  erwähnte  Elementarfolge  in  der  konkreten  Gestalt  einer  der  oben 
aufgezählten  oder  anderer  Krankheiten  auf,  welche  auch  als  unmittelbare  Folge  einer 
Erkältung  eintreten  können.  Der  Einfluß  einer  Wirtschaftskrise  kann  sich  in  den 
verschiedensten  Richtungen  äußern  —  eine  Krise  kann  also  die  verschiedensten 
konkreten  Folgen  haben :  als  solche  können  erhöhte  Sterblichkeit,  gesunkene  Heirats- 
frequenz, erhöhte  Kriminalität,  Verminderung  des  Massenkonsums,  Sinken  der  Baar- 
schaft  der  Sparanstalten  usw.  erkannt  werden.  Die  Elementarfolge  wird  in  allen 
diesen  Fällen  eine  Herabminderung  der  Verdienstgelegenheiten  und  sonstiger  Ein- 
kommenszweige sein:  in  Verbindung  mit  verschiedenen  Komplexen  von  anderen 
Elementarfolgen  wird  sie  sich  in  den  konkreten  Formen  der  oben  erwähnten  und 
vieler  anderer  für  eine  Krise  symptomatischer  Erscheinungen  äußern.  Allgemein 
ausgedrückt:  „wenn  Erscheinungen  in  Beziehung  gebracht  werden,  wo  die  Ursache 
komplizierter  ist  als  die  Folge,  so  entsteht  eine  Pluralität  der  Ursachen.  Wenn 
die  Folge  komplizierter  ist  als  die  Ursache,  so  entsteht  daraus  eine  Pluralität 
der  Folgen.  Wenn  aber  weiter  Ursache  und  Folge  gewisse  gemeinsame  Elemente 
einschließen,  dabei  aber  noch  von  solchen  Elementen  ergänzt  sind,  welche  von 
einander  unabhängig  bleiben,  so  entstehen  zwischen  solchen  komplizierten  Er- 
scheinungen Kausalverhältnisse,  welche  sich  sowohl  durch  Pluralität  der  Ursachen, 
als  durch  Pluralität  der  Folgen  charakterisieren  lassen.1'  Die  Pluralität  der 
Wirkungen  ist  also  —  noch  einmal  —  ebenso  wie  die  Pluralität  der  Ursachen 
„keine  reelle  Tatsache,  welche  in  der  Natur  der  Sache  läge  und  unsere  Vorstellungen 
von  der  Kausalität  irgend  wie  ändern  könnte",  sie  „ergiebt  sich  aus  unserer  Un- 
fähigkeit, aus  den  Reihen  von  Präzedentien  und  den  Reihen  von  Sequentien  solche 
Gruppen  von  Elementen  auszusondern,  welche  nichts  als  einander  entsprechende 
Elementarursachen  bezw.  Folgen  enthielten11.  Die  wissenschaftliche  Analyse  „vermag 
sich  tatsächlich  nicht  auf  die  Untersuchung  solcher  komplizierten  Gruppen  von  Ur- 
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sachen  und  Wirkungen  allein  zu  beschränken,  welche  selbst  in  einem  unlösbaren  Kau- 
salzusammenhange stünden  ;  sie  ist  genötigt  auch  weniger  enge  Formen  von  Kausalzu- 
sammenhängen in  Betracht  zu  ziehen,  —  also  solche  Beziehungen,  welche  die  Fluralität 
der  Ursachen  und  Folgen  zu  ihrem  charakteristischen  Merkmal  haben."  Wenn  aber  A 
nicht  nur  das  Ai  zur  Folge  haben  kann,  das  Al  aber  nicht  einzig  dem  A  nachzufolgen 
vermag,  verlieren  die  Methoden  der  Übereinstimmung,  der  Differenz  und  der  Reste 
den  Boden  unter  sich.  Man  ist  nicht  imstande  sie  weder  zu  begründen  noch  anzu- 
wenden, denn  man  läuft  dabei  Gefahr,  entweder  zu  gar  keinem  Schlüsse  zu  ge- 
langen, oder  sich  in  falsche  Schlüsse  zu  verirren".  Zur  Untersuchung  solcherlei 
freierer  Kausalzusammenhänge  dient  eben  die  statistische  Methode, 
welche  also  den  Methoden  der  Induktion  nicht  als  untergeordnet, 
sondern  als  beigeordnet  zu  betrachten  ist:  „soweit  der  Forscher  imstande 
ist  sich  vor  der  ,Pluralität'  —  sei  es  eine  Pluralität  der  Ursachen  oder  der  Folgen  — 
zu  verwahren,  löst  er  seine  Aufgabe  mit  Hilfe  der  Methoden  der  gewöhnlichen  In- 
duktion". Wenn  er  es  nicht  imstande  ist,  greift  er  zum  statistischen  Verfahren. 
„Die  statistischen  Methoden  —  so  lautet  also  der  Schluß  aus  der  Totalität  der  von 
mir  wiedergegebenen  Betrachtungen,  welcher  beinahe  wörtlich  mit  den  oben  darge- 
legten Ansichten  von  Rümelin  übereinstimmt,  reichen  die  helfende  Hand,  wo  die 
induktiven  Methoden  ihre  Dienste  verweigern;  sie  sind  den  induktiven  nicht  subor- 
diniert, sondern  koordiniert.  Beide  Gruppen  von  Methoden,  die  zur  Erfassung  von 
Kausalzusammenhängen  dienen  können,  vervollständigen  einander  —  und  dadurch 
wird  der  Platz  der  statistischen  Methode  in  der  Reihe  der  Methoden  unserer  wissen- 
schaftlichen Forschung  und  im  System  der  wissenschaftlichen  Logik  bestimmt". 

Die  Wahrscheinlichkeit  als  Grundlage  des  statistischen  Schlusses.  Wenn 
aber  die  statistische  Schlußfolgerung  die  uns  so  geläufige  Stütze,  die  sie  an  den 
Methoden  der  Induktion  und  dem  diesen  Methoden  zugrunde  liegenden  Prinzip  des 
unlösbaren  Kausalzusammenhanges  hatte,  verlustig  geht,  so  muß  sie  sich  eine  ander- 
weitige Begründung  aufsuchen.  Auf  dem  negativen  Merkmale  allein,  daß  der  Zu- 
sammenhang nicht  unlösbar  ist,  kann  man  die  Erfassung  des  Kausalzusammenhanges 
nicht  begründen.  Um  es  möglich  zu  machen,  in  freiem  Kausalzusammenhang 
stehende  Erscheinungen  zu  erfassen,  muß  man  für  diesen  Fall  eine  solche  Charak- 
teristik des  Zusammenhanges  von  Ursache  und  Wirkung  finden,  an  die  sich  die 
Regeln  der  statistischen  Methode  ebenso  anschließen  könnten,  wie  sich  die  Regeln 
der  induktiven  Methoden  an  das  Merkmal  der  Untrennbarkeit  des  Zusammenhanges 
anschließen.  „Eine  derartige  Charakteristik"  —  so  schließt  A.  A.  Tschuprow  — 
„finden  wir  in  der  mathematischen  Wahrscheinlichkeit."  In  ihrer  ursprünglichen 
Form  bezieht  sich  dieselbe  nur  auf  eine  der  beiden  Hauptarten  von  Pluralität: 
die  Pluralität  der  Wirkungen.  Bei  einer  bestimmten  Kombination  von  Ursachen 
kann  eine  Folge  A  oder  eine  andere  B  eintreffen;  wie  groß  ist  die  Wahrscheinlich- 
keit einer  jeden  der  möglichen  Folgen?  „Neben  der  Pluralität  der  Folgen  müssen 
aber  die  Methoden  der  statistischen  Analyse  auch  mit  der  Pluralität  der  Ursachen 
rechnen.  Es  ist  also  notwendig,  eine  solche  Charakteristik  des  Zusammenhanges 
von  Ursache  und  Wirkung  zu  finden,  welche  auch  für  die  Fälle  tauglich  wäre,  wo 
eine  Wirkung  durch  mehrere  Ursachen  hervorgebracht  werden  kann.  Die  mathe- 
matische Wahrscheinlichkeit  übernimmt  auch  diese  Pflicht,  und  es  bedarf  also  für 
den  Fall  von  Pluralität  der  Ursachen  keiner  anderen  Charakteristik"'.  Die  Wahr- 
scheinlichkeitstheorie wird  auf  den  Fall  der  Pluralität  der  Ursachen  durch  das  schon 
in  einem  anderen  Zusammenhang  erörterte  sogenannte  Theorem  von  Bayes  anwend- 
bar, welches,  nach  A.  A.  Tschuprow,  auf  folgende  allgemeine  Regel  zurückgeführt 
werden  kann:  „im  Falle  einer  Pluralität  der  Ursachen  und  Wirkungen  mißt  sich  die 
bedingte,  den  Zusammenhang  der  gegebenen  Wirkung  mit  irgend  einer  ihrer 
Ursachen  charakterisierende  Wahrscheinlichkeit  durch  das  Verhältnis  des  Produkts 
der  Wahrscheinlichkeit  dieser  Ursache  mit  der  bedingten  Wahrscheinlichkeit  der  in 
Rede  stehenden  Wirkung,  das  Eintreffen  der  Ursache  vorausgesetzt,  zu  der  Summe 


Die  statistische  Methode  in  ihrem  Verhältnis  zur  Induktion. 


149 


aller  in  derselben  Weise,  für  alle  möglichen  verschiedenen  Ursachen  der  betreffenden 
Wirkung,  berechneten  Produkte".  Es  ist  mir  die  unerwartete  Drahtnachricht  von 
jemandes  Tode  zugegangen.  Wie  hoch  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  betreffende 
Person  am  Typhus  gestorben  ist?  Es  sei  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Typhuser- 
krankung ein  Dreihundertstel;  die  Todeswahrscheinlichkeit  für  einen  Typhuskranken 
ein  Viertel;  und  es  seien  analoge  Wahrscheinlichkeitspaare  auch  für  alle  übrigen 
möglichen  Todesursachen  ermittelt.  Dann  ist  die  gesuchte  Wahrscheinlichkeit  ein 
Bruch,  dessen  Zähler  V'3C0  x  V4,  dessen  Nenner  aber  die  Summe  der  auf  ähnliche 
Weise  berechneten  Wahrscheinlichkeitsprodukte  aller,  den  Typhus  mitgerechnet,  eines 
letalen  Ausgangs  fähiger  Krankheiten  ist.  Oder  in  einer  einfacheren  Form  aus- 
gedrückt, welche  den  inneren  Sinn  des  Bayes'schen  Theorems  wiedergibt:  „als  die 
wahrscheinlichste  erscheint  immer  die  Vermutung,  bei  welcher  das  vorhandene  Er- 
gebnis mit  der  größten  Wahrscheinlichkeit  eintrifft"  (Sigwart);  oder  noch  anders: 
„eine  jede  der  Ursachen,  der  die  beobachtete  Erscheinung  zugeschrieben  werden 
kann,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  Verwirklichung  des  Ereignisses  bei  Vor- 
handensein dieser  Ursache  wahrscheinlicher  ist"  (A.  K.  Wlassow). 

Bedeutung  der  Tschuprowschen  Erörterungen.  Dies  ist  der  wesentliche 
Inhalt  der  Betrachtungen  A.  A.  Tschuprows  über  die  Wechselbeziehung  von  Induktion 
und  statistischer  Methode.  Welches  Schicksal  auch  den  Ansichten  Tschuprows  ver- 
gönnt sein  mag,  —  ob  sie  eine  allgemeine  Anerkennung  erobern  oder  nicht  — 
jedenfalls  ist  sein  Verdienst  groß :  er  hat  als  erster  die  aus  der  von  J.  St.  Mill  fest- 
gestellten Tatsache  der  Pluralität  von  Ursachen  und  Wirkungen  entspringenden 
logischen  Folgen  bis  zu  Ende  durchdacht;  er  hat  als  erster  die  logischen  Schluß- 
folgerungen aus  den  Zweifeln  und  Einschränkungen  gezogen,  womit  schon  vor  ihm 
viele  Theoretiker  —  ich  will  nur  an  Lexis  erinnern!  —  die  Anwendung  der  in- 
duktiven Methoden  im  Gebiet  der  Gesellschaftswissenschaften  zulässig  hielten.  Er 
hat  andererseits  als  erster  unter  den  noch  von  Rümelin  in  aphoristischer  Form  aus- 
gesprochenen Satz  von  der  Unabhängigkeit  der  statistischen  Methode  von  denjenigen 
der  Induktion  einen  breiten  theoretischen  Unterbau  geliefert  und  ihn  dadurch  der 
Aufmerksamkeit  der  Theoretiker  aufgedrängt. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Stellung  den  dargelegten  Erwägungen  gegenüber 
einzunehmen  ist?  Sollen  wir  mit  Rümelin  und  Tschuprow  die  in  der  Wahrschein- 
lichkeitstheorie begründete  statistische  Methode  als  etwas  den  Methoden  der  Induktion 
Gleichberechtigtes,  Koordiniertes  betrachten,  oder  bei  der  hergebrachten  Ansicht  ver- 
harren, welche  die  statistische  Schlußfolgerung  unter  die  gewöhnlichen  Formeln  der 
induktiven  Logik  subsumiert,  das  Eigentümliche  der  Statistik  aber  nur  in  den  Me- 
thoden der  Einsammlung  und  Systematisierung  des  Tatsachenmaterials  erblickt?  Die 
Antwort  wird  zu  einem  großen  Teil  davon  abhängen,  wie  wir  uns  die  Aufgaben 
davon  vorstellen  und  wie  wir  die  Grenzen  des  Kompetenz  dessen  ziehen,  was 
wir  die  statistische  Methode  nennen. 

Die  Statistik  und  die  nomographische  Erkenntnis.  Ich  hatte  bis  auf  diesen 
Augenblick  mit  Absicht  einen  Umstand  mit  Stillschweigen  übergangen:  daß  Tschup- 
row in  allen  seinen  Erörterungen  über  die  Aufgaben  und  den  methodologischen 
Charakter  der  statistischen  Schlußfolgerung  und  über  die  Beziehung  derselben  zu 
den  Methoden  der  Induktion  fortwährend  die  „nomographischen  Funktionen"  der 
statistischen  Methode  im  Auge  hat,  —  daß  er  fortwährend  von  der  statistischen 
Methode  als  von  einem  Werkzeuge  der  „nomographischen  Analyse"  handelt.  Hierin 
Tschuprow  zu  folgen,  scheint  mir  nicht  möglich.  Das  nomographische  Wissen  ist 
ein  solches,  dem  die  Annahme  zugrunde  liegt,  daß  „unter  den  im  Weltall  vor  sich 
gehenden  Erscheinungen  ein  derartiger  Zusammenhang  vorhanden  ist,  daß  überall 
und  immer,  wo  nur  das  A  beobachtet  wird,  ihm  unabänderlich  das  B  nachfolgt, 
und  daß  B  nie  und  nirgends  beobachtet  wird,  ohne  daß  ihm  das  A  vorgegangen 
wäre".  Das  Ideal  der  nomographischen  Forschung  ist,  „auf  dem  Wege  einer  all- 
mählichen Zergliederung  gegenseitig  bedingter  Erscheinungen  bis  zur  Aufstellung 
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von  „Naturgesetzen" ,  also  von  Kausalverhaltnissen  unter  möglichst  einfachen  Er- 
scheinungen —  unter  Elementarursachen  und  Wirkungen  zu  gelangen.  Wenn  wir 
über  die  Kenntnis  eines  erschöpfenden  Systems  von  solcherart  Naturgesetzen  ver- 
fügten, wären  wir  imstande,  die  Kausalbedingtheit  alles  dessen,  was  im  Weltall  ge- 
schieht, zu  erfassen;  wie  kompliziert  auch  die  Vorgänge  wären,  wären  wir  imstande, 
ihren  Gang  synthetisch  auf  dem  Wege  einer  planmäßigen  Kombination  von  Elementar- 
ursachen und  Wirkungen  zu  rekonstruieren;  wir  könnten  dabei  denselben  Grad  von 
Anschaulichkeit  erreichen,  den  unser  Verständnis  des  Mechanismus  einer  komplizierten 
Maschine  erreicht,  wenn  wir  sie  selbst  aus  ihren  kleinsten  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt haben".  Darf  man  den  statistischen  Verallgemeinerungen  und  Schlußfolge- 
rungen einen  derartigen  nomographischen  Charakter  beilegen?  Darüber  können  wir 
bei  Tschuprow  selbst  genügend  klare,  und  zwar  negative  Andeutungen  finden:  er 
spricht  u.  a.  von  dem  noch  vor  kurzer  Zeit  bestehenden  einseitigen  Drange  der 
gelehrten  Welt  zur  Nomographie,  zur  Aufsuchung  von  ewigen  Naturgesetzen,  als 
von  einem  solchen  Umstände,  der  das  Wachstum  der  statistischen  Wissenschaft  ge- 
hemmt hatte,  indem  er  die  Forscher  dazu  zwang,  sich  den  in  der  Wissenschaft 
dominierenden  logischen  Vorurteilen  anzupassen  und  einen  idiographischen  Inhalt 
in  wenig  dazu  passende  nomographische  Formen  hineinzuzwängen"  Und  es 
genügt  m.  E.  sich  der  im  vorhergehenden  Kapitel  gegebenen  Charakteristik  der 
Methoden  der  statistischen  Verallgemeinerung  und  Schlußfolgerung  zu  erinnern, 
damit  es  klar  wird,  daß  diese  Methoden  unendlich  weit  von  dem  Grade  von  Strenge 
und  Genauigkeit  abstehen,  welchen  die  nomographische  Analyse  erheischt;  daß  die 
„statistischen  Gesetzmäßigkeiten"  sowohl  in  der  ursprünglichen  Form,  wie  sie  sich 
aus  der  Analyse  und  Zusammenstellung  von  Zahlenreihen  unmittelbar  ergeben,  als 
umsomehr  in  der,  welche  sie  nach  allen  möglichen  „Erklärungen"  annehmen,  un- 
endlich weit  von  den  nomographischen  Gesetzen  entfernt  bleiben,  —  von  den 
„Naturgesetzen",  deren  erschöpfende  Kenntnis  uns  gestatten  würde,  alles  in  der 
Welt  Geschehende  auf  synthetischem  Wege  zu  rekonstruieren.  Das  Maximum  von 
dem,  wonach  die  statistische  Analyse  ausholen  darf,  ist  —  um  die  Ausdrucks- 
weise von  A.  A.  Tschuprow  selbst  zu  gebrauchen  —  nicht  ..bis  heute  unbekannte 
allgemeine  und  ewige  Gesetze  des  Kausalzusammenhanges  von  Erscheinungen " 
festzustellen,  sondern  nur  „sich  auf  schon  entdeckte  allgemeine  Gesetze  stützend, 
das  einzelne  Ereignis  zu  erklären,  —  zu  zeigen,  daß  die  Wirkung  der  allgemeinen 
Gesetze  die  Notwendigkeit  der  betreffenden  idiographischen  Konstellation  bedingt". 
Dies  aber  auch  nur  mit  großefi  Einschränkungen,  welche  aus  dem  Umstände  ent- 
springen, daß  wir  auch  unsere  Erklärungen  der  einzelnen  Ereignisse,  wenn  je,  so 
nur  in  Ausnahmefällen  imstande  sind,  an  irgendwelche  allgemeinen  und  ewigen 
Gesetze  anzuknüpfen;  in  der  Regel  haben  auch  diese  Erklärungen  nur  gewisse 
empirisch  festgestellte  Regelmäßigkeiten,  gewisse  apriorisch  aufgestellte  allgemeine 
Sätze  zum  Ausgangspunkt,  wobei  sowohl  die  einen  als  besonders  die  anderen  sehr 
oft  einen  mehr  oder  weniger  hypothetischen  Charakter  tragen. 

Wir  lassen  also  die  Frage  vom  logischen  Charakter  der  statistischen  Methode 
als  eines  Werkzeuges  der  nomographischen  Erkenntnis  außerhalb  unserer  Be- 
trachtung, und  werden  sie  nur  in  der  Bedeutung  in  Betracht  ziehen,  welche  ihr 
m.  E.  tatsächlich  allein  zukommt:  eines  Werkzeugs  der  idiographischen  Unter- 
suchung einer  bestimmten  Kategorie  von  Erscheinungen  —  einer  solchen  Erkennt- 
nis, welche,  ohne  nach  der  Feststellung  ewiger  Naturgesetze  zu  trachten,  sich  mit 

1)  In  einer  Besprechung  der  Monographie  von  A.  A.  Tschuprow  äußert  v.  Bortkiewicz 
die  Vermutung,  daß  Tschuprow  sich  in  diesem  Falle  nicht  mit  gebührender  Bestimmtheit 
und  Vorsicht  ausdrückt,  und  ist  bereit,  zuzulassen,  daß  die  wirkliche  Meinung  von  Tschuprow 
„darin  bestünde,  daß  die  statistischen  Häufigkeiten  nur  zum  Ausgangspunkt  für  die  wissen- 
schaftliche Forschung  dienen,  welche  im  Endresultat  zu  Wahrheiten  nomographischen  oder 
halbnomographischen  Charakters  führt".  Eine  derartige  Vermutung  scheint  mir  aber  bei  der 
für  Tschuprow  charakteristischen  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  Darlegung  und  Formulierung 
kaum  annehmbar. 
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der  rein  pragmatischen  Erklärung  von  Erscheinungen  und  Ereignissen  begnügt,  — 
also  mit  einer  Feststellung  von  Kausalzusammenhängen  und  mit  deren  Erklärung,  — 
das  letztere  selbstverständlich  nur  insofern,  als  es  unsere  in  der  Regel  sehr  unvoll- 
ständige Kenntnis  der  bezüglichen  Umstände  und  Bedingungen  gestattet. 

Die  Grenzen  der  statistischen  Schlußfolgerung.  Aber  auch  bei  einer 
solchen,  weit  engeren  Auffassung  der  erkenntnistheoretischen  Aufgaben  der  stati- 
schen Methode  bleibt  die  Frage  von  den  Grenzen  ihrer  Kompetenz  noch  immer 
offen:  es  bleibt  noch  festzustellen,  bis  zu  welchem  Punkte  wir  die  statistische 
Methode  handhaben,  und  von  wo  an  die  auf  statistischem  Wege  gefundenen  Verall- 
gemeinerungen und  Kausalzusammenhänge  das  Gebiet  der  Kompetenz  der  Statistik 
verlassen.  An  diese  Frage  waren  wir  schon  in  den  Schlußabschnitten  des  vorher- 
gehenden Kapitels  dicht  herangekommen.  Wir  haben  dort  gesehen,  daß  die 
Statistik  als  solche  nicht  weiter  geht,  als  bis  zur  Aufstellung  von  konkreten  Funk- 
tional- oder  Kausalzusammenhängen,  — ■  von  solchen  „Kausalbeziehungen",  die 
„auf  dem  Wege  einer  Zusammenstellung  der  Häufigkeiten  aufgefunden  werden, 
welche  sich  auf  von  einander  in  irgend  einer  bestimmten  Hinsicht  unterschiedene 
Gruppen  beziehen";  anders  ausgedrückt,  welche  vermittelst  einer  der  im  vorher- 
gehenden Kapitel  geschilderten  Methoden  der  statistischen  Analyse  und  Schluß- 
folgerung, sehr  häufig  irgend  einer  Kombination  dieser  verschiedenen  Methoden, 
gewonnen  werden.  Wir  haben  auch  gesehen,  daß  von  hier  noch  eine  weite  Ent- 
fernung bis  zu  einer  vollständigen  wissenschaftlichen  Erklärung  bleibt,  zu  der  Auf- 
stellung einer  vollständigen  Kette  von  Ursachen,  welche  die  betreffende  Erscheinung 
beherrschen.  Auch  in  dem  für  den  Forscher  günstigsten  Falle,  wo  das  der 
Gruppierung  einer  statistischen  Reihe  zu  Grunde  gelegte  qualitative  bezw.  quantitative 
Merkmal  einen  deutlicher  Hinweis  auf  einen  bestimmten  Kausalzusammenhang  enthält, 
oder  wo  ein  solcher  aus  dem  ausgesprochenen  Parallelismus  bezw.  Antagonismus  von 
zwei  oder  mehreren  statistischen  Reihen  mit  voller  Deutlichkeit  zn  ersehen  ist, 
wirkt  die  Zugehörigkeit  einer  nach  bestimmten  Merkmalen  ausgelesenen  Gesamtheit 
von  Einzelfällen  zu  der  nach  diesem  Merkmal  abgegrenzten  Gruppe  auf  die  unter- 
suchte Massenerscheinung  „nur  insofern,  als  sich  mit  ihr  andere,  tiefer  liegende 
und  darum  der  statistischen  Registrierung  unzugängliche  kausale  Momente  ver- 
knüpfen" (v.  Bortkiewicz).  Zur  Auffindung  dieser  Momente  werden  alle  denkbaren 
Mittel  der  Erklärung  zugezogen,  darunter  auch  solche,  welche  von  der  statistischen 
Methode  unendlich  weit  abstehen,  oft  einen  ganz  und  gar  hypothetischen  Charakter 
tragen,  sehr  oft  einer  strengen  Beweisführung  gar  nicht  fähig  sind.  Oder  zu- 
sammenfassend: als  Aufgabe  der  statistischen  Methode  an  sich  erscheint  nichts 
als  die  Feststellung  von  empirischen  Oesetzen  —  von  Konstanzen,  Regelmäßig- 
keiten und  Kausalzusammenhängen,  welche  dann  schon  außerhalb  des  Anwendungs- 
gebietes der  statistischen  Methode,  im  Bereich  der  verschiedensten  speziellen 
Wissenszweige  ader  gar  in  demjenigen  der  gewöhnlichen  praktischen  Lebens- 
erfahrung zu  einer  definitiven  Erklärung  gelangen,  und  von  diesen  verschiedensten 
Zweigen  der  reinen  oder  angewandten  Wissenschaft,  zusammen  mit  sonstigem 
verschiedenartigem  Tatsachenmaterial  und  mit  verschiedenartigen  sonstigen 
Methoden  der  wissenschaftlichen  Analyse,  zum  Ausbau  eines  Gesamtsystems  der 
betreffenden  Wissenschaften  ausgenützt  werden.  Die  Rolle  der  statistischen  Methode 
an  sich  ist  jedenfalls  im  Augenblick  der  Feststellung  irgend  eines  statistischen  Kausal- 
zusammenhanges ausgespielt,  häufig  noch  weit  früher,  da  der  Statistiker  als  solcher 
oft  gezwungen  ist,  sich  mit  der  Feststellung  von  bestimmten  statistischen  Kon- 
stanzen oder  von  dynamischen  Tendenzen  —  Steigen,  Fallen,  periodische  oder 
unregelmäßige  Schwankungen  —  zu  begnügen,  und  schon  die  elementarste  Er- 
klärung der  betreffenden  Konstanzen  bezw.  Aenderungstendenzen  auf  solchen 
Wegen  geschieht,  welche  unendlich  weit  von  der  statistischen  Methode  abstehen 
können.  Die  statistische  Methode  als  solche  „beschränkt  sich  auf  die  Charakteristik 
der  Erscheinungen  vermittelst  Durchschnittsgrößen  und  Verhältniszahlen  und  auf 
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die  Feststellung  von  regelmäßigen  gegenseitigen  Abhängigkeiten  zwischen  diesen 
Größen,  auch  von  Zusammenhängen  solcher  Größen  mit  sonstigen  Merkmalen 
oder  Momenten"  (Orzenzki).  Alles  Übrige  überschreitet  die  Grenzen  des  An- 
wendungsgebietes der  statistischen  Methode  und  gehört  schon  zum  Bereich  der  be- 
treffenden Zweige  der  reinen  bzw.  angewandten  Wissenschaften  oder  der  Praxis, 
für  welche  die  statistische  Methode  nicht  mehr  ist  als  eines  der  ihnen  zugäng- 
lichen verschiedenartigsten  Werkzeuge  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis. 

In  diesen  Grenzen  ist  die  statistische  Methode  von  der  Induktion  unab- 
hängig. Nachdem  wir  nun  für  die  statistische  Methode  ein  so  enges  Kompetenz- 
gebiet abgesteckt  haben,  wird  es  uns  nicht  mehr  schwer  fallen,  die  Beziehungen 
der  statistischen  Methode  zur  Induktion  uns  deutlich  klarzulegen.  Ob  die  reine 
Induktion  auf  die  nachfolgenden  Phasen  der  Erklärung  von  statistischen  Regelmäßig- 
keiten und  Kausalzusammenhängen  anzuwenden  ist,  wie  z.  B.  noch  in  seiner  jüngst 
erschienenen  Monographie  Orzenzki  behauptet,  oder  nicht,  wie  es  sich  aus  der 
Gesamtheit  der  Betrachtungen  von  A.  A.  Tschuprow  ergibt,  —  diese  Frage  können 
wir  bei  Seite  lassen,  denn  diese  nachfolgenden  Stadien  gehören  selbst,  nach  der 
eben  entwickelten  Ansicht,  nicht  mehr  ins  Bereich  der  statistischen  Methode.  Für 
uns  bleibt  nur  die  Frage  nach  dem  spezifischen  logischen  Charakter  dessen  von 
Belang,  worin  wir  das  eigentliche  Wesen  der  statistischen  Methode  erblicken,  — 
nämlich  derjenigen  Methoden  der  Feststellung  von  statistischen  Konstanzen,  Regel- 
mäßigkeiten und  Kausalzusammenhängen,  von  denen  im  vorgehenden  Kapitel  ge- 
handelt wurde.  Und  wenn  wir  von  einer  auf  diese  Weise  beschränkten  Frage- 
stellung ausgehen,  bleiben  wir  auf  demselben  Boden,  auf  dem  die  Frage  von  der 
Wechselbeziehung  von  Statistik  und  Induktion  in  den  meisten  Lehrbüchern  der 
statistischen  Methode  behandelt  wurde.  Es  genügt,  das  sich  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  russischen  Leserkreisen  einer  wohl  verdienten  Populärität  er- 
freuende Lehrbuch  von  A.  I.  Tschuprow  sen.  oder  das  seinerzeit  klassische  Werk 
des  verstorbenen  Jahnson  zur  Hand  zu  nehmen,  um  zu  sehen,  daß  die  beiden 
verdienstvollen  Statistiker  nicht  irgend  welche  späteren  Phasen  der  Erklärung  und 
wissenschaftlichen  Ausnützung,  sondern  gerade  diejenigen  Methoden  der  Ursprüng- 
lichen Feststellung  von  Kausalzusammenhängen,  oder  anders  ausgedrückt  — 
gerade  die  Methoden  der  Analyse  von  statistischen  Reihen  unter  die  landläufigen 
Schemen  der  gewöhnlichen  Induktion  zu  subsumieren  suchten,  welche  ich  im  vor- 
hergehenden Kapitel  geschildert  habe;  daß  sie  also  die  statistische  Methode  gerade 
in  dem  Sinn  als  der  Induktion  untergeordnet  betrachteten,  zu  welchem  wir  am  Ab- 
schluß des  vorhergehenden  Kapitels  gelangt  sind,  und  von  dem  auch  in  unseren 
weiteren  Erörterungen  ausgegangen  wird. 

Bei  einer  so  eng  eingeschränkten  Fragestellung  werden  wir  nun  aber  den  im 
vorhergehenden  samt  ihrer  Begründung  dargelegten  Ansichten  von  A.  A.  Tschuprow 
vollständig  beizupflichten  haben.  Es  kann  ja  wirklich  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  im  Gebiet  derjenigen  Massenerscheinungen,  die  vermittelst  der  statistischen 
Methode  untersucht  werden,  besonders  aber  im  Gebiete  der  Massenerscheinungen 
des  menschlichen  Zusammenlebens,  weniger  als  irgend  wo  anders  die  vollständige 
Gleichheit  der  übrigen  Bedingungen,  die  jeweilig  in  Rede  stehende  ausgenommen, 
herzustellen  ist,  jene  Gleichheit,  welche  ja  als  erste  und  notwendigste  Bedingung  der 
Anwendbarkeit  der  „kanonischen"  Methoden  der  Induktion  zu  betrachten  ist;  wie 
weit  wir  auch  in  der  Zergliederung  des  statistischen  Zahlenmaterials  gehen,  wir 
sind  immer  nur  imstande,  eine  unbedeutende  Zahl  von  Faktoren  zu  isolieren, 
welche  in  der  Regel  auch  an  sich  nicht  in  genau  bestimmtem  Ausmaß,  sondern  nur 
als  graduierte  Gruppenmerkmale  mit  mehr  oder  weniger  weiten  Intervallen  in  Betracht 
gezogen  werden  können;  und  es  bleibt  immer  eine  für  die  technischen  Mittel  der 
Statistik  unzergliederbare  Menge  von  nebenseitigen  Umständen,  Einflüssen  und  Be- 
dingungen übrig,  die  wir  gezwungen  sind,  als  sich  in  der  großen  Masse  gegenseitig 
ausgleichend  und  annulierend  anzunehmen  und  von  welchen  wir  deshalb  absehen. 
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Oder  in  der  Terminologie  von  A.  A.  Tschuprow  ausgedrückt,  verfügen  wir  hier 
weniger  als  irgend  wo  anders  über  „vollstände  Verzeichnisse"  von  Ursachen  und 
Wirkungen,  deren  Kenntnis  als  unumgängliche  methodologische  Bedingung  der 
Anwendbarkeit  der  „kanonischen"  Methoden  der  Induktion  anzusehen  ist.  In 
diesem  Gebiete  haben  wir  weniger  als  in  irgend  einem  anderen  mit  Elementar- 
ursachen  und  Elementarwirkungen  zu  tun,  welche  einer  auf  dem  Boden  des  Prinzips 
vom  streng  eindeutigen  Kausalzusammenhange  fußenden  Analyse  unterzogen 
werden  dürften.  Im  Gegenteil  —  sowohl  in  der  Reihe  der  Ursachen,  als  in  der- 
jenigen der  Wirkungen  haben  wir  hier  immer  mit  Komplexen  von  Erscheinungen 
zu  tun,  welche  wir  in  ihre  Elemente  zu  zerlegen  nicht  imstande  sind,  von  denen 
wir  aber  wissen  oder  jedenfalls  vollen  Grund  haben  anzunehmen,  daß  sie  Er- 
gebnisse verschiedenster  Kombinationen  von  derartigen  Elementarmomenten  dar- 
stellen, wobei  die  Elementarzusammensetzung  derjenigen  Erscheinung,  welche  wir 
als  Ursache  betrachten,  sowohl  weiter  als  enger  sein  kann,  als  die  Elementarzusammen- 
setzung derjenigen,  in  welcher  wir  die  Folge  sehen:  eine  „Ursache",  die  sich 
aus  den  Elementen  a  -f-  b  -+-  c  -f-  d  zusammensetzt,  kann  einer  Folge  ent- 
sprechen, welche  sich  nur  in  ai  +  bi  -f  ci  zerlegt;  eine  verhältnismäßig  einfache 
Ursache  a  -f  b  kann  einer  komplexeren  Folge  ai  -f-  bi  +  cl  +  dl  gegenüberstehen; 
sehr  gewöhnlich  sind  auch  solche  Kombinationen,  welche  durch  die  Formel 
a-f  b  f  c  -f  d  gegen  ai  -f-  bi  -f-  ei  +  fi  symbolisiert  werden  können,  —  und 
auf  diese  Weise  eröffnet  sich  für  die  Pluralität  der  Ursachen  und  für  die  Pluralität 
der  Folgen  ein  so  weiter  Spielraum,  daß  Fälle  von  eindeutigem  Kausalzusammen- 
hang, wenn  überhaupt,  so  nur  als  überaus  seltene  Ausnahme  vorkommen  können, 
welche  vom  Gesichtspunkt  der  prinzipiellen  logischen  Charakteristik  der  statistischen 
Methode  als  irrelevant  betrachtet  würden  dürfen.  Im  Gebiet  der  auf  statistischem 
Wege  untersuchten  Massenerscheinungen  haben  wir  wirklich  mehr  oder  weniger 
ausschließlich  mit  solchen  freieren  Kousalzusammenhängen  zu  tun,  für  deren 
Untersuchung  die  gewöhnlichen  Methoden  der  Induktion  sich  als  unzulänglich 
erweisen.  Der  statistischen  Schlußfolgerung  liegen  also  wirklich  nicht  die 
sich  auf  das  Prinzip  der  Unlösbarkeit  des  Zusammenhanges  von  Ursache 
und  Wirkung  stützenden  strengen  Formeln  der  Induktion,  sondern  die  Sätze  der 
Wahrscheinlichkeitstheorie  zu  Grunde.  Es  erscheint  —  nach  v.  Bortkiewicz  — 
„die  Forderung  nach  einem  Prinzip  begründet,  das  nicht  mehr  das  Kausalitäts- 
prinzip ist  und  eine  befriedigendere  Erklärung  als  dieses  für  die  hypothetische 
Konstanz  der  statistischen  Ergebnisse  („Konstanz"  im  oben  betonten  erweiterten 
Sinne  begriffen.  A.  K-)  zu  liefern  imstande  ist.  Das  hat  nun  jene  Richtung  der 
theoretischen  Forschung  erkannt,  die  in  den  Massenerscheinungen  der  menschlichen 
Gesellschaft  ein  Gebiet  erblickt,  welches  nur  aus  den  Prinzipien  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung heraus  zu  begreifen  ist". 

Ihre  Begründung  in  der  Wahrscheinlichkeit.  Die  statistische  Schlußfolgerung 
basiert  in  der  Hauptsache  auf  Unterschieden  der  statistischen  Gruppenkoeffizienten. 
„Wo  aber  —  lesen  wir  bei  Sigwart  —  die  Sätze,  welche  empirische  Regelmäßig- 
keiten ausdrücken,  Verschiedenes  verbinden,  weisen  sie  bestimmt  auf  einen  Kausal- 
zusammenhang hin  —  sei  es  auf  direkte  Abhängikeit  des  einen  Phänomens 
von  dem  anderen,  sei  es  darauf,  daß  beide  zusammenhängende  Folgen  desselben 
Grundes  sind.  Denn  ein  so  oft  wiederholtes  bloß  zeitliches  Zusammen- 
treffen, oder  diese  genaue  Übereinstimmung  der  Perioden  von  ein^ 
ander  unabhängiger  Vorgänge,  ist  etwas  in  so  hohem  GradeUnwahr- 
scheinliches,  daß  die  Annahme  sich  aufdrängt,  es  finde  eine  reale 
Abhängigkeit  statt".  Es  kann  dies  mit  voller  Klarheit  an  der  Hand  eines 
jeden  der  im  vorhergehenden  Kapitel  dargestellten  Typen  des  statistischen  Schlusses 
verfolgt  werden.  Die  jährliche  Geburtsfrequenz,  die  Geschlechtsverteilung  der 
Selbstmörder,  der  Durchschnittsverbrauch  von  Salz  oder  Alkohol  läßt  sich  in  unge- 
fähr identischen  Zahlen  ausdrücken,  —  es  erscheint  als  etwas  in  höchstem  Grade 
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Unwahrscheinliches  oder,  nach  der  uns  bekannten  Ausdrucksweise,  als  ein  Ding 
der  moralischen  Unmöglichkeit,  daß  dies  ein  Resultat  des  reinen  Zufalls  sei,  — 
etwas  ungefähr  ebenso  Unwahrscheinliches,  als  ein  zwanzigfaches  Erscheinen  des  A 
aus  einem  Sacke  mit  allen  Buchstaben  des  Alphabets,  oder  eines  Koeurasses  aus 
einem  gut  gemischten  Spiele  von  52  Karten.  Wenn  aber  eine  zufällige  Koinzidenz 
als  gänzlich  unzuläßig  erscheint,  so  müssen  wir  in  einer  deutlich  ausgedrückten 
Konstanz  der  Zahlen  einen  klaren  Hinweis  darauf  erblicken,  daß  in  diesen  Zahlen 
irgend  eine  ständig  in  demselben  Maße  wirkende  Ursache  ihren  Ausdruck  findet. 
Die  Sterblichkeit,  die  Kriminalität,  die  Gesamtproduktion  bzw.  Ausfuhr  eines  Landes, 
der  Durchschnittskonsum  von  Eisen  oder  Kaffee  gestalten  sich  —  gleichgültig 
ob  in  Jahresziffern  oder  in  Quinquennal-  usw.  Durchschnitten  —  zu  regelmäßig 
wechselnden  oder  fallenden  Reihen.  Es  ist  wiederum  ein  Ding  der  praktischen 
Unmöglichkeit,  daß  ein  derartiges  regelmäßiges  Anwachsen  oder  Fallen  Sache  des 
reinen  Zufalls  sei;  ebenso  unwahrscheinlich,  als  daß  wir  beim  Lottospiel  zufällig 
eine  lange  Reihe  von  regelmäßig  oder  annähernd  regelmäßig  wachsenden  Nummern, 
wie  etwa  2  —  4  —  7  —  10—  12  —  17  —  22  —  23  —  28  —  30  —  34  —  38  usw., 
ziehen  könnten1).  Wenn  aber  ein  zufälliges  Anwachsen  oder  Fallen  nicht  annehm- 
bar ist,  so  bleibt  uns  offenbar  nichts  übrig,  als  im  regelmäßigen  Wachsen  bezw. 
Fallen  einer  statistischen  Reihe  einen  direkten  Hinweis  auf  das  Vorhandensein  von 
konstant  wirkenden  Ursachen  zu  erblicken,  welche  das  Wachsen  bezw.  Fallen  be- 
dingen. Noch  weit  weniger  wahrscheinlich  erscheint  eine  rein  zufällige  Koinzidenz 
im  Falle  eines  deutlich  ausgesprochenen  Parallelismus  bezw.  Antagonismus  von  zwei 
oder  mehreren  nach  demselben  Prinzip  geordneten  Zahlenreihen,  —  der  Sterblichkeit 
mit  den  Kornerträgen,  der  Kriminalität  mit  den  Kornpreisen,  der  Heiratsfrequenz 
mit  den  Sparkasseneinzahlungen,  dieser  beiden  Reihen  mit  denjenigen  der  Roheisen- 
preise oder  der  Eisenproduktion.  Es  ist  praktisch  ebenso  unmöglich,  dies  auf  die 
Wirkung  des  reinen  Zufalls  zurückzuführen,  wie  es  unmöglich  ist,  durch  den  Zufall 
das  gleichzeitige  Erscheinen  von  regelmäßig  wachsenden  Nummern  aus  zwei  oder 
mehr  als  zwei  Säcken  mit  Lotterielosen  zu  erklären :  mit  der  Wahrscheinlichkeit  des 
einen  wie  des  anderen  brauchen  wir  praktisch  gar  nicht  zu  rechnen,  —  wir  können 
also  parallel  bzw.  invers  laufende  Variationen  der  statistischen  Koeffizienten  zweier 
oder  mehr  als  zweier  Reihen  für  einen  überzeugenden  Beweis  des  Vorhandenseins  eines 
Kausalzusammenhanges  zwischen  den  betreffenden  Erscheinungen  erblicken;  dadurch 
wird  selbstverständlich  nichts  über  den  Charakter  eines  solchen  ausgesagt  —  die 
Erscheinung  A  kann  die  Ursache  von  B,  das  B  die  Ursache  von  A  sein,  sie  können 
auch  beide  Folge  von  irgend  einer  dritten  Erscheinung  sein.  Von  derselben  moralischen 
oder  praktischen  Unmöglichkeit,  eine  Wirkung  des  reinen  Zufalls  anzunehmen,  gehen 


1)  In  diesem  Falle  fällt  es  nicht  schwer,  auch  den  Grad  der  Unwahrscheinlichkeit  einer 
rein  zufälligen  Koinzidenz  von  regelmäßig  wachsenden  bezw.  fallenden  Zahlen  zu  berechnen. 
Unter  der  Herrschaft  des  reinen  Zufalls  kann  die  zweite  Zahl  mit  eben  derselben  Wahrschein- 
lichkeit größer  oder  kleiner  als  die  erste  erwartet  werden  —  die  Wahrscheinlichkeit  des  einen 
wie  des  anderen  gleicht  also  der  Hälfte.  Die  Wahrscheinlichkeit,  daß  auch  die  dritte  Zahl 
eine  Variation  in  derselben  Richtung  wie  die  zweite  aufweist,  also  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  dreigliedrigen  wachsenden  bzw.  fallenden  Reihe,  ist  1/2  •  1/2  =  1/4.  Für  eine  viergliedrige 
Reihe  wird  sich  die  analoge  Wahrscheinlichkeit  mit  i  2  •  1/2  •  1/2  =  1/8  berechnen,  für  eine  jede 
beliebige  Reihe  von  Gliedern  —  wie  die  Hälfte  in  n  —  1  Potenz.  Wenn  wir  also  eine  regel- 
mäßig wachsende  oder  fallende  statistische  Reihe  von  statistischen  Koeffizienten  für  eine 
verhältnismäßig  kurze  Periode  von  10  Jahren  haben,  so  berechnet  sich  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  bloß  zufälligen  Koinzidenz  nur  noch  mit  1  512;  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  von  511  512, 
welche  für  praktische  Zwecke  schon  einen  genügenden  Grad  von  Gewissheit  ergibt,  ist  es 
anzunehmen,  daß  das  regelmäßige  Wachsen  bezw.  Fallen  der  betreffenden  Zahlen  eine  Folge 
von  irgend  einer  in  entsprechender  Richtung  wirkenden  konstanten  Ursache  ist.  Wenn  unsere 
regelmäßig  wachsende  oder  fallende  Reihe  aus  15  Jahreskoeffizienten  besteht,  so  sinkt  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  zufälligen  Koinzidenz  bis  l  16384,  die  Wahrscheinlichkeit  aber,  daß 
dem  Wachsen  oder  Fallen  der  Zahlen  der  betreffenden  Reihe  irgend  eine  konstant  wirkende 
Ursache  zu  Grunde  liegt,  steigt  bis  16383  16384  =  0,99994. 
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wir  auch  bei  der  Gruppenzerlegung  nach  einem  bestimmten,  insbesondere  nach  einem 
zahlenmäßig  ausgedrückten  Merkmal  aus,  in  dem  wir  das  Maß  einer  auf  die  betreffende 
Erscheinung  einwirkenden  Ursache  erblicken,  —  wie  etwa  der  Kornerträge  nach 
der  Intensität  der  Düngung,  der  Konsumption  nach  der  Einkommensgröße,  der 
Kinderlosigkeit  nach  dem  Heiratsalter  etc.:  wir  halten  es  praktisch  als  unmöglich, 
das  Wachsen  der  Zahlen  der  betreffenden  Funktionenreihe  durch  eine  rein  zufällige 
Koinzidenz  mit  dem  Wachsen  (oder  der  Abnahme)  derjenigen  zu  erklären,  in  denen 
das  entsprechende  Gruppenmerkmal  seinen  Ausdruck  findet.  Die  Wahrscheinlichkeit 
davon  ist  in  allen  derartigen  Fällen  nicht  größer  als  die  Wahrscheinlichkeit  dessen,  daß 
die  aus  einer  mit  Nr.  1  vermerkten  Urne  gezogenen  Nummern  eine  Durchschnittszahl 
in  den  Grenzen  des  ersten  Hunderts,  die  aus  Urne  N  2  einen  Durchschnitt  in  den 
Grenzen  des  zweiten,  die  aus  Urne  N  9  in  den  Grenzen  des  neunten  Hunderts  — 
und  dies  alles  bei  Wirkung  des  reinen,  durch  nichts  gehemmten  Zufalles  —  ergeben. 
Die  Wahrscheinlichkeit  einer  rein  zufälligen  Gruppierung  der  Zahlen  ist  auch  hier 
so  unendlich  klein,  daß  von  ihr  praktisch  vollständig  abgesehen  werden  kann,  und 
daß  wir  also  mit  einer  praktischen  Gewissheit  darauf  schließen  dürfen,  daß  das 
Vorhandensein  einer  deutlich  ausgesprochenen  Abhängigkeit  der  Zahlen  der  Funk- 
tionenreihe von  den  Abstufungen  des  Gruppenmerkmals  als  genügender  Beweis 
eines  Kausalzusammenhanges  aufzufassen  ist. 

Es  finden  also  überall,  wo  die  Zusammenstellung  und  Analyse  statistischer 
Reihen  zur  Aufstellung  von  Regelmäßigkeiten  und  Kausalzusammenhängen  führt, 
unsere  Schlußfolgerungen  in  den  Prinzipien  der  Wahrscheinlichkeitstheorie,  oder 
einfacher  gesagt  —  im  Begriffe  der  Wahrscheinlichkeit  eine  genügende  Begründung, 
und  wir  brauchen  also  gar  nicht  uns  dazu  der  aus  Rücksichten  der  wissenschaftlichen 
Technik  für  uns  unbrauchbaren  Schemen  der  reinen  Induktion  zu  bedienen.  Die 
bei  der  statistischen  Schlußfolgerung  angewandten  Verfahren  weisen  zwar  eine 
gewisse  Analogie  mit  den  induktiven  Methoden  der  Übeinstimmung,  der  Differenz 
und  der  sich  begleitenden  Veränderungen;  von  einer  solchen  Analogie  ist  es  aber 
noch  sehr  weit  bis  zur  vollen  Identität:  die  Methoden  der  Induktion  beruhen  auf 
dem  Prinzip  eines  unlösbaren  Zusammenhanges  von  Ursachen  und  Wirkungen, 
den  wir  nur  bei  einer  erschöpfenden  Kenntnis  der  einen  wie  der  anderen  und  bei 
elementarem  Charakter  der  Ursachen  und  Folgen  festzustellen  imstande  wären;  die 
statistische  Methode  hat  zu  ihren  Voraussetzungen  eine  unvollständige  Kenntnis 
der  Ursachen  und  der  Wirkungen  und  die  Pluralität  sowohl  der  einen  als  der 
anderen;  sie  gestattet  uns  keine  strengen  unlösbaren  Kausalzusammenhänge,  sondern 
nur  freiere  Kausalverhältnisse  festzustellen,  und  ihre  prinzipielle  Begründung  findet 
sie  in  der  Wahrscheinlichkeitsidee1). 


1)  Das  in  diesem  Kapitel  Dargelegte  hat  gar  nichts  in  der  Frage  von  der  Anwendbarkeit 
der  strengen  Schemen  der  Induktion  bei  der  Untersuchung  von  irgend  welchen  Erscheinungen, 
und  insbesondere  von  denen  des  Gesellschaftslebens  zu  sagen,  insofern  bei  einer  derartigen 
Untersuchung  andere  Methoden  als  die  statistische  angewandt  werden.  Anders  ausgedrückt, 
lassen  wir  die  Frage  von  den  Schwierigkeiten  vollständig  beiseite,  welchen  die  Anwendung 
der  strengen  Induktion  im  weitgefaßten  Gebiet  der  Erscheinungen  des  Gesellschaftslebens 
und  anderer  ihnen  methodologisch  analogen  Erscheinungen  begegnet,  und  von  dem  Einfluß 
dieser  Schwierigkeiten  auf  den  Grad  der  Zuversichtlichkeit  der  in  diesen  Gebieten  auf  induk- 
tivem Wege  erlangten  Schlußfolgerungen.  Unsere  Aufgabe  war  es  nicht,  die  allgemeinen 
Bedingungen  der  Anwendbarkeit  der  reinen  Induktion  festzustellen,  sondern  nur  zu  zeigen, 
daß  die  statistische  Methode  etwas  von  der  Induktion  prinzipiell  Verschiedenes  darstellt  und 
einer  ganz  anderen  prinzipielle  Begründung  bedarf;  die  statistische  Methode  auch  nur  in  den  engen 
Grenzen  aufgefaßt,  welche  wir  derselben  im  gegenwärtigen  und  teilweise  im  vorhergehenden 
Kapitel  gesteckt  haben. 
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Sechstes  Kapitel. 

Die  statistische  Gesetzmäßigkeit  und  die  Freiheit 
des  individuellen  Willens. 

Grober  Charakter  der  statistischen  Schlußfolgerung.  Wenn  man  den 
Charakter  derjenigen  Schlußfolgerungen,  welche  vermittelst  der  statistischen  Methode 
gewonnen  werden,  einer  näheren  Betrachtung  unterzieht,  so  fühlt  man  sich  gleich 
gezwungen,  ihren  notwendig  groben,  annähernden  Charakter  zu  betonen,  der  sich 
als  eine  selbstverständliche  Folge  aus  dem  Wesen  der  statistischen  Methode  ergibt, 
welche  ja  eben  auf  die  Auszählung  einer  verhältnismäßig  geringen  Zahl  von  symp- 
tomatischen Merkmalen  zurückzuführen  ist,  und  welche  zur  grundlegenden  metho- 
dologischen Voraussetzung  gerade  unser  unvollständiges  Wissen  hat. 

Zusammenstellung  von  Zählungsergebnissen  i.  e.  S.  Am  deutlichsten  läßt 
sich  diese  Grobheit  und  dieser  nur  annäherungsmäßige  Charakter  der  statistischen 
Schlußfolgerung  in  den  sehr  gewöhnlichen  Fällen  erblicken,  wo  Schlüsse  über  die 
Evolution  gewisser  Erscheinungen  auf  Grund  einer  Zusammenstellung  der  Ergeb- 
nisse von  durch  längere  Zeiträume  getrennten  statistischen  Massenbeobachtungen, 
sog.  Zählungen  gezogen  werden;  wie  gesagt,  ein  sehr  übliches,  oft  das  allein 
anwendbare  Verfahren,  das  uns  ermöglicht,  über  den  zeitlichen  Entwicklungsgang 
der  Erscheinungen  des  Gesellschaftslebens  zu  urteilen.  Wir  stellen  die  Ergebnisse 
einiger,  in  der  Regel  durch  Zeiträume  von  5  bezw.  10  Jahren  von  einander 
getrennter  Volkszählungen  zusammen  und  ermitteln  hieraus  sowohl  den  Gang 
des  allgemeinen  Bevölkerungszuwachses,  als  die  in  der  Bevölkerung  vor  sich 
gehenden  Verschiebungen  der  Verteilung  nach  demographischen  Merkmalen,  der  Zer- 
streuung in  Landgegenden  bezw.  der  Zusammenhäufung  in  Städten,  der  Gliederung 
nach  Beruf  und  sozialer  Lage  usw.  Wir  stellen  die  Ergebnisse  von  zwei  oder 
drei,  von  einander  durch  längere  Zeiträume  getrennten  Erhebungen  über  .die  Ver- 
teilung des  Grundbesitzes  in  einem  Lande  zusammen,  und  auf  Grund  einer  derartigen 
Zusammenstellung  legen  wir  die  Veränderungen  in  der  Verteilung  des  Grundbesitzes 
nach  Standesangehörigkeit  der  Besitzer,  nach  Größe  der  einzelnen  Besitztümer,  nach 
den  verschiedenen  Nutzungsarten  usw.  klar.  Dabei  sind  wir  aber  gezwungen,  uns 
mit  einem  der  scharfsinnigsten  und  originellsten  russischen  Statistiker  N.  N.  Tscher- 
nenkow  zu  sagen,  daß  „solche  Zusammenstellungen  uns  nicht  recht  eigentlich  die 
Erfassung  der  Vorgänge  selbst  in  ihrem  wirklichen  Ausmaß  und  ihrer  wirklichen 
Bedeutung  gestatten,  sondern  nur  die  der  endgültigen  Ergebnisse  von  manchmal  ein- 
ander entgegengesetzten  Strömungen,  und  dies  auch  nur  in  dem  Falle,  wo  eine 
dieser  Strömungen  ein  bestimmtes  Übergewicht  über  alle  übrigen  gewinnt.  Sonst 
ergibt  sich  aus  einer  derartigen  Zusammenstellung  eine  volle  Unkenntnis  der  Sach- 
lage, welche  ein  tatsächlich  sehr  inhaltreiches  und  verwickeltes  Bild  von  bedeutenden 
Variationen  örtlichen,  zeitlichen  und  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  molekulären 
Charakters  verdecken  kann".  Wir  stellen  z.  B.  die  Ergebnisse  zweier  Gewerbe- 
zählungen zusammen;  die  Zusammenstellung  ergibt  etwa  ein  Fallen  der  Zahl  der 
Betriebe  und  der  Betriebsleiter,  ein  Wachsen  der  Gesamt-  und  der  Durchschnittszahl 
der  Arbeiter,  —  dabei  noch  ein  Wachsen  der  Zahl  der  größeren  Betriebe  parallel  mit 
einem  besonders  starken  Anwachsen  der  Durchschnittszahl  der  Arbeiter  in  den  Be- 
trieben dieser  Kategorie;  kurz  gesagt,  sie  gibt  ein  deutliches  Bild  einer  rasch  vor 
sich  gehenden  Konzentration  der  Industrie.  Aber  ein  derartiges  Ergebnis  konnte 
als  Endresultat  sehr  verschiedenartiger  Entwicklungsvorgänge  zum  Vorschein  kommen: 
die  Konzentration  ging  vielleicht  während  der  ersten  15  Jahre  sehr  rasch  vor  sich, 
stand  aber  dann  nicht  nur  still,  sondern  ging  vielleicht  aus  irgendwelchen  Ursachen 
zurück.  Man  kann  sich  auch  das  direkte  Gegenteil  vorstellen  —  die  Konzentration 
hat  vielleicht  nur  in  den  allerletzten  Jahren  der  20jährigen  Periode  ihren  Anfang 
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genommen,  während  die  ersten  15  Jahre  eine  Zeit  eines  ungefähr  stationären  Zu- 
standes  darstellten.  Möglich  ist  es  aber  auch,  daß  die  Konzentration  während  des 
ganzen  20jährigen  Zeitraums  ungefähr  gleichmäßig  vor  sich  gegangen  ist.  Die 
innere  Bedeutung  der  in  Rede  stehenden  Erscheinung  wird  bei  einer  jeden  der 
drei  erwähnten  und  bei  jeder  der  vielen  sonstigen  möglichen  Annahmen  eine  ganz 
verschiedene  sein,  und  dasselbe  Zahlenergebnis  wird  in  ganz  verschiedener  Weise 
zu  Zwecken  einer  sozialen  Vorausberechnung  ausgenützt  werden  können. 

Ein  anderes  Beispiel.  Die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  von  zwei  durch  etwa  15 
Jahre  getrennten  zählungsmäßigen  Erhebungen  über  die  bäuerlichen  Zustände  einer  Gegend 
ergibt  eine  Herabmindemng  sowohl  der  Ackerfläche  als  der  Viehzucht,  ein  Anwachsen  der 
Zahl  von  viehlosen  Höfen  wie  auch  von  solchen,  welche  eine  selbständige  Bewirtschaftung 
ihrer  Landanteile  gänzlich  aufgegeben  haben  usw.  —  einen  Inbegriff  von  Symptomen,  die 
insgesamt  von  einer  Verarmung  und  Proletarisierung  der  Bevölkerung  sprechen.  Aber  auch 
dieses  Resultat  konnte  sich  aus  ganz  verschiedenen  Vorgängen  ergeben.  Die  Verarmung  der 
Bevölkerung  kann  in  mehr  oder  weniger  ununterbrochener  Weise  während  der  ganzen  fünf- 
zehn Jahre  ihren  Fortgang  genommen  haben,  und  dann  darf  man  annehmen,  daß  sie  —  bei 
gleichbleibenden  Verhältnissen  —  auch  weiter  gehen  wird;  es  ist  möglich,  daß  die  Verarmung 
während  der  ersten  10  Jahre  sehr  rasch  vor  sich  gegangen,  dann  aber  nicht  nur  stillgestanden, 
sondern  sogar  durch  eine  merkbare  Besserung  der  Lage  der  Bevölkerung  verdrängt  worden 
ist,  und  daß  also  gerade  diese  Besserung  die  in  der  Gegenwart  herrschende  Tendenz  dar- 
stellt; es  ist  aber  auch  denkbar,  daß  der  Wohlstand  der  Bevölkerung  während  des  größeren 
Teils  des  betreffenden  Zeitraums  zugenommen  oder  stationär  geblieben,  daß  aber  unmittel- 
bar vor  der  zweiten  Erhebung  eine  Reihe  wirtschaftlicher  Kalamitäten  eingetreten  ist,  welche 
die  Lage  der  Bevölkerung,  möglicherweise  für  eine  lange  Zeit,  untergraben  haben. 

Noch  ein  letztes  konkreteres  Beispiel,  das  ich  den  Arbeiten  des  erwähnten  N.  N.  Tscher- 
nenkow  entnehme.  Die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  einiger  Zählungen  im  russischen 
Gouvernement  Ssaratow  hat  eine  gewisse  Vergrößerung  der  Zahl  der  sog.  „abwesenden  Be- 
völkerung" klargelegt,  sie  gestattet  also  —  sollte  man  denken  —  auf  einen  Drang  der 
Landbevölkerung  dieser  Gegend  nach  den  Städten  zu  schließen.  Bei  näherer  Betrachtung 
sieht  man  aber,  daß  dieses  statistische  Ergebnis  durch  die  Kreuzung  mehrerer  wesentlich  ver- 
schiedener Prozesse  hervorgerufen  wurde:  die  Exode  vom  Lande  geht  mit  einer  Bewegung 
in  entgegengesetzter  Richtung  parallel,  welche  im  Laufe  der  Zeit  die  erstere  Bewegung  wett- 
macht, stellenweise  gar  zu  übertreffen  anfängt.  Dabei  konzentriert  sich  die  Exode  vom  Lande, 
welche  sich  früher  unter  allen  Schichten  der  Landbevölkerung,  von  den  wohlhabendsten  bis 
zu  den  dürftigsten,  beobachten  ließ,  später  bei  den  unteren  Wohlstandsschichten,  während  die 
Wohlhabenderen  eher  ein  Streben  aufs  Land  zurück  äußern.  In  allen  derartigen  Fällen  ver- 
fügen wir  nur  sehr  selten  —  wie  Tschernenkow  für  einen  begrenzten  Territorialabschnitt  — 
über  detailliertes  Zahlenmaterial,  welches  uns  gestatten  würde,  alle  die  verschiedenartigen 
Partialvorgänge  klarzulegen,  welche  in  einem  zahlenmäßigen  Endergebnis  ihren  Ausdruck 
finden.  Es  fällt  uns  oft  gar  nicht  ein,  daran  zu  denken,  daß  im  betreffenden  Falle  irgend- 
welche verwickeiteren  Vorgänge  im  Spiele  waren,  und  wir  nehmen  ruhig  die  unmittelbaren 
Ergebnisse  hin,  auf  welche  die  blöße  Zusammenstellung  von  auf  verschiedene  Zeitmomente 
bezüglichen  Zahlen  hindeutet.  Wenn  wir  aber  auch  eine  Ahnung  von  diesen  Vorgängen 
haben,  oder  wenn  das  Vorhandensein  von  solchen  auch  zu  unserer  festen  Überzeugung  ge- 
worden ist,  so  fehlt  uns  doch  die  Möglichkeit,  unsere  Vermutung  oder  gar  unsere  Überzeugung 
auf  konkretem  Zahlenmaterial  zu  begründen,  und  wir  müssen  uns  dann  mit  bloßem  Theoretisieren 
begnügen,  welches  uns  aus  dem  Gebiet  der  statistischen  Tatsachenkenntnis  in  dasjenige  der 
apriorischen  Annahmen  und  Hypothesen  ablenkt. 

Sonstige  Fälle.  Wie  häufig  nun  aber  auch  die  Fälle  sind,  wo  eine  auf 
Evolutionsvorgänge  bezügliche  statistische  Schlußfolgerung  aus  einer  Zusammen- 
stellung der  Ergebnisse  von  zwei  oder  mehreren  zählungsmäßigen  Erhebungen  ge- 
zogen wird,  so  stellen  sie  doch  nur  einen  speziellen  Fall  vor,  in  dem  der  schema- 
tische, annähernde  Charakter  der  statistischen  Schlußfolgerung  besonders  deutlich  vor 
die  Augen  tritt.  Aber  auch  davon  abgesehen,  ist  derselbe  annähernde,  grob- 
schematische  Charakter  einer  jeden  sonstigen  statistischen  Schlußfolgerung  eigen, 
wenn  sie  auch  nach  den  verhältnismäßig  zuverlässigsten  Methoden  der  Analyse 
statistischer  Reihen  gebildet  ist.  Dies  findet  sowohl  in  den  Besonderheiten  der 
statistischen  Technik,  als  auch  im  Wesen  der  statistisch  untersuchten  Erscheinungen 
seine  Erklärung.  Was  das  Erste  betrifft,  so  haben  wir  schon  im  vorhergehenden 
5.  und  teils  im  4.  Kapitel  gesehen,  wie  unvollkommen  die  von  der  Statistik  an- 
gewandten Isolationsmethoden  sind:  auch  bei  der  sorgfältigsten  Gruppenzerlegung, 
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wie  sie  statistisch-technisch  möglich  ist,  vermögen  wir  nur  wenige  —  drei,  höchstens 
vier  Faktoren  auszuscheiden  und  gleichzumachen,  wonach  noch  ein  praktisch  un- 
zerlegbares „caetera"  nachbleibt,  von  dem  das  „paria"  nur  im  Massendurchschnitt 
angenommen,  nicht  bewiesen  werden  kann;  die  nach  den  bei  der  Zusammenfassung 
des  Materials  hervorgehobenen  drei  oder  vier  Merkmalen  gebildeten  Gruppen  können 
auch  in  bezug  auf  diese  wenige  Merkmale  lange  nicht  vollständig  homogen  ge- 
macht werden,  denn  auch  diese  Gruppenmerkmale  können  technisch  in  der  Regel 
nur  in  mehr  oder  weniger  weiten  Abstufungen  der  Zerlegung  zugrunde  gelegt 
werden,  —  davon  noch  ganz  abgesehen,  daß  auch  quantitativ  identische  Gruppen- 
merkmale lange  nicht  immer  die  gleiche  qualitative  Bedeutung  beanspruchen  dürfen. 
Und  diese  technische  Unzulänglichkeit  der  statistischen  Methode  ist  etwas,  was  ihr 
notwendig  anhaftet  und  auch  wohl  in  aller  Zukunft  anhaften  wird.  „Damit  ein 
Faktor  nach  Richtung  und  Maß  stets  dieselbe  Wirkung  ausübt,  müssen,  da  die 
isolierte  Betrachtung  eines  einzigen  Faktors  ausgeschlossen  ist,  die  mitwirkenden 
anderen  Faktoren  ein  absolut  identisches  Verhalten  zeigen.  Nun  gibt  es  aber  unter 
den  in  Betracht  kommenden  Faktoren  selbst  dort,  wo  man  sie  am  wenigsten  ver- 
mutet, immer  solche,  die  infolge  ihres  historisch  individuellen  Charakters  allen 
Klassifikationskünsten  Trotz  bieten.  Eine  Gleichheit  aller  anderen  Faktoren,  mit 
Ausnahme  desjenigen,  dessen  Wirkungsweise  im  gegebenen  Fall  untersucht  wird, 
läßt  sich  demnach  im  Bereich  der  Statistik  durch  entsprechende  Zurechtlegung  des 
Materials,  streng  genommen,  niemals  herstellen"  (v.  Bortkiewicz).  Wenn  aber  dem 
so  ist,  „so  weiß  man  nicht,  welche  Verschiedenheit  in  den  Teilmassen  mit  den  Ver- 
schiedenheiten der  die  Teilmassen  charakterisierenden  Größen  kausal  zusammenhängt" 
(Zizek),  —  eine  Behauptung,  welche  durch  eine  Berufung  auf  das  folgende  Beispiel 
bekräftigt  wird:  „würde  sich  z.  B.  zeigen,  daß  die  Kindersterblichkeit  mit  der  Kinder- 
zahl wächst,  wären  aber  die  Familien,  je  kinderreicher  sie  sind,  auch  gleichzeitig 
desto  ärmer,  so  könnte  die  größere  Sterblichkeit  sowohl  von  der  größeren  Kinder- 
zahl als  auch  von  der  größeren  Armut  herrühren  .  .  .* 

Wenn  aber  auch  bei  der  verhältnismäßig  exaktesten  Methode  der  statistischen 
Analyse  dem  so  ist,  so  ist  es  noch  mehr  bei  den  anderen  Methoden  so,  zu  denen 
der  Statistiker  zu  greifen  genötigt  ist,  wenn  er  über  kein  nach  entsprechenden  sach- 
lichen Merkmalen  zerlegtes  ursprüngliches  Zahlenmaterial  verfügt:  bei  der  Methode 
der  parallelen  Reihen  und  der  von  ihr  abgeleiteten  Form  der  sekundären  Gruppen- 
zerlegung. Wenn  man  diese  Methoden  anwendet,  operiert  man  ausschließlich  mit 
Durchschnitten  und  Durchschnittskoeffizienten,  wobei  eine  jede  Durchschnittsgröße 
alle  denkbaren  Verschiedenheiten  in  Einzelfällen  und  Teilgruppen  decken  kann. 
Damit  unsere  Schlußfolgerungen  dabei  doch  noch  einen  gewissen  Grad  von  Genauig- 
keit und  Strenge  beanspruchen  dürften,  wäre  es  nötig,  daß  die  verglichenen  Reihen 
vollständig  analoge  Schwankungen  aufwiesen;  daß  sowohl  die  Richtung  als  auch 
die  Intensität  der  Variationen  in  beiden  Reihen  identisch  sei,  daß  also  einem  zehn- 
prozentigen  Steigen  in  der  einen  Reihe  ein  ebenso  großes  Steigen  in  der  anderen, 
einem  zwanzigprozentigen  Fallen  in  der  einen  ein  ebenso  starkes  Fallen  in  der 
anderen  Reihe  entspräche.  Von  einem  derartigen  idealen  Parallelismus  (bzw.  Anta- 
gonismus) der  zusammenzustellenden  Reihen  kann  tatsächlich  keine  Rede  sein:  Reihen 
von  so  ausgesprochenem  Parallelismus,  daß  etwa  der  Verdoppelung  der  einen  un- 
abhängigen Variablen  eine  Verdoppelung  der  anderen  entspräche,  —  solche  Reihen 
kennt  die  Statistik  wohl  nicht.  Das  Maximum  von  Regelmäßigkeit,  mit  dem  praktisch 
zu  rechnen  ist,  „findet  dann  schon  statt,  wenn  die  Maxima  und  Minima  an  den 
entsprechenden  Stellen  der  beiden  Reihen  erscheinen,  wenn  die  Richtung  der 
Schwankungen  der  einen  Reihe  in  allen  ihren  Teilen  der  Richtung  der  Schwankungen 
der  anderen  entspricht,  und  wenn  den  stärkeren  Variationen  der  einen  Reihe  stärkere 
Variationen  in  der  anderen  entsprechen "  (Bowley).  Dies  aber  ist  eben  auch  nur 
als  der  maximale  Grad  von  Parallelismus  (bzw.  Antagonismus)  zu  betrachten,  ebenso 
wie  diejenigen  Fälle  von  ununterbrochen  wachsenden,  ununterbrochen  fallenden  oder 
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unveränderlich  stabilen  Reihen,  an  denen  ich  im  Schlußabschnitt  des  vorhergehenden 
Kapitels  die  Bedeutung  der  Wahrscheinlichkeitsidee  als  prinzipieller  Grundlage  der 
statistischen  Schlußfolgerung  nachzuweisen  suchte.  In  der  empirischen  Wirklichkeit 
durchkreuzt  und  verflicht  sich  die  Wirkung  derjenigen  konstanten  Ursachen,  welche 
die  Stabilität  der  einen  Erscheinungen  des  Gesellschaftslebens,  das  stetige  Steigen 
oder  Sinken  der  anderen,  die  Abhängigkeit  des  Maßes  einer  auf  ihre  Kausalzusammen- 
hänge untersuchten  Erscheinung  von  einem  bestimmten,  qualitativ  oder  quantitativ 
ausgedrückten  Faktor,  oder  den  Parallelismus  bzw.  Antagonismus  von  Erscheinungen 
bedingen,  die  in  zwei  oder  mehr  als  zwei  Reihen  von  korrelativen  Größen  zum 
Vorschein  kommen,  mit  der  Wirkung  verschiedenartigster  anderer  Ursachen,  welche 
die  untersuchten  Erscheinungen  von  der  Gestalt  ablenken,  die  dem  ungehemmten 
Einfluß  der  gegebenen  konstanten  Ursache  oder  des  gegebenen  Komplexes  von 
konstanten  Ursachen  entsprechen  würde.  Daher  haben  wir  es  tatsächlich  nur  aus- 
nahmsweise mit  einer  vollständigen  Stabilität,  einem  ununterbrochenen  Steigen  oder 
Sinken,  einem  unbedingten  Parallelismus  bzw.  Antagonismus  von  statistischen  Zahlen- 
reihen zu  tun.  In  der  Regel  weisen  die  statistischen  Reihen  eine  mehr  oder  weniger 
unvollständige  Konstanz,  ein  mehr  oder  weniger  unregelmäßiges  Steigen  bzw.  Fallen, 
einen  mehr  oder  weniger  unvollständigen  Parallelismus  bzw.  Antagonismus  auf,  — 
und  der  Forscher  muß  sich  auf  die  Feststellung  von  dominierenden  Tendenzen  be- 
schränken, behufs  deren  Ermittelung  er  oft  gezwungen  ist,  zu  künstlichen  Ver- 
allgemeinerungs-  und  Zusammenfassungsmethoden  zu  greifen:  er  berechnet  Quin- 
quennal-,  Dezennal-  oder  Regionaldurchschnitte  und  vergleicht  die  neuen,  aus  solchen 
Durchschnitten  gebildeten  Reihen;  oder  geht  er  von  der  Methode  der  parallelen 
Reihen  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  zu  derjenigen  der  sekundären  Gruppen- 
zerlegung über,  indem  er  die  einzelnen  Glieder  der  einen  Reihe  (bzw.  Reihen)  in 
Gruppen  zerlegt,  welche  nach  der  Größe  der  Glieder  der  anderen  Reihe  gebildet 
werden,  und  die  Durchschnittskoeffizienten  mit  den  Abstufungen  des  Gruppenmerkmals 
vergleicht,  —  von  den  Methoden  der  rein  mathematischen  Ausgleichung  der  Reihen 
nicht  zu  sprechen,  deren  im  6.  Kapitel  des  zweiten  Teils  dieses  Buches  Erwähnung 
getan  wird.  Ein  solches  künstliches  Hervorheben  der  vorherrschenden  Tendenzen, 
eine  solche  Bearbeitung  des  statistischen  Zahlenmaterials  zum  Zwecke  einer  Klar- 
legung des  in  den  Zahlen  nicht  deutlich  genug  zum  Vorschein  kommenden  Grund- 
gesetzes der  Konstanz,  der  Zu-  oder  Abnahme  der  untersuchten  Erscheinung,  ihres 
Parallelismus  bzw.  Antagonismus  mit  bestimmten  anderen  Erscheinungen  usw.  hat  nun 
aber  seine  Kehrseite :  es  werden  dabei  alle  die  sehr  verschiedenen  Umstände  in  ihrer 
Wirkung  ausgemerzt,  deren  Einfluß  in  den  einzelnen  Zahlen  seinen  Ausdruck  ge- 
funden hat,  Umstände,  in  deren  komplizierter  Wechselwirkung  es  nur  möglich  wäre, 
die  reale  Gestaltung  und  Evolution  der  betreffenden  Erscheinungen  deutlich  zu 
machen.  Wir  stellen  eine  annähernde  Konstanz,  eine  vorherrschende  Tendenz  des 
Steigens  oder  Fallens,  den  sich  in  großen  Zügen  äußernden  Parallelismus  bzw.  Anta- 
gonismus, die  in  der  Regel  zum  Vorschein  kommende  Abhängigkeit  der  betreffenden 
Erscheinung  von  einem  bestimmten  Faktor  fest,  und  lassen  entweder  die  sich  in  den 
einzelnen  Zahlen  offenbarenden  Abweichungen  von  den  vorherrschenden  Tendenzen 
gänzlich  unbeachtet,  oder  sind,  wenn  wir  auch  das  Vorhandensein  von  derartigen 
Abweichungen  berücksichtigen,  wiederum  gezwungen,  die  Erklärung  dazu  in  ver- 
schiedenen, einer  strengen  statistischen  Begründung  entbehrenden  Annahmen  und 
Hypothesen  zu  suchen. 

Statistische  Gesetzmäßigkeit  und  Naturgesetz.  Wir  haben  uns  nun  mit 
der  Frage  vom  Charakter  und  der  Bedeutung  der  statistischen  Gesetzmäßigkeit  zu 
befassen.  Wie  ich  schon  im  Vorhergehenden  zu  bemerken  Gelegenheit  hatte,  hat 
sie  mit  dem  strengen  naturwissenschaftlichen  Gesetz  nur  wenig  Ähnlichkeit.  „Die 
übliche  Wendung:  die  Gesetze  beherrschen  eine  Erscheinungsgruppe"  —  schrieb 
Adolph  Wagner  schon  vor  50  Jahren  —  „leidet  offenbar  an  einem  Mangel  an 
Präzision",  welcher  das  Mißverständnis  einer  Verwechslung  von  Ursache  und  Gesetz 
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hervorruft.  „Die  Gesetze'*  —  sagt  Wagner  weiter  —  „beherrschen  nicht,  sondern 
sie  zeigen  nur,  in  zvelcher  gleichförmigen  Weise  die  Ursachen  die  Erscheinungen 
beherrschen.  Sie  sind  der  kürzeste  Ausdruck  für  das  konstante  Abhängigkeits- 
verhältnis der  Wirkungen  von  den  Ursachen,  welches  die  Gleichförmigkeit  der 
Wirkungen  verbürgt.  Wir  werden  sprachlich  richtiger  sagen:  „die  Tatsachen  oder 
Erscheinungen  vollziehen  oder  entwickeln  sich  nach  Gesetzen".  Die  Auffindung 
von  Gesetzen  ist  daher  auch  an  sich  denkbar,  ohne  daß  dadurch  über  das  innere 
Wesen  der  Ursachen  ein  weiterer  Aufschluß  gewonnen  wird.  Das  wird  häufig  über- 
sehen, ja  wir  vergessen  nur  zu  leicht  völlig,  daß  die  Auffindung  des  Gesetzes  keine 
Lösung  des  eigentlichen  Problems  ist".  Und  wenn  irgendwo,  so  hat  das  Gesagte 
in  der  Statistik  seine  volle  Kraft:  „die  letzte  Lösung  des  Problems  ist  uns  stets 
entzogen.  Wir  können  daher  überhaupt  nicht  von  Gesetzen  sprechen,  oder  wir 
dürfen  diesen  Ausdruck  nur  in  dem  Sinne  nehmen,  in  welchem  er  unserem  mensch- 
lichen Erkenntnisvermögen  entspricht:  wir  müssen  den  Nachdruck  auf  die  Gleich- 
förmigkeit der  Gestaltung  der  Erscheinungen  und  Vorgänge  und  auf  die  Tatsache 
des  konstanten  Abhängigkeitsverhältnisses  dieser  Erscheinungen  und  ihrer  Gestaltung 
als  Wirkung  von  gewissen  festen  Ursachen  legen.  In  der  Statistik  könnte  anderen- 
falls sonst  niemals  von  Gesetzen  die  Rede  sein,  denn  die  Statistik  kann  nur  Gleich- 
förmigkeiten der  Vorgänge  herausfinden  und  durch  ihre  Gruppierung  der  Tatsachen 
gewisse  Abhängigkeitsverhältnisse  darlegen". 

Speziell  im  Gebiete  der  Statistik  ist  aber  der  Ausdruck  „die  Gesetze  beherrschen 
die  Erscheinungen"  noch  aus  anderen  Rücksichten  zu  verwerfen.  „Die  statistischen 
Verhältniszahlen"  —  sagt  darüber  Lexis  —  „sind  nicht  als  die  Ereignisse  be- 
herrschende Normen  nach  Art  der  Naturgesetze  aufzufassen,  sondern  sie  werden 
ihrerseits  durch  den  Verlauf  der  gesellschaftlichen  Massenerscheinungen  hervorge- 
bracht, und  wenn  sie  längere  Zeit  hindurch  annähernd  konstant  bleiben,  so  ist  das 
nur  ein  Zeichen,  daß  der  gesellschaftliche  Prozess  sich  in  gewissen  Beziehungen 
annähernd  in  einem  Beharrungszustande  befindet  oder  nur  langsamen  Änderungen 
unterworfen  ist".  Ein  Gesetz  im  naturwissenschaftlichen  Sinne  „ist  eine  Abstraktion 
aus  einem  gleichartigen  Geschehen.  Das  Gesetzmäßige  des  Geschehens  muß  allen 
beobachteten  Einzelvorgängen  gemeinsam  sein,  und  wir  müssen  zu  dem  Induktions- 
schluß berechtigt  sein,  daß  es  überhaupt  in  allen  Vorgängen  dieser  Art  in  gleicher 
Weise  hervortreten  wird".  Die  statistische  Gesetzmäßigkeit  darf  infolge  der  unend- 
lichen Verschiedenheit  der  Erscheinungen  des  Gesellschaftslebens  und  des  äußerst 
komplizierten  Charakters  der  sich  in  ihnen  äußernden  Kausalzusammenhänge  nur 
einen  größeren  oder  geringeren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen,  —  in 
den  einzelnen  Fällen  und  Gruppen  von  Fällen  können  wesentliche  Abv/eichungen 
von  dem  auftreten,  was  wir  als  die  gesetzmäßige  Gestalt  der  betreffenden  Massen- 
erscheinung erkannt  haben.  Die  statistischen  Zahlen  „bilden  nur  ein  Kriterium 
für  die  Gesamtwirkung  eines  verwickelten  Komplexes  von  Umständen,  die  über- 
haupt nicht  anders  gemessen  und  auch  nicht  aus  ihren  Elementen  genauer  abge- 
leitet werden  kann.  Die  Stabilität  der  Lebensverhältnisse  hat  als  Resultat  eine  ge- 
wisse Beständigkeit  dieser  charakteristischen  Relativzahlen,  die  aber  deshalb  nicht 
weniger  gegen  jede  Störung  der  normalen  Zustände  empfindlich  bleiben.  Kann 
eine  zufällige  Änderung  einer  solchen  Zahl  als  Folge  einer  erkennbaren  Störung 
nachgewiesen  werden,  so  bildet  sie  zugleich  eine  Art  von  Maß  für  diese". 

Eine  statistische  Durchschnittszahl  —  sagt  Sigwart  —  „ist  eine  Abbreviatur  und  hat 
mit  dem  gewöhnlichen  logischen  Abstraktionsbegriff  das  gemein,  daß  sie  alle  Unterschiede 
vernachlässigt,  und  man  ihr  nicht  ansieht,  wieweit  die  Zahlen,  aus  denen  sie  gewonnen  ist, 
oder  welche  sie  zu  repräsentieren  hat,  auseinander  liegen  mögen;  sie  steht  aber  hinter  dem 
Allgemeinbegriff  zurück,  sofern  dieser  das  in  allen  einzelnen  Gleiche  angibt,  die  Durch- 
schnittszahl aber  ein  blos  fiktiver  Wert  ist,  der  unter  Umständen  in  keinem  einzigen  Fall 
wirklich  vorkommt,  von  dem  an  und  für  sich  auch  nicht  erwartet  werden  kann,  daß  ihm  die 
Mehrzahl  der  einzelnen  Teile  eines  Gebietes  sich  nähert".  Und  daraus  der  notwendige  Schluß: 
„Einem  wenn  auch  noch  so  oft  bestätigten  Durchschnitte  kann  niemals  die  Bedeutung 
beigelegt  werden,  daß  er  für  sich  der  Ausdruck  irgend  einer  Notwendigkeit  sei.  Not- 
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wendig  ist  jeder  Erfolg,  wenn  seine  Bedingungen  gegeben  sind;  notwendig  war  jeder  einzelne 
Fall,  sofern  er  aus  den  gegebenen  Bedingungen  nur  so  und  nicht  anders  hervorgehen  konnte; 
notwendig  waren  alle  die  individuellen  Besonderheiten  und  Differenzen  der  einzelnen  Fälle, 
welche  der  Durchschnitt  vernachlässigte;  notwendig  auch  die  extremsten  Abweichungen ;  not- 
wendig wird  auch  sein,  daß,  wenn  alle  einzelnen  Bedingungen  gerade  so  wiederkehren,  sie 
auch  wieder  dieselben  Folgen  haben  und  damit  auch  die  Summe  derselben  gleich  sein  wird. 
Aber  diese  Notwendigkeit,  aus  der  die  einzelnen  Fälle  hervorgehen,  ist  uns  ja  eben  ver- 
borgen, wenn  wir  sie  nur  zusammenfassend  zählen;  und  da  sie  alle  individuell  verschieden 
sind  und  im  Einzelnen  regellos  wechseln,  da  die  Einzelfälle  einer  Gruppe,  welche  einen  be- 
stimmten Durchschnitt  aufweist,  durchaus  nicht  den  Einzelfällen  der  anderen  Gruppe  von 
gleichem  Durchschnitt  zu  korrespondieren  pflegen,  so  kann  es  sich  nicht  um  genaue  Wieder- 
holung derselben  Bedingungen  handeln".  Es  ist  wohl  sehr  merkwürdig,  daß  bei  aller  Ver- 
schiedenartigkeit der  Einzelfälle  doch  mehr  oder  weniger  identische  Durchschnitte  ermittelt 
werden.  „Was  aber  daraus  geschlossen  werden  kann,  ist  nur,  daß  die  Art  und  Weise,  in  der 
bis  jetzt  die  Bedingungen  der  einzelnen  Fälle  wirkten,  es  mit  sich  brachte,  daß  größere  Zahlen 
immer  dieselbe  Gesamtsumme  ergaben;  daß  diese  Bedingungen  selbst  und  ihre  Kombinationen 
fortwährend  da  sein  müssen,  folgt  nicht,  und  es  läßt  sich  in  keiner  der  Voraussetzungen 
unserer  Forschung  ein  Grund  ergeben,  der  darauf  führte".  Die  Regelmäßigkeiten  der  Zahlen 
und  der  Durchschnittswerte  sind  also  „zunächst  bloße  Beschreibungen  von  Tatsachen,  die 
der  Erklärung  bedürfen,  so  gut  wie  die  Regelmäßigkeit  des  Wechsels  von  Tag  und  Nacht; 
und  die  Erklärung  kann  nur  da  gesucht  werden,  wo  wirkliche  Bedingungen,  wirkliche  Ur- 
sachen vorliegen".  Es  können  also  nicht  nur  nicht  die  sich  in  Durchschnitten  und  sonstigen 
statistischen  Zahlen  äußernden  Regelmäßigkeiten  als  Grundlage  einer  Erklärung  der 
einzelnen  Fälle  irgend  einer  Erscheinung  dienen,  —  im  Gegenteil,  sie  bekommen  selbst 
ihre  Erklärung  aus  den  konkreten  Bedingungen  der  einzelnen  Fälle:  wenn  die  Ge- 
staltung der  letzteren  bekannt  ist,  so  kann  man  daraus  zu  bestimmten  Schlüssen  über  den 
Charakter  der  Masse  und  über  die  dieselbe  charakterisierenden  Durchschnittsgrößen  gelangen  ; 
aus  dem  Durchschnitt  aber  und  überhaupt  aus  irgend  einer  statistischen  Verhältniszahl  kann 
man  gar  nichts  auf  den  einzelnen  Fall  schließen,  und  endgültig  „läßt  sich  niemals  direkt  ein 
Kausalgesetz  beweisen,  das  einen  bestimmten  Erfolg  unfehlbar  von  bestimmten  Bedingungen 
abhängig  machte".  Und  im  Endresultat  „muß  die  wirkliche  Erklärung  gesellschaftlicher 
Phänomene  von  den  Gesetzen  ausgehen,  nach  denen  die  allgemeine  oder  individuell  differenzierte 
menschliche  Natur  sich  entwickelt  und  in  ihren  Entwicklungen  durch  die  natürlichen  Bedin- 
gungen und  den  geselligen  Verkehr  beeinflußt  wird;  die  Gesamtresultate,  welche  die  Statistik 
mit  Vernachlässung  der  individuellen  Differenzen  gibt,  erscheinen  als  Summen  der  so  be- 
griffenen Einzeltätigkeiten  und  geben  ihrerseits  ein  Maß  für  die  durchschnittliche  Energie  der 
einzelnen  Faktoren". 

Statistische  Gesetzmäßigkeit  und  Willensfreiheit.  Das  Gesagte  führt  uns 
nun  unmittelbar  zur  Frage  von  der  Beziehung  der  statistischen  Gesetzmäßigkeit  zum 
Einzelfalle,  —  und  dies  insbesondere  im  Gebiet  der  Handlungen,  welche  von  den 
einzelnen  Menschenindividuen  verübt,  und  der  Ereignisse,  welche  von  denselben  er- 
lebt werden,  damit  aber  auch  zu  der  unser  Interesse  am  lebhaftesten  berührenden 
Frage  von  der  Wechselbeziehung  zwischen  statistischer  Gesetzmäßigkeit  und  Frei- 
heit des  individuellen  Willens. 

Es  könnte  mit  Recht  vermutet  werden,  daß  die  Lösung  dieser  Frage  schon 
in  der  Definition  des  „Sammelbegriffs",  der  „Gesamtheit"  gegeben  ist,  welche  ja 
die  theoretische  Grundlage  der  statistischen  Methode  bildet.  Das  sich  auf  Gesamt- 
heiten beziehende  Wissen  ist  ja  seiner  Natur  nach  ein  solches,  „welches  sich  an 
Gesamtheiten  heftet,  ohne  gleichzeitig  ein  Wissen  von  den  Individuen  zu  sein". 
Die  statistischen  Zahlen  dürfen  nicht  „als  Ausdruck  einer  die  einzelnen  gezählten 
Fälle  beherrschenden  Notwendigkeit  gelten" ,  und  daher  ist  aus  den  Zweigen  der 
Statistik,  welche  mit  den  als  willkürlich  angesehenen  Handlungen  des  Menschen  zu 
tun  haben,  und  speziell  aus  der  sog.  Moralstatistik  „kein  Argument  für  den  psycho- 
logischen Determinismus  und  gegen  die  Annahme  einer  wirklichen  Willensfreiheit  zu 
entnehmen"  (Sigwart).  Es  kann  keine  Rede  von  einem  zwingenden  statistischen 
Gesetze  sein,  welches  die  Handlungen  der  einzelnen  Glieder  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft beherrschte. 

Dies  alles  scheint  selbstverständlich  zu  sein.  Und  dennoch  hat  die  Frage 
von  den  Beziehungen  der  statistischen  Gesetzmäßigkeit  zur  Freiheit  des  indivi- 
duellen Willens  eine  lange  Dogmengeschichte,  welche  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  zu  keinem  endgültigen  Abschluß  gekommen  ist.   Die  Ursache  davon  ist  wohl 
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darauf  zurückführen,  daß  in  der  in  Rede  stehenden  Frage  nicht  nur  mit  der  ruhigen 
Logik,  welche  unvermeidlich  zu  dem  in  den  eben  zitierten  Worten  Sigwarts  formu- 
lierten Schlüsse  führen  mußte,  sondern  auch  mit  dem  psychologischen  Eindruck  zu 
rechnen  ist,  den  die  in  den  statistischen  Zahlen  zum  Vorschein  kommenden  Kon- 
stanzen und  sonstigen  Regelmäßigkeiten  hervorrufen. 

Psychologischer  Eindruck  der  statistischen  Konstanz.  „Jedermann"  — 
sagt  Lexis  in  einer  seiner  neueren  Arbeiten  —  „wird  die  symptomatische  Bedeutung 
der  moralstatistischen  oder  demographischen  Zahlenverhältnisse  zugeben,  wenn  sie 
dauernde  Änderungen  in  bestimmter  Richtung  oder  bedeutende  Schwankungen  in 
längeren  unregelmäßigen  Perioden  zeigen.  .  .  .  Aber  wenn  ein  solches  Verhältnis 
eine  längere  Reihe  von  Jahren  hindurch  annähernd  konstant  bleibt,  so  scheint  diese 
Tatsache  vielen  so  auffallend,  daß  sie  für  dieselbe  eine  besondere  einheitliche  Ur- 
sache, also  ein  besonderes  „Naturgesetz"  annehmen  möchten".  Die  ersten  auf  die 
systematische  Untersuchung  von  Massenerscheinungen  gerichteten  Versuche  brachten 
wirklich  merkwürdige  Regelmäßigkeiten  und  speziell  —  sich  gleichbleibende  statis- 
tische Zahlenverhältnisse  ans  Tageslicht:  eine  annähernde  Unwandelbarkeit  der 
Faktoren  der  natürlichen  Bevölkerungsbewegung,  also  der  Geburtsfrequenz,  der  Ehe- 
frequenz und  der  Mortalität;  eine  „erschreckende  Regelmäßigkeit"  in  der  Zahl  der 
Verbrechen,  der  Selbstmorde  usw.  „Kein  Wunder,  wenn  man  in  der  ersten  Über- 
raschung die  großen  Naturgesetze  der  Gesellschft  entdeckt  zu  haben  meinte,  unter 
denen  der  einzelne,  ohne  es  zu  wissen,  steht,  und  diese  Zahlen  als  Beweis  einer 
unerbittlichen  Notwendigkeit  ansah,  welche  jedes  Jahr  nicht  nur  ihre  Opfer  aus 
allen  Gesellschafts-  und  Altersklassen  einem  unentrinnbaren  Tode  überantwortet, 
sondern  auch  einer  prädestinierten  Zahl  die  Mordwaffe  in  die  Hand  drückt  oder 
den  Strang  um  den  Hals  legt"  (Sigwart).  Dieser  Notwendigkeit  schrieben  die  einen 
einen  naturwissenschaftlichen  Charakter  zu,  die  anderen  sahen  in  ihr  das  Ergebnis 
einer  Einwirkung  von  bewußt  wirkenden  Kräften,  welche  die  Menschheit  in  einer 
bestimmten  Richtung  lenken.  In  der  einen  oder  in  der  anderen  Form  waren  die 
fatalistischen  und  mechanistischen  Ansichten  über  den  Charakter  der  statistischen 
Gesetzmäßigkeit  unter  den  Altmeistern  der  heutigen  Statistik  sehr  verbreitet  und 
finden  bis  auf  heute  auch  da  ihren  Nachklang,  wo  man  sie  am  wenigsten  erwartet 
hätte.  Es  ist  kaum  jemand,  der  so  viel  für  die  Klarlegung  des  wirklichen  Charakters 
der  statistischen  Gesetzmäßigkeit  getan  hätte  wie  Lexis,  —  und  dennoch  trägt  die 
von  ihm  herrührende,  in  einem  der  vorhergehenden  Kapitel  dargelegte  Erklärung 
der  Regelmäßigkeiten  in  der  Altersverteilung  der  Verstorbenen  einen  deutlich  aus- 
gesprochenen fatalistischen  Charakter:  bestimmte  Gruppen  von  Individuen  sind  schon 
bei  ihrer  Geburt  dazu  bestimmt,  die  normale  Lebensgrenze  zu  erreichen,  während 
andere,  ebenso  vom  Augenblick  ihrer  Geburt  an,  einem  frühem  Tode  verschrieben 
sind,  —  und  betreff  der  ersterwähnten,  der  „Normalgruppe",  wird  die  Natur  einem 
geschickten  Schützen  verglichen,  der  auf  einen  bestimmten  Punkt  hinzielt,  und  dessen 
Kugeln  diesen  Punkt  bald  um  ein  Geringes  nicht  erreichen,  bald  um  ein  Geringes 
über  ihn  hinausfliegen.  .  .  . 

Für  die  Gegenwart  erscheinen  solcherlei  fatalistische  Deutungen  der 
statistischen  Gesetzmäßigkeit  als  ein  überwundener  Standpunkt.  Unter  den 
Altmeistern  der  heutigen  Statistik  waren  sie  allgemein  verbreitet.  Theologisch 
oder  methaphysisch  gestimmte  Gemüter  gingen  in  den  Pfaden  Süßmilchs,  der 
in  der  Konstanz  der  statistischen  Verhältniszahlen  die  Aeußerung  einer  „göttlichen 
Ordnung"  erblickte,  welche  sich  in  den  Erscheinungen  und  Ereignissen  des 
menschlichen  Lebens  offenbaren  sollte.  Positiv  Veranlagte  erblickten  in  der 
statistischen  Gesetzmäßigkeit  ein  Ergebnis  der  Wirkung  natürlicher  Kräfte,  welche 
das  Eintreten  bestimmter  Massenerscheinungen  mit  einer  unerbittlichen  Notwendig- 
keit nach  sich  ziehen,  und  also  mit  der  Annahme  eines  freien  individuellen  Willens 
in  einem  schwer  zu  lösenden  Widerspruche  stehen.  Die  Ansichten  der  ersten 
Richtung  blieben  ohne  dauernde  Einwirkung  auf  die  Entwicklung  der  statistischen 
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Theorie,  —  die  Theologen  traten  im  Gegenteil  bald  als  Verfechter  der  Idee  einer 
unbedingten  Willensfreiheit  auf.  Einen  um  so  wichtigeren  Platz  nehmen  in  der  Ge- 
schichte der  statistischen  Theorie  die  Ansichten  der  zweiten  Art  ein,  die  man  als 
mechanistische  bezeichnen  kann,  Ansichten,  welche,  wenn  auch  mit  verschiedenen 
Einschränkungen,  von  Quetelet  und  einer  Reihe  von  sog.  „Queteletisten"  verfochten 
wurden.  Die  „verschiedenen  Einschränkungen"  muß  ich  gleich  betonen,  denn  die 
spätere  Kritik  hat  Quetelet  und  vielen  Queteletisten,  von  denen  ich  an  erster  Stelle 
den  hochverdienten,  in  der  betreffenden  Hinsicht  viel  verleumdeten  Adolph  Wagner 
nennen  möchte,  vieles  solche  als  Schuld  angerechnet,  woran  sie  eigentlich  entweder 
gar  keine  Schuld  oder  höchstens  die  einer  nicht  genügend  klaren  Ausdrucks- 
weise zu  tragen  hatten. 

Quetelet  und  der  „Queteletismus".  Sowohl  Quetelet  selbst  als  besonders 
einige  von  denen,  die  in  der  von  ihm  vorgezeichneten  Richtung  weitergearbeitet, 
dachten  nämlich,  daß  in  den  Massenzahlen,  insbesondere  aber  in  den- 
jenigen der  sogenannten  Moralstatistik  —  der  Statistik  der  Verbrechen,  Selbstmorde 
usw.,  ein  gewichtiger,  wenn  auch  vielleicht  nicht  entscheidender,  Gegenbeweis 
gegen  die  Annahme  einer  individuellen  Willensfreiheit  zu  erblicken  sei.  „Die 
Moralphänomena  —  lesen  wir  z.  B.  bei  Quetelet,  nähern  sich,  wenn  Massen  be- 
obachtet werden,  gewissermaßen  den  Erscheinungen  der  physischen  Welt:  je  größer 
die  Zahl  der  beobachteten  Individuen,  desto  mehr  gleichen  sich  die  Individual- 
besonderheiten  sowohl  physischen,  als  moralischen  und  intellektuellen  Charakters 
aus,  und  es  eröffnet  sich  für  die  Wirkung  derjenigen  allgemeinen  Erscheinungen 
ein  freier  Lauf,  kraft  derer  die  Menschengesellschaft  existiert  und  sich  aufrecht- 
erhält". In  den  angeführten  Worten  kann  man  nur  eine  unklare  Andeutung  einer 
fatalistischen  Auffassung  erblicken.  Deutlicher  tritt  eine  solche  in  den  folgenden 
Worten  auf:  „es  gibt  ein  Budget,  das  die  Gesellschaft  mit  einer  erstaunlichen 
Regelmäßigkeit  auszahlt  —  das  Budget  der  Gefängnisse,  der  Zwangsarbeit  und 
des  Schafotts;  dies  ist  eine  Abgabe,  die  die  Menschheit  mit  einer  größeren  Regel- 
mäßigkeit auszahlt  als  die,  welche  sie  der  Natur  und  der  Staatskasse  schuldet". 
Die  menschliche  Gesellschaft  „enthält  die  Keime  aller  Verbrechen,  die  vollbracht 
werden  sollen;  sie  ist  es  eigentlich,  welche  sie  vorbereitet,  und  der  Verbrecher  ist 
nichts  als  das  Werkzeug,  welches  sie  in  Ausführung  bringt;  jeder  gesellschaftliche 
Zustand  setzt  eine  bestimmte  Zahl  und  eine  bestimmte  Reihenfolge  von  Verbrechen 
voraus,  welche  aus  seiner  Organisation  wie  eine  notwendige  Folge  entspringen". 
Der  Mensch  ist  wohl  vor  allem  eine  selbständige  Einheit;  „als  Gesellschaftswesen 
verzichtet  er  aber  auf  einen  Teil  seiner  Selbständigkeit  und  tritt  in  den  Inbegriff 
eines  komplexen  gesellschaftlichen  Organismus  ein,  der  sein  eigenes  Leben  lebt  und 
seinen  Gesetzen  untergeordnet  ist.  Der  freie  Wille,  in  dem  die  Selbständigkeit 
der  Individualität  ihren  Ausdruck  findet,  verliert  seine  Bedeutung  gänzlich,  wenn 
wir  nur  zur  Betrachtung  von  zahlreichen  Gruppen  übergehen;  bald  nach  einer, 
bald  nach  einer  anderen  Seite  gerichtet,  erscheint  er  als  zufällige  Ursache,  deren 
Wirkung  im  Endergebnis  bis  auf  Null  herabsinkt;  die  Massenwirkungen  werden 
durch  Ursachen,  welche  außerhalb  des  Einflusses  der  einzelnen  Personen  stehen, 
bedingt",  nicht  nur  physischen,  sondern  auch  moralischen  Charakters. 

Bei  vielen  der  sogenannten  „Queteletisten"  ist  der  fatalistische  Gedanke  noch 
deutlicher  ausgesprochen,  oder  scheint  er  es  zu  sein.  Der  Queteletismus  entnimmt 
von  Quetelet  den  Gedanken,  daß  „die  Erscheinungen  der  moralischen  Ordnung  den- 
selben unabänderlichen  Gesetzen  unterworfen  sind,  wie  diejenigen  der  physischen 
Welt",  und  gibt  ihm,  wenn  möglich,  einen  noch  schärferen  Ausdruck.  Wie  z.  B.  Adolph 
Wagner  betont,  „weisen  die  dem  Einflüsse  des  freien  Willens  und  der  Selbstbe- 
stimmung des  Menschen  unterworfenen  Erscheinungen  nicht  nur  eine  analoge,  sondern 
sogar  eine  noch  größere  Regelmäßigkeit,  wie  die  rein  physischen  Phänomene,  welche 
bloß  von  materiellen  Ursachen  abhängen,  auf",  was  von  selbst  auf  den  Gedanken 
führt,  daß  der  freie  Wille  selbst  bestimmten  Gesetzen  unterworfen  ist:   „aus  einer 
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durch  nichts  beschränkten  freien  Selbstbestimmung,"  meint  Wagner  —  „aus 
einem  nicht  von  allgemeinen  Gesetzen  bestimmten,  sondern  frei  sich  selbst  be- 
stimmenden Willen  können  wir  nur  ein  unordentliches  Spiel,  kein  strenges  System 
unserer  Handlungen  ableiten''.  Und  das  Gesetz  hat,  in  der  Deutung  von  Wagner, 
oder  scheint  jedenfalls  den  Charakter  eines  zwingenden  Gesetzes  zu  haben:  „wie 
viele  Beratungen  und  Überlegungen  werden  den  Verheiratungen  von  im  Alter  sehr 
verschiedenen  Personen  und  den  Ehescheidungen  in  der  Regel  vorausgehen,  und 
schließlich  siegen  doch  die  »Verhältnisse',  wie  wir  es  im  gewöhnlichen  Leben  zu 
nennen  pflegen,  oder  .erfüllt  sich  das  Gesetz',  wie  man  fast  sagen  möchte:  es 
fehlen  —  so  scheint  es  —  um  die  Regelmäßigkeit  herzustellen,  noch  einige  Fälle, 
welche  nun  eintreten;  die  Heiratenden  und  sich  Scheidenden  meinen  nach  freiem 
Entschluß  zu  handeln  und  sind  insofern  doch  nur  dienendes  Glied  zur  Vollziehung 
des  Gesetzes  ..."  Und  diese  wirklich  an  Fatalismus  oder  Determinismus  erinnernde 
Vorstellung  vom  Menschen  als  einer  Partikel,  welche  zur  Vollziehung  eines  von 
außerhalb  aufgestellten  Gesetzes  beiträgt,  kleidet  Wagner  nun  weiter  in  das  folgende, 
viel  zitierte  und  auch  viel  verschriene  Bild: 

„Denken  wir  uns"  —  sagt  Wagner  —  „in  jener  guten  alten  Zeit,  in  welcher  man  fabel- 
haften Reisebeschreibungen  mehr  Geschmack  abgewann,  wie  gegenwärtig,  hätte  ein  Schritt- 
steller etwa  folgende  Schilderung  eines  fremden  Volks  und  Staates  entworfen.  In  diesem 
Lande  wird  für  jedes  Jahr  im  Voraus  durch  das  Staatsgesetz  bestimmt,  wieviele  Paare  heiraten 
dürfen,  wieviel  junge  Mädchen  alte  Männer,  junge  Männer  alte  Frauen  bekommen,  bei  wieviel 
Paaren  die  Altersdifferenz  so  groß,  bei  wievielen  so  groß  sein,  wieviele  Witwer  und  Witwen 
wieder  heiraten,  wieviel  Ehen  durch  die  Gerichte  geschieden  werden  sollen  usw.  Alsdann  be- 
stimmt das  Los  unter  den  einzelnen  Geschlechtern,  Alters-,  Zivilstands-,  Berufsklassen  die 
Einzelnen  in  der  gesetzlichen  Zahl,  welche  sich  heiraten  sollen.  Ein  anderes  Gesetz  der 
Staatsgewalt  normiert  im  voraus  die  Zahl  derjenigen  Personen,  welche  ihrem  Leben  in  dem 
nächsten  Jahre  durch  Selbstmord  ein  Ende  zu  machen  haben,  und  verteilt  diese  Zahl  nach 
einem  vorausbestimmten  Verhältnis  auf  die  Geschlechter,  die  Alters-,  Berufsklassen  usw.,  ver- 
ordnet endlich  auch  gleichzeitig,  wieviele  dieser  den  verschiedenen  Klassen  angehörenden 
Personen  das  Wasser,  den  Strick,  die  Pistole,  das  Messer,  das  Gift  usw.  als  Mittel  zum  Selbst- 
morde benutzen  sollen.  Wiederum  bezeichnet  dann  das  Los  auf  Grund  dieser  Vorschrift  die 
Individuen,  welche  sich  das  Leben  zu  nehmen  haben.  Ein  drittes  Gesetz  des  Staates  setzt  in 
ähnlicher  Weise  fest,  wieviele  und  welche  Verbrechen  im  nächsten  Jahre  begangen  werden 
sollen,  welche  einzelne  Klassen  der  Bevölkerung  diese  Verbrechen  auszuführen  haben,  wieviele 
Verurteilungen  und  Freisprechungen  dafür  erlassen  werden,  wieviele  und  welche  Strafen  ein- 
treten, und  auch  hier  entscheidet  dann  das  Los  wieder  über  den  Einzelnen  aus  dieser  und 
jener  Klasse,  welcher  das  Verbrechen  zu  begehen  und  dafür  zu  leiden  hat.  Kurz  alle  die 
Handlungen,  welche  wir  frei  und  nach  eigener  Bestimmung  und  eigenem  Gutdünken  vorzu- 
nehmen pflegen,  werden  nach  der  Beschreibung  unseres  Reisenden  in  jenem  Staate  von 
oben  aus  geboten  und  angeordnet  und  ihr  Zahlenverhältnis  festgestellt.  Und  das  Volk  dieses 
Staates  fügt  sich  vollkommen  darein  und  führt  jahraus  jahrein  die  Gesetze  getreu  aus.  Am 
Schlüsse  jedes  Jahres  wird  dies  nach  den  darüber  geführten  Listen  geprüft.  Da  findet  sich 
denn  in  der  Tat,  daß  die  Gesetze  in  der  vorgeschriebenen  Weise  erfüllt  wurden.  Zwar  sind 
mitunter  ganz  kleine  Abweichungen  vorgekommen.  Aber  dies  wird  dadurch  wieder  gutgemacht, 
daß  in  dem  „Budget  der  vorzunehmenden  Handlungen"  für  das  nächste  Jahr  das  Plus  oder 
Minus  auf  die  nächste  Jahresrechnung  übertragen  und  dafür  in  dieser  ein  entsprechend  kleineres 
oder  größeres  neues  „Erfordernis"  eingestellt  wird.  Das  Volk  dieses  Landes  ist  an  diese  merk- 
würdige Einrichtung  so  gewöhnt,  daß  es  darin  gar  nichts  Besonderes  mehr  erblickt. 

„Wir  aber  würden  offenbar"  —  so  fährt  Wagner  fort  —  „in  einer  solchen  Beschreibung 
eines  fremden  Volkes  die  größte,  abenteuerlichste  Münchhauseniade  finden,  welche  wir  uns 
denken  können.  Uns  schiene  der  geschilderte  Zustand  so  unerträglicher,  so  höchst  unnatür- 
licher, unmenschlicher  Art,  daß  wir  denselben  als  schlechterdings  unmöglich  bezeichnen 
würden  .  .  .  Keine  Staatsgewalt  der  Welt,  vereinigte  sie  auch  orientalischen  Despotismus  mit 
dem  konsequentesten  Cäsaropapismus,  wäre  imstande  eine  solche  Einrichtung  durchzuführen, 
und  nicht  die  sklavischste  Nation  würde  sich  darein  fügen,  geschweige  denn  daran  gewöhnen. 
Aber  was  niemals  künstlich  durch  Menschenwillen  und  Menschengewalt  durchgeführt  werden 
könnte,  das  vollzieht  sich  wunderbarerweise  von  selbst  infolge  der  natürlichen  Organisation 
der  menschlichen  Gesellschaft.  Denn  jenes  fremdartige  Bild,  ist  es  nicht  genau  dasjenige, 
welches  uns  unsere  Völker  und  Staaten  bieten,  nur  daß  hier  ein  dem  Einzelnen  unfühlbares 
Gesetz  der  Natur  zur  Ausführung  gelangt?  Wenn  wir  die  Heiraten,  die  Selbstmorde,  die 
Verbrechen  untersuchen  und  ihre  Gesetze  entwickeln,  so  können  wir  ebenfalls  mit  großer 
Genauigkeit  vorherbestimmen,  wieviele  Heiraten,  Ehescheidungen,  Verbrechen,  Selbstmorde 
werden  im  nächsten  Jahre  stattfinden  und  wie  werden  sie  sich  verteilen.   Und  die  Resultate 
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dieses  Jahres  werden  bei  der  späteren  Prüfung  ebenso  genau  zutreffen,  als  wenn  wir  uns  in 
jenem  fremdartigen  Staatswesen  befänden.  Das  Merkwürdigste  dabei  aber  bleibt,  daß  wir  in 
dieser  Weise  als  dienende  Glieder  eines  großen  Mechanismus  fungieren,  dennoch  aber  eine 
ganz  beschränkte  freie  Bewegung  besitzen,  welche  diesen  Mechanismus  nicht  in  seinem 
vorgezeichneten  Gange  stört.  Ja,  glauben  wir  doch  darüber  hinaus  sogar  noch  voll- 
kommen frei  und  uns  selbst  bestimmend  zu  handeln,  während  wir  im  Großen  und  Ganzen 
nur  bestimmt  werden,  während  unsere  Handlungen,  in  der  Masse  betrachtet,  von  festen, 
allgemeinen  Ursachen  beherrscht  werden  und  wie  die  Prozesse  der  physischen  Welt- 
ordnung vot  sich  gehen".  —  Die  von  mir  durch  Cursivdruck  in  den  letzten  Zeilen  hervor- 
gehobenen Worte  möchte  ich  den  Leser  bitten,  besonders  zu  beachten;  im  Weiteren  werde  ich 
Gelegenheit  haben,  mich  darauf  zu  berufen. 

Andeutungen  desselben  mehr  oder  weniger  fatalistischen  oder  mechanistischen 
Gesichtspunktes  kann  man  auch  schon  bei  Aug.  Comte  finden,  besonders  scharf 
und  unumwunden  finden  wir  ihn  aber  bei  Buckle  ausgesprochen,  welcher  die  Ein- 
wirkung Quetelets  auf  die  Entwicklung  seiner  Ansichten  ausdrücklich  anerkannte. 

Es  ist  bekannt,  daß  Buckle  den  Einfluß  der  Persönlichkeit,  der  Individualität,  sehr  niedrig 
schätzte;  dementsprechend  sah  er  in  den  Ergebnissen  der  Statistik  ein  Produkt  von  über- 
individuellen oder  nichtindividuellen  Faktoren.  „Aus  dieser  jungen  Wissenschaft"  —  meinte 
Buckle  —  „kann  man  von  der  moralischen  Natur  des  Menschen  mehr  erkennen,  als  aus  der 
Erfahrung  aller  vergangenen  Zeitalter".  Ein  besonders  frappantes  Beispiel  der  Abhängigkeit 
der  menschlichen  Handlungen  von  den  gesellschaftlichen  Verhältnissen  sah  Buckle  in  den 
Selbstmorden:  „in  bestimmten  gesellschaftlichen  Bedingungen"  —  meinte  er  —  „muß  eine 
bestimmte  Zahl  von  Menschen,  welche  im  Voraus  bestimmt  werden  kann,  ihrem  Leben  ein 
freiwilliges  Ende  machen.  Darin  liegt  ein  allgemeines  Gesetz:  welche  Menschenindividuen 
den  Selbstmord  verüben,  das  ist  schon  eine  nebensächliche  Frage,  die  selbstverständlich  von 
speziellen  Gesetzen  abhängt,  welche  aber  ihrerseits  dem  großen  allgemeinen  Gesetze  unter- 
geordnet sind.  Und  dieses  allgemeine  Gesetz  hat  eine  solche  Wirkungskraft,  daß  es  weder 
durch  die  Liebe  zum  Leben,  noch  durch  die  Furcht  vor  dem  Jenseits  beeinträchtigt  werden 
kann.  Allgemeiner  gesagt,  werden  alle  Handlungen  des  Menschen  von  Motiven  bestimmt, 
welche  ihrerseits  von  bestimmten  Ursachen  bedingt  werden;  wenn  wir  diese  Bedingungen, 
welche  sowohl  inneren,  als  äußeren  Charakters  sein  können,  wissen,  vermögen  wir  die  Hand- 
lungsweise des  Menschen  vorauszusagen;  die  Handlungen  des  Menschen,  und  dadurch  auch 
der  Gesellschaft,  sind  also  unabänderlichen  Gesetzen  unterworfen.  Wie  aus  der  Statistik  zu 
ersehen  ist,  weisen  die  Morde,  Selbstmorde  usw.  eine  ebensolche  Ordnung,  einen  ebensolchen 
Zusammenhang  mit  den  betreffenden  Umständen  auf,  wie  die  Bewegung  der  Ebbe  und  Flut 
oder  der  Wechsel  der  Jahreszeiten.  Alle  derartigen  gesellschaftlichen  Erscheinungen  sind  ein 
Produkt  der  allgemeinen  Lebensbedingungen  der  Gruppe  —  der  Mensch  im  einzelnen 
vollzieht  nur  das,  was  als  eine  notwendige  Folge  von  außerhalb  seiner  liegenden  Ur- 
sachen erscheint" . 

Die  Züge  eines  Fatalismus  oder  Determinismus  treten  also  sehr  deutlich  auf, 
oder  scheinen  es  wenigstens.  Ein  solcher  Fatalismus  konnte  nun  zweierlei  Ein- 
wendungen hervorrufen:  einerseits  vom  rein  moralischen  Standpunkt,  denn  er 
negiert  die  individuelle  Willensfreiheit  oder  scheint  sie  zu  negieren;  andererseits 
vom  gesellschaftlichen,  denn  er  scheint  das  gesellschaftliche  Übel  als  etwas  Unver- 
meidliches, von  höheren  Naturgesetzen  abhängiges  zu  betrachten,  mit  denen  es 
nutzlos  sei  zu  kämpfen. 

Gesellschaftlicher  Fatalismus.  Es  ist  nun  zuerst  zu  bemerken,  daß  eines 
gesellschaftlichen  Fatalismus  —  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf  —  Quetelet 
und  seine  Meinungsgenossen  sich  gar  nicht  schuldig  gemacht  haben.  Nach  Quetelet 
setzt  jeder  gesellschaftliche  Zustand  die  eine  oder  die  andere  Regelmäßigkeit  in 
den  Massenerscheinungen  voraus.  Den  oben  zitierten  quasi  fatalistischen  Sätzen 
fügt  er  gleich  hinzu:  „diese  Beobachtung,  welche  entmutigend  scheinen  könnte, 
wird  im  Gegenteil  zu  einer  tröstlichen,  wenn  man  die  Sache  näher  betrachtet,  denn 
sie  deutet  auf  eine  Möglichkeit,  die  Menschen  zu  bessern,  indem  man  ihre  Ein- 
richtungen, Gewohnheiten,  den  Zustand  ihres  Wissens  und  sonst  alles  bessert,  was 
ihren  Zustand  und  ihre  Handlungen  beeinflußt."  Auch  im  Gebiet  solcher  rein 
physischer  Erscheinungen  wie  die  Sterblichkeit  behauptet  Quetelet  die  Möglichkeit 
eines  gesellschaftlichen  Einflusses,  von  Erscheinungen  moralischen  Charakters  schon 
gar  nicht  zu  sprechen.  „Qu'on  vienne  ä  changer  Vordre  etabli"  —  sagt  er  in  einer 
seiner  Abhandlungen — „et  bientöt  Von  verra  changer  aussi  les  faits  qui  s'etaient 
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reproduit  avec  tant  de  constance" :  es  gelinge  nur  die  gesellschaftlichen  Zustände 
zu  ändern,  —  und  man  wird  bald  auch  die  Tatsachen,  welche  sich  mit  soviel  Be- 
ständigkeit wiederholt  hatten,  ihre  Gestaltung  ändern  sehen.  Die  Anerkennung 
einer  Gesetzmäßigkeit  der  Handlungen  des  Menschen  steht  also  bei  Quetelet  un- 
endlich weit  von  dem,  was  man  wirklich  einen  gesellschaftlichen  Fatalismus  nennen 
könnte  und  was  die  Ohnmacht  der  Gesellschaft,  auf  ihre  Zustände  einzuwirken,  zur 
notwendigen  Voraussetzung  haben  müßte.  Dies  steht  aber  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange mit  der  Frage  von  der  individuellen  Willensfreiheit:  im  Gegensatz  zu 
den  Pflanzen  und  Tieren  —  meint  Quetelet  —  die  den  unabänderlichen  Geboten 
blind  gehorchen,  „übt  der  Mensch  auf  sich  selbst  und  auf  alles  ihn  umgebende 
im  vollen  Sinne  des  Wortes  die  Wirkung  einer  action  perturbatrice  —  einer 
störenden  Ursache  aus;  die  Intensität  dieser  Einwirkung  wächst  in  geradem  Ver- 
hältnis mit  dem  Wachstum  des  menschlichen  Intellektes,  und  ihre  Ergebnisse  sind 
so  geartet,  daß  dieselbe  Gesellschaft  in  zwei  verschiedenen  Zeiträumen  ein  ganz 
verschiedenes  Bild  darstellen  kann". 

Mit  voller  Bestimmtheit  wird  derselbe  Gedanke  auch  von  Adolph  Wagner 
ausgesprochen:  „unsere  Handlungen  sind  wesentlich  von  unseren  Kulturzuständen 
mit  bedingt.  Diese  Kulturzustände  lassen  sich,  wenn  auch  langsam,  so  doch 
wirksam  und  nachhaltig  durch  die  mit  bewußter  Absicht  ausgeübte  Tätigkeit  des 
Menschen  ändern  und  umgestalten.  Dadurch  werden  wieder  die  Wirkungen,  also 
unsere  Handlungen,  andere";  und  speziell  im  Gebiete  der  Kriminalität  „ist  gerade 
dies  unsere  Aufgabe,  die  Ursachen  und  Gelegenheiten  zum  Verbrechen  durch 
Verbesserungen  der  materiellen,  geistigen  und  sittlichen  Lage  der  Bevölkerung  zu 
beseitigen".  Es  ist  —  scheint  mir  —  schwer,  in  allem  diesem  eine  Andeutung  auf 
einen  gesellschaftlichen  Fatalismus,  auf  eine  Ohnmacht  der  Gesellschaft  den  in  der 
Statistik  sich  äußernden  natürlichen  Gesetzen  gegenüber  zu  erblicken. 

Von  irgend  einem  gesellschaftlichen  Fatalismus  in  den  Ansichten  Quetelets 
und  seiner  Meinungsgenossen  über  den  Charakter  der  statistischen  Gesetzmäßigkeit 
kann  also  keine  Rede  sein.  Den  statistischen  Gesetzmäßigkeiten,  wie  sie  sich  im 
Kreise  der  willkürlichen  Handlungen  des  Menschen  offenbaren,  wird  nicht  mehr  als 
eine  symptomatische  Bedeutung  zugeschrieben:  sie  sind  für  einen  bestimmten  Zu- 
stand der  Gesellschaft  und  für  bestimmte  gesellschaftliche  Einrichtungen  charak- 
teristisch, und  mit  der  Änderung  dieser  Zustände  und  dieser  Einrichtungen,  welche 
in  der  Hand  des  Menschen  und  der  Gesellschaft  selbst  liegt,  treten  neue  Symptome, 
neue  statistische  Regelmäßigkeiten  zum  Vorschein.  Die  statistischen  Regel- 
mäßigkeiten liefern  in  der  ihnen  von  Quetelet  und  den  Queteletisten  gegebenen 
Beleuchtung  ein  Argument  mehr  für  die  Unzulänglichkeit  einer  solchen  Politik, 
welche  nur  auf  die  Bekämpfung  der  Symptome  des  sozialen  Übels  gerichtet  wird, 
und  damit  auch  für  die  Notwendigkeit  einer  solchen,  die  die  Beseitigung  der  be- 
treffenden Ursachen  erstrebt.  Im  Gebiete  der  Strafrechtspolitik  liegt  der  Kern  der 
Sache  nicht  so  sehr  in  der  Bestrafung  der  verübten  Verbrechen,  als  in  der  Besserung 
der  Erziehung  der  Volksmassen  und  der  sonstigen  Bedingungen,  in  deren  Mängeln 
die  eigentliche  Ursache  des  Verbrechens  liegt;  solange  diese  Bedingungen  un- 
verändert bleiben,  wird  es  keiner  Repression  gelingen,  die  Kriminalität  herabzu- 
drücken. Im  Gebiet  der  Bekämpfung  der  Morbilität  und  als  deren  Endresultat,  der 
übernormalen  Sterblichkeit  ist  die  Organisation  des  ärztlichen  Beistandes  für  die 
Erkrankenden  von  geringerer  Tragweite,  als  die  Beseitigung  der  Ursachen,  die 
die  Erkrankungen  mit  sich  bringen;  zu  diesem  Zwecke  bedarf  es  einer  Besserung 
der  hygienischen  Verhältnisse  der  breitesten  Volksmassen,  welche  ihrerseits  eine 
Hebung  des  Wohlstandes  und  der  geistigen  Kultur  zur  notwendigen  Voraus- 
setzung hat.  Die  Theorie  Quetelets  und  seiner  Meinungsgenossen  führt  also 
nicht  nur  zu  keinem  gesellschaftlichen  Fatalismus  oder  Indifferentismus,  sie  liefert 
im  Gegenteil  ein  Argument  für  die  Erhöhung  der  gesellschaftlichen  Energie  in 
der  Bekämpfung  derjenigen  maßgebenden  Ursachen,  welche  ein  bestimmtes  Maß 
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der  Sterblichkeit,  der  Kriminalität  oder  der  Selbstmordfrequenz  mit  sich  bringen. 
Was,  vielleicht  mit  ungenügender  terminologischer  Behutsamkeit,  als  „Naturgesetz" 
bezeichnet  wurde,  —  ist,  daß  bei  gleich  bleibenden  sozialen  Verhältnissen  ge- 
wisse Massenerscheinungen  dieselbe  Häufigkeit  beibehalten;  das  „Gesetz"  aber 
sagt  gar  nichts  darüber,  daß  die  sozialen  Verhältnisse  immer  gleich  bleiben  müssen. 
Mit  der  angeführten  Einschränkung  ist  aber  die  Stabilität  der  Massenerscheinungen 
des  menschlichen  Zusammenlebens  eine  der  Grundlagen  auch  der  heutigen  stati- 
stischen Theorie. 

Individueller  Determinismus.  Viel  Übertreibung  herrscht  auch  in  den  sehr 
verbreiteten  Beschuldigungen  der  ersten  Theoretiker  der  Statistik,  speziell  Quetelet's 
und  seiner  Meinungsgenossen,  die  vom  Standpunkt  der  individuellen  Willensfreiheit 
und  Moral  ausgeben. 

Sehen  wir  uns  die  oben  angeführten  Behauptungen  Quetelet's  etwas  näher  an.  Fügen 
wir  den  schon  angeführten  noch  ein  paar  Zitate  hinzu,  wo  Quetelet  sich  in  ungefähr  dem- 
selben Sinne  ausspricht,  —  eins  z.  B.,  wo  Quetelet  behauptet,  daß  „der  Wille  des  Menschen 
seine  Wirkungskraft  verliert,  wenn  es  sich  um  Erscheinungen  handelt,  welche  ins  Gebiet  der 
exakten  Wissenschaften  gehören";  daß  er  „auf  diejenigen  Erscheinungen  keinen  Einfluß  haben 
kann,  welche  beim  ersten  oberflächlichen  Blick  durch  seine  Einwirkung  hervorgerufen  zu 
sein  scheinen,  in  Wirklichkeit  aber  ein  Resultat  der  zusammenwirkenden  Ursachen  des  ge- 
gebenen Gesellschaftszustandes  waren";  daß  „der  individuelle  Wille  unter  den  allgemeinen 
Tendenzen  seine  Wirkung  verliert".  Oder  ein  anderes,  wo  in  einer  so  bestimmten  Weise 
betont  wird,  „daß  der  Mensch,  der  sich  stolz  Beherrscher  der  Natur  nennt  und  der  Meinung 
ist,  daß  sein  freier  Wille  alles  regiere,  ohne  es  zu  wissen,  strenger  als  irgend  ein  anderes 
Wesen  bestimmten  Gesetzen  unterworfen  ist". 

Stellen  wir  uns  aber  die  Frage  auf:  wird  in  irgend  einer  der  zitierten  Be- 
hauptungen die  Bedeutung  des  individuellen  Willens  im  individuellen  Falle,  bei 
der  einzelnen  Handlung  des  Menschen  irgendwie  in  Abrede  gestellt?  Die  Frage 
ist  entschieden  zu  verneinen:  in  allen  angeführten  Zitaten  ist  nur  von  „Massen", 
von  „einer  großen  Zahl  von  Individuen",  von  „allgemeinen  Tendenzen"  die  Rede. 
Noch  mehr:  in  seinem  „Systeme  social"  betont  Quetelet  auf  das  ausdrücklichste, 
daß  die  Tatsachen  der  Statistik  keinen  Grund  geben,  die  Freiheit  des  individuellen 
Willens  zu  negieren;  er  meint  nur,  daß  „die  Tätigkeit  dieses  individuellen  Willens 
in  zu  enge  Schranken  eingeschlossen  ist  und  in  den  gesellschaftlichen  Erscheinungen 
nur  die  Rolle  einer  „action  perturbatrice"  spielt",  —  also  dasselbe,  was  das  Wesen 
der  gegenwärtig  herrschenden  Ansichten  Lexis'  und  seiner  Schule  bildet.  „Nur 
in  den  Massen"  —-meint  er —  „wenn  man  die  Personen  außer  acht  läßt  und  die 
Sachen  vom  allgemeinen  Gesichtspunkte  betrachtet,  muß  die  Wirkung  der  störenden 
Ursachen  sich  ausgleichen  und  diese  Ursachen  müssen  einander  wettmachen";  auch 
„der  freie  Wille  des  Menschen  wird  dabei  ausgeglichen"  —  eben  ausgeglichen,  aber 
nicht  abgeschafft!  —  und  bleibt  ohne  sichtbare  Folgen,  wenn  die  Beobachtungen 
an  großen  Massen  angestellt  werden".  Ebensowenig  darf  die  Beschuldigung  einer 
übereilten  Negierung  der  Willensfreiheit  gegen  Adolph  Wagner  festgehalten  werden. 
Was  nämlich  Wagner  an  mehreren  Stellen  seiner  Abhandlung  betont,  ist  nur,  daß 
dank  den  Ergebnissen  der  Statistik  „im  Grunde  uns  nur  die  uralte  Streitfrage  des 
Menschengeschlechts,  das  große  Problem  von  der  Freiheit  und  der  Notwendigkeit 
unter  einer  neuen  Form,  aus  einem  neuen  Gesichtspunkt  entgegentreten:  gelöst 
ist  dieses  Problem  auch  jetzt  nicht".  Durch  die  Entdeckung  der  statistischen 
Gesetzmäßigkeiten  in  den  menschlichen  Handlungen  „sind  wir,  allem  Anschein  nach, 
unmittelbar  wenigstens  der  Lösung  noch  nicht  einmal  näher  gekommen,  sondern 
die  Schwierigkeiten  der  Lösung  sind  nur  gewachsen" ;  die  Annahme  der  individuellen 
Freiheit  —  dies  betont  er  dann  noch  weiter  —  „wird  durch  die  Auffindung  jener 
Gesetzmäßigkeiten  nicht  unmöglich  gemacht;  eine  absolute  Nötigung  so  und  nicht 
anders  zu  handeln  kann  aus  unseren  statischen  Gesetzen  von  vornherein  höchstens 
für  die  große  Zahl  der  Menschen  abgeleitet  werden".  Der  persönliche  Standpunkt 
Wagners  ist  nur  derjenige  des  Zweifels',  „ich  persönlich"  —  sagt  er  offen  in  der 
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Einleitung  —  „habe  eine  Vereinbarung  der  Gesetzmäßigkeiten  mit  der  Lehre  von 
der  Willensfreiheit  mir  nicht  völlig  klar  zu  machen  vermocht,  während  ich  mich 
ebensowenig  zur  Anerkennung  einer  unbedingten  Notwendigkeit  verstehen  konnte". 
Was  Wagner  behauptet,  ist  nur,  daß  „Gesetzmäßigkeit  und  Willensfreit  für  uns  jetzt 
noch  Widersprüche  sind,  —  aber  gleichzeitig,  wenigstens  beim  jetzigen  Stande  der 
Wissenschaft  noch  Wahrheiten,  welche  wir  nicht  aufgeben  können,  ohne  der 
Logik  des  menschlichen  Verstandes  ähnliche  Schwierigkeiten  zu  bereiten".  Das 
Streben,  die  Untersuchungen  Quetelet's  zur  Begründung  und  Rechtfertigung  einer 
materialistischen  Philosophie  auszunutzen,  bezeichnet  Wagner  in  bestimmter  Form 
als  „einseitig",  wobei  er  dann  noch  weiter  betont,  daß  es  „nicht  des  Statistikers 
Aufgabe  sein  kann,  die  Gesetzmäßigkeit  der  willkürlichen  menschlichen  Handlungen 
in  ihrer  unläugbaren  Beziehung  zur  Frage  der  Freiheit  und  Notwendigkeit  ein- 
gehender zu  behandeln" .  Seine  Aufgabe  ist  nur  ,,das  Material  in  einer  solchen 
Weise  schlußberechtigend  zu  gruppieren,  daß  der  Philosoph  und  Ethiker  seinerseits 
die  übernommene  Aufgabe  weiter  führen  kann".  Es  dünkt  mir,  daß  eine  solche 
Fragestellung  nur  als  ganz  richtig  und  von  allem  übereilten  Fatalismus  oder  Mate- 
rialismus  frei  anerkannt  werden  kann;  daß  sie  im  Grunde  sehr  wenig  von  der 
weiter  unten  darzulegenden  differiert,  welche  in  der  Gegenwart  als  die  herrschende 
erscheint,  —  denn  die  Frage,  ob  und  wie  die  statistische  Gesetzmäßigkeit  mit  der 
Annahme  der  individuellen  Willensfreiheit  in  Einklang  zu  bringen  sei,  darf  wohl 
bis  auf  den  heutigen  Tag  als  noch  ihrer  endgültigen  Lösung  harrend  be- 
trachtet werden. 

Reaktion  gegen  den  Queteletismus.  Dem  Gesagten  entsprechend,  richtete 
sich  auch  die  sehr  starke  Reaktion  gegen  die  wirklichen  oder  scheinbaren  Einseitig- 
keiten des  Queteletismus  beinahe  ausschließlich  nach  der  einen  Seite,  —  nach  der- 
jenigen der  „Rettung"  des  Prinzips  der  individuellen  Willensfreiheit ;  sie  ging  nicht 
so  sehr  von  gesellschaftlichen,  als  von  ethischen  Motiven,  nicht  so  sehr  von 
logischen  Betrachtungen,  als  vom  unmittelbaren  Gefühl  der  Empörung  aus,  wobei, 
wie  schon  betont,  den  Queteletisten  vieles  solche  als  Schuld  angerechnet  wurde,  was 
sie  in  Wirklichkeit  nicht  verschuldet  hatten.  „Der  (m.  E.  scheinbar  A.  K.)  übertriebene 
Materialismus  der  Anhänger  Quetelets  rief  ein  Gefühl  der  Empörung  hervor.  Ihre 
Ansichten,  welche  die  Abhängigkeit  der  Willensäußerungen  von  den  äußeren  Lebens- 
umständen betonten  und  durch  die  Berufung  auf  die  zwingende  Gewalt  der  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  das  Gefühl  der  persönlichen  Verantwortlichkeit  lockerten, 
schienen  (ich  möchte  hier  dieses  „schienen"  hervorheben  !  A.  K.)  sich  mit  dem  Prinzip 
der  rechtlichen  und  moralischen  Verantwortlichkeit  nicht  zu  vertragen  und  die  Grund- 
lagen selbst  des  Gesellschaftslebens  bis  in  ihre  innersten  Tiefen  zu  erschüttern. 
Ein  solcher  Geisteszustand  war  einer  ruhigen  theoretischen  Erörterung  wenig  günstig, 
und  aus  Mangel  an  klaren  und  überzeugenden  Argumenten  beschränkte  sich  die 
Kritik  der  Gegner  Quetelets  in  der  Hauptsache  auf  pathetische  Phrasen,  welche 
von  einer  gehobenen  Gemütsstimmung  und  im  besten  Falle  von  der  litterarischen 
Begabung  der  Kritiker  zeugten,  zur  Klärung  der  strittigen  Frage  aber  wenig  beizu- 
tragen vermochten"  (A.  A.  Tschuprow).  „Wenn  die  Statistik  mir  sagt",  schrieb  der 
vielverdiente  Rümelin,  „daß  ich  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  mit  einer  Wahrschein- 
lichkeit von  1  zu  49  sterben,  mit  einer  noch  größeren  Wahrscheinlichkeit  schmerz- 
liche Lücken  in  dem  Kreis  mir  teuerer  Personen  zu  beklagen  haben  werde,  so  muß 
ich  mich  unter  den  Ernst  dieser  Wahrheit  in  Demut  beugen;  wenn  sie  aber  mir 
sagen  wollte,  daß  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  von  1  zu  so  und  so  viel  eine  Hand- 
lung von  mir  der  Gegenstand  eines  strafrechtlichen  Erkenntnisses  sein  werde,  so 
dürfte  ich  ihr  unbedenklich  antworten:  ne  sutor  ultra  crepidam"  —  Schuster,  bleib 
bei  deinem  Leisten.  Und  diesen  Standpunkt  hält  z.  B.  Schmoller  für  einen  unbe- 
dingt richtigen  und  vom  moralischen  Gesichtspunkte  aus  notwendigen.  „Es  ist 
eine  psychologische  Ungeheuerlichkeit"  —  meint  er  —  „nun  jedem  Mitglied  der 
Nation,  auch  dem  Edelsten,  ins  Gesicht  zu  sagen,  sein  Hang  zum  Verbrechen  werde 
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durch  die  Zahl  ^qqqqq  mathematisch  genau  ausgedrückt" ;  nur  mit  der  Annahme 

des  Rümelinschen  Standpunktes  „erscheint  der  Begriff  und  das  Wesen  der  Indivi- 
dualität gerettet  gegenüber  einem  statistischen  nivellierenden  Determinismus,  der 
alle  Menschen  mit  derselben  Scheere  zuschneiden  will". 

Es  ist  aber  kaum  zu  verkennen,  daß  Schmoller  keinen  Grund  hatte,  den  — 
in  diesem  Falle  —  rein  deklamatorischen  Ausführungen  Rümelins  beizupflichten. 
„Mit  demselben  Rechte  wie  der  Schmollersche  tugendhaftige  Mann"  —  sagt  darüber 
v.  Bortkiewicz  —  „könnte  jeder  gesunde  und  blühende  Mensch  einen  Protest  gegen 
die  Statistik  hervorbringen,  die  ihm  den  Tod  auf  Grund  der  von  ihr  berechneten 
Durchschnittsgrößen  prophezeien  würde;  solch  eine  Prophezeiung  müßte  auch  als 
ungeheuerlich  anerkannt  werden,  nur  nicht  vom  Gesichtspunkt  der  Psychologie, 
sondern  von  demjenigen  der  Physiologie",  —  die  eine  Prophezeiung  ist,  wie  wir 
etwas  weiter  unten  sehen  werden,  eben  so  wenig  begründet  wie  die  andere.  „Prinzi- 
piell aber  ändert  sich  nichts  an  der  Frage,  ob  die  Rede  von  Kriminalität  oder 
Sterblichkeit  oder  von  irgend  einer  anderen  Massenerscheinung  ist.  Die  Tatsache, 
daß  die  Gegner  Quetelets  ihr  Augenmerk  ausschließlich  auf  die  Moralstatistik  ge- 
richtet haben,  hat  wenig  zur  Klärung  der  Frage  beigetragen",  welche  statt  einer 
strengen  theoretischen  Analyse  auf  „Rettung  der  menschlichen  Individualität"  und 
andere  ähnliche  Tendenzen  moralpolitischen  Charakters  zurückgeführt  wurde. 

Diese  moralisierenden  Tendenzen,  welche  bei  der  Behandlung  einer  rein 
wissenschaftlichen  Frage  nichts  weniger  als  am  Platz  waren,  sind  auch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  noch  nicht  vom  Felde  der  Diskussion  geschwunden.  „Die  Moral- 
statistik", sagt  z.  B.  v.  (Dettingen,  einer  der  charakteristischen  Vertreter  der  morali- 
sierenden Richtung,  „ist  von  den  sogenannten  Sozialpolitikern  zu  solchen  Schluß- 
folgerungen gemißbraucht  worden,  welche  alle  Freiheit  und  Zurechnungsfähigkeit 
zu  zerstören  geeignet  sind",  —  und  deshalb  macht  es  v.  Oettingen  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Moralist  und  Theologe  zur  Hauptaufgabe  seiner  umfassenden,  „die  Moral- 
statistik in  ihrer  Bedeutung  für  eine  Sozialethik"  betitelten  Monographie,  „auf  dieses 
wichtige  Untersuchungsgebiet  zunächst  im  Interesse  der  Sittlichkeit  und  Freiheit 
einzugehen,  um  die  Gegner  gleichsam  mit  ihren  eigenen  Waffen  zu  schlagen". 
Noch  deutlicher,  wenn  möglich,  ist  dieselbe  Tendenz  im  Conradschen  „Grundriß" 
ausgesprochen:  „die  Selbstverantwortlichkeit  des  einzelnen  Meuschen"  —  meint  er 
—  „muß  schon  aus  pädagogischen  Rücksichten  unbedingt  gewahrt  bleiben,  denn 
die  Ausbildung  des  Gefühls  der  Selbstverantwortlichkeit  ist  in  höchstem  Maße 
bestimmend  für  das  menschliche  Handeln.  ...  Es  ist  ein  unerläßliches  Erziehungs- 
mittel, das  nicht  zu  entbehren  ist,  auch  wenn  die  allgemeinen  Zustände  für  die 
Zahl  der  Verbechen  als  maßgebend  anerkannt  werden".  Moralisierende  Tendenzen, 
pädagogische  Rücksichten  usw.  sind  schlechte  Ratgeber  bei  einer  wissenschaftlichen 
Forschung,  —  und  es  ist  daher  kaum  zu  verwundern,  wenn  zur  Verteidigung  der 
Willensfreiheit  solche  Argumente  angeführt  werden,  welche  kaum  für  einen  Unbe- 
fangenen irgend  welche  Uberzeugungskraft  haben  können. 

Es  werden  z.  B.  schwerlich  durchzuführende  Unterschiede  zwischen  „Willkür"  und 
„wahrer  Freiheit"  zur  Hilfe  gezogen,  auf  welchen  insbesondere  die  Argumentation  v.  Oettingens 
begründet  ist:  Wenn  „im  scheinbaren  Chaos  und  dem  Gewühl  menschlichen  Gemeinlebens 
eine  tiefbegründete  Ordnung,  eine  stetige  Überlieferung,  ein  Zusammenhang  vorhanden  sein 
muß,  der  unerklärlich  wäre,  wenn  jeder  für  sich,  nach  seiner  persönlichen  Willkür  oder  Selbst- 
bestimmung handelte",  so  liegt  der  Kern  der  Sache  nach  v.  Oettingen  eben  darin,  daß  „die 
Freiheit  nie  als  Willkür  und  die  sittliche  Lebensbetätigung  als  Sache  der  Einzelpersönlichkeit 
gefaßt  werden  darf".  Gerade  darum,  „daß  die  Menschen  in  ihren  Handlungen  ihren  moti- 
vierten Willen  ausüben,  —  eben  darum  muß,  bei  der  Gebundenheit  der  Menschen  zu  einem 
eigenartigen  Massenorganismus,  diese  Motiviertheit  in  den  Massenerscheinungen  zum  Vorschein 
kommen;  eben  darum  muß  sich  in  ihnen  eine  bestimmte  meßbare  Regelmäßigkeit  äußern". 
Eben  darum,  daß  die  Menschen  frei  sind,  „daß  sie  in  ihren  Handlungen  von  bewußten  Ent- 
scheidungen ausgehen,  ebendarum  muß  sich  im  Gegenteil  in  der  Statistik  der  Ehen,  wie  bei 
Kristallisation  von  Schneeflocken,  eine  bestimmte  Ordnung  und  Stabilität  äußern,  welche  sich 
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nicht  feststellen  lassen  würden,  wenn  die  Ehen  z.  B.  nach  dem  Los  bestimmt  und  zwangs- 
weise vollzogen  würden".  Die  sich  in  der  menschlichen  Gesellschaft  offenbarende  soziale 
Ordnung  steckt  wohl  der  Selbstbestimmung  des  Individuums  gewisse  Grenzen,  —  aber  keine 
unüberwindlichen  Grenzen,  sondern  solche,  welche  die  menschliche  Motivation  in  Wirkung 
setzen.  „Je  konsequenter  also  jemand  handelt,  je  mehr  seiner  sittlichen  Idee  entsprechend 
er  sich  selbst  bestimmt,  desto  freier  ist  er.  Weil  der  Mensch  nun  in  seinem  Willensleben  an 
die  Gattung,  aus  der  er  stammt,  gebunden  ist,  weil  all  sein  Denken  und  Handeln  bereits 
durch  Sprache  und  Sitte,  durch  Erziehung  und  Gewöhnung  von  Hause  aus  eigenartig  gefärbt 
ist,  so  wird  auch  seine  Selbstbestimmung  nie  dem  Einfluß  der  Umgebung  entgehen,  nie  von 
der  Ordnung  des  Ganzen  sich  schlechthin  emanzipieren  können".  Wenn  aber  „wir  den 
Menschen  als  sittliches  Wesen  nicht  in  seiner  Vereinzelung,  sondern  in  der  gliedlichen  Ge- 
meinschaft betrachten  und  studieren",  so  „wird  die  vielfach  angestaunte  Regelmäßigkeit  in  den 
scheinbar  willkürlichen  Handlungen  uns  kein  Schreckbild  mehr,  sondern  eine  willkommene 
Bestätigung  dafür  sein,  daß  die  Freiheit  mit  der  Sitte,  der  Einzelwille  mit  dem  Gesetz  des 
Ganzen  in  notwendiger  Verbindung  steht  und  stehen  muß,  wenn  nicht  die  moralische  Welt- 
ordnung zu  Boden  fallen  soll". 

Sowohl  das  Wesen  der  Ansichten  v.  Oettingens,  als  seine  Argumentation  sind  hier  mit 
seinen  eigenen  Worten  wiedergegeben.  Es  ist  aber  sehr  zu  bezweifeln,  ob  diese  Argumen- 
tation für  jemand  überzeugend  sein  könnte,  der  nicht  im  voraus  in  der  betreffenden  Richtung 
überzeugt  oder  gestimmt  ist. 

Und  der  Kern  der  Sache  liegt  hier  nicht  in  mehr  oder  weniger  mißglückten 
einzelnen  Motiven  und  Beweisführungen,  sondern  im  grundlegenden  Standpunkt 
aller  derer,  welche  bei  der  Beurteilung  einer  Frage  von  rein  wissenschaftlichem 
Charakter  von  solchen  Rücksichten  ausgehen,  welche  nicht  zum  Gebiete  der  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis,  sondern  zu  demjenigen  der  moralischen  Wertung  gehören. 
Stellen  wir  uns  vor,  es  sei  unwiderlegbar  bewiesen,  daß  die  statistische  Gesetz- 
mäßigkeit die  Freiheit  des  individuellen  Willens  einschränkt  und  die  Annahme  eines 
freien  Willens  wirklich  ausschließt,  —  dieser  Satz  würde  seine  volle  Geltung  be- 
haupten, trotz  aller  derjenigen  vom  Standpunkt  der  persönlichen  und  sozialen  Sitt- 
lichkeit schädlichen  Konsequenzen,  welche  das  Durchdringen  eines  solchen  Satzes 
in  das  allgemeine  Bewußtsein  mit  sich  bringen  würde.  Und  im  Gegenteil  — 
wenn  es  triftige  wissenschaftliche  Argumente  dafür  gibt,  daß  das  Vorhandensein 
einer  statistischen  Gesetzmäßigkeit  mit  der  Annahme  einer  individuellen  Willensfrei- 
heit in  keinem  Widerspruche  steht,  so  könnte  dies  wohl  eine  gewisse  Befriedigung 
für  unser  moralisches  Gefühl  mit  sich  bringen,  —  unser  wissenschaftlicher  Schluß 
würde  aber  dadurch  nichts  an  zwingender  Kraft  gewinnen,  daß  wir  ihn  als  unseren 
moralischen  Rücksichten  und  sozial-pädagogischen  Zielen  entsprechend  erkennen 
würden. 

Masse  und  Einzelfall  im  Begriff  der  Massenerscheinung.  Wenn  die  Frage 
von  der  Wechselbeziehung  statistischer  Gesetzmäßigkeit  und  Freiheit  des  indivi- 
duellen Willens  eine  bestimmte  Lösung  finden  kann,  so  ist  es  nur  auf  dem  festen 
Boden  von  Betrachtungen  rein  wissenschaftlichen  Charakters.  Eine  derartige  Lösung 
ergibt  sich  aus  solchen  Grundbegriffen  der  statistischen  Theorie,  wie  die  der 
Gesamtheit  und  des  Kollektiv-  oder  Sammelbegriffes.  Eine  Gesamtheit  ist  ein 
Inbegriff  von  Fällen  oder  Individuen,  welche  nur  durch  ein  einziges  oder  durch 
einige  wenige  gemeinsame  Merkmale  zusammengefaßt  werden,  in  allen  übrigen  Be- 
ziehungen aber  sehr  starke  Unterschiede  aufweisen  können  und  in  der  Regel  es 
auch  tun;  die  zusammenfassenden  Merkmale  werden  nicht  zu  Gattungs-,  sondern 
zu  Sammelbegriffen  zusammengefaßt,  welche  bei  weitem  keine  volle  und  erschöpfende 
Charakteristik  der  Einzelfälle  bezw.  Individuen  liefern,  sondern  eben  nur  die  wenigen, 
der  ganzen  Gruppe  gemeinsamen  Charakterzüge  erfassen;  unser  Wissen  von  einer 
Gesamtheit  bezieht  sich  eben  auf  die  Gesamtheit,  ohne  notwendig  ein  auch  auf 
die  einzelnen  Fälle  bezw.  Individuen  bezügliches  Wissen  zu  sein,  —  es  verträgt 
sich  sogar  in  betreff  auf  das  Einzelne  mit  einem  vollständigem  Nichtwissen.  Das 
auf  eine  Gesamtheit  bezügliche  statistische  Gesetz  hat  —  wie  wir  schon  gesehen 
haben  —  sehr  wenig  mit  einem  naturwissenschaftlichen  Gesetze  zu  tun:  ,,die  statis- 
tischen Verhältniszahlen  sind  nicht  als  die  Ereignisse  beherrschende  Normen  nach 
Art  der  Naturgesetze  aufzufassen,  sondern  sie  werden  ihrerseits  durch  den  Ver- 
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lauf  der  Massenerscheinuugen  hervorgebracht,  und  wenn  sie  längere  Zeit  hindurch 
annähernd  konstant  bleiben,  so  ist  das  nur  ein  Zeichen  dafür,  daß  der  gesellschaft- 
liche Prozess  sich  in  gewissen  Beziehungen  annähernd  in  einem  Beharrungszustande 
befindet  oder  nur  langsamen  Änderungen  unterworfen  ist"  (Lexis). 

Ganz  deutliche  Hinweise  auf  den  Charakter  der  Wechselbeziehung  zwischen 
Masse  und  Einzelfall,  zwischen  der  Wahrscheinlichkeit  und  der  Wirklichkeit  des  be- 
treffenden Ereignisses  gibt  nun  weiter  die  Wahrscheinlichkeitstheorie.  „Die  Gesetze 
der  Wahrscheinlichkeit"  —  meint  Jevons  —  „sind  auf  den  fundamentalen  Grundsätzen 
der  logischen  Schlußfolgerung  begründet  und  können  durch  keine  mögliche  Er- 
fahrung widerlegt  werden."  Die  Erfahrung  kann  allem,  was  wahrscheinlich  ist, 
widersprechen,  der  ganze  Gang  der  Ereignisse  kann  allem,  was  wir  erwarteten,  zu 
widersprechen  scheinen,  und  dennoch  kann  eine  tatsächliche  Erklärung  davon  in 
einem  zufälligen  Zusammentreffen  der  Ereignisse  liegen.  Das  Gesetz  der  Wahr- 
scheinlichkeit kann  durch  keinerlei  zufällige  Koinzidenzen  widerlegt  werden,  —  aber 
auch  umgekehrt:  das  Gesetz  der  Wahrseinlichkeit  beseitigt  die  Möglichkeit  von 
beliebigen  zufälligen  Koinzidenzen  nicht,  wenn  sie  auch  mit  diesem  Gesetze  scheinbar 
in  grellstem  Widerspruche  stehen;  eine  vollständige  Übereinstimmung  der  Wirklichkeit 
mit  der  Wahrscheinlichkeit  ist  auch  gar  nicht  zu  erwarten,  denn  eine  solche  Über- 
einstimmung wäre,  wie  es  die  Theorie  selbst  zeigt,  in  höchstem  Grade  unwahr- 
scheinlich". Wie  genau  auch  die  Wahrscheinlichkeit  festgestellt  sei  —  dies  ermächtigt 
zu  keinen  Schlüssen  in  Betreff  auf  das  einzelne  Ereignis;  „Am  notwendigsten  ist 
es  zwischen  der  Richtigkeit  der  Theorie  und  der  richtigen  Anwendung  der  Theorie 
auf  die  tatsächlichen  Umstände  zu  unterscheiden",  denn  als  Regel  bieten  die  Er- 
scheinungen der  Natur  so  verwickelte  Beziehungen,  welche  unsere  Urteilsmittel  bei 
weitem  übertreffen".  Bei  einer  solchen  Sachlage  „gibt  es  keinen  so  glücklichen 
Zufall,  der  nicht  irgend  einmal  eintreffen  könnte,  und  er  kann  mit  uns  und  zu 
unserer  Zeit  ebenso  gut  geschehen,  wie  mit  irgend  jemand  anderem  und  zu  irgend 
welcher  anderen  Zeit".  Der  Einzelfall  kann  deshalb  mit  der  erdrückendsten  Wahr- 
scheinlichkeit in  grellsten  Widerspruch  treten,  oder  anders  ausgedrückt  —  es  können 
in  der  Wirklichkeit  die  unwahrscheinlichsten  Ereignisse  und  Ereigniskombinationen 
eintreffen.  Es  ist  äußerst  unwahrscheinlich,  daß  bei  dem  Ausgeben  eines  Karten- 
spiels alle  dreizehn  Karten  einer  Farbe  in  eine  Hand  kommen,  —  aber  dieses  außer- 
ordentliche Ereignis  kann  doch  einmal  eintreffen.  Es  scheint  sehr  unwahrscheinlich, 
daß  eine  Münze,,  die  zehnmal  Kopf  gefallen  ist,  auch  zum  elften  Male  Kopf  fällt,  — 
dies  Ereignis  ist  aber  an  sich  nicht  unwahrscheinlicher,  als  jede  andere  einzelne 
Kombination  von  Ergebnissen  des  Münzspiels:  „wenn  irgend  ein  Ereignis  einen 
wirklich  zufälligen  Charakter  trägt,  so  kann  das,  was  vorangegangen  ist,  auf  das 
Ereignis  nicht  die  geringste  Wirkung  üben",  —  ein  Satz,  der  offenbar  mit  der  Idee 
eines  „Budgets"  nicht  zu  versöhnen  ist,  dessen  Rückstände  auf  das  nächstfolgende 
Jahr  überstragen  würden.  Oder  denselben  Gedanken  in  der  sehr  klaren  Fassung 
von  R.  Orzenzki  wiedergegeben:  „der  Begriff  der  Wahrscheinlichkeit  involviert  den 
Gedanken  einer  Gesetzmäßigkeit  des  ganzen  Inbegriffes  von  zufälligen  Ereignissen. 
Dadurch  wird  die  logische  Bedeutung  des  Wahrscheinlichskeitsbegriffes  bestimmt. 
Die  Wahrscheinlichkeit  steht  zum  einzelnen  Versuche  in  gar  keiner  Beziehung, 
trotzdem  der  äußeren  Form  nach  es  sich  gerade  um  den  Ausgang  des  einzelnen  Ver- 
suches handelt:  in  Wirklichkeit  bezieht  sich  der  Begriff  der  Wahrscheinlichkeit 
seinem  logischen  Inhalt  nach  eben  auf  eine  bestimmte  Gesamtheit  von  Versuchen. 
Für  diese  Gesamtheit  drückt  die  Wahrscheinlichkeit  das  Wissen  eines  Teils  der  Ur- 
sachen aus,  welche  den  Ausgang  des  einzelnen  Versuches  bestimmen,  nämlich  der- 
jenigen, welche  in  allen  Versuchen  konstant  und  unveränderlich  bleiben.  So  ein 
partielles  Wissen  ermöglicht  uns  aber  nicht,  den  Ausgang  des  einzelnen  Versuches 
vorauszubestimmen,  der  ja  nicht  nur  vom  Vorhandensein  bestimmter  konstanter 
Ursachen,  sondern  auch  von  einer  für  jeden  einzelnen  Versuch  eigenartigen  Kombination 
komplementärer  Ursachen  wechselnden  Charakters  abhängt.  Für  den  einzelnen  Versuch 
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drückt  die  Wahrscheinlichkeit,  wie  schon  gesagt,  ein  unvollständiges  und  ungenügendes 
Wissen  aus",  —  sie  entscheidet  also  nichts  und  kann  für  keine  Vorausbestimmungen 
benützt  werden;  insofern  es  sich  aber  um  willkürliche  menschliche  Handlungen 
handelt,  bestimmt  die  Wahrscheinlichkeit  an  sich  keine  einzelne  individuelle  Hand- 
lung, und  steht  also  zur  Freiheit  der  individuellen  Selbstbestimmung  in  gar 
keiner  Beziehung. 

Diesen  letzteren  Satz  veranschaulicht  Lexis  an  folgendem  Beispiele.  Es  sei  die  Häufigkeit 
der  Wiederholung  irgend  eines  Buchstaben,  z.  B.  des  e,  in  einem  beliebigen  Bande  von  Goethes 
Werken  festgestellt,  —  eine  Häufigkeit,  welche  in  naher  Übereinstimmung  mit  der  aposteriorischen 
Wahrscheinlichkeit  des  Auftretens  dieses  Buchstaben  stehen  wird;  es  kann  nun  im  voraus 
gesagt  werden,  daß  sich  ungefähr  dieselbe  Wiederholungshäufigkeit  auch  in  jedem  anderen 
Bande  ergeben  wird;  ungefähr  dieselbe  Häufigkeit  wird  sich  auch  ergeben,  wenn  man  den 
Satz  auseinandernimmt  und  darauf  die  Wiederholungshäufigkeit  des  Buchstabens  e  bei  Zie- 
hungen aus  einem  Haufen  von  Lettern  aufzählt.  „Aber  hat  diese,  durch  den  phonetischen 
Charakter  der  deutschen  Sprache  bedingte  Stabilität  des  Möglichkeitskoeffizienten  von  e  oder 
irgend  einem  anderem  Buchstaben  die  Freiheit  von  Goethes  Gedanken  und  Stil  beschränkt? 
Gewiß  nicht;  er  hat  deutsche  Worte  in  großer  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  aneinandergereiht, 
ohne  sich  um  die  relative  Häufigkeit  des  e  zu  kümmern;  welche  Ideen  ihn  bei  diesen  Wort- 
verbindungen leiteten,  kommt  gar  nicht  in  Betracht,  die  bloße  Mannigfaltigkeit  und  große 
Zahl  der  Worte  genügt,  um  die  Frequenzverhältnisse  der  einzelnen  Buchstaben  nach  den 
allgemeinen  Bedingungen  der  Möglichkeit,  wie  sie  durch  die  Besonderheit  der  Sprache  gegeben 
sind,  hervortreten  zu  lassen". 

Wir  wollen  nun  aber  doch  bei  dem  Begriff  und  Wesen  der  Wahrscheinlichkeit 
und  bei  dem,  was  die  Analyse  dieses  Begriffes  zur  Lösung  der  Frage  von  der 
Beziehung  der  statistischen  Gesetzmäßigkeit  zum  Einzelfalle  und  damit  auch  zur 
individuellen  Willensfreiheit  beitragen  kann,  etwas  näher  stehen  bleiben. 

Nivellierende  Tendenz  und  zusammengesetzte  Wahrscheinlichkeit.  Wenn 
wir  die  Einwendungen,  die  Vorwürfe  in  unser  Gedächtnis  zurückrufen,  mit  denen 
der  „Queteletismus"  von  Rümelin,  Schmoller,  v.  Oettingen  überhäuft  wurde,  so 
können  wir  sie  auf  zwei  Hauptpunkte  zurückführen;  einerseits  auf  den  sittlichen 
Schaden,  der  mit  der  Erschütterung  des  Gedankens  der  individuellen  Willensfreiheit 
und  damit  auch  des  Gefühls  der  persönlichen  Selbstverantwortung  verknüpft  wäre, 
und  andererseits  auf  die  nivellierende  Tendenz  des  Queteletismus,  der  betreffs  der 
Wahrscheinlichkeit  der  VerÜbung  einer  verbrecherischen  Tat  die  „edelsten  der  Söhne 
der  Nation"  mit  den  verächtlichsten  Bösewichten  gleichzustellen  geneigt  ist.  Die 
Anhänger  Quetelets  scheinen  in  dieser  letzten  Hinsicht  wirklich  in  einen  Irrtum  von 
nicht  geringer  Tragweite  verfallen  zu  sein.  Sie  nahmen  zum  Ausgangspunkt  ihrer 
Betrachtungen  den  Begriff  einer  einfachen  Wahrscheinlichkeit,  welcher  an  den  Kugel- 
Versuchen  mit  einer  einzigen  Urne  mit  konstant  bleibender  Füllung  illustriert  wird; 
sie  standen,  anders  ausgedrückt,  auf  dem  Boden  derjenigen  ursprünglichen  Fassung 
des  Gesetzes  der  großen  Zahl,  welche  unter  der  Benennung  „Theorem  von  Bernouilli" 
bekannt  ist  und  der  eben  der  Begriff  einer  konstant  bleibenden  Wahrscheinlichkeit 
zugrunde  liegt;  die  aus  Ergebnissen  einer  auf  eine  Bevölkerung  etwa  von  30  Mill. 
bezüglichen  Kriminalstatistik  berechnete  Wahrscheinlichkeit  einer  verbrecherischen  Tat 
bezogen  sie  gleichmäßig  auf  jede  der  30000000  Personen  der  betreffenden  Be- 
völkerung. Und  hieraus  entsprang  notwendig  jene  nivellierende  Tendenz,  welche 
den  „edelsten  der  Söhne  der  Nation"  so  beleidigend  schien  und  es  in  dieser  Fassung 
auch  wirklich  war:  „wenn  wir  die  Einzelfälle,  deren  Zusammenfassung  im  Massen- 
ergebnis eine  harmonische  Ordnung  zum  Vorschein  bringt,  Kugelziehungen  aus 
einer  Urne  mit  gleichbleibender  Zahl  von  weißen  und  schwarzen  Kugeln  gleich- 
stellen, gelangen  wir  natürlicherweise  dazu,  alle  eine  statistische  Reihe  bildenden 
einzelnen  Erscheinungen  vom  Gesichtspunkt  der  das  zahlenmäßige  Endergebnis  be- 
stimmenden Umstände  als  gleichwertig  zu  betrachten,  und  auf  eine  jede  davon  das- 
jenige Zahlenverhältnis  auszudehnen,  welches  für  die  große  Masse  festgestellt  worden 
ist".  Es  fällt  dabei  insbesondere  schwer,  gegen  die  „nivellierende"  Tendenz  der 
Ergebnisse  der  Moralstatistik  etwas  einzuwenden:  „eine  Häufigkeit  von  50  Proz.  für 
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das  Erscheinen  einer  weißen  Kugel  spricht  dafür,  daß  sowohl  bei  der  ersten  oder 
bei  der  zweiten,  als  bei  der  letzten  Ziehung  die  Hälfte  der  Kugeln  weiß  war. 
Warum  sollte  denn  die  für  irgend  eine  Gruppe  berechnete  Kriminalität  von  l:x  nicht 
davon  sprechen,  daß  die  die  Ausübung  einer  verbrecherischen  Handlung  beein- 
flussenden Umstände  für  alle  Glieder  der  betreffenden  Gruppe  dieselben  bleiben, 
daß  sie  also  für  ein  jedes  Individuum  sich  durch  das  Verhältnis  l:x  charakterisieren 
lassen.  Wenn  man  diejenige  Erklärung  der  Stabilität  der  statistischen  Zahlen  an- 
nimmt, welche  sich  an  das  Schema  einer  konstanten  Wahrscheinlichkeit  anknüpft, 
so  fällt  es  schwer,  etwas  gegen  die  Ausdehnung  des  Endergebnisses  auf  alle  einzeln 
genommenen  Fälle  einzuwenden"  (A.  A.  Tschuprow).  Wie  wir  aber  wissen,  wird 
heute  einer  Erklärung  der  statistischen  Gesetzmäßigkeit  nicht  mehr  das  eine  konstante 
Wahrscheinlichkeit  voraussetzende  Schema  von  Bernouilli,  sondern  das  Schema  von 
Poisson  zugrunde  gelegt,  das  eine  veränderliche  Wahrscheinlichkeit  zur  allgemeinen 
Voraussetzung  hat,  —  ein  Schema,  das  durch  Versuche  mit  Ziehungen  aus  einer 
beliebigen  Zahl  von  Urnen  mit  beliebig  wechselndem  Inhalt  illustriert  wird.  Es  ist 
ja  klar,  daß  bei  einer  statistischen  Untersuchung  von  Massenerscheinungen,  ins- 
besondere aber  von  solchen  des  menschlichen  Zusammenlebens,  wir  eben  nicht  mit 
konstanten,  sondern  mit  komplexen,  veränderlichen  Wahrscheinlichkeiten  zu  tun 
haben :  jede  Massenerscheinung,  insbesondere  aber  jede  soziale  Masse  setzt  sich  aus 
verschiedenartigen  Teilmassen,  Gruppen  und  Untergruppen  zusammen,  welche  wir 
nur  in  einem  sehr  beschränkten  Maße  bei  unserer  statistischen  Analyse  auszuscheiden 
imstande  sind,  deren  jede  ihren  besonderen  Inbegriff  von  Bedingungen  darstellt  und 
also  auch  ihre  besondere  Wahrscheinlichkeit  des  Eintreffens  des  in  Rede  stehenden 
Ereignisses  besitzt.  In  jeder  Bevölkerung  lassen  sich  in  Abhängigkeit  von  Wohnungs- 
verhältnissen, Berufsangehörigkeit,  Kulturniveau,  Wohlstandsgrad  usw.  Gruppen  mit 
sehr  verschiedener  —  hoher,  mittelhoher  und  niedriger  —  Sterblichkeit  aussondern;  in 
jeder  Bevölkerung  gibt  es  solche  Gruppen,  wo  so  gut  wie  gar  keine  Bedingungen 
vorhanden  sind,  welche  dem  Verüben  einer  verbrecherischen  Handlung  günstig  wären, 
und  Gruppen,  wo  solcherlei  Bedingungen  in  einer  besonders  konzentrierten  Form 
auftreten.  Wenn  aber  dem  so  ist,  so  erscheinen  die  Sterblichkeit  bzw.  Kriminalität 
der  Gesamtbevölkerung  nur  als  einfache  Durchschnittsgrößen,  welche  aus  sehr  ver- 
schiedenen Partialwahrscheinlichkeiten  des  Todes  oder  des  Verbrechens  ermittelt 
werden,  —  Wahrscheinlichkeiten,  die  immer  nur  für  die  einzelnen,  nach  verschiedenen 
Merkmalen  auszusondernden  Gruppen  gelten.  Und  ist  dies  richtig,  so  verliert  die 
nivellierende  Deutung  der  Wahrscheinlichkeit  allen  festen  Boden:  „eine  stabile 
Gesamthäufigkeit  des  Erscheinens  einer  weißen  Kugel,  welche  sich  mit  50  Proz.  be- 
rechnen ließ  und  einer  Gesamtwahrscheinlichkeit  von  etwa  V2  entspricht,  gibt  uns 
noch  lange  kein  Recht  zu  behaupten,  daß  jede  einzelne  Urne  eine  gleiche  Zahl  von 
weißen  und  von  schwarzen  Kugeln  enthalte",  —  davon  „hat  weder  die  Gesamthäufig- 
keit, noch  die  ihr  zugrunde  liegende  Gesamtwahrscheinlichkeit  etwas  zu  sagen.  In 
einer  Urne  können  alle  Kugeln  weiß,  in  der  anderen  schwarz  sein,  in  der  einen 
kann  ein  Drittel  weiß  und  zwei  Drittel  schwarz  sein  usw.;  die  Gesamthäufigkeit 
wird  in  allen  solchen  Fällen  dieselbe  bleiben,  als  wenn  in  beiden  Urnen  die  eine 
Hälfte  weiß,  die  andere  schwarz  gewesen  wäre".  Dasselbe  läßt  sich  aber  für  das 
Gebiet  der  statistisch  untersuchten  Massenerscheinungen,  speziell  für  dasjenige  der 
Moralstatistik  behaupten:  „Wenn  wir  zu  Zwecken  der  statistischen  Untersuchung 
die  schlimmsten  Bösewichte  mit  den  reinsten  Engelsseelen  zu  einer  Gesamtmasse 
vermengen,  erhalten  wir  dasselbe  Bild  einer  stabilen  Kriminalität,  wie  wenn  alle 
die  zu  einer  Masse  zusammengefaßten  Einzelindividuen  gewöhnliche  Durchschnitts- 
menschen gewesen  wären  und  einen  für  alle  gleichen  ,Hang  zum  Verbrechen'  be- 
sessen hätten".  Daraus  folgt  aber  von  selbst,  daß  „wir  kein  Recht  haben,  von  der 
Tatsache  einer  stabilen  Durchschnittskriminalität  zu  der  Behauptung  überzugehen, 
daß  alle  Menschen,  von  Rümelin  bis  zum  letzten  Galgenstrick,  zur  VerÜbung  von 
Verbrechen  gleich  geneigt  seien"  (A.  A.  Tschuprow) ;  ebensowenig  Recht,  wie  bei 
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Versuchen  mit  einem  Dutzend  Urnen  aus  einer  sich  als  die  Hälfte  berechnenden 
Gesamthäufigkeit  einer  weißen  Kugel  zu  schließen,  daß  in  jeder  Urne  die  Hälfte  der 
Kugeln  weiß  sei.  Die  für  eine  insgesamt  genommene  soziale  Masse  berechnete 
durchschnittliche  Wahrscheinlichkeit  hat  noch  gar  nichts  über  die  Wahrscheinlichkeiten 
in  den  einzelnen  Teilgruppen  und  Untergruppen  zu  sagen. 

Masse  und  Einzelfall.  Noch  weniger  sagt  eine  Gesamt-  oder  Durchschnitts- 
wahrscheinlichkeit von  der  Wahrscheinlichkeit  des  betreffenden  Ereignisses  für  die  ein- 
zelnen Individuen,  —  desto  weniger  vermag  also  eine  solche  Gesamtwahrscheinlich- 
keit an  sich  irgendwelche,  auf  den  Einzelfall  bezügliche  Voraussagen  zu  begründen 
und  also  auch  die  Selbstbestimmung  der  Einzelpersönlichkeit  irgendwie  einzuschränken. 

Die  Lexis'schen  Untersuchungen.  Die  Frage  von  der  Beziehung  der  stati- 
stischen Gesetzmäßigkeit  zum  Einzelfall,  —  das  ist  freilich  schon  eine  andere  Frage, 
in  deren  Klarlegung  wir  den  von  Lexis  und  seiner  Schule  gewiesenen  Weg  folgen 
müssen.  Dieser  Weg  besteht  in  der  Untersuchung  des  tatsächlichen  Stabilitäts- 
grades der  statistischen  Reihen.  Indem  Lexis  die  Frage  auf  diesen  Boden  stellte, 
hat  er,  nach  der  richtigen  Bemerkung  A.  A.  Tschuprows,  „auf  die  Bedeutung  der- 
jenigen Regelmäßigkeiten  ein  Licht  geworfen,  welche  durch  die  statistische  Be- 
obachtung in  den  Erscheinungen  des  Gesellschaftslebens  aufgedeckt  worden  sind, 
und  die  Theorie  der  Statistik  aus  dem  Sumpf  herausgezogen,  worin  sie  der  frucht- 
lose Streit  der  moralisierenden  Idealisten  mit  den  Materialisten  versenkt  hatte". 

Die  von  Lexis  in  Anwendung  gebrachten  Methoden  der  Analyse  sind  uns 
schon  bekannt.  Sie  bestehen  in  der  Berechnung  eines  theoretischen  Schwankungs- 
maßes für  die  statistischen  Reihen  und  in  der  Zusammenstellung  der  tatsächlichen 
Schwankungen  mit  diesem  Maße.  Apriorisch  betrachtet,  können  derartige  Zusammen- 
stellungen zu  dreierlei  Ergebnissen  führen,  gemäß  den  uns  auch  bekannten  drei 
Grundtypen  von  statistischen  Reihen.  Die  empirische  Bedeutung  der  Durchschnitts- 
abweichung  kann  der  theoretischen  sich  als  ungefähr  gleich  erweisen,  —  dies  be- 
deutet, daß  der  Stabilitätsgrad  der  betreffenden  statistischen  Reihe  den  Erwartungen 
der  Wahrscheinlichkeitstheorie  entspricht  — ,  in  diesem  Falle  haben  wir  mit  einer 
normalen  Stabilität  zu  tun;  sie  kann  kleiner  als  die  theoretisch  berechnete  sein,  — 
dann  haben  wir  mit  übernormaler  Stabilität  zu  tun;  und  endlich  kann  sie  größer 
sein  als  die  theoretisch  berechnete,  dann  haben  wir  eine  Erscheinung  von  sub- 
normaler Stabilität.  Diese  Dreiteilung  der  statistischen  Reihen  steht  nun  in  einer 
unmittelbaren  Beziehung  zu  der  uns  jetzt  interessierenden  Frage  von  dem  Verhältnis 
der  statistischen  Gesetzmäßigkeit  zum  Einzelfalle.  „Wenn  das  Vorkommen  eines 
Ereignisses"  —  sagt  Lexis  in  einer  seiner  früheren  Arbeiten  —  „in  einer  größeren 
Zahl  von  Versuchsreihen  sich  so  gestaltet,  als  ob  es  von  einem  reinen  Glücksspiele 
mit  E  Chancen  gegen  Z—E  abhinge,  so  liegt  uns  ohne  Zweifel  eine  unverbundene 
Massenerscheinung  vor,  d.  h.  eine  solche,  wo  die  einzelnen  Fälle  unabhängig  von- 
einander sind  oder  jedenfalls  miteinander  in  keiner  solchen  Beziehung  stehen,  welche 
unmittelbar  zur  Herstellung  eines  bestimmten  Zahlenverhältnisses  in  der  Masse 
führte.  Dies  ist  der  Fall  der  , normalen  Stabilität'."  Noch  einfacher  steht  die  Frage 
im  Falle  einer  subnormalen:  „ist  die  Dispersion  der  Reihenergebnisse  noch  größer, 
als  sie  unter  der  Voraussetzung  eines  Zufallsspiels  mit  konstanter  Wahrscheinlichkeit 
der  Ergebnisse  zu  erwarten  wäre,  so  tritt  die  ,Unverbundenheit'  der  Massenerschei- 
nung noch  entschiedener  zutage;  dieser  Fall  ist  zu  vergleichen  mit  dem  zufälligen 
Ziehen  von  schwarzen  und  weißen  Kugeln  aus  verschiedenen  Urnen,  die  von  Reihe 
zu  Reihe  zufällig  gewählt  werden  und  die  nicht  sämtlich  schwarze  und  weiße 
Kugeln  in  gleichem  Verhältnis  enthalten,  sondern  ungenau  und  zwar  mit  zufälligen 
Fehlern  gefüllt  worden  sind".  Eine  ganz  andere  Bedeutung  würde  eine  tibernormale 
Stabilität  haben:  „Zeigt  sich  in  einer  großen  Zahl  von  Versuchsreihen  eine  ent- 
schieden geringere  Dispersion  der  einzelnen  Resultate,  als  dem  Schema  eines  Glücks- 
spiels entspricht,  so  würde  es  mit  der  steigenden  Zahl  der  Versuchsreihen  immer 
wahrscheinlicher,  daß  eine  Beziehung  zwischen  den  Einzelfällen  besteht,  welche  auf 
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das  Zustandekommen  eines  festen  Endverhältnisses  direkt  hinwirkt".  Wenn  z.  B. 
ein  derartiges  Ergebnis  aus  einer  Serie  von  Kugelexperimenten  resultieren  würde, 
„so  wäre  es  fast  gewiß,  daß  die  Versuche  nicht  den  Bedingungen  eines  Glücks- 
spiels mit  festen  Chancen  entsprachen,  daß  irgend  eine  unbekannte  Ursache  tätig 
gewesen,  um  größere  Abweichungen  von  dem  wahrscheinlichsten  Endresultate  zu 
verhindern, "  —  daß  etwa  „dem  Ziehenden  die  Kugeln  der  einen  oder  der  anderen 
Art  in  der  Urne  mit  Rücksicht  auf  das  Endresultat  irgendwie  in  die  Hände  ge- 
spielt worden  seien".  Wenn  ein  derartiges  Ergebnis  aus  konkretem  statistischen 
Zahlenmaterial  resultiert  hätte,  so  hieße  es,  daß  wir  mit  einer  verbundenen  Massen- 
erscheinung zu  tun  haben,  d.  h.  einer  solchen,  wo  „in  den  Einzelhandlungen  eine 
für  uns  erkennbare  und  erklärliche  Rücksicht  auf  die  Erzielung  eines  gewissen  Ver- 
hältnisses in  der  Totalerscheinung  obwaltet".  Nur  in  diesem  Falle  würde  die 
statistische  Gesetzmäßigkeit  in  einer  unmittelbaren  Beziehung  zum  Einzelfalle  stehen 
und  würde  also  mit  der  Annahme  einer  individuellen  Selbstbestimmung  nicht  zu 
vereinigen  sein.  „Und  deshalb  eben"  —  so  formuliert  Lexis  das  prinzipielle  Ziel 
seiner  Untersuchungen  über  die  Stabilität  der  statistischen  Reihen  —  „ist  es 
wünschenswert,  zu  zeigen,  daß  die  uns  bisher  bekannten  Regelmäßigkeiten  konkreter 
Massenerscheinungen  in  diese  problematische  Kategorie  nicht  gehören." 

Auf  demselben  Standpunkte  steht  Lexis  auch  heute.  „Wenn  ein  statistisches  Zahlen- 
verhältnis"—  sagt  er  in  einer  seiner  neueren  Arbeiten  —  „normale  Dispersion  zeigt,  so  stehen 
die  Einzelwerte  ebensowenig  unter  sich  in  einem  inneren  Zusammenhange  als  die  Ergebnisse 
ebenso  vieler  Reihen  von  Versuchen  an  einer  Urne  mit  einer  entsprechenden  Zahl  schwarzer 
und  weißer  Kugeln.  „Die  näheren  Umstände  jeder  Kugelziehung,  die  Art,  wie  die  Urne  ge- 
schüttelt, wie  die  Kugel  blindlings  ausgewählt  wird,  ist  völlig  willkürlich;  die  annähernde 
Übereinstimmung  der  Einzelergebnisse  entsteht  nicht  durch  ein  zwingendes  Gesetz,  sondern 
nur  als  Ausdruck  der  Tatsache,  daß  die  allgemeinen  Grundbedingungen  der  Versuche  —  in 
diesem  Falle  das  Verhältnis  der  in  der  Urne  enthaltenen  schwarzen  und  weißen  Kugeln  — 
konstant  bleiben,  und  diese  Gesetzmäßigkeit  tritt  nur  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  zutage, 
die  zwar  mit  wachsender  Beobachtungszahl  immer  steigt,  aber  doch  nie  zur  völligen  Gewiß- 
heit wird.  Wenn  also  ein  statistisches  Verhältnis  diesen  Grad  von  Stabilität  aufweist,  so  liegt 
darin  nichts  Unbegreifliches.  Es  handelt  sich  dann  immer  noch  um  eine  unverbundene 
Massenerscheinung,  d.  h.  eine  solche,  deren  Einzelfälle  nicht  aufeinander  zur  Erzeugung  einer 
übernormalen  Stabilität  einwirken".  Anders  im  Falle  einer  übernormalen  Stabilität:  „wäre  die 
Stabilität  eine  noch  größere,  so  müßte  man  annehmen,  daß  zwischen  den  einzelnen  Fällen 
(im  Urtexte  —  Geburten)  ein  geheimnisvoller  Zusammenhang  bestände,  vermöge  dessen  ein 
örtlicher  oder  zeitlicher  übergroßer  Knabenüberschuß  als  Ursache  wirkte,  um  anderswo  oder 
zu  einer  anderen  Zeit  eine  desto  geringere  Anzahl  von  Knabengeburten  herbeizuführen.  Das 
wäre  zu  vergleichen  einem  Spiele  mit  so  vorbereiteten  Würfeln,  daß  ein  bestimmtes  Resultat 
mit  fast  vollständiger  Genauigkeit  herauskäme,  und  man  könnte  dann  wirklich  von  einem 
die  sämtlichen  Fälle  beherrschenden  Naturgesetze  reden.  Die  normale  Stabilität  ist  daher 
zugleich  die  maximale,  die  bei  unverbundenen  Massenerscheinungen  möglich  ist.  Eine  höhere, 
also  eine  übernormale  Stabilität  wäre  nur  bei  solchen  Massenerscheinungen  begreiflich, 
die  durch  streng  geregelte  Willensgesetze  geregelt  sind". 

Deren  Endergebnisse.  So  groß  ist  die  prinzipielle  Bedeutung,  welche  Lexis 
und  seine  unmittelbaren  Anhänger  den  uns  schon  bekannten  Untersuchungen  über 
die  Stabilität  der  statistischen  Reihen  zuschrieben.  Die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchungen, wie  wir  mit  ihnen  in  einem  der  vorhergehenden  Kapitel  bekannt  wurden, 
fielen  ziemlich  unerwartet  aus:  aus  einer  großen  Anzahl  von  statistischen  Reihen, 
die  Lexis  untersucht  hatte,  ergab  keine  einzige  —  wie  wir  wissen  —  eine  über- 
normale Stabilität;  derjenige  Stabilitätsgrad,  den  die  Wahrscheinlichkeitstheorie  für 
rein  zufällige  Erscheinungen  nachweist,  erschien  also  zugleich  als  ein  Maximum; 
auch  einen  solchen,  normalen  Stabilitätsgrad  gelang  es  nur  für  sehr  wenige  Arten 
von  statistischen  Reihen  festzustellen;  „in  allen  übrigen  von  Lexis  untersuchten 
Fällen  erwies  sich  eine  subnormale  Stabilität  —  die  empirisch  ermittelten  Ab- 
weichungen oder  Schwankungen  übertrafen  die  theoretisch  berechneten  5,  10  und 
20  mal"  (v.  Bortkiewicz).  —  ,,Nach  allen  bisher  gemachten  Erfahrungen"  —  konnte 
Lexis  im  J.  1877  schreiben  —  „darf  man  die  Möglichkeit  (auch  die  Möglichkeit!) 
des  Nachweises   einer   unternormalen  Dispersion  (und   also  einer  übernormalen 
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Stabilität)  kühn  in  Abrede  stellen.  Die  straffste  Formel,  in  welche  sich  mensch- 
liche Massenerscheinungen  —  und  zwar  nur  wenige  Arten  derselben  -  -  erfahrungs- 
mäßig einfügen  lassen,  ist  die  der  normalen  Dispersion".  Ungefähr  denselben 
Schluß  hält  er  auch  in  seinen  neueren  Arbeiten,  auf  Grund  eines  viel  umfassenderen 
Erfahrungsmaterials,  aufrecht:  „Wirklich  nachgewiesen"  ist,  nach  Lexis,  eine  über- 
normale Stabilität  auch  für  solche  Erscheinungen  nicht,  wo  man  sie  auch  wirklich 
erwarten  könnte;  ,,was  aber  die  eigentlich  moralstatistischen  Verhältniszahlen  betrifft, 
so  zeigen  sie  durchweg  übernormale  Dispersion,  d.  h.  sie  besitzen  noch  nicht,  teil- 
weise bei  weitem  noch  nicht,  den  Grad  von  Stabilität,  der  den  Ergebnissen  eines 
analogen  Glücksspiels  zukommt".  Demgemäß  —  so  faßt  v.  Bortkiewicz  das  End- 
ergebnis der  Lexis'schen  Untersuchungen  zusammen  —  „erscheint  die  Stabilität  der 
statistischen  Ergebnisse  in  einer  anderen  Gestalt,  als  welche  ihr  von  Quetelet, 
Buckle  etc.  zugeschrieben  wurde.  Es  ist  kein  Grund  mehr,  das  Vorhandensein  von 
irgendwelchen  besonderen  Kräften  oder  Einflüssen  anzunehmen,  welche  die  Stabilität 
der  statistischen  Zahlen  erzeugten.  Es  ist  unrichtig,  mit  Buckle  zu  behaupten,  daß 
der  Einzelfall  nach  Gesetzen  eintrifft,  die  einem  allgemeinen  Gesetze  untergeordnet 
sind,  infolgedessen  eine  bestimmte  Zahl  von  Verbrechen,  Selbstmorden  etc.  voll- 
zogen werden  muß.  Ganz  gegenteilig  —  wie  die  empirische  Untersuchung  der 
Bewegung  der  statistischen  Zahlen  zeigt,  äußert  jeder  Einzelfall,  d.  h.  jeder  Fall 
von  Tod,  Selbstmord,  Verbrechen  etc.,  gegenüber  der  als  Ganzes  betrachteten 
Massenerscheinung  eine  ebensolche  Unabhängigkeit,  welche  dem  einzelnen  Falle 
des  Würfeins  dem  Gesamtergebnis  von  hundert  oder  tausend  Würfen  gegenüber 
eigen  istu. 

Einwendungen  von  A.  A.  Tschuprow.  In  der  letzten  Zeit  haben  die  Aus- 
führungen von  Lexis  prinzipielle  Einwendungen  von  Seiten  eines  der  hervor- 
ragensten,  aus  der  Lexis'schen  Schule  hervorgegangenen  Theoretiker,  A.  A.  Tschuprow, 
begegnet.  Wie  oben  dargelegt,  beruhen  die  Schlußfolgerungen  von  Lexis  auf  dem 
Vorherrschen  von  unternormaler  und  auf  gänzlichem  Nichtvorhandensein  von  über- 
normaler Stabilität.  Die  normale  Stabilität  stellt  im  Lexis'schen  Schema  das  höchste 
erreichbare  Maß  von  Stabilität  dar.  Eine  Stabilität,  welche  das  Normalmaß  über- 
träfe, wäre  nur  für  solche  Massenerscheinungen  möglich,  welche  unter  der  Wirkung 
von  „strengen  Willensgesetzen"  stehen.  „Alle  die  Vorstellungen  von  der  , Herrschaft 
der  Zahl'  —  sagt  A.  A.  Tschuprow  —  von  einem  äußeren,  von  einem  jeden  Indi- 
viduum empfundenen  Drucke,  welche  bei  den  Queteletisten  mit  jeder  Stabilität 
verknüpft  waren,  heften  sich  im  System  von  Lexis  an  die  übernormale  Stabilität, 
und  als  entscheidendes  Argument  gegen  die  philosophischen  Ansichten  des  Quetele- 
tismus  wird  der  Hinweis  darauf  vorgebracht,  daß  Massenerscheinungen  von  über- 
normaler Stabilität  im  Erkenntnisbereich  des  Statistikers  nicht  vorzufinden  sind,  und 
daß  man  ,nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  —  nach  Lexis  —  die  Möglichkeit 
eines  solchen  Nachweises  kühn  in  Abrede  stellen  kann'". 

a)  Tatsachen.  Wie  nun  A.  A.  Tschuprow  nachweist,  bedürfen  die  Resultate 
der  Lexis'schen  Untersuchungen  vor  allem  schon  in  den  'sie  begründenden  Tat- 
sachen wesentlicher  Berichtigungen.  Wir  haben  schon  in  einem  der  vorhergehenden 
Kapitel  gesehen,  daß  die  normale  Stabilität  sich  bei  einer  genaueren  Analyse  als 
keine  so  seltene  Ausnahme  erwiesen  hat,  wie  es  Lexis  angenommen  hatte.  Was 
aber  uns  jetzt  von  besonderer  Bedeutung  ist  —  es  kann  heute  die  von  Lexis  aus- 
gesprochene Gewißheit,  daß  es  keine  übernormale  Stabilität  gibt  und  daß  man  auch 
in  Zukunft  keine  Gefahr  laufe,  einer  solchen  zu  begegnen,  nicht  mehr  ohne  weiteres 
geteilt  werden.  Ohne  mich  ins  Detail  einzulassen,  will  ich  zuerst  erwähnen,  daß 
übernormale  Stabilität  bei  entsprechend  eingerichteten  Kugelexperimenten  erreicht 
wurde,  wo  die  einmal  gezogenen  Kugeln  in  die  Urne  nicht  zurückgelegt  wurden 
und  wo  demgemäß  die  einzelnen  Versuche  nicht  mehr  voneinander  unabhängig  waren. 
Eine  das  Normalmaß  bedeutend  übertreffende  Stabilität  (Q  =  0,88,  0,71,  sogar 
0,64)  wies  die  Wiederholungshäufigkeit  von  Buchstaben  in  aufs  Geratewohl  heraus- 
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gegriffenen  Bruchstücken  aus  Werken  von  verschiedenen  Verfassern  auf,  darunter 
auch  von  Lexis  selbst.  Eine  übernormale  Stabilität  erwies  sich  in  einigen  Fällen 
auch  im  Gebiete  der  demographischen  Statistik,  und  zwar  gerade  für  das  von  Lexis  so 
eingehend  untersuchte  Geschlechtsverhältnis  der  Neugeborenen:  für  Deutschland  ließ 
sich  für  die  Jahre  1872—1886  ein  Q  =  0,95  berechnen,  für  Preußen  1865—1872 
ein  Q  von  0,89,  für  Österreich  1862 — 1874  von  0,87,  für  Frankreich  für  das  Jahr 
1868  ein  Q  =  0,90,  für  die  Stadt  Moskau  in  den  Jahren  1893—1901  ein  Q  von 
0,95.  Wenn  man  also  auf  dem  von  Lexis  aufgestellten  Standpunkte  beharrte,  so 
wäre  man  gezwungen,  anzuerkennen,  daß  „verbundene",  unter  der  Herrschaft  von 
,, strengen  Willensgesetzen"  stehende  Massenerscheinungen  nichts  Irreales  sind;  daß 
sie  ja  vorhanden  sind,  und  dazu  noch  gerade  in  solchen  Gebieten,  wo  von  einer 
Wirkung  irgendwelcher  strenger  Willensgesetze  offenbar  keine  Rede  sein  kann:  man 
kann  sich  wirklich  kaum  ein  „Willensgesetz"  vorstellen,  welches  die  Wiederholungs- 
frequenz irgend  eines  Buchstaben  in  willkürlich  herausgegriffenen  Seiten  deutscher 
Texte  zu  regeln  bezweckte. 

Diese  Tatsache  würde  allein  schon  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  die  über- 
normale Stabilität,  gleichgültig  ob  sie  auch  in  Zukunft  eine  außerordentlich  seltene 
Ausnahme  bleiben  wird,  oder  im  Gegenteil  durch  weitere  Untersuchungen  als  etwas 
nicht  besonders  selten  vorkommendes  nachgewiesen  wird,  nicht  die  entscheidende 
Bedeutung  in  der  Frage  von  der  Wechselbeziehung  von  Masse  und  Einzelfall  be- 
anspruchen darf,  welche  ihr  im  Lexis'schen  System  überlassen  wird.  Lexis'  Stand- 
punkt wird  aber  von  Tschuprow  noch  von  einer  anderen  Seite  eingehender  Kritik 
unterzogen. 

b)  Theorie.  Das  Wesen  der  Sache  liegt  auch  hier  in  den  uns  schon  be- 
kannten Methoden  von  Poisson,  welche,  auf  Kugelexperimente  angewandt,  nicht 
nur  „zum  Augenschein  bringen,  daß  die  Stabilität  von  Massenerscheinungen  sich 
im  Resultate  sehr  verschiedener  Kombinationen  von  Bedingungen  ergeben  kann, 
sondern  auch  gestatten,  die  verschiedenen  Typen  von  Bedingungen  zu  systemati- 
sieren, welche  mehr  oder  weniger  stabile  Massenergebnisse  mit  sich  führen,  und 
das  Maß  des  Stabilitätsgrades  zu  ermitteln,  das  diesen  verschiedenen  Typen  ent- 
spricht". Wir  können  uns,  zur  Verdeutlichung  der  Methode  der  Untersuchung,  auf 
das  schon  erwähnte  Beispiel  von  Ziehungen  ohne  Zurücklegen  der  gezogenen 
Kugeln  in  die  Urne  beschränken:  ,,wenn  eine  schwarze  Kugel  gezogen  wird,  so 
wird  die  Zahl  der  schwarzen  in  der  Urne  kleiner,  und  dementsprechend  sinkt  auch 
die  Wahrscheinlichkeit,  bei  weiteren  Ziehungen  eine  schwarze  Kugel  zu  ziehen; 
wenn  im  Gegenteil  eine  weiße  Kugel  gezogen  wird,  so  nimmt  in  der  Urne  die 
Zahl  der  weißen  ab,  und  es  steigt  die  Wahrscheinlichkeit  des  Erscheinens  einer 
nicht-weißen  Kugel.  Es  treten,  mit  anderen  Worten,  unter  derartigen  Bedingungen 
kompensatorische  Kräfte  in  Wirkung:  wenn  nur  in  einer  Reihe  von  Ziehungen  die 
Häufigkeit  irgend  einer  Farbe  die  Norm  übersteigt,  so  steigt  gleich  für  die  weiteren 
Ziehungen  die  Wahrscheinlichkeit  der  anderen  Farbe.  Dies  erhöht  aber  die  Stabilität 
des  Massenergebnisses  im  Vergleich  mit  dem  Falle,  wo  die  gezogene  Kugel  sofort  in  die 
Urne  zurückgelegt  wird  und  wo  also  der  Ausgang  eines  Versuches  auf  die  Bedingungen 
der  nachfolgenden  Ziehungen  keinen  Einfluß  übt".  Und  weiter,  in  Zusammen- 
fassung der  Ergebnisse  von  diesem  und  von  weiteren,  dem  wesentlichen  Sinne  nach 
analogen,  aber  komplizierteren  Experimenten:  die  erhöhte  Stabilität  einer  Reihe  von 
Häufigkeiten  wird  durch  das  Nichtvorhandensein  einer  „Unabhängigkeit"  unter  den 
zu  einer  Serie  zusammengefaßten  Ereignissen  bedingt,  oder  besser  gesagt,  durch 
die  Wirkung  ,,von  solchen  Bedingungen,  wo  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der 
einzelnen  Fälle  einen  solchen  Charakter  trägt,  daß  die  Abweichung  vom  Durch- 
schnitt bei  einem  Teile  der  Fälle  die  Tendenz  hat,  sich  durch  Abweichung  weiterer 
Fälle  nach  der  entgegengesetzten  Seite  zu  kompensieren".  Diese  Tendenz  zur  Kom- 
pensation der  Abweichungen  wird  in  keiner  Weise  durch  irgendwelche  „strenge 
Willensgesetze"  ins  Leben  gerufen,  —  sie  ergibt  sich  in  natürlicher  Weise  aus  dem 
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Wesen  einer  bestimmten  Massenerscheinung;  insbesondere  begegnen  wir  —  wie 
Tschnprow  ausführlich  nachweist  —  solcherlei  kompensatorischen  Tendenzen  im 
Gebiet  derjenigen  Erscheinungen  demographischen  Charakters,  wo  neuere  Unter- 
suchungen das  Vorhandensein  von  überdurchschnittlicher  Stabilität  nachgewiesen 
haben.  Es  ist  also,  nach  Tschnprow,  in  der  übernormalen  Stabilität  nicht  mehr 
Geheimnisvolles  und  Unbegreifliches,  als  in  einer,  die  das  Normalmaß  nicht  er- 
reicht; „sowohl  in  dem  einen  als  in  dem  anderen  Falle  gibt  die  Wahrscheinlich- 
keitstheorie einen  genügenden  Anhalt  dazu,  die  Stabilität  durch  Zusammentreffen 
von  Umständen  zu  erklären,  welche  nichts  Geheimnisvolles  bergen  und  eine  genaue 
Beschreibung  und  Auszählung  zulassen'1.  Die  übernormale  Stabilität,  wenn  sie 
durch  die  Ergebnisse  weiterer  Untersuchungen  auch  als  noch  so  verbreitet  gefunden 
würde,  könnte  doch  in  keiner  Weise  als  Beweis  des  Vorhandenseins  von  „strengen 
Willensgesetzen",  die  den  Einzelfall  unmittelbar  beeinflussen,  betrachtet  werden. 

Die  Unverbundenheit  der  Einzelfälle  läßt  für  die  Willensfreiheit  Raum. 
Wenn  aber  dem  so  ist,  —  wenn  jeder  Einzelfall,  wie  groß  oder  gering  die  Stabilität 
der  Massenergebnisse  auch  sein  mag,  „der  als  Ganzes  genommenen  Massener- 
scheinung gegenüber  eine  ebensolche  Unabhängigkeit  äußert,  welche  im  einzelnen 
Falle  des  Würfeins  gegenüber  dem  Gesamtergebnis  von  hundert  und  tausend  Würfen 
eigen  ist",  so  entspringt  hieraus  der  schon  unmittelbar  auf  willkürliche  Handlungen 
bezügliche  Schluß,  daß  das  Vorhandensein  einer  wenn  auch  noch  so  erstaunlichen 
statistischen  Gesetzmäßigkeit  die  Freiheit  der  individuellen  menschlichen  Selbstbe- 
stimmung nicht  im  geringsten  ausschließt.  Es  schließt  ein  solche  nicht  aus,  — 
es  erscheint  aber  noch  weniger  als  ein  Argument  für  deren  Vorhandensein.  Und 
deshalb  erscheint  es  als  das  Richtigste,  so  lange  die  Frage  von  der  Willensfreiheit 
von  den  philosophischen  Fachdisziplinen  nicht  endgültig  gelöst  worden  ist,  den 
von  Westergaard  in  den  nächstfolgenden  Worten  formulierten  Standpunkt  zu  be- 
haupten: „die  Frage  (von  dem  Vorhandensein  der  Willensfreiheit)  läßt  sich  aus  der 
Statistik  heraus  nicht  entscheiden.  So  lange  ein  Schleier  die  bunte  Menge  der 
„zufälligen"  Ursachen  verhüllt,  darf  man  die  Willensfreiheit  nicht  in  Abrede  stellen. 
Zwar  scheint  nach  den  statistischen  Erfahrungen  die  Bevölkerung,  im  Ganzen  ge- 
nommen, in  der  Regel  von  den  augenblicklich  vorhandenen  Verhältnissen  bestimmt 
zu  werden;  ob  aber  nicht  einzelne  Individuen  wenigstens  in  einzelnen  Augenblicken 
ausgenommen  sind,  ob  also  die  absolute  Willensfreiheit  nicht  unter  den  „zufälligen1" 
Ursachen  ist,  das  muß  man  jedenfalls  dahingestellt  sein  lassen,  solange  für  solche 
Ursachen  ein  Spielraum  übrig  bleibt.  Die  Statistik  wird  höchst  lehrreiche  Belege 
für  psychologische  Untersuchungen  geben  können,  —  einen  Beweis  für  oder  gegen 
die  vereinzelt  auftretende  absolute  Willensfreiheit  wird  sie  aber  nicht  zu  führen 
vermögen".  Aus  dem  Vorhergehenden  wissen  wir  wirklich  nur  eins:  daß  die 
statistische  Gesetzmäßigkeit  die  Wirkung  von  zufälligen  Ursachen  in  den  Einzel- 
fällen nicht  ausschließt;  daß  „jeder  Einzelfall  gegenüber  der  als  Ganzes  betrachteten 
Massenerscheinung  eine  ebensolche  Unabhängigkeit  äußert,  welche  dem  einzelnen 
Falle  des  Würfeins  gegenüber  dem  Gesamtergebnis  von  hundert  und  tausend  Würfen 
eigen  ist".  Oder,  nach  dem  Vorgehen  v.  Kries  zu  der  Begründung  des  Zufalls- 
begriffes im  Charakter  unseres  Wissens  zurückgreifend:  eine  bestimmte  Erscheinung 
trifft  dann  mit  Notwendigkeit  ein,  wenn  deren  ganze  Ursache,  in  ihrer  gesamten 
Kompliziertheit  und  Bestimmtheit,  gegeben  ist.  Das  statistische  Gesetz  gibt  uns  aber 
nicht  die  ganze  Ursache  eines  jeden  einzelnen  Ereignisses:  in  der  großen  Zahl 
findet  nur  ein  Teil  der  Ursachen,  nämlich  die  konstanten  Ursachen,  seinen  Ausdruck, 
und  es  finden  in  der  großen  Zahl  die  vielleicht  noch  sehr  verschiedenen  und  ver- 
wickelten zufälligen  Ursachen  keinen  Ausdruck,  welche  das  Zustandekommen  des  be- 
treffenden Einzelfalles  mit  sich  bringen.  Wenn  aber  nicht  die  ganze  Ursache,  sondern  nur 
ein  gewisser  Teil  davon  klargelegt  ist,  so  hört  die  in  betracht  stehende  Wirkung 
auf,  notwendig  zu  sein  und  wird  zu  einer  nur  möglichen,  denn  es  sind  außer  der 
in  Frage  stehenden  auch  noch  alle  sonstigen  Erscheinungen  möglich,  welche  sich 
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aus  einem  anderen  Komplement  der  gegebenen  Bedingungen  ergeben  können. 
Und  das  Endresultat  aller  dieser  Betrachtungen  lautet  also:  der  Einzelfall  ist  in 
beziig  auf  die  Gesamterscheinung  unabhängig.  Die  Gesetzmäßigkeit  des  Ganzen 
schließt  also  an  sich  die  Möglichkeit  des  Auftretens  von  zufälligen,  die  Einzel- 
fälle bestimmenden  Ursachen,  darunter  auch  der  freien  Willensbestimmung,  nicht  aus. 
„Dem  Gesetze  der  großen  Zahl"  —  sagt  A.  A.  Tschuprow  —  „liegt  die  Durchkreuzung 
von  gegenseitig-unabhängigen  Ereignisreihen  zu  Grunde.  Damit  sich  in  den 
Massenergebnissen  der  menschlichen  Handlungen  eine  bestimmte  Regelmäßigkeit 
einstellt,  brauchen  die  Bewegungen  des  Willens  gar  nicht  mit  den  kausal  deter- 
minierten Vorgängen  der  Außenwelt  mechanisch  verknüpft  zu  sein ;  wenn  der  freie 
Wille  bei  den  einen  oder  bei  den  anderen  Entscheidungen  mit  derselben  Unge- 
zwungenheit, derselben  Unabhängigkeit  von  äußeren  Einflüssen,  unter  der  Einwirkung 
von  ihm  selbst  eigentümlichen  immanenten  Momenten  stehen  bleibt,  wie  die 
Kugel  des  Roulettespiels  auf  irgend  einem  Felde,  unbeachtet  von  dessen  Farbe  und 
Nummer,  so  wird  sich  im  Endresultat  dieselbe  Regelmäßigkeit  ergeben,  welche  die 
Annahme  mit  sich  bringen  würde,  daß  die  Willensentscheidungen  durch  Motive  oder 
Ursachen  herbeigeführt  werden.  Von  dem  Mechanismus  des  Willens  sagt  uns  die 
statistische  Gesetzmäßigkeit  gar  nichts".  Wenn  aber,  es  sei  noch  einmal  betont, 
die  Unabhängigkeit  des  Einzelfalles  in  bezug  auf  das  Ganze  das  Vorhandensein 
einer  freien  Willensbestimmung  nicht  ausschließt  —  so  liefert  sie  auch  kein  Argument 
für  eine  bejahende  Lösung  der  Frage.  Wenn  das  Vorhandensein  eines  freien 
individuellen  Willens  durch  Rücksichten  ganz  anderer  Art  bewiesen  oder  wenigstens 
nicht  ausgeschlossen  ist,  tritt  die  Gesetzmäßigkeit  der  großen  Zahlen  mit  allem 
sich  daraus  Ergebenden  der  Anerkennung  bzw.  Zulassung  der  Willensfreiheit  nicht 
entgegen;  wenn  nicht,  können  aus  der  Untersuchung  von  statistischen  Reihen  und 
überhaupt  aus  den  Sätzen  der  statistischen  Theorie  keine  Argumente  zu  gunsten 
ihrer  Zulassung  entnommen  werden. 

Abweichende  Ansichten  Orzenzkis.  In  den  letzten  Jahren  ist  diejenige  Art  und  Weise 
die  Frage  von  Willensfreiheit  und  statistischer  Gesetzmäßigkeit  zu  lösen,  welche  in  den  letzt 
zitierten  Worten  Tschuprows  einen  besonders  prägnanten  Ausdruck  gefunden  hat,  von  Seiten 
eines,  auch  russischen  Theoretikers,  Prof.  R.  M.  Orzenzki,  prinzipiellen  Einwendungen  begegnet. 
Prof.  Orzenzki  hält  es  als  ganz  unzulässig,  den  Willen  als  eine  der  vielfältigen  zufälligen  Ur- 
sachen, als  ein  „von  den  anderen  Momenten  des  Versuches  unabhängiges  Moment"  zu  be- 
trachten, —  als  ein  Moment,  dessen  Einfluß  in  irgend  einer  Beziehung  mit  dem  Einfluß  der- 
jenigen wirklich  zufälligen  Ursachen  verglichen  werden  könnte,  welche  die  Drehung  und  den 
Punkt  des  Stillstandes  der  Roulettenkugel  bestimmen.  Die  Nummern  der  Roulette  sind  für 
die  Kugel  unbedingt  gleichgültig;  „für  den  Willen  ist  dagegen  der  Ausgang  des  Versuches 
keineswegs  gleichgültig;  er  verhält  sich  keineswegs  gleichgültig  gegen  die  verschiedenen 
Entschlüsse,  die  es  für  ihn  möglich  ist  zu  fassen  .  .  .  Der  Wille  handelt  nach  den  Motiven. 
Dabei  bewahrt  er  seine  Unabhängigkeit  in  bezug  auf  die  übrigen  Momente  des  Versuches 
nicht,  die  Einmischung  des  Willens  aber  stört  bis  auf  einen  gewissen  Grad  die  Unabhängig- 
keit auch  der  übrigen  Momente".  Auf  diese  Weise  erscheint  der  nach  Motiven  wirkende 
Wille  keineswegs  als  eine  gegenüber  den  sonstigen  Momenten  des  Versuches  unabhängige 
Kraft,  und  die  Teilnahme  des  Willens  stört  die  Zuffälligkeit  des  Ausganges,  die  als  grund- 
legende Voraussetzung  der  ganzen  Argumentation  von  Lexis  und  seiner  Schule  erscheint. 
Sie  darf  nicht  als  eine  von  den  übrigen  unabhängige  Kraft  betrachtet  werden,  noch  weniger 
aber  „als  eins  der  den  Ausgang  des  Versuches  bestimmenden  Momente,  —  sie  ist  die  einzige 
Kraft,  die  das  eine  oder  das  andere  eintreffende  Ereignis  erzeugt.  Alle  sonstigen  Momente 
des  Versuches  wirken  nicht  neben  dem  Willen  und  unabhängig,  sondern  nur  durch  den 
Willen;  der  ganze  Inbegriff  von  Bedingungen  schafft  nur  die  äußere  Umgebung,  welche  nur 
durch  den  Willen  in  das  eine  oder  das  andere  Ereignis  übergeht".  Daher  die  Notwendigkeit, 
die  vom  Gesichtspunkte  der  Lexis'schen  Theorie  ganz  gleichgültige  Frage  aufzuklären,  „ob 
der  Wille,  wie  eine  jede  physische  Kraft,  nach  ursächlichen  Gesetzen  wirkt,  oder  ob  er  seine 
Wirkung  aus  sich  selbst  erzeugt".  Eine  eingehende  Analyse  der  Erscheinungen  des  mensch- 
lichen Willens  und  der  demselben  zu  Grunde  liegenden  tieferen  psychischen  Vorgänge  bringt 
Orzenzki  zu  dem  Schlüsse,  daß  der  Wille  nach  Gesetzen  von  Ursachen  wirkt,  welche  sowohl 
in  den  natürlichen  Eigenschaften  des  menschlichen  Organismus,  als  in  sensitiv- voluntären 
Reaktionen  ihre  Begründung  haben.  Die  Ursachen  sowohl  der  einen  als  der  anderen  Art 
unterliegen  nun  unendlich  verschiedenen  Variationen.  „Insofern  diese  Variationen  dem  Ge- 
setz der  zufälligen  Abweichungen  unterworfen  sind,  und  die  quantitativen  Bedeutungen  der 
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menschlichen  Handlungen  die  Größe  der  Variationen  genau  ausdrücken,  muß  die  Messung 
der  Handlungen  oder  ihrer  Wirkungen  eine  Reihe  solcher  Zahlen  ergeben,  welche  auch  dem 
Gesetz  der  zufälligen  Abweichungen  unterworfen  sein  werden.  Der  Durchschnitt  einer  solchen 
Reihe  wird  eine  Konstanz  aufweisen,  wird  als  der  wahrscheinlichste  Ausdruck  einer  typischen 
Größe  erscheinen,  und  die  Abweichungen  der  einzelnen  Zahlen  einer  Reihe  werden  eine  be- 
stimmte Gesetzmäßigkeit  zum  Vorschein  bringen.  Solcherlei  Reihen  erhalten  wir  auch  in  der 
Wirklichkeit,  im  Ergebnis  der  statistischen  Beobachtung  von  menschlichen  Handlungen". 

Ich  möchte  hier  bei  dein  letzten,  positiven  Teile  der  Ausführungen  Orzenzkis  nicht 
näher  stehen  bleiben,  —  dies  würde  uns  in  solche  Fragen  der  reinen  Psychologie  und  gar 
der  Erkenntnistheorie  führen,  wo  der  Verfasser  des  vorliegenden  Lehrbuchs  sich  nicht  kompetent 
fühlt  Was  den  ersten,  kritischen  Teil  betrifft,  so  scheint  er  mir  die  volle  Aufmerksamkeit  der 
Theoretiker  zu  verdienen.  Ich  für  meine  Person  glaube  aber  nicht,  daß  die  methodologisch- 
kritischen Ausführungen  Orzenzkis  imstande  seien,  das  System  von  Lexis  und  seiner  Schule 
invalid  zu  machen.  Es  ist  wohl  wahr,  daß  der  Wille  keinesfalls  als  von  den  äußeren  Um- 
ständen unabhängig  anerkannt  werden  darf.  Eine  unbedingte  Unabhängigkeit  gibt  es  aber 
überhaupt  nicht,  am  wenigsten  im  Gebiet  der  statistisch  beobachteten  menschlichen  Handlungen 
und  Zustände;  auch  im  Falle  künstlich  eingerichteter  Kugel-  und  sonstiger  analoger  Experi- 
mente reden  wir  nur  deshalb  von  „Unabhängigkeit",  weil  wir  den  Einfluß  der  vorhergehenden 
Ergebnisse  auf  den  Gang  der  Versuche  nicht  imstande  sind  zu  erfassen.  Der  menschliche 
Wille  paßt  sich  in  der  einen  oder  der  anderen  Weise  der  Einwirkung  der  Umgebung  an:  wir 
sind  aber  gänzlich  außerstande  den  Charakter  dieser  Abhängigkeit  der  menschlichen  Willens- 
äußerungen von  der  Umgebung  zu  erfassen;  es  bleibt  uns  z.B.  ganz  verborgen,  warum  der 
hohe  Kornpreis  den  einen  Willen  zum  Verbrechen  treibt,  den  anderen  nicht.  Und  darum 
finden  wir  uns  gezwungen  die  unerfassbaren  Bewegungen  des  individuellen  Willens  als  einen 
von  den  äußeren  Umständen  „unabhängigen"  Faktor  zu  betrachten,  der  mit  diesen  Umständen 
in  verschiedene  Kombinationen  tritt;  diese  Kombinationen  entziehen  sich  ganz  und  gar  unserer 
Erkenntnis  und  sind  deshalb  im  Sinne  der  Wahscheinlichkeitstheorie  als  zufällige  zu  be- 
trachten. 

Wenn  wir  aber  auch  die  prinzipiell  abweichenden  Ansichten  Prof.  Orzenzkis 
beiseite  lassen,  so  ist  die  oben  dargelegte  Ansicht,  welche  die  volle  Unabhängigkeit 
des  Einzelfalles  von  der  Massenerscheinung  behauptet  und  in  einer  solchen  die 
Lösung  der  Frage  von  Gesetzmäßigkeit  und  Willensfreiheit  sieht,  auch  vom  rein 
wahrscheinlichkeitstheoretischen  Gesichtspunkte  nicht  über  alle  Zweifel  erhaben.  Ich 
kann  leider  nicht  bei  den  Erwägungen  näher  stehen  bleiben,  welche  v.  Bortkiewicz 
in  seiner  Besprechung  der  Tschuprowschen  Monographie  den  die  übernormale 
Stabilität  betreffenden  Ausführungen  Tschuprows  entgegenbringt  und  die  ihn  zu  dem 
Schlüsse  bringen,  das  es  ,,Tschuprow  nicht  gelungen  sei,  die  besondere  Bedeutung, 
welche  der  Fall  der  übernormalen  Stablilität  im  Lexis'schen  System  einnimmt,  zu 
erschüttern". 

Gesichtspunkt  der  zusammengesetzten  Wahrscheinlichkeit.  Eine  Bemer- 
kung v.  Bortkiewicz'  muß  ich  aber  hervorheben:  ,, indem  Tschuprow  die  Unabhängig- 
keit des  Einzelfalles  den  statistischen  Häufigkeiten  gegenüber  behauptet,  scheint  er 
auf  den  Umstand  nicht  genügend  acht  gegeben  zu  haben,  daß  der  Hauptverfechter 
dieses  Gedankens,  Knapp,  gleichzeitig  ein  überzeugter  Gegner  der  Anwendung  der 
Wahrscheinlichkeitstheorie  im  Gebiet  der  Statistik  ist.  Dies  ist"  —  meint  v.  Bort- 
kiewicz —  „keine  zufällige  Koinzidenz.  Die  Anwendung  des  mathematischen 
Wahrscheinlichkeitsbegriffes  führt  zum  unabweisbaren  Schluß,  daß  jeder  statistische 
Koeffizient,  soweit  er  als  eine  annähernde  Bedeutung  einer  bestimmten  Wahrschein- 
lichkeit betrachtet  werden  kann,  sich  eben  auf  den  Einzelfall  bezieht,  —  der  selbst- 
verständlich nicht  in  seiner  gesamten  konkreten  Gestaltung,  sondern  mehr  oder 
weniger  abstrakt,  in  einer  gewissen  Verallgemeinerung  betrachtet  wird". 

Dies  hängt  nun  mit  gewissen  Betrachtungen  zusammen,  die  ich  meinerseits 
am  Schlüsse  dieses  Kapitels  ausführen  möchte.  Es  scheint  mir  nämlich,  daß, 
auch  vom  rein  wahrscheinlichkeitstheoretischen  Standpunkt,  von  dem  Lexis  und  seine 
Schule  ausgehen,  die  Frage  von  der  Beziehung  der  statistischen  Gesetzmäßigkeit 
zur  Freiheit  der  individuellen  Selbstbestimmung  kaum  so  einfach  entschieden  werden 
kann,  wie  dies  besonders  scharf  von  A.  A.  Tschuprow  ausgedrückt  worden.  Es  kann 
selbstverständlich  von  keinem  an  sich  zwingenden  statistischen  Gesetze  die  Rede 
sein,  welches  die  Verübimg  einer  im  Voraus  bestimmten  Zahl  von  Verbrechen  oder 
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Selbstmorden  „gebieterisch  erheischte"  und  aus  dem  Individuum  ein  bloßes  Werk- 
zeug machte.  Darf  man  aber  wirklich  so  bestimmt  behaupten,  daß  die  statistische  Gesetz- 
mäßigkeit gar  nichts  mit  dem  Willensmechanismus  zu  tun  hat?  Die  also  gestellte 
Frage  scheint  mir  verneinend  zu  beantworten  zu  sein,  und  dies  vom  Gesichtspunkt 
der  zusammengesetzten  Wahrscheinlichkeit. 

Fangen  wir  mit  einem  höchst  einfachen,  aus  dem  Alltagsleben  gegriffenen  Beispiele 
an.  Es  handele  sich  um  eine  Schulklasse  oder  Abteilung  von  40  Schülern,  und  es  sei,  auf 
Grund  einer  mehrjährigen  Erfahrung,  eine  Wahrscheinlichkeit  eines  Disziplinarvergehens  =  0,1 
festgestellt;  oder  anders  ausgedrückt  —  es  kommen  im  Tagesdurchschnitt  4  derartige  Ver- 
gehen vor,  was  eine  Häufigkeit  von  0,1  ergibt.  Es  frägt  sich,  ob  aus  einer  solchen  Häufig- 
keits-  und  damit  auch  empirischen  Wahrscheinlichkeitsbestimmung  etwas  in  betreff  auf  die 
Schüler  Müller,  Meyer,  Schulze  usw.  zu  schließen  sei?  Offenbar  ist  diese  Frage  entschieden 
zu  verneinen  —  wir  wissen  gar  nichts  davon,  wer  von  den  Schülern  heute,  wer  morgen  sich 
verschuldet,  wer  im  Laufe  des  ganzen  Jahres  gar  kein  Vergehen  sich  zu  schulden  machen  wird. 
Stellen  wir  uns  weiter  vor,  es  sei  eine  Periode  von  unruhiger  Stimmung  eingetreten,  wo  die 
Klassendisziplin  sehr  tief  gesunken  und  die  Tageswahrscheinlichkeit  eines  Vergehens  bis  zu 
einem  Viertel  (=-=  10  Vergehen  im  Tagesdurchschnitt)  gestiegen  ist.  Darf  man  hieraus  wieder 
irgendwelche  Folgerungen  in  betreff  auf  Schulze,  Müller  oder  Meyer  ziehen?  Wenn  wir  nichts 
mehr  als  das  eben  Gesagte  wissen,  oder  anders  gesagt,  wenn  wir  auf  dem  Boden  der  ein- 
fachenWahrscheinlichkeit  bleiben,  ebenfalls  nichts.  Der  erfahrene  Lehrer,  der  seine  Klasse  gründ- 
lich kennt,  wird  aber  ganz  anders  urteilen.  Er  weiß,  daß  Schulze  zu  einer  Gruppe  von  ganz 
ruhigen  Kindern  gehört,  und  ist  sich  ganz  sicher,  daß  er  bei  gewöhnlichen  Verhältnissen  kein 
Vergehen  verüben  wird  —  daß  aber  Müller  zu  einer  Gruppe  von  schlecht  disziplinierten 
Kindern  gehört,  von  denen  man  jeden  Augenblick  auf  irgend  ein  Vergehen  gefaßt  sein  muß. 
Für  Schulze  ist  der  Lehrer  auch  beim  Eintreten  einer  unruhigen  Stimmung  ruhig;  der  sonst 
ruhige  Meyer  hat  sich  durch  die  unruhige  Stimmung  anstecken  lassen,  und  es  muß  auf  ihn 
auch  aufgepaßt  werden;  von  Müller  aber  und  den  übrigen  aus  derselben  Gruppe  ist  mit  Ge- 
wissheit anzunehmen,  daß  bei  ihnen  die  unruhige  Stimmung  in  einem  Vergehen  gegen  die 
Klassendisziplin  ihren  Ausdruck  finden  wird,  —  davor  kann  sie  unter  solchen  Umständen  nur 
irgend  ein  glücklicher  Zufall  bewahren.  Übersetzen  wir  nun  dies  alles  in  die  Terminologie 
der  zusammengesetzten  Wahrscheinlichkeit.  Die  Durchschnittswahrscheinlichkeit  0,1  setzt  sich 
aus  verschiedenen  Elementarkomponenten  zusammen :  für  Schulze,  Meyer  und  Konsorten  ist 
in  gewöhnlicher  Zeit  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Vergehens  so  gut  wie  Null,  für  Müller  und 
Genossen  etwa  ein  Viertel.  Es  tritt  unruhige  Stimmung  ein;  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
Vergehens  bleibt  für  Schulze  und  eine  kleine  Gruppe  seiner  Freunde  immer  unweit  von  Null ; 
Meyer  und  Genossen  ergeben  nun  schon  eine  Wahrscheinlichkeit  von  etwa  0,1,  —  für  Müller 
aber  und  für  die  ganze  auch  in  gewöhnlicher  Zeit  schlecht  disziplinierte  Gruppe  erreicht  die 
Vergehenswahrscheinlichkeit  wenn  auch  nicht  die  volle  Einheit,  so  doch  etwas  wie  0,95  oder 
gar  0,97,  —  sie  nähert  sich  also  für  den  Lehrer  der  moralischen  Gewissheit.  Eine  solche 
Wahrscheinlichkeit  aber,  die  der  Einheit  nahe  kommt,  hat  über  Müller  oder  irgend  einen 
anderen  Knaben  aus  derselben  Gruppe  zwar  an  sich  keine  zwingende  Gewalt  —  sie  erscheint 
aber  als  eine  Art  vou  Index,  sie  zeugt  von  dem  Vorhandensein  eines  solchen  Ursachen- 
komplexes, der  auf  den  Willen  der  betreffenden  Schüler  einen  so  gut  wie  unbesiegbaren 
Druck  ausübt  und  ihnen  gegenüber  eine  beinahe  vollständige  moralische  Gewissheit 
gründet. 

Nun  ein  anderes  Beispiel,  diesmal  schon  aus  solchen  Erscheinungskreisen, 
welche  wirklich  zum  Gegenstand  statistischer  Untersuchungen  gemacht  werden. 

Es  sei  unter  normalen  Verhältnissen  die  empirisch  ermittelte  Wahrscheinlichkeit 
eines  Bankerotts  =  0,01.  Es  ist  offenbar,  daß  dieser  arithmetische  Wahrscheinlich- 
keitsausdruck keinerlei  Diagnose  in  betreff  irgend  welcher  einzelnen  Unternehmung 
begründen  kann;  die  Insolvenz  gewisser  Firmen,  von  denen  jeder  Geschäftsmann 
sehr  viele  dem  Namen  nach  aufzuzählen  imstande  ist,  erscheint  als  etwas  praktisch 
so  gut  wie  Unmögliches,  —  mit  einer  solchen  Eventualität  wird  kein  Geschäfts- 
mann irgendwie  rechnen,  während  viele  andere  Unternehmungen,  von  denen  manche 
auch  in  der  Geschäftswelt  genug  bekannt  sind,  auch  bei  der  ruhigsten  und  normalsten 
Sachlage  an  der  Grenze  der  Zahlungsunfähigkeit  stehen.  Es  ändert  sich  wenig  an 
der  Sachlage,  soweit  wir  auf  dem  Boden  der  Elementarwahrscheinlichkeit  bleiben, 
auch  bei  dem  Eintritt  einer  Krise.  Die  Gesamtwahrscheinlichkeit  eines  Bankerottes 
ist  vielleicht  bis  0,1  gestiegen,  —  die  Krise  wird  gegen  ein  Zehntel  der  Gesamt- 
zahl der  Unternehmungen  wegraffen.  Wir  können  aber  von  dem  bezeichneten 
Standpunkte  aus  keinesfalls  behaupten,  daß  diese  gestiegene  Bankerottwahrschein- 
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lichkeit  irgend  eine  Beziehung  zu  dem  Willen  und  dem  Verhalten  einzelner  Unter- 
nehmer oder  Unternehmergruppen  hätte :  wenn  wir  aufs  Geratewohl  eine  uns  voll- 
ständig unbekannte  Unternehmung,  eine  NN  &  Co.,  herausgreifen,  so  ist  es  mög- 
lich, daß  dies  gerade  eine  von  den  vielen  Unternehmungen  ist,  welchen  der  Bankerott 
bevorsteht,  —  noch  viel  möglicher  aber,  daß  sie  die  Krise  glücklich  überleben, 
vielleicht  aus  der  betreffenden  Konjunktur  gar  außerordentliche  Gewinne  ziehen 
wird.  Ganz  anders  wird  sich  der  Sachverhalt  gestalten,  wenn  wir  uns  auf  den 
Boden  der  zusammengesetzten  Wahrscheinlichkeit  stellen.  Bei  normaler  Sachlage 
wird  es  nicht  schwer  fallen,  eine  Gruppe  von  unbedingt  soliden  Unternehmungen 
zu  bilden,  für  welche  die  Wahrscheinlichkeit  des  Bankerottes  so  gut  wie  Null  sein 
wird;  für  weitere  Gruppen  von  Unternehmungen  wird  sie  auch  noch  weit 
unter  0,01  bleiben;  andererseits  werden  einige  Gruppen  von  unterdurchschnittlicher 
Solidität  auftreten,  darunter  auch  diejenige  von  Unternehmungen,  welche  auch 
bei  normalstem  Geschäftsgang  an  der  Grenze  der  Insolvenz  stehen  und  für  welche 
die  Wahrscheinlichkeit  eines  Bankerotts  sich  als  0,1,  0,2  oder  gar  noch  höher  beziffert. 
Es  tritt  nun  die  Krise  ein.  Die  Gesamtwahrscheinlichkeit  eines  Bankerotts  steigt 
bis  0,1,  —  sie  bleibt  aber  für  die  verschiedenen  Gruppen  von  Unternehmungen 
sehr  verschieden.  Für  die  Gruppe  der  solidesten  Unternehmungen  ist  sie  auch 
jetzt  noch  immer  so  gut  wie  Null,  —  die  zu  dieser  Gruppe  gehörenden  Unter- 
nehmungen können  auch  bei  der  ungünstigsten  Konjunktur  nur  durch  irgendeinen 
unberechenbaren  Zufall  zahlungsunfähig  gemacht  werden;  für  zahlreiche  Gruppen  von 
Unternehmungen  wird  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Bankerotts  zwar  merkbar  steigen, 
immer  aber  noch  unbedeutend  bleiben;  für  die  Gruppe  der  schwachen  Unternehm- 
ungen —  solcher  mit  riskanter  Geschäftsführung,  mit  überspanntem  Kredit,  unge- 
nügendem Reservekapital,  mit  unfähigen  oder  in  ihren  Plänen  wenig  glücklichen 
Leitern,  erreicht  die  Wahrscheinlichkeit  des  Bankerotts  die  Einheit  vielleicht  nicht, 
sie  nähert  sich  aber  dicht  an  diese  Grenze;  von  derartigen  Unternehmungen  darf 
beinahe  mit  „moralischer  Gewissheit"  angenommen  werden,  daß  sie  die  Krise  nicht 
überleben  werden,  und  daß  nur  ein  glücklicher  Zufall  sie  vom  Untergange  retten 
kann.  Es  wird  selbstverständlich  niemandem  einfallen,  zu  behaupten,  daß  es  die 
übergroße  Wahrscheinlichkeit  war,  die  sie  umgebracht,  —  daß  sie  einer  hohen 
Wahrscheinlichkeitsziffer  zum  Opfer  gefallen  seien.  Die  außerordentlich  große 
Wahrscheinlichkeit  eines  Bankerottes,  welche  die  Unternehmungen  dieser  Gruppe 
aufweisen,  erscheint  aber  als  zusammenfassender  Ausdruck  eines  so  ausnehmend 
ungünstigen  Komplexes  von  Umständen,  daß  er  die  Krise  gerade  für  diese  Unter- 
nehmungen verhängnisvoll  machen  mußte  und  unmittelbar  auf  die  Willenent- 
scheidungen der  betreffenden  Personen  drückte. 

Noch  ein  letztes  Beispiel  —  die  Massenbettelei.  Es  sei  in  irgend  einer 
Gegend  die  empirisch  berechnete  Wahrscheinlichkeit  der  Bettelei  etwa  0,05 ;  infolge 
einer  Mißernte  sei  sie  bis  0,2  gestiegen  —  es  sei  also  ein  ganzes  Fünftel  der  Land- 
bevölkerung gezwungen,  zur  Bettelei  zu  greifen.  Weder  der  eine  noch  der  andere 
Wahrscheinlichkeitsbruch  hat  an  sich  etwas  in  betreff  auf  die  einzelnen  aufs  Gerate- 
wohl herausgegriffenen  Höfe  zu  sagen:  die  einen  betteln  auch  in  den  glücklichsten 
Jahren,  während  anderen  dieses  harte  Los  auch  bei  den  furchtbarsten  Mißernten 
nicht  droht.  Wenn  man  nun  die  Sache  vom  Standpunkt  der  zusammengesetzten 
Wahrscheinlichkeit  betrachtet,  läßt  sich  aus  der  bei  der  früheren  Betrachtungsweise 
indifferenten  Masse  der  Bevölkerung  eine  ziemlich  zahlreiche  Gruppe  ausscheiden, 
für  die  die  Wahrscheinlichkeit  der  Bettelei  sowohl  in  guten  Jahren  als  auch  bei 
den  schlimmsten  Mißernten  als  gleich  Null  angenommen  werden  kann;  es  treten  dann 
Gruppen  von  mittelmäßigem  Wohlstande  auf,  für  die  die  betreffende  Wahrscheinlich- 
keit in  guten  Jahren  auch  so  gut  wie  Null  ist,  die  aber  bei  einer  Mißernte  einen 
bestimmten  Prozentsatz  von  Höfen  ergeben,  die  zur  Bettelei  zu  greifen  gezwungen 
sind;  es  läßt  sich  auch  eine  solche  Gruppe  von  Höfen  ausscheiden,  welche  auch 
unter  den  günstigsten  Umständen  ein  nur  ganz  klägliches  Auskommen  finden  und 
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zu  einem  guten  Teil  zum  Bettelsack  zu  greifen  gezwungen  sind,  im  Falle  einer 
Mißernte  aber  keinen  anderen  Ausgang  haben,  als  mit  dem  Bettelstabe  zu  wandern, 
—  für  welche  also  die  betreffende  Wahrscheinlichkeit  in  solchen  Jahren  sich  in  etwas 
wie  eine  „praktische  Gewissheit"  verwandelt.  Auch  hier  wird  es  niemandem  ein- 
fallen zu  behaupten,  daß  die  hohe  Wahrscheinlichkeitsziffer  an  sich  einen  zwingen- 
den Druck  auf  den  menschlichen  Willen  ausübt  und  den  Menschen  bestimmte  Handlungs- 
weise vorschreibt;  auch  hier  gehorchen  die  Menschen  keinem  ,, Gebote  der  Zahl". 
Es  ist  aber  die  Zahl,  die  hohe  Wahrscheinlichkeitsziffer,  welche  von  dem  Vorhanden- 
sein eines  solchen  Inbegriffes  von  Bedingungen  ein  zusammenfassendes  Zeugnis 
gibt,  welcher  auf  den  Willen  der  zur  betreffenden  Gruppe  gehörenden  Individuen 
einen  unmittelbaren  Druck  übt  und  ihnen  mit  einer  mehr  oder  weniger  unaus- 
bleiblichen, zwingenden  Notwendigkeit  eine  bestimmte  Handlungsweise  vorschreibt. 
Dies  findet  z.  B.  auch  im  Falle  von  Rümelin  und  vom  „letzten  Galgenstrick" 
statt  :  die  für  eine  Bevölkerung  berechnete  Elementarwahrscheinlichkeit  der 
Verübung  einer  verbrecherischen  Tat  hat  an  sich  weder  für  den  „edelsten  der  Söhne 
der  Nation",  noch  für  irgend  jemand  anderen  was  zu  sagen;  die  außerordentlich 
hohe  Wahrscheinlichkeit  aber,  welche  sich  ergeben  würde,  wenn  es  gelänge,  die 
Gruppe  der  „letzten  Galgenstricke"  auszuscheiden,  würde  ein  zusammenfassendes 
Zeugnis  eines  solchen  Inbegriffes  von  Bedingungen  ergeben,  welcher  gewiß  auf 
den  individuellen  Willen  einen  ausgesprochenen  Druck  ausübt  und  die  betreffenden 
Menschenindividuen  mit  einer  beinahe  naturwissenschaftlichen  Notwendigkeit  zum 
Verbrechen  treibt. 

Oder  in  Verallgemeinerung  des  Gesagten:  die  Willensbewegungen  und  die 
dadurch  herbeigeführten  menschlichen  Handlungen  hängen  ganz  gewiß  nicht  von 
der  Ziffer  ab,  in  der  die  statistische  Gesetzmäßigkeit  ihren  Ausdruck  findet.  Wenn 
wir  aber  eine  Masse  bzw.  Massenerscheinung  in  annähernd  homogene  Gruppen 
zerlegen  und  das  Verfahren  der  zusammengesetzten  Wahrscheinlichkeiten  anwenden, 
kommen  wir  zu  der  Überzeugung,  daß  die  Zahlen  selbst  in  einem  jeden  Falle 
den  Ausdruck  eines  verwickelten  Ursachenkomplexes  darstellen,  der  für  eine  jede 
Gruppe  eine  besondere  Gestalt  annimmt,  in  gewissen  Gruppen  aber  auf  den 
individuellen  Willen  einen  so  starken  Druck  ausübt,  daß  gewisse  Willensentschlüsse 
und  dementsprechende  Handlungen  für  die  zu  den  betreffenden  Gruppen  ge- 
hörenden Individuen  mit  einer  so  gut  wie  naturwissenschaftlichen  Notwendigkeit 
vorausgesagt  werden  können.  Es  ist  dies  eigentlich  derselbe  Gedanke,  den  Sigwart 
in  seiner  Logik  ausgesprochen  hat:  „die  Verteilung  des  Gesamtverhältnisses  auf 
die  einzelnen  in  Form  ihrer  individuellen  Chancen  würde  um  so  eher  berechtigt 
sein,  in  je  kleineren  Kreisen  sich  solche  Durchschnitte  betätigen;  denn  es  darf 
angenommen  werden,  daß  alle  die  Resultate  von  Bedingungen  abhängen,  welche 
entweder  überall  gleich  sind  und  alle  gleichmäßig  affizieren,  oder  wenigstens,  daß 
die  verschiedenen  Bedingungen,  unter  denen  die  einzelnen  stehen,  einander  äquivalent 
sind,  für  eine  hier  fehlende  Gefährdung  eine  andere,  für  einen  entgehenden  Vorteil 
ein  anderer  kompensierend  eintritt,  und  so  in  der  Tat  auf  jeden  einzelnen  Be- 
dingungen wirken,  deren  Bedeutung  durch  den  Wahrscheinlichkeitsbruch  zum  Aus- 
druck gebracht  wird" .  Freilich  ist  eine  Zerlegung  von  sozialen  Massen  in  voll- 
ständig homogene  oder  als  homogen  anzusehende  Gruppen,  wie  wir  wissen,  praktisch 
undurchführbar.  Eine  derartige  praktische  Undurchführbarkeit  ändert  aber  an  dem 
Wesen  der  Sache  nichts:  es  existieren  tatsächlich  solche  Gruppen  doch,  und  die  auf 
einige  von  ihnen  sich  konzentrierende  hohe  Wahrscheinlichkeit  der  betreffenden 
Handlung  bleibt  doch  ein  Zeugnis  davon,  daß  die  Gruppe  der  Einwirkung  eines 
bestimmten  Ursachenkomplexes  unterworfen  ist,  der  auf  den  Willen  der  einzelnen 
einen  unmittelbaren  Druck  ausübt  und  seine  Handlungen  und  Erlebnisse  in  einem 
hohen  Grade  vorausbestimmt. 

Ich  bin  so  fern  wie  nur  möglich  von  der  Hoffnung,  in  den  eben  dargelegten 
Ausführungen  eine  Lösung  der  Frage  von  der  Beziehung  der  statistischen  Gesetz- 
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mäßigkeit  zur  Freiheit  der  individuellen  Selbstbestimmung  gegeben  zu  haben  oder 
einer  solchen  auch  nur  um  ein  Bedeutendes  näher  gekommen  zu  sein.  Was  ich 
nur  betonen  möchte,  ist  der  Umstand,  daß  die  von  Lexis  angebahnten  Unter- 
suchungen über  die  Stabilität  der  statistischen  Reihen  noch  keine  definitive 
Lösung  der  Frage  gegeben  haben,  und  daß  das  von  Adolph  Wagner  ausgesprochene 
„ignoramus"  auch  noch  dem  jetzigen  Zustande  unserer  Erkenntnis  entspricht. 


Statistik  und  Mathematik.  Aus  Mangel  an  einem  besser  passendem  Ort 
muß  ich  hier,  zum  Schluß  des  theoretischen  Teils  des  vorliegenden  Lehrbuchs,  bei 
der  schon  seit  einer  langen  Zeit  in  Fachkreisen  ventilierten  Frage  von  der  Beziehung 
der  Statistik  zur  Mathematik,  insbesondere  aber  zu  den  Methoden  der  höheren 
mathematischen  Analyse,  stehen  bleiben.  Der  enge  Zusammenhang  der  statistischen 
Theorie  mit  den  Grundgedanken  der  Wahrscheinlichkeitstheorie,  in  solchen  Teilen 
aber,  wie  die  Lehre  von  der  Dispersion  und  der  Stabilität  der  statistischen  Zahlen- 
reihen usw.,  auch  mit  höheren  Formen  der  mathematischen  Analyse,  ist  in  den 
vorhergehenden  und  auch  in  diesem  letzten  Kapitel  wohl  zur  Genüge  betont  worden. 
Ich  hatte  auch  Gelegenheit,  von  der  Bedeutung  der  höheren  mathematischen  Analyse 
in  gewissen  Zweigen  der  praktischen  Statistik  zu  sprechen,  welche  in  diesen  Ge- 
bieten als  ein  Synonym  der  praktischen  Mathematik  betrachtet  werden  kann.  Wir 
konnten  uns  auch  von  der  großen  Bedeutung  überzeugen,  welche  die  Wahrschein- 
lichkeitstheorie für  die  Statistik  „durch  ihre  philosophische  Seite  gewinnt,  nämlich 
durch  die  mathematische  Begründung  derjenigen  Bedeutung,  welche  in  der  Statistik 
den  Mittelwerten  und  dem  sog.  Gesetz  der  großen  Zahl  zukommt"  (Chodski),  ins- 
besondere aber  durch  die  Klarlegung  des  tieferen  Sinnes  dieses  letzteren  Gesetzes. 
Es  erscheint  nun  als  ganz  natürlich,  sich  die  Frage  von  den  Beziehungen  der 
Statistik  zu  der  Mathematik  und  von  der  Bedeutung  der  mathematischen  Analyse 
für  dasjenige  weite  Gebiet  der  statistischen  Forschung,  welches  ich  schon  mehrere 
Male  als  dasjenige  der  „allgemeinen  Statistik"  bezeichnet,  in  einer  verallgemeinerten 
Form  zu  stellen.  Hier  müssen  wir  das  Vorhandensein  einer  kaum  zu  besei- 
tigenden oder  zu  versöhnenden  Meinungsdivergenz  konstatieren.  Es  gibt  einerseits 
eine  insbesondere  von  den  Engländern  Pearson,  Bowley,  Edgewort  usw.  vertretene 
mathematisch-statistische  Schule,  deren  Anhänger  in  der  gesamten  Statistik  nicht 
mehr  aber  auch  nicht  weniger  als  eines  der  Gebiete  der  angewandten  Mathematik 
sehen  wollen,  und  die  Aufgabe  des  Statistikers  auf  die  mathematische  Analyse 
aus  der  Massenbeobachtung  ermittelter  Zahlenreihen  zurückzuführen  geneigt  sind. 
Aus  dem  folgenden  Zitat  können  wir  ersehen,  wie  Bowley,  einer  der  hervorragenden 
Vertreter  dieser  Schule,  die  Rüstung  (equipement)  charakterisiert,  deren  der  an  die 
Erlernung  der  statistischen  Methode  Herantretende  bedarf:  „bei  der  Sammlung  und 
der  Aufbereitung  von  statistischem  Material"  —  sagt  Bowley  —  „erscheint  der 
gesunde  Menschenverstand  als  hauptsächliches  Attribut,  die  Erfahrung  aber  als 
oberster  Lehrer;  zur  Ausführung  der  nötigen  rechnerischen  Operationen  genügt  die 
Kenntnis  der  elementarsten  Arithmetik".  Zu  dem  Gesagten  folgt  aber  auch  schon 
hier  die  einschränkende  Bemerkung:  „alle  Teile  der  statistischen  Untersuchung"  — 
meint  nämlich  Bowley  —  „sind  voneinander  gegenseitig  abhängig,  und  deshalb  ist 
es  notwendig,  das  Ganze  zu  begreifen,  ehe  man  an  die  Ausführung  irgend  eines 
Teiles  tritt".  Was  nun  aber  dieses  Ganze  betrifft,  so  ist  es  schon  für  die  rechnungs- 
mäßige Bearbeitung  (summarising)  des  Materials  nötig,  mit  den  verschiedenen 
algebraischen  Mittelwerten  vertraut  zu  sein  und  eine  zur  Erklärung  von  einfachen 
Kurven  genügende  Bekanntschaft  mit  der  Geometrie  zu  besitzen,  —  dies  beides 
dabei,  daß  alle  diese  Operationen,  wie  Bowley  beiläufig  bemerkt,  auch  ohne  Hilfe 
von  mathematischen  Formeln  ausgeführt  werden  können.  Zur  Kritik  aber  der  ver- 
schiedenen Annahmen  und  zur  Deutung  der  Resultate  „ist  es  unumgänglich,  zu  den 
Formeln  der  höheren  Mathematik  zu  greifen  und,  wie  es  sich  von  selbst  versteht, 
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ist  es  nützlich,  die  Ableitungsweise  dieser  Formeln  zu  kennen,  um  die  Formeln  in 
einer  vernünftigen  Weise  zu  benützen."  Die  überwiegende  Mehrheit  der  Fachleute 
steht  aber  einer  rein  mathematischen  Auffassung  der  Statistik  fern.  Sie  fährt  bei 
der  Bearbeitung  von  statistischem  Zahlenmaterial  fort,  von  elementaren  Methoden 
auszugehen,  welche  nichts  mehr  als  arithmetische  Berechnungen,  im  besten  Falle 
die  Anwendung  von  elementarsten  algebraischen  Formeln  erfordern. 

Ich  halte  es  nicht  für  angebracht,  hier,  in  einem  in  der  Hauptsache  nach  Lehr- 
und  Bildungszwecke  verfolgenden  Werke,  eine  Lösung  der  in  einem  sehr  hohen 
Grade  strittigen  Frage  von  der  Bedeutung  der  mathematischen  Analyse  für  die 
Statistik  und  der  Beziehung  der  mathematischen  zu  der  sog.  „allgemeinen  Statistik" 
auch  nur  in  Angriff  zu  nehmen,  unter  diesem  letzten  Ausdrucke  diejenige  statistische 
Forschung  begriffen,  welche  als  ihr  höchstes  Ziel  die  Feststellung  statistischer  Kausal- 
zusammenhänge ansieht  und  zu  ihren  Zwecken  nichts  mehr  als  arithmetische  Be- 
rechnungen, höchstens  algebraische  Formeln  der  elementarsten  Art  benützt.  Für 
meinen  Zweck  wird  es  genügen,  das  Vorhandensein  von  zwei  Richtungen  der 
Statistik  zu  betonen,  deren  Wechselbeziehung,  wenn  auch  vielleicht  nicht  für  eine 
entfernte  Zukunft,  so  doch  jedenfalls  für  den  heutigen  Zustand  der  statistischen 
Forschung  klar  genug  in  folgenden  Worten  v.  Mayrs  charakterisiert  wird:  ,,der 
mathematisch  Geschulte  und  der  dieser  Schulung  entbehrende  Kopf  werden  allezeit 
über  diese  beiden  Methoden  der  Klarlegung  eines  statistischen  Problems  —  die 
spezifisch  mathematische  und  die  elementarstatistische  —  verschiedener  Ansicht 
bleiben.  Der  Mathematiker  wird  die  elementar-statistische  Ausdrucksweise  schwer- 
fällig und  unbefriedigend  finden;  der  Nichtmathematiker  aber  wird  vor  den  ihm 
unverständlichen  Formeln  ratlos  stehen.  Eine  spezifische  Betrachtungsweise,  die 
nur  einem  begrenzten  Kreis  mathematisch  Gebildeter  zugänglich  ist  und  welche 
zudem  keine  unerläßliche  Vorbedingung  des  Verständnisses  der  in  Frage  stehenden 
Probleme  bildet,  kann  keinen  inhärenten  Bestandteil  der  allgemeinen  Statistik, 
als  einer  für  die  allgemeinen  Kreise  der  Gebildeten  bestimmten  Sozialwissenschaft, 
bilden.  Wer  die  erforderlichen  Spezialkenntnisse  besitzt,  mag  sich  —  mit  Recht  — 
an  der  besonderen  Darstellungsweise  der  Probleme  erfreuen;  wer  nicht  im  Besitz 
dieser  Kenntnisse  ist,  braucht  deshalb  aber  nicht  darauf  zu  verzichten,  dieselben 
Probleme  in  elementarer  statistischer  Darstellungsweise  zu  erfassen" . 

Die  in  den  zitierten  Worten  enthaltene  Formel  scheint  mir  nun,  wenn  auch  im 
Prinzip  richtig,  so  doch  gewisser  Einschränkungen  und  Ergänzungen  zu  bedürfen. 
Ich  glaube  einerseits,  daß  das  Verständnis  der  Grundprinzipien  der  statistischen  Theorie, 
schon  in  den  verhältnismäßig  engen  Grenzen,  wie  sie  in  diesem  Buche  behandelt 
werden,  kaum  anders  als  im  Zusammenhange  mit  den  Grundgedanken  der  Wahrschein- 
lichkeitstheorie möglich  ist.  Es  gibt  andererseits  Gebiete  der  angewandten  Statistik, 
wie  etwa  das  Versicherungs-  und  Pensionswesen,  wo  für  diejenigen,  die  einer 
höheren  mathematischen  Schulung  entbehren,  gar  kein  Platz  sein  kann,  —  es  sei  denn, 
sie  wollten  sich  auf  die  Funktionen  von  mechanisch  arbeitenden  Rechnungsunter- 
beamten beschränken.  Im  übrigen  scheint  mir  die  v.  Mayrsche  Formel  vollständig 
annehmbar.  Die  mathematische  Statistik  hat  bis  jetzt  irgendwelche  Alleinberechti- 
gung nicht  bewiesen,  —  ich  wüßte  kein  Gebiet  der  ,, allgemeinen"  statistischen 
Forschung  zu  nennen,  wo  die  Anwendung  höherer  mathematischer  Analyse  zu 
solchen  Ergebnissen  geführt  hätte,  deren  Bedeutung  für  die  Statistik  über  allen 
Zweifel  erhaben  wäre  und  infolge  derer  die  elementaren  Methoden,  als  etwas  schon 
veraltetes,  zur  Vergessenheit  verurteilt  wären.  Ein  Teil  der  Statistiker  wandelt 
und  wird  auch  in  Zukunft  auf  solchen  Pfaden  wandeln,  wo  die  Anwendung  der 
höheren  mathematischen  Analyse  erforderlich  ist,  —  diese  müssen  selbstverständlich 
auch  eine  höhere  mathematische  Schulung  besitzen.  Andere,  zu  denen  sich  der 
Schreiber  dieser  Zeilen  zählt  und  auf  welche  dieses  Lehrbuch  berechnet  ist, 
können  sich  mit  einer  auf  den  Prinzipien  oder  Grundideen  der  Wahrschein- 
lichkeitstheorie   fußenden    theoretischen    Begründung   der    statistischen  Methode 
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begnügen  und  bei  der  Bearbeitung  und  wissenschaftlichen  Ausnützung  von 
statistischem  Material  auf  die  Anwendung  elementar-statistischer  Methoden  beschränken, 
ohne  ins  Gebiet  der  sog.  mathematischen  Statistik  irgendwie  herüberzugreifen.  Diese 
sind  heute  jedenfalls  in  der  weit  überwiegenden  Mehrheit,  und  es  darf  mit  Gewißheit 
gesagt  werden,  daß  für  sie  bei  dem  heutigen  Zustand  der  statistischen  Forschung 
und  speziell  dem  heutigen  Stande  der  Frage  von  der  Anwendung  der  höheren  mathe- 
matischen Analyse  aufs  Gebiet  der  Statistik1;  jedenfalls  noch  ein  unbegrenzt  weites 
Wirksamkeitsfeld  offen  bleibt.  Dies  darf  ich  wohl  mit  voller  Bestimmtheit  behaupten, 
ebenso  wie  ich  die  von  einigen  der  Vertreter  der  mathematischen  Statistik  hervor- 
gebrachten Ansprüche  auf  die  Alleinherrschaft  der  mathematischen  Methoden  in 
der  statistischen  Forschung  als  einer  genügenden  Begründung  entbehrend  be- 
zeichnen darf. 

Der  Leser  wird  vielleicht  nur  zu  sehr  geneigt  sein,  in  den  eben  formulierten 
Behauptungen  ein  zwischen  den  Zeilen  durchblickendes  „pro  domo  sua"  heraus- 
zufühlen: der  Verfasser  sei  eben  kein  Fachmathematiker,  und  gerade  deshalb  sei  er 
stark  daran  interessiert,  die  Ansprüche  der  höheren  Mathematik  auf  Alleinherrschaft 
im  statistischen  Gebiete  zu  -bestreiten.  Ich  kann  mich  aber  auf  die  Meinung  eines 
Mannes  berufen,  dessen  Kompetenz  gerade  in  der  besprochenen  Frage  kaum  von 
irgend  jemanden  beanstandet  werden  wird.  Es  ist  dies  v.  Bortkiewicz.  Selbst 
bedeutender  Fachmathematiker,  ein  Forscher,  der,  nach  oder  vielleicht  gar  neben 
Lexis,  mehr  als  irgend  jemand  in  Sachen  der  mathematischen  Begründung  der 
statistischen  Theorie  geleistet  hat,  erkennt  er  doch,  im  Gegensatz  zu  allzusehr  be- 
geisterten Vertretern  der  mathematischen  Richtung,  „der  ,gemeine  Statistiker'  habe 
nicht  ganz  so  unrecht,  wenn  er  demjenigen  gegenüber,  der,  mit  den  Formeln  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  bewaffnet,  möglichst  stabilen  Verhältniszahlen  nach- 
jagt .  .  .  den  Standpunkt  geltend  macht,  das  Lehrreiche  und  Interessante  an  den 
statistischen  Zahlen  sei  nicht  ihre  Einförmigkeit,  sondern  gerade  umgekehrt  ihre 
Veränderlichkeit  in  der  Zeit",  —  seien  nicht  so  sehr  die  in  dem  uns  wohlbekannten  Sinne 
„typischen",  sondern  die  „symptomatischen'1  statistischen  Reihen,  „deren  Einzel- 
glieder einer  Unterwerfung  unter  ein  bestimmtes,  auf  die  Reihe  als  Ganzes  bezüg- 
liches Schema  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  trotzen",  und  die  deshalb  „für  eine 
andere  Behandlungsweise  als  die  wahrscheinlichkeitstheoretische  sich  als  in  hohem 
Grade  ergiebiger  erweisen  können.  Setzt  man  nämlich  die  gegebene  statistische 
Reihe  mit  anderen  statistischen  Reihen  oder  mit  Tatsachen,  die  solche  Faktoren  be- 
treffen, deren  Verhaltungsweisen  in  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolge  und  Veränder- 
lichkeit nicht  mehr  statistisch,  sondern  anderweitig  erfaßbar  sind,  in  Verbindung", — 
also  greift  man  zu  den  im  Kap.  4  geschilderten  elementarstatistischen  Methoden,  — 
„so  werden  unter  Umständen  Parallelismen  und  Antagonismen  zu  Tage  treten,  die 
es  gestatten,  zu  positiven  Resultaten  über  Einflüsse  und  Zusammenhänge  mannig- 
fachster Art  zu.  gelangen".  Die  von  den  Vertretern  der  mathematischen  Richtung, 
wie  wir  wissen,  geforderte  Berechnung  der  Präzision  in  jedem  konkreten  Fall  der 
statistischen  Analyse,  betrachtet  v.  Bortkiewicz  als  einen  kaum  zu  rechtfertigenden 
Luxus  bei  der  statistischen  Produktion.  Man  bedenke  nur  —  meint  er  —  daß  es 
hierbei  weit  weniger  ankommt  auf  den  numerischen  Wert  derjenigen  Wahrschein- 
lichkeit, mit  der  auf  das  Verhalten  der  in  Rede  stehenden  Allgemeinbedingungen 
geschlossen  werden  darf,  als  vielmehr  auf  den  Umstand,  ob  jener  numerische  Wert 
der  Einheit  dermaßen  nahe  kommt,  daß  man  die  erhaltene  Wahrscheinlichkeit 
praktisch  als  Gewißheit  betrachten  kann,  oder  aber  die  verlangte  Höhe  nicht  er- 
reicht"; und  daher  sieht  v.  Bortkiewicz  in  der  Ansicht  derjenigen  Verfechter  der 
mathematischen  Statistik,  die  „geneigt  sind,  jede  statistische  Untersuchung  als 


1)  Siehe  darüber  einiges  im  2.  Teile,  Kap.  5  (Die  Rolle  der  mathemat.  Kriterien  in  der 
Repräsentativmethode)  und  7  (Ausgleichung  der  stat.  Reihen,  Interpolation,  zusammenfassende 
analytische  Kurven). 
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dilettantenhaft  anzusehen,  bei  der  auf  die  Präzisionen  keine  Rücksicht  genommen 
worden  ist",  eine  „entschiedene  Übertreibung";  er  erkennt  im  Gegenteil,  daß  ,,der 
erfahrene  Statistiker  —  er  mag  in  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  gar  nicht  unter- 
richtet sein"  —  in  Bezug  auf  die  als  genügend  zu  betrachtende  Zahl  von  Beobach- 
tungen ,,von  einem  gewissen  , statistischen  Sinne"  in  der  Regel  ziemlich  sicher 
geleitet  wird".  ,,Eine  gewisse  Übung  in  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung"  vermag 
wohl  „zur  Schärfung  des  gesagten  Sinnes  wesentlich  beizutragen".  In  der  Haupt- 
sache aber  „ist  der  Wert,  den  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  für  die  Statistik 
hat,  nicht  praktischer,  sondern  theoretischer  Natur";  er  liegt  —  wie  wir  wissen  — 
darin,  „daß  vermöge  der  Zurückführung  der  statistischen  Vorgänge  auf  gewisse 
Schemata  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ein  richtiges  Verständnis  des  Wesens  der 
statistischen  Regelmäßigkeit  erzielt"  und  der  statistischen  „hypothetischen  Konstanz" 
statt  des  seine  Dienste  versagenden  Kausalitätsprinzips  ein  anderes,  das  Wahrschein- 
lichkeitsprinzip zu  Grunde  gelegt  wird.  Dadurch  „kann  die  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung in  einem  gewissen  Sinn  als  Propädeutik  der  theoretischen  Statistik  be- 
zeichnet werden,  wobei  hier  die  erkenntnistheoretische  und  logische  Seite  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  den  Schwerpunkt  bildet,  während  die  »rechnenden 
Teile'  derselben  erst  in  zweiter  Reihe  in  Betracht  kommen".  Dem  Gesagten  bleibt 
mir  m.  E.  nichts  hinzuzufügen. 

Sei  es  nun  aber  wie  es  will:  das  Vorhandensein  einer  überwältigenden  Menge 
von  „allgemeinen",  mathematisch  nicht  geschulten  Statistikern  ist  eine  Tatsache, 
die  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen  ist,  und  auf  die  Vorbereitung  und  zum  Gebrauch 
dieser  Kategorie  von  Statistikern  ist  das  vorliegende  Lehrbuch  berechnet.  Und  der 
an  die  Leser  dieses  Werkes  gerichtete  Rat,  mit  dem  ich  die  vorliegenden,  so  kurz 
wie  möglich  gefaßten  Bemerkungen  über  die  Beziehungen  der  Statistik  zur  Mathe- 
matik, der  „allgemeinen"  zur  mathematischen  Statistik  schließen  möchte,  würde 
folgendermaßen  lauten:  es  soll  ein  jeder  die  Grenzen  seiner  Kompetenz  genau 
kennen  und  bei  seinen  Untersuchungen  sich  streng  in  diesen  Grenzen  halten.  Ins- 
besondere soll  sich  ein  Statistiker  der  in  Rede  stehenden  Kategorie  unbedingt  von 
der  mechanischen  Anwendung  solcher  Formeln,  die  die  mathematische  Statistik  in 
Vorschlag  bringt,  fernhalten:  die  Benützung  solcher  Formeln  kann  für  jemanden, 
der  sich  von  der  Ableitungsweise  und  damit  auch  von  ihrem  inneren  Wesen  und  ihrer 
Bedeutung  keine  klare  Rechenschaft  ablegen  kann,  nur  zu  leicht  zur  Quelle  der  ver- 
schiedensten Irrtümer  und  Mißverständnisse  werden.  Von  diesem  Gesichtspunkt 
werde  ich  auch  im  zweiten  Teile  dieses  Lehrbuches  ausgehen,  wo  ich  von  der 
rechnungsmäßigen  Bearbeitung  statistischen  Zahlenmaterials  zu  handeln  haben  werde. 


Zweiter  Teil. 
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Die  statistische  Erhebung. 

Statistik  und  Staatsverwaltung.  Aufgabe  dieses  zweiten  Teils  ist,  die  bei 
der  statistischen  Beobachtung  und  bei  der  Bearbeitung  ihrer  Ergebnisse  angewandten 
Verfahren  eingehend  zu  schildern,  wie  sie  von  der  statistischen  Praxis  der  europä- 
ischen Kulturstaaten  ausgearbeitet  sind,  wobei  u.  A.  die  eigentümlichen  Züge  be- 
achtet werden  sollen,  welche  die  russische  Praxis  aufweist,  und  v/elche  m.E.  mehr 
als  ein  rein  lokales  Interesse  beanspruchen  dürfen.  Vorläufig  ist  es  aber  nötig,  bei 
den  verschiedenartigen  Beziehungen  stehen  zu  bleiben,  welche  die  Statistik  mit  dem 
Staate  und  der  staatlichen  Verwaltung  verknüpfen,  diese  letztere  fürs  Nächste  in 
einem  weiten  Sinne,  mit  Inbegriff  der  lokalen  Selbstverwaltung,  verstanden.  „Solche 
Beziehungen"  —  wie  v.  Mayr  schon  in  seiner  1877  erschienenen  klassischen 
,, Gesetzmäßigkeit"  betonte  —  „ergeben  sich  vor  Allem  daraus,  daß  der  Staat  selbst 
eine  Erscheinungsform,  und  zwar  die  bedeutungsvollste  und  äußerlich  greifbarste, 
der  Gesellschaft  ist",  und  daß  deshalb  ,,alle  staatlichen  Tatsachen,  welche  der  quan- 
titativen Massenbeobachtung  zugänglich  sind,  einen  Gegenstand  der  statistischen 
Forschung  bilden".  Und  wie  v.  Mayr  in  seiner  „Statistik  und  Gesellschaftslehre" 
weiter  entwickelt,  „bringt  das  Staats-  und  Genieindeleben  eine  Menge  öffentlich- 
rechtlicher Tatsachen  hervor,  deren  Massenbeobachtung  sich  gewissermaßen  von 
selbst  aufdrängt".  Zum  Gegenstand  der  statistischen  Forschung  kann  die  Staats- 
wirtschaft als  solche  dienen,  sowohl  in  ihrem  Totalzusammenhang  als  auch  in  vielen 
ihrer  einzelnen  Zweige,  wie  die  staatliche  Forst-,  Berg-,  Eisenbahn-,  Post-,  Tele- 
graphen- und  Telephonwirtschaft,  allerlei  staatliche  Monopole,  wo  derartige  vor- 
handen etc.;  die  Resultate  der  Wahlen  zu  den  gesetzgebenden  und  Verwal- 
tungskörpern; die  Rechtspflege,  sowohl  in  Zivil-  als  besonders  in  Kriminalsachen; 
verschiedene  Zweige  der  staatlichen  Sozialversicherung,  die  Tätigkeit  der  Gewerbe- 
inspektion etc.  Von  noch  viel  größerer  Bedeutung  ist  aber  ein  anderer  Umstand: 
„manche  Tatsachen",  bemerkt  ebenfalls  v.  Mayr,  , .welche  an  sich  als  gesell- 
schaftliche Vorgänge  einen  rein  menschlichen  Charakter  haben,  werden  überhaupt 
erst  durch  das  besondere  Interesse,  welches  der  Staat  an  ihnen  nimmt,  und  durch 
das  konkrete  Gepräge,  welches  er  ihnen  als  staatlichen  Vorgängen  verleiht,  überhaupt 
beobachtungsfähig  und  der  statistischen  Erfassung  zugänglich".     Die  moralisch 
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guten  und  schlechten  Handlungen  sind  an  sich  solche  Erscheinungsgebiete,  deren 
Erforschung  ein  großes  wissenschaftliches  und  gesellschaftliches  Interesse  darstellt. 
Es  gibt  aber  keine  Statistik,  die  im  Stande  wäre,  alle  guten  und  bösen  Taten  als 
solche  der  Auszählung  zu  unterwerfen.  Da  kommt  der  Staat  zur  Hilfe.  Aus  nicht 
hier  näher  zu  erörternden  Gründen  hat  er  ein  spezielles  Interesse  für  bestimmte 
Kategorien  von  bösen  oder  jedenfalls  verbotenen  Handlungen,  die  sog.  Verbrechen 
und  Vergehen;  er  unterwirft  sie  deshalb  einer  genauen  systematischen  Registrierung 
und  schafft  auf  diese  Weise  die  materielle  Grundlage  einer  Statistik  der  strafbaren 
Delikte,  als  eines  Massensymptoms,  das  das  Niveau  der  Volksmoral  charakterisieren 
hilft.  Ein  anderes  Beispiel  —  der  Handel.  Die  Gesamtheit  der  Operationen  des 
Nationalhandels,  sowohl  den  inneren,  als  den  äußeren,  sowohl  den  Engros-  als  den 
Detailhandel  mit  inbegriffen,  statistisch  aufzunehmen  wäre  zwar  logisch  denkbar, 
aber  praktisch  undurchführbar.  Der  Staat  ist  aber  im  Interesse  seiner  Zolleinnahmen 
und  seiner  Zollpolitik  gezwungen,  den  ganzen  auswärtigen  Handel,  Einfuhr  und 
Ausfuhr  inbegriffen,  einer  genauen  Registration  zu  unterziehen,  woraus  sich  nun 
auch  die  Möglichkeit  einer  wissenschaftlich-statistischen  Schilderung  und  Unter- 
suchung des  auswärtigen  Handels  ergibt.  In  ähnlicher  Weise  ist  die  westeuropäi- 
sche Emigranten-  und  russische  Übersiedelungsstatistik  aus  rein  administrativen 
Registrationsbedürfnissen  entsprungen,  ebenso  ist  die  ganze  russische  Statistik  der 
bäuerlichen  Zustände,  mit  der  wir  im  nachfolgenden,  wegen  ihres  hohen  allgemeinen 
methodologischen  Interesses,  viel  zu  tun  haben  werden,  durch  das  Bedürfnis  der 
russischen  Semstwo's1)  nach  Grundlagen  zu  einem  rationelleren  Umlagesystem  der 
lokalen  Abgaben  ins  Leben  gerufen  worden.  Oder  in  allgemeiner  Form  ausgedrückt : 
„weit  früher,  als  die  Statistik  eine  wissenschaftliche  Bedeutung  erlangte,  wurde  eine 
systematische  Massenbeobachtung  der  Erscheinungen  des  Gesellschaftslebens  getrie- 
ben", und  auch  bis  in  die  Gegenwart  „bleibt  ein  großer  Teil  des  statistischen  Materials 
nichts  Anderes,  als  eine  einfache  Folge  der  Notwendigkeit  einer  Staatsbuchführung", 
sehr  viele  statistische  Zahlen  „nichts  Anderes,  als  ein  Nebenprodukt  der  admini- 
strativen Tätigkeit"  (Bowley). 

Um  sich  ganz  klar  zu  machen,  um  wie  viel  die  administrativen  Auszählungen 
und  Registrierungen  älter  sind  als  die  heutige  wissenschaftliche  Statistik,  erinnere 
man  sich  nur  an  die  Zivilstands-Akten,  die  ja  mit  einer  Registration  aller  Tatsachen 
der  Bevölkerungsbewegung  gleichbedeutend  sind;  an  allerlei  fiskalische  und  mili- 
tärische Bevölkerungsauszählungen,  bis  auf  den  altrömischen  Census  und  noch 
weiter  zurück;  an  allerlei  Finanz-  und  speziell  Zolleinnahmeregister  etc.  Und  wie 
eng  der  Zusammenhang  ist  zwischen  der  administrativen  Registrierung  und  der 
wissenschaftlich-statistischen  Auszählung,  das  ersieht  man  ebenso  leicht  aus  den 
ersten  besten,  ganz  zufällig  herausgegriffenen  Beispielen.  Die  jetzige  Statistik  der 
Bevölkerungsbewegung  basiert  ja  auch  vollständig  auf  der  standesamtlichen  Re- 
gistration der  Geburten,  der  Todesfälle  und  der  Heiratsschließungen;  die  Kriminal- 
statistik auf  einer  zu  Zwecken  der  Strafrechtspflege  notwendigen  Registrierung  der 
Delinquenten;  die  Statistik  des  auswärtigen  Handels,  also  der  Ein-  und  Ausfuhr,  auf 
der  zollamtlichen  Registrierung  der  an  den  Zollämtern  vorbeipassierenden  Waren; 
die  ganze  Verkehrsstatistik  hat  die  amtlichen  Register  der  betreffenden  Verkehrsan- 
stalten zur  materiellen  Grundlage.  Auch  in  der  Gegenwart  bleibt  es  doch  noch 
sehr  schwer,  oft  auch  ganz  unmöglich,  die  schwerfällige  statistische  Maschinerie 
zu  rein  wissenschaftlichen  Zwecken  in  Bewegung  zu  setzen  und  a  fortiori  neu  zu 
schaffen.    „Der  Statistiker  vom  Fach  kommt  bei  Regierung  und  Volk  sehr  leicht 


1)  Die  russischen  Semstwo's  sind  in  dem  größten  Teil  des  europäischen  Rußlands  existierende 
Gouvernements-  und  Kreisselbstverwaltungsorganisationen,  aus  beschließenden  Verordneten- 
versammlungen  und  ausführenden  Ausschüssen  bestehend,  welche  u.  A.  ein  Recht  der  lokalen 
Besteuerung  besitzen.  Die  meisten  derselben  haben,  ursprünglich  zu  reinen  Katasterzwecken, 
spezielle  statistische  Aemter  errichtet,  die  wir  im  weiteren  kurz  als  Semstwoämter,  Semstwost-k 
etc.  bezeichnen  werden. 
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in  den  Verdacht  übermäßiger  Neugierde;  um  so  erwünschter  wird  es  ihm  sein, 
wenn  auch  noch  andere  gewichtige  Gründe  außer  dem  rein  statistischen  Interesse 
für  die  systematische  Massenbeobachtung  gewisser  gesellschaftlicher  Tatsachen 
sprechen.  Das  ganze  deutsche  Volkszählungswesen  hätte  kaum  die  Entwicklung 
gefunden,  deren  es  sich  heute  rühmen  darf,  wenn  nicht  ehedem  die  Ermittelung 
der  Volkszahl  zur  Verteilung  der  Zollrevenuen  unter  die  Staaten  des  Zollvereins 
nötig  gewesen  wäre,  und  wenn  nicht  die  deutsche  Reichsverfassung  die  Bevölke- 
rungsgröße zur  Grundlage  gewisser  staatsrechtlicher  Verhältnisse  (Vertretung  im 
Reichstag,  Friedenspräsenzstärke  des  Heeres,  Matrikularbeiträge)  gemacht  hätte", 
(v.  Mayr).  Ähnlich  steht  es  mit  dem  schon  über  ein  Jahrhundert  in  regelmäßigen 
zehnjährigen  Zwischenräumen  wiederkehrenden  amerikanischen  Census:  es  wird  der 
letztere  in  erster  Linie  in  Ausführung  derjenigen  Verfügung  der  Verfassung  der 
Nord-Amerikanischen  Union  ausgeführt,  gemäß  welcher  die  Zahl  der  Abgeordneten 
im  Bundeskongreß  in  einem  bestimmten  Verhältnis  mit  der  Einwohnerzahl  der 
einzelnen  Staaten  der  Union  bestimmt  wird,  und  diese  letztere  Zahl  alle  zehn  Jahre 
festzustellen  ist.  Ebenso  steht  es  z.  B.  mit  der  Kriminal-,  mit  der  russischen 
Semstwostatistik  etc.:  im  Strafprozeß  spielt  die  Frage,  ob  ein  Angeklagter  schon 
wegen  eines  gleichartigen  bezw.  ähnlichen  Deliktes  verurteilt  worden,  oder,  allge- 
meiner ausgedrückt  —  seine  Kriminalpräzedentien,  eine  große  Rolle;  daher  die  Not- 
wendigkeit einer  sehr  genauen  Registration  aller  Verurteilten  mit  allen  den  Angaben, 
die  später,  notwendigenfalls,  eine  Identifikation  seiner  Persönlichkeit  gestatten 
würden,  —  und  diese  Registration,  in  entsprechend  entfalteter  Weise,  liefert  den 
Stoff  der  wissenschaftlichen  Kriminalitätsstatistik.  In  allen  diesen  Fällen  —  bemerkt 
nun  weiter  v.  Mayr  —  „ist  der  Statistiker  in  der  angenehmen  Lage,  nicht  erst  eine 
ganz  neue  Erhebung  vorschlagen  zu  müssen.  Diese  ist  vielmehr  aus  anderen 
Gründen  schon  gegeben,  und  er  hat  nur  zu  überlegen,  in  welcher  Weise  die  bereits 
vorliegenden  Aufzeichnungen  und  Tatsachen  in  entsprechender  Weise  statistisch 
ausgenützt  werden  können.  Bei  dieser  Gelegenheit  —  auch  ein  wichtiger  Punkt!  — 
wird  es  ihm  nicht  schwer  werden,  solche  Ergänzungen  des  Inhalts  der  Aufzeich- 
nungen zu  veranlassen,  welche  zur  Erfüllung  der  nächsten  praktischen  Zwecke  der- 
selben nicht  nötig,  gleichwohl  aber  im  Interesse  der  Statistik  sehr  erwünscht  sind. 
Auch  hierfür  —  bemerkt  v.  Mayr  —  bietet  die  dermalige  Organisation  des  Volks- 
zählungswesens in  Deutschland  ein  erfreuliches  Beispiel;  denn  diese  geht  im 
statistischen  Detail  weit  über  das  Maß  dessen  hinaus,  was  zum  Vollzuge  der  ein- 
schlägigen verfassungsmäßigen  Bestimmungen  absolut  nötig  wäre".  Ein  noch 
grelleres  Beispiel  dieser  Art  bietet  aber  vielleicht  doch  die  russische  Semstwo- 
statistik: den  an  die  Spitze  der  einzelnen  zu  rein  praktischen  Zwecken  geschaffenen 
Ämter  gestellten  Fachleuten  war  es  nicht  sehr  schwer,  allmählich  eine  allseitige 
Entfaltung  der  Programme  und  Vervollkommnung  der  Beobachtungsmethoden 
durchzusetzen  und  auf  diese  Weise  ein  unendlich  reiches  Material  zur  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis  der  Grundbesitz-,  Wirtschafts-  und  zum  Teil  Kulturverhältnisse 
der  russischen  Landbevölkerung  zu  schaffen. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  sind  nun  noch  einige  andere  Rücksichten,  die 
die  Organisation  der  statistischen  Beobachtung  betreffen.  ,,Bei  Sammlung  von 
statistischem  Material  beschränkt  sich  die  Arbeit  eines  Menschen  in  der  Regel  auf  Be- 
obachtung einer  Tatsache  im  Laufe  eines  bestimmten  Zeitraums.  Wenn,  wie  es 
ja  in  der  Regel  Fall  der  ist,  die  Notwendigkeit  entsteht,  die  Beobachtung  gleichzeitig 
an  mehreren  von  einander  entfernten  Punkten  durchzuführen,  um  so  mehr  aber  in 
einem  ganzen  Lande  oder  sonstigem  größeren  Gebiet,  so  ist  dazu  das  organisierte 
Zusammenarbeiten  einer  großen  Menge  von  Menschen  notwendig;  eine  solche  Masse 
können  aber  nur  der  Staat  bezw.  die  Selbstverwaltungskörper  zu  ihrer  Verfügung 
haben"  (A.  J.  Tschuprow  sen.).  Auf  diese  Weise  „verbürgt  der  Staat  der  statistischen 
Massenbeobachtung  die  notwendige  Kontinuität  sowohl  im  Räume  als  in  der  Zeit. 
Gleichzeitig  verbürgt  er  ihnen  aber  auch  den  höchstmöglichen  Grad  von  Zuverlässig- 
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keit.  Die  Bevölkerung  ist  nämlich  kein  sich  passiv  der  Beobachtung  unterziehendes 
Objekt  (ein  Umstand,  den  wir  im  Weiteren  des  näheren  zu  berücksichtigen  haben 
werden!  A.  K-)-  Einer  Privatperson  ist  es  unmöglich  zu  erreichen,  daß  ein  Jeder 
ohne  Ausnahme  über  seine  Person,  seine  Beziehungen  und  seine  Handlungen  offene 
Aussagen  macht.  Es  ist  nur  die  Staatsgewalt,  die  solche  Aussagen  zu  fordern 
imstande  ist;  die  Staatsgewalt  kann  einen  Jeden  verpflichten,  sich  der  statistischen 
Beobachtung  zu  unterziehen"  (Jahnson).  Vielleicht  das  grellste,  aber  doch  auch  nur  eines 
von  den  sehr  vielen  Beispielen,  die  die  Notwendigkeit  eines  engen  Zusammenhanges 
zwischen  der  statistischen  Massenbeobachtungsmethode  und  der  staatlichen  Organi- 
sation zu  illustrieren  imstande  sind,  kann  die  Volkszählung  in  einem  großen  Lande 
liefern.  An  einem  Tag,  gewissermaßen  zur  selben  Stunde,  wird  eine  kolossale 
Maschinerie  in  Gang  gebracht,  die  Hunderttausende  von  Agenten  umfaßt,  welche 
auf  das  ganze  Staatsgebiet  regelmäßig  verteilt  sind  und  in  der  kürzesten  Frist  50, 
75,  100  und  mehr  Millionen  Leute  in  die  Zählungsformulare  eintragen  sollen;  die 
so  gut  wie  mathematische  Genauigkeit  und  Pünktlichkeit  des  Funktionierens  dieser 
Maschinerie,  welche  als  Vorbedingung  des  Gelingens  einer  solchen  Operation  wie 
die  Volkszählung  erscheint,  vermag  nur  bei  einer  straffen  Organisation  erreicht 
werden,  und  die  von  den  Formularen  vorhergesehenen  Fragen  müssen  unabhängig 
vom  Einverständnis  der  zu  registrierenden  Personen  beantwortet  werden.  Dieses 
alles  kann  aber  eben  durch  keine  andere  Organisation  der  Volkszählung  als  die 
staatliche  verwirklicht  werden. 

Schattenseiten.  Ein  enger  Zusammenhang  der  Statistik  mit  der  staatlichen 
Organisation  ist  also  notwendig  und  unvermeidlich.  Es  sind  damit  aber  auch  gewisse 
Schwierigkeiten  und  Gefahren  verknüpft.  Es  seien  zuerst  diejenigen  erwähnt,  welche 
aus  dem  künstlichen  Charakter  der  staatlichen  und  sonstigen  verwaltungsrechtlichen 
Grenzen  entspringen.  Wenn  einmal  die  Statistik  in  erster  Linie  eine  administrative  Statistik 
ist,  so  erscheint  es  nur  als  ganz  natürlich,  daß  die  ganze  Organisation  sowohl  der 
statistischen  Erhebung  als  auch  der  Ausbeutung  und  Zusammenfassung  des  stati- 
stischen Zahlenmaterials  nach  Staatsgebieten  abgegrenzt  wird,  und  daß  die  territoriale 
Zergliederung  des  Zahlenmaterials  nach  Verwaltungsbezirken,  wie  etwa  die  preußischen 
Regierungsbezirke  und  Kreise,  die  französischen  Departements  und  Kantons  usw.  durch- 
geführt wird.  ,, Nichts  liegt  aber  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  dem  im  Wege, 
daß  die  staatlichen  Grenzen  bei  der  statistischen  Forschung  überschritten  werden", 
—  und  noch  mehr:  „es  kann  weit  wichtiger  sein,  geographische  Verschiedenheiten 
der  vergleichenden  Forschung  zugrunde  zu  legen,  als  staatliche  Grenzen"  (v.  Mayr). 
Dasselbe  läßt  sich  auch  in  bezug  auf  die  Grenzen  der  Verwaltungsbezirke  sagen, 
insbesondere  da,  wo  sie  so  umfangreich  sind,  wie  z.  B.  in  Rußland,  in  Schweden 
usw.  Wenn  wir  z.  B.  die  russischen  Gouvernemente  Perm  oder  Tobolsk  oder 
Jennisseisk  herausgreifen,  so  finden  wir  in  deren  Grenzen  alle  denkbaren  naturwissen- 
schaftlichen und  wirtschaftlichen  Typen,  vom  waldreichen  Norden  mit  seinem  strengen 
Klima  und  dem  Vorwalten  von  Berg-,  Forstwirtschaft,  Fischerei  usw.,  bis  zu  den 
südlichen  Steppengebieten  mit  vorwaltendem  extensiven  Ackerbau  oder  auch  noma- 
disierender Viehzucht,  —  der  Süden  eines  jeden  der  genannten  Gouvernements 
bietet  mit  dem  Norden  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit,  eine  desto  größere  aber  mit 
den  angrenzenden  Teilen  der  südlicher  gelegenen  benachbarten  Provinzen;  in  Ruß- 
land kann  man  sogar  Kreise  finden,  innerhalb  derer  eine  kaum  geringere  Verschieden- 
heit nachgewiesen  werden  kann.  Es  gibt  zwar  eine  Möglichkeit,  bei  der  zusammen- 
fassenden Aufarbeitung  von  statistischem  Zahlenmaterial  von  den  Verwaltungsbezirken 
und  gewissermaßen  auch  von  den  Staatsgrenzen  abzusehen  und  das  Material  nach 
naturwissenschaftlichen,  wirtschaftlichen  usw.  Gebieten  zu  gruppieren,  —  diese  Mög- 
lichkeit erscheint  aber  als  eine  praktisch  ziemlich  beschränkte  und  bedingte.  Es  ist 
einerseits  der  weiter  unten  ausführlich  zu  behandelnde  Umstand  von  Bedeutung, 
daß  jeder  Staat,  und  wenn  es  sich  um  die  Statistik  der  Selbstverwaltungsorgane 
handelt,  jede  Lokalverwaltung  seine  statistischen  Erhebungen  nach  seinen  eigenen 
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Programmen  ausführt,  wobei  die  verschiedenen  Programme  voneinander  nicht  nur 
nach  der  Zahl  der  enthaltenen  Fragen,  —  sondern  —  was  noch  schwerer  ins  Ge- 
wicht fällt  —  auch  nach  der  Fragestellung  oft  bedeutend  abweichen,  weshalb 
die  verschiedenen  Statistiken  sehr  häufig  schwer  vergleichbare  und  noch  schwerer 
summierbare  Ergebnisse  liefern.  Es  sind  andererseits  die  Grenzen  der  verschiedenen 
Verwaltungsbezirke  mit  denjenigen  der  naturwissenschaftlichen,  wirtschaftlichen  usw. 
Gebiete  nicht  identisch,  in  der  Regel  auch  nicht  konzentrisch  ;  die  einen  Grenzen 
verschlingen  sich  mit  den  anderen  in  der  Art,  daß  eine  Verwaltungseinheit,  auch 
die  kleinste,  in  der  Regel  solche  Teile  umfaßt,  welche  in  naturwissenschaftlicher 
bzw.  wirtschaftlicher  Beziehung  zu  verschiedenen  Gebieten  gehören.  Wenn  also 
—  was  bei  dem  staatlichen  Charakter  der  Erhebung  und  Aufarbeitung  des  Zahlen- 
materials kaum  zu  vermeiden  ist  —  die  Daten  nach  Verwaltungsbezirken  gruppiert 
sind,  so  erscheint  eine  irgend  wie  scharfe  Absonderung  der  natürlichen  bzw.  wirt- 
schaftlichen Gebiete  als  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  und  es  läßt  sich  eine  ent- 
sprechende Bearbeitung  des  statistischen  Zahlenmaterials  nur  in  einer  gewissen, 
manchmal  in  einer  ziemlich  schwachen  Näherung  durchführen. 

Der  enge  Zusammenhang  der  Statistik  mit  der  Staatsverwaltung  bringt  nun 
aber  auch  noch  andere  Mißstände  und  Gefahren  mit  sich.  Die  wichtigsten  davon 
lassen  sich  erstens  darauf  zurückführen,  daß  „die  Staatsregierung,  wenn  sie  eine 
statistische  Erhebung  veranstaltet,  vor  allem  ihre  eigenen  praktischen  Interessen  be- 
rücksichtigt und  dabei  in  der  Regel  noch  von  einer  ziemlich  engen  Auffassung 
derselben  ausgeht.  Dieser  Misstand  nimmt  mit  der  Entwicklung  der  Kultur  an  Be- 
deutung ab.  Es  sind  aber  doch  noch  in  den  meisten  europäischen  Staaten  die 
Traditionen  der  Vergangenheit  lebendig"  (Jahnson),  und  „der  Umstand,  daß  die 
statistische  Erhebung  zu  fiskalischen  Zwecken  vorgenommen  wird  oder  jedenfalls 
in  dem  Rufe  steht,  zu  einem  solchen  vorgenommen  worden  zu  sein,  hat  ein  mißtraui- 
sches Verhalten  der  Bevölkerung  zur  schwerwiegenden  Folge,  welche  deshalb  von 
jeder  statistischen  Befragung  immer  irgend  welche  für  ihre  unmittelbaren  Interessen 
schädlichen  Konsequenzen  befürchtet.  „Es  flößen  andererseits"  —  so  setzt  nun 
Jahnson  weiter  fort  —  ,,die  von  den  Organen  der  Staatsverwaltung  gesammelten 
Daten  nicht  immer  ein  unbedingtes  Vertrauen  ein  —  dank  der  Möglichkeit  einer 
absichtlichen  Fälschung  der  Ergebnisse  der  Erhebung;  die  Benützung  der  Statistik 
zu  politischen  Zwecken,  welche  sie  zu  einem  Parteiwerkzeug  herabwürdigt,  ist  auch 
in  wohl  regierten  konstitutionellen  Staaten  schwerlich  zu  beseitigen.  Eine  gute  Ein- 
richtung und  eine  selbständige  Stellung  der  statistischen  Zentralverwaltung,  der  die 
statistischen  Lokalbehörden  allein  untergeben  sein  sollten,  und  die  volle  Unabhängig- 
keit sowohl  der  einen  als  der  anderen,  können  zwar  den  mit  der  Statistik  getriebenen 
Missbrauch  bis  auf  einen  gewissen  Grad  beseitigen,  —  eine  derartige  Sachlage  ist 
aber  in  der  Einrichtung  der  offiziellen  Statistik  nur  mit  großen  Auslagen  und  bei 
einer  hohen  Entwicklung  sowohl  der  politischen  Freiheit  als  der  politischen  Ge- 
wissenhaftigkeit zu  erreichen".  Und  man  muß  in  dieser  Beziehung  das  Vorhanden- 
sein von  Tatsachen  der  traurigsten  Art  anerkennen. 

In  einer  besonders  ausgesprochenen  Form  treten  solche  in  den  Staaten  der  Nordameri- 
kanischen Union  auf,  wo  der  Parteikampf,  wie  allgemein  bekannt,  alle  Seiten  des  staatlichen 
und  gesellschaftlichen  Lebens  besonders  stark  beeinflußt.  Bei  einem  jeden  aus  den  Wechsel- 
fällen des  Parteikampfes  hervorgehenden  Gouverneurswechsel  sucht  jeder  neue  Gouverneur 
das  gesamte  Beamtenpersonal  zu  „erneuern";  dabei  wird  auch  auf  den  Posten  eines  Direktors 
der  Statistik  im  Staate  in  der  Regel  irgend  jemand  von  den  tätigen  Anhängern  der  betreffen- 
den Partei  ernannt;  die  wichtige  Stelle  eines  Leiters  der  statistischen  Untersuchungen  wird 
dabei,  häufig  von  solchen  Personen  besetzt,  welche  der  Sache  ganz  unkundig  sind.  Während 
sie  sich  mit  ihrer  neuen  Tätigkeit  vertraut  machen  und  die  nötigen  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten sich  in  einem  annähernd  genügendem  Maße  aneignen,  naht  neuer  Gouverneurswechsel 
heran;  der  Direktor  der  Statistik  wird  wieder  seines  Postens  enthoben,  es  bekleidet  ihn  ein 
neuer  Direktor,  und  so  geht  die  Sache  fortwährend  weiter.  Das  Element  des  politischen 
Kampfes  und  der  politischen  Leidenschaften  dringt  dadurch  in  ein  Gebiet  hinein,  wo  die 
ruhige  und  unparteiische  Stimmung  des  objektiven  Beobachters  herrschen  sollte.  Der  zu  häufige 
Wechsel  der  Leiter  der  Statistik  ist  dann  dem  Gange  der  statistischen  Untersuchungen  auch 
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in  der  Beziehung  schädlich,  als  er  von  Änderungen  der  Prinzipien  der  Arbeit,  der  Methoden 
der  Untersuchung,  des  vorgezeichneten  Plans  der  Tätigkeit  des  statistischen  Amtes  usw.  be- 
gleitet wird.  In  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen  Formen  läßt  sich  Ähnliches  auch  in 
anderen  Ländern,  ein  Land  mit  im  übrigen  so  musterhafter  statistischer  Organisation  wie 
Deutschland  auch  nicht  gänzlich  ausgenommen,  beobachten.  So  wurde  hier  die  Erforschung 
der  Arbeitsbedingungen  ursprünglich  einer  1882  geschaffenen  Kommission  für  Arbeitsstatistik 
auferlegt.  Schon  nach  ihren  Statuten  „diente  diese  Kommission  —  nach  Prof.  M.  N.  Ssoboleff, 
dessen  Monographie  über  Arbeitsstatistik  auch  im  weiteren  viel  zitiert  wird  —  ausschließlich 
als  Hilfsorgan  der  Bundesverwaltung,  sofern  letztere  zu  ihren  gesetzgeberischen  Entwürfen 
oderVerwaltungsmaßregelnTatsachenmaterial  benötigte",  wodurch  „die  Aufgaben  der  Kommission 
äußerst  eingeengt  wurden  und  ihr  ein  unselbständiger,  abhängiger  Charakter  aufgeprägt  wurde". 
Von  den  die  Regierung  im  betreffenden  Zeitmoment  speziell  interessierenden  Fragen  in  An- 
spruch genommen,  „verlor  die  Kommission  den  allgemeineren  Standpunkt  aus  ihrem  Gesicht, 
—  nämlich  den  der  objektiven  und  allseitigen  Erforschung  des  in  Rede  stehenden  Gebietes". 
Andererseits  war  sie  von  dem  Reichskanzler  abhängig,  von  dessen  Ermessen  ihre  Zusammen- 
setzung vollständig  abhing  und  ohne  dessen  Ermächtigung  sie  nicht  nur  keine  einzige  Er- 
hebung vornehmen,  sondern  auch  keine  Versammlung  halten  durfte-',  —  summa  summarum 
war  die  Kommission  „nichts  mehr  als  ein  Werkzeug  in  den  Händen  des  Reichskanzlers,  welcher 
dieses  Werkzeug  nach  seinem  Ermessen  ausnützte". 

Staats-,  Selbstverwaltungs-  und  Privatstatistik.  Man  kann  nun  die  zitierten 
Bemerkungen  Jahnsons  im  vollen  Umfange  annehmen  oder  im  Gegenteil  der  Meinung 
sein,  daß  die  Mehrheit  der  von  ihm  betonten  Mängel  der  staatlichen  Organisation 
der  Statistik  durch  eine  zweckentsprechende  Einrichtung  der  statistischen  Zentral- 
und  Lokalbehörden  beseitigt  werden  kann;  daß  insbesondere  die  Benützung  der 
Statistik  zur  Bekräftigung  irgendwelcher  vorgefaßten  Meinungen  oder  Anträge  oder 
zur  Durchführung  bestimmter  eigennütziger  Zwecke  keineswegs  als  ein  spezifisches 
Merkmal  der  staatlichen  Organisation  der  Statistik  betrachtet  werden  darf,  und  daß 
im  Gegenteil  bei  der  Beachtung  der  von  Jahnson  selbst  angedeuteten  Bedingungen 
gerade  die  staatliche  Organisation  eher  als  irgend  eine  andere  sich  über  alle  vor- 
gefaßten Meinungen  und  Parteirücksichten  erheben  kann.  An  der  Tatsache  selbst 
ändert  dies  nichts:  die  Statistik  ist  heute  und  wird  wohl  auch  in  absehbarer  Zeit 
ein  Zweig  der  Staatsverwaltung  bezw.  der  lokalen  Selbstverwaltung  bleiben,  die 
statistische  Wirksamkeit  von  Privatpersonen  und  Organisationen  aber  wird  immer 
auf  einem  fernen  Hintergrunde  stehen,  was  selbstverständlich  nicht  hindert,  daß  die 
Tätigkeit  solcher  eine  wesentliche  Ergänzung  zur  statistischen  Tätigkeit  der  Staats- 
verwaltung und  der  lokalen  Selbstverwaltungen  bleibt.  Es  sind  nämlich  die  Ziele 
und  die  Mittel  der  Statistik  einer  Staatsverwaltung,  einer  Selbstverwaltung  und  der 
von  Privatpersonen  und  Organisationen  angestellten  statistischen  Untersuchungen 
wesentlich  verschieden.  Die  Statistik  der  Staatsverwaltung  ist  notwendig  extensiv, 
die  Statistik  von  Pra/atpersonen  und  Organisationen  kann  eher  intensiv  sein.  Die 
Statistik  der  Staatsverwaltung  muß  mit  ihren  Erhebungen  das  ganze  Staatsgebiet 
umfassen,  was  bedeutende  Schwierigkeiten  betreffs  der  Auslese  eines  passenden 
Erhebungspersonals  und  der  einheitlichen  Einrichtung  des  Erhebungsapparats  zur 
Folge  hat.  Die  staatliche  statistische  Behörde  muß  sich  in  der  Regel,  auch  bei 
dem  besten  Willen,  mit  mittelmäßigem  Erhebungspersonal  begnügen,  eine  derartige 
Zusammensetzung  des  Personals  verbietet  aber  eine  irgendwieweit  gehende 
Vertiefung  der  Erhebungsprogramme.  Eine  von  Privatpersonen  oder  -Verbindungen 
organisierte  statistische  Erhebung  kann  unter  günstigen  Umständen  sehr  viel 
gerade  in  der  Richtung  der  Vertiefung  erreichen ;  die  Möglichkeit  einer  sorgfältigen 
Auslese  von  gut  vorbereitetem  und  von  der  Idee  der  betreffenden  Untersuchung 
beseeltem  Personal  gestattet  ihr,  in  solche  Tiefen  des  sozialen  Lebens  zu  dringen,  welche 
für  die  Statistik  einer  Staatsverwaltung  unerreichbar  sind,  —  infolge  aber  der  oben 
erwähnten,  die  Organisation  einer  Massenerhebung  betreffenden  Rücksichten,  ist  sie 
nicht  imstande,  solcherlei  Erhebungen  erschöpfenden  Charakters  durchzuführen,  welche 
große  Territorialgebiete  oder  weite  Gruppen  von  sozialen  Erscheinungen  umfaßten. 
Ein  lokaler  ärztlicher  Verein  vermag  die  örtlichen  Erkrankungs-  und  Sterblichkeits- 
verhältnisse so  eingehend  zu  erforschen,  wie  dies  für  die  Statistik  der  Staats- 
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Verwaltung  nicht  zu  erreichen  wäre,  —  sie  vermag  es  aber  eben  nur  für  eine  be- 
stimmte Gegend,  während  die  amtliche  Statistik  die  Sterblichkeitsverhältnisse  im 
ganzen  Lande,  dafür  aber  nur  in  großen  Zügen  zu  erforschen  imstande  sein  wird. 
Eine  mittlere  Position  nimmt  die  Statistik  der  lokalen  Selbstverwaltungskörper  ein. 
Die  von  einem  solchen  veranstalteten  statistischen  Erhebungen  vermögen  nur  be- 
schränkte Territorialgebiete  zu  umfassen,  —  für  derartige  Gebiete  sind  sie  aber  im- 
stande ein  erschöpfendes  Zahlenmaterial  zusammenzubringen.  Da  nun  weiter  die 
Selbstverwaltungsbehörden  den  lokalen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen  des  betreffenden 
Gebietes  näher  stehen  und  dabei  sich  viel  weniger  mit  denjenigen  Schwierigkeiten 
der  Organisation  einer  statistischen  Erhebung  zu  befassen  haben,  welche  für  die 
Staatsverwaltung  gerade  aus  der  Notwendigkeit  entspringen,  das  gesamte  Staatsge- 
biet zu  erfassen,  so  können  sie  in  den  betreffenden  Gebieten  viel  eingehendere 
Untersuchungen  durchführen,  als  es  für  die  Statistik  der  Staatsverwaltung  möglich 
ist.  Die  Volkszählungen  z.  B.  werden  in  der  Regel  in  den  Großstädten,  wo  deren 
Durchführung  in  größerem  oder  geringerem  Maße  Sache  der  Stadtbehörden  ist, 
nach  viel  ausführlicheren  Erhebungsprogrammen  ausgeführt,  als  in  den  ländlichen 
Gegenden,  wo  die  Zählung  ausschließlich  durch  die  staatliche  Zählungsorganisation 
ausgeführt  wird.  Ein  noch  besseres  Beispiel  —  die  Erhebungen  der  russischen 
Semstwo-Statistik,  welche  für  mehrere  der  russischen  Gouvernements  ein  so  voll- 
ständiges, ins  kleinste  Detail  dringendes  statistisches  Bild  der  bäuerlichen  Verhältnisse 
geliefert  haben,  welches  für  das  ganze  Staatsgebiet  in  absehbarer  Zukunft  nicht 
erreicht  werden  wird. 

Es  ist  aber  gerade  an  dem  letzten  Beispiele  deutlich  zu  sehen,  daß  der  eben 
betonte  Unterschied  zwischen  der  Statistik  der  Staatsverwaltung  i.  e.  S.  und 
derjenigen  der  lokalen  Selbstverwaltungsbehörden  keine  unbedingte  Bedeutung  be- 
anspruchen darf,  und  daß  der  Kern  der  Sache  nicht  in  dem  Unterschied  von  Staats- 
und Selbstverwaltung,  sondern  in  demjenigen  der  allgemein-staatlichen  oder  lokalen 
Statistik  liegt.  Die  auf  unmittelbare  Veranlassung  der  russischen  Staatsregierung 
ausgeführten  Untersuchungen  der  bäuerlichen  Verhältnisse  in  Sibirien,  die  Unter- 
suchungen der  Grundbesitz-  und  Wirtschaftsverhältnisse  der  mittelasiatischen  Nomaden, 
die  statistischen  Beschreibungen  der  neu  angesiedelten  Dörfer  in  mehreren  der  neueren 
russischen  Kolonisationsgebiete,  —  alle  diese  unmittelbar  von  der  Staatsverwaltung 
veranlaßten  Erhebungen  stehen  denjenigen  der  Semstwos  betreffs  Ausführlichkeit 
der  Programme  und  Sorgfältigkeit  der  Durchführung  wenig  oder  gar  nicht  nach. 
Es  liegt  eben  der  Schwerpunkt  nicht  im  Unterschied  von  Staats-  und  Selbstver- 
waltung, sondern  im  allgemein-staatlichen  oder  lokalen  Charakter  der  Statistik. 
Die  speziellen  Aufgaben  einer  lokalstatistischen  Erhebung  erfordern  oft  eine  tiefer- 
gehende Erforschung  der  betreffenden  Erscheinungen  des  sozialen  Lebens,  zur  selben 
Zeit  ist  eine  solche  in  engeren  lokalen  Grenzen  auch  viel  eher  durchführbar, 
als  in  Bezug  auf  das  gesamte  Staatsgebiet.  Die  verwickelten  Lebensverhältnisse 
einer  größeren  Stadt  und  die  daraus  erwachsenden  komplizierten  Aufgaben  der 
Staatsverwaltung  erfordern  z.  B.  die  statistische  Beleuchtung  vieler  solcher  Fragen, 
welche  unter  anderen  Verhältnissen  gar  nicht  aufkommen  oder  von  wenig  Belang 
sind;  eine  statistische  Beschreibung  der  neuangesiedelten  Dörfer  einer  Gegend  muß 
in  ein  solches  spezielle  Detail  dringen,  welches  eben  nur  für  solche  Dörfer  und 
nur  für  die  Kolonisationsfrage  von  Bedeutung  ist.  Es  erscheint  andererseits  auch 
viel  leichter,  ein  ausführliches  Erhebungsprogramm  für  eine  einzelne  Stadt,  einen 
Kreis,  eine  Provinz,  als  für  den  gesammten  Staat  fertigzubringen:  die  Verhältnisse 
sind  im  ersten  Falle  relativ  homogen,  und  es  läßt  sich  deshalb  eine  große  Menge 
von  Detailfragen  aufstellen,  welche  für  den  ganzen  Kreis  oder  die  ganze  Provinz 
von  Bedeutung  sein  werden ;  wenn  im  Gegenteil  eine  Erhebung  den  ganzen  Staat, 
etwa  das  Deutsche  Reich,  umfassen  soll,  so  wird  man  z.  B.  in  Ostpreußen  mit  ganz 
anderen  Verhältnissen  als  im  westfälischen  Industriegebiet,  im  Rheinland  oder  in 
Baden  zu  rechnen  haben;  es  wird  deshalb  kaum  möglich  sein,  ein  detailliertes  Er- 
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hebungsprogramm  für  alle  die  verschiedenen  Teile  des  Reiches  zusammenzustellen  — 
und  es  werden  sich  nur  wenige  Fragen  von  allgemeinstem  Charakter  aufstellen  lassen, 
welche  für  alle  Teile  eines  großen  Staatsgebiets  die  gleiche  Gültigkeit  beanspruchen 
dürfen  werden. 

Was  die  statistischen  Erhebungen  von  Privatpersonen  und  Vereinigungen  betrifft,  so  ist 
hier  wohl  an  erster  Stelle  die  kolossale  Arbeit  von  Charles  Booths  zu  nennen,  dem  es  gelungen 
ist,  um  sich  eine  große  Anzahl  selbstloser  und  begeisterter  Mitarbeiter  zu  scharen  und  mit 
Hilfe  sowohl  dieser  Mitarbeiter,  als  auch  der  in  England  sehr  tätigen  gemeinnützigen  studen- 
tischen Organisationen  ein  überaus  umfassendes  und  inhaltreiches  Zahlenmaterial  über  die 
Lebenverhältnisse  des  englischen  Arbeiterstandes  und  der  untersten  Schichten  des  englischen 
Proletariats  zusammenzubringen.  Nicht  weniger  bedeutend  war  seinerzeit  die  Tätigkeit  des 
Franzosen  Leplay,  der  als  der  Schöpfer  der  monographischen  Methode  der  Erforschung  sozialer 
Tatsachen,  insbesondere  aber  der  Lebensverhältnisse  der  arbeitenden  Klassen  zu  betrachten 
ist  und  der,  ebenfalls  in  Verbindung  mit  einer  bedeutenden  Zahl  von  durch  dieselben  Ideen 
begeisterten  Mitarbeitern,  auch  ein  sehr  umfangreiches  und  wertvolles  Tatsachenmaterial,  speziell 
über  die  Budgets  der  Arbeiter  hinterlassen  hat.  Eine  fruchtbare  Tätigkeit  «im  Gebiet  der  sozial- 
statistischen Erhebungen  hat  der  Deutsche  Verein  für  Sozialpolitik  entwickelt,  —  die  von  ihm 
veranlaßten  Forschungen  haben  eine  Reihe  der  bedeutsamsten  Seiten  des  sozialen  Lebens  in 
Deutschland  berührt  und  beleuchtet;  es  seien  nur  die  Erhebungen  und  Forschungen  über  die 
bäuerlichen  Zustände  in  Deutschland,  die  Verhältnisse  der  Landarbeiter,  die  Hausindustrie, 
die  Lage  des  Handwerks,  den  Personalkredit  des  ländlichen  Kleingrundbesitzes,  die  Lage  des 
Hausierergewerbes,  die  Wohnungsnot  in  den  Großstädten  etc.  genannt.  In  Rußland  verdienen 
die  noch  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  von  der  Geographischen  Gesellschaft 
veranstalteten,  für  ihre  Zeit  sehr  wertvollen  Erhebungen  über  den  Getreidehandel  im  Lande 
einer  Erwähnung,  an  denen  eine  Reihe  der  für  die  Zeit  bedeutendsten  Statistiker  teilgenommen 
hatte,  sowie  die  in  den  siebziger  Jahren  von  der  Technischen  Gesellschaft  durchgeführte  Er- 
hebung über  die  Lage  des  ländlichen  Kleingewerbes  und  der  Hausindustrie.  In  allen  diesen 
Fällen  hatten  die  Erhebungen  von  Privatpersonen  und  Vereinigungen  nicht  den  Charakter  von 
erschöpfenden  statistischen  Auszählungen,  sondern  denjenigen  von  Equeten  (s.  darüber  unten 
im  5.  Kapitel),  —  einer  Erhebungsart,  welche,  allgemein  gesprochen,  den  Mitteln  und  Ver- 
fahrungsweisen,  über  welche  Privatpersonen  verfügen  können,  sich  am  besten  anpaßt.  Es  gibt 
aber  auch  Fälle,  wo  Privatpersonen  und  -Verbindungen  solche  Erhebungen  ausführen,  welche 
eine  erschöpfende  Auszählung  eines  bestimmten  Erscheinungsgebietes  voraussetzen.  Dies  gilt 
z.  B.  von  den  Unternehmerverbänden,  welche  zu  ihren  rein  praktischen  Zwecken  und  speziell 
zum  Zweck  der  Regulierung  des  Absatzes,  eine  genaue  Registration  der  Produktion  und  des 
Absatzes  in  den  entsprechenden  Branchen  führen  und  die  Ergebnisse  derselben,  in  vielen 
Fällen,  in  einer  allen  Anforderungen  der  Statistik  entsprechenden  Art  bearbeiten  lassen.  Als 
weitere  Beispiele  eines  wohl  organisierten  statistischen  Dienstes  können  der  Deutsche  Bund 
der  Landwirte  und  der  Deutsche  Lehrerverein  genannt  werden.  Der  erstere  hat  ein  besonderes 
statistischen  Bureau  errichtet,  das  agrarische  Sonderuntersuchungen  veranstaltet  und  sich  mit  der 
Verarbeitung  des  einschlägigen  statistischen  Materials  zu  agrarpolitischen  Zwecken  befaßt; 
der  Lehrerverein  hat  eine  statistische  Zentralstelle,  17  Land-  und  12  Provinzialstellen  errichtet; 
die  Zentralstelle  besitzt  ein  spezielles  Fachorgan  und  veranstaltet  auch  selbständige  Erhe- 
bungen. 

Es  können  auch  Beispiele  angeführt  werden,  wo  Privatpersonen  und  -Verbindungen 
solche  Erhebungen  ausführten,  welche  eine  Befragung  der  Bevölkerung  eines  bestimmten  Ge- 
bietes involvierten:  so  z.  B.  die  Tätigkeit  der  Barnaulschen  (in  Sibirien)  Gesellschaft  für  Lokal- 
forschung, welche,  ebenfalls  in  den  neunziger  Jahren,  eine  Volkszählung  in  der  Stadt  Barnaul 
und  eine  Beschreibung  der  neuangesiedelten  Dörfer  im  gesamten  Altaischen  Kolonisations- 
gebiete ausführte.  Es  gibt  Gebiete,  wo  die  Privatstatistik  nicht  nur  mit  der  amtlichen  erfolgreich 
nebeneinander  geht,  sondern  sogar  nicht  unwesentliche  Vorteile  vor  ihr  hat.  Dies  kann  in 
einem  hohen  Grade  von  der  Statistik  der  Lebenshaltung  und  der  Privatkonsumption  behauptet 
werden,  welche  ja  durch  einen  Privatmann,  Leplay,  geschaffen  wurde,  —  in  einem  wohl  nicht 
geringeren  von  der  Statistik  der  Arbeitslöhne  und  der  sonstigen  Lohnarbeitsverhältnisse.  Es 
betonten  noch  in  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  so  bedeutende  Fachleute  wie 
Viktor  Böhmert  die  Unmöglichkeit,  eine  in  die  Tiefe  dringende  Erforschung  der  Lohnverhältnisse 
anders  als  mit  tätiger  Beihilfe  von  Privatpersonen  und  -Verbindungen  durchzuführen,  welche 
allein  mit  einer  so  schweren,  aber  auch  wichtigen  Sache,  wie  es  die  detaillierte  monographische 
Erforschung  der  Arbeitsbedingungen  in  einzelnen  typischen  Unternehmungen  ist,  fertig  werden 
könnten.  In  neuester  Zeit  ist  in  der  betreffenden  Richtung  nicht  wenig  von  Arbeiterverbänden 
geleistet  worden.  Es  gibt  Fälle,  wo  die  unmittelbare  Beihilfe  der  entsprechenden  Privatver- 
bände von  der  amtlichen  Statistik  in  Anspruch  genommen  wird,  —  dies  tut  z.  B.  das  Englische 
Department  of  trade  bei  seinen  Ermittelungen  über  die  Lage  der  Industrie  und  des  Arbeits- 
marktes, insbesondere  in  der  Statistik  der  Arbeitseinstellungen  und  Aussperrungen,  wo  die 
Mitteilungen  der  Arbeitervereinigungen  einer-  und  der  Unternehmerverbände  andererseits  von 
dem  Department  of  trade  nur  systematisiert  und  veröffentlicht  werden. 
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Wie  dem  aber  auch  sei,  —  der  amtlichen  Statistik  gehört  doch  und  wird  wohl 
immer  die  wichtigste  Rolle  in  der  Organisation  der  statistischen  Massenbeobachtung 
gehören.  „Amtlich  ist  aber  an  der  Statistik"  —  wie  v.  Mayr  schon  in  seiner 
„Gesetzmäßigkeit"  treffend  bemerkt  hatte  —  „nur  die  Sammlung  und  Gruppierung 
der  Tatsachen,  nicht  aber  die  wissenschaftliche  Zutat  bei  der  Verwertung  des  stati- 
stischen Materials".  Der  Staat  läßt  wohl  das  von  der  amtlichen  Statistik  zusammen- 
gebrachte Zahlenmaterial  für  seine  praktischen  Zwecke  bearbeiten;  unabhängig 
davon  ist  es  auch  etwas  ganz  übliches,  daß  die  an  der  Spitze  der  einzelnen 
Zweige  der  statistischen  Verwaltung  oder  der  einzelnen  statistischen  Operationen 
stehenden  Personen  das  Zahlenmaterial  wissenschaftlich  bearbeiten  oder  durch 
Hilfsarbeiter  bearbeiten  lassen.  Es  ist  aber  in  dieser  Beziehung  einerseits  zu  be- 
merken, daß  gerade  hier,  bei  der  wissenschaftlichen  Ausnützung  von  statistischem 
Zahlenmaterial,  sich  der  weiteste  Spielraum  für  eine  den  offiziellen  Ansichten  und 
Parteizwecken  entsprechende  Färbung  eröffnet,  daß  aber  andererseits  die  sich  der 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  eröffnenden  Möglichkeiten  nicht  durch  die  Arbeit 
irgend  einer  einzelnen  Person  oder  Behörde  erschöpft  werden  können;  wenn  die 
Leiter  einer  bestimmten  statistischen  Erhebung  auch  das  Zahlenmaterial  in  gewissen 
Richtungen  wissenschaftlich  bearbeitet  haben,  so  kann  dies  andere  Privatforscher  in 
keinerlei  Weise  hindern,  dasselbe  Material  nach  anderen  Richtungen  wissenschaftlich  aus- 
zubeuten. Im  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  von  statistischem  Zahlenmaterial 
gehört  deshalb  die  dominierende  Rolle  der  freien  wissenschaftlichen  Forschung  an, 
welche  am  besten  dazu  geeignet  ist,  eine  den  Anforderungen  der  wissenschaftlichen 
Methodologie  entsprechende  und  dabei  streng  objektive,  von  offiziöser  Färbung  freie 
Ausnützung  des  Zahlenmaterials  zu  verbürgen. 


Die  Stufen  oder  Phasen  der  statistischen  Beobachtung.  Ich  hatte  in  den 
letzten  Zeilen  Gelegenheit,  die  statistische  Erhebung,  Ausbeutung  und-  Veröffent- 
lichung ihrer  Ergebnisse  und  deren  wissenschaftliche  Bearbeitung  zu  erwähnen,  — 
und  bin  auf  diese  Weise  dicht  an  die  Analyse  der  einzelnen  Phasen  oder  Stufen 
herangerückt,  aus  denen  sich  der  komplizierte  Prozeß  der  statistischen  Massen- 
forschung zusammensetzt.    Diese  Stufen  sind: 

1.  Die  statistische  Beobachtung  i.  e.  S.  oder  statistische  Auszählung  — 
eine  planmäßig  eingerichtete  Feststellung  der  Einzelfälle  der  betreffenden  Massen- 
erscheinung und  der  ins  Erhebungsprogramm  aufgenommenen  Merkmale  dieser 
Fälle,  aus  denen  sich  die  statistischen  Massenzahlen  zusammensetzen.  Dann  kommt: 

2.  Die  A  us  beutung  oder  Auf  b  er  ei  tung,  d.h.  die  Verwandlung  der  individuellen 
Feststellungen,  in  denen  die  Resultate  einer  Auszählung  ihren  unmittelbaren  Aus- 
druck finden,  in  Massenzahlen.  Als  Resultat  der  Ausbeutung  ergeben  sich  absolute 
Zahlengrößen,  — aus  diesen  letzteren  werden  Verhältniszahlen  i.  w.  S.  oder  stati- 
stische Koeffizienten  berechnet,  und  sowohl  die  Verhältnis-,  als  in  gewissen  Fällen 
die  absoluten  Zahlen  werden  zu  Zahlenreihen  kombiniert,  welche  dann  gewöhnlich 
noch  einer  zusammenfassenden  rechnungsmäßigen  Bearbeitung  unterworfen  werden. 
Diese  Operationen  erscheinen  gewissermaßen  als  eine  Übergangsstufe  von  dieser 
zweiten  Stufe  zu  der 

3.  wissenschaftlichen  Bearbeitung  des  Zahlenmaterials,  die  sich  —  solange 
sie  im  Bereich  der  Statistik  bleibt  —  in  der  Hauptsache  auf  die  Betrachtung  und 
Zusammenstellung  von  Reihen  absoluter  und  Verhältniszahlen  zurückführen  läßt. 

Die  ersten  zwei  der  genannten  Stufen,  also  die  Auszählung  und  die  Aus- 
beutung, bilden,  nach  Engel,  die  „heuristisch-technische"  Aufgabe  der  Statistik, 
d.  h.  das,  was  in  der  Hauptsache  zum  Tätigkeitsbereich  der  statistischen  Behörden 
des  Staates  und  der  lokalen  Selbstverwaltungskörper  gehört  und  in  organisierter 
Zusammenarbeit  einer  Vielheit  von  Personen  ausgeführt  wird.    Die  wissenschaftliche 
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Bearbeitung  gehört,  wie  schon  betont  wurde,  in  der  Hauptsache  ins  Bereich  der 
individuellen  Analyse  und  Schöpfungskraft. 

In  ihrem  inneren  Wesen  sind  diese  drei  Stufen  der  statistischen  Forschung 
dieselben,  welche  man  in  einer  jeden  induktiv-empirischen  Forschung  vorfindet:  die 
systematische  Beobachtung  —  die  Gruppierung  ihrer  Ergebnisse  —  die  wissen- 
schaftliche Schlußfolgerung.  Im  Gebiet  der  Statistik  nehmen  nur  diese  drei  Stufen, 
und  insbesondere  die  ersten  zwei,  eigentümliche  Formen  an,  deren  Eigenartigkeit 
sich  aus  dem  Wesen  selbst  der  statistischen  Methode  unmittelbar  ableiten  läßt. 
Nach  Jahnson  können  die  der  Statistik  eigentümlichen  Züge  in  folgende  Punkte 
zusammengefaßt  werden: 

1.  „Das  komplexe  Objekt  wird  in  Einheiten  und  jede  Einheit  in  ihre  elemen- 
tarsten Merkmale  zerlegt." 

2.  „Die  Beobachtung  selbst  besteht  ausschließlich  in  der  Feststellung,  in 
einer  jeden  Einheit,  des  Vorhanden-  oder  Nichtvorhandenseins  von  verschiedenen 
Merkmalen." 

3.  „Die  auf  diese  Art  gewonnenen  Einzelfeststellungen  werden  summiert  und 
die  erhaltenen  Quantitäten  (Summen  von  Fällen,  wo  das  betreffende  Merkmal  vor- 
handen war)  drücken  die  in  Frage  stehenden  Eigenschaften  der  Erscheinungen  aus." 

4.  „Die  Ergebnisse  der  Beobachtung  bekommen  immer  einen  zahlenmäßigen 
Ausdruck  und  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  dieser  Ergebnisse  wird  deshalb 
immer  von  einer  mathematischen  Analyse  begleitet,  —  insofern  dieses  sich  mit  der 
Tatsache  verträgt,  daß  die  sich  aus  der  Beobachtung  ergebenden  Größen  keine 
abstrakt  mathematischen  sind." 

5.  „In  der  Massenbeobachtung  erscheinen  die  drei  Stufen  eines  jeden  Be- 
obachtungsprozesses in  einer  scharf  von  einander  gesonderten  Gestalt:  diejenigen 
Personen,  auf  denen  die  Beobachtung  selbst  liegt,  brauchen  bei  der  Ausbeutung  und 
der  Bearbeitung  des  gruppierten  Materials  zur  Erlangung  von  wissenschaftlichen 
Schlüssen  nicht  tätig  zu  sein,  und  sind  es  in  der  Regel  auch  nicht.  Das  Gegen- 
teil findet  nur  dann  statt,  wenn  zur  Erlangung  eines  Schlusses  eine  verhältnismäßig 
geringe  Zahl  von  Angaben  genügt,  —  wo  die  quantitative  Unzulänglichkeit  der 
Beobachtungszahl  durch  eine  hohe  qualitative  Zuverlässigkeit  ersetzt  wird,  oder 
wo  die  Erscheinungen  einen  weniger  individuellen  Charakter  tragen"  (Enquete, 
monographische  Forschung  usw.). 

„Die  ersten  zwei  Stufen  der  wissenschaftlichen  statistischen  Arbeit"  —  fährt 
nun  Jahnson  weiter  fort  —  „setzen  ein  einfaches  Zusammenwirken  vieler  Personen 
voraus,  deren  Anzahl  auf  der  ersten  Stufe  die  größte  ist;  die  Zahl  der  Mitarbeiter 
hängt  davon  ab,  wieviel  Einheiten  gleichzeitig  (oder  allgemeiner  ausgedrückt  —  im 
Laufe  des  für  die  Erhebung  festgestellten  Zeitraums.  A.  KO  der  Beobachtung  einer 
Person  unterliegen  können;  auf  der  zweiten  Stufe  erscheint  das  Zusammenarbeiten 
einer  kleineren  Zahl  von  Personen  als  nötig,  welche  sowohl  von  dem  Umfang  des 
zu  bearbeitenden  Materials  als  von  dem  Ausführlichkeitsgrade  der  Ausbeutung  ab- 
hängt. Es  benötigt  nur  die  dritte  Stufe  —  die  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung 
des  Zahlenmaterials,  keiner  Kooperation  —  sie  läßt  nur  eine  Auscheidung  des 
mechanischen  Teils  der  Arbeit  —  also  der  manchmal  noch  auf  dieser  Stufe  nötigen 
zahlreichen  Berechnungen  —  zu,  denn  in  der  eigentlichen  logischen  Gedankenarbeit 
kann  eine  Zusammenarbeit  von  mehreren  Personen  keinen  Platz  finden." 


Aufgabe  der  Betrachtung.  Wir  müssen  nun  an  die  ausführliche  Betrachtung 
der  ersten  der  drei  Stufen  oder  Phasen  der  statistischen  Forschung  —  der  stati- 
stischen Erhebungoder  Auszählung  herantreten.  Jede  Beobachtung  läßt  sich  auf 
eine  Feststellung  von  Tatsachen  zurückführen ;  jede  wissenschaftliche  Beobachtung  — 
auf  eine  planmäßig  und  methodisch  eingerichtete  Feststellung;  die  statistische  oder 
Massenbeobachtung  —  auf  die  systematische  Feststellung  von  Einzelfällen,  mit 
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einem  bestimmten  Inbegriff  von  charakteristischen  Merkmalen.  Eben  dadurch  ent- 
steht aber  eine  wesentliche  Eigentümlichkeit  der  statistischen  Beobachtung:  für  die 
wissenschaftliche  Einzelbeobachtung  „gibt  es  keine  allgemeine  Methodik,  außer  den 
Grundsätzen  des  logischen  Denkens;  denn  alle  Einzelheiten  des  einzuschlagenden 
Weges  können  nur  aus  dem  Wesen  des  Sondergebiets  gefunden  werden".  Anders 
steht  es  mit  der  Statistik:  diese  muß,  weil  sie  es  auf  allen  denkbaren  Gebieten 
stets  mit  Gesamtheiten  zu  tun  hat,  immer  denselben  Weg  gehen:  sie  muß  die  Ein- 
heiten nach  bestimmten  Merkmalen  auffassen,  aus  ihnen  geeignete  Gesamtheiten 
bilden  und  diese  für  zweckdienliche  statistische  Ausdrücke  verwerten.  Für  diesen 
unweigerlich  vorgeschriebenen  Weg  gelten  so  viele  gemeinsame  methodische  Grund- 
sätze, daß  eine  statistische  Aufgabe  erfolgreich  nur  von  einem  mit  diesen  Grund- 
sätzen Vertrauten  gelöst  werden  kann,  und  daß  selbst  die  eindringendste  Fach- 
kenntnis den  Mangel  jenes  Wissens  nicht  zu  ersetzen  vermag"  fSeutemann  in  der 
v.  Mayrschen  Ehrengabe:  „Die  Statistik  in  Deutschland";.  Sofern  es  sich  insbe- 
sondere um  Sozialstaiistik  handelt,  erwächst  die  Notwendigkeit  einer  besonderen 
statistischen  Methodenlehre  noch  aus  dem  Umstand,  daß  die  sich  auf  eine  soziale 
Masse  beziehenden  Angaben  —  wie  wir  gleich  näher  sehen  werden  —  in  der  Regel 
nicht  durch  unmittelbare  Beobachtung  der  Vorgänge  und  Ereignisse,  sondern  durch 
Befragung  erlangt  werden;  daher  eine  spezielle,  ziemlich  komplizierte  Befragungs- 
technik, daher  eine  besondere  Lehre  von  den  mit  der  Befragung  zusammenhängenden 
Fehler-  und  Irrtumsquellen,  —  lauter  Gegenstände,  die  nirgendwo  anders  als  in 
der  statistischen  Methodik  behandelt  werden  können.  Durch  das  Gesagte  werden 
auch  die  Grenzen  der  weiterfolgenden  Darlegung  bezeichnet:  es  wird  unserer  Be- 
trachtung eben  nur  das  unterliegen,  was  dem  Gesagten  gemäß  das  Eigentümliche 
der  statistischen  und  insbesondere  der  sozialstatistischen  Methodik  bildet,  —  was 
also  zum  Verständnis  des  Wesens  der  statistischen  Erhebung  als  solcher,  der  die 
Zuverlässigkeit  der  Ergebnisse  beeinflussenden  Bedingungen  und  der  einschlägigen 
Fehlerquellen  notwendig  ist.  Die  Methoden  der  verschiedenen  SpezialWissenschaften, 
wie  auch  die  der  behördlichen  und  privaten  Rechenschaftsführung  usw,,  können, 
wenn  sie  auch  zu  Zwecken  der  Massenbeobachtung  benutzt  werden,  in  einem  Lehr- 
buch der  statistischen  Methode  keine  Behandlung  finden,  höchstens  kann  ihrer  ge- 
legentlich Erwähnung  getan  werden. 

Primäre  und  sekundäre  Statistik.  Wenn  wir  nun  der  Frage  näher  treten, 
wie  die  Einzeltatsachen  festgestellt  werden,  die  dann  einer  statistischen  Bearbeitung 
unterliegen,  so  müssen  wir  zu  allererst  bei  dem  Unterschiede  zwischen  primärer 
oder  unmittelbarer  und  sekundärer  oder  abgeleiteter  Statistik  stehen  bleiben.  Wir 
wissen  schon,  daß  unabhängig  von  den  Erhebungen,  welche  unmittelbar  zu  stati- 
stischen Zwecken  ausgeführt  werden,  die  Statistik  auch  solche  Feststellungen  aus- 
nutzt, welche  zu  den  verschiedensten,  der  Statistik  fremden  Zwecken  gemacht 
wurden  oder  auch  jetzt  noch  werden;  es  werden  beispielsweise  alte  Standesregister, 
polizeiliche  Bevölkerungsregister,  Grund-  und  Katasterbücher,  Notarialakten,  Zoll- 
amtsrechenschaftsberichte usw.  statistisch  bearbeitet.  Eine  derartige  statistische  Aus- 
nützung von  solcherlei  Feststellungen,  welche  irgend  einmal  ganz  unabhängig  von 
irgendwelchen  statistischen  Zwecken  gemacht  wurden,  —  das  ist  die  reine  sekundäre 
Statistik.  Der  reine  Typus  der  primären  Statistik  besteht  darin,  daß  die  Feststellung 
von  bestimmten  sozialen  Einzeltatsachen  unmittelbar  zu  rein  statistischen  Zwecken 
ausgeführt  wird.  In  der  Mitte  stehen  die  verschiedensten  Fälle  von  einem  mehr 
oder  weniger  ausgesprochenen  Übergangscharakter,  wo  die  Feststellung  von  Einzel- 
tatsachen gleichzeitig  statistische  und  irgendwelche  sonstige,  der  Statistik  fremde 
Ziele  verfolgt;  der  häufigste  Fall  ist  dabei  wohl  der,  wo  dies  unmittelbar  zu  be- 
stimmten Zwecken  der  Staatsverwaltung  oder  des  Geschäftslebens  geschieht,  wo  aber 
gleichzeitig  die  bevorstehende  Ausnützung  der  betreffenden  Angaben  zu  bestimmten 
statistischen  Zwecken  in  Aussicht  genommen  wird  und  damit  der  Umfang,  der  In- 
halt und  die  Form  der  Eintragungen  in  Einklang  gebracht  werden. 


Die  statistische  Erhebung. 
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Die  unmittelbare  oder  primäre  statistische  Beobachtung  „liegt  also"  —  nach 
v.  Mayr  —  „dann  vor,  wenn  das  statistische  Beobachtungsorgan  selbst  in  solcher 
Art  bis  zum  Beobachtungsobjekt  vordringt,  daß  es  Dasein  und  Maßverhältnisse 
derselben  aus  eigener  Anschauung  und  Überzeugung  zu  erkennen  vermag.  Ab- 
geleitete statistische  Beobachtung  liegt  dann  vor,  wenn  die  Beobachtung  sozialer 
Elemente,  deren  statistische  Erfassung  in  Frage  ist,  in  einer  den  Erfordernissen  der 
statistischen  Beobachtung  entsprechenden  Weise  aus  anderweitigen  als  statistischen 
Gründen  bereits  erfolgt  ist  und  es  sich  nur  darum  handelt,  die  aus  diesem  Anlasse 
erfolgten  Festellungen  für  statistische  Zwecke  nutzbar  zu  machen".  Im  ersten  Falle 
„erscheinen  als  Quelle  der  statistischen  Angaben  die  sozialen  Tatsachen  selbst  oder 
deren  verantwortliche  Vertreter]  im  zweiten  das  tote  Material  von  verschiedenen 
Urkunden,  wo  die  sozialen  Tatsachen  registriert  worden  sind".  Zum  Bereich  der 
abgeleiteten  oder  sekundären  Statistik  gehört  —  wie  von  selbst  verständlich  —  die 
gesamte  historische  Statistik  —  die  zahlenmäßige  Darstellung  und  Erforschung  von 
Tatsachen,  welche  in  einer  mehr  oder  weniger  entfernten  Vergangenheit  stattfanden 
und  welche  deshalb  nach  solchen  Fetstellungen  gewissermaßen  restauriert  werden 
müssen,  welche  seinerzeit  zu  verschiedenen  Verwaltungs-  oder  Privatzwecken  ge- 
macht wurden,  wobei  der  Forscher  sich  entweder  vergewissern  muß,  daß  die  Per- 
sonen bezw.  Behörden,  welche  seinerzeit  die  Festellungen  gemacht  hatten,  in  der 
oben  bezeichneten  Weise  „bis  zum  Beobachtungsobjekt  vorgedrungen  sind  oder  in 
der  Lage  sich  befanden,  die  sozialen  Elemente  selbst  oder  zuverlässige  Kunde  über 
dieselben  ihnen  derart  entgegengebracht  zu  sehen,  daß  sie  eine  brauchbare  erschöpfende 
Verzeichnung  derselben  vorzunehmen  imstande  waren";  oder  wenigstens  in  der  Lage 
sein,  den  Grad  der  wahrscheinlichen  Lückenhaftigkeit  der  vorhandenen  Feststellungen 
oder  eines  sonstigen  Mißverhältnisses  derselben  zu  den  Tatsachen  sich  klar  zu  machen. 
Die  sekundäre  Statistik  spielt  aber  auch  in  der  statistischen  Erforschung  der  Tat- 
sachen der  Gegenwart  eine  sehr  wichtige  Rolle,  indem  sie  manchmal  als  einzige, 
manchmal  als  eine  mit  primärer  statistischer  Erhebung  parallel  gehende  oder  alter- 
nierende Quelle  zur  zahlenmäßigen  Darstellung  der  Erscheinungen  des  sozialen 
Lebens  erscheint.  So  kann  die  Statistik  der  Arbeitslöhne  sowohl  auf  der  unmittel- 
baren Befragung  der  Arbeitgeber  und  Arbeiter  basieren,  also  sich  als  primäre  Statistik 
gestalten,  als  auch  auf  einer  zweckentspiechenden  Bearbeitung  der  in  den  Arbeits- 
büchern, in  der  Buchführung  der  betreffenden  Unternehmungen  usw.  enthaltenen 
Angaben,  —  im  letzten  Falle  wird  sie  offenbar  zu  einer  sekundären.  Die  Budgets 
von  Arbeiter-  oder  Bauernfamilien  können  entweder  auf  dem  Wege  einer  unmittel- 
baren Befragung  der  betreffenden  Haushaltsvorstände  oder  auf  dem  einer  systemati- 
sierenden Bearbeitung  von  Wirtschaftsausgabebüchern  untersucht  werden.  Die  Statistik 
der  Ernteerträge  basiert  in  der  Hauptsache  auf  unmittelbar  zu  statistischen  Zwecken 
eingeholten  Aussagen,  —  als  eine  sehr  wertvolle  Quelle  dieses  Zweiges  der  Statistik 
erscheinen  aber  auch  die  in  besseren  landwirtschaftlichen  Betrieben  zu  rein  geschäft- 
lichen Zwecken  geführten  Bücher  und  Register.  Die  abgeleitete  und  die  unmittel- 
bare Statistik  treten  miteinander  in  die  verschiedensten  Kombinationen,  in  Ab- 
hängigkeit sowohl  von  der  Fragestellung  und  den  etwaigen  speziellen  Aufgaben 
der  Erhebung,  als  auch  von  dem  Reichtum  an  vorhandenem  Urkundenmaterial  und 
von  dessen  Zuverläßigkeitsgrad,  wie  ferner  von  den  verschiedenartigsten  Bedingungen, 
welche  von  der  primären  Erhebung  in  gewissen  Fällen  bessere,  in  anderen  schlechtere 
Resultate  zu  erwarten  erlauben.  Es  werden  manchmal  der  Beobachtung  eines  be- 
stimmten Erscheinungskreises  gewisse  Verfahren  der  primären  Statistik  zu  Grunde 
gelegt  und  die  sekundäre  Statistik  nur  als  Quelle  für  ergänzende  und  kontrollierende 
Angaben  benutzt,  —  es  kommt  wohl  ebenso  oft  das  Gegenteil  vor.  Es  kommt 
auch  vor,  daß  sekundäre  und  primäre  Statistik  sich  miteinander  als  mehr 
oder  weniger  gleichberechtigte  Elemente  einer  statistischen  Operation  kombinieren,  — 
daß  also  ein  Teil  der  betreffenden  Frage  im  Wege  von  sekundärer,  ein  anderer  ver- 
mittelst primärer  statistischer  Erhebung  klargelegt  wird.    Als  charakteristisches  Bei- 
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spiel  dieser  letzten  Art  kann  man  die  1891  ausgeführte  Erhebung  über  die  Arbeits- 
verhältnisse im  Ostrau-Karwiner  Kohlenrevier  anführen:  das  Erhebungsformular  bestand 
aus  drei  Teilen,  wovon  einer  von  den  Unternehmern  mit  aus  den  Geschäftsbüchern 
entnommenen  Angaben  ausgefüllt  wurde,  der  zweite  für  solche  Angaben  diente, 
welche  von  den  Arbeiterverbindungen  auf  Grund  der  in  ihrer  Geschäftsführung  vor- 
handenen Feststellungen  geliefert  werden  sollten,  —  ein  dritter  wurde  von  den  Angestellten 
der  betreffenden  Staatsbehörde  auf  Grund  einer  mündlichen  Befragung  der  Arbeiter, 
also  primär  ausgefüllt. 

Würdigung  der  beiden  Hauptarten.  Es  fragt  sich  nun,  welcher  von  diesen 
zwei  Hauptarten  der  statistischen  Erhebung  der  Vorzug  zu  geben  sei.  Es  scheint 
keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  daß  die  primäre  Statistik  den  Vorzug  verdient,  da 
ja  speziell  zu  statistischen  Zwecken  ausgeführte  Erhebungen  den  Bedürfnissen  der 
wissenschaftlichen  Erforschung  der  in  Rede  stehenden  Massenerscheinung  besser 
entsprechen  und  eine  größere  Bürgschaft  der  Zuverlässigkeit  bieten  werden,  als  von 
der  abgeleiteten  Statistik  ausgenützte  urkundliche  Feststellungen,  welche  auf  keinerlei 
wissenschaftliche  Ziele  zugespitzt  waren  und  einer  den  Anforderungen  der  wissenschaft- 
lichen Methodologie  entsprechenden  Kontrolle  entbehrten.  In  Wirklichkeit  aber  läßt  die 
Frage  keine  so  einfache  und  eindeutige  Lösung  zu.  Es  gibt  wohl  Fälle,  und  gar  viele,  wo 
die  primäre  Statistik  wesentliche  Vorzüge  vor  der  sekundären  bietet.  Wir  werden  von 
dem  Viehstand  und  den  Ackerflächen  einer  Landbevölkerung  auf  dem  Wege  einer 
speziellen  Zählung  eine  vollständigere  und  richtigere  Vorstellung  erhalten,  als  wenn 
wir  dazu  von  den  Gemeindebehörden  geführte,  vielleicht  keinerlei  Garantien  der 
Zuverlässigkeit  bietende  Listen  ausnützen.  Die  unmittelbare,  etwa  von  einem  Kreuz- 
verhör begleitete  Befragung  der  Unternehmer  und  der  Arbeiter  wird  zweifelsohne 
zuverläßigere  Angaben  über  die  Arbeitslöhne  und  sonstigen  Arbeitsbedingungen 
liefern ,  als  welche  aus  Berichten  entnommen  werden  können ,  die  von  den 
betreffenden  Fabrikanten  auf  einer  Landes-  oder  Weltausstellung  exponiert  wurden,  — 
es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  aus  letzterer  Quelle  geschöpfte  Angaben  die 
Sachlage  in  einer  zu  rosigen  Färbung  wiedergeben  werden.  Es  gibt  aber  auch 
Fälle  der  entgegengesetzten  Art.  Wir  werden  eine  viel  deutlichere  Vorstellung  von 
den  Ernteerträgen  erhalten,  wenn  wir  mehrjährige  geschäftliche  Aufzeichnungen 
einer  entsprechenden  Bearbeitung  unterziehen,  als  dies  auf  Grund  einer  wenn  auch 
noch  so  sorgfältig  ausgeführten  und  gut  kontrollierten  speziellen  Befragung  der  Land- 
wirte möglich  ist;  das  Ausgabenbudget  einer  Arbeiter-  oder  Bauernfamilie  kann 
auf  Grund  von  ordentlich  geführten  Wirtschaftsrechnungsbüchern  viel  genauer  er- 
mittelt und  vielseitiger  bearbeitet  werden,  als  im  Wege  einer  speziellen  mono- 
graphischen oder  repräsentativen  Erhebung;  die  Mobilmachung  des  ländlichen  Grund- 
besitzes kann  auf  Grund  von  Hypothekenbüchern  und  Notariatsurkunden  genauer 
und  ausführlicher  beleuchtet  werden,  als  vermittelst  irgendwelcher  Verfahren  der 
primären  Statistik.  In  vielen  Fällen  kann  weder  der  einen  noch  der  andern  Methode  der 
Ermittelung  von  statistischen  Tatsachen  ein  unbedingter  Vorzug  gegeben  werden 
und  der  höchstmögliche  Grad  von  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  der  Ergebnisse 
vermag  nur  mit  Hilfe  einer  zweckmäßigen  Kombination  von  unmittelbarer  und 
abgeleiteter  Statistik  erlangt  zu  werden. 

Betrachten  wir  z.  B.  die  Statistik  der  Arbeitslöhne.  Nach  der  unzweifelhaft  richtigen 
Meinung  vieler  Fachleute,  haben  die  durch  nichts  kontrollierten  Aussagen  der  Arbeitgeber  und 
Arbeitnehmer  wenig  Wert;  das  zweckmäßigste  ist,  sich  an  die  Arbeitsbücher  als  einzig  zu- 
verlässige Quelle  zu  wenden,  (Karpeles,  v.  Inama-Sternegg).  Wenn  es  nämlich  auch  möglich  ist, 
auf  Grund  der  Aussagen  von  Arbeitern  die  im  Augenblick  bestehenden  Entlohnungsnormen 
oder  den  tatsächlichen  Verdienst  der  Arbeiter  für  irgend  einen  ganz  kurzen  Zeitraum,  etwa 
für  die  letzte  Woche,  festzustellen,  so  ist  es  auf  diese  Weise  kaum  möglich,  mit  genügender 
Annäherung  der  Wirklichkeit  entsprechende  Angaben  über  das  tatsächliche  Einkommen  eines 
Arbeiters  für  eine  irgendwie  längere  Periode,  etwa  ein  Jahr,  zu  erlangen,  denn  der  Arbeiter, 
der  ja  in  der  Regel  über  seine  Einnahmen  kein  Buch  führt,  ist  bei  dem  besten  Willen  nicht 
imstande,  sich  aller  im  Laufe  des  Jahres  einkassierten  Lohnbeträge  zu  erinnern  (V.  Leo,  Ssobolew). 
Es  werden  aber  leider  lange  nicht  in  allen  Betrieben  mit  Lohnarbeitern  Arbeitsbücher  geführt,  — 
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in  den  größeren  sind  sie  in  der  Regel  wohl  vorhanden,  in  den  kleineren  nicht.  Eine  nur  auf 
den  Angaben  der  Arbeitsbücher  begründete  Untersuchung  der  Arbeitslöhne  würde  eine  nicht 
nur  quantitativ  unvollständige,  sondern  qualitativ  einseitige  Vorstellung  von  den  Entlohnungs- 
verhältnissen liefern,  denn  die  größeren  Unternehmungen  —  die,  wo  Arbeitsbücher  im  Gange 
sind,  sind  auch  die  besseren,  welche,  wiederum  in  der  Regel,  ihre  Arbeiter  auch  besser  ent- 
lohnen. Es  werden  andererseits  „in  den  Arbeitsbüchern  nicht  immer  mit  dem  Arbeitslohne 
auch  die  Momente  registriert,  welche  mit  der  Höhe  des  Arbeitslohns  in  enger  Beziehung  stehen 
und  dem  Statistiker  für  seine  Schlüsse  nötig  sind"  (Ssobolew).  Und  als  Ergebnis  aller  dieser 
Betrachtungen  darf  behauptet  werden,  daß  eine  Untersuchung  der  Arbeitslöhne  weder  auf  die 
eine  noch  auf  die  andere  Methode  allein  sich  stützen  kann,  und  daß  dabei,  soweit  wie  nur 
möglich,  die  urkundlichen  Angaben  mit  solchen  kombiniert  werden  müssen,  welche  vermittelst 
einer  der  Methoden  der  primären  Statistik  ermittelt  werden. 

Die  Zweckmäßigkeit  der  Ausnützung  der  Angaben  der  sekundären  Statistik 
hängt  zu  einem  großen  Teil  vom  Charakter  der  betreffenden  Quellen  ab.  Man 
kann  sich  bei  der  Ermittelung  der  Ernteerträge  kaum  auf  Angaben  verlassen,  welche 
aus  der  Geschäftsführung  der  Gemeindebezirksverwaltungen  entnommen  werden 
können,  die  z.  B.  in  Rußland  in  vielen  Gebieten  der  Statistik  als  Lieferanten 
von  Urmaterial  erscheinen.  Starke  Zweifel  werden  in  der  Regel  Erntetabellen  er- 
regen, welche  auf  irgend  einer  landwirtschaftlichen  Ausstellung  exponiert  werden,  — 
derartige  Angaben  können  sich  leicht  als  verschönert  erweisen.  Als  unbedingt  zu- 
verlässig werden  aber  in  der  Regel  Aufzeichnungen  zu  betrachten  sein,  die  aus  den 
Büchern  solcher  Güter  geschöpft  werden  können,  welche  von  den  Gutsbesitzern  persönlich 
verwaltet  werden,  —  denn  sich  selbst  gegenüber  wird  ein  jeder  gewissenhaft  sein. 
Einen  sehr  hohen  Zuverlässigkeitsgrad  dürfen  —  wie  schon  erwähnt  wurde,  —  Auf- 
zeichnungen über  die  Arbeitslöhne  beanspruchen,  welche  unmittelbar  aus  den  Arbeits- 
und Geschäftsbüchern  geschöpft  werden  können,  eine  viel  geringere  die  schon 
nach  bestimmten  Formen  gruppierten  Feststellungen,  über  die  z.  B.  die  deutschen 
Berufsgenossenschaften  verfügen:  die  schon  ausgeführte  Gruppierung  beschränkt 
einerseits  die  Freiheit  des  Statistikers  bei  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  des 
Materials,  bietet  aber  auch  andererseits  keine  genügenden  Garantien  gegen  zufällige 
und  vielleicht  gar  absichtliche  Irrtümer.  Die  Familienrechnungsbücher  stellen  — 
soweit  sie  technisch  verwertbar  sind  —  ein  vortreffliches  Material  zur  Untersuchung 
der  Arbeiterbudgets  dar,  wenn  sie  von  den  Betreffenden  seit  Jahren,  unabhängig 
von  irgend  welchen  statistischen  Zwecken  geführt  wurden,  und  sind  —  wie  im 
fünften  Kapitel  zu  sehen  ist  —  weit  weniger  zuverlässig,  wenn  sie  auf  spezielle 
Anregung  des  Forschers  angelegt  werden.  Oder  in  allgemeinerer  Form:  am  wert- 
vollsten sind,  als  Quelle  der  sekundären  Statistik,  solche  Feststellungen,  welche  zu 
rein  geschäftlichen  Zwecken  gemacht  wurden  oder  werden,  —  als  Bürgschaft  ihrer 
Zuverlässigkeit  erscheint  dann  das  eigene  Geschäftsinteresse  der  betreffenden  Personen, 
manchmal  auch  die  von  Seiten  anderer  Interessierter  ausgeübte  Kontrolle.  Von  viel 
geringerem  Wert  sind  solche  Angaben,  welche  nur  in  einer  schon  zu  irgend  welchen 
nichtstatistischen  Zwecken  verarbeiteten  Form  benützt  werden  können,  —  der  Grad 
ihrer  Brauchbarkeit  ist  für  jeden  einzelnen  Fall  besonders  klarzulegen. 

Noch  ein  weiterer,  teilweise  auch  schon  berührter  Umstand:  es  ist  in  vielen 
Fällen  auch  mit  der  Quantität  derjenigen  Feststellungen  zu  rechnen,  die  zu  Zwecken 
einer  sekundären  Statistik  benützt  werden  können.  Arbeits-  und  Geschäftsbücher 
können  für  die  Arbeitslohnstatistik  eines  Gebietes  viel  besser  verwertet  werden,  wo 
solche  in  der  Mehrheit  der  Betriebe  geführt  werden,  als  wo  sie  nur  ausnahmsweise 
vorzufinden  sind.  Dasselbe  gilt  z.  B.  von  Rechnungsbüchern,  privaten  Ernteertrags- 
verzeichnissen etc.  Und  dies  nicht  nur  deshalb,  weil  eine  zu  kleine  Zahl  von  Be- 
obachtungen an  sich  eine  große  Masse  nicht  charakterisieren  kann,  sondern  noch 
deshalb,  weil,  je  geringer  die  Zahl  der  zu  benützenden  Urkunden,  desto  größer 
die  Gefahr  einer  einseitigen  Analyse:  wenn  Arbeitsbücher  nur  in  wenigen  Betrieben 
vorgefunden  sind,  so  sind  es  eben  die  besten',  wenn  nur  wenig  Rechnungsbücher, 
so  stammen  sie  aus  hervorragend  intelligenten  Familien,  deren  Ausgabebudget  eben 
deshalb  nicht  als  typisch  betrachtet  werden  kann,  etc.    Wo  sie  im  Gegenteil  etwas 
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übliches  und  allgemein  verbreitetes  sind,  da  werden  sie  auch  in  auf  dem  Durchschnitts- 
niveau stellenden  Betrieben,  Familien,  landwirtschaftlichen  Unternehmungen  vorzu- 
finden sein,  und  die  Gefahr  der  Einseitigkeit  kann  deshalb  als  gering  betrachtet  werden. 

Typen  der  primären  Erhebung.  Machen  wir  nun  einen  Schritt  weiter  und 
sehen  wir,  welche  Methoden  bei  der  primären  statistischen  Erhebung  angewandt 
werden.  Es  liegt  hier  ein  „sehr  bedeutungsvoller  Unterschied  darin,  ob  die  zu 
konstatierenden  Tatsachen  sich  als  Ereignisse  vor  den  Augen  des  Beobachters 
selbst  vollziehen,  oder  ob  die  Erhebung  eine  Befragung  dritter  vorausetzt.  Die 
Kriminalstatistik,  welche  ihr  Material  unmittelbar  aus  den  Prozeßakten  und  Urteilsbüchern 
entnimmt,  gehört  der  ersten  Art,  eine  Volkszählung  oder  eine  Gewerbestatistik  der 
zweiten  Art  der  Erhebungen  an"  (v.  Mayr).  Daher  die  weitere  Zweiteilung,  in  der 
Hauptsache  die  primäre  Statistik  betreffend,  in  die  folgenden  Arten  der  Erhebung: 
Die  unmittelbare  Beobachtung  oder  Festellung  der  Tatsachen  —  und  die  statis- 
tische Befragung.  Diese  Zweiteilung  erschöpft  aber  die  Verschiedenartigkeit  der 
Typen  der  statistischen  Erhebung,  sogar  der  praktisch  bedeutsamen  Grundtypen, 
bei  weitem  nicht:  es  muß  die  Kategorie  der  statistischen  Befragung  in  drei  wesent- 
lich verschiedene,  wenn  auch  nicht  scharf  gegeneinander  abgrenzbare  Unterarten 
eingeteilt  werden,  —  und  es  ergeben  sich  also  vier  Typen  oder  Kategorien  der 
primären  statistischen  Erhebung: 

1.  Unmittelbare  Beobachtung  einer  Tatsache  oder  eines  Ereignisses.  Die 
Erhebung  setzt,  wenigstens  im  Prinzip,  gar  keine  Befragung  voraus  und 
besteht  in  einer  unmittelbaren  Feststellung,  Zählung,  Messung,  Beschreibung  etc. 
Als  Beispiele  einer  derartigen  unmittelbaren  Feststellung,  die  in  der  Statistik 
eine  viel  bedeutendere  Rolle  spielt,  als  es  auf  den  ersten  Btick  scheinen  könnte, 
mögen  etwa  die  Waarenaus-  und  Einfuhrstatistik  wie  auch  diejenige  des  Eisenbahn- 
verkehrs angeführt  werden :  die  Zollämter  verzeichnen  die  die  Grenze  passie- 
renden Waren  teils  auf  Grund  unmittelbarer  Besichtigung  derselben,  teils  auf  Grund 
einer  Einsicht  in  die  sie  begleitenden  Meldescheine  etc.;  die  Eisenbahnen  tun  un- 
gefähr dasselbe  in  bezug  auf  die  transportierten  Warenladungen  und  stellen  den 
Personenverkehr  nach  Zahl  und  Art  der  verkauften  Fahrkarten  fest.  Zu  derselben 
Kategorie  gehört  auch  die  Statistik  des  Wuchses  und  der  sonstigen  physischen 
Merkmale  der  Bevölkerung,  deren  Angaben  im  Wege  unmittelbarer,  an  Soldaten, 
Zuchthausgefangenen,  Schülern  etc.  ausgeführter  Messungen  und  Feststellungen  er- 
langt werden  ;  die  Statistik  der  Rechtspflege,  die  auf  den  urkundlich  dokumentierten 
Tatsachen  der  Eröffnung  einer  Untersuchung  oder  eines  Hauptverfahrens,  der  Verurteilung 
oder  Freisprechung  etc.  basiert  ist;  die  Statistik  der  Todesursachen,  welche  durch 
Ärzte,  Leichenbeschauer  oder  sonstige  dazu  befugte  Personen  auf  Grund  der  Ergebnisse 
der  ärztlichen  Behandlung  oder  der  Autopsie  der  Leichen  festgestellt  werden ;  die 
Statistik  des  .  Post-  und  Telegraphenverkehrs,  welche  nach  Zahl  und  Art  der  ver- 
kauften Postwertzeichen,  der  vermittelten  Sendungen,  Telegramme  etc.  ermittelt 
wird  usw. 

Wie  gesagt,  spielt  die  unmittelbare  Beobachtung  in  der  Statistik  eine  bedeutende 
Rolle.  Nichtdestoweniger  brauchen  wir  bei  dieser  Kategorie  der  statistischen  Er- 
hebungsmethoden nicht  weiter  stehen  zu  bleiben.  Die  dabei  angewandten  Spezial- 
verfahren gehören  ins  Bereich  der  verschiedensten  Spezialdisziplinen,  —  in  den  eben 
angeführten  Beispielen  des  Strafprozesses,  der  Anthropologie  und  vergleichenden 
Völkerkunde,  der  allgemeinen  und  gerichtlichen  Medizin  etc.,  —  oder  der  verschieden- 
artigsten Zweige  der  praktischen  Verwaltung:  der  Eisenbahntechnik,  Zollamts- 
geschäftsorganisation, Post-  und  Telegraphenrechenschaftsführung  etc.  Der  Statistiker 
hat  sich  nur  klarzumachen,  inwiefern  die  im  betreffenden  Spezialfall  angewandten 
Feststellungsmethoden  die  Zuverlässigkeit  des  ermittelten  Tatsachenmaterials  ver- 
bürgen, -  -  seine  eigentliche  Rolle  fängt  nur  bei  der  Verarbeitung  derselben  an. 

2.  Korrespondentenmethode.  Das  direkte  Gegenteil  stellt  die  zweite  Hauptart  des 
primären  Erhebungsverfahrens  dar,  welche  man  als  die  Korrespondentenmethode 
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bezeichnen  darf.  Die  betreffende  statistische  oder  sonstige  Behörde  spielt  hier  eine 
so  gut  wie  passive  Rolle,  sie  empfängt  und  verarbeitet  nur  die  von  den  interessierten 
oder  sonst  kundigen  Personen  schriftlich  mitgeteilten  Angaben.  Es  wird  ein  be- 
stimmter Komplex  von  Fragen  entworfen,  die  entsprechend  verfaßten  Erhebungs- 
formulare werden,  in  der  Regel  auf  dem  Wege  des  Postverkehrs,  an  die  betreffenenden 
Personen  übermittelt,  von  denselben  ausgefüllt  und  auf  demselben  Wege  an  die 
betreffende  Behörde  zurückgestellt.  Das  Wesentlichste,  was  die  in  Rede  stehende 
Art  der  statistischen  Erhebung  von  den  weiter  zu  behandelnden  unterscheidet,  ist, 
daß  die  betreffende  Behörde  und  ihre  Angestellten  mit  ihren  sog.  Korrespondenten 
in  keine  unmittelbare  Berührung  treten,  und  der  ganze  Verkehr  schriftlich  statt- 
findet. Ein  typisches  Beispiel  dieser  Erhebungsmethode  bildet  die  Statistik  der 
Ernteaussichten  und  Ernteerträge,  wie  sie  z.  B.  in  Rußland  und  in  der  Nordameri- 
kanischen Union  eingerichtet  ist.  Die  betreffende  Behörde  wendet  sich  mit  ihren 
Fragebogen  unmittelbar  an  alle  Landwirte,  die  bereit  sind,  mit  ihr  zu  korrespondieren, 
und  bekommt  von  ihnen  Antworten,  welche  sich  teils  direkt  auf  die  betreffenden 
Betriebe,  teils  auf  die  in  der  Umgebung  beziehen.  Etwas  anders  ist  die  Ernte- 
statistik in  den  meisten  deutschen  Staaten  eingerichtet:  die  Berichte  über  den  Saaten- 
stand und  über  die  Ernteerträge  werden  zu  bestimmten  Zeiten  von  besonderen 
Vertrauensmännern  erstattet,  wobei  keine  allgemeine  Anweisung  besteht,  daß  sich 
die  einzelnen  Berichterstatter  noch  weiterer  Unterberichterstatter  bedienen  sollen, 
dies  aber  von  denjenigen  Berichterstattern,  die  dazu  Gelegenheit  finden,  aus  freien 
Stücken  gemacht  wird  (Huber  in  der  v.  Mayrschen  Ehrengabe).  In  ähnlicher  Weise 
wurden  z.  B.  in  Rußland  drei  große  Erhebungen  über  die  Verteilung  des  Grund- 
besitzes und  die  Kulturflächen  veranstaltet:  die  Fragebogen  wurden  durch  die  Ver- 
mittlung der  Kreispolizeibehörden  an  alle  Privatgrundbesitzer  verteilt,  daneben  aber 
auch  an  die  Gemeindebezirksvorstände  (Wolost)  gerichtet,  welche  sie  für  die  grund- 
besitzenden Dorfgemeinden  auszufüllen  hatten;  die  ausgefüllten  Fragebogen  wurden 
dann  an  die  statistische  Zentralbehörde  zugestellt  und  von  ihr  verarbeitet.  Sehr 
üblich  sind  analoge  Verfahren  in  der  Statistik  der  Arbeitslöhne  und  der  sonstigen 
Arbeitsbedingungen,  sowohl  in  den  meisten  europäischen  Staaten  als  besonders  in 
der  Nordamerikanischen  Union:  die  Fragebogen  werden  an  die  Arbeiter  eines  bestimmten 
Reviers  bzw.  Industriezweiges,  oder  an  die  betreffenden  Unternehmer  und  Geschäfts- 
leiter, oder  an  besondere  Sachverständige  oder  Vertrauensmänner  übermittelt;  von 
den  Arbeitern  werden  Aussagen  über  ihre  persönlichen  Verhältnisse,  von  den  Unter- 
nehmern über  die  der  Arbeiterschaft  der  betreffenden  Betriebe,  von  den  Vertrauens- 
männern über  die  Arbeitsbedingungen  eines  bestimmten  Reviers  etc.  erbeten. 

Deren  zwei  Unterarten.  Wie  nun  zum  Teil  schon  aus  diesen  wenigen 
Beispielen  zu  ersehen  ist,  umfaßt  das,  was  ich  als  die  Korrespondentenmethode 
bezeichnet  habe,  eigentlich  wesentlich  verschiedene  Typen,  die  kaum  mehr  als  die 
schriftliche  Verkehrsart  der  die  Erhebung  veranstaltenden  Behörde  mit  den  ihr  die 
nötigen  Angaben  zustellenden  Personen  gemein  haben.  Diese  sind  einerseits  was 
man  als  die  schriftliche  Befragung  von  Vertrauensmännern  oder  Experts  bezeichnen 
darf,  andererseits  die  Korrespondentenmethode  i.  e.  S.  Im  ersten  Falle  übernehmen 
besondere  Personen,  manchmal  Privatleute,  zu  anderen  Malen  Beamte  oder  Ange- 
stellte eines  passenden  Ressorts,  welche  als  glaubwürdig  und  mit  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen des  betreffenden  Gebiets  des  sozialen  Lebens  gut  vertraut  erachtet  werden, 
die  Verpflichtung,  der  betreffenden  Behörde  Angaben  über  Saatenstand,  Ernteerträge, 
Arbeitsbedingungen,  Preise,  Absatzverhältnisse  etc.,  in  einem  mehr  oder  weniger  an- 
sehnlichen Revier  regelmäßig  zuzustellen.  Im  zweiten  Falle  —  dem  der  Korre- 
spondentenmethode i.  e.  S.  —  werden  die  Fragebogen  an  die  unmittelbar  interessierten 
Personen,  ohne  irgend  eine  spezielle  Auslese,  gerichtet,  und  es  werden  von  ihnen 
Mitteilungen  über  solche  Sachen  erbeten,  die  sich  auf  sie  unmittelbar  beziehen :  man 
fragt  den  Landwirt  über  den  Saatenstand  oder  den  Ernteertrag  auf  seinem  Gute, 
den  Arbeiter  über  seine  Entlohnung  und  Arbeitszeit,  den  Betriebsleiter  über  Arbeitsver- 
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hältnisse  in  seinem  Betriebe  etc.  Praktisch  begegnet  man  auch  solchen  Fällen,  wo 
diese  beiden  Befragungsarten  in  irgend  einer  Weise  kombiniert  werden:  die 
russische  Erntestatistik  befragt  z.  B.  einen  jeden  Korrespondenten  über  Saatenstand 
und  Ernte  sowohl  in  seinem  eigenen  Betriebe  —  Korrespondentenmethode  i.  e.  S.!  — 
als  auch  sonst  in  der  Umgebung  —  Expertmethode;  einen  bedeutenden  Teil  der 
Fragebogen  richtet  sie  nicht  an  Landwirte,  sondern  an  sonstige  des  Landlebens 
kundige  Personen,  die  also  nur  in  der  Eigenschaft  von  Vertrauensmännern  auftreten. 
An  den  Unternehmer  werden  manchmal  nicht  nur  solche  Fragen  gerichtet,  welche 
seine  individuelle  Unternehmung  betreffen,  sondern  auch  solche,  welche  sich  auf 
den  Zustand  der  Industrie  oder  die  Arbeiterverhältnisse  in  der  betreffenden  Gegend 
beziehen,  etc.  Das  Vorhandensein  derartiger  Übergangsformen  hindert  aber  nicht, 
daß  die  Methode  der  Vertrauenspersonen  oder  Experten  und  die  Korrespondenten- 
methode i.  e.  S.  zwei  wesentlich  verschiedene  Dinge  bleiben.  Der  prinzipielle  Unterschied 
ist  darauf  zurückzuführen,  daß  bei  der  Korrespondentenmethode  i.  e.  S.  die 
betreffende  Behörde  mit  solchen  Personen  in  unmittelbaren  schriftlichen  Verkehr 
tritt,  welche  wirklich  als  „verantwortliche  Vertreter"  der  Ereignisse  oder  Tatsachen  be- 
trachtet werden  dürfen,  während  die  „Vertrauensmänner'^  der  Expertenmethode  eine  Art 
von  lokalen  Beobachtungsorganen  der  betreffenden  Behörde  darstellen.  Etwas  weiter 
werde  ich  die  Korrespondentenmethode  i.  e.  S.  näher  zu  betrachten  haben.  Hier  möchte 
ich  nur  bei  der  Frage  stehen  bleiben,  wie  dieselbe  im  Vergleich  zur  Expertenmethode 
zu  beurteilen  sei.  Die  beiden  haben  ihre  Vorzüge  und  ihre  Schwächen.  Bei  der 
Korrespondentenmethode  i.  e.  S.  ist  es  möglich,  ganz  konkrete  Angaben  zu  erhalten, 
und  die  letzteren  können  einen  hohen  Grad  von  Genauigkeit  erreichen,  —  ein  jeder 
weiß  ja  ganz  genau,  was  bei  ihm,  auf  seinem  Gute  oder  in  seiner  Fabrik  vorgeht, 
wie  seine  Arbeit  entlohnt  wird  usw. ;  die  Mitteilungen  von  Experten  oder  Vertrauens- 
personen stehen  den  sog.  Enqueten  (siehe  unten  Kapitel  5)  eigentlich  viel  näher,  als  der 
statistischen  Erhebung  i.  e.  S. :  Vertrauenspersonen  haben  sich  nicht  so  sehr  mit  der 
Registrierung  von  konkreten  Einzelfällen  zu  befassen,  als  den  betreffenden 
Behörden  ihre  zusammenfassenden  Urteile  über  die  Sachlage  mitzuteilen,  —  was 
eben  das  Wesen  einer  Enquete  ausmacht.  Dagegen  hat  aber  die  Expertenmethode 
den  wesentlichen  Vorzug,  daß  auf  diesem  Wege  subjektive  Färbung  und  Fälschung 
eher  vermieden  werden  kann:  ein  Interessierter  kann  sich  leicht  veranlaßt  fühlen,  seinen 
Angaben  irgend  eine  bestimmte  Färbung  zu  geben:  die  Ernteerträge,  aus  Furcht 
vor  Abgabenerhöhung,  herabzumindern,  —  vielleicht  aber  auch  aus  Eitelkeit  zu  hoch 
anzugeben;  die  bei  ihm  existierenden  Arbeitsbedingungen  zu  verschönern  oder  seine 
persönlichen  Verhältnisse  in  einem  schlimmeren  Licht  zu  schildern.  Von  Experten, 
welche  an  der  Sache  kein  persönliches  Interesse  haben,  kann  man  viel  eher  erwarten, 
daß  sie  das  zu  ihrer  Kenntnis  gelangte  wahrheitsgetreu  weitermelden  werden. 

Zu  den  Beispielen,  wo  der  Charakter  der  Experts  als  einer  eigentümlichen  Eigenart  von 
Organen  der  statistischen  Verwaltung  besonders  deutlich  hervortritt,  kann  man  die  Organisation 
der  englischen  gewerblichen  Statistik  rechnen.  Als  Zentralorgan  derselben  erscheint  das 
Department  of  trade,  das  im  ganzen  Land  angestellte  Spezialkorrespondenten  hat.  Ein  jeder 
von  ihnen  ist  verpflichtet,  Monatsberichte  über  die  Lage  des  Arbeitsmarktes  in  seinem  Revier 
zuzustellen,  daneben  aber  auch  über  alle  wichtigen,  die  Lage  der  Arbeiter  und  die  Arbeiter- 
bewegung betreffenden  Ereignisse  unverzüglich  zu  berichten.  Eine  ähnliche  Organisation 
existiert  in  Belgien,  —  auch  hier  verfügt  das  Arbeitsbureau  über  ein  Netz  von  Revierkorre- 
spondenten, welche  allmonatlich  laufende  Berichte  über  die  Lage  der  Industrie  und  des 
Arbeitsmarktes  zu  liefern  haben,  zu  welchen  Zwecken  sie  sich  die  nötigen  Angaben  von  Unter- 
nehmern, Arbeitern  und  von  den  beiderseitigen  Klassenorganisationen  verschaffen  müssen. 

Korrespondentenmethode  und  Selbstzählung.  Die  Korrespondentenmethode 
i.  e.  S.,  d.  h.  die  schriftliche  Befragung  von  solchen  Personen,  die  an  den  betref- 
fenden Ereignissen  oder  Tatsachen  unmittelbar  interessiert  sind,  wie  z.  B.  von  Arbeitern 
über  ihre  persönlichen  Arbeitsverhältnisse,  von  Grundbesitzern  über  ihre  Güter,  von 
Landwirten  über  ihre  Betriebe,  von  Unternehmern  über  ihre  Fabriken  etc.,  hat  ihrem 
Wesen  nach  viel  mit  derjenigen  Erhebungsmethode  gemein,  zu  der  ich  gleich  über- 
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gehen  werde  und  die  als  „Selbstzählung"  bezeichnet  wird.  In  den  beiden  Fällen 
werden  die  Erhebungsformulare  unmittelbar  von  den  „verantwortlichen  Vertretern" 
der  betreffenden  Tatsachen  ausgefüllt,  von  welchen  ganz  konkrete  Angaben  erfragt 
werden.  Die  Behörde,  von  der  die  betreffende  Erhebung  ausgeht,  hat  einerseits 
die  nötigen  Formulare  auszuarbeiten  und  zu  verbreiten,  andererseits  die  schon  aus- 
gefüllten Formulare  in  Empfang  zu  nehmen  und  bearbeiten  zu  lassen.  Der  Unter- 
schied beschränkt  sich,  für  den  ersten  Blick,  auf  ein  rein  äußeres  Merkmal:  im 
Falle  der  Korrespondentenmethode  werden  die  Erhebungsformulare  durch  die  Post 
oder  auf  einem  ähnlichen  Wege  versandt  und  auf  demselben  Wege  an  die  betref- 
fende Zentralbehörde  zurückgeschickt',  bei  der  Selbstzählung  werden  sie  durch  An- 
gestellte der  statistischen  Behörde,  die  sog.  Zähler,  verteilt  und,  nach  Ausfüllung, 
in  Empfang  genommen.  Dieser,  bei  oberflächlicher  Betrachtung,  rein  äußerliche  Unter- 
schied erscheint  aber  als  Quelle  eines  wesentlichen  sachlichen  Unterschiedes  zwischen 
den  beiden  Methoden.  Bei  der  Selbstzählung  ist  der  Zähler  verpflichtet,  die  Formulare 
allen,  in  seinem  Revier  vorhandenen  „verantwortlichen  Vertretern"  der  betreffenden 
Erscheinung  persönlich  einzuhändigen,  und  es  werden  besondere  Vorkehrungen  ge- 
troffen, um  dies  einerseits  dem  Zähler  möglich  zu  machen,  andererseits  aber  ihn 
zu  kontrollieren;  bei  der  Einsammlung  der  Formulare  hat  er  sich  nicht  nur  zu  ver- 
gewissern, daß  dieselben  von  Allen  eingeholt  sind,  denen  sie  eingehändigt  worden, 
sondern  auch  eine  Prüfung  der  Eintragungen  sowohl  auf  ihre  äußere  Vollständigkeit, 
als  auch  auf  ihren  Inhalt  vorzunehmen,  die  Vervollständigung  der  lückenhaften  und 
die  Berichtigung  der  offenbar  falschen  oder  dem  Sinn  der  Frage  nicht  entsprechen- 
den Angaben  zu  veranlassen,  wo  aber  die  Interessierten  die  ihnen  aus  dem  Prinzip 
der  Selbstzählung  erwachsende  Verpflichtung,  die  Formulare  persönlich  auszufüllen,, 
nicht  imstande  oder  nicht  willig  sind  zu  erfüllen,  besorgt  dieses  der  Zähler  selbst, 
auf  Grund  mündlicher  Befragung  der  Interessenten,  wenn  nötig  auch  anderer  glaub- 
würdiger Personen.  Es  ergibt  sich  hieraus  die  denkbar  höchste  äußere  Vollständigkeit 
des  Materials,  wo  Lücken  bei  einer  guten  Einrichtung  des  Geschäfts  nur  ganz  aus- 
nahmsweise vorkommen  können,  —  und  eine  im  allgemeinen  befriedigende  innere 
Vollständigkeit  und  Zuverläßigkeit  der  erhaltenen  Angaben.  Bei  der  Korrespondenten- 
methode i.  e.  S.  ist  die  statistische  Behörde  in  diesen  beiden  Beziehungen  so  gut 
wie  machtlos,  und  es  entspringt  dies  nicht  aus  irgend  welchen  zufälligen  Organi- 
sationsdefekten, sondern  aus  dem  Wesen  dieser  Methode,  welche  ja  jede  unmittel- 
bare Berührung  mit  den  Interessenten  ausschließt.  Die  Beantwortung  der  gestellten 
Fragen  ist  dem  guten  Willen  derselben  anheim  gestellt  und  wird  auch  von  einem  bald  klei- 
neren, bald  größeren  Teile  unterlassen.  Die  Behörde  kann  zwar  zu  Mahnungsbriefen 
greifen,  um  die  Nachlässigen  zur  Ausfüllung  der  Formulare  zu  bewegen.  In  der 
Regel  hat  dies  aber  wenig  Erfolg,  —  wer  die  erste  Anfrage  nicht  beantwortet,  wird 
in  der  Regel  auch  die  zweite  unbeachtet  lassen.  Weitere  Unzukömmlichkeiten  ent- 
springen auch  dem  Umstand,  daß  die  Bedeutung  der  im  Formular  enthaltenen 
Fragen  und  der  Charakter  der  erwarteten  Angaben  nur  durch  die  Fragestellung 
selbst  und  durch  den  Formularen  beigelegte  gedruckte  Erläuterungen  deutlich  ge- 
macht werden  können,  welche  um  so  weniger  imstande  sind,  möglichen  Mißver- 
ständnissen vorzubeugen,  als  die  Erläuterungen,  wenn  sie  überhaupt  gelesen  werden 
sollen,  ganz  kurz  gefaßt  sein  müssen  und  sich  in  kein  Detail  einlassen  dürfen. 
Es  entspringt  daraus  die  Unmöglichkeit,  ein  klares,  einförmiges  und  den  Absichten 
der  Erhebungsbehörde  entsprechendes  Verständnis  aller  im  Formular  enthaltenen 
Fragen  zu  erreichen,  und  infolgedessen  eine  unvermeidliche  Verschiedenartigkeit  und 
ungenügende  Vergleichbarkeit,  oft  Lückenhaftigkeit  der  Angaben.  Die  Erhebungs- 
behörde  vermag  zwar  die  nötigen  Vervollständigungen  und  Berichtigungen  auf 
demselben  schriftlichen  Wege  zu  erfragen,  —  solche  Anfragen  bleiben  aber  nur  zu 
oft  unbeantwortet,  und  auch  im  günstigsten  Falle  gelingt  es  lange  nicht  immer,  den 
Korrespondenten  auf  schriftlichem  Wege  das  Wesen  der  betreffenden  Zweifel  und 
Mißverständnisse  deutlich  zu  machen. 
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Die  Erfahrung  zeigt,  daß  der  bei  der  Korrespondentenmethode  erreichte  Grad  der 
äußeren  Vollständigkeit  höchst  verschieden  ist.  Manchmal  liefert  diese  Methode  in  der 
erwähnten  Beziehung  ganz  befriedigende  Ergebnisse.  So  kehrten  z.  B.  bei  einer  Befragung 
der  Arbeitervereine  im  nordamerikanischen  Staate  Iowa  von  396  ausgeschickten  Formularen 
385  mit  Antworten  ausgefüllt  zurück.  Bei  der  deutschen  Erhebung  über  die  Arbeitszeit  des 
Restaurationspersonals  kehrten  von  7400  an  die  Unternehmer  verteilten  Formularen  7076,  von 
7238  an  die  Angestellten  verteilten  6988  zurück.  Viel  häufiger  bleibt  aber  ein  bedeutender 
Teil  der  unter  die  betreffenden  Interessenten  verbreiteten  Formulare  oder  gar  auch  eine  starke 
Mehrheit  ganz  unbeachtet  oder  kehrt  mit  mehr  oder  weniger  unbrauchbaren  Angaben  zurück. 
Noch  verhältnismäßig  gut  steht  es  mit  der  Statistik  der  Arbeitseinstellungen  in  Kanada,  wo  sowohl 
von  den  Unternehmern,  als  den  Arbeitern  regelmäßig  etwa  die  Hälfte  die  Fragebogen  aus- 
gefüllt wird;  bei  der  Gewerbezählung  im  Staate  New-Jersey  kehrten  von  700  verbreiteten 
Formularen  309  an  die  Behörde  zurück.  In  anderen,  wie  es  scheint  zahlreicheren  Fällen  kehrt 
ein  viel  geringerer  Teil  der  Formulare  mit  brauchbaren  Angaben  zurück.  So  wurden  bei  der 
Gewerbezählung  im  Staate  Michigan  720  Formulare  verbreitet  und  125  zurückerhalten;  bei 
der  Untersuchung  des  deutschen  Bäckergewerbes  waren  die  entsprechenden  Zahlen  5000  und 
663,  bei  der  Erhebung  über  die  Arbeiterhältnisse  in  Stuttgart  28000  und  7580  (nach  Ssobolev/'. 
Als  ein  besonders  grelles  Beispiei  darf  aber  wohl  die  von  einem  der  süd-russischen  Land- 
wirtschaftsvereine angestellte  Erhebung  über  die  Lage  der  Landwirtschaft  im  betreffenden 
Reviere  angeführt  werden:  es  wurden  gegen  4000  Formulare  verbreitet,  aber  nur  120(3Proz.!j 
mit  brauchbaren  Angaben  zurückerhalten. 

Es  liefert  also  die  Korrespondentenmethode  in  der  Regel  ein  quantitativ  lücken- 
haftes und  teils  qualitativ  minderwertiges  Material,  und  der  erste  von  den  gesagten  Um- 
ständen hat,  wie  in  einem  der  folgenden  Kapitel  ausführlich  nachgewiesen  wird,  nur 
allzuleicht  eine  einseitige  Auslese  der  sich  der  Registration  darbietenden  Tatsachen 
zur  Folge  und  beeinflußt  dadurch  die  Zuverlässigkeit  der  Schlüsse  sehr  ungünstig. 

Im  Endergebnis  kann  in  vielen  Gebieten  eine  Enttäuschung  an  der  Korre- 
spondentenmethode beobachtet  werden.  Die  Leiter  der  amerikanischen  arbeitsstatisti- 
schen Ämter  und  sonstigen  Behörden  haben  z.  B.  schon  auf  mehreren  Versamm- 
lungen die  Unzulänglichkeit  dieser  Methode  betont  und  gehen  allmählich  zu  der- 
jenigen Methode  über,  welche  ich  im  weiteren  als  die  „unmittelbare  Befragung* 
i.  e.  S.  oder  die  Expeditionsmethode  charakterisieren  werde,  —  zur  Einsammlung 
der  benötigten  Angaben  durch  besonders  abgeordnete  Erhebungsagenten';  die  Ernte- 
statistik der  russischen  Semstwos  war  bis  auf  die  letzte  Zeit  ausschließlich  eine 
Korrespondentenstatistik,  —  jetzt  fangen  manche  Semstwos  an,  zur  Prüfung  und 
Vervollständigung  der  Angaben  auch  zu  der  Expeditionsmethode  zu  greifen  usw. 

3.  Selbstzählung.  Von  der  dritten  Methode,  der  Selbstzählung,  ist  nach 
dem  Gesagten  nur  noch  kurz  zu  sprechen.  Auch  hier  werden  die  Erhebungsfor- 
mulare, in  der  Regel,  unmittelbar  von  den  ,, verantwortlichen  Vertretern"  der  Tat- 
sachen und  Ereignisse  ausgefüllt;  verteilt  und  eingeholt  werden  sie  in  der  Regel 
von  ständigen  oder  temporären  Agenten  der  statistischen  Behörde,  den  sog.  Zählern, 
denen  dabei  einerseits  die  Pflicht  obliegt,  den  Interessierten  bei  der  Ausfüllung  der 
Formulare  behilflich  zu  sein,  andererseits  aber  auch  die  Prüfung  der  äußeren  Voll- 
ständigkeit und  —  soweit  tunlich  —  des  Inhaltes  der  Angaben  zu  besorgen.  Die 
Rolle  der  sog.  Zähler  (eine  Benennung,  welche  ihren  eigentlichen  Funktionen  nur 
wenig  entspricht,  unter  denen  das  „Zählen"  eine  ganz  untergeordnete  Rolle 
spielt)  läßt  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  Austragung  und  Austeilung  der  Erhebungs- 
formulare und  auf  deren  nachfolgende  Einsammlung  zurückführen.  Die  aktive  Rolle 
gehört  auch  bei  der  Selbstzählung  in  der  Regel  den  Interessenten:  den  Haushalts- 
vorständen bei  einer  Bevölkerungs-  oder  Berufszählung,  den  Betriebsleitern  bei  einer 
Zählung  der  gewerblichen  oder  landwirtschaftlichen  Betriebe  etc.  An  den  Zähler 
geht  sie  bei  Nichtauffindung  des  Interessenten,  bei  seinem  Analphabetismus  oder 
seiner  zu  geringen  Schulbildung,  bei  seiner  Weigerung,  das  Erhebungsformular  aus- 
zufüllen usw.  über;  dann  wird  das  Formular  von  dem  Zähler  auf  Grund  einer 
mündlichen  Befragung  des  Interessenten  oder  anderer  glaubwürdiger  Personen  ausgefüllt. 
Unter  normalen  Umständen  ist  der  Zähler  nur  eine  vermittelnde  und  kontrollierende 
Instanz:  er  hat  einerseits  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Erhebungsformulare  allen  Interes- 
senten eingehändigt  und  von  allen  eingeholt  werden,  andererseits  ihnen,  soweit 
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nötig,  Bedeutung  der  gestellten  Fragen  und  Charakter  der  erwarteten  Angaben  klar- 
zumachen, Zweifel  und  Mißverständnisse  zu  beseitigen,  sodann  bei  der  Abholung 
der  ausgefüllten  Formulare  dieselben  einer  tunlichen  Prüfung  zu  unterziehen,  die 
Ausfüllung  der  lückenhaften  und  Berichtigung  der  offenbar  falschen  etc.  Angaben 
zu  veranlassen. 

4.  Mündliche  Befragung.  In  der  Mitte  zwischen  unmittelbarer  Beobachtung 
und  Selbstzählung  steht  die  mündliche  Befragung  der  Interessenten  durch  Ange- 
stellte der  statistischen  Behörde,  oder  wie  man  sie  in  der  russischen  Praxis  bezeich- 
net —  die  Expeditionsmethode.  Hier  ist  die  Rolle  des  die  Erhebung  unmittelbar 
ausführenden  Angestellten,  oder  wie  man  ihn  in  der  russischen  Praxis  bezeichnet, 
des  „Registrators",  eine  weit  mehr  aktive,  als  bei  der  Selbstzählung:  er  hat  den 
Interessenten  zu  befragen  und  die  Antworten  ins  Formular  einzutragen,  —  die  In- 
teressenten spielen  eine  passive  Rolle  und  erscheinen  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
als  „Objekt"  der  Befragung.  Dabei  darf  sich  der  Registrator  keineswegs  auf 
mechanische  Vorlegung  der  programmäßigen  Fragen  und  mechanische  Eintragung 
der  Antworten  beschränken,  —  er  hat  durch  die  Fragestellung  selbst,  durch  sie 
begleitende  Erläuterungen  und  sonstige  Mittel,  von  denen  in  einem  weiteren  Kapitel 
die  Rede  sein  wird,  darauf  hinzuwirken,  dem  Sinne  der  Fragen  entsprechende  und 
wahrheitsgemäße  Angaben  zu  erzielen,  die  Antworten  einer  eingehenden  Kritik  zu 
unterwerfen  und  im  Falle  von  unvollständigen,  undeutlichen  oder  offenbar  falschen 
Antworten  deren  Vervollständigung  und  Berichtigung  zu  erstreben. 

Zusammenstellung  dieser  zwei  Methoden.  Eine  Frage  von  großem  prak- 
tischen Interesse,  die  m.  E.  noch  lange  keine  endgültige  Lösung  gefunden,  ist  die 
Frage  nach  der  Wechselbeziehung   der  beiden  eben   charakterisierten  Methoden 

—  der  Selbstzählung  und  der  mündlichen  Befragung  oder  Expeditionsmethode.  In 
der  Fachliteratur  ist  diese  Frage,  soweit  mir  bekannnt,  wenig  erörtert  worden,  und 
das  unbedingt  zu  Gunsten  der  Selbstzählung  lautende  Urteil  wird  in  gewissermaßen 
axiomatischer  Form  ausgesprochen.  In  dem  klassischen  Lehrbuch  von  G.  v.  Mayr 
wird  z.  B.  von  der  mündlichen  Befragungsmethode  als  von  „der  älteren"  gesprochen, 
und  es  wird  ihr  die  Selbstzählung  als  die  „bei  den  neueren  statistischen  Ermitte- 
lungen mit  Erfolg"  angewandte  und  als  eine  , hervorragende  Eigenartigkeit  der 
neuzeitlichen  Entwickelung  der  statistischen  Beobachtung"  entgegengestellt.  Im 
Conradschen  „Grundriß"  heißt  es,  daß  die  „Ermittelung  der  Zahlen  durch  schrift- 
liche Fragestellung"  „naturgemäß  eine  ganz  andere  Garantie  der  Sicherheit  zu  bieten 
vermag",  als  die  „mündliche  Fragestellung",  und  „erst  allein  modernen  Ansprüchen 
zu  genügen  vermag",  —  nur  daß  die  schriftliche  Befragungsmethode  sich  lediglich  „in 
fortgeschrittenen  Ländern  ausbilden  konnte,  in  denen  die  Kenntnis  des  Schreibens 
allgemein  vorausgesetzt  werden  konnte".  Das  einzige  Argument,  welches  zu  Gunsten 
der  Selbstzählung  angeführt  wird,  ist,  daß  die  aktive  Beteiligung  der  Bevölkerung 
an  der  Ausfüllung  der  Erhebungsformulare  in  derselben  ein  größeres  Interesse  an 
der  vor  sich  gehenden  Erhebung  wach  ruft,  was  mit  vollem  Grunde  als  eine  der 
Hauptbedingungen  des  Erfolges  einer  statistischen  Erhebung  betrachtet  wird. 

Es  scheint  mir  aber  doch,  daß  die  landläufige  statistische  Methodik  sich  hier 
auf  ein  zu  begrenztes  Beobachtungsmaterial  stützt,  —  mehr  oder  weniger  ausschließ- 
lich auf  die  Erfahrung  der  in  den  zivilisierten  europäischen  Staaten  durchgeführten 
Volkszählungen,  wo  das  Selbstzählungsprinzip  sich  auch  wirklich  trefflich  bewährt 
hat.  In  allgemeiner  Form  läßt  sich  die  Frage  bei  weitem  nicht  so  eindeutig  ent- 
scheiden. Und  der  Kern  der  Frage  liegt  lange  nicht  allein  im  Verbreitungsgrade 
der  Schreibkunst.  Bedeutend  tiefer  dringt,  z.  B.,  Bowley  in  den  Kern  der  Frage, 
der  neben  dem  eben  betonten  Umstände  noch  den  Umfang  des  Erhebungsformulars 
hervorhebt.  „Wenn  die  Formulare"  —  meint  er  —  „von  der  Bevölkerung  auszu- 
füllen sind  (Selbstzählung  und  Korrespondentenbefragung!)  so  müssen  die  Fragen 
in  Wesen  und  Form  viel  einfacher  sein,  als  wenn  sie  von  einem  offiziellen  Organ" 

—  also  einem  Agenten  der  statistischen  Organisation,  —  ausgefüllt  werden  sollen. 
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Im  letzteren  Falle  dürfen  die  Formulare  viel  komplizierter  sein,  die  Fragen  dürfen 
einen  viel  ausgesprocheneren  „inquisitorialen"  Charakter  tragen;  es  ist  in  diesem 
Falle  zulässig,  „solche  Fragen  zu  stellen,  welche,  der  selbständigen  Beantwortung 
einer  unwissenden  Bevölkerung  überlassen,  von  Seiten  der  meisten  nichts  als  unbe- 
stimmte Antworten  hervorrufen  würden;  denn  das  offizielle  Zählungsorgan  wird  auf 
volle  Bestimmtheit  der  Antworten  dringen,  das  offenbar  Falsche  wegstreichen  und 
die  Kreuzbefragung  bis  zu  dem  Augenblick  fortsetzen,  wo  die  ursprünglich  unbe- 
stimmten Antworten  eine  zu  Zählungszwecken  passende  Form  erhalten  werden". 
In  der  Statistik  der  Berufe  und  der  gewerblichen  Unternehmungen  insbesondere  „sind 
zwei  Lösungen  möglich:  entweder  (Selbstzählung !)  die  Fragen  bis  auf  die  einfachste 
und  konziseste  Form  herunterzudrücken  und  sich  mit  denjenigen  Antworten  zu  be- 
gnügen, welche  sich  von  selbst  ergeben  werden,  —  oder  durch  einen  Zähler,  der 
das  Wesen  der  Zählungsinstruktionen  gut  erfaßt  hat  und  mit  dem  gesetzlichen  Recht, 
auf  richtige  Antworten  zu  dringen  ausgestattet  ist,  mündliche  Antworten  einzusammeln"; 
und  diese  letztere  Lösung  hält  Bowley  für  die  weit  zweckmäßigere,  selbstverständ- 
lich unter  der  Voraussetzung  eines  größeren  Aufwandes  von  Zeit,  Arbeit  und  peku- 
niären Mitteln.  Auf  demselben  Standpunkte  steht,  von  den  älteren  russischen 
Theoretikern,  A.  I.  Tschuprow  sen. :  „die  Einsammlung  von  statistischem  Material 
durch  besondere  Agenten"  —  meint  er  —  „kostet  selbstverständlich  mehr  Zeit  und 
Geld.  Dafür  aber  bringt  die  Anwendung  dieser  Methode  bedeutende  Vorteile  mit 
sich.  Sie  garantiert  erstens  die  Vollständigkeit  des  Materials".  Bei  der  entgegen- 
gesetzten Methode,  welche  Tschuprow  als  die  „Formularmethode"  bezeichnet,  „sind 
Lücken  im  Material  beinahe  unvermeidlich:  die  Interessierten  können  die  Formulare 
ganz  unbeachtet  lassen,  was  auch  wirklich  oft  geschieht;  wenn  aber,  wie  bei  den 
Volkszählungen,  die  Beantwortung  der  Formulare  obligatorisch  ist,  so  sind  doch 
partielle,  einzelne  Fragen  betreffende  Lücken  ganz  unvermeidbar.  Deren  spätere 
Ausfüllung  ist  aber  sehr  schwierig,  oft  ganz  untunlich.  „Noch  bedeutsamer"  — 
fährt  nun  Tschuprow  fort  —  „ist  der  Umstand,  daß  die  Erhebung  durch  spezielle 
Agenten  die  Eindeutigkeit  des  Materials  verbürgt  und  diejenige  Ungenauigkeit  und 
Unklarheit  der  Antworten  beseitigt,  die  in  der  Regel  die  Formularmethode  charak- 
terisieren. Bei  Erhebung  durch  Spezialagenten  wird  dann  weiter  ein  höherer  Zu- 
verlässigkeitsgrad  der  Daten  verbürgt,  da  die  Aussage  des  Interessenten  der  Kritik 
des  die  Antworten  schriftlich  festlegenden  Agenten,  manchmal  auch  Dritter  unter- 
zogen wird;  im  Falle  offenbar  inkohärenter  bzw.  unwahrer  Antworten  wird  die  Be- 
fragung solange  fortgesetzt,  bis  das  Mißverständnis  beseitigt  ist.  Und  endlich  (und 
das  ist  wohl  das  wichtigste !  A.  KO  sind  nur  bei  dieser  Methode  kompliziertere  Be- 
obachtungen der  in  den  Volksmassen  vor  sich  gehenden  Erscheinungen  möglich; 
bei  ungenügender  Aukflärung  des  Volkes  könnte  man  mit  Hilfe  der  Formularmethode 
nichts  als  die  elementarsten  Daten  erhalten,  während  mit  Hilfe  von  Spezialagenten 
die  eingehendsten  Untersuchungen  durchgeführt  werden  können,  wie  z.  B.  die  all- 
seitigen Analysen  der  Volkswirtschaft,  welche  von  den  jetzigen  russischen  Sem- 
stwos  angestellt  worden  sind. 

Es  ist  nun  wohl  kein  Zufall,  daß  gerade  Bowley  und  der  Russe  Tschuprow  so  weit 
von  der  in  der  methodologischen  Literatur  vorherrschenden  Ansicht  abweichen.  Bowley 
arbeitet  in  der  Hauptsache  im  Gebiet  der  Statistik  der  Industrie  und  der  Arbeitslöhne. 
Es  ist  aber  gerade  hier,  daß  englische  Statistik  eine  Reihe  von  Mißerfolgen  zu  ver- 
zeichnen hat,  in  denen  die  englischen  Fachleute  eine  Folge  der  ungenügenden 
intellektuellen  Entwicklung  der  Volksmassen  einerseits  und  des  bei  der  Selbstzählung 
vorschriftsmäßigen  passiven  Verhaltens  der  Zähler  andererseits  erblicken ,  und 
unter  dem  Eindruck  dieser  Mißerfolge  ertönt  in  England  die  Forderung  immer  lauter, 
die  Ausfüllung  der  Formulare  der  gewerblichen  Statistik  solle  durch  die  Zähler 
selbst  oder  jedenfalls  unter  ihrem  unmittelbaren  Beistand  ausgeführt  werden.  In 
Rußland  wirkten  zwei  Umstände  parallel:  erstens,  die  sehr  schwach  verbreitete 
Schulbildung  und  geringe  Intelligenz  der   russischen  Volksmassen,  und  zweitens, 
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die  Erfahrung  der  Erhebungen  der  russischen  Semstwo-Statistik,  welche  nach  so 
detaillierten  Programmen  ausgeführt  werden  und  in  solche  Tiefen  des  sozialen 
Lebens  dringen,  wie  dies  eben  nicht  anders  als  auf  dem  Wege  einer  mündlichen 
Befragung  möglich  gewesen  wäre.  Die  Bedeutung  der  ungenügenden  Volksbildung 
bedarf  keiner  besonderen  Auseinandersetzung.  Was  den  Charakter  der  Erhebungs- 
programme betrifft,  so  waren  die  Erhebungsformulare  der  russischen  Semstwo-Statistik 
—  wie  ich  im  weiteren  ausführlicher  darzulegen  haben  werde,  —  höchst  kompli- 
ziert; es  wurden  nicht  nur  die  verhältnismäßig  leicht  zu  ermittelnden  statischen 
Elemente  und  Merkmale  erhoben,  sondern  auch  dynamische  und  sonstige  in  die 
Tiefe  der  bäuerlichen  Verhältnisse  dringende  Merkmale,  deren  Feststellung  von  dem 
Befragten  ziemlich  verwickelte  Memorierungs-  und  Zusammenfassungsoperationen  er- 
forderte. Unter  solcherlei  Verhältnissen  hatte  das  beobachtende  Organ,  der  Regi- 
strator,  jede  Frage  in  der  deutlichsten  Weise  zu  stellen  und  zu  erläutern,  den  Inte- 
ressenten zu  dem  Sinne  der  Frage  und  zu  der  Wirklichkeit  entsprechenden  Antworten 
zu  verhelfen,  die  Aussagen  der  Interessenten  miteinander  zu  kombinieren,  den  Grad 
ihrer  Wahrheitsgemäßheit  durch  Aufstellung  von  Kontrollfragen  zu  prüfen,  welche 
mit  den  individuellen  Besonderheiten  eines  jeden  Spezialfalles  koordiniert  werden 
mußten,  den  Interessenten  zu  den  nötigen  Vervollständigungen  und  Berichtigungen 
seiner  Aussagen  zu  bewegen  usw.,  —  alles  Dinge,  die  sich  mit  irgend  wie  genügen- 
dem Erfolge  nicht  anders  als  auf  dem  Wege  eines  unmittelbaren  persönlichen  Ver- 
kehrs und  mündlichen  Meinungsaustausches  des  beobachtenden  Organs  mit  dem 
„verantwortlichen  Vertreter"  der  betreffenden  Tatsache,  also  bei  Anwendung  der 
Methode  mündlicher  Befragung  ausführen  lassen. 

Es  wäre  aber  irrtümlich,  zu  denken,  daß  in  anderen  Ländern  als  Rußland  die 
Selbstzählung  die  Alleinherrschaft  errungen  hätte.  Teils  in  ihrer  typischen  Form, 
teils  in  verschiedenen  Kombinationen  mit  den  sonstigen  Erhebungsmethoden  be- 
gegnen wir  der  mündlichen  Befragung  auch  in  der  statistischen  Praxis  der  mittel- 
und  westeuropäischen  Staaten  und  besonders  Amerikas,  und  das  Anwendungsgebiet 
dieser  Methode  scheint  in  der  letzten  Zeit,  besonders  in  der  wirtschaftlichen  Statis- 
tik, merkbar  zugenommen  zu  haben.  So  ist  auf  dem  Prinzip  der  mündlichen  Be- 
fragung die  ganze  Organisation  des  nordamerikanischen  Census  begründet,  einer 
großartigen  statistischen  Operation,  welche  eine  Verquickung  der  gewöhnlichen 
Volkszählung  mit  Berufs-  und  Betriebszählung  und  einer  großen  Zahl  anderer 
Erhebungen  darstellt,  die  sich  auf  die  verschiedensten  Erscheinungen  des  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Lebens  beziehen.  Nach  den  Instruktionen  der  letzten 
Cense  ist  der  Zähler  verpflichtet  „in  Person  in  seinem  Reviere  jedes  Wohnhaus 
und  jede  darin  wohnhafte  Familie  ....  zu  besuchen,  und  alle  programmäßigen 
Angaben  auf  Grund  einer  Befragung  des  Familienvorstandes,  oder  desjenigen  der 
Familienglieder,  das  als  das  vertrauenswürdigste  anerkannt  wird",  zu  ermitteln,  und 
nur  als  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel,  zum  Zwecke  der  Beschleunigung 
der  Ausführung  der  Zählungsoperationen,  lassen  die  Instruktionen  die  vorläufige 
Austeilung  der  Formulare  zu,  welche  dann  von  den  Interessenten  selbst  ausgefüllt 
werden  können.  In  der  letzten  Zeit  verbreitet  sich  die  mündliche  Befragung  oder 
Expeditionsmethode  im  Gebiet  der  Statistik  der  Industrie  und  der  Arbeitsbedingungen, 
wo  sie  allmählich  die  Korrespondentenmethode  verdrängt.  Die  amerikanischen  Fach- 
leute schließen  sich  mit  immer  größerer  Entschiedenheit  dem  noch  1889  von  dem  be- 
kannten Carrol  Wright  ausgesprochenen  Gesichtspunkt  an,  daß  „das  einzige  Mittel,, 
befriedigende  Resultate  zu  erzielen,  in  der  Abordnung  von  Agenten  oder  Experts 
besteht,  welche  die  Unternehmer  und  die  Arbeiter  an  Ort  und  Stelle  zu  befragen 
haben",  denn  nur  „derartige  Personen  sind  imstande,  allen  Erwiderungen  zu  be- 
gegnen, aufgekommene  Mißverständnisse  zu  beseitigen,  undeutlich  gefaßte  Fragen 
zu  verdeutlichen,  die  Bedeutung  der  Statistik  auseinanderzusetzen  und  Befürchtungen 
zu  zerstreuen,  welche  jemanden  verhindern  könnten,  wahrheitsgemäße  Aussagen  zu 
machen"  (nach  Ssobolew  zitiert). 
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Bei  einer  Erhebung  über  die  Lage  der  Arbeiterinnen  im  Staate  Rhode-Island,  die  gegen 
Ende  der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrunderts  ausgeführt  wurde,  wurde  anfänglich  die  Korre- 
spondentenmethode angewandt;  die  Wiedereinsendung  der  Formulare  ging  aber  in  einer  so 
unbefriedigenden  Weise  vor  sich,  daß  das  Board  of  trade  spezielle  Agenten,  hauptsächlich 
Frauen,  abzuordnen  beschloß,  welche  die  Arbeiterinnen  unmittelbar  zu  befragen  hatten, 
und  diese  Methode  ergab,  nach  dem  Zeugnis  des  Arbeitsamtes,  vortreffliche  Resultate.  Ähn- 
liches geschah  in  den  Staaten  Maine  und  Ohio  und  in  der  Stadt  Boston,  wie  auch  bei  einer 
sich  ebenfalls  auf  die  Lage  der  Arbeiterinnen  beziehenden  Erhebung  des  federalen  Arbeits- 
departements. Dasselbe  Expeditionsverfahren  wird  von  dem  federalen  Arbeitsdepartement  in 
der  Statistik  der  Arbeitseinstellungen  und  Aussperrungen  angewandt:  die  Angestellten  des 
Departements  begeben  sich  an  alle  die  Punkte,  wo  Streike  bezw.  Lockouts  stattgefunden  haben, 
und  befragen  unmittelbar  die  beiden  interessierten  Seiten  —  sowohl  die  Unternehmer  als  die 
Arbeiter.  In  anderen  Fällen  wurde  die  Expeditionsmethode  von  den  amerikanischen  Statistikern 
als  Ergängungsverfahren  zu  der  Korrespondentenmethode  angewandt.  So  wurde  die  Grund- 
erhebung über  den  Zustand  der  Industrie  im  Staate  Ohio  im  Jahre  1890  vermittelst  einer 
Austeilung  von  Formularen  ausgeführt,  aber  die  schwieriger  zu  erlangenden  Angaben  über 
die  Größe  der  Kapitalien,  die  Auslage  für  Rohmaterial,  den  Produktwert,  die  verausgabten 
Arbeitslöhne  etc.  von  speziellen  Agenten  eingesammelt,  welche  die  Betriebsleitungen  zu  be- 
fragen hatten.  Als  Grundlage  der  Erhebung  über  die  Kinderarbeit  im  Staate  Kansas  dienten 
die  Berichte  der  Unterrichtssuperintendenten  und  die  von  Arbeitgebern  ausgefüllten  Erhebungs- 
formulare (also  kombinierte  Experten-  und  Korrespondenmethode  i.  e.  S.),  das  in  dieser  Weise 
gesammelte  Erhebungsmaterial  wurde  aber  durch  die  Ergebnisse  einer  von  dem  Direktor  des 
Arbeitsbureaus  persönlich  ausgeführten  mündlichen  Befragung  eines  Teils  der  in  gewerblichen 
Betrieben  arbeitenden  Kinder  ergänzt. 

Den  verschiedensten  Kombinationen  mündlicher  Befragung  mit  Selbstzähiung  und 
Korrespondentenmethode  begegnen  wir,  wie  schon  erwähnt,  auch  in  der  Praxis  der  europäischen 
Kulturstaaten.  So  wurde  bei  der  österreichischen  Gewerbezählung  von  1902  als  grundlegendes 
Verfahren  die  mündliche  Befragung  betrachtet:  die  Zähler  hatten  alle  Wohnplätze  zu  besuchen 
und  die  Formulare  auf  Grund  der  Aussagen  der  Interessierten  auszufüllen,  und  nur  als  Aus- 
nahme wurde,  mit  besonderer  Genehmigung  der  Zählungsbehörde,  die  Ausfüllung  der  Formulare 
durch  die  Inhaber  der  Betriebe  zugelassen.  Eine  Kombination  der  mündlichen  Befragung 
mit  einem  administrativen  Meldungssystem  liegt  der  österreichischen  Statistik  der  Arbeitsein- 
stellungen und  Aussperrungen  zu  Grunde:  alle  Arbeitseinstellungen  werden  von  den  Ver- 
waltungsbehörden registriert,  welche  auch  an  die  Inhaber  der  interessierten  Betriebe  besondere 
Erhebungsformulare  zuzustellen  haben;  bei  bedeutenderen  Arbeitseinstellungen  ordnet  das 
Arbeitsamt  seine  Angestellten  ab,  welche  weitere  Angaben  im  Wege  der  mündlichen  Befragung 
einzuholen  haben.  Ohne  weitere  Beispiele  zu  häufen,  möchte  ich  nur  noch  die  französische 
Gewerbezählung  von  1896  erwähnen,  wo  die  Selbstzählung  tatsächlich  in  eine  mündliche 
Befragung  ausartete:  von  der  Gesamtzahl  der  eingereichten  Formulare  erwies  sich  nur  gegen 
ein  Viertel  als  von  der  Bevölkerung  anweisungsgemäß  ausgefüllt;  ein  zweites  Viertel  war 
ebenfalls  von  den  Interessierten  ausgefüllt,  aber  in  irgend  einer  Beziehung  mangelhaft.  - 
etwas  wie  die  Hälfte  aber  war  entweder  gänzlich  von  den  Zählern  ausgefüllt,  oder  von  den- 
selben wesentlich  vervollständigt  oder  berichtigt  worden.  —  und  die  Erhebungsbehörde 
konstatiert,  daß  die  Zählung  gerade  in  den  Communen  die  besten  Resultate  ergeben  hat.  wo 
die  Mehrheit  der  Formulare  von  den  Zählern  ausgefüllt,  während  im  Gegenteil  da,  wo  das 
Selbstzählungsprinzip  am  konsequentesten  durchgeführt  und  das  Gros  der  Formulare  von  den 
Interessenten  ausgefüllt  worden,  das  Erhebungsmaterial  sich  am  unbefriedigendsten  erwies. 

In  der  allerletzten  Zeit  scheint  der  Glaube  an  die  unbedingte  Überlegenheit  der  Selbst- 
zählungsmethode, insbesondere  in  Bezug  auf  so  komplizierte  statistische  Erhebungen  wie  es 
die  gewerblichen  Betriebs-  und  Berufszählungen  sind,  auch  in  der  Heimat  dieser  Erhebungs- 
methode, in  Deutschland,  ins  Wanken  gekommen  zu  sein.  Wie  Prof.  Wobly  in  seiner  Mono- 
graphie über  die  Gewerbe-  und  Berufszählung  von  1907  konstatiert,  .erwiesen  sich  infolge 
einerseits  des  geringer  Anklangs,  den  die  Erhebung  bei  der  Bevölkerung  fand,  andererseits 
aber  der  ungenügenden  Gewissenhaftigkeit  der  Zähler,  die  Formulare  als  so  unbefriedigend 
ausgefüllt,  daß  eine  sorgfältige  Prüfung,  in  vielen  Fällen  auch  wiederholte  Anfragen  notwendig 
wurden",  —  wobei,  wie  auf  der  Konferenz  der  Städtestatistiker  von  1908  konstatiert  wurde, 
„in  vielen  Städten  die  Prüfung  der  Erhebungsformulare  beinahe  zu  einer  neuen  Zählung 
wurde".  Und  kein  geringerer  als  Georg  von  Mayr  spricht  in  einem  besonderen,  „den  Grenzen 
des  gewöhnlichen  schriftlichen  Verfahrens,"  also  der  Selbstzählung,  gewidmeten  Aufsatz  die 
Meinung  aus,  es  sei  in  betreff  auf  den  schwierigsten  Teil  der  Gewerbezählungen,  auf  die 
Zählung  der  gewerblichen  und  landwirtschaftlichen  Betriebe,  auf  das  genannte  Verfahren 
gänzlich  zu  verzichten,  und  die  Ausfüllung  der  betreffenden  Formulare  in  Spezialkommissionen 
zu  verlegen,  wohin  die  zu  befragenden  Personen  zum  Zweck  der  Zeugnisablegung  zu  laden  seien. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  mich  noch  auf  die  Erfahrung  der  vier  Petersburger  städtischen 
Volkszählungen  berufen,  an  denen  allen  der  Schreiber  dieser  Zeilen  auf  den  verschiedensten 
Stufen  des  Zählungsmechanismus,  vom  Zähler  bis  zum  Leiter  der  Zählung  teilzunehmen 
Gelegenheit  hatte,  und  die  gewissermaßen  eine  Verquickung  von  reiner  Bevölkerungs-  und  Berufs- 
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Zählung  darstellen.  Die  ersten  zwei  Zählungen,  die  von  1881  und  1890,  wurden  von  Jahnson  nach 
dem  reinen  Selbstzählungsprinzip  durchgeführt.  Formell  blieb  dieses  auch  bei  den  weiteren  Zäh- 
lungen gelten.  Mit  jeder  Zählung  aber  wich  das  Selbstzählungsprinzip  tatsächlich  immer  mehr  zu 
gunsten  der  mündlichen  Befragung  in  den  Hintergrund;  dieses  letztere  Verfahren  wurde  durch  die 
Zählungsinstruktionen  immer  mehr  hervorgehoben  und  zu  einer  besonderen  Zwischenoperation 
ausgeschieden,  welche  von  den  Zählern  vorschriftsmäßig  in  den  zwischen  Verteilung  und 
Abholung  der  Formulare  verfließenden  Tagen  (s.  unten  im  4.  Kapitel)  ausgeführt  werden 
sollte.  Die  formelle  Beibehaltung  des  zur  reinen  Fiktion  ausgearteten  Selbstzählungsprinzips 
hatte  nur  eine  Verzögerung  des  Zählungsverfahrens  und  eine  Verschlechterung  des  Erhebungs- 
materials zur  Folge,  was  den  Schreiber  dieses  bewog,  in  einem  der  Zählung  von  1910  ge- 
widmeten Aufsatze  die  volle  Lossagung  von  dem  Selbstzählungsprinzip  und  die  Ausarbeitung 
einer  neuen  Zählungsorganisation  zu  beantragen,  bei  welcher  die  mündliche  Befragung  die 
Regel,  das  schriftliche  Verfahren  nur  eine  Ausnahme  bilden  sollte. 

Es  scheint  mir  nun,  daß  angesichts  aller  erwähnten  Tatsachen  für  eine  Reihe 
von  umfassenden  und  höchst  wichtigen  Zweigen  der  Sozialstatistik,  wie  die  gewerb- 
liche Betriebs-  und  Berufsstatistik,  die  Statistik  der  landwirtschaftlichen  Betriebe, 
diejenige  der  Arbeitsbedingungen,  wie  die  agrarstatistischen  Erhebungen  des  in  den 
russischen  Semstwos  üblichen  Typus,  sogar  für  die  Volkszählungen,  wo  deren 
Organisation  mit  einem  unterdurchschnittlichen  Bildungsniveau  der  Bevölkerungs- 
massen zu  rechnen  hat  oder  wo  die  Zählung  in  stärkerem  Maße  Elemente  der  Be- 
rufsstatistik umfaßt,  nicht  nur  von  keiner  unbedingt  feststehenden  Überlegenheit 
des  schriftlichen  Verfahrens  und  speziell  der  Selbstzählung  die  Rede  sein  kann, 
sondern  daß  die  neueren  Erfahrungen  der  statistischen  Praxis  sich  eher  als  der 
mündlichen  Befragung  oder  Expeditionsmethode  günstig  erweisen,  welche  sich 
dementsprechend  ein  immer  weiteres  Anwendungsgebiet  zurückerwirbt. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Fehlerquellen  der  statistischen  Erhebung  und  der  Zuverlässig- 
keitsgrad ihrer  Ergebnisse. 

Schwierigkeiten  der  Organisation  einer  Massenbeobachtung.  Die  not- 
wendigen Voraussetzungen  einer  jeden  induktiven,  auf  Beobachtung  gegründeten 
Untersuchung  sind  eine  systematische  Durchführung  und  eine  genügendeVorbereitung 
des  Subjekts  und  des  Objekts  der  Beobachtung.  Speziell  bei  der  Massenbeobachtung 
gesellten  sich  zu  diesen  Voraussetzungen  noch  die  Stetigkeit  in  der  Zeit  oder  im 
Räume,  welche  dem  Beobachtungssubjekt  gestattet,  womöglich  sämtliche  Fälle  der 
in  Rede  stehenden  Erscheinung  zu  erfassen,  —  sodann  aber  noch  weitere  spezifische 
Schwierigkeiten,  welche  sich  nach  Jahnson  in  folgende  Punkte  zusammenfassen  lassen: 

1 .  „  Die  Planmäßigkeit  der  Massenbeobachtung  erscheint  als  eine  desto  schwieriger 
zu  lösende  Aufgabe,  je  komplizierter  das  Objekt  und  je  weniger  es  der  Beobachtung 
durch  eine  Einzelperson  zugänglich  ist,  und  eine  je  größere  Zahl  von  Personen 
bei  der  Ausführung  der  Beobachtung  zusammenarbeiten  muß".  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  ist  zuvörderst  eine  zweckmäßige  Verteilung  der  Beobachtungsarbeit 
in  der  Zeit  und  im  Räume  von  der  größten  Wichtigkeit,  welche  etwaige  Lücken 
und  Wiederholungen  in  der  Arbeit  der  einzelnen  Mitarbeiter,  oder  anders  ausgedrückt  — 
Nichteintragungen  und  Doppeleintragungen,  wenn  nicht  ganz  unmöglich  machen, 
so  doch  jedenfalls  auf  ein  Minimum  herabbringen  soll.  Von  nicht  geringerer 
Wichtigkeit  ist  die  sorgfältigste,  bis  ins  kleinste  Detail  gehende  Ausarbeitung  des 
Organisationsplanes  und  eine  strenge,  bis  ins  kleinste  Detail  dringende  Kontrolle 
über  die  genau  vorschriftsmäßige  Ausführung  aller,  auch  der  scheinbar  irrelevan- 
testen Momente  desselben.    Es  ist  eben 

.  .  !für  die  statistische  Methodik  kein  Detail  zu  klein  und  zu  kleinlich!  .  , 
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Dies  ist  das  Grundprinzip,  von  dem  das  leitende  und  kontrollierende  Personal 
einer  jeden  statistischen  Organisation  ausgehen,  und  welches  ein  jedes  Mitglied  des 
unmittelbaren  Erhebungspersonals  beständig  vor  Augen  haben  muß.  Von  der 
höchsten  Sorgfalt  in  der  Ausarbeitung  des  Organisationsplans  und  der  höchsten 
Pünktlichkeit  in  der  Ausführung  aller,  auch  der  scheinbar  kleinlichsten  und  unwesent- 
lichsten der  von  dem  registrierenden  und  kontrollierenden  Personal  zu  befolgenden 
Instruktionen  hängt  der  ganze  Erfolg  einer  statistischen  Erhebung  ab.  Eine  ins 
Formular  undeutlich  hineingeschriebene  und  unkorrigiert  gebliebene  Angabe,  oder 
eine  im  Vordruck  des  Erhebungsformulars  nachläßig  unterstrichene  Antwort  kann 
leicht  den  Inhalt  der  betreffenden  Einzelangabe  —  aus  Einzelangaben  setzen  sich 
aber  die  Massenzahlen  zusammen!  —  undeutlich  oder  problematisch  machen:  ob 
im  Vordruck  das  „Ja"  oder  das  „Nein"  unterstrichen  ist,  ob  das  Alter  mit  30,  36, 
39  oder  80  Jahren  angegeben  etc.  Der  undeutlich  oder  unbestimmt  formulierte 
Inhalt  einer  Angabe  hat  häufig  die  Schwierigkeit  oder  gar  die  Unmöglichkeit  zur 
Folge,  sachgemäß  zu  entscheiden,  zu  was  für  einer  von  den  verschiedenen  der 
Gruppierung  des  Materials  zu  Grunde  gelegten  Kategorien  der  betreffende  Einzelfall 
zuzurechnen  sei:  es  bleibt  oft  unklar,  ob  eine  Person  von  Zinsen  oder  Einkommen 
aus  Grund-  und  Hausbesitz  oder  von  einer  Pension  lebt,  ob  eine  andere  als  un- 
qualifizierter Fabrikarbeiter  betrachtet  werden  soll  oder  zur  Gruppe  der  von  zufälliger 
grober  Arbeit  Lebenden  zu  rechnen,  ob  ein  dritter  Staatsbeamter  oder  Privatan- 
gestellter ist  etc.  Eine  durch  Unklarheit  der  Fassung  der  Fragen  bedingte  Ver- 
schiedenheit in  der  Auffassung  der  zu  registrierenden  Objekte  oder  Merkmale  kann 
die  Unvergleichbarkeit  der  Einzelangaben  und  also  auch  große,  manchmal  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  bei  deren  Summierung  zur  Folge  haben:  als  „Zugvieh" 
können  von  den  einen  alle  in  entsprechendem  Alter  stehenden  Exemplare  der  be- 
treffenden Viehgattungen,  von  den  anderen  nur  solche,  welche  wirklich  zu  Arbeits- 
zwecken gebraucht  werden,  angegeben  werden;  unter  „Muttersprache"  werden  die 
einen  die  Geburtssprache,  die  anderen  die  Umgangssprache  verstehen,  etc.  Eine 
weitere  Schwierigkeit,  welche  aus  der  „Flüssigkeit  und  Veränderlichkeit  der  sozialen 
Erscheinungen"  entspringt,  besteht  darin,  daß  „die  Beobachtung  den  verschiedensten 
wissenschaftlichen  (und  praktischen !  A.  K.)  Zwecken  entgegenkommen  muß,  welche 
es  höchst  schwierig  ist  im  Voraus  zu  erkennen  und  in  Betracht  zu  ziehen",  —  wobei 
die  Wiederholung  oder  Ergänzung  einer  mißlungenen  oder  als  unvollständig  er- 
kannten Beobachtung,  welche  in  der  experimentalen  Naturwissenschaft  immer  tunlich 
ist,  im  Gebiet  der  Statistik  sich  oft  als  unmöglich  erweist.  Es  kann  z.  B.  bei  der 
Registration  der  Warenein-;  und  Ausfuhr  eine  als  unrichtig  oder  lückenhaft  erkannte 
Eintragung  auf  keinerlei  Weise  berichtigt  oder  ergänzt  werden,  denn  die  betreffende 
Ware  läßt  sich,  wenn  sie  einmal  die  Grenze  passiert  hat,  durch  die  Erhebungsor- 
gane der  Zollstatistik  nicht  mehr  erfassen;  bei  einer  Volkszählung  erscheint  es  in 
der  Regel  als  unmöglich,  die  etwaigen  Lücken  der  Registration  der  zeitweise  an- 
wesenden Bevölkerung  auszufüllen,  denn  der  Bestand  derselben  wechselt  von  Tag 
zu  Tag  und  von  Stunde  zu  Stunde  und  die  Verreisten  sind  für  die  Zählungsbehörde 
in  der  Regel  nicht  erfaßbar,  —  bei  weitem  nicht  immer  gelingt  es  sogar  die  Lücken 
und  unklaren  oder  offenbar  unrichtigen  Einzelangaben  auch  in  den  eingesammelten 
Formularen  zu  berichtigen  bzw.  zu  ergänzen. 

2.  „Es  gelingt  nicht  immer",  —  fährt  nun  Jahnson  fort  —  „das  Erhebungs- 
objekt in  seine  elementaren  Bestandteile  zu  zerlegen  und  die  elementaren  Merk- 
male herauszufinden,  welche  die  qualitativen  Verschiedenheiten  der  Einzelexem- 
plare genügend  deutlich  machen".  Der  Leser  erinnert  sich  wohl  der  Kontro- 
.  verse,  welche  sich  um  die  Frage  von  der  Lebensfähigkeit  der  verschiedenen  Be- 
triebsformen, insbesondere  aber  des  Kleinbetriebes  in  der  Landwirtschaft  entsponnen 
hat.  Die  wesentlichen  Argumente  werden  von  beiden  streitenden  Parteien  aus  der 
Zusammenstellung  der  Ergebnisse  von  in  verschiedenen  Zeitmomenten  ausgeführten 
Betriebs-  und  speziellen  Landwirtschaftszählungen  und  von  sonstigen,  ihrem  Wesen 


Die  Fehlerquellen  d.  statistischen  Erhebung  u.  d.  Zuverlässigkeitsgrad  ihrer  Ergebnisse.  213 

nach  analogen  Erhebungen  entnommen.  Die  Anhänger  des  Kleinbetriebs  suchen 
in  diesen  Ergebnissen  Belege  dafür,  daß  im  Gebiet  der  Landwirtschaft  keine  vor- 
waltende Tendenz  zur  Verdrängung  der  kleinen  durch  die  großen  Betriebsformen 
sich  erkennen  lasse.  Ihre  Widersacher,  von  denen  Kautsky  an  erster  Stelle  zu 
nennen  ist,  behaupten  dagegen,  daß  die  bloßen  Zahlen  allein  wenig  beweisen, 
denn  einerseits  kann  auch  bei  gleichbleibender  Betriebsfläche  die  wirtschaftliche 
Größe  des  Betriebs  je  nach  dessen  Intensitätsgrad  doch  sehr  verschieden  sein;  an- 
dererseits aber  beweist  die  wenn  auch  nicht  fallende  Zahl  von  Kleinbetrieben  bei 
weitem  noch  nicht  deren  wirtschaftliche  und  soziale  Selbständigkeit,  denn  ein  beträcht 
licher  Teil,  vielleicht  sogar  die  Mehrheit  davon,  kann  auf  dem  Wege  von  Verschul- 
dung etc.  in  eine  mehr  oder  weniger  volle  Abhängigkeit  von  dem  Großkapital  geraten 
sein.  Wer  in  dieser  Kontroverse  Recht  hat,  ist  für  uns  hier  von  keinem  Belang. 
Was  ich  betonen  wollte,  ist  nur,  daß  in  diesem  Falle,  wie  in  vielen  anderen,  die 
statistische  Beobachtung  bis  jetzt  noch  nicht  vermocht  hat,  „die  elementaren  Merk- 
male herauszufinden,  welche  die  qualitativen  Verschiedenheiten  der  Einzelexemplare 
genügend  deutlich  machen":  der  „Betrieb"  ist  wirklich  kein  solcher  „Elementarbe- 
standteil" des  Beobachtungsobjektes,  ein  Hektar  von  Gesamt-  oder  Kulturfläche  kein 
solches  „Elementarmerkmal",  welches,  dem  am  Eingang  dieses  Absatzes  formulierten 
methodischen  Prinzip  gemäß,  „die  qualitativen  Verschiedenheiten  der  Einzelexem- 
plare genügend  deutlich  machte",  und  dessen  bloße  rechnerische  Bearbeitung  und 
Zusammenstellung  ein  das  Wesen  der  betreffenden  Erscheinung  in  erschöpfender 
Weise  klarlegendes  Resultat  ergeben  könnte. 

3.  „Es  fällt  sehr  schwer"  —  fährt  dann  Jahnson  weiter  fort — „den  Beobachter 
zur  Rolle  eines  bloß  beobachtenden  Mechanismus  herunterzubringen  oder  die  Ge- 
samtheit der  Beobachter  dahin  zu  bringen,  die  betreffenden  Erscheinungen  ganz 
gleichförmig  zu  beurteilen;  ebenso  schwer,  sie  alle  in  eine  solche  Lage  zu  stellen, 
daß  einem  jeden  von  ihnen  die  Endziele  des  ihm  obliegenden  kleinen  Teils  der  ge- 
meinsamen Arbeit  klar  werden".  An  den  meteorologischen  Beobachtungen  nehmen 
Tausende  von  Personen  teil,  von  denen  die  Mehrzahl  auf  einem  sehr  mittelmäßigen 
Bildungsniveau  steht;  vielen  dieser  Beobachter  kann  so  etwas  wie  das  Notieren  der 
Form  der  Wolken  als  eine  ganz  unnütze  Sache  erscheinen,  und  die  Form  der  Wolken 
selbst  ist  eine  Erscheinung,  deren  Charakteristik  je  nach  den  subjektiven  Vorstellungen 
des  Beobachters  sehr  verschieden  ausfallen  kann.  An  einer  Volkszählung  nehmen 
Hunderttausende  von  Zählern  teil,  und  für  den  Erfolg  der  Zählung  ist  es  erforder- 
lich, daß  jeder  von  ihnen  das  Zählungsgeschäft  genau  in  derselben  Weise  wie 
jeder  andere  ausführt,  daß  alle  den  Zweck  und  die  Bedeutung  der  von  ihnen  zu 
vollziehenden  Operationen,  ebenso  wie  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Momente 
des  Zählungsgeschäftes  wohl  verstehen;  alles  Forderungen,  die  in  der  Praxis  sehr 
schwer,  in  vollem  Maße  wohl  gar  nicht  zu  erfüllen  sind.  Von  nicht  geringerer 
Tragweite  ist  die  andere  Seite  der  Frage,  besonders  in  solchen  komplizierteren 
statistischen  Erhebungen,  welche  gewisse  empfindlichere  Seiten  des  sozialen  Lebens 
berühren:  die  Unparteilichkeit  des  Erhebungspersonals.  Dieser  Umstand  spielt  eine 
verhältnismäßig  untergeordnete  Rolle,  soweit  es  sich  um  solche  Geschäfte  wie  Volks- 
zählung oder  Verzeichnung  der  natürlichen  Bevölkerungsbewegung  handelt.  Wenn 
aber  die  statistische  Beobachtung  sich  auf  Erscheinungen  des  Wirtschaftslebens  oder 
der  sog.  Moralstatistik  bezieht,  wie  etwa  Lage  der  Arbeiter  in  Landwirtschaft 
und  Industrie,  agrarische  Zustände,  Entwicklung  der  Industrie,  Kriminalität,  Alko- 
holismus, Prostitution,  Pauperismus  etc.,  so  erscheint  es  als  etwas  so  gut  wie  un- 
mögliches, die  Rolle  des  Beobachtungsorgans  auf  die  mechanische  Eintragung  ob- 
jektiver Tatsachen  zu  beschränken.  Es  ist  aber,  wie  z.  B.  Jevons  sehr  richtig  betont, 
„äußerst  schwer,  Leute  zu  finden,  die  mit  einem  vollständig  gleichen  Grade  von 
Wahrhaftigkeit  sowohl  ihren  persönlichen  Ansichten  entsprachende  als  denselben 
widersprechende  Tatsachen  zu  registrieren  imstande  wären".  Insbesondere  ist  — 
wie  auch  Jevons  betont  —  „bei  ungebildeten  Beobachtern  die  Neigung,  günstige 
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Erscheinungen  zu  bemerken,  ungünstige  aber  außer  acht  zu  lassen,  so  groß,  daß 
ihren  vermeintlichen  Beobachtungen  gar  nicht  zu  trauen  ist".  Und  es  ist  ein  sehr 
straff  organisiertes  System  von  gegenseitiger  Kontrolle  erforderlich,  um  den  Einfluß 
der  subjektiven  Ansichten  und  Meinungen  der  einzelnen  Erhebungs-  und  Kontroll- 
Agenten  auf  den  Zuverlässigkeitsgrad  des  Materials  zu  beseitigen  oder  wenigstens 
bis  auf  das  Minimum  herunterzusetzen. 

Spezifische  Schwierigkeiten  der  Sozialstatistik.  Wenn  die  spezifischen 
Schwierigkeiten  der  Massenbeobachtung  bei  der  Untersuchung  aller  Massen- 
erscheinungen sehr  groß  sind,  so  sind  sie  es  im  Gebiet  der  Sozialstatistik  ganz 
besonders,  denn  es  besitzt  die  große  Mehrheit  derselben  einen  besonderen  hohen 
Grad  von  Individualität,  und  es  verflicht  sich  hier  die  Untersuchung  unmittelbar  mit 
den  menschlichen  Ansichten,  Sympathien  und  Interessen.  Daher  eine  Reihe  von 
spezifischen  Schwierigkeiten,  welche  wir,  wiederum  in  der  Hauptsache  der  Darlegung 
Jahnsons  folgend,  auf  die  nächstfolgenden  Punkte  zurückführen  können: 

1.  ,,Alle  Erscheinungen  des  Gesellschaftslebens  haben  einen  viel  komplizier- 
teren Charakter,  und  die  Zerlegung  derselben  in  Elementarbestandteile  ist  nicht 
immer  in  gleichem  Maße  durchführbar".  Es  läßt  sich  z.  B.  bei  der  Ermittelung 
des  Bestandes  der  Bevölkerung  nicht  immer  von  dem  Individuum  anfangen  —  es 
muß  öfter  eine  Sammeleinheit  —  die  Familie,  die  Haushaltung,  der  Bauernhof  etc. 

—  zum  Ausgangspunkt  genommen  werden.  Und  es  lassen  sich  bei  weitem  nicht 
alle,  oder  vielmehr  es  läßt  sich  nur  die  Minderheit  der  Eigenschaften  eines  Indivi- 
duums in  solchen  einfachen  und  offenkundigen  Merkmalen  ausdrücken,  welche  eine 
rein  mechanische  Registration  zulassen  würden.  Im  Erhebungsprogramm  einer  ver- 
hältnismäßig so  einfachen  statistischen  Operation  wie  die  Volkszählung  finden  wir 
z.  B.  Fragen  über  den  Bildungsgrad  und  über  die  körperlichen  Defekte  der  zu 
zählenden  Bevölkerung,  —  dies  sind  aber  beides  ziemlich  dehnbare  Begriffe:  es 
entstehen  gleich  solche  Fragen,  wie  z.  B.  eine  Person  zu  registrieren  ist,  welche 
nichts  als  ihren  Namen  unterschreiben  kann,  oder  welche  dem  sog.  Rezidiv  des 
Analphabetismus  verfallen.  Ebenso  steht  es  mit  den  körperlichen  Defekten  — 
zwischen  den  vollkommen  Sehenden  und  den  vollkommen  Blinden  findet  man  eine 
lange  Reihe  von  Übergangsstufen;  noch  schwerer  fällt  es  manchmal,  die  Grenze 
zwischen  Irrsinn  und  übermäßiger  Nervosität,  einfacher  Dummheit  und  Blödsinn  in 
der  pathologischen  Bedeutung  des  Wortes  zu  ziehen.  Weit  größer  sind  die  ent- 
sprechenden Schwierigkeiten  in  einem  so  komplexen  Erscheinungsgebiet  wie  das 
der  wirtschaftlichen  Statistik.  Die  Kategorien  der  Unternehmer  mit  Lohnarbeitern, 
der  Inhaber  von  Einzelbetrieben,  der  Angestellten  und  der  Lohnarbeiter  sind  z.  B. 
in  ihrem  abstrakten  logischen  Wesen  klar  und  deutlich,  —  in  der  empirischen 
Wirklichkeit  begegnet  man  aber  einer  Unmasse  von  Fällen  vermischten  oder  Über- 
gangscharakters, und  die  Einreihung  derartiger  Fälle  in  die  eine  oder  die  andere  der 
genannten  Kategorien  begegnet  häufig  ganz  bedeutenden  Schwierigkeiten ;  noch 
größer  sind  vielleicht  diese  Schwierigkeiten,  wenn  es  sich  um  Hausindustrielle  han- 
delt, deren  Absonderung  von  den  selbständigen  Unternehmern  häufig  nach  rein 
subjektivem  Ermessen  geschehen  muß.  Dasselbe  finden  wir  z.  B.  in  der  medizi- 
nischen und  Gesundheitsstatistik:  es  gehen  oft  auch  akademisch  gebildete  und  prak- 
tisch geschulte  Ärzte  in  der  Diagnose  solcher  Krankheiten  auseinander,  wie  Angin 
oder  Dyphteritis,  Sarkom  oder  gutartige  Geschwulst,  Bronchitis  oder  Lungenent- 
zündung etc.  ,,Es  können  die  scheinbar  einfachsten  Merkmale  einer  Erscheinung 
von  zwei  Beobachtern  ganz  verschieden  aufgefaßt  werden",  —  und  dabei  verfügen 
wir  bei  der  Beobachtung  von  sozialen  Tatsachen  nicht  immer,  oder  richtiger  gesagt 

—  sehr  selten  „über  solche  Hilfsmittel  oder  Instrumente,  welche  die  subjektive  Un- 
vollkommenheit  des  lebendigen  Erhebungsapparates  ergänzen  könnten",  —  wir 
verfügen  so  gut  wi«  nie  über  ein  objektives  Maß,  welches  uns  die  zu  unter- 
suchenden Erscheinungen  mit  objektiver  Genauigkeit  zu  definieren  und  zu  klassi- 
fizieren gestattete. 
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Von  weit  größerem  Belang  ist  aber  ein  anderer  Umstand,  nämlich: 
2.  „ Sowohl  der  Beobachter,  als  das  im  Gebiet  der  Sozialstatistik  zu  beobach- 
tende Objekt  sind  Menschen,  und  dabei  sind  sowohl  der  Gegenstand  als  die  Zwecke 
der  Beobachtung  mit  den  verschiedensten  menschlichen  Zielen,  Ansichten,  Sym- 
pathien und  Interessen  eng  verflochten.  Dies  hat  nun  das  zur  Folge,  daß  „der 
Beobachter  sich  nie  in  eine  dem  beobachteten  Objekte  gegenüber  vollständig  in- 
differente Lage  zu  stellen  vermag".  Daher  erlangen  hier  die  Schwierigkeiten, 
welche  aus  der  nicht  immer  unparteiischen  Haltung  des  Beobachtungspersonals 
entspringen,  eine  besonders  wichtige  Bedeutung.  Die  Beobachtung  im  Gebiete  des 
Gesellschaftslebens  wird  andererseits  „nie  und  nirgends  in  rein  wissenschaftlichen 
Zwecken  unternommen  und  ausgeführt;  die  Kenntnis  dieser  Erscheinungen  hat  vom 
Gesichtspunkt  sowohl  der  Staatsverwaltung  als  auch  der  verschiedensten  Privat- 
interessen eine  zu  wichtige  Bedeutung,  und  dieser  Umstand  ist  für  den  objektiv- 
wissenschaftlichen Charakter  der  Beobachtung  nicht  nur  von  keinem  Nutzen, 
sondern  erscheint  ihm  manchmal  als  unmittelbar  schädlich".  In  dem  Zeitpunkt, 
wo  eine  landwirtschaftliche  oder  gewerbliche  Zählung  vorgenommen  und  durchge- 
führt wird,  kann  es  für  die  Staatsregierung  von  Interesse  sein,  die  Lage  der  Land- 
wirtschaft bzw.  der  Industrie  im  Lande  in  einem  bestimmten  Lichte  darzustellen; 
eine  Lokalverwaltung  wird,  wenn  in  ihr  junkerliche  Elemente  die  Oberhand  be- 
haupten, ihrer  Statistik  eine  ganz  andere  Färbung  zu  geben  suchen,  als  eine  andere, 
in  der  der  vorherrschende  Einfluß  zu  demokratischen  Elementen  übergegangen 
ist.  Die  Statistik  der  Arbeitsverhältnisse  wird  leicht  eine  bestimmte  Gestalt  an- 
nehmen, wenn  die  Leitung  derselben  in  den  Händen  der  Unternehmer,  eine  ganz 
andere,  wenn  sie  vorwiegend  von  Arbeiterorganisationen  geleitet  oder  beeinflußt 
wird.  Um  sich  klar  zu  machen,  auf  welche  Weise  vorgefaßte  Ansichten,  Sympathien 
und  Klassen-  etc.  -Interessen  die  Zuverlässigkeit  der  Ergebnisse  einer  statistischen 
Erhebung  alterieren  können,  ist  es  gar  nicht  notwendig,  eine  böswillige  Fälschung 
der  Wirklichkeit,  sei  es  in  der  Form  wissentlich  unrichtiger  Eintragungen  oder  eines 
planmäßigen  Druckes  auf  die  Aussagen  der  Bevölkerung  anzunehmen,  —  obgleich 
auch  dieses  durchaus  nicht  ausgeschlossen  ist.  „Die  experimentelle  Psychologie 
weiß,  daß  die  beeinflussende  Kraft  der  Fragestellung  schon  allein  ein  genügendes 
Mittel  darstellt,  die  Aussagen  der  Bevölkerung  zu  alterieren.  Zn  diesem  Zwecke 
bedarf  es  auch  eines  auf  ein  bestimmtes  Resultat  wissentlich  gerichteten  Willens 
gar  nicht;  man  kann  sogar  ganz  gewissenhaft  versuchen,  objektiv  zu  sein,  —  es 
genügt,  daß  man  einem  bestimmten  Ergebnis  sympathisiert",  um  dem  Erhebungs- 
material, auch  ohne  vorgefaßte  Absicht  des  Beobachters,  eine  diesem  Ergebnis 
entsprechende  Färbung  zu  geben"  (Owtschinnikow).  Wenn  nun  auf  diese  Weise 
vorgefaßte  Ansichten  etc.  auch  gegen  den  Willen  des  Beobachters  im  Moment  der 
Ausführung  eines  schon  fertigen  Ergebungsprogramms  ihre  Wirkung  ausüben 
können,  so  können  sie  es  in  dem  früheren,  zu  einem  großen  Teil  das  Weitere 
vorausbestimmenden  Momente,  nämlich  bei  der  Ausarbeitung  des  Programms 
einer  statistischen  Erhebung  in  noch  größerem  Maße:  der  sich  damit  Be- 
fassende kann  leicht  solche  Seiten  der  zu  untersuchenden  Erscheinung  im  Schatten 
lassen,  welche  seinen  Ansichten  über  den  Charakter  und  die  Kausalzusammenhänge 
derselben  nicht  entsprechen  oder  von  seinem  Gesichtspunkte  aus  keine  wesentliche 
Bedeutung  beanspruchen  dürfen,  dagegen  aber  diejenigen  Seiten  besonders  hervor- 
heben und  betonen,  denen  er  geneigt  ist,  eine  besonders  große  Bedeutung  zuzu- 
schreiben, oder  in  welchen  er  eine  Bestätigung  seiner  etwaigen  vorgefaßten  An- 
sichten zu  finden  erwartet.  Das  Vorhandensein  von  vorgefaßten  Ansichten  beim 
Leiter  einer  Erhebung  kann  ebenso  leicht  in  den  Geschäftsinstruktionen  seinen 
Ausdruck  finden,  —  noch  leichter  vielleicht  bei  der  mündlichen  Unterweisung  und 
praktischen  Einübung  des  Erhebungspersonals.  Um  zu  zeigen,  wie  stark  gewisse 
vorgefaßte  Ansichten  den  wesentlichen  Inhalt  einer  statistischen  Erhebung  zu  beein- 
flussen vermögen,  möchte  ich  mich  auf  ein  Beispiel  aus  der  mir  aus  persönlicher 
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Erfahrung  vertrauten  russischen  statistischen  Praxis  berufen,  nämlich  den  Charakter 
derjenigen  Erhebungen  der  russischen  Semstwo-Statistik,  welche  von  Vertretern  der 
sog.  volkstümlerischen  Ansichten  organisiert  wurden,  im  Vergleich  mit  denen, 
deren  Leiter  sich  zu  marxistischen  Ansichten  bekannten.  Im  ersten  Falle 
wurde  der  Ackerbau  mit  den  damit  verbundenen  Nebenbeschäftigungen  in  den 
Vordergrund  geschoben ,  den  nebenberuflichen  Beschäftigungen  gewerblichen 
Charakters  zu  wenig  Aufmerksamkeit  gezollt,  die  kapitalistischen  Elemente  so  gut 
wie  gänzlich  außer  acht  gelassen.  Wo  Marxisten  die  Erhebung  leiteten,  da  wurden 
im  Gegenteil  die  gewerblichen  Nebenbeschäftigungen  der  Landbevölkerung,  ihr 
Anteil  an  der  Fabrikarbeit  und  am  Leben  der  Großstädte  einer  überaus  eingehenden 
Untersuchung  unterworfen,  und  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  allen  Symp- 
tomen der  unter  der  Landbevölkerung  vor  sich  gehenden  kapitalistischen  Differen- 
tiation gezollt. 

Andererseits  ist  nun  aber  in  betracht  zu  ziehen,  daß 

3.  „die  große  Mehrheit  der  Massenbeobachtungen"  (im  Gebiete  der  Er- 
scheinungen des  Gesellschaftslebens!  A.  K.)  auf  dem  Wege  einer  Befragung  von 
Einzelpersonen  ausgeführt  wird  und  sich  auf  deren  freiwillige  Aussagen  begründet". 

Verhalten  der  Bevölkerung.  „Daraus  ergibt  sich,  daß  der  Erfolg  der  Be- 
obachtung in  hohem  Grade  von  der  Unterwerfung  des  freien  Willens  des  Befragten 
unter  die  Wirkung  des  beobachtenden  Subjektes  abhängt.  Ob  dies  gelingt  — 
fährt  Jahnson  weiter  fort  —  hängt  von  Art  und  Zweck  der  Beobachtung,  von  den 
angewandten  Verfahren,  den  Eigenschaften  des  Beobachters  und  einer  Menge 
anderer  Umstände  ab ;  Tatsache  bleibt  es  aber,  daß  das  Verhalten  des  Objektes  der 
statistischen  Beobachtung  nie  so  passiv  ist,  wie  dasjenige  der  meisten  Erscheinungen 
der  äußeren  Welt". 

Die  in  der  statistischen  Methodologie  herrschende  Ansicht  sieht  den  Kern  der 
Sache,  vor  allem,  im  Grade  des  Verständnisses  der  Ziele  und  der  Bedeutung  der 
statistischen  Beobachtung.  „Nächst  den  für  eine  statistische  Erhebung  getroffenen 
Anordnungen"  —  sagt  z.  B.  Georg  v.  Mayr  —  „ist  das  Verständnis  dieser  Anord- 
nungen durch  die  mit  dem  Vollzug  derselben  zu  betrauenden  Organe  und  durch 
das  in  Mitleidenschaft  gezogene  gesamte  Publikum  von  wesentlichem  Einflüsse. 
Die  Erhebungsorgane  sind  in  den  meisten  Fällen  Beamte  und  Bedienstete,  welche 
vielfältig  mit  anderen  Berufsgeschäften  überlastet  und  nur  sehr  wenig  über  Wesen 
und  Bedeutung  der  Statistik  unterrichtet,  die  ihnen  bei  der  Erhebungstätigkeit 
gewordene  Aufgabe  nur  als  eine  widrige  Last,  wohl  auch  geradezu  als  einen  uner- 
freulichen Ausfluß  einer  ihnen  unbegreiflichen  Neugierde  der  höheren  Regierungs- 
kreise betrachten.  Selbst  da,  wo  es  an  gutem  Willen  nicht  fehlt,  wie  etwa  bei 
freiwilligen  Zählern,  die  sich  an  den  modernen  Volkszählungen  beteiligen,  läßt  das 
Geschick  der  Vollzugsorgane  oft  vieles  zu  wünschen  übrig".  Und  dies  letztere  - 
sei  vorübergehend  bemerkt  —  ist  leicht  begreiflich:  um  eine  statistische  Erhebung 
auf  befriedigende  Weise  auszuführen,  kann  der  „gute  Wille"  nicht  genügen  —  es 
ist  noch  ein  klares  Verständnis  des  betreffenden  Erhebungsgeschäftes,  sowohl  in 
seinen  Zielen,  als  im  gesamten  Detail  der  Programme  und  Ausführungsvorschriften, 
ferner  noch  ein  gewisser  Grad  von  Übung  nötig.  Auf  dies  alles  darf  man  aber 
bei  den  Tausenden  und  Hunderttausenden  von  Personen  nicht  rechnen,  welche 
man  gezwungen  ist,  zur  Ausführung  so  großartiger  statistischer  Operationen  hin- 
zuzuziehen, wie  es  z.  B.  die  Volkszählungen  sind,  und  von  denen  die  erdrückende 
Mehrheit  über  die  geringste  sowohl  theoretische  als  praktische  Vorbereitung  nicht 
verfügt.  „Noch  schlimmer"  —  fährt  nun  v.  Mayr  weiter  fort  —  „steht  es  bei  dem 
Publikum,  auf  dessen  Befragung  die  Erhebung  angewiesen  ist.  Dieses  hat  oft  eine 
geradezu  abergläubische  Furcht  vor  den  Fragen  der  Statistik  oder  betrachtet  diese 
wohl  als  indiskrete  Eingriffe  in  persönliche  Geheimnisse.  Der  Bauer,  der  aus  rein 
statistischem  Interesse  um  den  Ertrag  seiner  Felder  befragt  wird,  wittert  dahinter 
die  Vorboten  einer  Steuererhöhung,  und  die  Dame  dei  guten  Gesellschaft,  welche 
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in  der  Volkszählungsliste  ihr  Alter  angeben  soll,  findet  die  Frage  höchst  ungalant 
und  gibt  ihre  Antwort  darauf  mit  leichtem  Gewissen". 

Das  eben  Angeführte  kann  ohne  irgend  welche  Einschränkungen  insofern 
angenommen  werden,  als  es  sich  um  den  Vorbereitungs-  und  Verständnisgrad  der 
Ergebungsorgane  handelt,  Was  die  Frage  von  dem  Verhalten  der  Bevölkerung 
betrifft,  so  trägt  diese  Frage  einen  viel  komplizierteren  Charakter  und  läßt  sich  bei 
weitem  nicht  auf  den  Grad  des  Verständnisses  der  Ziele  und  der  Bedeutung  einer 
statistischen  Erhebung  und  auf  das  allgemeine  Kuliurniveau,  als  Voraussetzung  eines 
solchen  Verständnisses,  zurückführen. 

Es  ist  vor  allem  die  Tatsache  zu  betonen,  daß  ein  der  statistischen  Beobach- 
tung feindseliges  Verhalten  in  den  verschiedensten  Gesellschaftsklassen  beobachtet 
und  von  den  verschiedenartigsten  Motiven  eingeflößt  wird.  Die  sprechendsten 
Belege  kann  man  für  diese  Behauptung  im  Gebiete  der  wirtschaftlichen  Statistik, 
z.  B.  in  der  Statistik  der  Industrie  und  der  Arbeitsbedingungen  finden.  ,, Sowohl 
die  Unternehmer  als  die  Arbeiter  sind  bei  weitem  nicht  geneigt  die  Wahrheit  aus- 
zusagen, sind  jedenfalls  geneigt,  einen  Teil  der  Wirklichkeit  in  allen  den  Fällen  zu 
verschweigen,  wo  es  sich  um  die  Höhe  und  die  Formen  der  Entlohnung  der 
Arbeit  handelt.  Es  wird  überhaupt  jede  Frage,  die  sich  auf  die  Produktion  be- 
zieht, Mißtrauen  erregen,  denn  in  einer  jeden  solchen  Frage  kann  man  einen  Ein- 
griff ins  Gebiet  der  „Produktions-"  oder  ,, Geschäftsgeheimnisse"  sehen"  (Ow- 
tschinnikow). 

Als  z.  B.  das  erste  amerikanische  Arbeitsamt  im  Staate  Massachusets  errichtet  wurde, 
blieben  dessen  Anfragen  zum  größten  Teil  unbeantwortet:  „die  Unternehmer  fanden  daran 
kein  genügendes  Interesse,  die  Arbeiter  aber  waren  nicht  gewohnt,  ihre  Wünsche  und  Ge- 
danken in  schriftlicher  Form  auszudrücken  und  fürchteten  dabei,  daß  die  Beantwortung  der 
Anfragen  des  Bureaus  Repressionen  nach  sich  ziehen  würde".  Selbst  die  Arbeiterverbindung, 
deren  an  die  Staatsregierung  eingereichte  Petitionen  Anlaß  zur  Errichtung  des  Arbeitsamtes 
gegeben  hatten,  „verhielt  sich  zu  der  neuen  Behörde  mißtrauisch,  —  ein  großer  Teil  der 
Arbeiter  weigerte  sich,  die  Anfragen  desselben  zu  beantworten  und  meinte,  das  Amt  sei  den 
Interessen  und  Forderungen  des  Arbeiterstandes  feindselig  gestimmt".  Und  dabei  war  der 
erste  Direktor  des  Arbeitsamtes  am  Ende  gezwungen,  seine  Stellung  aufzugeben,  —  ge- 
zwungen durch  die  hartnäckigen,  von  Seiten  der  Unternehmer  ausgehenden  Beschuldigungen 
,.einer  zu  gunsten  der  Arbeiter  parteiischen  Haltung'.  Die  große  österreichische  Er- 
hebung über  die  Arbeitsverhältnisse  im  Ostrau-Karwiner  Kohlenrevier  konnte  einige  Jahre 
lang  nicht  zu  stände  kommen,  infolge  „eines  scharfen  Widerstandes  von  Seiten  des  Verbandes 
der  Bergwerksbesitzer";  als  sie  aber  endlich  verwirklicht  werden  konnte,  „weigerte  sich  eine 
bedeutende  Zahl  von  Arbeitern,  trotz  wiederholter  Vorladungen,  zur  Befragung  zu  erscheinen'1. 
Die  Unternehmer  halten  es  für  ihre  Interessen  „schädlich,  die  Lage  ihrer  Unternehmungen 
gewissermaßen  zu  veröffentlichen",  —  es  gab  Fälle  (z.  B.  im  Staate  Rhode-Island),  wo  die 
Unternehmerorganisationen  durch  besondere  Rundschreiben  ihre  Mitglieder  ermahnten,  gewisse 
ins  Erhebungsprogramm  aufgenommene  Fragen  unbeantwortet  zu  lassen.  Die  Arbeiter  ver- 
meiden ihrerseits,  über  Arbeitseinstellungen  Aussagen  zu  machen,  „da  sie  fürchten,  diese 
Aussagen  könnten  von  den  Arbeitgebern  ihnen  zu  Schaden  ausgenützt  werden";  mit  „starkem 
Mißtrauen  und  Befürchtungen"  begegneten  die  Arbeiter  der  von  dem  englischen  Arbeits- 
departement angestellten  Erhebung  über  die  Arbeiterbudgets,  was  ein  beinahe  vollständiges 
Mißlingen  der  ganzen  Erhebung  zur  Folge  hatte,  etc.  (nach  Ssobolew). 

Eine  wohlbekannte  Tatsache  ist  es  dann  z.  B.,  daß  die  Angaben  über  die 
beruflichen  Beschäftigungen  sehr  stark  unter  dem  Einfluß  des  von  vielen  empfun- 
denen begründeten  oder  falschen  Schamgefühls  leiden,  welches  sich  oft  mit  ver- 
schiedenen Befürchtungen  verbindet.  Dieser  Umstand  macht  eine  irgend  wie  voll- 
ständige Aufzählung  der  unehrenhaften  oder  als  unehrenhaft  betrachteten  Berufe 
ganz  unmöglich,  —  wie  etwa  der  professionellen  Bettler,  Kartenspieler,  Wucherer, 
Prostituierten  etc. ;  analoge  Rücksichten  erschweren  die  Feststellung  der  Angehörig- 
keit zu  solchen  Berufen,  die  an  sich  nicht  unehrenhaft  sind,  aber  den  Betreffenden 
zu  häufigen  Verstößen  gegen  Polizeiverordnungen  und  zu  sonstigen  Übertretungen 
Gelegenheit  geben  können,  wie  etwa  Hausierer,  fahrende  Taschenspieler  und 
Musikanten  etc.  Als  Beispiele  eines  falschen  Schamgefühls  kann  man  alle 
Fälle  anführen,  wo  gewisse  Personen  solche  gewerblichen  und  andere  Beschäfti- 
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gungen  betreiben,  welche  als  ihrer  gesellschaftlichen  Lage  unziemend  angesehen 
werden,  —  wo  etwa  Frauen  und  Töchter  von  Staatsbeamten  die  Lücken  ihres 
Budgets  durch  Weißnäherei,  Modistenarbeit,  Typewriten,  Privatlektricen-  und  Sekretär- 
dienste ausfüllen,  —  in  der  Regel  werden  derartige  Personen  sich  keinenfalls  im 
Nebenberuf  als  Näherinnen,  Modistinnen,  Privatlektricen  etc.  angeben,  sondern 
werden  als  bloße  „Familienangehörige"  gelten  wollen. 

Mit  einer  der  Erbebung  feindseligen  Haltung  der  Bevölkerung  hat  man  oft 
auch  bei  den  allgemeinen  Volkszählungen  zu  rechnen.  Ich  brauche  schon  nicht  bei 
den  früheren  polizeilich-fiskalischen  Zählungen  länger  stehen  zu  bleiben,  welche  un- 
mittelbar zum  Zwecke  der  Belegung  mit  Abgaben  und  der  Ermittelung  der  Wehr- 
pflichtigen vorgenommen  wurden.  Diese  Zählungen  stießen  in  der  Regel  auf  einen 
hartnäckigen  Widerstand  von  Seiten  der  Bevölkerung,  und  gegen  diesen  Widerstand 
wurde  mit  den  strengsten,  häufig  auch  mit  grausamen  Strafmitteln  anzukämpfen 
gesucht.  Die  jetzigen  Volkszählungen  haben  zwar  sehr  wenig  mit  diesen  alten 
fiskalischen  Zählungen  zu  tun,  —  sie  stehen  insbesondere  mit  Besteuerung  und 
Wehrpflicht  in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhang.  Die  Furcht  vor  einer 
Volkszählung  ist  aber  bis  jetzt  auch  in  den  auf  dem  Gipfel  der  Kultur  stehenden 
Ländern  Europas  noch  lange  nicht  gänzlich  verschwunden.  So  kamen  noch  bei  der 
preußischen  Volkszählung  von  1890  „in  einigen  Gegenden  (z.  B.  im  Halleschen 
Kreise)  die  alten  Ansichten  deutlich  zum  Vorschein,  welche  in  einer  massenweisen 
Umgehung  der  Zählung  oder  offenen  Verweigerung  der  Angaben  ihren  Ausdruck 
fanden,  —  einzelne  Fälle  einer  derartigen  Umgehung  oder  Weigerung  ließen  sich 
auch  in  anderen  Gegenden  beobachten"  (Plandowski).  In  viel  grelleren  Formen 
kommt  ähnliches  in  Rußland  vor.  In  vielen  Gegenden  mit  vorherrschend  muham- 
medanischer  Bevölkerung  lief  z.  B.  das  Gerücht,  daß  die  Zählung  von  1897  zum 
Zweck  einer  zwangsweisen  Bekehrung  der  Muhammedaner  zum  Christentum  vor- 
genommen worden  sei,  was  viele  Tausende  von  Muhammedanern  veranlaßte,  die 
Beantwortung  der  Formulare  auf  entschiedenste  zu  verweigern;  unter  verschiedenen 
Sektierern  wurde  eine  ähnliche  Weigerung  durch  die  Überzeugung  hervorgerufen, 
die  Zählung  stehe  den  Geboten  der  Heiligen  Schrift  zuwider;  es  liefen  Gerüchte, 
daß  die  Vornahme  der  Zählung  eins  der  Vorzeichen  des  Erscheinens  des  Antechrists 
sei,  —  und  es  wurden  Fälle  zur  allgemeinen  Kenntnis  gebracht,  wo  fanatische  Sek- 
tierer in  diesem  Glauben  ihrem  Leben  durch  Selbstbegrabung  ein  freiwilliges  Ende 
machten. 

Eine  wesentliche  Bedeutung  haben  die  unmittelbaren  Zwecke  und  Veran- 
lassungen einer  statistischen  Erhebung.  Die  Angaben  über  das  Alter  werden  z.  B. 
bei  der  Registration  der  Todesfälle  genauer  sein,  als  bei  einer  Volkszählung:  „am  Sarge 
des  Verstorbenen  fällt  für  die  Familienangehörigen  mancher  kleinliche  und  frivole 
Grund  weg,  welcher  bei  der  Zählung  der  lebenden  Bevölkerung  die  Richtigkeit 
der  Altersangaben  zu  bedrohen  vermag"  (v.  Mayr),  schon  davon  nicht  zu  sprechen, 
daß  bei  der  standesamtlichen  Registration  der  Todesfälle  das  persönliche  Interesse 
einen  jeden  dazu  unmittelbar  veranlaßt,  vollkommen  richtige  Angaben  zu  machen. 
Die  Angaben  der  Landbevölkerung  über  den  Viehbestand  werden  bei  einer  Regi- 
stration zu  wirklichen  oder  vermeintlichen  Besteuerungszwecken  und  bei  einer  solchen, 
welche  etwa  die  Austeilung  von  Futtermitteln  im  Falle  einer  Mißernte  zu  ihrem 
Ziele  hat,  Fehler  in  entgegengesetzter  Richtung  ergeben:  im  ersten  Falle  kann  man 
leicht  eine  Herabminderung,  im  zweiten  eher  schon  eine  Vergrößerung  der  Viehbe- 
stände vermuten.  Handelsleute  werden  unter  gewöhnlichen  Umständen,  wo  Be- 
steuerungsrücksichten im  Spiele  sind  oder  sein  können,  die  Größe  ihrer  Umsätze 
zu  verkleinern,  sie  im  Gegenteil  aber  zu  übertreiben  suchen,  wenn  es  sich  um  eine  sie 
interessierende  Eisenbahnverbindung  handelt.  Auch  bei  derselben  Erhebung  können 
bei  verschiedenen  Einzelpersonen  verschiedenartige  Motive  in  Wirkung  sein,  welche 
die  Angaben  bald  nach  einer,  bald  nach  der  anderen  Seite  beeinflussen  werden.  In 
der  Regel  werden  Handelsleute  ihre  Umsätze,  gewerbliche  Unternehmer  die  Größe 
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ihrer  Betriebe  eher  herabzumindern  suchen,  —  es  werden  sich  aber  immer  einzelne 
finden,  welche,  aus  Eitelkeit  oder  um  ihren  Kredit  in  der  Umgebung  zu  heben, 
sich  gewisse  Übertreibungen  erlauben  werden.  Bei  einer  die  Ernteerträge  betreffen- 
den Erhebung  werden  die  meisten  aus  Steuer-  und  anderen  ähnlichen  Rücksichten 
eher  zu  kleine,  manche  Landwirte  aber,  die  auf  den  Zustand  ihrer  Betriebe  stolz 
sind,  wohl  auch  übertriebene  Angaben  machen.  Bei  den  in  Rußland  in  den  letzten 
Jahrzehnten  ausgeführten  Erhebungen  über  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Zustände 
der  Kirgisen  und  sonstigen  Nomaden  waren  herabgeminderte  Angaben  die  Regel; 
da  aber  ein  großer  Viehbestand  den  Stolz  eines  Nomaden  und  die  Grundlage  eines 
sehr  bedeutenden,  an  altfeudale  Zustände  erinnernden  sozialen  Einflusses  bildet, 
so  geschah  es  nicht  selten,  daß  gerade  die  reichsten  der  Normaden  über  ihre  Herden 
auch  übertriebene  Angaben  machten. 

Wesentliche  Unterschiede  weisen  in  der  in  Rede  stehenden  Hinsicht  nicht  nur 
einzelne  Personen,  sondern  manchmal  ganze  Gruppen  oder  Kategorien  der  Bevöl- 
kerung, in  Abhängigkeit  von  den  verschiedensten,  manchmal  keiner  genauen  Kon- 
statierung zugänglichen  ethnographischen,  geschichtlichen,  kulturellen,  wirtschaftlichen 
usw.  Verhältnissen  und  Bedingungen,  —  und  mit  diesen  Unterschieden  ist  man 
gezwungen,  sowohl  bei  der  Organisation  einer  Erhebung,  als  auch  bei  der  Bewertung 
ihrer  Ergebnisse  zu  rechnen. 

In  der  Einleitung  zu  den  Ergebnissen  der  agrar-statistischen  Erhebungen  im  russischen 
Gouvernement  Ssaratow  finden  wir  folgende  Charakteristik  des  Verhaltens  der  verschiedenen 
Bevölkerungskategorien:  „Die  Häufigkeit  und  der  Charakter  der  absichtlich  unrichtigen  An- 
gaben hängt  von  dem  Ursprung  der  betreffenden  Bevölkerung,  von  seiner  wirtschaftlichen 
Lage  und  von  dem  Grade  seiner  Selbstachtung  ab.  Unter  den  stolzen  Deutschen  (es  handelt 
sich  um  Kolonisten)  begegnet  man  absichtlich  falschen  Angaben  nur  in  betreff  auf  die  neben- 
beruflichen Beschäftigungen  —  in  allem  anderen  werden  wahrheitsgemäße  Angaben  gemacht. 
Die  Tataren  sind,  im  Gegenteil,  besonders  zu  falschen  Angaben  geneigt.  Würdige  Bauern, 
die  nur  den  Ackerbau  pflegen,  geben  die  wahrhaftgemäßesten  und  ausführlichsten  Antworten. 
Händler,  Dorfwucherer  usw.,  in  allerlei  Ausflüchten  gewandt,  total  heruntergekommene  Leute, 
die  in  ständiger  Berührung  mit  Behörden  und  Gerichten  sich  gewöhnt  haben,  über  ihre  Ar- 
mut zu  klagen,  bleiben  dieser  Gewohnheit  auch  bei  der  statistischen  Befragung  treu.  Die 
Furcht  vor  dem  Siegel  des  Antechrists  und  der  angewohnte  Argwohn  veranlassen  die  Alt- 
gläubigen sich  minder  wahrheitsgemäß  zu  verhalten,  als  es  Orthodoxe  und  rationalistische 
Sektierer  tun.  Die  Jungen  halten  sich  der  Wahrheit  näher  als  die  Alten;  die  Frauen  kennen 
den  Familien-  und  Viehbestand  besser,  ihren  Angaben  über  Grundbesitz,  Pacht  und  Acker- 
fläche kann  man  aber  wenig  vertrauen  —  davon  wissen  sie  wenig".  .  .  .  Neben  allgemein  ver- 
breiteten Rücksichten,  welche  in  der  Regel  zur  Verkleinerung  der  Angaben  veranlassen,  wirken 
in  bestimmten  Gruppen  auch  Motive  entgegengesetzter  Art.  Es  „ist  ein  obdachloser  Prole- 
tarier manchmal  geneigt,  seine  Lage,  unter  dem  Einfluß  eines  gewissen  falschen  Schamgefühls, 
etwas  zu  verschönern.  Ein  elender  Dorfgewerbetreibender  gibt  einen  beträchtlichen  Verdienst 
an,  der  wandernde  Tagelöhner,  der  seinen  Anteil  für  eine  Frist  von  mehreren  Jahren  ver- 
pachtet hat,  will  ein  paar  Dessjatinen  Saatland  haben  Es  üben  manchmal  auch  verschiedene 
unter  den  Bauern  zirkulierende  Gerüchte  eine  gewisse  Wirkung  aus :  es  läuft  z  B  ein  Gerücht, 
daß  alle  Habenichtse  zwangsweise  nach  dem  Amurlande  versetzt  werden;  um  einer  ver- 
meintlichen zwangsweisen  Übersiedelung  zu  entgehen,  suchen  auch  solche,  die  eigentlich 
keinen  selbständigen  Betrieb  führen,  sich  doch  als  Besitzer  eines  solchen  darzustellen". 

Charakter  der  Erhebungsorgane.  Eine  wichtige  Bedeutung  kann  die  Wahl 
der  Erhebungsorgane,  insbesondere  aber  des  Zählerpersonals  haben,  das  mit  der 
Bevölkerung  in  unmittelbare  Berührung  tritt.  In  vielen  Staaten,  wie  z.  B.  auch  in 
Deutschland,  mit  seiner  im  übrigen  musterhaften  Einrichtung  der  Statistik,  werden 
die  statistischen  Erhebungen  unter  einer  weitgehenden  Teilnahme  der  Polizei  aus- 
geführt: die  Polizeibeamten  spielen  eine  sehr  aktive  Rolle  bei  den  Volkszählungen, 
eine  noch  aktivere  in  der  Statistik  der  Arbeitseinstellungen  usw.  Aber  auch  in 
Deutschland,  wo  die  Polizei  im  allgemeinen  sich  einer  verhältnismäßig  günstigen 
gesellschaftlichen  Stellung  erfreut,  erheben  sich  dagegen  nicht  wenig  Stimmen.  Es 
wird  z.  B.  betont,  daß  die  Polizei  den  arbeitenden  Klassen  wenig  Vertrauen  und 
Sympathie  einflößt,  und  daß  darum  deren  Teilnahme  an  der  Statistik  der  Arbeitsein- 
stellungen in  den  Arbeitern  Mißtrauen  erweckt.  Es  wird  andererseits  die  Mißlichkeit 
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der  Teilnahme  der  Polizei  an  Erhebungen  betont,  welche  sich  auf  solche  Gebiete 
des  sozialen  Lebens  beziehen,  wo  oft  Veranlassung  zu  polizeilichen  Übertretungen 
und  zu  deren  Verfolgung  entsteht;  bei  der  Erhebung  über  die  Arbeitszeit  in  Gast- 
höfen und  Wirtschaften  veranlaßten  z.  B.  manche  Gastwirte  die  Angestellten  dazu, 
über  die  Arbeitszeit  falsche  Angaben  zu  machen,  um  sich  auf  diesem  Wege  einer 
etwaigen  Verantwortlichkeit  wegen  zu  späten  Geschäftsschlusses  zu  entziehen  (nach 
Ssobolcw).  Analoge  Schwierigkeiten  ergeben  sich  aus  der  Teilnahme  der  Fabrik- 
und  Gewerbeinspektoren  an  den  Erhebungen  der  gewerblichen  und  Arbeits-Statistik. 
Es  möchte  scheinen,  daß  die  gewerbiche  Inspektion  für  derartige  Erhebungen  so 
gut  wie  geschaffen  sei:  sowohl  mit  Unternehmern  als  mit  Arbeitern  in  engster 
Berührung,  kennt  ein  Gewerbeinspektor  so  genau  wie  wohl  niemand  anders  die 
Verhältnisse  der  von  ihm  beaufsichtigten  Industrie;  in  der  Regel  genießt  ein 
Fabrikinspektor  sowohl  in  Unternehmer-  als  in  Arbeiterkreisen  ein  hohes  Ansehen, 
und  insbesondere  ist  die  Arbeiterfreundlichkeit  eines  Inspektors  als  solchen  über  alle 
Zweifel  erhaben.  Die  Zuziehung  der  Gewerbeinspektoren  zur  Teilnahme  an  stati- 
stischen Erhebungen  wird  im  Gebiet  der  Gewerbe-  und  Arbeitsstatistik  auch  wirklich 
in  großem  Maße  geübt,  und  manche  Inspektoren  (wie  z.  B.  der  badische  Fabrikin- 
spektor Wörishoffer)  haben  sich  hier  wesentliche  Verdienste  erworben.  Und  dennoch 
entstehen  auch  hier  nicht  unwesentliche  Mißlichkeiten.  ,,In  den  Fabrikinspektoren 
erblicken  sowohl  Unternehmer  als  Arbeiter  nicht  wohlwollende  Forscher,  gegen 
welche  man  sich  in  vollem  Vertrauen  aussagen  dürfte,  sondern  gestrenge  Richter 
oder  Verwaltungsbeamte,  welche  für  die  Beachtung  der  betreffenden  Gesetze  und 
sonstigen  Vorschriften  zu  sorgen  haben  und  im  Falle  von  Zuwiderhandlung  die 
Betreffenden  zur  Veranwortung  zu  ziehen  verpflichtet  sind.  .  .  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen sind  freundschaftliche  und  zwanglose  Beziehungen,  welche  bei  einer  Er- 
hebung über  wirtschaftliche  und  soziale  Verhältnisse  ganz  besonders  nötig  sind, 
nicht  mehr  möglich"  (Ssobolew).  Und  dieser  Umstand  hat  z.  B.  die  amerikanischen 
Arbeitsstatistiker  dazu  gebracht,  sich  auf  ihren  Versammlungen  mehrfach  in  dem 
Sinne  auszusprechen,  daß  es  „die  Grundlagen  selbst  der  Statistik  untergraben  heißt, 
wenn  man  aus  dem  Direktor  eines  statistischen  Amtes  eine  Person  macht,  welche 
dieselben  Personen,  von  denen  sie  statistische  Angaben  einzuholen  hat,  wegen 
Übertretung  von  Gesetzen  und  Vorschriften  zu  verfolgen  berechtigt  ist;  die  Fabrik- 
inspektion und  die  Arbeitsstatistik  dürfen  in  einer  Person  nicht  vereinigt  werden". 
Ähnliche  Erfahrungen  hat  man  in  Rußland  mit  der  Heranziehung  der  Angestellten 
der  Kolonisationsverwaltung  zur  Übersiedlerstatistik  gemacht.  Die  in  den  Knoten- 
punkten der  Übersiedlerbewegung  angestellten  Beamten,  die  alle  vorbeipassierenden 
Übersiedlerfamilien  statistisch  zu  registrieren  haben,  nehmen  an  der  Verteilung  von 
Geld-  und  sonstigen  Unterstützungen  an  die  Übersiedler  teil,  und  deshalb  haben 
die  letzteren  ein  direktes  Interesse  daran,  vor  ihnen  sich  so  arm  wie  nur  möglich 
zu  stellen  und  z.  B.  ihre  etwaigen  Geldmittel  zu  verschweigen  oder  zu  verkleinern ; 
daher  ergeben  die  von  Angesellten  der  Kolonisationsverwaltung  gesammelten  An- 
gaben bedeutend  geringere  Zahlen,  als  welche  sich  bei  von  Fachstatistikern  ausge- 
führten Erhebungen  feststellen  lassen. 

Mutatis  mutandis,  sind  mehr  oder  weniger  bedeutende  Mißlichkeiten  mit  der 
Auflegung  von  statistischen  Funktionen  auf  jederart  Beamte  bzw.  Behörden  verbunden, 
von  denen  die  betreffenden  Bevölkerungskreise  etwas  zu  erwarten  oder  etwas  zu 
befürchten  haben.  Betreffs  gewisser  Zweige  der  Statistik,  insbesondere  derjenigen, 
welche  ins  intime  Detail  des  individuellen  Lebens  und  Schaffens  dringen,  darf  man 
vielleicht  noch  weiter  gehen  und  behaupten,  daß  hier  jede  Vereinigung  von  statis- 
tischen mit  administrativen  Funktionen  zu  vermeiden  sei.  In  Österreich  gibt  es  auch 
wirklich  ein  direktes  Verbot,  den  Angestellten  der  arbeitsstatistischen  Behörde  irgend 
welche  sonstige  Verpflichtungen  aufzuerlegen.  In  einer  allgemeineren  Form  ließe 
sich  aber  das  Prinzip  der  Unvereinbarkeit  von  statistischen  und  administrativen 
Funktionen,  wie  leicht  zu  ersehen,  nicht  durchführen.    In  solchen  Zweigen  der 
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Statistik,  denen  unmittelbare  Beobachtung  und  Feststellung  von  Tatsachen  zu  gründe 
liegt  (Statistik  der  Ein-  und  Ausfuhr,  Statistik  des  Güterverkehrs,  der  Verbrechen 
und  Unfälle  usw.)  ist  eine  Verquickung  von  statistischen  und  administrativen 
Funktionen  mit  gar  keinen  Mißlichkeiten  verbunden  und  ließe  sich  in  manchen 
Fällen  kaum  vermeiden.  Es  ist  auch  kaum  etwas  gegen  die  Verquickung  der 
statistischen  Auszählung  mit  der  Registration  zu  Verwaltungszwecken  im  Gebiete 
der  natürlichen  Bevölkerungsbewegung  einzuwenden:  die  Bevölkerung  ist  hier  un- 
mittelbar daran  interessiert,  die  betreffenden  Angaben  vor  der  gesetzlich  dazu  be- 
fugten Behörde  zu  machen,  deren  Register  rechtliche  Beweiskraft  haben,  —  und 
dieses  unmittelbare  Interesse  erscheint  als  die  beste  Bürgschaft  der  Vollständig- 
keit und  Zuverlässigkeit  der  sich  auf  die  Tatsachen  der  natürlichen  Bewegung  der 
Bevölkerung  beziehenden  Angaben.  Wieder  anders  steht  es  mit  Volkszählungen 
und  den  meisten  Zweigen  der  wirtschaftlichen  und  Sozialstatistik.  Die  Einrichtung 
der  Erhebungen  muß  in  solchen  Gebieten  eine  derartige  sein,  daß  sie  nicht  nur 
eine  reelle  Garantie  der  wissenschaftlichen  Objektivität  liefert,  sondern  auch  in  der 
Bevölkerung,  wenn  nicht  keine  —  dies  wäre  vielleicht  unerreichbar  —  so  doch 
jedenfalls  die  wenigsten  Befürchtungen,  am  wenigsten  Verdacht  und  Argwohn  er- 
weckt. Dazu  muß  das  Zählungsgeschäft  von  solchen  Zählern  und  sonstigen 
Beobachtern  vollzogen  werden,  welche  im  übrigen  weder  mit  der  Polizei,  noch 
überhaupt  mit  der  Staatsverwaltung  etwas  zu  tun  haben:  also  entweder  durch 
zeitweise  zum  Zählungsgeschäft  aus  der  Mitte  der  Bevölkerung  selbst  herangezogene 
Personen  (wie  etwa  die  Zähler  bei  den  deutschen  Volks-,  Gewerbe-  und  anderen 
Zählungen),  oder  von  Statistikern  von  Beruf,  welche  aber  eben  nichts  als  Stati- 
stiker sind. 

Ein  weiteres  Moment,  das  das  Verhalten  des  Objektes  zur  statistischen  Beob- 
achtung beeinflußt,  ist,  ob  die  Erhebung  auf  dem  Wege  einer  fortlaufenden  Ver- 
zeichnung oder  einer  in  längeren  Zeiträumen  wiederkehrenden  Zählung  ausgeführt 
wird.  Im  ersten  Falle  ist  die  Auszählung  weniger  belästigend  und  erhebt  im  Objekt 
weit  weniger  Befürchtungen  und  Argwohn:  „daß  die  Geburten  und  Sterbefälle  einer 
fortlaufenden  Aufzeichnung  zu  unterwerfen  sind,  fällt  keinem  auf;  daß  aber  je  nach 
fünf  oder  zehn  Jahren  der  Bestand  der  Bevölkerung  neu  erhoben  werden  soll,  hat 
für  viele  Beteiligte  etwas  mehr  oder  minder  Überraschendes"  (v.  Mayr). 

Bedeutung  der  Gewöhnung  der  Bevölkerung.  Das  Gesagte  führt  uns  un- 
mittelbar zur  Frage  von  der  Bedeutung  der  Gewöhnung  der  Bevölkerung  an  stati- 
stische Erhebungen.  Daß  eine  solche  Gewöhnung  auf  den  Ausgang  der  statistischen 
Erhebungen  einen  höchst  günstigen  Einfluß  übt,  —  scheint  ein  Axiom  zu  sein. 
Die  ersten  Versuche  von  statistischen  Erhebungen,  denen  Aussagen  der  Bevölkerung 
zu  Grunde  gelegt,  werden,  seien  es  Bevölkerungs-  oder  Betriebs-  und  Berufszäh- 
lungen, oder  Erhebungen  über  Arbeitslöhne  und  sonstige  Arbeitsverhältnisse  etc., 
erwecken  in  den  Massen  der  Bevölkerung  die  verschiedensten  Befürchtungen  und 
geben  zu  den  verschiedenartigsten  Gerüchten  und  Mißdeutungen  Anlaß.  Je  mehrmals 
Erhebungen  irgend  einer  Art  wiederholt  werden,  desto  mehr  machen  alle  solche  Be- 
fürchtungen und  Deutungen  einem  ruhigeren  Verhalten  der  Bevölkerung  Platz:  die 
Bevölkerung  gewinnt  allmählich  die  Überzeugung,  daß  ihre  Aussagen  die  Interessen 
der  Betreffenden  in  keiner  Weise  beeinflussen,  und  gewöhnt  sich  daran,  richtige 
Angaben  zu  machen.  Es  kommt  auch  eine  ernstere  Auffassung  der  Erhebungen 
ans  Tageslicht,  welche  den  Inhalt  der  gemachten  Angaben  günstig  beeinflußt. 
Sehr  bezeichnend  sind  in  dieser  Beziehung  die  Verhandlungen  der  Londoner  stati- 
stischen Gesellschaft  über  den  Produktionscensus  von  1908  gewesen,  —  es  wurde 
dabei  direkt  betont,  daß  die  Resultate  dieses  Census  als  des  ersten  seiner  Art 
nicht  befriedigend  sein  könnten,  da  die  Bevölkerung  noch  nicht  die  Gewohnheit 
gewonnen,  die  diesbezüglichen  statistischen  Formulare  auszufüllen  (nach  Wobly). 
Des  näheren  kann  der  Einfluß  der  Gewöhnung  nur  für  jeden  einzelnen  Fall  beson- 
ders, im  Wege  einer  eingehenden  vergleichenden  Analyse  der  Ergebnisse  von  ver- 
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schiedenen  nacheinander  folgenden  Erhebungen  der  betreffenden  Art,  klargelegt 
werden.  Wo  aber  die  Erhebungen  nach  der  Korrespondentenmethode  eingerichtet 
waren,  findet  der  in  Rede  stehende  Umstand  schon  in  der  Zahl  der  eingehenden 
Angaben  einen  deutlichen  Ausdruck. 

So  kehrten  bei  den  gewerblichen  Enqueten  im  Staate  Massachusets  in  den  ersten  2  —  3 
Jahren  nicht  mehr  als  1000  bis  1300  Formulare  ausgefüllt  an  das  Arbeitsamt  zurück;  dann 
fing  die  Zahl  der  ausgefüllten  Formulare  rasch  zu  wachsen  an  und  stieg  in  wenigen  Jahren 
bis  3000,  3700  und  sogar  4700.  In  der  englischen  Statistik  der  Arbeitseinstellungen  trafen  in 
den  ersten  Jahren  nicht  über  50  —  55,  in  späterer  Zeit  65— 75  Proz.  der  an  die  trades-unions  aus- 
gesandten Formulare  ausgefüllt  ein.  Als  im  Jahre  1897  zum  ersten  Mal  eine  Erhebung  über  die 
trades-unions  selbst  versucht  wurde,  kehrten  von  252  ausgeschickten  Formularen  nur  18  ausge- 
füllt zurück;  schon  1888  stieg  die  Zahl  bis  87,  in  den  nächsten  zwei  Jahren  bis  104  und  259; 
in  den  nächsten  Jahren  stieg  die  Zahl  der  eingesandten  Formulare  immer  weiter,  bis  sie 
das  Tausend  und  noch  mehr  erreichte. 

In  den  letzten  Jahren  scheint  man,  speziell  in  Deutschland,  dem  eben  Gesagten 
widersprechende  Erfahrungen  gemacht  zu  haben.  Dies  gilt  insbesondere  von  den 
Erfahrungen  der  Betriebs-  und  Berufszählung  von  1907,  welche  die  deutschen 
Statistiker  dazu  veranlaßten,  auf  gewisse  Schwierigkeiten  aufmerksam  zu  werden, 
welche  durch  zu  häufige  Wiederholung  von  statistischen  Erhebungen  hervorgerufen 
werden.  Während  die  Zählungen  in  Deutschland  sich  früher  einer  bedeutenden 
Popularität  erfreuten  und  daher  die  Zählungsbehörden  immer  über  ein  dem  Bedürf- 
nis entsprechendes  Kontingent  von  ehrenamtlichen  Zählern  verfügen  konnten,  war 
bei  der  gewerblichen  Zählung  von  1907  in  dieser  Hinsicht  mit  nicht  unwesentlichen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Die  Erklärung  davon  wird  in  dem  Umstände  gesucht, 
„die  Bevölkerung  fühle  sich  von  den  allzuhäufig  wiederkehrenden  Zählungen  er- 
müdet, weshalb  das  frühere  wohlwollende  Verhalten  den  Zählungen  gegenüber  einem 
anderen,  mehr  oder  weniger  mißliebigen  gewichen  sei".  Die  Häufigkeit  der  Zählungen 
„mache  es  unerläßlich,  sich  einmal  nach  dem  anderen  immer  an  dieselben  Personen, 
als  die  schon  über  eine  gewisse  Erfahrung  verfügenden,  zu  wenden",  diese  Per- 
sonen aber  ,, empfinden  schon  eine  gewisse  Übermüdung,  welche  sie  veranlaßt,  ihre 
Dienste  zu  verweigern"  (nach  Wobly).  Es  fällt  mir  schwer,  mich  über  die  Bedeu- 
tung der  eben  angeführten,  so  stark  aller  früheren  Erfahrung  widersprechenden  An- 
deutungen bestimmt  auszusprechen.  Es  scheint  mir  aber,  daß  von  einer  „Über- 
müdung" von  Personen,  welche  einmal  in  ein  paar  Jahren  zur  Ausübung  von 
wenige  Tage  dauernden  Zählerdiensten  aufgefordert  werden,  kaum  die  Rede  sein 
kann.  Wenn  das  Verhalten  der  Bevölkerung,  und  speziell  derjenigen  gesell- 
schaftlichen Kreise,  aus  denen  die  ehrenamtlichen  Zähler  rekrutiert  werden,  sich 
wirklich  merklich  verschlechtert  hat,  so  ist  dafür  wohl  irgend  eine  andere  Erklärung 
zu  suchen. 

Formelle  Bedingungen.  Strafrechtliche  Sanktion.  Eine  große  Bedeutung 
wird  dann  weiter  gewissen  formellen  Bedingungen  zugeschrieben.  Es  gilt  als  etwas 
Feststehendes,  daß  größere  Erhebungen,  insbesondere  aber  Zählungen,  nicht  auf 
Grund  von  Verordnungen  der  Verwaltungsbehörden,  sondern  auf  Grund  eines  spe- 
ziellen, für  jeden  einzelnen  Fall  zu  erlassenden  Gesetzes  vorgenommen  werden 
sollen.  ,, Fehlt  die  gesetzliche  Grundlage",  sagt  G.  v.  Mayr  über  diesen  Gegen- 
stand, ,,so  findet  die  Vorstellung  des  Publikums,  daß  es  sich  um  eine  Art  nicht 
ganz  berechtigter  Neugierde  handele,  nur  zu  leicht  Nahrung.  In  der  Tat  bringen 
die  großen  statistischen  Operationen  so  mannigfaltige  Berührungen  des  staatlichen 
Interesses  und  der  individuellen  Lebenskreise  der  einzelnen  hervor,  daß  die  Schaf- 
fung einer  gesetzlichen  Grundlage  für  dieselben  recht  wünschenswert  erscheint, 
wenn  sich  diese  auch  selbstverständlich  nicht  auf  das  volle  Detail  der  Technik  der 
Erhebung  erstrecken  kann  und  darf":  das  Gesetz  kann  nur  einige  wenige,  kurz  ge- 
faßte und  die  Technik  der  Ausführung  so  gut  wie  gar  nicht  berührende  Grundprin- 
zipien umfasssen. 

Das  die  Berufs-  und  Betriebszählung  von  1907  betreffende  Reichsgesetz  vom  25.  März 
desselben  Jahres  besteht  z.  B.  aus  nicht  mehr  als  fünf  Paragraphen;  der  eine  davon  enthält  eine 
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Bestimmung  über  den  Umfang  der  Operation,  als  einer  Berufs-  und  Betriebszählung  und  in 
Verbindung  damit  einer  Zählung  der  zur  Invalidenversicherung  beitragpflichtigen  Personen, 
der  Unfalls-  und  Invalidenrentenbezieher  und  der  Witwen  und  Waisen;  ein  zweiter  Paragraph 
bestimmt  die  Beziehungen  von  Reich  und  Staatsregierungen  zu  der  vorzunehmenden  Zählung; 
nach  einem  weiteren  Paragraphen  wird  der  Umfang  der  vorzulegenden  Fragen,  abgesehen 
von  Personen-,  Familienbestand  und  Religion,  auf  die  Berufsverhältnisse,  bei  Waisen  und  Wit- 
wen auch  auf  diejenigen  des  verstorbenen  Vaters  bezw.  Ehemanns,  auf  die  sonstige  regel- 
mäßige Erwerbstätigkeit  sowie  auf  die  Invaliden-  und  Unfallversicherung  beschränkt,  wobei 
jedes  Eindringen  in  die  Einkommens-  und  Vermögensverhältnisse  ausdrücklich  ausgeschlossen 
wird;  noch  ein  Paragraph  setzt  eine  Geldstrafe  bis  30  Mk.  für  Verweigerung  der  Angaben 
oder  wissentlich  wahrheitswidrige  Beantwortung  der  Formulare  an,  —  ein  letzter  überläßt 
dem  Bundesrate  sowohl  die  Bestimmung  des  Tages  der  statistischen  Aufnahmen  als  die  Er- 
lassung der  zur  Ausführung  des  Gesetzes  erforderlichen  Vorschriften.  Kraft  dieses  Paragraphen 
wurden  wirklich  vom  Bundesrate  die  grundlegenden  Bestimmungen  erlassen,  welche  auch  die 
Erhebungsformulare  umfaßten,  die  Erlassung  der  weiteren  erforderlichen  Verordnungen  und 
Bekanntmachungen  wurde  aber  den  Landesregierungen  überlassen.  Ungefähr  in  derselben 
Art  werden  die  sich  auf  Zählungen  etc.  beziehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  auch  in  den 
meisten  übrigen  Staaten  gestaltet.  Eine  Ausnahme  stellt  in  dieser  Beziehung  Großbritannien 
dar,  wo  die  sich  auf  den  Gewerbecensus  von  1908  bezügliche  Parlamentsakte  ausführliche  Be- 
stimmungen sowohl  über  die  Programme,  als  die  gesamte  Organisation  des  Census  umfaßte. 

Es  scheint  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  aber  zweifelhaft,  ob  dieser  Be- 
dingung wirklich  eine  entscheidende  Bedeutung  zugeschrieben  werden  darf.  Wenn 
das  Vorhanden-  oder  Nichtvorhandensein  einer  gesetzlichen  Grundlage  das  Verhalten 
der  Bevölkerung  irgendwie  beeinflussen  kann,  so  ist  dies  nur  bei  einem  sehr  hohen 
Stande  der  politischen  Erziehung  der  breitesten  Volksmassen  der  Fall,  —  nur  bei 
einem  solchen  könnte  der  Unterschied  zwischen  Oesetz  und  Verfügung  einer  Staats- 
bzw. Landesbehörde  das  Verhalten  eines  jeden,  den  verfügten  Maßregeln  gegen- 
über, in  merkbarer  Weise  beeinflussen.  Es  scheint  mir  zweifelhaft,  ob  ein  solcher 
Stand  der  politischen  Erziehung  auch  in  den  auf  der  Spitze  der  heutigen  Kultur 
stehenden  Ländern  erreicht  sei,  —  und  die  ausführliche  gesetzliche  Sanktion  des 
englischen  Produktionscensus  von  1908  hat  den  hartnäckigen  Widerstand  des  eng- 
lischen Unternehmerstandes,  wie  wir  bald  sehen  werden,  nicht  beseitigen  können. 
In  einem  in  politischer  Hinsicht  rückständigen  Lande,  wie  z.  B.  Rußland,  kann  die 
in  Rede  stehende  Bedingung  jedenfalls  keine  Rolle  spielen.  Dies  läßt  sich  a  priori 
erwarten,  —  und  diese  Erwartung  wird  durch  die  Wirklichkeit  bestätigt.  Die  durch 
ein  spezielles  Gesetz  angeordnete  russische  allgemeine  Volkszählung  von  1897  hat 
jedenfalls  keinem  wohlwollenderen  und  vertrauensvolleren  Verhalten  der  Bevölkerung 
begegnet,  als  etwa  die  städtischen  Zählungen  in  Petersburg,  Moskau  etc.  oder  die 
Erhebungen  der  verschiedenen  Semstwos,  welche  von  den  betreffenden  Selbstver- 
waltungskörpern ohne  irgend  welche  gesetzliche  Grundlage,  mit  bloßer  Genehmigung 
der  betreffenden  Staatsbehörden,  angestellt  wurden. 

Mit  der  eben  erörterten  Frage  steht  diejenige  von  den  Mitteln  in  einem  nahen 
Zusammenhang,  die  Bevölkerung  zur  Erfüllung  der  betreffenden  Vorschriften  zu 
zwingen.  Bei  den  polizeilich-fiskalischen  Auszählungen  der  Vergangenheit  wurde 
gegen  die  Umgehungen  der  Zählung  vermittelst  der  härtesten  Strafmaßregeln  zu 
kämpfen  gesucht.  Bei  den  ersten  russischen  „Revisionen"  wurde  z.  B.  die  Umgeh- 
ung der  Zählung  mit  Konfiszierung  der  „verheimlichten"  Leibeigenen-„Seelen",  mit 
der  Knute,  in  gewissen  Fällen  mit  der  Todesstrafe  geahndet.  Diese  Strafmaßregeln 
erwiesen  sich  aber  als  ohnmächtig:  „das  von  unerhörten  Steuern  und  Reallasten 
erdrückte  Volk  verheimlichte'  immer  weiter;  aus  Furcht  vor  Strafe  verheimlichte' 
man  nur  noch  auf  viel  geschicktere  Art,  oder  floh  man  in  die  Wälder  und  Steppen, 
oder  über  die  Staatsgrenze;  es  ergriffen  nicht  nur  die  zu  zählenden  Bauern  die 
Flucht,  sondern  auch  die  für  ihre  Steuerrückstände  verantwortlichen  Grundherren". 
Die  Staatsregierung  sah  sich  genötigt,  „barmherzige  Ukasen"  zu  erlassen  und  die 
wegen  der  Verheimlichungen  angestellten  ,, Untersuchungen"  fallen  zu  lassen.  Aber 
,,die  Bevölkerung  war  schon  durch  die  Furcht  geblendet  und  wollte  den  gütigen 
Absichten  der  Regierung  kein  Vertrauen  schenken"  (aus  der  Monographie  von  Plan- 
dowsky).    Und  man  kann  wohl  keinen  besseren  Beweis  der  Unfähigkeit  auch  der 
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härtesten  Strafmaßregeln,  des  Widerstandes  einer  eingeschüchterten  Bevölkerung 
mächtig  zu  werden  heranziehen,  als  die  von  den  russischen  Forschern  festgestellte 
Tatsache,  daß  die  Registration  der  weiblichen  ,, Seelen",  deren  Verheimlichung  vom 
Gesichtspunkt  der  Besteuerung  keine  wesentliche  Bedeutung  hatte  und  darum  nicht 
strafbar  war,  weit  bessere  Resultate  ergab,  als  die  der  männlichen,  für  deren  Ver- 
heimlichung die  härtesten  Strafen  drohten:  die  Bevölkerung  hatte  kein  Interesse,  die 
weiblichen  Personen  zu  verheimlichen,  und  machte  deshalb  auch  ohne  irgendwelche 
Zwangsmaßregeln  verhältnismäßig  vollständige  Angaben,  —  und  keinerlei  Zwangs- 
maßregeln vermochten  die  Bevölkerung  zu  solchen  zu  bewegen,  wo  dies  gegen 
ihr  direktes  Interesse  war. 

Heute  kann  selbstverständlich  von  so  harten  Strafen,  als  einem  Mittel,  die 
Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  statistischen  Angaben  zu  erzwingen,  keine 
Rede  sein.  Am  härtesten  sind  die  einschlägigen  Strafbedingungen  in  den  Staaten 
der  Nordamerikanischen  Union,  —  aber  auch  nur  in  bezug  auf  die  ins  Gebiet  der 
wirtschaftlichen  Statistik  gehörenden  Angaben:  bei  den  in  der  gesamten  Union  alle 
zehn  Jahre  ausgeführten  Censen,  welche,  wie  bekannt,  eine  Kombination  von  Be- 
völkerungszählung mit  Betriebszählung  und  verschiedenen  anderen  Erhebungen  dar- 
stellen, werden  die  Inhaber  von  gewerblichen  Betrieben  für  Verweigerung  von  Angaben 
und  wissentlich  falsche  Antworten  mit  Geldstrafe  bis  zu  500  Doli.  (==  etwa  2000 
Mk.)  bedroht;  bei  der  speziellen  Gewerbezählung  von  1905  drohte  für  diese  Ver- 
gehen eine  Geldstrafe  bis  10000  Doli.,  welche  noch  durch  Gefängnis  bis  zu  einem 
Jahre  verschärft  werden  konnte.  Was  die  vom  ordentlichen  Census  inbegriffenen 
Fragen  betrifft,  welche  sich  auf  die  eigentliche  Bevölkerungszählung  beziehen,  so 
wurde  die  Verweigerung  der  Angaben  und  die  wissentlich  wahrheitswidrige  Beant- 
wortung der  Fragen  nur  mit  einer  verhältnismäßig  geringen  Geldstrafe  von  nicht 
über  30  Dollar  geahndet.  Was  die  europäischen  Kulturstaaten  anbetrifft,  so  erreichen 
in  England  bei  den  Bevölkerungszählungen  die  angedrohten  Geldstrafen  die  Höhe 
von  5  Lst.,  bei  dem  gewerblichen  Census  von  1908  wurden  gar  keine  Strafmaßregeln 
verfügt.  Bei  der  belgischen  gewerblichen  Zählung  von  1896  lauteten  die  Straf be- 
stimmungen  auf  1  bis  25  Frs.  Geldbuße  und  1  bis  7  Tage  Gefängnishaft,  bei  der 
österreichischen  Gewerbezählung  von  1902  auf  Geldstrafe  bis  50  Kr.  und  Gefängnis 
bis  5  Tage,  bei  den  französischen  Bevölkerungszählungen  nur  auf  5  Frs.  Was  das 
Deutsche  Reich  betrifft,  so  wurde,  wie  schon  oben  erwähnt,  bei  der  Berufs-  und 
Betriebszählung  von  1907  durch  Reichsgesetz  eine  Geldstrafe  bis  30  Mk.  festge- 
setzt. Bei  den  letzten  Bevölkerungszählungen  wurde  „von  vorn  herein  auf  Grund 
der  günstigen  Erfahrungen,  die  früher  gemacht  wurden,  von  irgend  einer  Strafan- 
drohung im  Falle  der  Antwortverweigerung  reichsseitig  abgesehen ;  auch  soweit  der- 
gleichen Bestimmungen  in  einzelnen  Bundesstaaten,  z.  B.  Braunschweig,  Lübeck, 
Bremen,  Hamburg  vorhanden  sind,  erwies  sich  deren  Anwendung  nirgends  als  er- 
forderlich" (aus  der  Einleitung  zum  Zählungswerk  von  1900).  Und  in  der  in  den 
letzten  Worten  angedeuteten  Beziehung  stellen  die  genannten  deutschen  Staaten 
keine  Ausnahme  vor:  auch  überall  sonst,  wo  Strafandrohungen  bestehen,  werden  sie 
in  Wirklichkeit  entweder  gar  nicht  oder  nur  höchst  selten  angewandt.  Die  heutige 
statistische  Praxis  geht  von  dem  Prinzip  aus,  daß  nicht  die  tatsächliche  Ausführung 
etwaiger  Strafandrohungen,  sondern  die  prinzipielle  Anerkennung  des  obligatorischen 
Charakters  der  Ausfüllung  der  statistischen  Formulare  als  Bürgschaft  der  Vollstän- 
digkeit der  Ergebnisse  einer  statistischen  Erhebung  zu  betrachten  ist.  In  derselben 
Nordamerikanischen  Union,  wo  das  Gesetz  so  harte  Strafen  für  Verweigerung  der 
Angaben  und  für  wissentliche  Fälschung  derselben  androht,  werden  die  betreffenden 
Maßregeln  entweder  gar  nicht  oder  äußerst  selten  tatsächlich  angewandt.  Insbesondere 
suchen  gerade  die  amerikanischen  Arbeitsämter,  welche  mit  den  schwierigsten  Zwei- 
gen der  Sozialstatistik  zu  tun  haben,  ,, die  Angaben  auf  freiwilligem  Wege  zu  erlangen 
und  sich  dabei  nur  auf  ihre  innere  Autorität  zu  stützen ;  die  Anwendung  von  Strafmaß- 
regeln betrachten  sie  als  für  die  Sache  direkt  schädlich".  Obgleich  das  Gesetz  —  heißt 
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es  in  einem  Berichte  eines  der  Arbeitsämter,  —  die  Verweigerung  von  Angaben 
mit  schweren  Strafen  bedroht,  ,, hielt  es  aber  doch  das  Amt  für  unzweckmäßig,  von 
irgendwelchen  Strafmaßregeln  Gebrauch  zu  machen,  denn  es  war  der  Meinung,  daß 
befriedigende  Ergebnisse  der  Statistik  zu  einem  großen  Teile  von  dem  guten  Willen 
der  interessierten  Personen  und  von  deren  Vertrauen  zum  Amte  abhängen"  (nach 
Ssobolew).  Wie  schon  erwähnt,  kennt  die  Statistik  der  Industrie  und  der  Arbeits- 
bedingungen in  England  gar  keine  Strafandrohungen  und  überhaupt  keine  Koerzitiv- 
maßregeln,  —  die  Erlangung  von  statistischen  Angaben  beruht  hier  nicht  nur  tat- 
sächlich, sondern  auch  formell,  ausschließlich  auf  dem  guten  Willen  der  betreffenden 
Bevölkerungsklassen.  Ebenso  steht  es  mit  der  russischen  Semstwo-Statistik,  und 
es  ist  nie  vorgekommen,  daß  von  irgend  einem  der  betreffenden  Fachleute  die  Frage 
von  der  Notwendigkeit  oder  auch  nur  von  der  Zulässigkeit  irgendwelcher  Strafandro- 
hungen oder  sonstiger  Koerzitivmaßregeln  erhoben  wäre;  geschähe  dies,  so  kann 
man  sicher  sein,  daß  ein  derartiger  Antrag  am  einmütigen  Widerstande  der  Semstwo- 
Statistiker  gescheitert  wäre.  Von  einem  gewissen  Interesse  sind  auch  die  Erfahrungen 
der  in  den  russischen  Großstädten  ausgeführten  Bevölkerungszählungen:  bei  den 
ersten  Petersburger  Zählungen  berief  man  sich  z.  B.  auf  gewisse  Bestimmungen  des  rus- 
sischen Strafgesetzbuches ;  es  kam  aber  kein  einziger  Fall  vor,  wo  von  diesen  Straf- 
bestimmungen Gebrauch  gemacht  wurde,  und  bei  den  weiteren  Zählungen  wurde 
die  Berufung  auf  dieselben  aus  den  an  die  Bevölkerung  gerichteten  Bekannt- 
machungen gestrichen. 

Kulturniveau.  Verständis  für  die  Aufgaben  der  Statistik.  Ich  hatte 
schon  Gelegenheit  zu  bemerken,  daß  ein  genügend  hohes  Kulturniveau  und  ein 
nur  bei  einem  solchen  mögliches  Verständnis  für  Ziele  und  Bedeutung  der  stati- 
stischen Erhebung  als  die  wichtigste  der  Bedingungen  betrachtet  wird,  von  denen 
der  Erfolg  einer  derartigen  Erhebung  abhängt.  „Entschiedene  Besserung"  der  in 
einem  schon  oben  angeführten  Zitat  charakterisierten  Verhältnisse  darf,  nach 
v.  Mayr,  ,,für  die  Erhebungsorgane  wie  für  die  Befragten  von  einer  weiteren  Ver- 
breitung der  Einsicht  in  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Statistik  erwartet 
werden.  Schon  heutzutage"  —  meint  v.  Mayr  —  ,, denkt  niemand  mehr  daran, 
offizielle  Lügen  in  der  Statistik  zu  fördern,  und  ebensowenig  wird  es  mehr  für 
eine  Heldentat  angesehen,  der  Statistik  durch  wohlfeile  Lügen  ein  Schnippchen  zu 
schlagen".  Und  auf  den  ersten  Blick  darf  das  Gesagte  wirklich  eine  axiomatische 
Bedeutung  beanspruchen:  wenn  das  allgemeine  Kulturniveau  steigt,  so  werden  da- 
bei viele  grundlose  Befürchtungen  und  Vorurteile  beseitigt,  wie  z.  B.  daß  eine 
Zählung  der  Bevölkerung  den  Geboten  der  Religion  widerspricht  etc.  Ein  hohes 
Kulturniveau  eröffnet  andererseits  die  Geister  dem  Verständnis  der  Aufgaben  und 
der  Ziele  der  Statistik  —  daher  natürlich  ein  wohlwollenderes  Verhalten  der  Bevöl- 
kerung und  eine  größere  Bereitschaft  vollständige  und  wahrheitsgemäße  Angaben 
zu  erstatten. 

Tatsächlich  steht  es  aber  mit  der  Sache  nicht  so  einfach.  Die  Bedeutung 
eines  höheren  Kulturniveaus  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  als  einer  Bedingung, 
welche  die  Wahrscheinlichkeit  von  zufälligen,  d.  h.  unabsichtlichen  Fehlem  herab- 
mindert und  die  Technik  der  statistischen  Erhebung  erleichtert.  Ein  Mann  von 
einer  gewissen  Schulbildung  und  Intelligenz  wird  ein  statistisches  Formular  leichter 
ausfüllen,  wird  Alles,  was  von  ihm  erfragt  wird,  viel  leichter  memorieren  und  be- 
rechnen, wird  sich  leichter  alle  Einzelheiten  und  Schattierungen  der  im  Erhebungs- 
formular enthaltenen  Fragen  und  der  dasselbe  begleitenden  Erläuterungen  deutlich 
machen  und  dem  Sinne  derselben  entsprechende  Antworten  zu  formulieren  wissen. 
Allgemeiner  gesagt,  kann  ein  Mann  von  einer  gewissen  Bildung  und  Intelligenz 
den  statistischen  Anforderungen  besser  und  leichter  genügen.  Die  Frage  ist  aber, 
ob  er  gewillt  sein  wird,  dies  zu  machen.  In  Deutschland  steht  die  elementare 
Schulbildung  der  Volksmassen  so  hoch  wie  vielleicht  nirgendswo  anders,  —  und 
dennoch  erwartet  v.  Mayr  nur  für  die  Zukunft  „eine  weitere  Verbreitung  der  Ein- 
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sieht  in  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Statistik",  und  damit  auch  eine 
Besserung  im  Verhalten  der  Bevölkerung  zu  den  statistischen  Erhebungen.  Man 
kann  auch  höheren  Unterricht  genossen  haben,  —  Arzt,  Ingenieur  oder  Offizier 
sein  und  doch  von  den  Aufgaben  und  der  Bedeutung  einer  statistischen  Erhebung 
keinen  deutlichen  Begriff  haben;  die  nicht  so  seltenen  Spott-  und  Spaßantworten 
rühren  in  der  Regel  nicht  von  ungebildeten  und  unintelligenten  Leuten,  sondern 
von  Personen  ,,aus  der  Gesellschaft"  her,  —  also  von  solchen,  die  über  eine 
gewisse  Bildung  und  Intelligenz  verfügen,  und  gerade  in  diesen  Kreisen  ist,  wenn 
überhaupt,  mit  direkter  Verweigerung  der  Angaben  zu  rechnen.  Der  Mann  aus  dem 
Volke  erfüllt  die  an  ihn  gerichteten  Forderungen  aus  Gewöhnung  an  passiven  Ge- 
horsam. Leute  aus  der  „Gesellschaft",  welche  von  der  Bedeutung  der  Statistik 
ebenso  wenig  Begriff  haben  wie  er,  erlauben  sich  eher  ein  leichtsinniges  Ver- 
halten, ein  unhöfliches  Betragen  den  Zählern  gegenüber  etc.,  denn  das  wissen  sie 
ganz  genau,  daß  so  etwas  in  der  Regel  unbestraft  bleibt,  im  schlimmsten  Falle 
dem  Schuldigen  irgend  eine  unbedeutende  Geldbuße  usw.  zuziehen  kann. 

Es  ist  überhaupt  „für  den  homo  sapiens  auch  auf  den  höheren  Stufen  seiner 
geistigen  Entwicklung  keineswegs  unerläßlich,  auch  ein  homo  statisticus  zu  sein" 
(Owtschinnikow).  Wenn  wir  zuerst  in  den  Grenzen  bleiben,  in  denen  heute  das 
Niveau  der  Bildung  und  Intelligenz  der  Volksmassen  schwanken  kann,  so  wird 
wohl  dem  folgenden,  in  der  schon  zitierten  Einleitung  zu  den  Ergebnissen  der 
agrarstatistischen  Erhebung  im  russischen  Gouvernement  Ssaratow  formulierten 
Satze  beizupflichten  sein:  ,,die  Elementarbildung  ist  wahrheitsgemäßen  Angaben 
günstig,  da  sie  widersinnige  Befürchtungen  beseitigt  und  das  Gefühl  der  Selbst- 
achtung stärkt;  eine  vollständige  Parallele  zwischen  Elementarbildung  und  Wahr- 
heitsliebe läßt  sich  aber  doch  nicht  ziehen,  da  erstere  in  Handels-  und  Industrie- 
zentren höher  steht,  wo  die  Bevölkerung  an  allerlei  mit  Kleinhandel  verbundene 
Ausflüchte  und  auch  an  direkte  Lüge  gewöhnt  ist;  dabei  hilft  auch  noch  die 
Elementarbildung  an  sich  (wie  deutlich  aus  dem  Weiteren  zu  ersehen  sein 
wird !  A.  K.)  den  etwaigen  absichtlich  wahrheitswidrigen  Angaben  eine  scheinbare 
Glaubwürdigkeit  mitzuteilen".  Wenn  man  auch  die  den  eben  ziterten  Worten  etwas 
spezifische  russische  Färbung  abstreift,  so  kann  man  doch  sagen,  daß  die  Elementar- 
bildung die  der  Erlangung  von  wahrheitsgemäßen  Aussagen  eher  günstige  ur- 
wüchsige Naivetät  bei  Seite  schafft,  dabei  aber  den  Volksmassen  noch  lange  nicht 
zu  einem  solchen  Grad  von  Intelligenz  und  Selbstachtung  verhilft,  bei  welchem  die- 
selben wirklich  als  Grundlage  eines  der  statistischen  Erhebung  günstigen  Verhaltens 
der  Bevölkerung  gelten  könnte.  Die  Erfahrungen  der  Arbeitsstatistik  zeigen 
einerseits,  daß  den  Gewerkvereinen  angehörende,  also  im  Durchschnitt  intelligentere 
Arbeiter  statistische  Erhebungsformulare  mit  größerer  Bereitschaft  beantworten;  sie 
kennt  aber  auch  Fälle,  wo  z.  B.  Sekretäre  von  Arbeiterorganisationen,  also  intelli- 
gente Männer,  sich  weigerten,  auch  nur  die  Adressen  der  verschiedenen  Filialen 
der  betreffenden  Vereine  anzugeben,  wobei  z.  B.  der  gänzlich  widersinnige  Vorwand 
vorgebracht  wurde,  daß  davon  „einmal  zur  Überschwemmung  der  Filialen  mit 
Parteiliteratur  Mißbrauch  getrieben  worden  war".  Und  wenn  man  versucht,  aus 
den  Erfahrungen  der  europäischen  nnd  amerikanischen  Arbeitsstatistik  ein  Fazit 
zu  ziehen,  so  sieht  man,  daß  die  auf  einem  unzweifelhaft  viel  höheren  Kultur- 
niveau stehenden  arbeitenden  Massen  der  Kulturstaaten  Europas  und  Amerikas 
keineswegs  mehr  Wohlwollen  gegen  die  Statistik  äußern  und  keineswegs  weniger 
Unverständnis,  Befürchtungen  und  Verdächtigungen  zum  Vorschein  kommen  lassen, 
als  z.  B.  die  kulturell  so  niedrig  stehende  russische  Landbevölkerung.  Die  im 
Durchschnitt  weit  intelligenteren  Unternehmer  äußern,  wie  wir  sehen  konnten,  auch 
nicht  mehr  Verständnis  für  die  Aufgaben  und  gemeinnützigen  Ziele  der  Statistik 
und  bringen  statistischen  Erhebungen,  die  sie  als  ihren  wirklichen  oder  vermeint- 
lichen Interessen  schädlich  ansehen,  nicht  weniger  Widerstand  entgegen,  als  die 
auf  einem  weit  niedrigeren  Kulturniveau  stehenden  Arbeiter. 
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Als  charakteristisches  Beispiel  dürfen  die  in  den  letzten  Jahren  in  Rußland  vielfach 
vorgenommenen  zählungsmäßigen  Erhebungen  über  die  Lage  der  in  den  russischen  Hoch- 
schulen Studierenden  angeführt  werden.  Man  sollte  meinen,  daß  das  hohe  Intelligenzniveau 
der  studierenden  Jugend  eine  weitgehende  Bereitschaft  derselben,  die  betreffenden  Erhebungs- 
formulare zu  beantworten,  mit  sich  bringen  mußte.  Und  dennoch  füllt  in  der  Regel  nicht 
über  ein  Drittel,  im  allergünstigsten  Falle  die  Hälfte  der  Studierenden  die  an  sie  gerichteten 
Erhebungsformulare  aus.  Auch  ein  solcher  lange  nicht  glänzender  Erfolg  läßt  sich  nur  bei 
vollem  Anonym  der  Angaben  erreichen,  wodurch  eine  Ergänzung  der  lückenhaften  und  eine 
Berichtigung  der  undeutlichen  etc.  Angaben  unmöglich  gemacht  wird;  ein  vom  Schreiber 
dieser  Zeilen  bei  der  von  seinem  Seminar  in  der  Petersburger  Frauenhochschule  organisierten 
Erhebung  gemachter  Versuch,  ins  Erhebungsformular  die  Namenangabe,  wenn  nur  auch  als 
eine  fakultative,  einzufügen,  scheiterte  vollständig.  Noch  mehr:  auch  bei  Beachtung  des 
vollen  Anonyms  entstehen  manchmal  die  sonderlichsten  Zweifel  und  Verdächtigungen.  So 
ist  die  auf  der  Universität  Kasan  im  Jahre  1902  ausgeführte  Erhebung  beinahe  an  dem  Um- 
stände gescheitert,  daß  am  Kopfe  des  Erhebungsformulars  eine  laufende  Nummer  stand,  was 
von  vielen  Studenten  als  ein  Mittel  zur  Aufdeckung  der  Anonyme  angenommen  wurde.  Und 
dies  —  neben  dem  höchst  vertrauensvollen  Verhalten,  das  die  russischen  Semstwo-Statistiker 
häufig  im  stände  sind,  sich  von  seiten  der  kulturell  so  niedrig  stehenden  Landbevölkerung 
zu  verschaffen,  oder  in  Gegenwart  solcher  Tatsachen,  wie  die,  daß  bei  der  Erhebung  über 
die  Lage  der  Fabrikarbeiterinnen  in  Boston,  trotz  des  sehr  „intimen"  Charakters  mancher 
Paragraphen  des  Erhebungsprogramms,  Fälle  einer  Verweigerung  der  Angaben  so  gut  wie 
gar  nicht  vorkamen. 

Das  Gesagte  darf  auch  keine  Verwunderung  hervorrufen.  Wie  schon  betont, 
genügt  in  der  Regel  auch  ein  höheres  Bildungsniveau  noch  lange  nicht,  um  ein 
deutliches  Verständnis  der  wissenschaftlichen  Aufgaben  und  der  gemeinnützigen  Be- 
deutung der  Statistik  zu  verbürgen.  Was  es  aber  unbedingt  mit  sich  bringt  — 
das  ist  eine  weit  größere  Empfindlichkeit  in  betreff  auf  Eingriffe  in  die  persönlichen 
Angelegenheiten  und  Verhältnisse,  noch  mehr  aber  auf  eine  jede  Möglichkeit  der 
Veröffentlichung  derselben.  Ein  Landmann,  dessen  Leben  unter  den  Augen  einer 
mehr  oder  weniger  zahlreichen  Nachbarschaft  verfließt,  wird  mit  weit  größerer  Be- 
reitschaft auch  von  verhältnismäßig  intimen  Seiten  seines  Lebens,  seiner  Angelegen- 
heiten und  seiner  Verhältnisse  die  erforderlichen  Aussagen  machen,  als  der  Städter, 
der  in  weit  höherem  Grade,  und  zwar  in  um  so  höherem,  je  höher  er  auf  der 
gesellschaftlichen  Stufenleiter  steht,  daran  gewohnt  ist,  sowohl  sein  Heim  als  alle 
seine  Angelegenheiten  und  Geschäfte  vor  jedem  fremden  Einblick  geschützt  zu 
halten.  Es  kann  sodann  wohl  als  feststehend  gelten,  daß  ein  gewisser  Grad  von 
geistiger  Entwicklung  leere  und  widersinnige  Befürchtungen  beseitigt. 
Dafür  sieht  aber  ein  Mann  von  einem  höheren  Grade  von  Intelligenz  um 
so  deutlicher  die  wirklichen,  vielleicht  entfernten  Konsequenzen  ein,  welche  eine 
statistische  Erhebung  nach  sich  führen  kann,  —  Konsequenzen,  welche,  wenn  nicht 
für  den  betreffenden  persönlich,  so  doch  vielleicht  für  seine  Gesellschaftsklasse, 
nachteilig  sein  können ;  er  kann  sich  auch  viel  deutlichere  Rechenschaft  davon  ab- 
legen, wann  und  wie  eine  bestimmte  Zubereitung  seiner  Aussagen  —  ein  Ver- 
schweigen, eine  Herabminderung  oder  eine  Übertreibung,  seinen  persönlichen  oder 
Klasseninteressen  entsprechen  kann.  Wo  ein  Landmann  oder  Arbeiter  nur  unbe- 
stimmte Zweifel  und  Bedenken  empfinden  wird,  welche  häufig  durch  allgemeine 
Redensarten  beschwichtigt  werden  können,  wird  der  Mann  von  einem  gewissen 
Grade  von  Bildung  und  Intelligenz  den  praktischen  Zweck  der  statistischen  Er- 
hebung deutlich  einsehen  und  sich  durch  keine  Redensarten  irreführen  lassen.  Dies 
wird  ihn  in  vielen  Fällen  dazu  veranlassen,  die  Angaben  zu  verweigern  oder  sie 
wahrheitswidrig  herzurichten,  und  sein  höherer  Intelligenzgrad  wird  ihm  leicht  möglich 
machen,  dies  so  zu  tun,  daß  seine  wahrheitswidrigen  Aussagen  keine  Zweifel  erregen 
und  sich  den  weiter  unten  darzulegenden,  zur  Verfügung  des  Statistikers  stehenden 
Mitteln  der  Kontrolle  entziehen. 

Mittel,  das  Verhalten  der  Bevölkerung  zu  beeinflussen.  Das  Gesagte 
führt  uns  unmittelbar  zur  Frage  von  den  Mitteln,  über  die  die  Statistik  verfügt, 
um  auf  die  Bevölkerung  behufs  Erlangung  von  möglichst  vollständigen  und  wahr- 
heitsgemäßen Angaben  einzuwirken.    Es  wird  in   dieser  Hinsicht  allen  solchen 
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Maßregeln  eine  große  Bedeutung  zugeschrieben,  welche  zur  Verbreitung  richtiger 
Ansichten  über  Charakter,  Ziele  und  Bedeutung  der  bevorstehenden  statistischen 
Erhebungen  angestrengt  werden.  Vor  einer  größeren  statistischen  Operation  werden 
von  Befähigten  entsprechende  Vorlesungen  und  Vorträge  gehalten,  es  werden  in  den 
Zeitungen  besondere  Erklärungsartikel  veröffentlicht,  es  wird  über  die  Zählung  in 
Kirchenpredigten  gesprochen,  es  werden  unter  der  Bevölkerung  Flugblätter  und 
Broschüren  verbreitet,  von  den  offiziellen  Bekanntmachungen  nicht  zu  sprechen, 
welche  auf  amtlichem  Wege  verbreitet  und  den  Erhebungsformularen  beigelegt 
werden.  Wo  die  Erhebung  nach  dem  Prinzip  der  mündlichen  Befragung  einge- 
richtet ist,  liegt  dem  Erhebungspersonal  die  Verpflichtung  ob,  der  Bevölkerung  über 
die  Ziele  und  die  Bedeutung  der  betreffenden  Erhebung  mündliche  Erklärungen  zu 
geben,  beiläufig  wird  dies  von  den  Zählern  auch  bei  der  ,, Selbstzählung"  getan. 
Und  es  ist  dies  auch  vollständig  zweckmäßig  —  es  bedarf  keines  besonderen  Be- 
weises, daß  eine  statistische  Organisation  alles,  was  nur  in  ihren  Kräften  steht,  zu 
tun  verpflichtet  ist,  um  das  Wohlwollen  der  Bevölkerung  für  die  bevorstehende 
oder  schon  im  Gang  begriffene  statistische  Operation  zu  erobern  oder  wenigstens 
das  in  den  Volksmassen  etwa  schon  verbreitete  oder  aufzukommen  drohende  Miß- 
trauen  zu  beseitigen. 

Man  darf  sich  aber  darüber  nicht  täuschen,  daß  dies  eine  schwierige  Sache 
und  unter  gewissen  Umständen  gar  nicht  durchzuführen  ist.  Mit  keinerlei  Ausein- 
andersetzungen kann  man  einem  kulturell  niedrig  stehenden  Menschen  die  wissen- 
schaftliche Bedeutung  der  statistischen  Massenbeobachtung  klarmachen,  —  auch 
nicht  deren  Bedeutung  für  Zwecke  der  allgemeinen  Wohlfahrt.  Nur  eins  scheint 
einem  solchen  Menschen  klar  zu  sein  —  sogar  wenn  es  in  Wirklichkeit  auch  nicht 
vorhanden  ist:  das  ist  der  mehr  oder  weniger  direkte  Zusammenhang  der  stati- 
stischen Befragung  mit  Steuer-  und  anderen  ähnlichen  Zwecken.  Und  es  ist  ja 
auch  Tatsache,  daß  sehr  viele,  wenn  nicht  die  meisten  statistischen  Erhebungen 
in  irgend  einer  Beziehung  —  wie  entfernt  sie  auch  sei  —  zu  den  persönlichen 
bzw.  Klasseninteressen  der  Befragten  stehen,  und  daß  also  die  Art  der  Beant- 
wortung der  statistischen  Formulare  für  diese  Interessen  nichts  weniger  als  gleich- 
gültig ist.  Der  Zusammenhang  ist  manchmal  viel  komplizierter,  als  es  sich  die  in 
Fragen  der  Wirtschafts-  und  Finanzpolitik  wenig  bewanderten  Volksmassen  in  der 
Regel  vorstellen,  aber  am  häufigsten  trügt  sie  ihr  unmittelbares  Gefühl  nicht,  wenn 
es  ihnen  zuflüstert,  daß  es  in  der  Regel  doch  immer  besser  ist,  die  Wirklichkeit 
womöglich  zu  verkleinern  und  in  möglichst  ungünstigem  Lichte  darzustellen.  Es 
ist  z.  B.  für  die  Unternehmerklasse  von  einem  bestimmten  Vorteil,  alle  Angaben 
herabzumindern,  welche  unmittelbar  oder  mittelbar  zur  Beurteilung  der  Ertrags- 
fähigkeit der  Betriebe  dienen  können,  —  wie  es  für  die  Arbeiterklasse  von  einem 
unbedingten  Vorteil  ist,  die  Angaben  über  die  Arbeitsbedingungen  möglichst  düster 
zu  färben.  Einem  Bauern  oder  einer  Bauerngemeinde  ist  es  in  der  Regel  von 
unbedingtem  Vorteil,  über  Grundbesitz,  Ernteerträge,  Wohlstandsanzeichen  etc.  herab- 
geminderte Aussagen  zu  machen,  denn  die  Ergebnisse  der  betreffenden  Erhebung 
können  wirklich  die  Besteuerung  der  Gemeinde  oder  des  Einzelhofes,  das  Schicksal 
von  allerlei  möglichen  Gesuchen  in  einer  wesentlichen  Weise  beeinflussen.  Wie  be- 
sonders die  Erfahrung  der  russischen  Semstwo-Statistik  zeigt,  gelingt  es  dem 
registrierenden  Personal  ziemlich  oft,  eine  vertrauensvolle  Haltung  der  zu  befra- 
genden Bevölkerung  zu  erobern.  Und  eine  gewisse  Rolle  können  hier  wirklich  der 
Befragung  vorausgeschickte  Erklärungen  über  Sinn  und  Wesen  der  Erhebung- 
Spielen.  Sofern  dies  aber  der  Fall,  so  wirkt  hier  nicht  so  sehr  der  Inhalt  der  ge- 
machten Erklärungen  und  noch  weniger  ein  volles  Verständnis  des  Erklärten  von 
seiten  der  Bevölkerung,  als  die  Art  und  Weise,  wie  die  betreffenden  Erklärungen 
hervorgebracht  werden,  —  es  wirkt  der  hypnotisierende  Eindruck  von  allerlei  freund- 
lichen Redensarten,  und  ein  im  rechten  Augenblick  gemachter  und  der  Stimmung 
der  zu  Befragenden  entsprechender  Witz,   das  gutmütige   und    eines  offiziellen 
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Scheines  bare  Äußere  des  Registrators,  seine  offenherzige  Haltung  etc.  bewirken 
oft  mehr,  als  die  ausführlichsten  und  objektiv  überzeugendsten  Erklärungen.  Noch 
mehr:  zu  ausführliche  Erklärungen  können,  wie  gewissenhaft  sie  auch  seien,  leicht 
mehr  Schaden  als  Nutzen  bringen  —  sie  können  gerade  solchen  Argwohn  und 
solche  Befürchtungen  erwecken,  welche  sonst  vielleicht  gar  nicht  aufge- 
kommen wären. 

Im  ersten  Jahr  der  Erhebung  über  die  bäuerlichen  Zustände  des  Gouvernements  Kursk 
—  lesen  wir  in  der  Einleitung  zu  den  noch  Anfang  der  80er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
veröffentlichten  Gesamtergebnissen  der  Erhebung,  „galt  es  als  Regel,  vor  Anfang  der  Befragung 
den  Bauern  den  Zweck  derselben  ausführlich  zu  erläutern.  Später  aber  mußten  wir  zur  Überzeugung 
gelangen,  daß  unsere  ausführlichen  Erklärungen  von  den  Bauern  entweder  gar  nicht  verstanden 
wurden  oder  in  ihnen  nur  Mißtrauen  erweckten;  unter  solchen  Bedingungen  konnte  aber  alle  die 
Mühe,  welche  darauf  verwandt  wurde,  die  Leute  zu  wahrheitsgemäßen  Aussagen  zu  bewegen,  gar 
zu  leicht  die  entgegengesetzte  Tendenz  hervorrufen.  Deshalb  beschränkten  wir  uns  im  wei- 
teren Verlaufe  unserer  Arbeit  auf  die  kurze  und  einfache  Ankündigung,  daß  die  Auszählung 
auf  Anordnung  des  Semstwos  ausgeführt  wird,  welches  die  zu  erfragenden  Tatsachen  ,.zu 
seiner  Kenntnis"  brauchte,  —  und  eine  derartige  Ankündigung  übte  auf  die  Bauern  einen 
vollständig  befriedigenden  Eindruck  aus".  Zu  ganz  identischen  Erfahrungen  brachte  den 
Schreiber  dieser  Zeilen  auch  seine  persönliche  Tätigkeit  bei  den  Erhebungen  über  die  bäuer- 
lichen Zustände  in  Sibirien,  —  und  zu  wörtlich  denselben  Folgerungen  gelangte  der  vieljährige, 
um  die  Methodologie  der  Semstwo-Statistik  hochverdiente  Leiter  der  Statistik  im  Gouv.  Woro- 
nesch,  Herr  F.  A.  Stscherbina.  Die  statistische  Praxis  —  sagt  er  in  der  ausführlichen  metho- 
dologischen Einleitung  zu  den  Gesamtergebnissen  der  Erhebungen  im  genannten  Gouvernement, 
hat  zur  Genüge  bewiesen,  daß  allzugroße  Bemühungen  des  Erhebungspersonals,  die  Bauern 
in  betreff  auf  die  Zwecke  und  die  Bedeutung  der  Zählung  aufzuklären,  zu  Resultaten  führten, 
welche  den  gewollten  direkt  entgegengesetzt  waren;  es  wurde  darum  auch  in  Stscherbinas 
Praxis  in  der  Regel  vermieden,  sich  in  Erklärungen  über  Zwecke  und  Bedeutung  der  Befragung 
einzulassen,  wenn  aber  die  Bauern  darüber  direkte  Fragen  stellten,  so  antworteten  die  Zähler, 
daß  die  eingesammelten  Angaben  der  Obrigkeit  „zur  Kenntnis"  nötig  seien.  „Derartige  lako- 
nische Antworten  wirkten"  —  wie  auch  Stscherbina  ausdrücklich  betont  —  „auf  die  Versammelten 
auf  eine  merkwürdig  beruhigende  Art  ,  .  .  Die  kurze  Antwort  ..zur  Kenntnis"  verbreitete 
sich  wie  ein  Echo  unter  der  Bevölkerung,  und  alle  fühlten  sich,  weiß  Gott  warum,  beruhigt 
und  hörten  auf  in  der  Zählung  etwas  Außerordentliches",  und  also  Befürchtung  Erregendes  zu 
erblicken. 

Es  versteht  sich  nun  aber  von  selbst,  daß  auch  den  eben  angeführten  Erfah- 
rungen der  russischen  statistischen  Praxis  durchaus  keine  unbedingte  Bedeutung  zuge- 
schrieben werden  darf.  Ein  bloßes  „zur  Kenntnis"  ist  ja  nichts  als  eine  leere 
Redensart,  welche  nur  bei  einem  sehr  niedrigen  Kulturniveau  und  bei  einer  alther- 
gebrachten Gewöhnung  zum  passiven  Gehorsam  auszuhelfen  vermag.  Einen 
einigermaßen  intelligenten  Menschen  kann  eine  derartige  „Erklärung"  keinesfalls 
befriedigen,  —  es  wird  ihm  gleich  deutlich  werden,  daß  der  zu  einer  solchen  grei- 
fende nur  zu  einer  bloßen  Ausflucht  greift,  um  sich  einer  wirklichen  Erklärung  zu 
entziehen.  Wie  schwer  es  ist,  der  Bedenken  gerade  der  intelligenteren  Gesellschafts- 
kreise Herr  zu  werden,  kann  man  leicht  an  dem  Beispiel  des  englischen  Gewerbe- 
census  von  1908  ersehen.  Es  wurden  dabei  alle  denkbaren  Maßregeln  getroffen, 
den  Argwohn  der  Unternehmerkreise  zu  beschwichtigen ;  die  Parlamentsakte  enthielt 
eine  direkte  Verfügung,  solche  Fragen  unbedingt  zu  vermeiden,  welche  sich  auf 
Geschäftsgeheimnisse  beziehen  oder  die  Höhe  der  Gewinne  berühren  könnten,  wie 
auch  alle  solchen,  deren  Beantwortung  im  Falle  einer  Veröffentlichung  die  Unter- 
nehmer schädigen  könnte;  bei  der  Bearbeitung  des  Materials  war  vorgeschrieben, 
Maßregeln  zu  treffen,  um  irgend  eine  Veröffentlichung  des  Inhalts  der  einzelnen 
Erhebungsformulare  oder  von  Auszügen  aus  Einzelangaben  vorzubeugen ;  für  jede 
Zuwiderhandlung  drohte  Gefängnisstrafe  und  große  Geldbußen,  —  und  dennoch 
begegnete  der  Census  einer  höchst  feindseligen  Haltung  von  Seiten  der  Unterneh- 
merkreise, welche  in  zahlreichen  Resolutionen  der  Unternehmerverbände,  Handels- 
kammern ihren  Ausdruck  fand  und  welche  das  Census  of  production  office  dazu 
zwang,  den  Handelskammern  zu  versprechen,  daß  das  Amt  sich  mit  annäherungs- 
weisen Angaben  begnügen  würde.  Und  dies  noch  dabei,  daß  der  ganze  Census  —  wie 
z.  B.  Loew  betont  —  im  direkten  Interesse  der  Unternehmerkreise  unternommen  ward. 
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Was  die  eben  dargelegten  Erfahrungen  der  russischen  statistischen  Praxis  be- 
trifft, so  sind  sie  für  uns  nicht  so  sehr  durch  ihren  positiven,  als  durch  ihren  nega- 
tiven Inhalt  von  Bedeutung.  Sie  zeigen  erstens,  daß  unter  bestimmten  Verhält- 
nissen die  wohlwollende  oder  jedenfalls  nicht  feindselige  Haltung  der  Bevölkerung 
auch  da  zu  erreichen  ist,  wo  von  einem  Verständis  der  Aufgaben  der  Statistik  keine 
Rede  sein  kann  und  die  Bevölkerung  kulturell  sehr  niedrig  steht.  Eine  gewisse 
Rolle  spielt  dabei  vielleicht  die  Gewöhnung  an  passiven  Gehorsam:  der  russische 
Landmann  ist  z.  B.  leicht  geneigt,  auch  im  registrierenden  Angestellten  der  Semstwo- 
statistik,  der  unbedingt  keine  obrigkeitlichen  Vorrechte  genießt,  doch  eine  „ Obrig- 
keit" zu  sehen,  deren  Befehle  für  ihn  obligatorisch  sind.  Dieser  Umstand  vermag 
vielleicht  auch  zur  Erklärung  dessen  zu  dienen,  daß  in  Rußland  Erhebungen  von  einer 
solchen  Ausführlichkeit  und  —  nach  dem  Ausdruck  Bowley's  —  von  einer  solchen 
„Inquisitorialität"  sich  als  möglich  erwiesen  haben,  welche  in  einem  Lande  wie 
England  vielleicht  nicht  ausführbar  gewesen  wären:  die  Fragen,  die  der  russische 
Landmann  eben  aus  passiven  Gehorsam  beantwortet,  die  nicht  geringe,  mit  einer 
zu  gründlichen  Ausfragung  verbundene  Pein,  die  er  aus  demselben  Grunde 
ruhig  erträgt,  würden  dem  Engländer  vielleicht  ganz  unerträglich  scheinen ;  er 
würde  vielleicht  darin  einen  ganz  unerlaubten  Eingriff  ins  Gebiet  solcher  Privat- 
angelegenheiten erblicken,  die  er  gewohnt  ist,  vor  jedem  fremden  Blicke  geschützt 
zu  halten. 

Von  noch  größerer  Bedeutung  ist  zweitens  der  Umstand,  daß  wahrheitsge- 
mäße Angaben  sehr  oft  auch  bei  einer  nichts  weniger  als  statistikfreundlichen 
Haltung  der  Bevölkerung  erlangt  werden  können.  Der  Statistiker  verfügt  nämlich, 
besonders  bei  der  Befragungs-  oder  Expeditionsmethode  der  statistischen  Erhebung, 
über  ein  ganzes  Arsenal  von  Mitteln,  um  die  zufällig-irrtümlichen  und  auch  absicht- 
lich falschen  Aussagen  festzustellen  und  den  Befragten  zu  den  nötigen  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  zu  bewegen. 

Innere  Kontrolle  der  Angaben.  Es  handelt  sich  hier  zum  ersten  um  das, 
was  man  als  die  innere  Kontrolle  der  Angaben  bezeichnen  kann.  Eine  solche  wird 
dadurch  ermöglicht,  daß  viele  derjenigen  Elemente,  welche  bei  der  statistischen  Er- 
hebung für  jeden  Einzelfall  festgestellt  werden,  untereinander  in  einer  gewissen 
Wechselbeziehung  stehen.  Wenn  wir  uns  z.  B.  an  den  engen  Kreis  von  Elementen 
halten,  welche  bei  einer  Landesvolkszählung  ermittelt  werden,  so  finden  wir  auch 
schon  hier  gewisse  Beziehungen  zwischen  solchen  Merkmalen,  wie  Alter  und  Zivil- 
stand, Alter  und  Kenntnis  von  Lesen  und  Schreiben,  Zivilstand  und  Zusammen- 
setzung eines  Haushalts  etc.,  welche  gewissen  groben  Irrtümern  in  den  Angaben 
auf  die  Spur  zu  kommen  gestatten.  Wenn  sich  die  Bevölkerungszählung  mit  einer 
Wohnungszählung  verbindet,  so  hat  man  mit  bestimmten  Beziehungen  zwischen 
dem  Charakter  der  Wohnungen  und  der  Höhe  der  Wohnungsmieten,  diesen  beiden 
Merkmalen  zusammen  und  Beruf  und  sonstigen  Erwerbsquellen  der  Wohnungsinhaber 
zu  rechnen.  Bedeutend  mehr  zusammenhängende  Elemente  werden  etwa  bei  einer 
gewerblichen  oder  landwirtschaftlichen  Betriebszählung  hervortreten:  in  einem  ge- 
werblichen Betriebe  von  bestimmter  Art  läßt  sich  ein  bestimmtes  Verhältnis  zwischen 
Arbeiterzahl,  Kraft  der  Motoren,  Zahl  und  Art  der  Arbeitsmaschinen  erwarten;  in 
einem  landwirtschaftlichen  Betriebe  muß  ein  zweckmäßiges,  der  Art  der  Bewirtschaf- 
tung entsprechendes  Verhältnis  zwischen  Flächenareal,  Viehbestand,  Zahl  und  Art 
von  Angestellten  und  Arbeitern,  Gebrauch  von  komplizierterer  Maschinerie  etc.  zum 
Vorschein  kommen.  Noch  mehr  in  bestimmter  Wechselbeziehung  stehende  Elemente 
werden  bei  einer  ausführlichen  Erhebung  über  bäuerliche  Verhältnisse,  etwa  in  der 
Art  der  russischen  Semstwozählungen,  zum  Vorschein  kommen.  Ein  Bauernhof, 
der  so  und  so  viel  ha  Ackerfläche  besitzt,  muß  ungefähr  so  und  so  viel  Zugvieh 
haben,  —  wenn  er  mehr  angibt,  so  bedeutet  dies  entweder,  daß  seine  Ackerfläche 
größer  ist,  oder  daß  er  irgend  einen  Nebenberuf  treibt,  der  mit  Ausnützung  von 
Spannvieh  verbunden  ist.    Die  Ackerfläche  muß  andererseits  mit  dem  Familienbe- 
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stand  in  einem  gewissen  Verhältnis  stehen,  aber  auch  mit  Vorhanden-  oder  Nicht- 
vorhandensein nebenberuflicher  Beschäftigen :  wenn  eine  zahlreiche  und  über  bedeu- 
tende Arbeitskräfte  verfügende  Familie  ein  unverhältnismäßig  kleines  Ackerareal  be- 
arbeitet, so  müssen  ihre  Angehörigen  entweder  in  irgend  einem  gewerblichen  Neben- 
beruf tätig  sein  oder  zu  landwirtschaftlicher  Lohnarbeit  greifen;  wenn  die  Acker- 
fläche im  Verhältnis  zum  Familienbestand  zu  groß  ist,  so  muß  der  betreffende  Hof 
in  entsprechendem  Maße  fremde  Lohnarbeit  zu  seinen  Diensten  zuziehen  etc.  Wenn 
nun  die  zu  absichtlich  wahrheitswidrigen  Aussagen  Geneigten  dabei  die  gehörige 
Proportionalität  zwischen  den  einzelnen  Elementen  des  betreffenden  Falles  innezu- 
halten imstande  wären,  so  würde  es  nicht  leicht  sein,  wahrheitswidrige  Angaben 
aufzudecken.  Um  aber  ein  System  von  wahrheitswidrigen  Angaben  —  wie  etwa 
von  solchen,  die  die  Größe  einer  gewerblichen  bzw.  landwirtschaftlichen  Unter- 
nehmung oder  den  Wohlstandsgrad  eines  Bauernhofes  kleiner  als  gehörig  darstellten 
—  in  einer  solchen  Art  zu  kombinieren,  daß  dabei  das  gehörige  Verhältnis  zwischen 
den  einzelnen  Elementen  beibehalten  wäre,  sind  bei  irgendwie  kompliziertem  Erhe- 
bungsprogramm so  verwickelte  Erwägungen  und  Berechnungen  erforderlich,  wie 
sie  auch  Leuten  von  höherer  Intelligenz  und  großer  Kombinationskraft  nicht  immer 
gelingen  würden.  Bei  dem  durchschnittlichen  Grade  der  geistigen  Entwicklung,  der 
für  die  Volksmassen,  wohl  auch  in  den  auf  dem  Gipfel  der  heutigen  Kultur  stehen- 
den Ländern  Europas,  charakteristisch  ist,  werden  sich  irrtümliche  oder  absichtlich 
wahrheitswidrige  Angaben,  mit  geringen  Ausnahmen,  von  selbst  durch  ihre  Unge- 
reimtheit, durch  ein  Mißverhältnis  der  verschiedenen  Elemente  verraten,  und  es  wird 
deshalb  einem  genügend  vorbereiteten  und  erfahrenen  Personal,  welches  sich  dabei 
nicht  auf  eine  formelle  Erfüllung  der  ihm  obliegenden  Pflichten  beschränkt,  sondern 
sich  an  der  Erhebungsarbeit  interessiert  fühlt,  in  der  Regel  nicht  schwer  fallen,  sol- 
chen Angaben  auf  die  Spur  zu  kommen.  Als  bestes  Werkzeug,  wahrheitswidrige 
Aussagen  aufzudecken  und  zu  den  nötigen  Berichtigungen  und  Ergänzungen  der- 
selben zu  gelangen,  darf  deshalb  ein  solches  Erhebungsprogramm  betrachtet  werden, 
das  ein  zusammenhängendes  System  von  einander  gegenseitig  kontrollierenden 
Fragen  enthält.  Wenn  das  Erhebungsprogramm  so  geartet  ist,  kann  auch  bei  der 
in  besprochener  Hinsicht  verhältnismäßig  ungünstig  gestellten  Methode  der  Selbst- 
zählung die  „innere  Kontrolle"  der  Angaben  Bedeutendes  leisten.  Diese  Art  von 
Kontrolle  wird  auch  in  einem  weiten  Maße  bei  den  deutschen  Betriebszählungen 
in  Anwendung  gebracht.  Bei  der  Sichtung  des  sich  auf  landwirtschaftliche  Betriebe 
beziehenden  Materials  gaben  z.  B.  folgende  Umstände  zu  Berichtigungen  bzw.  zu 
Nachprüfungen  Anlaß:  wenn  die  Zahl  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter  zu  dem 
Areal  in  einem  offenbaren  Mißverhältnis  stand;  wenn  für  einen  Betrieb  von  unter 
30  ha  nicht  nur  Arbeiter,  sondern  auch  „ Angestellte "  angegeben  waren  (Sachsen); 
wenn  der  angegebene  Viehbestand  in  keinem  vernünftigen  Verhältnis  zur  Größe  des 
Betriebes  stand;  wenn  in  einem  Formular  von  Zugvieh  in  Tätigkeit  gebrachte 
Maschinen,  aber  kein  Zugvieh  angegeben  war;  wenn  in  einem  Betrieb  von  über 
30  ha  keine  landwirtschaftlichen  Maschinen  angegeben  waren  (Sachsen);  wenn  im 
Formular  eines  Klein-  oder  Mittelbetriebes  eine  Zucker-  oder  Stärkefabrik  oder  eine 
Branntweinbrennerei  angegeben  war  etc.  (nach  Wobly).  In  weit  größerem  Maße 
läßt  sich  selbstverständlich  die  innere  Kontrolle  bei  der  Befragungs-  oder  Expedi- 
tionsmethode anwenden:  hier  ist  der  die  Befragung  ausführende  Statistiker  immer 
imstande,  dieselbe  an  den  Punkten  des  Formulars  anzufangen,  wo  es  für  den  Be- 
fragten keinen  Anlaß  zu  wahrheitswidrigen  Angaben  gibt  und  wo  richtige  Aussagen 
vielleicht  besonders  gern  gemacht  werden,  —  dann  aber  bringt  die  die  verschiedenen 
ins  Erhebungsprogramm  einbegriffenen  Elemente  verbindende  innere  Logik  den 
Befragten  entweder  dazu,  auch  in  zarteren  Punkten  wahrheitsgemäße  Angaben 
zu  machen,  oder  wenigstens  bringt  sie  die  absichtliche  Wahrheitswidrigkeit 
derselben  zu  deutlichem  Vorschein;  wenn  es  dem  Befragenden  vielleicht  auch  nicht 
gelingt,  den  Befragten  zu  einer  entsprechenden  Berichtigung  der  von  ihm  gemachten 
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ursprünglichen  Aussagen  zu  bewegen,  so  wird  er  jedenfalls  genau  wissen,  was  von 
der  Zuverlässigkeit  derselben  zu  halten  ist. 

Imponierender  Eindruck  auf  die  Befragten.    Es  gibt  dann  noch  gewisse 
weitere  Methoden,  auf  das  „Objekt"  der  statistischen  Erhebung,  also  den  Befragten, 
einen  zweckentsprechenden  Eindruck  zu  machen  und   ihn   dazu   zu   bewegen,  auf 
die  vielleicht  gar  beabsichtigten  wahrheitswidrigen  Angaben  oder  Verheimlichungen 
zu  verzichten,  welche  insbesondere  bei  der  mündlichen  Befragung  angewandt  werden 
können  und  bei  den  Erhebungen  der  russischen  Semstwo-Statistik  auch  wirklich  in 
weitem  Maße  angewandt  werden.    Das  befragende  Personal  muß  den  Befragten  zu 
imponieren  und  ihnen  die  Überzeugung  einzuflößen  wissen,  daß  dem  Befragenden 
etwas  einzuschwärzen  oder  ihn  sonst  irrezuführen  wenn  nicht  unmöglich,  so  doch 
jedenfalls  sehr  schwer  sei.    Für  die  Wahrheitsgemäßheit  der  Aussagen  ist  —  wie 
Prof.  Kablukow  sehr  richtig  und  der  Gesamterfahrung  der  russischen  Semstwo- 
Statistik  gemäß  bemerkt  —  „schon  der  Umstand  von  Bedeutung,  daß  die  Befragten 
aus  der  Art  und  Weise  des  Statistikers,  die  programmäßigen  Fragen  zu  stellen,'' 
sieht,   daß  er  mit  den  Bedingungen  und  Verhältnissen  der  Gegend,  insbesondere 
auch  mit  den  bäuerlichen  Zuständen,  wohl  vertraut,  und  deshalb  im  Falle  wahrheits- 
widriger Angaben  deren  Wahrheitswidrigkeit  leicht  ans  Tageslicht  zu  bringen  imstande 
ist".    Um   den  entsprechenden  Eindruck  zu  verstärken,  sucht  der  gewissenhafte 
Statistiker,   noch  bevor  er  zur  Befragung  schreitet,  auf  irgendwelchen  Wegen  sich 
über  die  Verhältnisse  von  irgend  einer  nicht  allzugroßen  Zahl  von  Einwohnern  der 
betreffenden  Gemeinde  zu  erkundigen;  das  ihm  Nötige  kann  er   durch  diskrete, 
unter  der  Hand  gestellte  Fragen  in  benachbarten    Dörfern,    bei    den  Gemeinde- 
behörden,  vielleicht    auf    seinem   Absteigequartier    oder    im    Gasthof  erfahren; 
er  kann  dazu  —  ebenfalls  unter  der  Hand  —  die  Gemeindesteuerregister,  die  bei 
den  Gemeindehirten  häufig  vorhandenen  Viehlisten  usw.  benützen.    Wenn  er  dann 
zur  Befragung  schreitet,  sucht  der  Statistiker  dieselbe  gleich  zu  Anfang  an  denjenigen 
Hofbesitzern  vorzunehmen,  von  denen  er  schon  etwas  weiß;  auf  Grund  des  von 
ihm  Ausgekundschafteten  berichtigt  er  dann  ihre  Aussagen,  wenn  sie  falsch  sind, 
erinnert  sie  an  Umstände,  deren  sie  selbst  sich  nicht  gleich  erinnern  oder  die  sie 
zu  verschweigen   beabsichtigen,  bejaht  die  Aussagen,  die  mit   seinen  Vorkennt- 
nissen stimmen  usw.,  —  und  einige  wenige,  geschickt  gemachte  Bemerkungen  oder 
Berichtigungen  der  in  Rede  stehenden  Art  genügen  häufig  dazu,  die  übrigen  ver- 
sammelten Dorfeinwohner  von  falschen  Angaben  und  Verheimlichungen  abzubringen. 
Der  nötige  psychische  Effekt  wird  bis  zu  einem  gewissen  Maße  auch  durch  eine  zweck- 
mäßige Anwendung  der  eben  erwähnten  Mittel  der  inneren  Kontrolle  hervorgebracht: 
wenn  der  Befragende  aus  dem  Mißverhältnis  der  verschiedenen  Elemente  einer  indi- 
viduellen Aussage  zur  Überzeugung  gelangt,  daß  er  im  betreffenden  Falle  mit 
falschen  Angaben  zu  tun  hat,  und  dieser  Überzeugung  Ausdruck  gibt,  —  wenn  er 
sich  z.  B.  direkt  weigert,  die  ihm  vorgebrachten  Antworten  ins  Formular  einzu- 
tragen und  in  bestimmter  Form  deren  Berichtigung  bzw.  Ergänzung  fordert,  so 
macht  dies  auf  die  Versammelten,  denen  ja  sein  ganzer  Gedankengang  verborgen 
bleibt,  eben  den  Eindruck,  den  zu  erzielen  eine  der  Hauptaufgaben  des  Befragen- 
den ist:  er  kommt  ihnen  als  Einer  vor,  der  wenn  auch  nicht  Alles,  so  doch  so  Vieles 
weiß,  daß  ein  Versuch  ihn  irrezuführen  als  im  voraus  zum  Mißlingen  verurteilt  er- 
scheint.   Die   erforderliche   Wirkung    wird    auch    schon    durch    eine  geschickte 
Fragestellung  erreicht.    Ein  erfahrener  Registrator  wird  nie  die  Fragen  eines  kompli- 
zierten Erhebungsformulars  mechanisch  in  der  Ordnung  herableiern,  wie  sie  im 
Formular  vorgedruckt  sind.    Er  wird  einen  bekanntermaßen  wohlhabenden  Bauern 
ganz  anders  ausfragen,  als  einen  Kleinbauern  oder  einen  vollkommenen  Habenichts: 
den  ersten  wird  er  z.  B.  fragen,  wieviel  Lohnarbeiter  er  hält,  was  ihn  das  Abmähen 
des  Heues  und  die  Kornernte  gekostet,  wieviel  Land  er  hinzugepachtet  oder  hinzu- 
gekauft hat,  wie  groß  seine  Kornvorräte  sind  und  wieviel  Korn  er  im  Rechnungs- 
jahr verkauft  hat  usw. ;  den  letzten  —  ob  er  doch  ein  Stück  Arbeitsvieh  hat,  ob  er 
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im  betreffenden  Jahre  etwas  Land  zu  bearbeiten  vermochte,  wer  von  seiner 
Familie  in  die  Miete  gegangen  ist,  auf  welche  Weise  er  sonst  die  Lücken  seines 
Einkommensbudgets  ausfüllt  usw.  Wenn  er  über  jemandes  persönliche  Verhältnisse 
etwas  vorläufig  erfahren  hat,  so  wird  er  ihm,  scheinbar  im  Vorübergehen,  ent- 
sprechend individualisierte  Fragen  stellen:  ob  er  sein  niedergebranntes  Haus  schon 
wieder  aufgebaut  habe,  —  ob  sein  zweiter  Sohn  vom  Militärdienst  heimgekehrt, 
—  ob  er  seine  ältere  Tochter  verheiratet  usw.  Dies  Alles  wird  sehr  viel  zu  dem  Ent- 
stehen und  der  Kräftigung  des  für  den  Erfolg  der  Befragung  so  wichtigen  Glaubens 
an  diet>  „Allwissenheit"  des  Statistikers  beitragen. 

Äußere  Kontrolle  der  Angaben.    Eine  erhebliche  Bedeutung  hat  weiter  das, 
was  ich  im  Gegensatz  zur  inneren  als  die  ä  u  ß  e  r  e  K  o  n  t  r  o  1 1  e  der  Angaben  bezeichnen 
möchte,  d.  h.,  in  allgemeiner  Fassung,  die  Prüfung  der  Aussagen  der  einen  durch 
Zusammenstellung  mit  Aussagen  von  anderen  Personen.    Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  findet  eine  derartige  Kontrolle  auch  bei  der  Selbstzählungs- oder  Korrespondenten- 
methode statt.    So  werden  bei  einer  Erhebung  über  Arbeitslöhne  und  sonstige 
Arbeitsbedingungen  die  Aussagen  der  Arbeiter  mit  denjenigen  der  Betriebsinhaber 
zusammengestellt;  bei  einer  Erhebung  über  die  Preise  werden  die  Angaben  der 
Produzenten,  der  Engros-  und  der  Detailhändler  einander  kontrollieren,  vielleicht 
wird  man  sich  auch  an  die  Konsumenten  der  betreffenden  Waren  wenden,  usw.  .  . 
Bei  Anwendung  der  genannten  Methoden  bleibt  aber  die  Rolle  einer  derartigen 
äußeren  Kontrolle  ziemlich  beschränkt:  die  statistische  Behörde  hat  nur  mit  urkund- 
lichem Material  zu  tun,  und  die  Zusammenstellung  desselben  erlaubt  nur,  die  Tat- 
sache der  Übereinstimmung  oder  des  Widerspruchs  der  verschiedenartigen  Aussagen 
festzustellen.    Eine  befriedigende  Übereinstimmung  bietet  wohl,  besonders  dann, 
wenn  die  Aussagen  von  Personen  herrühren,  die  an  der  Sache  verschieden  interessiert 
sind  oder  zu  verschieden  interessierten  gesellschaftlichen  Gruppen  gehören,  eine  ge- 
nügende Bürgschaft  der  Zuverlässigkeit  des  Erhebungsmaterials.    Bei  wesentlicher 
Divergenz  aber  steht  es  mit  der  Sache  nicht  so  einfach;  das  Vorhandensein  einer 
solchen  Divergenz  sagt  nur,  daß  die  Angaben,  vielleicht  der  einen,  vielleicht  der 
anderen  von  den  Interessierten,  vielleicht  auch  von  beiden  Seiten,  falsch  sind,  — 
es  sagt  aber  von  der  wirklichen  Sachlage  gar  nichts  oder  sehr  wenig,  und  die  stati- 
stische Behörde  muß,  wenn  sie  die  wirkliche  Sachlage  ermitteln  will,  zu  Nach- 
prüfungen  usw.    greifen.     Sehr    beschränkt    ist    bei    Selbstzählung    die  Rolle 
der  äußeren  Kontrolle  auch  in  Erhebungen  zählungsmäßigen  Charakters,  wie  Volks-, 
Berufs-  usw.  Zählungen.    Es  kommt  zwar  nicht  so  selten  vor,  daß  das  Zählungs- 
personal durch  Ausfragung  von  Nachbarn,  Hausbedienten  usw.,  oder  durch  zufällig 
zugegangene  Mitteilungen  auf  die  Spur  lückenhafter  oder  unrichtiger  Angaben  kommt 
und  dadurch  in  Stand  gesetzt  wird,  die  Betreffenden  zu  Ergänzungen  und  Berich- 
tigungen zu  veranlassen,  oder  auch,  nötigenfalls,  solche  eigenmächtig  zu  machen, 
—  alles  dies  bleibt  aber  reine  Zufallssache,  und,  was  vielleicht  von  noch  mehr 
Belang,  es  dürfen  die  zufällig  an  das  Zählungspersonal  gelangenden  Mitteilungen  auch 
nicht  immer  einen  genügenden  Grad  von  Zuverlässigkeit  beanspruchen.   Viel  wesent- 
lichere Dienste  vermag  die  äußere  Kontrolle  in  den  Fällen  zu  leisten,  wo  der  Be- 
obachter oder  die  betreffende  Behörde  mit  den  Personen,  welche  die  in  Rede 
stehenden  Angaben  machen,  in  unmittelbare  Berührung  kommt,  besonders  aber  in 
den  Fällen,  wo  diese  Personen  auch  miteinander  in  eine  derartige  Berührung  ge- 
bracht werden  können.    In  diesem  letzten  Falle  entsteht  die  Möglichkeit  einer  Art 
von  Kreuzverhör,  welches  nicht  nur  die  etwaige  Wahrheitswidrigkeit  der  Angaben 
festzustellen,  sondern  oft  auch  die  wahre  Sachlage  zu  ermitteln  gestattet.   In  einem 
weiten  Maß  wird  ein  derartiges  Kreuzverhör  bei  den  berühmten  englischen  Parla- 
mentsenqueten (s.  unten  Kap.  5)  und  anderen  nach  ähnlichen  Prinzipien  organisierten 
Erhebungen  getrieben.    Vor  die  Untersuchungskommission  werden  Vertreter  der  an 
der  zu  untersuchenden  Frage  oder  Erscheinung  verschiedenartig  interessierten  Ge- 
sellschaftsklassen und  -gruppen  geladen  und  von  ihr  verhört;  die  Kommission  stellt 
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die  gemachten  Aussagen  mit  dem  schon  vorhandenen  Material  zusammen,  im  Falle 
eines  Auseinandergehens  der  neu  eingegangenen  Aussagen  mit  den  früher  gehörten 
sucht  sie  vermittelst  einer  ausführlichen  Ausfragung  des  jeweilig  Befragten  die  Quelle 
einer  solchen  Divergenz  herauszufinden ;  wenn  dieses  nicht  gelingt,  werden  die 
Personen,  welche  divergierende  Aussagen  gemacht,  konfrontiert  und  einem  formellen 
Kreuzverhör  unterworfen,  wodurch  in  der  Regel  mit  einander  und  mit  der  Wirklich- 
keit übereinstimmende  Angaben  erreicht  werden.  Mit  einer  anderen  Form  einer 
wo  nötig  mit  Kreuzbefragung  verbundenen  äußeren  Kontrolle  haben  wir  es  dann  zu 
tun,  wenn  die  mündliche  Befragung  in  Versammlungen  der  Interessenten  ausgeführt 
wird.  Diese  Methode  wird  z.  B.  von  den  special  commissioners  der  englischen 
Parlamentskommissionen  bei  landwirtschaftlichen  usw.  Enqueten  angewandt,  —  die 
commissioners  führen  die  nötigen  Befragungen  in  Versammlungen  von  Gemeinde- 
mitgliedern, Farmern  usw.  aus.  In  einem  ganz  besonders  weiten  Maße  wird  die 
äußerere  Kontrolle  der  gemachten  Angaben  in  Form  einer  Befragung  in  Gemeinde- 
und  Dorfversammlungen  bei  den  russischen  zählungsmäßigen  Erhebungen  über 
bäuerliche  Zustände  angewandt.  „Bei  einer  in  Gegenwart  der  anderen  Hofbesitzer 
des  betreffenden  Dorfes  getriebenen  Befragung  bringt  schon  deren  bloße  Gegen- 
wart eine  gewisse  Kontrolle  mit  sich:  in  ihrer  Gegenwart  die  Wahrheit  zu  entstellen 
wäre  nicht  recht  bequem,  vielleicht  auch  nicht  möglich,  —  es  kann  immer  jemand 
hervortreten,  der  dem  Betreffenden  die  Wahrheit  zum  Gedächtnis  bringt",  —  und 
es  ist  gerade  dieser  Umstand,  der,  wie  auch  in  einem  der  folgenden  Kapitel  in 
ausführlicher  Weise  behandelt  werden  wird,  „im  Interesse  der  Vollständigkeit  und 
Genauigkeit  der  Angaben  dazu  veranlaßt,  einen  jeden  in  Gegenwart  der  anderen  zu 
befragen"  (Kablukow).  Es  kommt  zwar  vor,  daß  die  Dorfversammlung  im  voraus 
die  Verabredung  trifft,  einander  „nicht  zu  verraten",  —  dann  verliert  die  in  Rede 
stehende  Befragungsart  an  sich  jede  kontrollierende  Bedeutung.  Solche  Fälle  kommen 
aber  erfahrungsmäßig  selten  vor,  und  wohl  noch  seltener  kommt  es  vor,  daß  eine 
derartige  Verabredung  von  Anfang  bis  zu  Ende  der  Befragung  konsequent  beibe- 
halten wird.  Wenn  man  aber  von  derartigen  Fällen  absieht,  so  hat  die  Kontrolle 
der  Dorfversammlung  eine  sehr  wichtige  Bedeutung;  dies  besonders  in '  dem  sehr 
gewöhnlichen  Falle,  wo  auf  der  Dorfversammlung  Vertreter  von  verschiedenen,  nach 
wirtschaftlichen,  sozialen,  rechtlichen,  ethnographischen,  konfessionellen  Merkmalen 
differierenden,  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  antagonistischen  Gruppen  gegenwärtig 
sind;  in  russischen  Verhältnissen  können  dies  z.  B.  eine  wohlhabende  Minorität 
und  eine  dürftige  Majorität  —  Verfechter  und  Gegner  einer  Umteilung  —  Groß- 
und  Kleinrussen  ■ —  Griechisch-Orthodoxe  und  Altgläubige  —  Alt-  und  Neuange- 
siedelte usw.  sein.  Unter  derartigen  Umständen  werden  die  Neuangesiedelten  ganz 
besonders  bereit  sein,  die  Lücken  oder  Entstellungen  der  Wahrheit  in  den  Angaben 
der  Altangesiedelten,  die  Gegner  einer  Umteilung  in  denen  der  Anhänger  einer 
solchen,  die  Großrussen  in  den  Aussagen  der  Kleinrussen  usw.  ergänzen  und  be- 
richtigen zu  helfen.  Wenn  die  Befragung  sich  auf  die  allgemeinen  Verhältnisse 
ganzer  Gemeinden  bezieht,  erscheint  es  als  sehr  ratsam,  Vertreter  von  zwei  oder 
drei  benachbarten  Gemeinden  zusammen  vorzuladen  und  die  Befragung  parallel  für 
die  beiden  oder  für  alle  drei  betreffenden  Gemeinden  durchzuführen,  —  dann  be- 
richtigen die  Vertreter  der  einen  Gemeinden  die  Aussagen  der  Vertreter  der  andern, 
und  dies  besonders  gern,  wenn  es  unter  den  betreffendenden  Gemeinden  eine  Grenz- 
oder sonstige  Streitigkeit  gibt,  wenn  diese  Gemeinden  einander  aus  irgend  einem 
anderen  Anlaß  unfreundlich  oder  gar  feindselig  gesinnt  sind  usw.  .  . 


Beobachtungsfehler  der  statistischen  Erhebung.  Die  regelmäßig  orga- 
nisierte statistische  Beobachtung  ist  also  gegen  zufällige  Irrtümer  und  bewußte 
Wahrheitsentstellungen,  von  denen  dieAussagen  der  Bevölkerung  manchmal  wimmeln, 
lange  nicht  so  machtlos  wie  es  erscheinen  könnte.   Man  darf  sich  aber  die  Schwierig- 
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keit,  damit  zu  kämpfen,  nicht  verhehlen.  Dem  Beobachtenden  gelingt  es  lange 
nicht  immer,  von  seiten  der  zu  Befragenden  einer  Bereitschaft  zu  begegnen  oder 
eine  solche  wachzurufen,  wahrheitsgemäße  Aussagen  zu  machen;  es  gelingt  ihm 
lange  nicht  immer,  alle  Irrtümer,  Lücken  und  Wahrheitsentstellungen  ans  Tageslicht 
zu  bringen,  noch  weniger  aber  zu  berichtigen.  Oder  allgemeiner  ausgedrückt, 
„wird  das  volle  Ideal  der  Massenbeobachtung  gesellschaftlicher  Tatsachen  doch 
niemals  erreicht.  Gerade  weil  es  sich  um  Massen  von  Beobachtungen  handelt, 
sind  Fehler  der  Erhebung  unvermeidlich"  (v.  Mayr).  Was  u.  a.  unvermeidlich  ist, 
ist  die  Ungleichartigkeit  der  Arbeit  der  einzelnen  Beobachter;  wenn  es  auch 
möglich  ist,  eine  genügende  Homogenität  des  Erhebungspersonals  betreffs  theo- 
retischer Vorbereitung  und  praktischer  Einübung  zu  erreichen,  so  ist  dies  in  betreff 
auf  Ergebenheit  in  die  Sache  der  statistischen  Beobachtung  und  auf  Begeisterung 
an  der  Sache  schon  gänzlich  unerreichbar.  Aus  der  im  Vorhergehenden  gegebenen 
Charakteristik  der  Mittel,  die  benützt  werden  können,  um  auf  das  ,, Objekt"  der  Er- 
hebung den  Zwecken  derselben  entsprechend  einzuwirken  und  die  sowohl  innere 
als  äußere  Kontrolle  der  Angaben  in  Wirkung  zu  setzen,  ist  es  aber  ersichtlich,  daß 
bei  einer  rein  formellen,  wenn  auch  noch  so  pünktlichen  Erfüllung  der  Zählerpflichten, 
alle  möglichen  etwaigen  sonstigen  Eigenschaften  des  Beobachters  dazu  nicht  genügen 
werden,  die  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  des  Erhebungsmaterials  zu  verbürgen. 
Nur  ein  wirkliches  lebendiges  Interesse,  eine  gewisse  Begeisterung  des  Beobachters 
können  ihn  dazu  bewegen,  den  gesamten  Inbegriff  von  Mitteln  in  Wirkung  zu 
setzen,  welche  zu  vollständigen  und  wahrheitsgemäßen  Angaben  verhelfen  können. 
Dies  ist  eine  der  Hauptursachen,  weshalb  „die  Zahlen  der  Statistik  nicht  die 
absolute  Wahrheit,  nicht  die  Gewißheit,  sondern  immer  nur  einen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit darstellen/' 

Darüber  braucht  man  nun  aber  nicht  bestürzt  zu  werden.  „Unwissende 
Menschen"  —  wie  derselbe  G.  v.  Mayr  treffend  bemerkte,  —  „welchen  das  Wesen 
der  Statistik  unbekannt  und  zuwider  ist,  glauben  sie  allerdings  durch  den  Nachweis 
einer  einzelnen  fehlerhaften  Beobachtung  als  wertlos  hinstellen  zu  können.  Die 
Geschichte  der  Statistik  zeigt,  daß  sie  über  solche  Angriffe  zur  Tagesordnung  über- 
gegangen ist,  und  daß  knabenhaftes  oder  böswilliges  Lügen  Einzelner  die  Gesamt- 
heit der  statistischen  Nachweise  nur  wenig  beeinflußt.  Wenn  aber  gar  Jemand  kommt 
und  die  Statistik  wegen  der  ihr  notorisch  anklebenden  einzelnen  Beobachtungsfehler 
hinter  andere  Wissenszweige  (vielleicht  besser:  hinter  andere  Forschungsmethoden. 
A.  K.),  denen  solche  Fehler  fremd  seien,  zurücksetzen  will,  dann  muß  man  ihm 
Folgendes  antworten:  es  ist  eine  eitle  Täuschung,  zu  glauben,  daß  andere  Diszi- 
plinen und  insbesondere  die  auf  Spekulation  beruhenden  frei  von  Störungen  durch 
fehlerhafte  Beobachtungen  und  Anschauungen  seien.  Es  ist  sogar  gewiß,  daß  die 
menschlichen  Spekulationen  (noch  viel  mehr  aber  die  Ergebnisse  der  alltäglichen 
Erfahrung  und  der  individuellen  Beobachtung,  welche  so  oft  denjenigen  der  Statistik 
entgegengestellt  werden.  A.  K.),  außerordentlich  viel  reicher  mit  Fehlern  ausgestattet 
sind,  als  die  Zahlennachweise  der  Statistik.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  daß 
jene  Fehler  sich  häufig  der  Erkenntnis  und  Kritik  entziehen,  während  die  Statistik 
die  Fehler  nicht  verleugnet,  aber  ehrlich  bemüht  ist,  die  Fehlergrenzen  mehr  und 
mehr  einzuengen",  —  worin  v.  Mayr  mit  vollem  Recht  „keine  Schwäche,  sondern 
geradezu  eine  Stärke  der  Statistik"  erblickt,  „welche  sie  mit  der  exakten  Forschung 
der  Naturwissenschaft  gemein  hat".  Was  hier  nun  besonders  zu  betonen  ist,  ist 
dies,  daß  die  Beobachtungsfehler  der  statistischen  Erhebung  bei  weitem  keine 
so  wesentliche  Bedeutung  haben,  wie  dies  auf  den  ersten  oberflächlichen  Blick 
scheinen  könnte. 

Die  Beobachtungsfehler  der  statistischen  Erhebung  sind,  wie  auch  diejenigen 
der  beobachtenden  und  experimentellen  Naturwissenschaft,  der  Wirkung  des  Gesetzes 
der  großen  Zahl  unterworfen:  „die  Fehlerquellen  gleichen  sich  mehr  oder  weniger 
aus  und  haben  nicht  die  Bedeutung,  die  man  ihnen  zunächst  beizulegen  geneigt 
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ist,  oder  die  vereinzelten  Fälle  verschwinden  in  der  großen  Zahl,  so  dal.)  sie  das 
Verhältnis  nicht  zu  verschieben  vermögen"  (Conrad). 

Im  Großen  und  Ganzen  ist  dies  unbedingt  richtig.  Es  scheint  mir  aber  nicht 
möglich,  sich  bei  einem  solchen  allgemeinen  Gesichtspunkte  zu  beruhigen.  Die 
Analogie  zwischen  der  Statistik  und  der  exakten  Forschung  der  Naturwissenschaft 
verpflichtet  die  Statistik  und  muß  noch  weiter  gezogen  werden:  die  Statistik  darf 
sich  auch  bei  dem  allgemeinen  Gesichtspunkt  nicht  beruhigen,  daß  die  Fehler- 
quellen die  Tendenz  haben,  einander  auszugleichen  und  in  der  Masse  der  Beobach- 
tungen zu  verschwinden,  —  sie  muß  sich  von  der  in  dieser  Hinsicht  herrschenden 
großen  Verschiedenheit  deutliche  Rechenschaft  ablegen  und  sowohl  die  Fälle  fest- 
zustellen suchen,  wo  die  betreffenden  Fehlerquellen  wirklich  als  irrelevant  be- 
trachtet werden  dürfen,  als  auch  solche,  wo  sie  die  Ergebnisse  einer  Erhebung 
merklich  beeinflussen,  und  für  letztere  sowohl  die  Richtung  als  das  zu  vermutende 
Maß  der  ins  Ergebnis  übergehenden  Beobachtungsfehler,  wie  auch  den  zu  erwar- 
tenden Einfluß  derselben  auf  die  aus  den  Zahlen  zu  ziehenden  Schlußfolgerungen 
festzustellen  suchen. 

Es  können  alle  diese  Fragen  für  einen  jeden  Fall  nur  auf  Grund  einer  ein- 
gehenden Analyse  des  betreffenden  Zahlenmaterials  und  sowohl  der  Organisation 
der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Erhebungen,  als  des  Inbegriffes  von  Bedingungen* 
unter  denen  ihre  Ausführung  vor  sich  gegangen,  beantwortet  werden.  Hier 
können  nur  einige  allgemeine  Gesichtspunkte  hervorgehoben  werden,  die  bei  einer 
solchen  Analyse  in  Betracht  kommen. 

Klassifikation  der  Fehlerquellen.  Die  Fehlerquellen  der  statistischen  Be- 
obachtung sind,  wie  teilweise  schon  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ersehen  ist,  an 
Charakter  und  Bedeutung  sehr  verschieden.  Ein  allgemeines  Schema  oder  eine 
Klassifikation  von  fehlerhaften  Antworten  wurde  schon  im  XVIII.  Jahrhundert  von 
Laplace  in  Vorschlag  gebracht.  Nach  dieser  Klassifikation  zerfallen  alle  denkbaren 
Fehler  in  zwei  Hauptkategorien,  eine  jede  von  denselben  in  zwei  Unterarten. 
Fehlerhafte  Antworten  können  sich  sowohl  in  dem  Falle  ergeben,  wo  der  Befragte 
gewillt  ist,  die  Wahrheit  auszusagen,  als  auch  in  dem,  wo  er  sie  zu' entstellen 
beabsichtigt.  In  jedem  von  diesen  Fällen  ist  zweierlei  möglich,  a.  der  Befragte 
kennt  die  Wahrheit,  und  b.  er  kennt  die  Wahrheit  nicht.  Diese  Klassifikation 
erschöpft  aber  die  Mannigfaltigkeit  der  Fälle,  welche  bei  der  statistischen  Erhebung 
vorkommen  können,  lange  nicht.  Wenn  wir  z.  B.  die  zufälligen  Fehler  nehmen, 
welche  der  ersten  Kategorie  der  Laplace'schen  Klassifikation  entsprechen,  so  kann 
man  sie  wieder  in  zwei  Unterarten  einteilen:  unbedingt  zufällige  Fehler,  welche 
sich  der  Größe  und  Richtung  nach  in  keine  allgemeine  Regel  einfügen  lassen,  — 
und  solche,  die  als  „gesetzmäßig  zufällige"  bezeichnet  werden  dürfen,  —  nämlich 
solche,  die  in  ihrem  Charakter  von  bestimmten  in  der  Psychologie  des  Menschen 
wurzelnden  Ursachen  abhängig  sind  und  deshalb  in  der  Regel  sich  in  irgend  einer 
bestimmten  Richtung  offenbaren. 

Rein  zufällige  Fehler.  Unbedingt  zufällig  sind  einfache  Schreib-  bzw. 
Sprechfehler:  man  schreibt  sein  Alter,  ohne  irgend  welchen  Vorsatz,  mit  38  statt 
28  oder  vice  versa,  eine  verheiratete  Frau  schreibt  sich  aus  Versehen  ledig,  eine 
ledige  verheiratet;  oder  es  wird  in  vorgedruckten  Antworten  ein  Ja  statt  einem 
Nein  bzw.  umgekehrt  unterstrichen,  etc.  Dies  sind  Irrtumsquellen,  die  sich  im 
Einzelfalle  keiner  Voraussicht  bzw.  Berechnung  unterziehen,  die  man  also  als  unbe- 
dingt zufällige  bezeichnen  kann;  es  ist  uns  jedenfalls  keine  Ursache  bekannt,  die 
Schreibfehler  ins  Plus  vor  solchen  ins  Minus,  irrtümliches  Unterstreichen  von  Ja 
eher  als  von  Nein  begünstigten.  Dergleichen  Fehler  werden  ebendeshalb  den  Ge- 
setzen des  reinen  Zufalls,  insbesondere  aber  dem  Gesetz  der  großen  Zahl  unter- 
liegen: in  der  großen  Masse  werden  sich  die  nach  einer  Seite  auftretenden  Fehler 
durch  Fehler  entgegengesetzter  Art  —  Zahlenfehler  ins  Plus  durch  solche  ins  Minus, 
Irrtümlich  unterstrichene  Ja  durch  irrtümlich  unterstrichene  Nein  —  kompensieren 
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lassen  und  an  den  Massenzahlen  wird  der  Einfluß  der  unbedingt  zufälligen  Irrtümer 
sich  gar  nicht  empfinden  lassen. 

Abrundung  der  Zahlenangaben.  Das  bekannteste  Beispiel  von  Irrtümern 
gesetzlich  zufälliger  Art  sind  wohl  diejenigen  Irrtümer,  die  als  Resultat  der  Neigung 
zur  Abrundung  der  Zahlenangaben  erscheinen,  —  das  Gravitieren  dieser  letzteren 
zu  solchen  Zahlen,  die  mit  einer  Null  oder  mit  einer  Fünf  enden,  in  Fällen,  wo 
es  sich  um  größere  Zahlen  handelt  —  zu  vollen  bzw.  halben  Hunderten,  Tausenden, 
bei  sehr  großen  Zahlen  auch  zu  Millionen.  Der  bekannteste  Fall,  wo  diese  Irr- 
tumsquelle in  Wirkung  tritt,  sind  die  Altersangaben,  hauptsächlich  in  den  mittleren 
und  höheren  Alterskategorien :  statt  59  bzw.  61  werden  nur  allzuhäufig  runde  60, 
statt  41  bzw.  39  nur  zu  oft  40,  statt  64  bzw.  66  runde  65  Jahre  angegeben.  Der- 
selben Irrtumsquelle  begegnen  wir  aber  auch  in  verschiedensten  anderen  Lebens- 
sphären: ein  Bauer  oder  sonstiger  Landwirt,  der  48  oder  51  Schafe  besitzt  und 

19  oder  22  ha  Ackerland  in  Bearbeitung  hat,  wird  in  der  Regel  50  Stück  und 

20  ha  angeben.  Ein  Dorfindustrieller,  der  sich  z.  B.  mit  der  Fabrikation  von 
hölzernem  Hausgerät  beschäftigt  und  im  Laufe  des  Jahres  287  bzw.  311,  263 
bzw.  241  St.  fabriziert  hat,  wird  höchstwahrscheinlich  300  bzw.  250  St.  angeben. 
Ein  Stadtbewohner,  der  über  seine  Totalwohnungsangabe,  Heizung,  Beleuchtung 
und  vielleicht  Portierdienste  inklusive,  befragt  wird,  wird  —  das  kann  man  mit 
Bestimmtheit  erwarten  —  den  betreffenden  Posten  nicht  bis  auf  Heller  und  Pfennig 
ausrechnen,  sondern  rund  700,  950  bzw.  1500  Mk.  angeben.  Noch  weniger  wird 
ein  Geschäftsmann  ins  Detail  gehen,  wenn  er  über  den  Jahresbetrag  seiner  Opera- 
tionen befragt  wird:  wenn  er  auch  die  ehrlichste  Absicht  hat,  die  Frage  wahrheits- 
getreu zu  beantworten,  wird  er  dies  doch  nur  in  ganz  abgerundeten  Ziffern  tun; 
ein  Dorfkrämer  wird  6000  Mk.,  ein  städtischer  Drogist  120000,  ein  großer  Bank- 
geschäftsbesitzer runde  so  und  so  viel  Millionen  angeben.  Die  daraus  in  jedem 
Falle  entspringenden  Fehler  sind  in  dem  Sinne  zufällig,  als  sie  nicht  aus  irgend 
welchem  Vorsatz  der  Interessierten  entspringen.  Deren  Richtung  und  Charakter 
entspringen  aber  bestimmten  Eingenschaften  der  durchschnittlichen  menschlichen 
Psychologie,  welche  auch  im  alltäglichen  Privat-  und  Geschäftsleben  ihren  Ausdruck 
finden.  Bei  einem  großen  Teil  der  Befragten  sind  die  genaueren  Daten  in  Ver- 
gessenheit geraten  oder  würden  jedenfalls  eine  gewisse  Anstrengung  des  Gedächt- 
nisses erfordern,  welche  sich  manche  gern  ersparen;  so  bei  den  Altersangaben  der 
nicht  mehr  jungen  Personen.  In  anderen  Fällen  können  die  genauen  Ziffern  auch 
gar  nicht  festgestellt  werden,  da  die  entsprechenden  Größen  ununterbrochenem 
Wechsel  unterworfen  sind  —  so  steht  es  z.  B.  mit  einer  größeren  Viehherde,  wo 
ja  alltäglich  Zu-  bzw.  Abnahme  stattfinden  kann,  und  wo  der  Herdenbesitzer  viel- 
leicht über  den  genauen  Bestand  der  Herde  auch  wenig  informiert  ist.  Dazu 
kommt  noch,  daß  bei  größeren  Zahlen  die  Einheiten  etc.  jede  reelle  Bedeutung 
verlieren:  schon  bei  dem  kleinen  Händler  geht  es  eigentlich  nur  um  Tausende, 
beim  Großbankier  um  Millionen  von  Mk.,  und  die  letzten  zwei,  vielleicht  drei 
Stellen  der  Jahresbilanz  im  ersten  Falle,  die  letzten  5  oder  6  im  zweiten  sind 
weder  für  die  Interessenten  selbst,  noch  zur  Charakteristik  ihrer  Bilanzen  von 
irgend  einer  ernstlichen  Bedeutung. 

Ich  habe  teils  schon  nachgewiesen,  teils  werde  ich  in  einem  der  nächsten 
Kapitel  Gelegenheit  haben  nachzuweisen,  daß  die  Wirkung  der  in  Rede  stehenden 
Fehlerquelle,  wie  auch  aller  anderen,  bei  gehöriger  Organisation  der  Massenbeobach- 
tung um  ein  Bedeutendes  abgeschwächt  werden  kann,  wobei  einerseits  ein  wohl- 
geschultes und  zur  größten  Aufmerksamkeit  angehaltenes  Zählungspersonal  in 
Betracht  kommt,  welches  besonders  bei  mündlicher  Fragestellung  die  Interessenten 
leicht  zur  Berichtigung  offenbar  abgerundeter  Angaben  veranlassen,  auch  bei  dem 
Feststellen  der  genaueren  Daten  ihnen  behilflich  sein  kann ;  andererseits  eine 
möglichst  zergliederte  Fragestellung,  welche  die  Arbeit  des  Gedächtnisses  erleichtert 
und  dadurch  unmittelbar  zu  genau  gefaßten  Teilangaben,  dann  aber,  im  Ergebnis 
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einer  Summierung  derselben,  zu  genauen,  nicht  abgerundeten  Totalzahlen  leitet. 
Durch  diese  Mittel  ist  aber  die  Einwirkung  der  in  Rede  stehenden  Fehlerquellen 
eben  nur  abzuschwächen,  kaum  je  ganz  gleich  Null  zu  machen.  Es  ist  deshalb 
von  großer  Wichtigkeit,  sich  klarzumachen,  welcherlei  Wirkung  die  Abrundungstendenz 
auf  die  Resultate  der  statistischen  Massenbeobachtung  haben  kann,  und  auf  welche 
Weise  die  statistische  Methodologie  damit  zu  rechnen  hat. 

Einwirkung  auf  Summen  und  Durchschnitte.  Die  Frage  wird  sich  ganz 
verschieden  beantworten  lassen  je  nach  dem,  ob  es  sich  um  einfache  Summierung 
und  darauf  basierende  Berechnung  von  Durchschnitten,  oder  um  Gruppierung  der 
Einzelfälle  nach  der  Größe  des  betreffenden  Merkmals  handelt.  Im  ersten  Falle 
werden  die  aus  der  Abrundung. stammenden  Fehler  ebensowenig  Einfluß  haben  wie 
die  unbedingt  zufälligen  Irrtümer:  als  40 jährig  wird  sich  ja  unter  dem  Einfluß  der 
Abrundungstendenz  sowohl  der  39er,  als  der  41jährige  angeben;  50  Stück  Schafe 
werden  Schafzüchter  mit  47  oder  49,  auch  die  mit  51  oder  52  Schafen  angeben; 
1000  Mk.  Wohnungsausgabe  wird  sowohl  der  angeben,  dem  die  Wohnung  975,  als 
der,  dem  sie  1020  Mk.  zu  kosten  kommt.  Gesetzmäßig  im  Sinne  einer  Tendenz 
zu  runden  Zahlen,  bleibt  diese  Fehlerquelle  ganz  zufällig,  was  Vergrößerung  oder  Ver- 
minderung der  Angaben,  also  ein  Plus  in  den  einen  Fällen,  ein  Minus  in  den 
anderen  betrifft.  In  dieser  Beziehung  unterliegen  demgemäß  ihre  Wirkungen  den 
Zufallsgesetzen  und  also  auch  dem  Gesetze  der  großen  Zahl:  die  in  den  einen 
Fällen  stattfindende  Vergrößerung  der  Angaben  wird  durch  die  in  den  andern  sich 
offenbarende  Verminderung  kompensiert,  und  das  Totale,  umsomehr  aber  noch  die 
dem  Totale  abgeleitete  Durchschnittsgröße,  wird  eine  befriedigende  Annäherung  an 
die  Wirklichkeit  aufweisen.  Nehmen  wir  an,  von  Tausend  Personen  hätten  100 
oder  auch  200  ihr  Alter  abgerundet;  davon  werden  aber  nahezu  die  Hälfte  die 
Abrundung  auf-,  die  andere  Hälfte  abwärts  gemacht  haben;  es  werden  also  die  irr- 
tümlich höher  und  die  irrtümlich  niedriger  angegebenen  Altersziffern  mit  einander 
zu  einem  ungefähren  Ausgleich  kommen,  und  sowohl  die  Summe  der  Altersangaben 
als  das  daraus  berechnete  Durchschnittsalter  werden  die  Wirklichkeit  mit  einer  ge- 
nügenden Annäherung  wiedergeben. 

Einwirkung  auf  Gruppierungszahlen.  Viel  komplizierter  wird  die  Frage  im 
Falle  der  Gruppierung  der  Fälle  nach  der  Größe  eines  zahlenmäßig  ausgedrückten 
Merkmals  erscheinen.  Wenn  wir  tausend  Altersangaben  nehmen  und  die  Ver- 
mutung machen,  daß  davon  ein  Drittel  oder  ein  Viertel  abgerundet  sind,  so  folgt 
daraus  unmittelbar,  daß  die  Totalzahl  der  Personen  mit  runden  Altersziffern,  also 
mit  20,  25,  30  .  .  .  55,  60  etc.  Jahren,  um  dieses  Viertel  bzw.  Drittel  zu  groß, 
die  der  Personen  in  den  übrigen  Jahresgruppen,  etwa  24  und  26,  29  und  31,  54 
und  56  etc.,  um  ebensoviel  zu  klein  ermittelt  ist.  Ganz  dasselbe  wird  sich  z.  B. 
bei  der  Gruppierung  der  landwirtschaftlichen  Betriebe  nach  der  Zahl  der  Schafe  er- 
geben: die  Gruppen  der  Herdenbesitzer  mit  45,  50,  55,  60  .  .  .  90,  95,  100  etc. 
Stücken  werden  um  ein  Vieles  zu  groß,  alle  übrigen  um  ebensoviel  zu  klein 
erscheinen. 

Nicht  in  allen  Fällen  werden  aber  diese  Fehler  die  gleiche  Bedeutung  haben. 
Es  gibt  Fälle,  wo  letztere  Null  oder  sehr  gering  ist.  Das  sind  dies  Fälle,  wo  die 
Gruppierung  nach  verhältnismäßig  großen  Intervallen  durchgeführt  werden  kann,  da 
geringere  Zahlendifferenzen  keine  wesentliche  Bedeutung  haben  und  es  deshalb 
keinem  praktischen  Zwecke  entspräche,  eine  detailliertere  Gruppierung  vorzunehmen. 
Nehmen  wir  z.B.  die  Verschuldung  der  Bauernhöfe;  letztere  kann  sich  tatsächlich 
in  den  verschiedensten  Ziffern  —  267,  419,  783  Mk.,  ausdrücken;  vom  Gesichts- 
punkt der  Massenbeobachtung  aus  sind  aber  solche  Zahlenunterschiede  wie 
267,  270  oder  275,  783,  775  oder  800  Mk.  irrelevant.  Wenn  wir  eine 
Gruppierung  der  Bauernhöfe  nach  der  Größe  ihrer  Verschuldung  vornehmen,  so 
werden  wir  deshalb  verhältnismäßig  breite  Gruppenintervalle  nehmen,  wie  etwa 
unter  25  Mk.,  26—50,  50-75,  75-100,  101-150,  151  -200,  201    300,  301 
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bis  500  Mk.  etc.  In  einer  jeden  solchen  Gruppe  werden  aber  sowohl  mit  runden  als 
mit  nicht  runden  Zahlenmerkmalen  charakterisierte  Einzelfälle  Platz  finden,  und  die 
künstlich  vergrößerte  Zahl  der  ersteren  wird  sich  mit  der  künstlich  verkleinerten 
Zahl  der  zweiten  vollständig  ausgleichen.  Es  kann  zwar  vorkommen,  daß  einzelne 
Bauernhöfe  mit  einer  wirklichen  Verschuldung  von  etwa  203  oder  205  Mk.  ihre 
Verschuldung  in  der  abgerundeten  Ziffer  200  Mk.  angeben  und  dadurch  aus  der 
Gruppe  201—300  in  die  tiefer  stehende  Verschuldungsgruppe  151  —  200  geraten; 
aber  auch  dies  wird  dadurch  zu  einem  großen  Teile  ausgeglichen,  daß  ja  dasselbe 
an  den  Grenzen  aller  Gruppen  vorkommen  wird,  und  daß  also  die  an  der  Untergrenze 
einer  jeden  Gruppe  vielleicht  stattgefundene  Abschwächung  derselben  zu  gunsten 
der  tieferstehenden  Nachbargruppe  durch  eine  Verstärkung  an  der  Obergrenze,  auf 
Rechnung  der  höherstehenden  Nachbargruppe  mehr  oder  weniger  ausge- 
glichen wird. 

Etwas  anders  wird  sich  die  Sache  in  einer  Reihe  anderer  Fälle  charak- 
terisieren, für  die  ich  als  Beispiele  die  Ackerfläche,  die  Arbeitsviehzahl,  die  Größe 
des  Grundbesitzes  etc.  anführen  kann.  Bleiben  wir  ein  wenig  bei  einem  dieser 
Beispiele  —  der  Arbeitsviehzahl,  stehen.  Hier  muß  in  den  untersten  Gruppen  die 
Gruppierung  nach  kleinmöglichen  Intervallen,  also  nach  Einheiten,  durchgeführt 
werden.  Gruppen  zu  fünf  würden  hier  unzureichend  sein:  die  unterste  würde 
Höfe  sowohl  mit  einem  als  mit  fünf  Stück  Arbeitsvieh  umfassen,  —  ein  Hof  mit 
einem  Stück  ist  aber  etwas  ganz  anderes  als  einer  mit  fünf  Stücken;  der  erste  ist 
jedenfalls  nicht  mehr  als  ein  Kleinbauer,  der  zweite  Mittelbauer;  ein  Hof  mit  zwei 
Stück  Arbeitsvieh  ist  etwas  wesentlich  anderes,  als  der  mit  einem,  wie  er  anderer- 
seits sehr  weit  von  dem  mit  vier  Stück  Arbeitsvieh  absteht.  Bei  den  untersten 
Kategorien  des  Bauernstandes  müßten  also  die  Intervalle  ungefähr  folgende  Gestalt 
annehmen:  0,  1,  2 — 3,  4—5  etc.  Bei  so  einer  Gruppierung  würde  aber  die  Ab- 
rundungstendenz  auf  die  Größe  der  einzelnen  Gruppen  einen  sehr  wahrnehmbaren 
Einfluß  haben.  Sie  würde  es,  wenn  sie  hier  vorkäme.  Dies  ist  hier  aber  eben  nicht 
der  Fall:  man  kann  sich  nicht  vorstellen,  wie  der  Besitzer  von  einem  oder  von 
zwei  Stück  Arbeitsvieh  seine  Angabe  abrunden  würde :  auf  fünf  —  selbstverständlich 
nicht,  auf  Null  noch  weit  weniger,  auch  ein  Arbeitsviehbestand  von  4  oder  6  Stück 
wird  kaum  in  der  abgerundeten  Gestalt  von  „fünf"  angegeben  werden.  Die 
Abrundung  erscheint  nur  in  höheren  Gruppen  als  wahrscheinlich:  14  oder  16, 
23  oder  27  St.  Arbeitsvieh  werden  wohl  leicht  in  einer  abgerundeten  Ziffer  wie 
15  bzw.  25  angegeben.  Hier  nähern  wir  uns  aber  schon  den  Verhältnissen  der 
vorbedachten  Kategorie  von  Fällen:  14,  15  oder  16,  umsomehr  24,  25  oder 
27  Stück  Arbeitsvieh  —  solche  Unterschiede  haben  keine  wesentliche  Bedeutung; 
es  wird  deshalb  niemandem  einfallen,  die  Gruppierung  in  diesen  höheren  Vieh- 
bestandskategorien in  Intervallen  von  einer  Einheit  weiterzuführen;  hier  wird  jeder 
Statistiker  zu  weit  größeren  Intervallen  übergehen,  wovon  ein  jedes  sowohl  runde 
als  nicht  runde  Zahlen  umfassen  wird,  wobei  sich  der  störende  Einfluß  der  Ab- 
rundung auf  das  Resultat  mehr  oder  weniger  ausgleichen  wird. 

Wiederum  anders  wird  es  bei  der  Gruppierung  einer  Bevölkerung  nach  dem 
Alter  bestellt  sein.  Hier  ist  die  detaillierteste  Gruppierung,  nämlich  die  von  Jahr 
zu  Jahr,  für  alle  Alterskategorien  von  großer  praktischer  Wichtigkeit,  weshalb  sie 
bei  der  Bearbeitung  der  Ergebnisse  von  Volkszählungen  und  sonstigen  analogen 
Erhebungen  immer  erstrebt  wird.  Nicht  immer  ist  es  aber  ratsam  eine  derartige 
Gruppierung  durchzuführen.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  wird  es  wohl  genügen 
einen  Blick  auf  die  in  der  Fußnote  (S.241)  angeführten,  aus  den  Ergebnissen  der  russischen 
Volkszählung  von  1897  entlehnten  drei  Zahlenreihen  zu  werfen.  In  einer  jeden 
der  drei  Reihen  heben  sich  die  Ziffern  derjenigen  Altersgruppen  durch  ihre  außer- 
ordentliche Höhe  hervor,  die  mit  einer  Null,  etwas  schwächer,  aber  auch  noch  in 
ganz  auffallender  Weise,  diejenigen,  die  mit  einer  Fünf  enden;  diese,  besonders 
auf  dem  Diagramme  A  in  die  Augen  fallenden  Aufschwünge  können  nur  aus 
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dem  Einfluß  der  Abrundung  der  Altersangaben  abgeleitet  werden.  Diese  ganz 
anormalen  Schwankungen  lassen  sich  aber  eben  nur  in  den  mittleren  und  älteren 
Altersgruppen  beobachten.  In  der  Kindheit  kann,  wie  psychologisch  von  selbst 
verständlich,  von  einer  Abrundung  der  Altersangaben  keine  Rede  sein  —  kein 
Vater  wird  das  Alter  eines  zwei-  oder  vier-,  sechs-  oder  neunjährigen  Kindes  nach 
Null,  Fünf  oder  Zehn  abrunden,  und  wenn  unrichtige  Alterangaben  auch  hier  nicht 
ausgeschlossen  sind,  so  werden  sie  nicht  der  Abrundungstendenz,  sondern  der 
Vergeßlichkeit  etc.  entspringen.  Wenig  wahrscheinlich  ist  Abrundung  auch  noch 
für  das  zweite  Lebensdezennium,  von  da  an  aber  tritt  sie  je  weiter  desto  stärker 
auf.  Und  daraus  läßt  sich  auch  die  vom  Gesichtspunkt  der  allgemeinen  Statistik 
zweckmäßige  Gruppierungsmethode  eines  durch  die  in  der  Fußnote  angeführten 


nach  der  russischen  Volkszählung  von  1897. 


Gouv.  Jdroslaw 

n  Grodno 
Stadt  0de55d 
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drei  Reihen  charakterisierten  Erhebungsmater 
bis  Zehn,  Jahresintervalle,  für  das  nächste 
die  weiteren  Alterskategorien  zehnjährige, 
dies  wird  wohl  auch  dem  Wesen  der  Sache 
alter  ist  wirklich  jedes  verlebte  Jahr  von  ganz 
mittleren  und  älteren  Alterskategorien  schon 
Intervalle  eine  genügende  Vorstellung  von 
geben  können1). 


ials  ableiten:  für  die  Kindesjahre,  etwa 
Lebensdezennium  zwei  fünfjährige,  für 
höchstens  fünfjährige  Intervalle.  Und 
ungefähr  entsprechen,  denn  im  Kindes- 
besonderer Bedeutung,  während  in  den 
fünf-,  wohl  gar  auch  noch  zehnjährige 
der  Altersgliederung  der  Bevölkerung 


1)  Eine  jede  der  nachfolgenden  drei  Zahlenreihen  stellt  die  Altersgliederung  in  Jahres- 
gruppen, in  runden  Tausenden  ausgedrückt  dar:  die  obere,  mit  A  bezeichnete,  im  Gouv.  Jaroslaw. 
die  zweite,  B,  im  Gouv.  Grodno,  die  dritte,  C,  in  der  Stadt  Odessa.  Die  Reihen  umfassen  nur 
die  Altersgruppen  von  29  und  bis  81  J.;  die  Gruppen  unter  29  sind  nicht  dargestellt,  da  hier 
die  Abrundung  noch  zu  schwach  oder  gar  nicht  auftritt,  die  Gruppen  über  81  J.  nicht, 
wegen  ihrer  schon  zu  schwachen  Besetzung.  In  jeder  der  drei  Reihen  sind  die  mit  Null 
endenden  Gruppen  fett,  die  mit  einer  Fünf  endenden  Kursiv  gedruckt. 
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Es  wäre  aber  verkehrt,  dem  eben  Gesagten  eine  allgemeine  Bedeutung  zu- 
zuschreiben, —  das  Gesagte  kann  sich  eben  nur  auf  solches  Erhebungsmaterial 
beziehen,  das  in  analogen  Bedingungen  eingesammelt  wird.  Diese  Bedingungen 
sind  erstens  ein  niedriges  Bildungs-  und  Kulturniveau,  und  zweitens  —  eine  den 
Anforderungen  der  heutigen  Zählungstechnik  wenig  entsprechende,  wenn  auch  bei 
dem  Vorhandensein  der  ersten  Bedingung  vielleicht  allein  mögliche  Fragestellung. 
Dies  sind  aber  offenbar  keine  solche  Bedingungen,  die  einen  allgemeingültigen 
Charakter  beanspruchen  dürften.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  wird  die  Tendenz 
zur  Abrundung  der  Altersangaben  schon  durch  eine  höhere  Schulbildung  und  In- 
telligenz der  Volksmassen  abgeschwächt.  Es  gibt  aber  auch  ein  allgemeinbekanntes 
Mittel  der  statistischen  Technik,  womit  gegen  die  Abrundungstendenz  mit  Erfolg 
gekämpft  wird:  es  ist,  nicht  nach  der  Zahl  der  verlebten  Jahre,  sondern  nach 
dem  Geburtsjahr  zu  fragen.  Die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  wird  zwar  von  einigen 
nicht  im  vollen  Maße   zugegeben.    So  gibt  z.  B.  Westergaard  wohl  zu,  daß  die 
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Eine  jede  der  drei  Kurven  weist  sehr  starke  sprungartige  Aufstiege  auf  den  mit  einer 
Null  endenden  und  etwas  nicht  so  starke  auf  den  mit  einer  Fünf  endenden  Altersgruppen.  Die 
Abrundung  nach  der  Fünf  ist  also  wenn  auch  sehr,  so  doch  nicht  so  häufig  wie  diejenige 
nach  Null.  Was  dann  weiter  besonders  auf  der  graphischen  Darstellung  auffällt,  sinken  die- 
jenigen Zahlen  und  diejenigen  Kurventeile  am  niedrigsten,  welche  den  mit  runden  Ziffern 
charakterisierten  Altersgruppen  unmittelbar  benachbart  sind;  besonders  niedrig  fallen  die 
Zahlen  der  unmittelbar  nachfolgenden  Altersgruppen,  also  31,  36,  41,  46  J.  etc.,  etwas  weniger 
stark  die  Zahlen  der  unmittelbar  vorhergehenden,  wie  29,  34,  39,  44  etc.  aus.  Die  Zahlen, 
welche  den  an  die  Maxima  nicht  unmittelbar  anliegenden  Altersgruppen  entsprechen, 
also  den  Altersgruppen  mit  Endzahlen  2  und  3,  7  und  8,  erscheinen  bei  Weitem  nicht 
so  heruntergedrückt,  wie  diejenigen  der  Altersgruppen  mit  9  und  1  bezw.  mit  4  und  6,  was 
auf  dem  Diagramme  den  Eindruck  von  sekundären  aufsteigenden  Wellen  macht,  die  den 
Altersgruppen  mit  2  und  3  bzw.  mit  7  und  8  entsprechen;  es  ist  ja  auch  selbstverständlich, 
daß  eine  Person  von  49  oder  51  Jahren  ihre  Altersangabe  eher  auf  50  abrunden  wird,  als 
eine  von  48  oder  52;  wie  es  auch  bei  gewissen  verbreiteten  Vorurteilen  leicht  zu  verstehen 
ist,  warum  die  Abrundung  etwas  stärker  die  den  runden  Altersgruppen  unmittelbar  von 
oben,  als  die  unmittelbar  von  unten  angrenzenden  Altersgruppen  berührt:  in  der  Regel  wird 
einer  sein  Alter  lieber  ein  Jahr  zu  niedrig  als  ein  Jahr  zu  hoch  angeben.  Wenn  man  endlich' 
die  angeführten  Zahlenreihen  einer  noch  weiteren  Betrachtung  unterzieht,  so  ist  es  unschwer 
zu  bemerken,  daß  das  Ansteigen  der  den  runden  Altersgruppen  entsprechenden  Zahlen  in  den 
höheren  Altersgruppen  relativ  noch  stärker  ist,  als  in  den  jüngeren:  je  vorgerückter  das  Alter, 
desto  leichter  kann  einer  sein  genaues  Alter  vergessen  haben  und  also  gezwungen  sein,  seine 
Angabe  abgerundet  zu  machen. 

Das  gesagte  bezieht  sich  in  ungefähr  gleichem  Maße  auf  alle  drei  angeführten  Zahlen- 
reihen. Es  ist  aber  zu  bemerken,  daß  die  charakterisierten,  der  Abrundungstendenz  entspringen- 
den Schwankungen  für  die  Stadt  Odessa  verhältnismäßig  schwach,  für  Gouv.  Jaroslaw  stärker, 
für  Grodno  am  stärksten  sind.  Diese  Unterschiede  stehen  in  direktem  Zusammenhang  mit 
dem  verschiedenen]  Bildungsgrade  der  Bevölkerung:  wo  derselbe  verhältnismäßig  höher, 
wirkt  die  Abrundungstendenz  schwächer. 

Kaufmann,  Lehrbuch  der  Statistik.  16 
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Anhäufung  um  die  runden  Altersjahre  schwächer  sein  wird,  wenn  man  nach  dem 
Geburtsjahre  fragt;  „verschwinden"  —  meint  er  aber —  „wird  diese  Überfüllung  bei 
keiner  von  beiden  Methoden.  Bei  jeder  Volkszählung  wird  es  viele  Personen 
geben,  die  nur  eine  ungefähre  Vorstellung  von  ihrem  Alter  haben  und  ihr  Geburts- 
jahr nur  durch  Substraktion  dieses  Alters  von  dem  laufenden  Kalenderjahr  zu  finden 
wissen1'.  Daß  die  in  Rede  stehende  Fehlerquelle  auch  bei  einer  zweckmäßigen 
Fragestellung  nicht  beseitigt  wird,  bekräftigt  Westergaard  durch  eine  Berufung  auf 
norwegische  Zählungsergebnisse:  es  erwiesen  sich  bei  der  Volkszählung  vom 
1.  Jan.  1891  in  den  Geburtsjahrsgruppen  von  1855 — 1846,  welche  den  Altersgruppen 
von  37  bis  46  entsprechen,  von  1000  Lebendgeborenen  als  lebend: 

455  —  454  —  440  —  4  5  1  —  433  —  4  7  5  —  417  —  438  —  417  —  421, 
wo  also  die  fett  gedruckten,  eine  anormale  Anhäufung  aufweisende  Zahl  der 
Altersgruppe  40  entspricht.  Es  ist  aber  leicht  zu  sehen,  daß  eine  anormale 
Anschwellung  nicht  nur  in  dieser  einen,  sondern  auch  in  den  Altersgruppen  42  und 
38  vorkommt,  weshalb  es  kaum  möglich  ist,  sie  ohne  weiteres  auf  Rechnung  der 
in  Rede  stehenden  Fehlerquelle  zu  setzen.  In  den  entsprechenden  absoluten 
Zahlen  aber,  nämlich 

1 1  503  —  1 1  614  —  10523  —  10230  —  10005  —  10555  —  9478  —  9  194  - 

8935  —  9048 

läßt  sich  in  den  runden  Altersgruppen  gar  keine  Anhäufung  bemerken.  Dasselbe 
läßt  sich  von  den  deutschen  Zählungsergebnissen  sagen.  So  ergaben  nach  der 
Volkszählung  von  1900  die  den  Altersgruppen  von  26  bis  86  entsprechenden  Ge- 
burtsjahrsgruppen 1874  bis  1814  für  das  gesamte  Königreich  Preußen  folgende,  in 
runden  Tausenden  ausgedrückte  absolute  Zahlen: 

574  —  549  —  549  —  432  —  5  0  0  —  495  —  469  —  457  —  472 
444  —  450  —  434  —  408  —  388  —4  1  2  —  406  —  385  —  363  - 
338  -  318  —  334  —  316  —  324  —  397  —3  24—  301  —279  — 
247  —  252  —2  6  4  —  254  —  229  —  247  —  203  —2  3  6—  195  — 
190  —  178  —  178  —  165  —  159  —  146  —  131  —  110  — 1  2  6  — 
96  —  96  —  85  —  79  —  74  —  67  —  57  —  52  —  41  —  28  — 
24—18  —  14—12  —  8 
wobei  die  fettgedruckten  Zahlen  den  runden  Altersjahren  entsprechen,  und  die- 
jenigen von  diesen  Jahren,  wo  irgend  eine  Anhäufung  vorhanden,  noch  mit  Sperr- 
druck hervorgehoben  sind.   Wie  nun  leicht  zu  ersehen,  kommen  solche  Anhäufungen 
zwar  vor,  sie  bilden  aber  keine  allgemeine  Regel,  und  was  besonders  eigentümlich  — 
sie  werden  mit  dem  Aufsteigen  in  der  Reihenfolge  der  Altersgruppen  nicht  nur  nicht 
stärker  —  was  in  Rußland  zu  beobachten  ist  und  was  dem  spezifischen  Charakter  der 
in  Rede  stehenden  Fehlerquelle  entsprechen  würde  — ,  sondern  kommen  gerade  in 
den  höheren  Alterspruppen  gar  nicht  vor.    Da  nun  analoge  Anhäufungen  auch  in 
einigen  von  den  nicht  runden  Altersgruppen  vorkommen,  so  ist  aus  alledem  zu 
schließen,  daß  der  Einfluß  der  in  Rede  stehenden  Fehlerquelle  in  deutschen  Ver- 
hältnissen wenn  überhaupt  vorhanden,  so  doch  jedenfalls  ganz  unbedeutend  ist. 

Ich  bin  bei  der  Abrundung  der  Angaben  als  einer  speziellen  Art  von  gesetz- 
mäßig zufälligen  Fehlerquellen  zu  dem  Zweck  so  lange  stehen  geblieben,  um  an 
dieser  Art  von  Fehlern  deutlich  zu  zeigen,  wie  verschieden  der  Einfluß  einer 
bestimmten  Fehlerquelle  unter  verschiedenen  Verhältnissen  und  für  verschiedene  Unter- 
suchungsgebiete sein  kann.    Im  weiteren  kann  ich  mich  bedeutend  kürzer  fassen. 

Übertriebenes  Greisenalter.  Um  fürs  erste  im  Gebiet  der  Altersangaben  zu 
verbleiben,  will  ich  zuerst  in  Kürze  eine  Fehlerquelle  von  verhältnismäßig  geringer 
Bedeutung  erwähnen,  —  nämlich  die  häufig  vorkommenden  übertriebenen  Altersan- 
gaben, die  von  in  hohem  Alter  stehenden  Personen  und  über  solche  gemacht  werden. 
Solcherart  Fehler  dürfen  als  zufällig  betrachtet  werden,  sofern  sie  dem  Umstände 
entspringen,  daß  im  Greisenalter  stehende  Personen  oft  wirklich  eine  falsche  Vor- 
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Stellung  von  ihrem  Alter  haben  und  einen  genauen  Begriff  davon  verloren  haben. 
Die  Gesetzmäßigkeit  der  in  Rede  stehenden  Fehlerquelle  äußert  sich  darin,  daß  der- 
artige Personen  sich  in  der  Regel  für  älter  halten,  als  sie  es  wirklich  sind.  Nach 
dem  Vorgang  von  Georg  v.  Mayr  wurde  zu  verschiedenen  Malen  eine  urkundliche 
Nachprüfung  der  Angaben  aller  Personen  vorgenommen,  die  ein  Alter  von  über  90 
Jahren  angegeben  hatten,  und  sie  bewies,  daß  die  wirkliche  Zahl  der  über  90-  und 
besonders  der  über  100-jährigen  viel  geringer  als  nach  den  ursprünglichen  Aussagen 
war.  Es  gelingt  nicht  selten,  derartige  falsche  Angaben  auch  ohne  Zusammenstel- 
lung mit  urkundlichem  Material,  vermittelst  kontrollierender  Fragen,  zu  berichtigen; 
bei  den  in  den  SO  er  Jahren  ausgeführten  Erhebungen  der  russischen  Semstwo- 
Statistik  diente  in  der  Regel  die  Frage  nach  dem  „französischen  Jahre"  als  ein 
derartiges  experimentum  crucis,  —  es  erwies  sich  in  den  meisten  Fällen,  daß  die  ver- 
meintlich Hundertjährigen  im  Jahre  1812  in  einem  noch  so  jugendlichen  Alter  ge- 
standen, daß  sie  bis  zu  den  80  er  Jahren  das  angegebene  Alter  keinesfalls  erreicht 
haben  konnten. 

Vergeßlichkeit.  Eine  weitere  Fehlerquelle,  die  man  den  „gesetzmäßig-zufäl- 
ligen" zurechnen  kann,  ist  einfache  Vergeßlichkeit  oder  Unaufmerksamkeit:  man 
vergißt,  man  vernachläßigt  irgend  eine  vom  Formular  geforderte  Angabe  zu  machen, 
oder  man  vergißt  einen  Teil  der  Tatsachen,  die  zu  einer  Angabe  summiert  werden 
sollen.  Die  Gesetzmäßigkeit  wurzelt  hier  darin,  daß  ein  Fall  des  Vergessens  einen 
Fehler  nur  nach  der  Seite  des  Minus,  keinesfalls  des  Plus  angeben  kann:  es  wird 
von  irgend  einem  Falle  bzw.  einem  Merkmal,  das  programmäßig  zu  registrieren 
war,  keine  Erwähnung  gemacht,  und  also  die  Zahl  der  entsprechenden  Fälle  bzw. 
der  Fälle  mit  einem  bestimmten  Merkmal  um  eine  Einheit  verringert,  oder  ein  in 
Zahlen  ausgedrücktes  Merkmal  kleiner  als  gehörig  angegeben.  Das  Entgegenge- 
setzte, —  daß  also  aus  Vergeßlichkeit  oder  Nachläßigkeit  ein  nicht  existierender 
Fall  bzw.  ein  nicht  vorhandenes  Merkmal  angezeigt  oder  eine  Zahl  größer  als 
gehörig  angegeben  wird,  läßt  sich  dem  Wesen  der  Sache  nach  gar  nicht  denken  — 
so  etwas  kann  aus  Mißverständnis  passieren,  kann  auch  als  Folge  einer  vorgefaßten 
Absicht,  aber  keineswegs  als  Folge  des  uns  im  Augenblick  beschäftigenden  Motivs  auf- 
treten. So  weit  es  sich  nun  also  um  die  Wirkung  der  gegebenen  Fehlerquelle 
handelt,  werden  die  Fehler  in  Minus  durch  keinerlei  Fehler  in  Plus  ausgeglichen, 
und  die  Wirkung  der  in  Frage  stehenden  Fehlerquelle  wird  immer  nur  in  der  Form 
einer  Verminderung  der  entsprechenden  Total-  und  Durchschnittsziffern  auftreten. 
Inwiefern  der  Statistiker  mit  dieser  Wirkung  zu  rechnen  hat,  hängt  zu  einem  bedeu- 
tenden Maß  von  der  Organisation  der  Erhebung,  zu  einem  nicht  geringeren  aber 
von  der  Bedeutung  des  einen  oder  des  anderen  Merkmals  ab.  Bei  der  Selbstzäh- 
lung ist  die  Gefahr  solcherlei  zufälliger  Fehltritte  viel  größer,  als  bei  der  münd- 
lichen Befragung  der  Interessierten  durch  das  Erhebungspersonal,  dessen  Amtspflicht 
es  ja  ist,  den  Interessenten  bei  dem  Memorieren  behilflich  zu  sein :  und  bei  einer 
jeden  gegebenen  Organisation  der  Erhebung  ist  die  Wahrscheinlichkeit  von  Fehlern 
der  in  Rede  stehenden  Art  um  so  geringer,  je  besser  die  Auswahl  und  Vorbereitung 
der  Zähler  ist,  je  größer  das  Verständnis  und  Interesse  derselben  'und  je  schärfer 
die  Kontrolle;  auch  bei  der  Selbstzählung,  wo  die  Pflichten  des  Zählers  nicht  über 
eine  mehr  oder  weniger  äußerliche  Kontrolle  der  ausgefüllten  Formulare  hinaus- 
gehen, kann  doch  ein  aufmerksamer  und  an  seiner  Arbeit  Interesse  findender  Zähler 
manche  Defekte  bemerken,  welche  einem  minder  aufmerksamen  gänzlich  entgehen 
würden.  Noch  weit  mehr  bedeuten  die  persönlichen  Eigenschaften  des  Personals 
bei  der  mündlichen  Befragung,  wo  es  dem  Wesen  der  Methode  gemäß  eine  weit 
aktivere  Rolle  spielt.  Sehr  viel  hängt  dann  weiter,  wie  ich  schon  erwähnt  hatte, 
von  der  Bedeutung  der  einzelnen  ins  Erhebungsformular  einbegriffenen  Merkmale  ab. 
Bei  einer  Bevölkerungszählung  kann  das  Haupt  einer  zahlreichen  Familie  leicht  ein 
zwei  Monate  altes  Enkelkind  oder  ein  kleines  Pflegekind  anzugeben  vergessen,  aber 
es  ist  kaum  möglich  sich  vorzustellen,  daß  jemand  seine  Frau  oder  seinen  erwach- 
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senen  Sohn  anzugeben  vergißt.  Wenn  das  Zahlungsformular  nach  Haupt-  und 
Nebenberuf  fragt,  so  kann  man  leicht  vergessen,  den  Nebenberuf  anzugeben,  es  ist 
aber  höchst  unwahrscheinlich,  daß  jemand  seines  Hauptberufes  Erwähnung  zu  tun 
vergißt.  Ein  Bauernhofbesitzer  kann  leicht  vergessen  eine  Kulturart  zu  nennen, 
welche  auf  seinen  Feldern  einen  ganz  geringen  Flecken  einnimmt  und  im  wirtschaft- 
lichen Turnus  keine  bedeutende  Rolle  spielt,  z.  B.  das  bißchen  Flachs,  welches  von 
den  Frauen  versponnen  wird,  oder  das  wenig  Erbsen,  welches  ausschließlich  zum 
Naschen  gepflanzt  ist,  —  aber  es  kann  kaum  geschehen,  daß  jemand  seinen  Weizen, 
seinen  Klee  oder  seine  Kartoffeln  anzugeben  vergißt.  Auch  bei  demselben  Merk- 
mal kann  die  Gefahr  eines  zufälligen  Weglassens  sehr  verschieden  ausfallen,  je  nach 
der  Bedeutung  desselben  in  der  einen  oder  der  anderen  konkreten  Kombination  von 
Umständen.  Ich  will  mir  erlauben,  ein  Beispiel  aus  meiner  persönlichen  Erfahrung 
anzuführen.  In  Sibirien  hatte  ich  öfters  die  Gelegenheit  Versäumnisse  in  der  An- 
gabe von  Jagd  und  Fischerei,  von  allerlei  Hausindustrien  und  anderen  ähnlichen 
Einnahmequellen  aufzudecken,  —  aber  nur  in  solchen  Gegenden,  wo  dieselben 
mehr  oder  weniger  zufällig  auftreten  und  über  eine  ganz  sekundäre  Bedeutung  nicht 
herauskommen.  Und  es  geschah  mir  wohl  nie  derartigen  Versäumnissen  in  Gegenden 
auf  die  Spur  zu  kommen,  wo  ähnliche  Einnahmequellen  im  Budget  der  Bevölkerung 
eine  bedeutende  Rolle  spielen  und  einen  bedeutenden  Teil  der  Einnahmebudgets 
ausfüllen.  In  solcherlei  Gegenden  entstand  kaum  eine  Notwendigkeit  die  Befragten 
durch  Hilfsfragen  dazu  zu  bringen,  sich  auf  derartige  Einnahmequellen  zu  besinnen : 
sie  fanden  immer  selbst  einen  Anlaß,  die  Rede  auf  diese  Sachen  zu  bringen,  während 
in  reinen  Ackerbaugegenden  selbst  eine  direkte  Erwähnung  einer  der  genannten 
nebenseitigen  Einnahmequellen  manchmal  eine  aufrichtige  Verwunderung  der  Befragten 
hervorrief,  —  sie  konnten  sich  eben  nicht  deutlich  machen,  wozu  es  nötig  sei 
solcher  irrelevanter  Sachen  Erwähnung  zu  tun. 

Einfluß  der  letzten  Eindrücke.  Zu  derselben  Kategorie  von  gesetzmäßig 
zufälligen  Fehlerquellen  gehört  die  subjektive  Färbung,  welche  die  Angaben  häufig 
unter  dem  Einfluß  der  Eindrücke  der  dem  Erhebungsmoment  unmittelbar  vorher- 
gehenden Zeit  erhalten,  —  ein  Umstand,  der  hauptsächlich  dann  von .  Bedeutung 
ist,  wenn  die  Erhebungsich  nicht  so  sehr  auf  konkrete  Tatsachen,  als  auf  Wertungen 
von  Tatsachen,  auf  Meinungen,  auf  qualitative  Charakteristik  von  Tatsachen  oder 
Erscheinungen  bezieht.  Nach  einigen  Jahren  eines  Aufblühens  der  Industrie  und 
hoher  Arbeitslöhne  werden  Unternehmer  die  Lage  und  die  Aussichten  der  be- 
treffenden Industriezweige,  Arbeiter  —  die  Arbeitsbedingungen  in  einem  weit 
günstigeren  Lichte  charakterisieren,  als  nach  einer  Periode  von  Depression,  von 
schlechten  Arbeitslöhnen  und  verstärkter  Arbeitslosigkeit,  —  dies  auch  in  dem  Falle, 
wenn  bei  der  Befragung  ausdrücklich  betont  wird,  daß  es  sich  um  die  normale 
oder  durchschnittliche  Sachlage  handelt.  Nach  einer  oder  nach  zwei  nacheinander 
folgenden  Mißernten  werden  die  Landleute  [die  durchschnittlichen  Ernteerträge  viel 
kleiner  angeben,  die  Eigenschaften  des  Bodens  viel  niedriger  schätzen,  das  Verhält- 
nis zwischen  Kornproduktion  und  Konsum  in  einem  viel  ungünstigeren  Lichte 
schildern,  als  nach  einer  Periode  von  guten  Ernten. 

Absichtliche  Wahrheitsentstellung.  Wir  können  nun  zu  den  tendenziösen, 
voraussätzlichen  Fehlern,  oder  wie  es  in  diesem  Falle  wohl  besser  sein  wird  sich 
auszudrücken,  zu  den  absichtlichen  Wahrheitsentstellungen  oder  wahrheitswidrigen 
Aussagen  übergehen.  Mit  derartigen  Wahrheitsentstellungen  hat  man  in  den  ver- 
schiedensten Zweigen  der  statistischen  Beobachtung  zu  tun,  welche  auf  einer  Be- 
fragung der  Bevölkerung  oder  der  einzelnen  Bevölkerungsklassen  beruhen,  auch 
in  der  auf  den  ersten  Blick  gar  keinen  Anlaß  zu  absichtlicher  Wahrheitsentstellung 
gebenden  Bevölkerungsstatistik.  Das  am  weitesten  bekannte  Beispiel  stellen 
hier  wohl  voraussätzlich  herabgeminderte  Altersangaben  zur  „ Gesellschaft"  gehörender 
Frauenspersonen;  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dürfen  hierher  auch  übertriebene 
Altersangaben  in  hohem  Alter  stehender  Personen  zugerechnet  werden,  —  diese 
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insofern,  als  sie  nicht  aus  Vergeßlichkeit  hervorquollen,  sondern  von  einer  eigen- 
tümlichen „greisenhaften  Coquetterie"  bedingt  werden,  welche  manche  alte  Leute 
dazu  veranlaßt,  für  noch  älter  gelten  zu  wollen,  als  sie  sind.  Wo  im  Bewußtsein 
der  Bevölkerung  der  ehemalige  unmittelbare  Zusammenhang  der  Volkszählungen 
mit  Besteuerungs-,  Reallastenverteilungs-  und  Militärdienstfragen  noch  zu  lebendig 
ist,  da  sind  absichtlich  falsche  Angaben  solcher  Personen  an  der  Tagesordnung, 
welche  dem  Wehrpflichtsalter  nahe  stehen,  oder  solcher,  deren  Alter  die  betreffenden 
Verpflichtungen  zu  beeinflussen  imstande  ist  oder  auch  nur  früher  war  etc.  Sehr 
gewöhnlich  sind  solche  Fälle,  wo  Tatsachen,  welche  für  die  betreffenden  Personen 
oder  für  Familien  als  entehrend  gelten,  absichtlich  verschwiegen  werden,  —  so 
Tatsachen  der  unehelichen  Geburt,  der  Geisteskrankheit  etc.  .  .  Wo  keine  vollstän- 
dige Gleichberechtigung  der  Konfessionen  und  Sprachen  herrscht,  insbesondere  aber 
wo  National-  und  Konfessionskämpfe  vor  sich  gehen,  da  kommen  nur  zu  leicht 
in  den  betreffenden  Paragraphen  des  Zählungsformulars  absichtliche  Wahrheitsent- 
stellungen vor,  —  so  wurde  z.  B.  bei  der  russischen  Volkszählung  von  1897  ein 
sehr  großer  Teil,  vielleicht  die  Mehrheit,  der  Altgläubigen  als  zur  griechisch-ortho- 
doxen Konfession  gehörend  angegeben.  Besonders  groß  ist  aber  die  Bedeutung  der 
in  Rede  stehenden  Fehlerquelle  im  weiten  Gebiete  der  wirtschaftlichen  und  Sozial- 
statistik. Ich  hatte  schon  Gelegenheit  vom  absichtlichen  Verschweigen  solcher  Berufe 
und  sonstigen  Erwerbsquellen  zu  sprechen,  welche  zur  Kategorie  der  „entehrenden" 
gehören,  —  seien  es  wirklich  unehrliche  Berufe  wie  Wucher,  Prostitution,  berufsweise 
Spionage  etc.,  oder  solche,  welche  nach  einem  in  der  Gesellschaft  oder  in  einer 
Gesellschaftsklasse  verbreiteten  Vorurteil  als  entehrend  oder  auch  nur  der  gesellschaft- 
lichen Lage  der  Betreffenden  nicht  entsprechend  gelten.  Eine  Tatsache  von  noch 
viel  allgemeinerer  Geltung  sind  dann  absichtlich-wahrheitswidrige,  in  der  Regel  her- 
abgeminderte Angaben  über  solche  Tatsachen,  welche  in  direkter  oder  indirekter 
Weise  von  dem  Wohlstandsgrade  oder  der  Einkommengröße  der  Befragten  eine  wenn 
auch  näherungsweise  Vorstellung  geben  können :  in  der  Betriebsstatistik  —  über  Zahl 
der  Arbeiter  oder  Leistungsfähigkeit  der  Maschinen,  von  solchen  weit  zarteren  Sachen, 
wie  Umfang  der  Produktion,  noch  mehr  Brutto-  und  Reinerträge,  nicht  zu  sprechen; 
in  der  Statistik  der  bäuerlichen  Verhältnisse  —  über  Grundbesitz,  Viehbestand,  Acker- 
fläche, Ernteerträge  etc.;  in  der  Statistik  der  Arbeitsbedingungen  —  Arbeitslöhne, 
Arbeitszeit  etc.,  wobei  im  letzteren  Falle  die  Aussagen  von  Arbeitgebern  und  die 
von  Arbeitern  in  der  Regel  eine  entgegengesetzte  Tendenz  äußern,  etc.  Ich  bin  bei 
den  Wahrheitsentstellungen  dieser  Kategorie,  den  sie  hervorrufenden  Motiven,  wie  auch 
den  Mitteln,  über  welche  die  Statistik  verfügt,  um  die  Wirkung  der  betreffenden 
Fehlerquelle  womöglich  zu  beseitigen,  schon  im  vorhergehenden  Teile  dieses  Ka- 
pitels lange  genug  stehen  geblieben  und  brauche  mich  deshalb  hier  dabei  nicht 
länger  aufzuhalten. 

Bedeutung  derselben.  Was  die  Bedeutung  dieser  Fehlerquelle  betrifft,  so 
kann  sie,  wie  leicht  einzusehen,  das  Ergebnis  einer  Erhebung  weit  stärker  beein- 
flussen, als  irgend  eine  von  den  Fehlerquellen  zufälligen  Cherakters.  Sehr  stark 
kann  ihr  Einfluß  aber  doch  auch  nur  in  Einzelfällen  oder  in  verhältnismäßig  ge- 
ringen Gruppen  von  Fällen  sein;  in  größeren  Massen  wird  er,  in  der  Regel  und 
unter  normalen  Verhältnissen,  auf  ein  beschränktes  Maß  herabsinken.  Nehmen  wir  das 
allgemeinbekannteste  Beispiel  —  die  Herabminderung  des  Alters  von  Personen  weib- 
lichen Geschlechtes.  In  Einzelfällen  werden  60  jährige  Personen  ihr  Alter  vielleicht 
mit  45  oder  gar  mit  40  Jahren,  40jährige  mit  30  oder  28  Jahren  angegeben.  Die 
Herabminderung  des  Alters  kann  auch  bei  ganzen  Gruppen  von  spezieller  Zu- 
sammensetzung ein  ansehnliches  Maß  erreichen:  es  ist  leicht  möglich,  daß  eine 
spezielle  Bearbeitung  der  von  Damen  „aus  der  Gesellschaft"  stammenden  Altersan- 
gaben ein  um  mehrere  Jahre  herabgemindertes  Durchschnittsalter  ergeben  würde. 
Der  entsprechende  Fehler  wird  aber  irrelevant  werden,  wenn  man  die  Altersdaten 
für  die  Bevölkerung  eines  ganzen  Landes  oder  sonstigen  größeren  Gebietes  bear- 
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beitet :  die  kleine  Schwäche,  jünger  als  man  ist  erscheinen  zu  wollen,  ist  eben  nur 
„Damen  aus  der  Gesellschaft"  eigen.  Diese  Kategorie  von  Personen  macht  aber 
schon  in  der  Stadtbevölkerung  ein  unbedeutendes  Prozent  aus,  auf  dem  flachen 
Lande  kann  sie  so  gut  wie  einer  Null  gleich  gesetzt  werden.  Die  Angaben  der 
,, Damen  aus  der  Gesellschaft"  werden  in  der  großen  Masse  zerfließen,  —  sie  wer- 
den auf  die  für  die  Masse  berechneten  Durchschnitts-  und  Gliederungszahlen  von 
verschwindend  geringem  Einfluß  sein.  Oder  ein  anderes  Beispiel  —  die  Resultate 
einer  landwirtschaftlichen  Zählung  etwa  von  der  Art,  wie  sie  von  den  russischen 
Semstwos  veranstaltet  wurden.  In  Einzelfällen  sind  auch  hier,  trotz  aller  Maßregeln, 
die  zur  Aufdeckung  und  Berichtigung  absichtlich  falscher  Angaben  angewandt  wer- 
den, stark  entstellte,  insbesondere  herabgeminderte  Angaben  über  Grundbesitz,  Vieh- 
bestand etc.  nicht  zu  vermeiden.  Solche  Fälle  werden  aber  in  der  Regel  nur 
die  Minderheit  der  Höfe  berühren.  Es  ist  kaum  denkbar,  daß  ein  Kleinbauer  mit 
einem  Stück  Arbeitsvieh  dieses  einzige  Pferd  zu  verheimlichen,  daß  er  seine  2 — 3 
ha  Kornland  noch  zu  vermindern  suchen  würde;  eher  werden  solche  Ärmsten  aus 
leicht  begreifbarem  Schamgefühl  ein  Pferd  oder  ein  bißchen  Aussaat  angeben,  das 
sie  vielleicht  nicht  haben.  Kaum  wahrscheinlich  ist  eine  absichtliche  Herabminde- 
rung auch  seitens  von  Kleinbauern,  die  das  Gros  der  Bevölkerung  bilden,  mit  etwa 
2  bis  3  Stück  Arbeitsvieh  und  etwa  4  bis  6  ha  Kornland;  für  solche  Leute  gibt 
es  in  der  Regel  auch  keinen  Anlaß  zu  Herabminderung,  und  gegen  eine  solche 
wird  sich  auch  ihr  Würdegefühl  empören,  denn  unter  denjenigen  Zahlen,  in  denen 
sich  ihr  wirklicher  Viehstand  und  ihre  wirkliche  Ackerfläche  äußert,  hört  schon  die 
Möglichkeit  einer  selbständigen  Wirtschaftsführung  auf,  und  ein  sich  respektie- 
render Landmann  wird  sich  kaum  je  als  gänzlich  heruntergekommen  charakterisieren 
wollen.  Absichtlich  herabgeminderte  Angaben  über  Ackerfläche,  Viehstand  und 
sonstige  charakteristische  Merkmale  hat  man  in  der  Regel  nur  von  weit  über  dem 
Durchschnittsmaße  stehenden  Hofbesitzern  zu  gewärtigen,  welche  immer  eine  kleine 
Minderheit  bilden.  Auch  von  dieser  Kategorie  der  Landbevölkerung  macht  aber  ein 
gewisser,  wohl  nicht  unbeträchtlicher  Teil  von  Hause  aus  keine  Versuche,  die  wahre 
Sachlage  zu  entstellen  —  die  einen  weil  sie  dazu  keinen  Grund  sehen,  die  anderen  aus 
einer  gewissen  Eitelkeit.  Es  verfügen  dann  die  Zähler,  wie  wir  gesehen  haben,  über  ein 
ganzes  System  von  Mitteln  hinter  die  falschen  Angaben  zu  kommen  und  die  wahre 
Sachlage  zu  ermitteln.  Im  Endresultat  darf  man  also  behaupten,  daß  auch  von  der 
nicht  so  großen  Minderheit,  seitens  welcher  allein  von  einer  Herabminderung  der  An- 
gaben eigentlich  ernstlich  die  Rede  sein  könnte,  in  Wirklichkeit  nur  ein  geringer  Teil  im 
statistischen  Material  mit  wesentlich  falschen  Angaben  auftritt.  Und  da  diese  wesentlich 
falschen  Angaben  in  der  Regel  nur  von  einer  nahezu  verschwindenden  Minderheit  der 
Bevölkerung  ausgehen,  so  können  sie  auf  die  Massenresultate  nur  einen  ganz  geringen 
Einfluß  haben.  Es  seien  in  einer  Dorfgemeinde  100  Bauernhöfe  gezählt,  darunter  80 
wenig  und  mittelmäßig  bemittelte,  für  welche  kein  Anlaß  zu  bewußter  Herabminderung 
der  Aussagen  vorhanden,  und  20  wohlbemittellte,  deren  jeder  über  6  bis  10  Stück 
Arbeitsvieh  verfügt.  Von  diesen  zwanzig  hätte  die  Hälfte  wahrheitsgemäße  Aus- 
sagen gemacht,  die  andere  ihren  Viehstand  herabgemindert.  In  Summa  hätten  diese 
zehn  Höfe  20  bis  30  St.  Arbeitsvieh  verschwiegen,  —  dies  wird  im  Endresultat 
den  Arbeitsviehdurchschnitt  nur  um  0,2 — 0,3,  also  um  eine  solche  Größe  vermin- 
dern, die  zur  Charakteristik  des  Durchschnittsviehstandsniveaus  irrelevant  ist.  Und  in 
allgemeiner  Form  darf  behauptet  werden,  daß  die  Wirkung  der  absichtlich  falschen 
Aussagen,  wie  auffallend  sie  auch  in  Einzelfällen  erscheine,  im  Durchschnitte  aus 
größeren  Massen  von  Fällen,  bei  guter  Organissation  der  Erhebung,  in  der  Regel 
gering  ist  und  für  unsere  Schlüsse  wenig  zu  sagen  hat. 

In  vollem  Maße  ist  das  Gesagte  nun  aber  eben  nur  für  die  Durchschnitts- 
zahlen maßgebend.  Auf  die  Gliederungszahlen  können  absichtlich  falsche  An- 
gaben einen  größeren  Einfluß  haben.  Die  in  Rede  stehende  Fehlerquelle  wirkt 
in  der  Regel  in  irgend  einer  Richtung,  am  häufigsten  in  derjenigen  der  Verminderung, 
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und  die  Fehler  der  Einzelangaben  werden  also  nicht  ausgeglichen;  die  Anhäufung 
solcher  Fehler  kann  deshalb,  wenn  sie  auch  vom  Gesichtspunkt  der  Durchschnitts- 
berechnung mehr  oder  weniger  irrelevant  ist,  die  Zergliederung  einer  sozialen  Masse 
merklich  beeinflussen.  In  welcher  Richtung  sich  die  Gliederung  der  gegebenen 
Masse  gegen  die  Wirklichkeit  verschieben  wird,  —  dies  wird  in  jedem  einzelnen 
Falle  von  der  Eigenart  der  in  Frage  stehenden  sozialen  Masse  und  in  Zusammen- 
hang damit  von  dem  vorherrschenden  Charakter  der  Wahrheitsentstellungen  ab- 
hängen;  die  Verschiebung  der  Altersgliederung  der  weiblichen  Bevölkerung  wird, 
sofern  sie  nicht  verschwindend  klein  sein  wird,  einen  anderen  Charakter  tragen  als 
diejenige  der  Gliederung  der  ackerbauenden  Bevölkerung  nach  Ackerfläche,  Vieh- 
stand usw.  Wenn  wir  ein  wenig  bei  diesem  letzten  Beispiele  verharren,  das  man 
gewissermaßen  als  typisch  für  die  Ergebnisse  sehr  vieler  Zweige  der  wirtschaftlichen 
Statistik  ansehen  kann,  so  können  wir  uns  leicht  davon  überzeugen,  daß  die  Ver- 
schiebung nur  bestimmte,  nämlich  höhere  Schichten  der  Dorfbevölkerung  berühren 
wird.  Nehmen  wir,  um  konkret  zu  sprechen,  an,  daß  die  Viehstandsgliederung 
nach  folgenden  Gruppen  durchzuführen  ist:  ohne  Arbeitsvieh,  1,  2 — 3,  4 — 5,  6 — 10, 
mehr  als  zehn  Stück.  Nach  der  unmittelbar  vorhergenden  Auseinandersetzung  darf 
mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  daß  die  Angaben  der  Hofbesitzer  mit  0, 
mit  1  und  mit  2 — 3  St.  Arbeitsvieh  —  von  zufälligen  Ausnahmen  abgesehen  —  ganz 
richtig  sind;  in  diesen  Gruppen  wird  also  gar  keine  Verschiebung  eintreten.  Ganz 
ausnahmsweise  wird  man  absichtlich  falschen  Aussagen  auch  wohl  von  Seiten  der 
Hofbesitzer  mit  4 — 5  St.  Arbeitsvieh  begegnen;  soweit  solche  stattfinden,  werden 
sie  eine  Verschiebung  der  Gliederungszahl,  aber  eine  ganz  irrelevante,  von  der 
Gruppe  4 — 5  St.  in  Minus  zur  Gruppe  2—3  St.  in  Plus  zur  Folge  haben.  Die 
zahlreichsten  Fälle  einer  absichtlichen  Wahrheitsentstellung,  werden  in  der  Gruppe 
mit  6 — 10  und  besonders  in  derjenigen  mit  über  10  St.  Arbeitsvieh  vor- 
kommen; relativ  wird  die  Zahl  der  falschen  Angaben  in  der  letztgenannten  Gruppe 
vielleicht  um  ein  Ansehnliches  größer  sein;  da  aber  diese  Gruppe  an  sich  in  der 
Regel  viel  kleiner  ist,  als  die  mit  6—10  St.,  so  wird  die  absolute  Zahl  der  falschen 
Angaben  in  der  zweiten  Gruppe  (die  ein  Minus  nach  unten  ergeben)  sich  leicht  mit 
derjenigen  in  der  höchsten  Gruppe  (die  für  dieselbe  ein  Minus,  für  die  Zweithöchste 
ein  Plus  ergeben)  ungefähr  ausgleichen.  Also  wird  ein  Teil  der  Hofbesitzer  infolge  der 
Aussagefälschung  aus  der  Gruppe  mit  6 — 10  St.  Arbeitsvieh  nach  der  nächstunteren 
Gruppe  verschoben  werden,  wo  er  die  wenigen  weiter  Herabgeglittenen  vielleicht 
nur  ausgleicht,  vielleicht  noch  ein  gewisses  Saldo  in  Plus  bildet;  und  ein  wenn 
nicht  absolut,  so  doch  relativ  größerer  Teil  der  obersten  Gruppe  mit  über  10  St. 
Arbeitsvieh  wird  in  die  Gruppe  mit  6—10  St.  verschoben,  wo  er  die  durch  Ver- 
schiebung nach  unten  gebildete  Lücke  ungefähr  ausfüllt.  Im  Endresultat  absolut 
unbedeutende,  relativ  ganz  und  gar  verschwindende  Anhäufung  in  der  für  das  Gros 
der  Bevölkerung  chararakteristischen  Gruppe  2 — 3  St.  (welche  ja  nach  unten  nichts 
abgibt),  eine  absolut  vielleicht  nicht  um  vieles  größere,  aber  relativ  bedeutende 
Unterbesetzung  der  allerhöchsten  Gruppe  (über  10  St.),  und  eine  mehr  oder  weniger 
unbedeutende  Verschiebung,  vielleicht  ins  Plus,  vielleicht  ins  Minus,  in  den  Gruppen 
4 — 5  und  6 — 10  St.  Arbeitsvieh.  Im  Großen  und  Ganzen  wird  also  auch  die 
Gliederung  einer  sozialen  Masse  —  in  Fällen  wie  der  eben  betrachtete  —  von  den  ab- 
sichtlichen Entstellungen  der  Wirklichkeit  wenig  beeinträchtigt.  Zur  Beleuchtung 
gewisser  spezieller  Fragen  können  aber  die  Gliederungszahlen  —  wie  wir  etwas 
weiter  unten  sehen  werden  —  durch  den  Einfluß  dieser  Fehlerquelle  untauglich 
oder  jedenfalls  zweifelhaft  gemacht  werden. 

Es  ist  nun  im  Endergebnis  der  vorhergehenden  Betrachtungen  im  Großen 
und  Ganzen  dem  in  den  nächstfolgenden  Worten  Conrads  ausgedrückten  Urteil 
vollständig  beizupflichten,  in  dem  das  Resultat  der  durch  die  statistische 
Praxis  aller  Länder  angehäuften  Erfahrung  seinen  Ausdruck  findet:  „Man  macht 
die  allgemeine  Beobachtung,  daß  namentlich  der  Anfänger,  der  begeistert  stati- 
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stisches  Material  zur  Bearbeitung  übernimmt,  allmählich  eine  große  Zahl  von 
Fehlerquellen  entdeckt,  die  ihn  an  der  Brauchbarkeit  desselben  irre  werden  lassen, 
während  dann  ein  tieferes  Studium  häufig  ergibt,  daß  diese  Fehler  in  ihrer  Wirkung 
überschätzt  wurden,  und  das  Hauptergebnis  sich  konstant  genug  erwies,  um 
Schlüsse  darauf  zu  bauen".  Und  dasselbe  gilt  vielleicht  in  noch  vollerem  Maße  von 
demjenigen,  der  auf  dem  Felde  der  statistischen  Erhebung  zu  arbeiten  anfängt.  Wie 
wohl  jeder,  der  an  einer  statistischen  Erhebung  unmittelbaren  Anteil  genommen, 
hatte  der  Schreiber  dieser  Zeilen  ziemlich  oft  die  Gelegenheit,  in  dem  von  ihm 
persönlich  zusammengebrachten  Erhebungsmaterial  nachträglich  ganz  schreienden 
Abweichungen  von  der  Wirklichkeit  auf  die  Spur  zu  kommen.  In  den  ersten  Monaten 
seiner  statistischen  Praxis  stürzten  ihn  derartige  Entdeckungen  in  volle  Verzweiflung. 
Je  mehr  er  sich  aber  in  die  Erhebungsarbeit  und  dann  in  die  Bearbeitung  ihrer 
Resultate  vertiefte,  desto  deutlicher  wurde  es  für  ihn,  daß  einzelne,  wenn  auch  noch 
so  sehr  ins  Auge  fallende  Fehler  und  Wahrheitsentstellungen  das  Gesamtergebnis 
wenig  beeinflussen.  Sie  alterieren  die  Richtigkeit  des  sich  aus  einer  Erhebung 
ergebenden  statistischen  Bildes  ebensowenig,  wie  z.  B.  die  Unebenheiten  des  Erd- 
reliefs, die  Gebirge  und  Meerestiefen,  die  sphäroidale  Form  des  Erdballs  zu  beein- 
flussen vermögen. 

Wie  ich  schon  im  Vorhergehenden,  in  der  Hauptsache  nach  G.  v.  Mayr,  zu 
bemerken  Gelegenheit  hatte,  wird  die  Statistik  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  von 
Vielen  als  ein  bloßes  Spiel  oder  ein  zur  bloßen  Befriedigung  von  irgendwessen 
Neugierde  dienender  Zeitvertreib  angesehen.  Diejenigen,  die  über  die  Bedeutung 
der  Statistik  eine  solche  Ansicht  haben,  heben  mit  ganz  besonderer  Vorliebe  die 
ihnen  zufällig  bekannt  gewordenen  oder  gar  die  von  ihnen  selbst  veranlaßten  wahrheits- 
widrigen oder  widersinnigen  Angaben  hervor  und  machen  daraus  Folgerungen, 
durch  welche  die  Tauglichkeit  des  gesamten  Erhebungsmaterials  in  Abrede  gestellt 
wird.  Was  aber  vielleicht  von  noch  größerem  Belang  ist :  die  Statistik  hat  auch 
interessierte  Gegner  und  Widersacher,  welche  keine  Gelegenheit  versäumen,  Fehler 
und  im  Einzelnen  falsche  Angaben  zu  betonen  und  die  Untauglichkeit  der  gesamten 
Ergebnisse  der  ihnen  unangenehmen  statistischen  Erhebungen  zu  behaupten.  So  ist 
die  Klasse  der  kapitalistischen  Betriebsinhaber,  oder  allgemeiner  ausgedrückt  die  der 
Arbeitgeber,  jeder  Erhebung  feindselig  gestimmt,  die  zur  Aufklärung  der  Arbeitsbe- 
dingungen vorgenommen  wird;  die  Klasse  der  städtischen  Hausbesitzer  einer  jeden, 
die  zum  Zweck  einer  Revision  der  städtischen  Immobilienbesteuerungsprinzipien 
vorgenommen  wird  oder  indirekt  zu  einem  solchen  Zwecke  ausgenützt  werden  kann. 
Die  russische  Semstwo-Statistik  wird  von  der  Gutsbesitzerklasse  höchst  feindselig 
angesehen,  da  ihre  Ergebnisse  einerseits  zu  einer  erhöhten  Schätzung  der  Güter 
und  also  auch  zu  deren  höherer  Besteuerung  führen,  andererseits  aber  die  anormalen 
Beziehungen  der  Gutsbesitzer  zu  der  benachbarten  Landbevölkerung  ans  Tageslicht 
bringen.  Und  es  kann  als  Regel  aufgestellt  werden,  daß  die  Arbeitgeber-,  die 
städtischen  Hausbesitzer-,  die  russische  Gutsbesitzerklasse  zu  den  betreffenden 
Zweigen  der  Statistik  in  ständiger  Opposition  stehen,  keine  Gelegenheit  versäumt, 
deren  wirkliche  oder  angebliche  Mängel  scharf  hervorzuheben  und  daraus  auf  volle 
Untauglichkeit  der  Ergebnisse  der  statistischen  Erhebung  zu  schließen. 

Jeder  aber,  der  über  eine  gewisse  Erfahrung  in  der  statistischen  Forschung 
verfügt,  weiß  zur  Genüge,  daß  die  Fehler  der  einzelnen  Angaben,  insbesondere 
auch  die,  welche  aus  absichtlicher  Verheimlichung  oder  Entstellung  der  Tatsachen 
sich  ergeben,  bei  einer  zweckmäßigen  Organisation  des  Erhebungsgeschäftes,  insbe- 
sondere aber  bei  systematischer  und  gewissenhafter  Anwendung  der  oben  charakteri- 
sierten Methoden  der  Kontrolle  der  Aussagen,  sich  in  der  Regel  annähernd  aus- 
gleichen und  also  die  Massenzahlen  und  die  aus  denselben  gezogenen  Schlußfolge- 
rungen wesentlich  zu  beeinflussen  nicht  imstande  sind. 

Innere  Harmonie  der  Zahlenergebnisse.  Es  ist  vor  allem  das  schon  im 
Vorhergehenden  erwähnte  und  in  seiner  Bedeutung  betonte  „sichere  Gefühl1'  des 
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gewissenhaften  und  geschulten  Statistikers,  das  —  wie  u.  a.  Westergaard  betont  — 
den  Statistiker  in  dieser  Ueberzeugung  stärkt  und  ihm  auch  dazu  verhilft,  das  zu- 
verlässige Material  von  mehr  oder  weniger  zweifelhaftem  oder  untauglichem  zu 
unterscheiden.  Was  aber  von  noch  größerem  Belang  und  objektiv  zwingender 
Bedeutung  ist  —  ist,  wie  derselbe  Westergaard  in  aller  Kürze  formuliert,  der 
Umstand,  daß  „die  Zuverlässigkeit  der  Schlüsse  in  letzter  Instanz  auf  der  inneren 
Harmonie  der  mannigfachen  und  verschiedenen  Beobachtungen  beruht".  Schon 
Quetelet  beruft  sich  in  manchen  Fällen  auf  dieses  entscheidende  Argument.  „Es 
gibt  wohl  kaum  viel  statistische  Daten",  sagt  er  z.  B.  bei  Gelegenheit  einer  Analyse 
der  Totgeburtenzahlen,  —  „welche  an  einer  so  großen  Zahl  von  fehlerhaften  Angaben 
litten,  wie  die,  welche  sich  auf  die  Totgeburten  beziehen.  Wenn  aber  irgend  ein 
Zahlenverhältnis  mit  einer  so  merkwürdigen  Konstanz  in  so  engen  Grenzen  bleibt, 
und  wenn  dabei  noch  die  Erhebungen  bei  so  verschiedener  Zusammensetzung 
der  registrierenden  Organe  gemacht  wurden,  so  hat  man  große  Berechtigung,  an- 
zunehmen, daß  dieses  Verhältnis  von  der  Wirklichkeit  nur  wenig  abweicht".  Diese 
gegenseitige  Kontrolle  der  Ergebnisse  der  statistischen  Erhebung,  welche  dem 
Statistiker  die  volle  Überzeugung  beibringt,  das  die  statistische  Auszählung  wenn 
auch  keine  ideal  genauen  (davon  fällt  es  ja  niemandem  ein  auch  nur  zu  träumen !), 
so  doch  die  denkbar  besten  Ergebnisse  zur  Charakteristik  der  untersuchten  sozialen 
Massen  und  Erscheinungen  zu  liefern  imstande  ist,  ergibt  sich  einerseits  aus  der 
Zusammenstellung  und  der  Analyse  von  solchen  Zahlen,  welche  sich  aus  einer 
statistischen  Auszählung  ergeben:  es  kommen  dabei  solche  Regelmäßigkeiten, 
Gesetzmäßigkeiten  und  Zusammenhänge  der  die  verschiedenen  Seiten  und  Elemente 
einer  sozialen  Erscheinung  charakterisierenden  Zahlen  und  Zahlenkoeffizienten  zum 
Vorschein,  welche  gar  nicht  zu  erwarten  wären,  wenn  die  Zahlen  nicht  die  Wirk- 
lichkeit abspiegelten,  sondern  nur  Ergebnisse  von  willkürlichen  Entstellungen  derselben 
darstellten.  Eine  nicht  geringere  Bedeutung  hat  andererseits  die  häufig  sich  dar- 
bietende Übereinstimmung  von  Resultaten  verschiedener,  sich  auf  irgend  eine  soziale 
Masse  oder  Erscheinung  beziehender,  von  einander  unabhängiger  und  verschieden- 
artig eingerichteter  Erhebungen :  eine  zufällige  Übereinstimmung  wäre  auch  hier  im 
höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  und  in  einer  derartigen  Übereinstimmung  kann 
man  deswegen  nicht  umhin,  den  Beweis  zu  sehen,  daß  sie  die  empirische  Wirk- 
lichkeit mit  einer  genügenden  Annäherung  abspiegeln. 

Übereinstimmung  der  Ergebnisse  verschiedener  Erhebungen.  Es  mögen 
zuerst  einige  Beispiele  dieser  letzten  Art  angeführt  werden.  Das  eine  davon,  das 
ich  auch  der  Monographie  von  Westergaard  über  „Mortalität  und  Morbilität"  ent- 
nehme, bezieht  sich  auf  die  für  1880  ermittelte  Bevölkerungszahl  in  Schweden. 
Sie  wurde  einerseits  nach  den  Steuerlisten,  andererseits  im  Wege  einer  Volksbe- 
rechnung (siehe  unten  Kap.  4)  ermittelt.  Aus  der  erstgenannten  Ermittelung  ergab 
sich  die  Zahl  4783750,  aus  der  Volksberechnung  4784981;  da  nun  in  den  Lappen- 
gemeinden des  Nordens  825  Personen  in  die  Steuerlisten  nicht  aufgenommen, 
283  als  nicht  vorgefunden  von  den  Listen  abgeschrieben  waren,  so  bleibt  schließ- 
lich eine  Differenz  von  nur  123  Personen  oder  0,003  Proz.,  —  eine  vollstän- 
digere Übereinstimmung  ließe  sich  wohl  kaum  erwarten.  Etwas  weniger  brillante, 
aber  doch  vollständig  befriedigende  Ergebnisse  liefert  eine  analoge  Zusammen- 
stellung in  einem  anderen  Beispiel,  das  ich  auch  dem  Westergaardschen  Werke 
entnehme:  nach  der  sächsischen  Statistik  für  1880,  1885  und  1890  hatte  man 
folgende  Zahlen  der  in  diesen  Jahren  Geborenen,  aber  vor  der  Volkszählung  Ge- 
storbenen : 


Volkszählung 
44630 


Standesamtl. 


Differenz 


Knaben 


Angaben 
45047 
49698 
51670 


417 
749 
1160 
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Volkszählung 


Standesamtl. 


Differenz 


Mädchen 


! 


1880 
1885 
1890 


43779 
48495 
50159 


Angaben 
44486 
49162 
51  160 


707 
667 
1001 


Die  Differenz  erreicht  im  Jahre  1890  2  Proz.,  in  den  übrigen  zwei  Zählungs- 
jahren ungefähr  1  V2  Proz.,  was,  nach  Westergaard,  in  dem  Umstände  seine  wahr- 
scheinliche Erklärung  findet,  daß  eine  gewisse  Anzahl  (namentlich  ungetaufter; 
Kinder,  welche  in  die  Standesregister  eingetragen  worden,  bei  der  Volkszählung 
nicht  aufgenommen  wurde.  Nun  ein  paar  Beispiele  aus  der  russischen  statistischen 
Praxis,  eins  davon  aus  derjenigen  des  Schreibers  dieser  Zeilen.  In  einem  der  sibi- 
rischen Kreise  (Turinsk)  hatte  ich,  u.  a.,  die  Bastfaserindustrie  der  dortigen  Land- 
bevölkerung zu  erforschen.  Ein  eingehendes  Studium  der  Produktionstechnik 
dieser  Industrie  brachte  mich  zum  Ergebnis,  daß  die  eigentliche  Bastgewinnung  im 
Frühjahr  während  ungefähr  vier  Wochen  möglich  sei,  und  daß  in  diesem  Zeitraum 
eine  erwachsene  Arbeitskraft  ungefähr  Tausend  Stück  Bast  fertig  zu  machen  imstande 
sei.  Andererseits  wurden  Angaben  über  die  Bastindustrie  auch  bei  der  von  mir 
ausgeführten  zählungsmäßigen  Befragung  der  Bevölkerung  erhoben.  Im  Durch- 
schnitt ergab  sich  für  jede  sich  mit  der  Bastindustrie  befassende  Bauernfamilie  die 
Zahl  von  etwas  über  1300  Stück  gewonnenen  Bastes;  da  die  Durchschnittszahl  der 
männlichen  Arbeitskräfte  sich  als  1,3  erwies,  so  ergibt  sich  daraus  der  für  eine 
Arbeitskraft  berechnete  Durchschnitt  auch  als  tausend  Stück;  die  auf  dem  Zählungs- 
wege ermittelte  Durchschnittsquantität  stimmt  also  mit  der  aus  der  Erforschung  der 
Produktionstechnik  abgeleiteten  vollkommen  überein.  Ein  letztes  Beispiel  der  in 
Rede  stehenden  Art:  für  einen  von  mir  auf  gut  Glück  herausgegriffenen  Kreis 
(Sadonsk)  des  russischen  Gouvernements  Woronesch  ergab  sich  die  Durchschnitts- 
miete eines  fürs  Jahr  gemieteten  männlichen  Arbeiters  im  Jahre  1885 — 1886,  nach 
den  Mitteilungen  der  Korrespondenten  der  Semstwostatistik,  als  42  Rubel.  Bei  der 
im  selben  Jahre  ausgeführten  Zählung  wurden  die  Löhne  von  2300  fürs  Jahr  ge- 
mieteten Arbeitern  ermittelt;  es  ergab  sich  eine  Gesamtsumme  von  96804  Rub., 
was  im  Durchschnitt  genau  dieselbe  Zahl  =  42  Rubel  ergibt. 

Innere  Harmonie  der  Ergebnisse  einer  Erhebung.  Als  Beispiele  der 
anderen  Art  der  gegenseitigen  Kontrolle,  nämlich  derjenigen,  wo  die  genügende 
Zuverlässigkeit  der  Zahlen  durch  die  sich  im  Resultate  einer  Erhebung  ergebenden 
Regelmäßigkeiten,  Gesetzmäßigkeiten  und  Zusammenhänge  in  den  eine  Erscheinung 
charakterisierenden  Merkmalen  und  Elementen  bewiesen  wird,  könnten  eigentlich 
alle  die  in  Kap.  2  und  besonders  Kap.  4  des  ersten  Teiles  angeführten  Beispiele 
angeführt  werden.  Ich  möchte  deshalb  nur  noch  ein  paar  Beispiele  aus  der 
russischen  Statistik  der  bäuerlichen  Zustände  anführen.  Zu  den  technisch 
schwierigsten  Fragen,  welche  bei  derartigen  Erhebungen  zu  beleuchten  sind, 
gehören  die  von  der  durchschnittlichen  Ernteertragsfähigkeit  und  von  den  Korn- 
überschüssen bzw.  Kornmängeln,  die  sich  für  die  betreffende  Landbevölkerung  er- 
geben. Die  beiden  Fragen  waren  u.  a.  im  Programm  der  vom  Schreiber  dieser 
Zeilen  ausgeführten  Erhebung  über  die  bäuerlichen  Zustände  in  einigen  sibirischen 
Kreisen  begriffen.  Für  einen  derselben,  den  Kreis  Ischim,  ließ  sich  eine  Gruppie- 
rung der  verschiedenen  Gegenden  in  vier  Ernteertragskategorien  durchführen,  mit 
annähernden  Durchschnittserträgen  des  Sommerweizens  von  70,  60,  40 — 50  und 
unter  40  Puds  von  der  Dessjatine  (=  etwa  11,  9,  7  und  unter  7  dz  vom  ha). 
Für  die  in  eine  jede  dieser  Kategorien  begriffenen  Gemeinden  wurden  dann  aus 
den  betreffenden  Zählungsergebnissen  die  durchschnittlichen  Kornüberschüsse  bzw. 
-mängel  berechnet,  und  es  ergaben  sich  in  derselben  Reihenfolge  der  Ernteertrags- 
kategorien  folgende  Zahlen:  für  die  erste  Kategorie  ein  Überschuß  von  50  bis 
80  Pud  pro  Bauernhof,  für  die  zweite  30 — 40,  für  die  dritte  auch  noch  von  10 
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bis  30  Pud,  für  die  vierte  ergab  sich  Kornmangel  von  etwa  12 — 15  Pud  pro 
Bauernhof.  Die  Kornüberschüsse  und  -mängel  haben  sich  also  in  einer  strengen 
Übereinstimmung  mit  der  Ertragsfähigkeit  des  Bodens  in  den  betreffenden  Kate- 
gorien erwiesen.  Ein  letztes  Beispiel  —  einige  Zahlen,  in  denen  sich  die  Ab- 
hängigkeit der  Ernteertragsfähigkeit  selbst  von  der  Bodenqualität  im  russischen 
Gouvernement  Nischni-Nowgorod  äußert.  Es  wurden  für  einen  der  Kreise  des 
genannten  Gouvernements,  den  Kreis  Ssemenow,  in  einer  der  fallenden  Boden- 
qualität entsprechenden  Ordnung  der  Bodenkategorien,  folgende  Durchschnitts- 
roggenerträge ermittelt:  56  —  47  —  40  —  34  —  30  Pud  pro  Dessjatine;  in 
einem  anderen,  dem  Kreise  Ssergatsch,  wo  eine  viel  größere  Zahl  von  Boden- 
kategorien festgestellt  wurde,  ergaben  sich,  wiederum  nach  fallender  Bodenqualität 
geordnet,  folgende  Durchschnittsroggenerträge:  66 — 61 — 60—58 — 54 — 53—49 — 
60—48  Pud.  Die  vorletzte  der  angeführten  Zahlen  ausgenommen,  äußert  sich  in 
beiden  Zahlenreihen  der  strengste  Zusammenhang  der  Ernteerträge  mit  der  natur- 
wissenschaftlich ermittelten  Bodenqualität.  Die  Ernteerträge  hängen  aber  auch  von 
den  Kulturverhältnissen,  insbesondere  von  der  Intensität  der  Düngung  ab.  Es 
wurde  nun  für  einen  der  Kreise  desselben  Gouvernements,  den  Kreis  Wassil,  die 
durchschnittliche  Ertragsfähigkeit  im  Zusammenhang  nicht  nur  mit  der  Boden- 
qualität, sondern  auch  mit  der  Düngung  berechnet.  Indem  ich  nun  aus  der  be- 
treffenden Tabelle  die  dritte  Bodenqualität  herausgreife,  finde  ich,  daß  mit  dem 
Anwachsen  der  Intensität  der  Düngung  der  Durchschnittsroggenertrag  in  folgender 
Progression  anwächst:  40 — 53 — 53 — 57—60  Pud  pro  Dessjatine.  Wenn  ich  dann, 
wieder  auf  gut  Glück,  eine  Gruppe  von  Gemeinden  mit  gleicher  Düngungsintensität 
herausgreife,  finde  ich  die  Durchschnittsroggenerträge,  in  der  Ordnung  der  fallenden 
Bodenqualität,  in  folgenden  Zahlen  ausgedrückt:  60—54—53—53—43—32  Pud 
pro  Dessjatine.  Es  kann  kaum  eine  vollständigere  innere  Harmonie  der  betreffenden 
Verhältniszahlen  gewünscht  werden,  —  eine  derartige  gegenseitige  Prüfung  der 
Ergebnisse  einer  statistischen  Erhebung  eröffnet  sich  aber  dem  Statistiker  auf  jedem 
Schritt  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit. 

Die  obenstehenden  Erwägungen  rufen,  wie  gesagt,  in  jedem,  der  sich  nur 
von  der  Sache  eine  deutliche  Rechenschaft  ablegen  will,  die  feste  Überzeugung 
hervor,  daß  die  statistische  Erhebung,  allgemein  gesagt,  zu  Schlüssen  von  ge- 
nügender Zuverlässigkeit  zu  führen  imstande  ist,  und  daß  die  Ergebnisse  derselben 
wenn  auch  keine  unbedingte,  so  doch  jedenfalls  die  höchstmögliche  Zuverlässig- 
keit beanspruchen  dürfen,  welche  nur  für  unsere  Erkenntnis  der  Massenerscheinungen 
zugänglich  ist. 

Absolute  und  Verhältniszahlen.  Eine  nicht  unwesentliche  Bedeutung  hat 
dabei  der  folgende  Umstand:  vom  Gesichtspunkt  der  wissenschaftlichen  Analyse 
sind  nicht  so  sehr  die  absoluten  Zahlen  an  sich,  als  die  Verhältnisse  der  Zahlen 
von  Bedeutung.  In  den  meisten  Fällen  operiert  man  bei  statistischen  Schluß- 
folgerungen überhaupt  mit  keinen  absoluten,  sondern  nur  mit  daraus  abgeleiteten 
Verhältniszahlen  i.  w.  S.:  wo  absolute  Zahlen  in  die  statistische  Schlußfolgerung 
einbezogen  werden,  ist  auch  nicht  die  isolierte  absolute  Zahl  an  sich,  sondern  die 
Zahlenreihe,  nicht  die  absolute  Größe  der  Zahlen  einer  Reihe,  sondern  das 
Größenverhältnis  der  verschiedenen  Zahlen  von  Bedeutung.  Die  nähere,  zum  Teil 
auf  mathematischen,  zum  Teil  auf  statistisch-technischen  Erwägungen  elementarer 
Art  fußende  Analyse  des  Einflusses  der  Beobachtungsfehler  zeigt  aber,  daß  dieser 
Einfluß  mit  dem  Übergang  von  den  absoluten  Zahlen  zu  den  Zahlenverhältnissen 
bedeutend  abnimmt  (Bowley):  wenn  z.  B.  die  Gesamtheit  der  Fehlerquellen  bei 
irgend  einer  speziellen,  sich  auf  eine  bestimmte  Art  von  Erscheinungen  beziehenden 
statistischen  Erhebung  eine  Herabminderung  der  Ergebnisse  zu  ihrer  Folge  hat,  so 
wird  sich  der  Einfluß  dieser  Fehlerquellen  vielleicht  nicht  immer  mit  derselben 
Intensität,  aber  in  der  Regel  in  derselben  Richtung  in  den  verschiedenen  Teilge- 
bieten eines  Gesamtgebietes,  in  den  verschiedenen  Jahrgängen  einer  längeren  Periode, 
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in  den  verschiedenen  Monaten  eines  Jahres  etc.  offenbaren,  und  es  wird  also,  wenn 
die  verschiedenen  Teilgebiets-,  Jahres-  oder  Monatszahlen  untereinander  verglichen 
werden,  das  der  Wirklichkeit  entsprechende  Verhältnis  zwischen  den  einzelnen 
Zahlen  gar  nicht  oder  wenig  alteriert:  die  Gesamtproduktion  eines  Landes  kann  für 
jedes  einzelne  Jahr  verkleinert  sein,  —  und  es  wird  doch  die  betreffende  Zahlen- 
reihe eine  der  Wirklichkeit  nicht  nur  in  der  Richtung,  sondern  auch  vielleicht  in 
der  Intensität  entsprechende  Wachstumstendenz  zum  Vorschein  bringen;  die  Be- 
obachtungsfehler der  Ernteerhebungen  können  eine  Herabminderung  der  Ernte- 
erträge zur  notwendigen  Folge  haben,  —  und  es  wird  im  Endergebnis  doch  ein 
der  Wirklichkeit  entsprechendes  Verhältnis  zwischen  den  Ernteerträgen  der  ver- 
schiedenen Gebiete  eines  Landes  oder  der  verschiedenen  Bodenkategorien  einer 
Gegend  auftreten. 

Im  allgemeinen  muß  nun  also  das  Urteil  in  einem  für  die  Statistik  günstigen 
Sinne  gefällt  werden :  wenn  die  statistische  Erhebung  auch  keine  unbedingt  zuver- 
lässlichen  Resultate  ergibt,  so  ist  doch  die  Zuverlässigkeit  derselben  die 
höchst  denkbare  und  für  die  soziale  Forschung  erreichbare,  und 
diese  Zuverläsigkeit  wächst  noch  mit  dem  Ubergange  von  absoluten  Zahlen  zu 
Zahlenverhältnissen. 

Kritische  Prüfung  der  Zahlenergebnisse.  Der  gewissenhafte  Stati- 
stiker darf  sich  aber  bei  diesem  in  allgemeiner  Form  gefaßten  Urteil 
nicht  beruhigen.  Im  großen  und  ganzen  ist  wohl  der  Einfluß  der  Fehlerquellen 
unbedeutend,  in  manchen  Fällen  läßt  er  sich  so  gut  wie  bis  auf  Null  zurückdrängen,  — 
in  anderen  kann  er  aber  sehr  groß  sein  „und  einen  verhängnisvollen  Einfluß  auf  die 
statistischen  Schlußfolgerungen  üben,  und  es  wird  daher  vor  der  Hand  gelten,  eine 
Vorstellung  von  der  Natur  und  Richtung  dieser  Fehlerquelle  zu  gewinnen,  —  wo 
solches  nicht  möglich  ist,  wird  die  Benutzung  des  Beobachtungsmaterials  äußerst 
bedenklich  sein"  (Westergaard).  Auch  wenn  wir  uns  im  engen  Kreise  der  im  Vor- 
hergehenden angeführten  Beispiele  halten,  so  finden  wir  wirklich  auch  hier  schon 
nicht  wenig  Ausnahmen  von  der  oben  formulierten  allgemeinen  Regel.  Wir  haben 
z.  B.  gesehen,  daß  man  bei  einer  Volkszählung  auf  keine  wahrheitsgemäßen  Angaben 
vom  Alter  der  Leute  im  Greisenalter  und  von  demjenigen  eines  gewissen  Teiles  der 
Frauenspersonen,  von  den  Irrsinnigen  und  Geisteskranken,  von  entehrenden  oder  als 
unstandesgemäß  betrachteten  Berufen  rechnen  darf;  daß  in  den  höheren  Wohlstands- 
gruppen eine  größere  oder  geringere  Anzahl  von  falschen  Angaben  mit  einem 
gewissen  Grade  von  Sicherheit  zu  erwarten  ist,  und  daß  man  sich  deshalb  von 
diesen  Gruppen  aus  Zählungsdaten  keine  genaue  Vorstellung  zu  machen  im- 
stande ist.  Bei  einem  bestimmten  Inbegriff  von  Bedingungen  kann  auch  die  Ge- 
samtheit der  Ergebnisse  einer  Erhebung  das  Recht  auf  Vertrauen  in  größerem  oder 
geringerem  Maße  einbüßen,  —  so  wird  eine  von  Angestellten  einer  Koloni- 
sationsverwaltung ausgeführte  Erhebung  über  die  Lage  der  neuangesiedelten  Dörfer 
ganz  bestimmt  davon  ein  falsches  Bild  geben ;  es  werden  die  Ergebnisse  einer  Er- 
hebung über  Arbeitslöhne  und  sonstige  Arbeitsbedingungen  mit  wenig  Vertrauen 
anzunehmen  sein,  wenn  die  Erhebung  einseitig  von  Vertretern  oder  Organisationen 
einer  der  an  der  Frage  interessierten  Klassen  inszeniert  und  beeinflußt  worden.  Es 
ist  daher  die  moralische  und  wissenschaftliche  Pflicht  eines  Statistikers,  dasjenige 
statistische  Material,  welches  unter  seiner  Leitung  zusammengebracht  und  bearbeitet 
und  unter  seiner  Verantwortlichkeit  veröffentlicht  wird,  oder  das  er  zu  irgendwelchen, 
sei  es  wissenschaftlichen  oder  praktischen  Schlußfolgerungen  auszunützen  im  Begriffe 
ist,  der  strengsten  und  eingehendsten  kritischen  Würdigung  zu  unter- 
werfen. Er  muß  sich  davon  eine  klare  Rechenschaft  ablegen,  ob  die  betreffende 
statistische  Operation  keinem  spezifisch  ungünstigen  Inbegriff  von  Bedingungen  be- 
gegnet sei,  oder  ob  die  Organisation  derselben  nicht  an  organischen  Defekten  leide, 
welche  das  Erhebungsmaterial  insgesamt  untauglich  oder  wenig  zuverlässig  machen 
könnte;  oder  ob  es  keine  speziellen  Gründe  gebe,  die  Glaubwürdigkeit  von  Zahlen 
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anzuzweifeln,  welche  sich  auf  bestimmte  Seiten,  bestimmte  Merkmale  der  unter- 
suchten Massenerscheinung  beziehen.  Und  eine  allgemein  erkannte  Pflicht  der 
Personen  und  der  Behörden,  welche  eine  statistische  Erhebung  organisiert  und 
durchgeführt  haben  und  nun  zur  Veröffentlichung  der  Ergebnisse  derselben  schreiten, 
ist  es,  das  betreffende  Tabellenwerk  von  einer  ausführlichen,  aller  optimistischen 
Färbung  baren  Schilderung  sowohl  der  gesamten  Organisation  der  betreffenden 
Erhebung,  als  auch  der  Verhältnisse,  die  die  Ausführung  irgendwie  beeinflussen 
konnten,  zu  begleiten  und  dabei  alle  die  Umstände  und  Rücksichten  einer  ein- 
gehenden Analyse  zu  unterziehen,  welche  für  die  größere  oder  geringere  Zuver- 
lässigkeit der  Resultate  sprechen  können. 

Ich  habe  eben  nicht  zufällig  von  einer  „größeren  oder  geringeren"  Zuver- 
lässigkeit des  Erhebungsmaterials  gesprochen.  Es  haben  nämlich  die  Organisations- 
defekte einer  statistischen  Erhebung  oder  die  spezifisch  ungünstigen  Umstände 
und  Bedingungen,  die  die  Ausführung  derselben  beeinflussen  konnten,  nicht  immer 
eine  volle  Untauglichkeit  des  Erhebungsmaterials  zu  ihrer  Folge.  Sie  ergeben  öfter 
nur  solche  Fehler  in  den  Ergebnissen  der  Erhebung,  welche  die  sich  aus  der  Be- 
arbeitung des  Zahlenmaterials  ergebenden  Schlüsse,  wenn  auch  mit  gewissen  Ein- 
schränkungen, doch  anzunehmen  gestatten,  oder  nur  eine  gewisse  Korrektur  der 
etwaigen  Schlußfolgerungen  erheischen,  oder  —  wie  dies  auch  auf  den  ersten  Blick 
seltsam  scheinen  möchte,  einen  Teil  der  sich  ergebenden  Schlüsse  anzunehmen  ge- 
statten, einen  anderen  aber  zu  verwerfen  zwingen.  Nehmen  wir  z.  B.  die  sich  auf 
die  Anzahl  der  Dienstboten  und  deren  Anteil  an  der  Gesamtbevölkerung  beziehenden 
Daten  der  Berufsstatistik.  Wie  im  nächstfolgenden  Kapitel  ausführlicher  darzulegen 
ist,  werden  die  Kategorien  der  Dienstboten"  oder  der  , persönlichen  Dienste"  in 
der  dänischen  Statistik  und  in  derjenigen  der  Nord-Amerikanischen  Union  über- 
mäßig weit  gegriffen:  in  Dänemark  wird  zu  dieser  Kategorie  das  gesamte  land- 
wirtschaftliche Gesinde,  in  Amerika  alle  die  Berufe,  welche  zu  der  persönlichen 
Reinlichkeit  und  körperlichen  Pflege  eine  Beziehung  haben  (wie  Barbiere,  Ange- 
stellte in  Badeanstalten  etc.)  gerechnet.  Daher  ein  ungeheurer  Prozentsatz  von 
„Dienstboten"  und  „persönlichen  Diensten",  der  die  entsprechenden  Prozentsätze 
in  den  sonstigen  Ländern  um  ein  Bedeutendes  übersteigt,  daher  eine  unbedingte 
Unmöglichkeit  sich  aus  der  Statistik  der  genannten  Länder  eine  Vorstellung  von 
der  Anzahl  der  wirklichen  Dienstboten  zu  machen,  noch  mehr  —  dieselbe  mit  den 
entsprechenden,  sich  auf  die  sonstigen  Länder  beziehenden  Zahlen  zusammenzu- 
stellen. Nehmen  wir  aber  weiter  die  Daten  der  russischen  Statistik  über  die  neben- 
beruflichen Beschäftigungen  der  Landbevölkerung,  insbesondere  über  ländliche  Haus- 
industrie. Wir  haben  oben  gesehen,  unter  was  für  Bedingungen  diese  Daten  in 
der  Regel  als  sehr  lückenhaft  anzusehen  sind,  und  unter  was  für  welchen  es  im 
Gegenteil  zulässig  ist,  sie  als  ungefähr  vollständig  zu  betrachten.  Dieser  Umstand 
verbietet  nicht,  die  Daten  von  der  Zahl  der  nebenberufliche  Beschäftigung  Be- 
treibenden, auch  von  der  Größe  ihrer  Verdienste,  zur  Charakteristik  der  Berufs- 
tätigkeit in  einzelnen  Gegenden  und  zu  sich  auf  verschiedene  Gegenden  beziehenden 
Zusammenstellungen  zu  benützen.  Für  die  Gegenden,  wo  die  nebenberuflichen 
Beschäftigungen  eine  bedeutende  Rolle  spielen,  wird  sich  aus  den  betreffenden 
Daten  ein  annähernd  richtiges  Bild  ergeben,  für  solche,  wo  sie  irrelevant  ist, 
werden  die  entsprechenden  Zahlen  sehr  lückenhaft  sein,  —  es  wird  dies  aber  eben 
wegen  der  geringen  Bedeutung  der  nebenberuflichen  Beschäftigungen  in  derartigen 
Gegenden  nicht  so  wichtig  sein.  Vollständig  zulässig  wird  auch  die  Zusammen- 
stellung auf  verschiedene  Gegenden  bezüglicher  Daten  sein:  die  sich  in  den 
Zahlen  offenbarenden  Unterschiede  werden  im  Großen  und  Ganzen  der  wirklichen 
Sachlage  entsprechen,  —  es  wird  nur  die  sich  aus  dem  Umstände  ergebende 
Korrektur  zu  machen  sein,  daß  die  Gegenden  mit  einer  geringeren  Entwicklung 
der  nebenberuflichen  Beschäftigungen  bedeutend  größere  Lücken  aufweisen,  als  die- 
jenigen, wo  solche  Beschäftigungen  von  Bedeutung  sind,  und  daß  also  der  Unter- 
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schied  in  der  Zahl  der  solche  Beschäftigungen  Betreibenden  als  ein  tatsächlich 
etwas  schwächerer  anzunehmen  ist,  als  dies  die  Zahlen  unmittelbar  ergeben.  Und 
nun  ein  Beispiel  von  dem  Falle,  wo  die  bestimmt  vorhandenen  oder  mutmaßlichen 
Fehler  gewisse  Schlußfolgerungen  mehr  oder  weniger  invalidieren,  andere  nicht  nur 
unangetastet  lassen,  sondern  vielleicht  nur  noch  verstärken.  Es  handle  sich  um  die 
Frage  von  der  sozialen  Differentiation  der  Landbevölkerung,  als  deren  maßgebendes 
Symptom  das  Hervortreten  starker  kapitalistischer  Elemente  erscheint.  Nehmen  wir 
nun  an,  die  Ergebnisse  einer  statistischen  Erhebung  wiesen  eine  sehr  weitgehende 
wirtschaftliche  und  soziale  Homogeneität  der  Bevölkerung  einer  Gegend  und  ein  so 
gut  wie  vollständiges  Nichtvorhandensein  starker  kapitalistischer  Elemente  auf.  Ein 
solcher  Schluß  wird  mit  einem  gewissen  Vorbehalt  anzunehmen  sein :  es  kommen 
ja  von  seiten  solcher  Bevölkerungsgruppen,  die  zu  den  kapitalistischen  Elementen 
zugerechnet  werden  sollten,  am  häufigsten  wahrheitswidrige  Angaben  vor,  und  es 
darf  daher  mit  einem  gewissen  Grad  von  Sicherheit  angenommen  werden,  daß  ein 
gewisser  Teil  derartiger  Elemente  in  seiner  kapitalistischen  Eigenschaft  von  der  Er- 
hebung unerfaßt  geblieben  ist,  —  dieser  Teil  wird  um  so  größer  sein,  je  weniger 
vollkommen  die  Einrichtung  der  betreffenden  Erhebung  und  je  schwächer  die  Kon- 
trolle war;  zum  Schlüsse  auf  Nichtvorhandensein  oder  auf  schwache  Vertretung 
kapitalistischer  Elemente  wird  also  der  Vorbehalt  zu  machen  sein:  sofern  derartige 
Elemente  sich  nicht  unter  denjenigen  Zählungseinheiten  befinden,  welche  wahrheits- 
widrige Angaben  gemacht  haben.  Und  gerade  deshalb  werden  wir  einen  Schluß, 
der  auf  eine  starke  Entwicklung  kapitalistischer  Elemente  lauten  würde,  als  unbe- 
dingt feststehend  betrachten :  man  kann  mit  Gewißheit  annehmen,  daß  die  Resultate 
der  Erhebung  von  der  Stärke  der  kapitalistischen  Elemente  keine  übertriebene  Vor- 
stellung geben,  —  eher  ist  die  wirkliche  Anzahl  und  Leistungskraft  derselben  noch 
größer,  als  es  sich  aus  den  Zahlen  unmittelbar  ergibt,  und  es  stellt  also  das  sich 
aus  dem  Erheb ungsmaterial  ergebende  Resultat  nur  das  Minimum  der  wirklich 
vorhandenen  kapitalistischen  Elemente  dar. 

Man  darf  sich  nun  aber  davon  kein  Hehl  machen,  daß  die  Notwendigkeit  und 
Möglichkeit  derartiger  Einschränkungen  und  Korrekturen  eine  der  .  wunden 
Seiten  der  statistischen  Forschungmethode  darstellt.  Bei  einer  dem  Dargelegten 
entsprechenden  Kritik  des  Erhebungsmaterials  und  der  sich  daraus  unmittelbar  er- 
gebenden Schlüsse  eröffnet  sich  ein  weites  Feld  für  das  subjektive  Ermessen  des 
Forschers,  was  um  so  gefährlicher  ist,  als  die  Schlußfolgerungen  im  Gebiete 
der  Sozialstatistik  nur  allzuhäufig  mit  fest  eingewurzelten  theoretischen  Ansichten, 
sozialen  Sympathien  und  bewußten  oder  unbewußten  Klasseninteressen  des  Forschers 
in  nahe  Berührung  kommen:  von  diesen  oder  jenen  beeinflußt,  läuft  er  nur  allzu- 
leicht Gefahr  die  Bedeutung  derjenigen  Fehlerquellen  zu  übertreiben,  welche  eine 
seinen  theoretischen  Ansichten  widersprechende  oder  ihm  sonst  unangenehme 
Schlußfolgerung  invalidieren  oder  abschwächen,  und  im  Gegenteil  —  diejenigen 
Fehlerquellen  zu  ignorieren  oder  ungenügend  zu  würdigen,  welche  ihm  angenehme 
oder  seinen  Ansichten  entsprechende  Schlußfolgerungen  schwächen  würden.  Um 
die  hieraus  entspringenden  Konsequenzen  zu  beseitigen  oder  wenigstens  bis  auf 
ein  psychologisch  mögliches  Minimum  herunterzubringen,  ist  seitens  des  Forschers 
ein  sehr  hoher  Grad  von  Objektivität  und  Parteilosigkeit  erforderlich.  Und  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  können  die  Folgen  einer  Einseitigkeit  seitens  des 
Forschers  durch  eine  ausführliche  Darlegung  derjenigen  Rücksichten  abgeschwächt 
werden,  kraft  deren  er  die  einen  der  sich  aus  dem  Zahlenmaterial  ergebenden  Schluß- 
folgerungen für  zuverläßig  annimmt,  andere  verwirft,  noch  andere  mit  Einschrän- 
kungen oder  Korrekturen  annimmt.  Dann  wird  der  Leser  wenigstens  imstande  sein, 
die  endgültigen  Schlußfolgerungen  des  Forschers  einer  kritischen  Prüfung  zu  unter- 
ziehen und  vielleicht  die  von  ihm  bearbeiteten  Zahlen  und  die  sich  daraus  ergebenden 
Folgerungen  irgend  wie  anders  zu  bewerten. 

Veröffentlichung  der  statistischen  Zahlen.    Aus  dem  oben  Dargelegten 
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ergeben  sich  für  die  statistische  Praxis  gewisse  nicht  unwesentliche  Konsequenzen, 
welche  sich  auf  die  Veröffentlichungsweise  der  Daten  der  Statistik,  deren  rechnungs- 
mäßige Bearbeitung  (s.  unten  Kap.  6)  und  auch  die  sich  daraus  ergebenden  wissen- 
schaftlichen Schlußfolgerungen  beziehen.  Im  ersten  Punkte  ergibt  sich  aus  dem 
Dargelegten  die  für  sehr  viele  Fälle  geltende  Möglichkeit,  und  also  auch  Zweck- 
mäßigkeit, die  Zahlen  in  Abrundungen  —  manchmal  bis  auf  Tausende,  manchmal 
auch  bis  auf  Millionen  von  Einheiten  —  zu  veröffentlichen.  Wenn,  in  der  Tat, 
eine  Abrundung  tunlich  ist,  so  ist  sie  auch  schon  vom  Gesichtspunkt  der  Kosten- 
ersparnis, und  was  von  noch  weit  größerem  Belang,  von  demjenigen  einer  Ver- 
kleinerung des  Umfangs  der  Tabellenwerke  und  der  damit  verknüpften  Erleichterung 
der  Benutzung  derselben  zweckmäßig.  Eine  entsprechende  Abrundung  ist  aber  viel- 
fach schon  deshalb  als  wünschenswert  zu  erachten,  weil  die  vollständige  Wiedergabe 
der  sich  aus  einer  statistischen  Erhebung  ergebenden  Zahlen  im  Leser  oftmals  ganz 
falsche  Vorstellungen  vom  Genauigkeitsgrad  dieser  Zahlen  hervorgerufen  wird: 
die  betreffenden  Zahlen,  wenn  in  einem  Tabellenwerk  bis  auf  die  Einheiten  wieder- 
gegeben werden,  so  wird  ein  nicht  zu  den  Fachkreisen  gehörender  Leser  leicht 
daraus  schließen,  daß  diese  Zahlen  auch  bis  auf  die  Einheiten  genau  sind  — 
während  der  wirkliche  Genauigkeitsgrad  der  statistischen  Zahlen  sehr  verschieden 
ist,  die  Fehler  derselbe  sich  manchmal  in  Tausenden,  auch  in  Millionen  ausdrücken 
können.  Eine  entsprechende  Abrundung  der  Zahlen  kann  sich  vom  Gesichtspunkt 
des  damit  verknüpften  wissenschaftlichen  oder  praktischen  Interesses  auch  bei  voller 
Genauigkeit  der  Zahlen  als  geboten  erweisen,  da  die  Zahlen  der  ersten,  zweiten, 
dritten  Stelle  etc.  sowohl  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  als  von  demjenigen  der 
Praxis  ganz  irrelevant  sein  können.  Nehmen  wir  z.  B.  die  Statistik  der  Kornproduktion. 
Die  Zahlen  ergeben  sich  hier  aus  einer  Multiplikation  der  auf  die  Flächeneinheit 
berechneten  Durchschnittskornerträge  mit  der  Zahl  der  Flächeneinheiten  der  betreffen- 
den Kulturart.  Wenn  wir  nun  aber  auch  die  etwas  gewagte  Annahme  machen,  daß 
die  zweite  der  genannten  Größen  genau  bekannt  ist,  so  haben  die  sich  auf  die 
Ernteertäge  beziehenden  Angaben  immer  einen  nur  annäherungsweisen  Charakter. 
Fehler  von  ein  paar  Zentner  auf  den  ha  können  in  keiner  Weise  vermieden  werden, 
und  es  werden  dies  in  der  Regel  Fehler  nach  der  Seite  der  Verkleinerung  der 
Ernteertäge  sein;  und  wenn  wir  sogar  die  wiederum  etwas  gewagte  Annahme 
machen,  daß  die  Fehler  keinen  einseitigen  Charakter  tragen  und  sich  also  in  den 
Totalsummen  und  Durchschnitten  miteinander  kompensieren,  —  so  muß  man  doch 
den  Umstand  in  Betracht  ziehen,  daß  die  große  Zahl  der  Beobachtungen  auch  bei 
dem  Nichtvorhandensein  von  einseitig  wirkenden  Fehlerquellen  nur  näherungsweise 
richtige,  nicht  unbedingt  exakte  Resultate  ergeben  kann.  Es  genügt  aber  im 
Durchschnitt  ein  Fehler  von  einem  oder  einem  halben  Zentner,  um  die  Gesamt- 
ergebnisse der  Ernte  in  einer  Provinz  um  Millionen,  für  ein  großes  kornprodu- 
zierendes Land  um  sehr  viel  Millionen  von  Zentnern  von  der  Wirklichkeit  abweichen 
zu  machen.  Bei  einer  solchen  Sachlage  die  Daten  über  die  Kornproduktion  genau 
bis  auf  Einheiten  zu  veröffentlichen,  hieße  solche  Zahlen  veröffentlichen,  welche 
wissentlich  gar  keine  reale  Bedeutung  beanspruchen  dürfen,  und  die  Million 
von  Zentnern  für  ein  größeres  Land,  das  Tausend  für  einen  Verwaltungsbezirk, 
stellen  die  Grenzen  dar,  welche  bei  der  Veröffentlichung  zu  überschreiten  wohl 
keinen  Sinn  hätte.  Nehmen  wir  ein  anderes  Beispiel  —  etwa  die  Daten  über  den 
Monopolbranntweinverkauf.  In  den  Verhältnissen  eines  Staatsmonopols  kann  der 
Branntweinverkauf  mit  einer  so  gut  wie  vollen  Genauigkeit  festgestellt  werden. 
Es  ist  aber  sehr  zweifelhaft,  ob  eine  Veröffentlichung  der  vollen  Zahlen  irgend 
einen  Sinn  hätte.  Der  Branntweinverbrauch  im  Lande  drückt  sich  in  Hunderten 
Millionen  von  Litern  aus,  auch  noch  in  einer  Provinz  in  vielen  Millionen;  ein 
Unterschied  von  Hunderten  oder  gar  Tausenden  von  Litern  wird  die  Durchschnitts- 
zahlen des  Branntweinverbrauchs  nur  an  der  zweiten  oder  gar  an  der  dritten  Dezimalstelle 
alterieren,  —  es  hätte  also  auch  hier,  trotz  der  so  gut  wie  unbedingten  Genauigkeit 
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der  Zahlen,  keinen  Sinn,  dieselben  anders  als  bis  auf  Tausende  abgerundet  zu 
veröffentlichen.  Anders  wird  die  Sache  z.  B.  in  der  Kriminalstatistik  stehen.  Kraft 
der  Eigentümlichkeiten  der  Organisation  der  betreffenden  Erhebungen  dürfen  die 
Zahlen  der  Kriminalstatistik,  so  weit  es  sich  um  abgeurteilte  Strafsachen  handelt,  als 
unbedingt  genau  betrachtet  werden.  Die  absoluten  Zahlen  der  Delikte  und  der 
Delinquenten  sind  dabei  verhältnismäßig  unbedeutend;  sie  sind  es  schon  in  den 
Totalsummen,  bei  einer  Gruppierung  nach  der  Art  des  Verbrechens,  nach  den  be- 
treffenden Territorialeinheiten,  nach  individuellen  Merkmalen  der  Delinquenten  ergeben 
sich  in  den  einzelnen  Gruppen  mehr  oder  weniger,  in  gewissen  Gruppen  auch 
ganz  geringe  Zahlen,  -  -  und  auch  die  geringsten  davon  können  hier  bei  der 
wissenschaftlichen  Verwertung  des  Zahlenmaterials  von  Belang  sein.  Es  kann  daher 
bei  der  Veröffentlichung  von  Ergebnissen  der  Kriminalstatistik  von  Abrundungen 
keine  Rede  sein  —  die  betreffenden  Daten  werden  immer  vollständig,  bis  auf  die 
Einheiten  inklusive,  veröffentlicht. 

Genauigkeitsgrad  der  Berechnung  der  Verhältniszahlen.  Ein  anderes  Mo- 
ment, wo  sowohl  mit  dem  Genauigkeitsgrad,  als  mit  der  Bedeutung  der  statistischen 
Zahlen  zu  rechnen  ist,  stellt  die  Verwandlung  der  absoluten  Zahlen  in  Durchschnitts- 
und Verhältniszahlen  dar.  Je  höher  der  Zuverlässigkeitsgrad  der  Zahlen,  mit  einer 
desto  größeren  Genauigkeit  ist  es  zulässig,  und  in  gewissen  Fällen  auch  nötig,  die 
Durchschnitte  und  Verhältniszahlen  zu  berechnen,  —  und  das  Gegenteil  ist  dann 
der  Fall,  wenn  die  Erhebungsresultate  nur  einen  mäßigen  Grad  von  Zuverlässigkeit 
beanspruchen  dürfen;  in  gewissen  Fällen  wird  es  angebracht  sein,  die  Verhältnis- 
zahlen i.  w.  S.  bis  auf  die  erste  oder  gar  bis  auf  die  zweite  Dezimalstelle  zu  berech- 
nen, in  anderen  wird  es  zweckmäßig  sein,  von  den  Dezimalstellen  gänzlich  abzu- 
sehen und  in  der  Berechnung  bei  den  Ganzen  stehen  zu  bleiben.  Nehmen  wir  die 
Statistik  der  natürlichen  Bewegung  der  Bevölkerung.  Die  sich  hier  ergebenden 
Resultate  dürfen,  infolge  des  unmittelbaren  Zummenhanges  der  statistischen  Erhebung 
mit  der  standesamtlichen  Registration  der  betreffenden  Fälle,  den  höchst  denkbaren 
Grad  von  Genauigkeit  beanspruchen,  und  es  kann  daher  die  genaueste  Berechnung 
der  Verhältniszahlen  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  keinen  Erwiderungen  begegnen. 
Und  eine  sehr  genaue  Umrechnung  kann  wirklich  bei  der  Untersuchung  gewisser 
Fragen  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Demographie  von  Bedeutung  sein. 
Anders  steht  die  Sache  z.  B.  mit  der  sich  aus  Zählungsdaten  ergebenden  Altersver- 
teilung der  lebenden  Bevölkerung.  Man  begegnet  hier  —  wie  wir  wissen  —  den 
verschiedensten  Fehlerquellen.  Und  wenn  die  Wirkung  derselben  sich  auch  in  den 
Massenresultaten  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausgleicht,  so  können  doch  die  be- 
treffenden Massenzahlen  nur  eine  befriedigend  annähernde  Genauigkeit  beanspruchen. 
Unter  solchen  Bedingungen  wäre  eine  zu  weit  gehende  Genauigkeit  in  der  Berech- 
nung von  Verhältniszahlen  trügerisch,  und  darum  erscheint  es  hier  als  angebracht, 
in  der  Umrechnung  nicht  weiter  als  bis  zur  ersten  Dezimalstelle  zu  gehen,  vielleicht 
noch  besser  —  bei  ganzen  Prozenten  stehen  zu  bleiben.  In  der  Statistik  der  bäuer- 
lichen Verhältnisse  hätte  es  auch  nur  wenig  Sinn,  die  Durchschnittszahlen  bis  auf 
die  Ziffern  der  zweiten  Dezimalstelle  zu  berechnen.  So  gut  auch  die  Kontrolle  der 
Angaben  eingerichtet  sei,  können  hier  doch  die  unberichtigt  gebliebenen  Entstel- 
lungen der  Wirklichkeit  die  Durchschnittsgrößen  nicht  nur  an  der  zweiten,  sondern 
oft  auch  an  der  ersten  Dezimalstelle  alterieren ;  es  stellen  dann  weiter  die  zählen- 
mäßig erfaßbaren  Merkmale  eines  bäuerlichen  Betriebes  nicht  etwas  Unbewegliches 
dar  —  der  Viehstand  wechselt  z.  B.  beständig  durch  Kauf,  Verkauf,  natürlichen  Zu- 
wachs etc.,  die  Ackerfläche  des  Erhebungsmoments  kann  etwas  größer  als  im  vorigen 
Jahre  und  etwas  kleiner  als  im  nächsten  sein,  und  die  entsprechenden  Veränderungen 
könnten  wieder,  wenn  man  sie  zahlenmäßig  erfaßte,  nicht  nur  die  Ziffern  der  zweiten, 
sondern  vielleicht  auch  der  ersten  Dezimalstelle  alterieren;  es  kann  endlich  ein  in 
Hundertsteln  von  einem  Stück  Arbeitsvieh  oder  von  einem  ha  Ackerland  ausge- 
drückter Unterschied  für  die  Charakteristik  der  Lage  der  Landbevölkerung  keine 
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Bedeutung  haben,  —  der  etwaige  Einfluß  so  geringer  quantitativer  Unterschiede 
kann  nur  zu  leicht  durch  qualitative  Unterschiede  wettgemacht  werden.  Bei 
der  Berechnung  von  Durchschnitten  wäre  es  in  diesem  Falle  nicht  ratsam,  weiter 
als  zur  ersten  Dezimalstelle  zu  gehen.  Diese  zu  berechnen  erscheint  aber  als  unbe- 
dingt notwendig.  Die  etwaigen  Entstellungen  der  Wirklichkeit  werden  einerseits  bei 
einer  irgendwie  befriedigenden  Organisation  der  Erhebung  die  erste  Dezimalstelle 
des  Durchschnitts  auch  im  schlimmsten  Falle  wenig  alterieren.  In  den  Ziffern  der 
ersten  Dezimalstelle  drücken  sich  andererseits  solche  Unterschiede  aus,  welche  in 
betreff  auf  die  Grundmerkmale  eines  kleinbäuerlichen  Betriebes  schon  eine  wesent- 
liche Bedeutung  haben;  1,1  oder  1,5  Stück  Arbeitsvieh,  3,1  oder  3,5  ha  Acker- 
fläche —  solche  in  Durchschnittsgrößen  zum  Vorschein  kommenden  Unterschiede 
können  von  wesentlicher  Bedeutung  sein;  wenn  wir  die  Durchschnitte  bis  auf  volle 
Einheiten  abrundeten,  liefen  wir  Gefahr,  durch  eine  Durchschnittsgröße  2  sowohl 
solche  Gegenden  oder  Gruppen  zu  charakterisieren,  welche  im  Durchschnitt  1,6  als 
solche,  die  2,4  Stück  Arbeitsvieh  haben,  —  also  wesentlich  von  einander  differieren. 
In  anderen  Fällen  erweist  sich  auch  das  vollständige  Absehen  von  Dezimalstellen 
als  ratsam.  Dies  gilt  von  allen  den  Durchschnittsgrößen,  welche  sich  in  größeren 
Zahlen  ausdrücken  lassen,  —  es  ist  gänzlich  irrelevant,  ob  etwa  die  durchschnitt- 
liche Wohnungsmiete  durch  122  oder  122,2  Mk.,  die  durchschnittliche  Arbeiterzahl 
eines  Fabrikbetriebs  durch  68  oder  67,8  ausgedrückt  wird.  In  der  Regel  gilt  dasselbe 
auch  von  den  Prozentberechnungen  —  solche  Unterschiede,  wie  24,7  oder  25,2  Proz. 
Mannspersonen  in  arbeitsfähigem  Alter,  28,2  oder  28,5  Proz.  der  Ackerfläche  unter 
Weizen  oder  Hafer,  können  keine  wesentliche  Bedeutung  haben  und  können  durch 
solche  Veränderungen,  die  etwa  in  den  einzelnen  Jahren  vor  sich  gehen,  mehr  als 
wettgemacht  werden.  Anders  steht  die  Sache  da,  wo  eine  soziale  Masse  in  zahlreiche 
Gruppen  zerlegt  wird,  wovon  einige  sehr  schwach  vertreten  sind  und  daher  bei 
einer  Abrundung  verschwinden  oder  die  ihnen  eigentümlichen,  von  irgend  einem 
speziellen  Gesichtspunkt  wesentlichen  Unterschiede  nicht  zum  Vorschein  bringen 
würden.  Es  gibt  aber  auch  Fälle,  wo  eine  Abrundung  als  besonders  geboten 
erscheint,  da  eine  Berechnung  der  Dezimalstellen  eine  falsche  Vorstellung  von  dem 
Genauigkeitsgrad  des  betreffenden  Zahlenmaterials  erwecken  würde.  So  wäre  es 
unbedingt  abzuraten,  wenn  auch  nur  die  ersten  Dezimalstellen  bei  der  Darstellung 
der  Verteilung  des  Grundbesitzes  nach  den  Nutzungsarten  oder  der  Verteilung  der 
Ackerfläche  nach  den  Kulturarten,  besonders  für  solche  Gegenden  auszurechnen,  wo 
die  betreffenden  Angaben  sich  ausschließlich  auf  Mitteilungen  der  Interessierten 
stützen  und  durch  keine  Vermessungsdaten  kontrolliert  werden  können;  unter  der- 
artigen Verhältnissen  können  die  absoluten  Zahlen  nur  einen  ziemlich  bedingten 
Grad  von  Genauigkeit  beanspruchen,  welchem  auch  der  Genauigkeitsgrad  der  Be- 
rechnung der  Prozentsätze  entsprechen  soll. 

Moment  der  Schlußfolgerung.  Das  dritte  Moment,  wo  es  nötig  ist  mit  dem 
Zuverlässigkeits-  und  Genauigkeitsgrad  des  Erhebungsmaterials  zu  rechnen,  ist  das 
der  Schlußfolgerungen  aus  entsprechend  bearbeitetem  Zahlenmaterial.  Wenn  die 
Zusammenstellung  desselben  unmittelbar  zu  bestimmten,  sich  auf  das  Wesen  der 
betreffenden  Erscheinung  beziehenden  Schlußfolgerungen  führt,  so  ist  es  die  wissen- 
schaftliche Pflicht  des  Statistikers,  sich  die  Frage  zu  stellen :  ob  die  betreffenden 
Unterschiede  in  den  zusammengestellten  Zahlen  nicht  auf  die  Wirkung  nachgewie- 
sener oder  mutmaßlicher  Fehlerquellen  zurückzuführen  seien?  Und  nur  dann,  wenn 
die  Zuverlässigkeit  der  Zahlen  über  alle  Zweifel  erhaben  ist,  oder  wenn  die  Unter- 
schiede die  höchst  zu  erwartende  Fehlergröße  merklich  übertreffen,  — ■  nur  dann 
darf  der  Statistiker  die  aus  der  Zusammenstellung  der  Zahlen  unmittelbar  entspringende 
Schlußfolgerung  als  feststehend  ansehen.  Das  eben  Gesagte  stützt  sich  zu  einem 
großen  Teil  auf  diejenigen  Erwägungen  und  Beispiele,  welche  angeführt  wurden, 
als  von  der  Kritik  des  statistischen  Materials  die  Rede  war.  Zur  Bekräftigung  des 
Gesagten  möchte  ich  nur  noch  ein  paar  Beispiele  anführen.    Eine  der  Schlußfol- 
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gerungen,  welche  man  in  einer  unlängst  erschienenen  Monographie  über  die  Über- 
siedelung aus  dem  russischen  Gouvernement  Tschernigow  finden  kann,  lautet,  daß 
die  Durchschnittsarbeitskraft  einer  Übersiedlerfamilie  größer  ist,  als  im  Gesamtdurch- 
schnitt für  die  Bevölkerung  des  genannten  Gebietes.  Diese  Folgerung  beruht  auf 
der  Zusammenstellung  zweier  Durchschnittszahlen:  1,4  männliche  Arbeiter  in  einer 
Übersiedlerfamilie  und  1,3  bei  der  Gesamtbevölkerung.  Der  Unterschied  ist  also 
0,1.  Wenn  wir  nun  aber  auch  annehmen,  daß  der  Gesamtdurchschnitt  einen  unbe- 
dingten Zuverlässigkeitsgrad  beanspruchen  darf,  so  ist  im  Gegenteil  in  dem  für  die 
Übersiedler  geltenden  speziellen  Durchschnitt  das  Vorhandensein  eines  Fehlers,  der 
die  ganze  Schlußfolgerung  invalidieren  würde,  sehr  wahrscheinlich :  mit  der  Arbeits- 
kraft einer  Familie  wird  bei  Genehmigung  der  Übersiedelung  gerechnet  und 
daher  ist  es  für  die  einer  solchen  Genehmigung  Bedürftigen  von  Interesse,  dieselbe 
möglichst  groß,  nötigenfalls  auch  übertrieben  anzugeben;  es  kann  aber  nichts  leichter 
sein,  als  einen  Jüngling,  der  noch  keine  vollen  18  Jahre  erreicht  hat  und  also  in 
die  Kategorie  der  Arbeitsfähigen  nicht  einzutragen  wäre,  als  volle  18  Jahre  alt,  also 
als  volle  Arbeitskraft,  anzugeben  —  und  es  bedarf  einer  verhältnismäßig  geringen 
Zahl  solcher  unrichtigen  Angaben,  um  den  Durchschnitt  um  0,1  oder  mehr  zu  alte- 
rieren.  Ein  anderes,  schematisch  behandeltes  Beispiel:  es  wäre  sehr  unvorsichtig, 
die  Landbevölkerung  irgend  einer  Gegend  oder  irgend  einer  Gruppe  mit  einer 
Durchschnittszahl  von  etwa  2,5  Stück  Arbeitsvieh  und  6,8  ha  Ackerfläche  in 
ihrem  Wohlstand  höher  zu  schätzen,  als  die  einer  Gegend  oder  einer  Gruppe  mit 
etwa  2,3  Stück  Arbeitsvieh  und  6,4  ha  Ackerfläche.  Der  Unterschied  von  0,2 
in  der  Zahl  von  Arbeitsvieh  und  0,4  ha  in  der  Ackerfläche  ist  so  gering,  daß  er 
leicht  auf  irgend  welche  Unterschiede  im  Zuverlässigkeitsgrad  des  Erhebungsmate- 
rials zurückzuführen  sein  kann:  unbefriedigende  Ausführung  der  Erhebung  oder 
mißtrauische  Haltung  der  Bevölkerung  kann  sehr  leicht  einen  Beobachtungsfehler 
von  0,2  oder  0,3  für  Arbeitsvieh  und  von  einem  halben  ha  und  mehr  für  Acker- 
fläche ergeben.  So  geringe  Unterschiede  können  sich  auch  leicht  aus  irgend  welchen 
zufälligen  Umständen  ergeben  haben,  die  auf  eine  Vergrößerung  der  Ackerfläche 
und  des  Viehstands  in  der  ersten  Gegend,  oder  eine  Verringerung  der  entsprechenden 
Größen  in  der  zweiten  hingewirkt  haben  mögen.  Wenn  aber  dem  so  ist,  so  bleibt 
von  einer  sich  aus  den  Zahlen  unmittelbar  ergebenden  Schlußfolgerung  ganz  und  gar 
nichts  übrig,  —  die  in  den  Zahlen  hervortretenden  Unterschiede  brauchen  gar  nicht 
von  entsprechenden  Unterschieden  im  Charakter  der  betreffenden  sozialen  Massen 
herzurühren.  Der  Forscher,  der  in  analogen  Fällen  das  vorhandene  Zahlenmaterial 
analysiert,  weiß  vielleicht  nicht,  ob  und  inwieweit  in  dem  ihm  vorliegenden  Falle 
die  betreffenden  Fehlerursachen  im  Spiele  waren.  Er  weiß  aber,  daß  solche  Ursachen 
im  Spiele  sein  konnten,  daß  also  eine  auf  den  betreffenden  Zahlen  begründete  Schluß- 
folgerung auf  Sand  aufgebaut  wäre.  Welche  Bedeutung  in  einem  jeden  Falle 
die  wahrscheinliche  oder  mögliche  Wirkung  der  im  Spiel  gewesenen  Fehlerquellen 
haben  können,  —  ist  eine  Frage,  welche  jedesmal  in  Rücksicht  auf  den  gesamten 
Inbegriff  dessen  zu  beantworten  ist,  was  dem  Forscher  über  die  Organisation  der 
betreffenden  Erhebung  und  über  die  Bedingungen,  unter  welchen  dieselbe  ausge- 
führt worden,  bekannt  ist,  —  und  was  bei  der  Beantwortung  dieser  Fragen  nicht 
die  letzte  Rolle  spielt,  ist  wieder  das  spezifische  Gefühl,  der  spezielle  Zahleninstinkt, 
den  jeder  geschulte  und  erfahrene  Statistiker  besitzen  muß.  Durch  diesen  Umstand 
wird  in  die  sich  aus  einer  statistischen  Forschung  ergebenden  Schlußfolgerungen  wieder 
ein  gewisses  Maß  von  Subjektivität  hineingebracht.  Aber  in  diesem  Falle  sticht  die 
Statistik  zu  ihrem  speziellen  Nachteil  von  den  sonstigen  Forschungsmethoden,  auch 
von  denen  der  exakten  Naturwissenschaft  nicht  ab:  einen  wesentlichen  Unterschied 
gibt  es  nur,  insofern  es  sich  um  die  Feststellung  von  Tatsachen  und  um  Wertung 
der  unmittelbaren  Ergebnisse  der  Beobachtung  handelt  —  ein  Umstand,  der  auf 
den  vorhergehenden  Seiten  schon  genügend  betont  worden.  Die  sich  für  den  For- 
scher aus  den  Tatsachen  ergebenden  Schlußfolgerungen  tragen  immer  und  überall 
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einen  subjektiven  Stempel,  und  der  Statistiker,  wie  der  Forscher  in  jedem  beliebigen 
anderen  Gebiete,  wird  seine  Pflicht  getan  haben,  wenn  er  alle  Umstände  und  Rück- 
sichten anführt,  welche  ihn  dazu  bewegen,  eine  sich  aus  den  Zahlen  ergebende 
Schlußfolgerung  festzuhalten  oder  zu  verwerfen,  und  auf  diesem  Wege  einem  jeden 
Interessierten  die  Möglichkeit  eröffnet,  dieselbe  auch  selbständig  zu  prüfen. 
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Erhebungsplan,  Programm  und  Organisation  der  statistischen 

Erhebung. 

Notwendigkeit  einer  planmäßigen  Organisation.  Eine  jede  mehr  oder 
weniger  umfassende  statistische  Erhebung  benötigt  einer  wohlorganisierten  Zu- 
sammenarbeit einer  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Zahl  von  Menschen.  An  einer 
zählungsweisen  Erhebung  über  die  bäuerlichen  Zustände  einer  Provinz  nehmen 
Dutzende,  manchmal  über  hundert  Personen  teil;  die  Bevölkerungszählung  einer 
Großstadt  bedarf  einiger  Tausende  von  Zählern  mit  entsprechendem  leitenden  und 
kontrollierenden  Personal:  an  einer  Landesvolkszählung  nehmen  Hunderttausende 
unmittelbar  teil.  Die  Zusammenarbeit  einer  großen  Zahl  von  Menschen  ist  auch 
auf  der  zweiten  Stufe  der  statistischen  Untersuchung,  derjenigen  der  Ausbeutung 
erforderlich:  schon  für  die  Ausbeutung  der  Zählungsergebnisse  einer  Großstadt  sind 
Hunderte  von  Arbeitskräften  erforderlich,  an  derjenigen  der  Ergebnisse  einer  Landes- 
zählung nehmen  Tausende  teil.  Als  unumgängliche  Bedingung  des  befriedigenden 
Erfolges  einer  jeden  Unternehmung,  an  deren  Ausführung  eine  Vielheit  von  Leuten 
teilnimmt,  erscheint  nun  aber  eine  bis  ins  kleinste  Detail  ausgearbeitete  und  auf 
das  strengste  durchgeführte  Organisation.  Es  bedarf  einer  solchen  in  einem  Kriegs- 
heer, in  einer  Fabrik,  auf  einem  Schiffe,  einer  Eisenbahn  etc.  Ein  jeder  muß 
genau  wissen,  was  eben  er  und  w  i  e  e  r  es  auszurichten  hat, 
und  muß  den  ihm  obliegenden  Teil  der  Arbeit  unter  ge- 
wissenhaftester und  pünktlichster  Beachtung  der  dazu 
festgesetzter  Vorschriften  und  in  genauestem  Einver- 
ständnis mit  der  Arbeit  a  1  le  r  ü  b  r  i  g  e  n  T  e  i  1  n  e  h  m  e  r  der  be- 
treffenden Organisation  ausführen.  Im  vollsten  Maße  läßt  sich 
dies  auch  auf  die  statistische  Erhebung  anwenden.  Die  Aufgabe  erhält  hier  infolge 
besonderer  Umstände  einen  besonders  komplizierten  und  schwierigen  Charakter, 
welcher  eine  ganz  spezielle  Genauigkeit  und  einen  ganz  besonders  hohen  Grad 
von  Koordination  der  betreffenden  Zusammenarbeit  erfordert:  „Auf  jeder  der  drei 
Stufen  der  statistischen  Arbeit  sind  in  der  Regel  andere  Personen  und  andere 
Organisationen  tätig,  und  auch  in  allen  sonstigen  Beziehungen  stellt  jede  Stufe 
etwas  in  sich  Geschlossenes  und  Selbständiges  dar,  so  daß  es  bei  der  zweiten  Stufe 
(der  Ausbeutung)  schon  als  unmöglich  erscheint,  unmittelbar  auf  die  festgestellten 
Tatsachen  zurückzugreifen  —  man  ist  ausschließlich  auf  Aufzeichnungen  von  Tat- 
sachen angewiesen;  auf  der  dritten  Stufe  aber  (der  wissenschaftlichen  Bearbeitung) 
hat  man  keine  Möglichkeit,  auch  nur  zu  den  primären  Aufzeichnungen  zurückzu- 
greifen —  man  muß  sich  mit  den  sich  aus  der  Summierung  derselben  ergebenden 
Massenzahlen  begnügen.  Sowohl  aus  dem  Gesagten,  als  auch  aus  der  Tatsache, 
daß  auf  der  ersten  (in  der  Regel  auch  auf  der  zweiten !  A.  K.)  Stufe  der  stati- 
stischen Untersuchung  die  Arbeit  sich  unter  einer  Vielheit  von  Personen  verteilt, 
entspringt  die  Forderung,  daß  die  gestellte  Aufgabe  methodisch,  d.  h.  nach  einem 
einheitlichen,  im  Voraus  ausgearbeiteten  Plane,  und  gleichzeitig  objektiv,  d.  h.  so 
gelöst  werde,   daß   der  Inhalt   der  in   jedem   Einzelfalle   zu   machenden  Fest- 
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Stellungen  nicht  von  dem  individuellen  Verständnis  des  Erhebungsorgans  abhängt" 
(v.  Bortkiewicz). 

Plan  der  statistischen  Erhebung.  Die  Feststellung  des  Plans  einer  stati- 
stischen Erhebung  ist  eine  schwierige  und  komplizierte  Sache.  Es  ist  vor 
allem  —  wie  es  Prof.  A.  I  Tschuprow  sen.  ausdrückt  —  notwendig  „zu  diag- 
noszieren,  ob  die  gegebene  Erscheinung  überhaupt  zum  Objekt  einer  statistischen 
Erhebung  taugt,  und  die  bei  derselben  zu  registrierenden  Merkmale  festzustellen". 
Es  ist  aber  klar,  daß  dies  noch  lange  nicht  der  ganze  Plan,  sondern  nur  ein  Teil 
davon,  nämlich  das  Programm  der  Erhebung.  Außer  dem  Programm  ist  aber  auch 
noch  die  Organisation  und  Ausführung  —  neben  dem  Was  auch  noch 
das  Wie  —  ein  ebenso  essentieller  Bestandteil  des  Gesamtplanes.  Und  das  Wie 
zerfällt  in  eine  Reihe  von  weiteren  Fragen  —  neben  dem  eigentlichen  Wie  kommen 
noch  das  Wer,  das  Wo  und  das  Wann  in  Betracht.  Von  einer  bis  ins  letzte  Detail 
durchdachten  Beantwortung  dieser  Fragen  hängt  in  vollem  Maße  sowohl  die  Zu- 
verlässigkeit und  Vollständigkeit,  als  —  last  not  least  —  die  Vergleichbarkeit  des 
statistischen  Materials  ab.  „In  allen  Fällen  ist  eine  sorgfältige  Organisation  der 
Erhebungstätigkeit  nötig,  welche  bei  den  größeren  statistischen  Aufnahmen  einen 
bedeutenden  Umfang  gewinnt.  Viele  Tausende  von  Zählern  müssen  bei  solchen 
Aufnahmen  zusammenwirken,  und  nichts  darf  denselben  bei  der  Erfüllung  ihrer 
Aufgabe  zweifelhaft  bleiben.  Wer  eine  statistische  Erhebung  anordnet,  darf  deshalb 
nicht  etwa  bloß  an  den  Umfang  und  die  Art  der  Aufschlüsse  denken,  welche  er 
schließlich  im  Tabellenwerk  finden  will,  sondern  er  muß  sich  vor  allem  über  die 
Voraussetzungen  klar  werden,  unter  welchen  die  Sammlung  des  statistischen 
Urmaterials  sicher  und  nach  gleichmäßigen  Grundsätzen  stattfinden  kann" 
(v.  Mayr). 

Sehr  ausführlich  sind  die  Forderungen,  denen  der  Organisationsplan  einer 
statistischen  Erhebung  entsprechen  soll,  von  weil.  Prof.  Jahnson  ausgearbeitet  worden, 
der  nicht  nur  ein  für  seine  Zeit  hervorragender  Theoretiker,  sondern  auch  ein  Prak- 
tiker von  bedeutendem  Organisationstalent  gewesen.  „Die  Planmäßigkeit  der  Er- 
hebung" —  meinte  Jahnson  —  „wird  durch  strenge  Durchdenkung  und  Insgleich- 
gewichtbringung  aller  Komponenten  des  Erhebungsprozesses,  m.  a.  W..  durch  eine 
der  Erhebung  vorangehende  Ausarbeitung  des  Erhebungsplans  samt  der  Aus- 
führungsordnung und  den  Kontrollmitteln  derselben  erreicht.  Der  Inbegriff  eines 
Organisationsplans  umfaßt  folgende  Fragen:  1.  was  unterliegt  der  Erhebung  —  also 
die  Wahl  und  genaue  Bestimmung  des  Objektes;  2.  bei  welcher  weiter  unzerleg- 
baren Einheit  soll  die  Erhebung  ansetzen?  3.  welche  Merkmale  der  Einheit  sollen 
bei  der  Erhebung  festgestellt  werden?  4.  vermittels  welcher  Personen  bzw.  Organe 
soll  die  Erhebung  ausgeführt  werden,  und  5.  auf  welche  Weise  sollen  die  Resultate 
der  Erhebung  analytisch  gruppiert  werden?  Es  ist  nun  von  selbst  verständlich, 
daß  der  Erhebungsplan  die  Richtung  und  die  Mittel  der  wissenschaftlichen  Kritik 
und  der  Verarbeitung  des  Materials  zum  Zwecke  wissenschaftlicher  Schlüsse  nicht 
vorausbestimmen  kann.  Er  umfaßt  —  meint  Jahnson  weiter  —  nur  die  zwei  ersten 
Stufen  —  die  Erhebung  und  die  analytische  Ausbeutung  des  aus  derselben  her- 
vorgekommenen Materials.  Da  aber  das  eine  wie  das  andere  nur  die  Bedeutung 
von  Vorbereitungsstufen  zur  wissenschaftlichen  Arbeit  beanspruchen  darf,  so  er- 
scheinen die  Bedürfnisse  der  wissenschaftlichen  Forschung  als  einer  der  prädomi- 
nierenden Umstände,  welche  die  verschiedenen  Einzelheiten  des  Organisationsplans 
einer  Erhebung  bestimmen". 

Es  ist  nun  zu  bemerken,  daß  die  große  Bedeutung  des  in  Rede  stehenden  Moments 
nicht  von  allen  in  gebührender  Weise  gewürdigt  wird.  Wenn  wir  als  Beispiel  den  mehrfach 
zitierten  Bowley,  den  Verfasser  eines  der  neuesten  englischen  Lehrbücher  der  statistischen 
Theorie  nehmen,  so  finden  wir  bei  ihm  wohl  wertvolle  Bemerkungen  über  das  Programm  einer 
statistischen  Erhebung,  aber  nur  zu  wenig  von  dem  Organisations/?/rt/z  derselben.  „Als  Haupt- 
bestimmungsmoment bei  dem  Zusammenbringen  und  Aufbereiten  des  Materials"  erscheint 
ihm  „der  gesunde  Menschenverstand,  als  Hauptlehrer  —  die  Erfahrung";   es  ist  bei  der 
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Auszählung  nichts  mehr  als  die  Kenntnis  der  elementaren  Arithmetik  nötig",  bei  der 
Aufbereitung  —  „ein  bißchen  Algebra  und  Geometrie",  bei  der  wissenschaftlichen  Ver- 
wertung de?  Resultate  —  höhere  Mathematik.  Sowohl  in  der  statistischen  Erhebung  als  auch 
in  der  Bearbeitung  ihrer  Resultate  sieht  Bowley  nichts  mehr  als  einen  Inbegriff  rein  rech- 
nerischer Operationen.  Er  vergißt  aber  dabei,  daß  die  Mathematik  nur  mit  solchen 
Größen  zu  tun  haben  kann,  welche  der  Zählung  zugänglich  sind,  —  solche  Größen 
kann  aber  eben  nur  eine  zweckmäßig  geplante  und  streng  planmäßig  durchgeführte  Erhebung 
liefern.  Der  bloße  „gesunde  Menschenverstand"  verbürgt  dies  nicht  im  geringsten  — 
verbürgt  also  keineswegs  die  Vergleichbarkeit  der  ermittelten  Größen,  folglich  auch  nicht 
die  Möglichkeit  ihrer  Summierung  und  mathematischen  Verarbeitung.  Wie  wenig  hier 
der  einfache  ,.gesunde  Menschenverstand"  zu  leisten  vermag,  wenn  die  Leiter  der  Er- 
hebung nicht  mit  dem  Wesen  der  zu  erforschenden  Seiten  des  sozialen  Lebens  und  der 
Erhebungstechnik  wohl  vertraut  sind,  davon  kann  man  sich  an  der  Vorbereitungsgeschichte 
einer  jeden  größeren  statistischen  Operation  und  den  nach  Vollendung  derselben  in  der 
Regel  veröffentlichten  ausführlichen  Rechenschaftsberichten  leicht  überzeugen.  Man  wird 
daraus  ersehen,  mit  wie  komplizierten  Rücksichten  man  bei  der  Feststellung  eines  jeden, 
für  den  Unerfahrenen  noch  so  kleinlichen  Details  zu  rechnen  hat,  und  was  für  üble 
Folgen  eine  ungenügend  durchdachte  Lösung  der  betreffenden  Organisationsfragen  oder 
irgend  ein  Mangel  in  der  Durchführung  der  angenommenen  Organisationsprinzipien  nach 
sich  führen  kann.  Eine  jede  Klausel  der  Erhebungsformulare  und  der  dazu  gehörigen  Er- 
läuterungen, jedes  scheinbar  noch  so  geringfügige  Detail  im  Ausführungsplan  bedarf  einer 
allseitigen  und  eingehenden,  mit  allen  möglichen  konkreten  Umständen  rechnenden  Be- 
sprechung. Der  „einfache  gesunde  Menschenverstand"  kann  dabei  nicht  vor  den  schwer- 
wiegendsten Irrtümern  und  Mißverständnissen  bewahren,  —  diese  Irrtümer  können  eben  nur 
durch  eingehende  Bekanntschaft  sowohl  mit  den  Charakterzügen  der  zu  erforschenden  Er- 
scheinungen, als  mit  der  Methodologie  der  betreffenden  Art  von  statistischen  Operationen  be- 
seitigt werden. 

Was  zur  Ausarbeitung  des  Erhebungsplans  erforderlich  ist.    Um  die 

Gesamtheit  der  in  dem  Inbegriff  des  Organisationsplans  einer  statistischen  Erhebung 
enthaltenen  Fragen  beantworten  zu  können,  muß  man  nach  Jahnson  zuallererst 
„mit  dem  Beobachtungsobjekt  so  nahe  vertraut  sein,  um  bestimmen  zu  können, 
ob  es  überhaupt  seinem  Wesen  nach  zum  Gegenstände  einer  Massenbeobachtung 
paßt".  Und  es  ist  nicht  nur  eine  allgemeine,  gewissermaßen  abstrakte,  sondern 
eine  konkrete  Kenntnis  der  betreffenden  Erscheinung,  auch  in  ihren  individuellen 
Formen  nötig.  Die  Statistik  hat  wohl  nur  mit  Massenzahlen  zu  tun,  in  denen 
sich  alle  individuellen  Züge  der  betreffenden  Einzelfälle  verwischen.  Und  es  ist 
doch,  um  imstande  zu  sein,  eine  Massenbeobachtung  zweckmäßig  zu  organisieren, 
eben  eine  ganz  konkrete,  bis  ins  individuelle  Detail  dringende  Kenntnis  des  in 
Rede  stehenden  Erscheinungsgebietes  erforderlich.  In  der  medizinischen  Statistik 
interessieren  uns  Dyphteritis,  Scharlachfieber,  Tuberkulose  etc.  nur  als  Krankheits- 
typen,  nicht  als  individuelle  Fälle.  Um  aber  die  nötigen  Programme  und  Instruk- 
tionen ausarbeiten  zu  können,  muß  man  von  den  verschiedenartigen  Unterarten 
und  Komplikationen  von  Scharlach,  Tuberkulose,  Dyphteritis  etc.  und  von  allerlei 
Übergangsformen  eine  deutliche  Vorstellung  haben  und  sich  von  deren  konkreten 
Unterscheidungsmerkmalen  klare  Rechenschaft  abzulegen  imstande  sein.  Wenn  das 
Erhebungsprogramm  einer  sich  auf  die  ländlichen  Zustände  beziehenden  Unter- 
suchung etwa  auch  die  Wohnungsverhältnisse  der  Landbevölkerung  umfaßt,  so  muß 
man  ganz  genau  bestimmen,  was  in  jedem  Einzelfalle  als  „Wohnung"  zu  be- 
trachten, und  wie  ein  jedes  der  ins  Erhebungsprogramm  einbegriffenen  Merkmale 
der  verschiedenen  Arten  von  „Wohnungen"  in  den  verschiedenen  sich  in  der 
empirischen  Wirklichkeit  darbietenden  Fällen  zu  fassen  sei,  —  um  aber  alle  die 
daraus  entstehenden  Fragen  in  einer  deutlichen  und  bestimmten,  die  Möglichkeit 
von  Mißverständnissen  möglichst  ausschließenden  Weise  beantworten  zu  können, 
muß  man  mit  den  Wohnungsverhältnissen  und  Wohnungstypen  des  betreffenden 
Erhebungsgebietes  bis  ins  individuelle  Detail  vertraut  sein. 

Es  ist  weiter  — -  wiederum  nach  Jahnson  —  „eine  eingehende  Kenntnis  der 
Einrichtung  und  der  Tätigkeit  derjenigen  Organe  erforderlich,  welche  zur  Aus- 
führung der  Erhebung  zugezogen  werden  können,  um  eine  zweckentsprechende 
Wahl  desjenigen  von  diesen  Organen  zu  treffen  imstande  zu  sein,  welches  zu 
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diesem  Zwecke  am  besten  passen  würde,  nötigenfalls  aber  auch  ein  spezielles  neues 
Beobachtungsorgan  bilden  zu  können ;  dazu  noch  eine  Kenntnis  sowohl  der  Ver- 
zvaltungsbcdiirfnissc,  als  auch  derjenigen  der  Wissenschaft,  denn  eine  zweckmäßig 
eingerichtete  statistische  Erhebung  muß  sowohl  den  einen  als  den  anderen  zu  ge- 
nügen imstande  sein".  Es  ist  weiter  erforderlich  zu  wissen,  welcher  Zeitpunkt  am 
besten  zu  einer  möglichst  vollständigen  und  zugleich  für  die  betreffenden  Bevöl- 
kerungskreise möglichst  wenig  lästigen  Erfassung  der  aufzunehmenden  Tatsachen 
paßt,  —  dieser  Zeitpunkt  wird  für  eine  Nomadenbevölkerung  ein  anderer  sein 
als  für  eine  ackerbauende,  für  diese  wieder  ein  anderer  als  für  eine  Stadtbevölke- 
rung, —  es  werden  auch  sehr  viele  andere,  sich  für  jedes  einzelne  Erhebungsgebiet 
individuell  gestaltende  Umstände  in  betracht  zu  ziehen  sein.  Es  muß  unter  den 
verschiedenen  Erhebungsmethoden  eine  zweckentsprechende  Wahl  getroffen 
werden  —  ob  unmittelbare  Beobachtung,  ob  Selbstzählung  oder  mündliche  Be- 
fragung etc.  dem  betreffenden  Erhebungsobjekt  und  dem  jeweiligen  Inbegriff  der 
sonstigen  Umstände  und  Bedingungen  am  besten  entsprechen  wird.  Und  aus 
allem  dem  „läßt  sich"  —  nach  Jahnson  —  „ganz  deutlich  sehen,  daß  die  Ausar- 
beitung des  Plans  einer  Erhebung  sehr  verschiedene,  sowohl  wissenschaftliche  als 
administrative  Kenntnisse  erfordert,  und  zwar  sowohl  solche,  die  sich  auf  den 
Mechanismus  der  Staatsverwaltung,  als  solche,  welche  sich  auf  die  Einrichtung  der 
statistischen  Registration  selbst  beziehen".  Noch  mehr:  es  ist  dazu  —  nach  der 
treffenden  Bemerkung  von  Liesse  —  eine  gewisse  Erfindungsgabe,  eine  nüchterne 
Kritik  und  ein  bedeutender  Grad  von  Charakterfestigkeit  erforderlich,  um  sich  nicht 
durch  irgendwelche  Einseitigkeiten  hinreißen  zu  lassen,  —  um  sowohl  von  einem 
zu  weit  gehenden  Skeptizismus  als  von  einem  zu  weit  gehenden  Glauben  an  die 
Möglichkeiten  der  statistischen  Erhebung  gleich  fern  zu  bleiben ;  um  ins  Erhebungs- 
programm alles  Wesentliche  einzufügen  zu  wissen,  was  die  Erhebung  nur  zu  be- 
leuchten imstande  ist,  dabei  aber  auch  eine  Überladung  desselben  zu  vermeiden,  die 
nichts  als  Zeit-,  Arbeits-  und  Geldaufwand  verursachen  würde,  ohne  irgendwelche 
nützlichen  Resultate  zu  versprechen,  manchmal  auch  das  Gesamtresultat  einer  Er- 
hebung merklich  beeinträchtigen  könnte. 

Das  eben  Gesagte  führt  uns  unmittelbar  zur  Frage  von  der  Wahl  des  Ob- 
jektes und  von  den  Grenzen  der  statistischen  Erhebung.  Etwas  weiter  unten 
werde  ich  mich  in  eine  eingehende  Betrachtung  dieser  Frage  einzulassen  und  das 
Vorhandensein  von  einem  nicht  unwesentlichen  Mißverhältnis  zwischen  den  in  der 
methodologischen  Literatur  herrschenden  Ansichten  und  der  aus  der  statistischen 
Praxis  entnommenen  Erfahrung  zu  betonen  haben.  Für  den  Augenblick  möchte 
ich  nur  bei  einigen  speziellen  Seiten  dieser  Frage,  und  an  erster  Stelle  bei  dei 
Frage  von  der  Erhebungseinheit  stehen  bleiben. 

Erhebungseinheit.  „Wenn  wir  uns  von  der  Notwendigkeit  und  der  Möglich- 
keit überzeugt  haben,  die  betreffende  Erscheinung  zum  Gegenstand  der  Massenbe- 
obachtung zu  machen,  müssen  wir  aufs  Genaueste  festsetzen,  wovon  oder  von  wem 
dieselbe  ausgehen  soll.  Theoretisch  gesprochen  sollte  sie  immer  von  dem  Indivi- 
duum ausgehen,  —  es  ist  dies  praktisch  aber  nicht  immer  ausführbar.  Bei  einer 
Volkszählung  ist  es  praktisch  schon  deshalb  unmöglich,  von  dem  einzelnen  Ein- 
wohner auszugehen,  weil  ein  bedeutender  Teil  der  Bevölkerung  (Kinder,  Taubstumme, 
Geisteskranke)  Aussagen  zu  machen  gar  nicht  imstande  ist:  als  nicht  weiter  teilbare 
Einheit  erscheint  deshalb  in  diesem  Falle  die  Familie  oder  Haushaltung;  nicht 
immer  gelingt  es  aber  auch  von  dieser  untersten  Einheit  auszugeben,  —  man  sieht 
sich  manchmal  genötigt,  mit  dem  Haus,  dem  Hofe,  der  Wohnung  als  Erhebungs- 
einheit anzufangen  (Jahnson).  Dazu  nur  eine  Einschränkung:  als  Erhebungseinheit 
darf  und  muß  man  wohl  den  Hof,  die  Familie,  die  Wohnung  usw.  annehmen,  die 
Auszählung  der  Bevölkerung  darf  aber  nicht  auf  dem  Wege  einer  pauschalen  Be- 
fragung über  den  Personalbestand  der  Familie  ausgeführt  werden ;  um  eine  genaue 
Auszählung  der  Bevölkerung  durchzuführen  ist  es  nötig,  alle  in  eine  Familie  oder 
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einen  Hof  begriffenen  oder  in  einer  Wohnung;  anwesenden  Personen  einzeln  aufzu- 
zählen. „Bei  einer  sich  auf  die  Industrie  beziehenden  Erhebung  ist  es  nicht  immer 
möglich,  sich  unmittelbar  an  jeden  Betriebsinhaber  zu  wenden,  —  es  erscheint 
manchmal  als  zweckmäßig,  behufs  Feststellung  der  Produktivität  der  Kleinbetriebe, 
insbesondere  der  in  der  Hausindustrie  beschäftigten,  sich  an  die  den  Umsatz  der 
von  denselben  verfertigten  Produkte  besorgenden  oder  sie  durch  ihre  Bestellungen 
beschäftigenden  Handelsleute  zu  wenden"  (Derselbe).  Und  noch  mehr:  bestimmen, 
daß  die  Erhebung  vom  Hofe,  der  Haushaltung,  der  gewerblichen  Unternehmung 
oder  dem  Betriebe  usw.  ausgehen  soll,  —  dies  heißt  noch  lange  nicht  die  Frage 
nach  der  Erhebungseinheit  in  einer  deutlichen  und  keine  Zweifel  erregenden  Weise 
gelöst  zu  haben:  ein  jeder  dieser  Begriffe  erweist  sich,  wenn  auf  die  empirische 
Wirklichkeit  angewandt,  als  dehnbar,  häufig  unklar,  und  die  sich  im  Leben  dar- 
bietenden Gordiasknoten  ist  man  oft  gezwungen,  vermittels  Feststellung  bestimmter 
einförmiger,  mechanisch  zu  befolgender  Grundsätze  zu  zerhauen,  welche  vielleicht 
die  Kompliziertheit  der  Erscheinungen  bei  Weitem  nicht  erschöpfen.  Der  Begriff 
einer  „Wohnung"  ist  prinzipiell  klar.  Es  entstehen  aber  in  einzelnen  Fällen  die 
verschiedensten  Zweifel  und  Bedenken.  Wie  soll  z.  B.  das  zu  einer  herrschaftlichen 
Wohnung  gehörende  Mädchengelaß  in  der  Mansarde  betrachtet  werden?  wie 
eine  Räumlichkeit  über  dem  Pferdestall,  wo  der  Kutscher  wohnt?  wie  soll  ein 
apart  gelegenes  Zimmer  gezählt  werden,  welches  ein  erwachsener  Sohn  einnimmt, 
wenn  es  auf  demselben  Treppenabsatz,  wie  wenn  es  in  einem  anderem  Stockwerk 
gelegen?  wenn  es  im  letzten  Falle  mit  der  elterlichen  Wohnung  etwa  durch  eine 
Wendeltreppe  verbunden  ist?  wie  eine  topographisch  so  oder  anders  gelegene  Räum- 
lichkeit, wohin  der  Inhaber  einer  Wohnung  seine  Bibliothek,  sein  persönliches  Arbeits- 
zimmer, sein  Empfangszimmer  verlegt  hat?  .  .  .  Ebenso  klar  ist  im  Prinzip  der 
Begriff  eines  Bauernhofes  oder  einer  Haushaltung.  Es  frägt  sich  aber,  wie  sollen 
zwei  Brüder  mit  ihren  engeren  Angehörigen  betrachtet  werden,  welche  gemeinsamen 
Haushalt  führen,  aber  gesondertes  lebendes  und  totes  landwirtschaftliches  Inventar 
besitzen  und  gesonderte  Betriebe  führen?  wie  zwei  andere  Brüder,  oder  Vater  und 
Sohn,  die  jeder  in  einer  besonderen  Behausung  wohnen  und  eigenen  Haushalt 
führen,  aber  Inventar  und  Betrieb  gemeinsam  haben?  Wie  ein  greiser  Vater,  der 
allein  wohnen  geblieben  ist,  aber  auf  Kosten  seiner  apart  haushaltenden  Kinder 
seinen  Unterhalt  bekommt?  Noch  viel  größere  Schwierigkeiten  begegnen  etwa  in 
der  Statistik  der  gewerblichen  und  auch  der  landwirtschaftlichen  Betriebe.  Es  steht 
hier  die  Wahl  zwischen  zwei  grundverschiedenen  Prinzipien  offen:  dem  Prinzip  des 
wirtschaftlichen  und  demjenigen  des  technischen  Zusammenhanges,  der  Unternehmung 
und  dem  Betrieb  als  Erhebungseinheit.  Das  erste  wurde  z.  B.  den  Gewerbezählungen 
in  Frankreich,  in  der  Schweiz,  in  der  nordamerikanischen  Union  mehr  oder  weniger 
konsequent  zugrunde  gelegt;  es  herrschte  der  wirtschaftliche  Standpunkt  auch  bei 
der  österreichischen  Gewerbezählung  von  1902  vor.  Die  deutschen  Gewerbezählungen 
sind  dagegen  reine  Betriebsz'ählungen,  —  wobei  aber  die  Definition  eines  Betriebes 
bei  der  Zählung  von  1895  etwas  anders  lautete,  als  bei  der  von  1907:  bei  der 
ersteren  enthielten  die  Zählungsanweisungen  nichts  als  ein  ganz  allgemein  ausge- 
drücktes und  durch  wenige  Beispiele  illustriertes  Prinzip,  während  bei  der  zweiten 
ausführlich  auseinandergesetzt  wurde,  was  in  der  Industrie,  was  im  Handel  als 
gesonderter  Betrieb  zu  betrachten  sei;  die  Auseinandersetzungen  lauteten  derart, 
daß  die  zählungsmäßige  von  dem  technischen  Prinzip  ausgehende  Zerstückelung 
zusammengesetzter  Betriebe  merklich  weiter  gehen  mußte,  als  bei  der  Zählung  von 
1895.  Betreffs  der  landwirtschaftlichen  Betriebe  waren  auch  die  Zählungsanweisungen 
von  1907  noch  ziemlich  mangelhaft:  es  blieben  nämlich  die  Fälle  ungenügend 
unterschieden,  wo  die  etwaigen  Vorwerke  mit  dem  Hauptbetriebe  zusammen  auf 
einem  Formulare,  und  wo  sie  im  Gegenteil  als  selbständige  Betriebe  betrachtet  und 
also  auf  besonderen  Formularen  aufgenommen  werden  sollten. 

Überhaupt  lassen  die  aus  der  Kompliziertheit  und  Unbestimmtheit  der  Er- 
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hebungseinheit  entstehenden  Fragen  eine  manchmal  prinzipiell  sehr  verschiedene 
Beantwortung  zu,  wobei  für  eine  jede  der  möglichen  Antworten  oft  mehr  oder  weniger 
plausible  Argumente  angeführt  werden  können.  Auf  eine  oder  auf  eine  andere 
Weise,  —  jedenfalls  muß  jede  derartige,  sich  auf  die  Feststellung  der  Erhebungs- 
einheit beziehende  Frage,  ebenso  wie  die  vielfältigen,  bei  der  Feststellung  der  ein- 
zelnen Merkmale  des  Beobachtungsobjektes  entstehenden,  vorhergesehen  und  in  be- 
stimmter, eindeutiger  und  womöglich  keine  weiteren  Zweifel  zulassenden  Weise  be- 
antwortet sein,  so  daß  die  betreffenden  Begriffe  von  dem  gesamten  Zählungs-  und 
Kontrollpersonal  streng  einförmig  aufgefaßt  werden.  Es  ist  besser,  eine  Frage  oder 
einen  möglichen  Zweifel  rein  mechanisch,  vielleicht  auch  nicht  ganz  richtig  gelöst 
zu  haben,  als  sie  gänzlich  unbeantwortet  zu  lassen.  Im  ersten  Falle  wird  sich 
wenigstens  vergleichbares  Material  ergeben,  und  die  spätere  Kritik  wird  es  mehr 
oder  weniger  ermöglichen,  in  die  sich  daraus  ergebenden  Schlußfolgerungen  die 
nötigen  Einschränkungen  bzw.  Korrekturen  hineinzufügen.  Bei  entgegegesetzter 
Handlungsweise  wird  die  sich  mit  der  Ausbeutung  des  Erhebungsmaterials  befassende 
Behörde  keinen  klaren  Begriff  davon  haben,  womit  sie  es  eigentlich  zu  tun  hat,  — 
was  die  sich  sowohl  auf  die  Zahl  der  Erhebungseinheiten,  als  auf  die  Häufigkeit 
der  verschiedenen  Merkmale  beziehenden  Angaben  und  die  sich  daraus  ergebenden 
Summen  eigentlich  bedeuten:  die  Massenzahlen  werden  sich  als  Summen  solcher 
Einheiten  erweisen,  welche,  je  nach  der  Auffassungsweise  der  einzelnen  an  der 
Aufnahme  beteiligten  Personen,  ihrer  wirklichen  Bedeutung  nach  ganz  verschieden 
sein  können,  und  derjenige,  der  diese  Massenzahlen  zu  irgendwelchen  Schlußfolge- 
rungen zu  benutzen  haben  wird,  wird  weder  von  deren  wirklicher  Bedeutung, 
noch  von  den  möglichen  Grenzen  des  aus  der  verschiedenartigen  Auffassung  des 
betreffenden  Begriffs  entspringenden  Fehlers  eine  wenn  auch  nur  annähernde  Vor- 
stellung haben  können. 

Bestimmung  des  Beobachtungsobjekts.  Das  eben  Gesagte  setzt  noch  eine 
wesentliche  Bedingung  voraus,  —  nämlich  eine  genaue  und  für  alle  Teilnehmer 
einer  Erhebung  deutliche  Definition  des  Objektes  derselben.  Bei  der  Ausarbeitung 
eines  Erhebungsplans  ist  es  von  erster  Wichtigkeit,  mit  voller  Bestimmtheit  festzu- 
setzen und  in  den  für  die  betreffende  Erhebung  geltenden  Anweisungen  vollkommen 
deutlich  auszudrücken,  wie  das  in  Rede  stehende  Erhebungsobjekt  aufgefaßt  wird, 
in  welchem  Sinne  und  zu  welchem  Zwecke  es  statistisch  untersucht  werden  soll, 
und  mit  dieser  Grundauffassung  müssen  sowohl  die  Erhebungsprogramme,  als 
manchmal  auch  die  Erhebungsmethoden  in  vollen  Einklang  gebracht  werden.  Bei 
einer  Erhebung  über  die  Arbeitslöhne  kann  z.  B.  der  Arbeitslohn  entweder  als 
Entlohnungsnorm  -  oder  als  Existenzquelle  des  Arbeiters  betrachtet 
werden.  Im  ersten  Falle  werden  die  Wochen-,  Tages-,  Stunden-,  Akkord-  usw. 
Lohnsätze,  im  zweiten  die  vom  Arbeiter  im  Laufe  eines  längeren  Zeitraums,  etwa 
eines  Jahres,  erarbeiteten  Lohnsummen  von  Belang  sein.  Sowohl  die  eine  als  die 
andere  Fragestellung  hat  eine  wesentliche  selbständige  Bedeutung;  die  Urheber  einer 
Lohnermittelung  müssen  aber  im  Voraus  die  Entscheidung  treffen,  was  sie  zum 
Gegenstand  der  Erhebung  machen  wollen:  ob  die  Entlohnungsnorm  —  oder  das 
Arbeitseinkommen,  oder  vielleicht  beides  zusammen.  Die  geringste  Unklarheit  in 
der  Auffassung  selbst  oder  in  der  Definition  des  Erhebungsobjektes  kann  ganz 
wesentliche  Defekte  in  den  Programmen  und  Methoden  der  Erhebung,  daher  auch 
in  der  Ausführung  derselben,  manchmal  gar  eine  vollständige  Entwertung  der  Er- 
gebnisse derselben  zur  Folge  haben. 

In  der  Statistik  der  Arbeitseinstellungen  ist  zuvörderst  die  Grundfrage  zu  entscheiden, 
was  als  Erhebungsobjekt  oder  Einheit,  —  also  als  eine  „Arbeitseinstellung"  zu  betrachten  sei: 
ob  der  einzelne  Fall  einer  Arbeitseinstellung,  wenn  auch  dadurch  Dutzende,  vielleicht  gar 
Hunderte  von  Betrieben  teils  berührt  werden,  —  oder  der  einzelne  Betrieb,  dessen  Personal 
an  der  Arbeitseinstellung  teilgenommen,  wenn  auch  die  betreffende  Arbeitseinstellung  eine 
Vielheit  von  Betrieben  ergriffen  hatte.  Im  Königreich  Preußen  wurde  bis  1899  eine  Arbeits- 
einstellung, welche  eine  Vielheit  von  Betrieben  ergriffen  hatte,  als  eine  entsprechende  Vielheit 
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von  Einzelfällen  gezählt;  von  1899  an  nahm  die  deutsche  Reichsstatistik  den  einzelnen  Fall 
einer  Arbeitseinstellung  als  Zählungseinheit  an,  und  es  wird  also  seit  diesem  Jahre  eine  viel- 
köpfige Arbeitseinstellung  nur  als  ein  Fall  von  Arbeitseinstellung  gezählt.  Auch  hier  haben 
beide  sich  darbietenden  Lösungen  der  Frage  ihr  pro  und  ihr  contra.  Es  muß  aber  jedenfalls 
die  eine  oder  die  andere  Lösung  den  betreffenden  Erhebungen  zugrunde  gelegt  werden,  und 
sowohl  das  Erhebungsprogramm,  als  die  Organisation  der  Erhebung  muß  mit  dem  ange- 
nommenen Grundprinzip  in  Einklang  gebracht  werden.  Auf  sehr  verschiedene  Weise  kann 
das  Erhebungsobjekt  auch  in  der  Erntestatistik  aufgefaßt  werden.  Abstrakt  genommen,  ist 
die  beste  Lösung  der  hier  entstehenden  Frage  den  wirklichen  durchschnittlichen  Ernteertrag, 
als  einen  Mittelwert  aus  vieljährigen  konkreten  Angaben  über  die  Jahreserträge  zu  ermitteln. 
Praktisch  erweist  sich  dies  aber  nicht  immer  als  möglich,  besonders  in  solchen  Ländern,  die 
in  wirtschaftlicher  und  kultureller  Hinsicht  verhältnismäßig  niedrig  stehen,  wo  demgemäß  mehr- 
jährige, die  Ernteerträge  betreffende  Aufzeichnungen  nur  in  wenigen,  und  was  die  Hauptsache 
—  in  der  Regel  nur  in  den  besten  Betrieben  zu  finden  sind,  deren  Ernteerträge  für  den  Acker- 
bau der  betreffenden  Gegend  nicht  als  maßgebend  betrachtet  werden  dürfen.  In  solchen 
Verhältnissen  ist  man  deshalb  gezwungen,  zu  verschiedenen  Surrogaten  einer  Ermittelung 
von  wirklichen  Durchschnittsernteerträgen  zu  greifen.  Es  werden  z.  B.  die  nach  den  Begriffen 
der  betreffenden  Landbevölkerung  „üblichen",  „landläufigen"  Ernteerträge  ermittelt,  wobei 
manchmal  ins  Detail  gedrungen  und  die  üblichen  Ernteerträge  nach  Bodenarten,  nach  dem 
Intensitätsgrad  der  Düngung,  nach  den  verschiedenen  Kulturmethoden  usw.  gesondert  erfragt 
werden.  Manchmal  wird  der  „Durchschnittsemieeürag" ,  aber  in  einem  ganz  anderen  Sinne 
als  der  oben  angedeutete  ermittelt:  nämlich  der  Ernteertrag,  der,  nach  der  Schätzung  der 
Landleute  der  betreffenden  Gegend,  unter  „durchschnittlichen",  oder  anders  ausgedrückt  — 
mittelmäßigen  Witterung-  usw.  Verhältnissen  erhalten  wird,  daneben  auch  die  Größe  der  von 
den  Landleuten  als  „gut",  „vortrefflich",  „unterdurchschnittlich",  „schlecht"  betrachteten  Ernte- 
erträge. Es  hat  wiederum  eine  jede  der  eben  charakterisierten  Methoden  der  Ermittelung  der 
Ertragsfähigkeit  unter  bestimmten  Bedingungen  ihre  Berechtigung,  —  es  ist  aber  bei  der  Aus- 
arbeitung des  Erhebungsplans  und  der  entsprechenden  Formulare  ganz  genau  zu  bestimmen, 
ob  die  wirklichen  durchschnittlichen  Ernteerträge  zu  ermitteln  sind,  oder  man  sich  mit  der 
Feststellung  der  „üblichen"  oder  „subjektiv-durchschnittlichen"  usw.  Ernteerträge  zu  begnügen 
hat,  und  auf  welche  Weise  denselben  beizukommen  ist.  Noch  ein  letztes  Beispiel  aus  einem 
Gebiete  der  Statistik,  welches  zu  den  verhältnismäßig  einfacheren  gehört,  —  aus  der  Vieh- 
standsstatistik. Es  entsteht  zuerst  die  Frage,  ob  der  gesamte  Viehstand  auszuzählen  sei,  oder 
das  Jungvieh,  wie  etwa  Kälber,  Lämmer  unter  einem  Jahre  usw.,  —  von  der  Auszählung 
auszuschließen  sei?  Diese  Frage  wird  manchmal  so,  manchmal  anders  entschieden,  es  kommen 
aber  auch  Fälle  vor,  wo  sie  ganz  außer  acht  gelassen  wird,  so  daß  man  weder  aus  den  Er- 
hebungsformularen, noch  aus  den  Tabellenköpfen  oder  aus  den  die  Tabellen  begleitenden 
Erläuterungen  sehen  kann,  womit  man  es  eigentlich  zu  tun  hat;  es  läßt  sich  auch  nicht 
ersehen,  ob  die  in  Rede  stehende  Frage  nicht  verschiedenartig  aufgefaßt  wurde,  und  also  das 
Zahlenresultat  nicht  durch  Summierung  von  gänzlich  unvergleichbaren  Einzelangaben  erhalten 
sei.  Eine  andere  Frage,  auf  die  im  Vorhergehenden  schon  angedeutet  wurde:  was  als  Arbeits- 
bzw. Zugvieh  aufzufassen  sei?  ob  alle  Exemplare  der  betreffenden  Viehgattung,  die  ein 
arbeitsfähiges  Alter  erreicht  haben,  oder  nur  solche,  welche  wirklich  als  Arbeitsvieh  ge- 
braucht werden?  eine  Frage,  welche  wieder  eine  deutliche  und  keine  Zweifel  erregende 
Antwort  dringend  erheischt,  da  z.  B.  in  Viehzuchtgebieten,  besonders  aber  bei  Nomaden,  ein 
beträchtlicher  Teil  der  erwachsenen  Exemplare  tatsächlich  doch  zu  keiner  Arbeit  benutzt 
wird,  während  in  vieharmen  Gegenden  das  Vieh  in  einem  so  jungen  Alter  zur  Arbeit 
verwandt  wird,  wo  es  dem  Alter  nach  keineswegs  als  „Arbeitsvieh"  gezählt  werden  dürfte. 

Darauf  soll  der  Erhebungsplan  feststellen,  welche  Merkmale  der  Erhebungs- 
einheit festzustellen  sind.  Dies  ist  die  Seite  der  allgemeiner  gefaßten  Frage  vom 
Erhebungsprogramm,  welche,  wie  schon  erwähnt  wurde,  die  meisten  und  die 
prinzipiellsten  Meinungsverschiedenheiten  hervorruft,  -  -  und  etwas  weiter  unten  wird 
diese  schwierigste  Teilfrage  einer  ausführlichen  Betrachtung  zu  unterziehen  sein. 
Wie  man  sich  aber  zur  Frage  von  der  Zahl  und  dem  Wesen  derjenigen  Merkmale 
verhalten  möge,  welche  ins  Erhebungsprogram  anfgenommen  werden  können  und 
sollen,  —  es  ist  jedenfalls,  nach  Jahnson,  „offenbar,  daß  die  Möglichkeit,  die 
Feststellung  von  bestimmten  Merkmalen  zu  erfordern,  sich  sehr  verschieden  gestalten 
wird,  in  Abhängigkeit,  erstens,  von  dem  Charakter  der  in  Rede  stehenden  Erscheinung: 
am  schwierigsten  erscheint  die  Feststellung  von  Merkmalen  in  allen  den  Fällen, 
wo  die  menschliche  Persönlichkeit  als  Erhebungsobjekt  auftritt,  und  die  physischen 
Merkmale  derselben  lassen  sich  leichter  festeilen,  als  die  moralischen.  Die  Mög- 
lichkeit oder  Unmöglichkeit,  gewisse  Merkmale  festzustellen  hängt  andererseits  vom 
Charakter  derjenigen  Organe  ab,  denen  die  Ausführung  der  betreffenden  Erhebung 
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auferlegt  werden  kann;  dies  findet  z.  B.  in  der  gewerblichen  Statistik,  in  derjenigen 
der  Warenaus-  und  Einfuhr  etc.  statt".  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  die  Regis- 
tration der  Todesursachen  viel  ausführlicher  sein  kann,  wenn  die  Registrationspf licht 
einem  Personal  mit  ärztlicher  Vorbildung  obliegt,  als  wenn  die  Registration  durch 
Geistliche  oder  Verwaltungsbeamte  ausgeführt  wird ;  daß  ein  sorgfältig  ausgelesenes, 
theoretisch  vorbereitetes  und  praktisch  geschultes  ständiges  Erhebungspersonal  ein 
viel  komplizierteres  Programm  in  Ausführung  bringen  kann,  als  massenweise  auf- 
genommene, in  der  Regel  aller  Vorbereitung  entbehrende  ehrenamtliche  Zähler, 
niedere  Verwaltungsbeamte,  Dorfschreiber  etc.  Es  ist  noch  drittens  in  betracht  zu 
ziehen,  daß  „je  vollkommener  die  Beobachtungstechnik  wird,  eine  desto  größere 
Menge  von  Merkmalen  ins  Erhebungsprogramm  aufgenommen  werden  kann.  „Die 
heutigen  Volkszählungen"  —  bemerkt  z.  B.  Jahnson  —  „umfassen  u.  a.  solche 
Merkmale,  deren  Feststellung  früher  als  unmöglich  betrachtet  wurde,  und  die  zu- 
künftigen werden  wohl  viele  solche  umfassen,  welche  es  auch  jetzt  nicht  als 
möglich  gehalten  wird  festzustellen" ;  dasselbe  läßt  sich  selbstverständlich  auch  von 
allen  sonstigen  Zweigen  der  Statistik  sagen. 

Quellen  der  Angaben.  Eine  weitere  Frage  bezieht  sich  auf  die  Quellen,  aus 
denen  die  erforderlichen  Angaben  zu  entnehmen  sind.  In  vielen,  wenn  nicht  in 
den  meisten  Fällen  läßt  diese  Frage  verschiedene  Antworten  zu.  So  kann  man 
sich  um  Angaben  betreff  der  Arbeitslöhne  sowohl  an  die  Arbeitgeber  als  an  die 
Arbeitnehmer  wenden.  Wenn  die  Frage  alternativ  gestellt  wird,  so  ist  die  Praxis 
der  europäischen  Kulturstaaten  und  Amerikas  eher  geneigt,  einer  Befragung  der 
Arbeitgeber  den  Vorzug  zu  geben.  Das  gewichtigste  Argument  zu  gunsten  einer 
solchen  Entscheidung  läßt  sich  darauf  zurückführen,  daß  die  Arbeitgeber  in  der 
Regel  über  Geschäftsbücher,  Lohnregister  und  sonstige  Aufzeichnungen  verfügen 
und  deshalb  jedenfalls  zuverläßigere  Aussagen  zu  machen  imstande  sind1  als  die 
Arbeiter,  welche  in  der  Regel  sich  auf  ihr  Gedächtnis  allein  verlassen  müssen. 
Was  die  Gefahr  wissentlich  wahrheitwidriger,  durch  persönliches  oder  Klasseninte- 
resse inspirierter  Angaben  betrifft,  so  ist  mit  ihr  sowohl  von  Seiten  der  einen  als 
seitens  der  anderen  zu  rechnen,  —  wobei  aber  einige  Fachleute,  wie  z.  B.  Mayo- 
Smith,  der  Meinung  sind,  daß  die  Gefahr  absichtlich  falscher  Angaben  von  Seiten 
der  Arbeitgeber  doch  nicht  so  groß  sei,  als  seitens  der  Arbeiter.  Es  erscheint  des- 
halb als  das  Zweckmäßigste,  überhaupt  von  einer  alternativen  Fragestellung  abzu- 
stehen und  sich  um  Angaben  über  die  Arbeitslöhne  an  beide  Seiten  zu  wenden, 
um  auf  diesem  Wege  eine  gegenseitige  Kontrolle  der  Angaben  zu  erreichen.  Ein 
anderes  Beispiel  —  die  Statistik  der  Warenpreise.  Die  Angaben  darüber  können 
sowohl  von  Engros-  als  von  Detailhändlern,  außerdem  aber  auch  unmittelbar  von 
Prozudenten  bezw.  Konsumenten  erhalten  werden.  In  der  Regel  werden  die  Waren- 
preise aus  der  ersteren  der  genannten  Quellen  entnommen,  und  nur  neuestens  sind 
Versuche  gemacht  worden,  Angaben  über  die  Preise  auch  von  den  Detailhändlern 
einzuholen.  Die  Resultate  dieser  Neuerung  waren  z.  B.  für  die  nordameri- 
kanische Trustfrage  von  hoher  Bedeutung.  Früher,  als  die  Preisangaben  nur  von 
den  Engroshändlern  eingeholt  wurden,  ergab  die  Untersuchung  der  Warenpreise 
solche  Resultate,  die  den  Trusts  günstig  waren,  —  es  konnte  nämlich  scheinen, 
daß  deren  Wirksamkeit  eine  Preiserniedrigung  zur  Folge  habe.  Als  man  aber  die 
Erhebung  auch  auf  die  Detailpreise  ausbreitete,  erwies  sich  im  Gegenteil,  daß 
die  Wirksamkeit  der  Trusts  zu  einer  Erhöhung  der  Preise  führt,  welche  die 
Konsumenten  in  letzterer  Instanz  zu  bezahlen  haben. 

Methoden  und  Verfahren.  Mit  dem  Gesagten  steht  auch  die  Frage  nach 
den  bei  einer  Erhebung  anzuwendenden  Methoden  und  Verfahren  in  nahem  Zu- 
sammenhang. Es  lassen  sich  oft  auf  eine  und  dieselbe  Erscheinung  verschiedene 
Erhebungsmethoden  anwenden,  und  die  zweckentsprechende  Wahl  einer  der  ver- 
schiedenen sich  darbietenden  Methoden,  oder  auch  mehrerer  einander  ergänzender 
erscheint  als  eine  Sache  von  der  größten  Wichtigkeit;  diese  Wahl  muß  in  jedem 
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einzelnen  Falle  mit  Rücksicht  auf  die  Gesamtheit  der  Umstände  und  Bedingungen 
gemacht  werden,  mit  welchen  die  betreffende  Erhebung,  zur  betreffenden  Zeit  und 
am  betreffenden  Orte,  zu  rechnen  hat.  Bleiben  wir  z.  B.  bei  der  Arbeitslosigkeits- 
frage stehen.  „Sich  dieser  Frage  nähern"  —  sagt  Mayo-Smith  über  den  Gegen- 
stand —  „kann  man  auf  verschiedenen  Wegen.  Wir  können  1.  einem  jeden  Indi- 
viduum die  Frage  stellen,  wieviel  Tage  es  im  Laufe  eines  Jahres,  und  aus  was  für 
einem  Grunde,  ohne  Arbeit  geblieben.  Dies  wäre  der  ideale  Weg,  wenn  wir  nur 
darauf  rechnen  könnten,  auf  die  entsprechend  gearteten  Fragen  richtige  und  um- 
ständliche Antworten  zu  erlangen.  Praktisch  läßt  er  sich  aber  infolge  der  Unwissen- 
heit und  Gewissenlosigkeit  der  Menschen  nicht  durchführen.  2.  können  wir  die 
Zahl  der  an  einem  Zählungstage  Unbeschäftigten  feststellen;  dieses  Verfahren  ist 
viel  leichter  ausführbar,  gibt  aber  viel  spärlichere  Resultate",  was  aber  die  Haupt- 
sache ist  —  es  darf  die  Zahl  der  Arbeitslosen  am  Zeitpunkt  der  Zählung  lange  nicht 
immer  als  für  die  gewöhnlichen  Bedingungen  des  Arbeitsmarktes  typisch  betrachtet 
werden.  „  3.  können  wir  von  den  Unternehmern  in  den  einzelnen  Industriezweigen  erfahren, 
wie  die  Zahl  der  tatsächlich  beschäftigten  Arbeiter  von  Monat  zu  Monat  und  von 
Jahr  zu  Jahr  schwankt,  —  dies  wird  uns  eine  Vorstellung  von  den  Unregelmäßig- 
keiten des  Arbeitsmarktes  in  den  einzelnen  Industrien  geben.  4.  Dem  Wesen  nach 
ähnliche  Angaben  können  wir  auch  von  wohlorganisierten  Arbeitervereinigungen  in 
betreff  auf  die  Zahl  der  Arbeiter  erlangen,  welche  zur  gegebenen  Zeit  unbeschäftigt 
geblieben.  Und  endlich  5.  kann  man  in  den  Zeitpunkten  von  akuter  Not  spezielle 
Untersuchungen  anstellen  und  zur  Ausführung  derselben  die  öffentlichen  und  privaten 
Wohltätigkeitsbureaus  heranziehen.  Es  werden  alle  diese  Methoden  tatsächlich 
angewandt,  und  alle  dienen  sie  zu  verschiedenen  Zwecken",  wobei  eine  jede  davon 
gewisse  Seiten  der  Frage  am  besten  klargelegt,  andere  aber  im  Schatten  läßt.  Oder 
nehmen  wir  einen  anderen  Zweig  der  Statistik  —  einen  von  den  ältesten :  die  Ernte- 
statistik. Die  Angaben  über  die  Ernteerträge  werden  hauptsächlich  nach  der  Korre- 
spondentenmethode in  ihren  verschiedenen  Unterarten  gesammelt:  die  diesbezüglichen 
Anfragen  werden  an  private  Betriebsleiter  gerichtet,  wobei  die  betreffenden  über 
die  Ernteerträge  sowohl  in  ihren  eigenen  Betrieben  als  auch  in  der  Umgebung 
befragt  werden;  man  wendet  sich  auch  an  solche  Landbewohner,  welche,  ohne 
selbst  in  der  Landwirtschaft  tätig  zu  sein,  in  der  Lage  sind,  die  Saatenstände, 
Ernten  etc.  in  irgend  einem  Reviere  zu  beobachten,  wie  etwa  an  Dorfschullehrer, 
Landgeistliche,  Dorfschreiber;  man  wendet  sich  auch  ■ —  besonders  in  Rußland,  — 
an  die  Gemeindeverwaltungen,  wobei  es  ihnen  mehr  oder  weniger  vollständig  über- 
lassen wird,  ihren  Berichten  Mitteilungen  von  Landwirten  oder  einfach  ihre  persön- 
lichen Eindrücke  zu  Grunde  zu  legen;  man  legt  den  in  der  staatlichen  agro- 
nomischen Organisation  oder  in  denjenigen  der  Selbstverwaltungskörper  beschäftigten 
landwirtschaftlichen  Fachleuten,  manchmal  auch  anderen  Beamten  des  Staats  und 
der  Selbstverwaltungskörper,  die  Verpflichtung  auf,  Berichte  über  Saatenstand  etc. 
zuzustellen ;  man  gebraucht  dazu  auch  —  wie  in  den  meisten  Staaten  des  Deutschen 
Reichs  —  besondere,  manchmal  bezahlte,  manchmal  ehrenamtliche  Sachverständige, 
oder  man  bedient  sich  der  örtlichen  landwirtschaftlichen  Vereine  und  sonstiger 
ähnlicher  Organisationen.  In  der  russischen,  auch  in  der  amerikanischen  statistischen 
Praxis  ist  daneben  ferner  die  Methode  der  unmittelbaren  Befragung  sehr  üblich: 
in  der  Nordamerikanischen  Union  sind  die  Ernteerträge  ins  Erhebungsprogramm 
des  ordentlichen  Census  inbegriffen;  in  Rußland  tritt  die  Frage  nach  den  Ernte- 
erträgen als  einer  der  Hauptpunkte  der  von  den  Semstwo-Statistikern  ausgeführten 
Erhebungen  auf,  wobei  diese  Frage  in  der  Regel  bei  dem  enquetenartigen  Verhör 
(siehe  unten  Kap.  5)  ventiliert  wird,  der  auf  Dorfversammlungen  stattfindet,  —  in 
einigen  Provinzen  wurde  aber  die  Frage  nach  den  Ernteerträgen  ins  Programm  der 
eigentlichen  Zählung  inbegriffen.  Zur  Expeditionsmethode  fangen  die  russischen 
Semstwos  in  den  letzten  Jahren  an,  auch  in  ihrer  fortlaufenden  Erntestatistik  zu 
greifen,  —  es  werden  nämlich  zur  Kontrolle  und  Ergänzung  der  von  Korrespon- 
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denten  eingehenden  Angaben  besondere  Angestellte  der  statistischen  Ämter  abge- 
ordnet, welche  an  Ort  und  Stelle  die  entsprechenden  Befragungen  vornehmen, 
manchmal  auch  zur  Besichtigung  der  Felder  und  zur  stichprobenartigen  Messung 
der  Erträge  greifen.  Auch  hier  hat  jede  der  verschiedenenorts  angewandten  Methoden 
ihre  schwachen  Seiten,  die  meisten  davon  auch  ihre  Vorzüge,  und  es  wird  in  der 
Regel  die  Ermittelung  der  Ernteerträge  auf  Grund  von  Angaben  ausgeführt,  welche 
vermittelst  verschiedener  Methoden  und  aus  verschiedenen  Quellen  geschöpft  werden 
und  welche  eben  deshalb  von  den  Ernteerträgen  eine  möglichst  vollständige  und 
allseitige  Vorstellung  geben. 

Beobachtende  Organe.  Mit  dem  erwähnten  steht  eine  weitere  wesentliche 
Frage  in  nahem  Zusammenhang,  —  nämlich  die  von  den  Beobachtungsorganen. 

„Bei  der  Auswahl  der  Mittel"  —  sagt  Jahnson  über  den  Gegenstand  —  „zur 
Ausführung  des  Plans  einer  statistischen  Erhebung  steht  es  offenbar  am  nächsten, 
bei  den  existierenden  Verwaltungsbehörden  stehen  zu  bleiben.  Es  gibt  kein  Ver- 
waltungsorgan, das  mit  gewissen  Erscheinungen  des  gesellschaftlichen  Lebens  nicht 
in  Berührung  käme:  ein  jedes  davon  hat  ein  bestimmtes  Tätigkeitsgebiet  und  ist 
hier  imstande,  die  Funktionen  eines  statistischen  Beobachters  auszuüben.  Eine  gründ- 
liche Kenntnis  der  Funktionen,  des  Tätigkeitskreises,  der  Beziehungen  eines  jeden 
Verwaltungsorgans  zu  den  von  seinem  Wirkungskreis  umfaßten  Gegenständen  und 
zu  den  sonstigen  Verwaltungsorganen  wird  uns  darüber  belehren,  was  für  eine  Art 
von  statistischer  Tätigkeit  dem  in  Frage  stehenden  Verwaltungsorgan  auferlegt  werden 
darf,  auf  welche  Weise  die  erforderliche  Arbeit  von  demselben  ausgeführt  werden 
kann  und  wie  groß  die  an  dasselbe  gestellten  Forderungen  sein  dürfen.  Es  kann 
nichts  für  die  Statistik  nachteiliger  sein,  als  den  Verwaltungsbehörden  die  Ausfüh- 
rung solcher  statistischen  Aufzeichnungen  aufzuerlegen,  welche  von  der  amtlichen 
Rechenschaftsfübrung  derselben  nicht  kontrolliert  werden  und  an  deren  regelmäßiger 
Ausführung  die  Bevölkerung  kein  unmittelbares  Interesse  hat".  Ein  Zollamt  führt 
so  gut  wie  nur  denkbar  die  Registration  der  Waren^mfuhr  aus,  denn  dies  entspringt  un- 
mittelbar aus  seiner  eigentlichen  Aufgabe  die  Zölle  von  den  eingeführten  Waren 
zu  erheben  und  sowohl  über  die  erhobenen  Summen  als  über  die  Tarifierung  der 
besteuerten  Waren  amtliche  Rechenschaft  abzulegen.  Die  Registration  der  /4«5f uhr- 
ist weit  weniger  vollständig,  da  die  ausgeführten  Waren  in  der  Regel  keine  Ausfuhr 
zölle  zu  erlegen  haben,  das  Zollamt  hier  also  kein  geschäftliches  Interesse  hat,  die 
passierenden  Waren  pünktlich  aufzuzeichnen,  —  daher  ergibt  sich  u.  a.  die  wohl- 
bekannte Tatsache  einer  starken  Divergenz  der  Statistik  der  ausführenden  mit  der- 
jenigen der  einführenden  Länder.  Und  die  Bedeutung  des  in  Rede  stehenden  Um- 
standes  kann  vielleicht  durch  keine  andere  Tatsache  besser  illustriert  werden,  als 
daß  in  Fällen,  wo  eine  Staatsverwaltung  ein  ernstes  Interesse  hat,  die  Ausfuhr 
irgend  einer  Ware  genau  zu  registriern,  zu  diesem  Zwecke  spezielle  sog.  „statistische 
Ausfuhrsteuern"  oder  Gebühren  errichtet  werden;  dies  war  z.  B.  eine  Zeitlang  in 
Rußland  der  Fall:  die  Finanzverwaltung  hatte  ein  lebhaftes  Interesse  daran,  die  Aus- 
fuhr von  Goldmünze  möglichst  genau  ziffernmäßig  zu  verfolgen,  —  und  es  wurde 
dies  einzig  auf  dem  Wege  zu  erreichen  für  möglich  gehalten,  daß  man  eine  spe- 
zielle, ganz  geringe  „statistische  Gebühr"  errichtete.  Oder  ein  anderes  Beispiel :  die 
statistische  Aufzeichnung  der  Tatsachen  der  natürlichen  Bevölkerungsbewegung  liegt 
denselben  Organen  ob,  die  die  standesamtliche  Registration  derselben  Tatsachen 
auszuführen  haben:  in  Deutschland  speziellen  Standesbeamten,  in  Frankreich  den 
maires,  in  Rußland  und  Schweden  der  Geistlichkeit  etc.  Eine  derartige  Einrichtung 
macht  Lücken  bei  irgendwie  befriedigender  Registrationstechnik,  so  gut  wie  unmög- 
lich: an  der  Vollständigkeit  der  Aufzeichnungen  sind  eben  die  Eheschließenden 
selbst,  wie  auch  die  Angehörigen  der  Geborenen  und  der  Verstorbenen,  ernstlich 
interessiert.  Eine  solche  Einrichtung  verbürgt  aber  in  einem  weit  geringeren  Grade 
die  Zuverlässigkeit  solcher  Angaben,  welche  vom  Gesichtspunkt  der  standesamtlichen 
Registratiön  aus  irrelevant  sind  und  einzig  zu  statistischen  Zwecken  aufgezeichnet 
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werden:  an  der  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  derartiger  zusätzlicher  Angaben  sind 
eben  weder  diejenigen  Personen,  die  von  den  betreffenden  Tatsachen  Anzeige  machen, 
noch  die  registrierenden  Behörden  als  solche  interessiert. 

In  den  vorhergegangenen  Zeilen  ist  aber  nur  eines  von  den  Momenten  hervor- 
gehoben, mit  denen  bei  der  Beantwortung  der  in  Rede  stehenden  Frage  zu  rechnen 
ist,  —  nämlich  das  Moment  der  Fähigkeit,  der  betreffenden  statistischen  Aufgabe 
technisch  gerecht  zu  werden.  Wir  wissen  aber  schon,  was  für  eine  wichtige  Bedeu- 
tung ein  anderes  Moment  hat,  —  nämlich  das  zu  erwartende  Verhalten  der  Bevöl- 
kerung zu  den  betreffenden  Verwaltungsbehörden  und  Beamten,  —  der  Grad  von 
Vertrauen  oder  Mißtrauen,  von  Sympathie  oder  Antipathie,  den  sie  von  seiten  der 
Bevölkerung  genießen,  die  Befürchtungen  oder  auch  die  Hoffnungen,  die  eine  von 
ihnen  ausgeführte  statistische  Befragung  in  der  Bevölkerung  erwecken  kann.  Dieser 
Umstand  ist  von  einer  so  entscheidenden  Bedeutung,  daß  er  in  manchen  Fällen  den 
einen  Erhebungsplan  Ausarbeitenden  zwingt,  auf  die  Dienste  solcher  Verwaltungs- 
behörden und  Beamten  zu  verzichten,  welche  der  zu  untersuchenden  Erscheinung 
gerade  am  nächsten  stehen  und  sich  deshalb  rein  technisch  am  besten  zur  Erhebung 
eignen  würden.  Es  ist  wohl  niemand,  der  mit  der  Prostitution  in  nähere 
Berührung  kommt  als  die  Polizei,  besonders  da,  wo  die  Prostitution  unter  polizei- 
licher Aufsicht  steht;  niemand  der  besser  als  sie  mit  den  Arbeitsverhältnissen  in 
Restaurationen  und  Schankwirtschaften  vertraut  ist,  die  ja  auch  unter  polizeilicher 
Aufsicht  stehen;  und  dennoch  wird  es  kaum  jemandem  einfallen,  die  Polizei  zu 
einer  statistischen  Erhebung  über  die  Lage  der  Prostitutierten  heranzuziehen,  und 
wir  haben  schon  im  vorhergehenden  Kapitel  gesehen,  daß  die  Heranziehung  der- 
selben zu  Ermittelungen  im  Schank-  und  Restaurationsgewerbe  die  Zuverlässigkeit 
der  Ergebnisse  ernstlich  zu  beeinträchtigen  imstande  ist.  Niemand  steht  dem  gewerb- 
lichen Leben  näher  als  die  Fabrik-  oder  Gewerbeinspektion,  —  und  dennoch  ist  es 
sehr  gefährlich,  derselben  die  Ausführung  von  statistischen  Erhebungen  über  Arbeits- 
verhältnisse anzuvertrauen,  denn  dies  kann  —  wie  wir  auch  schon  wissen  —  so- 
wohl Arbeitgeber  als  Arbeitnehmer  zu  wahrheitswidrigen  Aussagen  veranlassen.  Es 
schiene  in  russischen  Verhältnissen  nichts  natürlicher,  als  die  Ausführung  einer 
zählungsmäßigen  Erhebung  über  die  Lage  von  neuangesiedelten  Dörfern  Beamten 
der  Kolonisationsverwaltung  anzuvertrauen,  von  denen  viele  der  Sache  der  Kolo- 
nisation auch  innig  ergeben  sind,  —  und  dennoch  hat  eine  derartige  Organisation 
der  Erhebung  in  einem  der  russischen  Kolonisationsgebiete  ein  beinahe  vollständiges 
Mißlingen  derselben  zur  Folge  gehabt.  Niemand  —  um  noch  ein  letztes  Beispiel 
anzuführen  —  steht  dem  Handel  und  teilweise  auch  der  Industrie  näher,  als  die 
Steuerbehörden,  die  ja  zum  Zwecke  der  Besteuerung  eine  klare  Einsicht  in  alles 
haben  müssen,  was  die  Steuerfähigkeit  der  betreffenden  Unternehmungen  beein- 
flussen kann,  —  und  dennoch  wäre  es  höchst  gefährlich,  sie  zu  einer  aktiven  Teil- 
nahme an  einer  Gewerbezählung  heranzuziehen,  denn  die  Zählung  würde  in  diesem 
Falle  in  den  Vorstellungen  der  interessierten  Gesellschaftskreise  einen  rein  fiskalischen 
Charakter  annehmen. 

Neben  den  verschiedenen  Verwaltungsorganen  spielen  heute  die  verschiedensten 
Klassen-,  Berufs-  etc.  Organisationen  in  der  Statistik  eine  immer  größere  Rolle,  wo- 
bei sie  teils  selbständig,  aus  eigenem  Anlaß  und  in  eigenem  Interesse,  teils  in  Zu- 
sammenwirkung mit  staatlichen,  speziell  statistischen  oder  Verwaltungsbehörden  auf- 
treten. So  nehmen  an  der  Statistik  der  Arbeitseinstellungen  und  der  Arbeitslosigkeit 
die  verschiedenartigen  Arbeiterverbindungen  einen  tätigen  Anteil,  was  auch  ange- 
sichts der  unmittelbaren  Berührung,  in  der  diese  Verbindungen  mit  den  genannten 
Erscheinungen  des  sozialen  Lebens  stehen,  und  des  lebhaften  Interesses,  das  sie 
daran  haben,  von  selbst  verständlich  ist.  Neuerdings  fangen  die  Arbeiterverbindungen 
auch  an,  Erhebungen  über  die  Arbeitslöhne  und  sonstigen  Arbeitsbedingungen  vor- 
zunehmen. Die  spezielle  Statistik  der  gewerblichen  Unternehmungen  und  der  Pro- 
duktion in  manchen  maßgebenden  Industriezweigen  ist,  insbesondere  in  Rußland, 
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von  den  betreffenden  Unternehmungsverbänden  geschaffen  worden,  —  es  genügt, 
die  wertvollen  statistischen  Veröffentlichungen  derartiger  Organisationen  in  der  Statistik 
der  südrussischen  Eisen-  und  Kohlenindustrie,  der  Bakuschen  Naphtagewinnung 
und  -Verarbeitung  etc.  zu  erwähnen,  ferner  verschiedene,  schon  seit  längerer  Zeit 
erscheinenden  Veröffentlichungen,  wie  etwa  die  vom  Verband  der  russischen 
Hypothekenbanken  herausgegebene  Statistik  des  Immobiliarkredits,  wie  die  umfang- 
reichen, den  Güterverkehr  betreffenden  Veröffentlichungen  des  Verbandes  der  russi- 
schen Privateisenbahnen  etc.  An  der  Statistik  der  Landwirtschaft  verschiedener 
europäischer  Staaten  und  der  Nord-Amerikanischen  Union  nehmen  die  landwirtschaft- 
lichen Vereine,  auch  solche  halbamtlichen  Vereinigungen  wie  die  deutschen  Land- 
wirtschaftskammern, hauptsächlich  in  Zusammenwirkung  mit  Organen  der  staatlichen 
Statistik,  einen  lebhaften  Anteil  etc. 

Was  für  Organe  in  einem  jeden  Fall  am  zweckmäßigsten  zur  Organisation 
und  Ausführung  statistischer  Erhebungen  herangezogen  werden  können  und  sollen, 
und  was  für  welche  nicht,  —  dies  muß  in  jedem  besonderen  Falle  mit  Rücksicht 
auf  den  gesamten  Inbegriff  der  zeitlichen  und  örtlichen  Bedingungen  klargelegt 
werden,  —  Bedingungen,  welche  teils  in  der  Organisation  und  den  Traditionen 
der  betreffenden  Behörde  oder  des  betreffenden  Beamtenpersonals,  teils  in  den 
Sitten  und  dem  Kulturgrad  der  Bevölkerung  wurzeln  können.  In  den  skandina- 
vischen Staaten  liegt  die  gesamte  Statistik  der  Bevölkerungsbewegung  der  Geist- 
lichkeit ob,  und  dennoch  wird  diese  Statistik  von  Fachleuten  sehr  hoch  geschätzt ; 
in  einem  Lande  wie  Rußland  ist  dagegen  die  Registration  der  Bevölkerungs- 
bewegung durch  die  Geistlichkeit  von  ernstlichen  Unzukömmlichkeiten  begleitet,  und 
die  Übergabe  derselben  an  zweckentsprechend  eingerichtete  Organe  der  weltlichen 
Staatsverwaltung  wird  von  den  Fachleuten  einstimmig  als  unerläßliche  Bedingung  ihrer 
besseren  Gestaltung  betrachtet;  wie  leicht  zu  ersehen,  ist  dies  auf  Unterschiede  in 
betreff  auf  konfessionelle  Zusammensetzung  der  Bevölkerung,  auf  das  Kulturniveau 
und  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Geistlichkeit,  vielleicht  auch  auf  allgemein  poli- 
tische Zustände,  insofern  sie  sich  in  dem  Grad  der  Religionsfreiheit  abspiegeln,  zu- 
zückzuführen.  In  einigen  deutschen  Großstädten,  mit  Berlin  an  der  Spitze,  wird  die 
Statistik  der  mechanischen  Bevölkerungsbewegung,  und  in  Zusammenhang  damit  werden 
die  fortlaufenden  Bevölkerungsregister  von  der  Polizei  in  vorzüglicher  Weise  geführt, 
—  in  Rußland  ist  die  Polizei  unbedingt  unfähig,  dieser  schwierigen  Aufgabe  gerecht 
zu  werden.  Allgemeiner  gesagt,  nimmt  in  Deutschland  die  Polizei  an  den  verschie- 
densten Zweigen  der  Statistik  einen  tätigen  Anteil,  und  hier  scheint  es  auch,  ange- 
sichts der  vortrefflichen  Organisation  der  deutschen  Polizei  und  der  verhältnismäßig 
hohen  Achtung,  deren  sie  sich  in  breiten  Bevölkerungskreisen  erfreut,  in  der  Regel 
zulässig  und  mit  keinen  zu  ernsten  Unzukömmlichkeiten  verbunden  zu  sein.  In 
Rußland  ist  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Polizei  eine  viel  ungünstigere  und 
deren  Organisation  und  Personalstand  stehen  unendlich  niedriger  als  in  Deutschland ; 
unter  solchen  Verhältnissen  scheint  die  Heranziehung  der  Polizei  zu  einer  tätigen 
Teilnahme  an  irgend  welchen  statistischen  Operationen  als  etwas  sehr  riskantes,  und 
ein  Statistiker,  der  z.  B.  eine  Bevölkerungszählung  in  einer  russischen  Großstadt  zu 
organisieren  hat,  ist  vor  allem  darum  besorgt,  die  Polizei  von  aller  unmittelbaren 
Teilnahme  an  der  Zählung  fernzuhalten.  Die  Heranziehung  der  Gewerbeinspektoren 
zu  einer  aktiven  Teilnahme  an  der  Statistik  der  Arbeitsbedingungen  begegnet  weniger 
Einwendungen  in  England,  wo  der  Gewerbe-  bzw.  Fabrikinspektor  tradionell  als 
Freund  und  Ratgeber  der  Arbeiter  erscheint,  —  als  in  solchen  Ländern,  wo  die 
arbeiterfreundlichen  Funktionen  der  Gewerbeinspektion  durch  Obliegenheiten  von 
technischem  und  polizeilichem  Charakter  in  den  Schatten  gestellt  werden,  besonders 
aber  ist  die  Teilnahme  der  Fabrikinspektion  bedenklich,  wenn  sie  als  Werkzeug  einer 
wenig  arbeiterfreundlichen  Politik  gebraucht  und  betrachtet  wird.  Das  in  den  vor- 
stehenden Zeilen  aufgestellte  Prinzip  der  Relativität  bleibt  auch  in  betreff  auf  die 
verschiedenen  gesellschaftlichen  Klassen-  und  Berufsorganisationen  in  voller  Kraft: 
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die  Heranziehung  von  Arbeiterorganisationen  zur  Teilnahme  an  der  statistischen 
Erhebungstätigkeit  ist  sehr  wünschenswert,  wenn  in  der  Tätigkeit  dieser  Organi- 
sationen, wie  bis  vor  unlängst  in  England,  oder  wie  noch  heute  in  Dänemark, 
Elemente  der  gegenseitigen  Unterstützung  und  der  Versicherung  die  Überhand  be- 
haupten, und  wird  im  Gegenteil  dort  minderwertige  Ergebnisse  gewährleisten,  wo 
die  Arbeitervereinigungen  vor  allem  soziale  Kampfesorganisationen  sind. 

„Es  kommen  Fälle  vor"  —  setzt  dann  Jahnson  weiter  fort  —  „wo  keine  von 
den  vorhandenen  Verwaltungsbehörden,  aus  dem  einen  oder  dem  anderen  Grunde, 
zur  Ausführung  der  betreffenden  statistischen  Erhebung  sich  als  tauglich  erweist. 
In  derartigen  Fällen  wird  die  Aufgabe  des  sich  mit  der  Ausarbeitung  eines  Erhe- 
bungsplanes Befassenden  noch  durch  die  Notwendigkeit  der  Schaffung  von  zeit- 
weiligen Erhebungsorganen  (oder  von  ständigen  Behörden,  welche  nichts  als  statis- 
tische Zwecke  verfolgen.  A.  K.)  bedeutend  kompliziert."  Die  Schaffung  von  derar- 
tigen Organen  zur  Ausführung  von  periodisch  wiederkehrenden  Feststellungen,  also 
von  Zählungen,  sollte  als  ständige  Regel  erscheinen,  denn  nur  auf  diesem  Wege 
kann  erstens  erreicht  werden,  daß  die  bestehenden  Verwaltungsorgane  nicht  von 
ihrer  ordentlichen  geschäftlichen  Tätigkeit  abgelenkt  werden,  zweitens  daß  die  Be- 
völkerung selbst  zur  Teilnahme  an  der  statistischen  Erhebung  herangezogen  wird, 
was  die  große  Bedeutung  hat,  daß  es  viel  zur  Erhöhung  des  gesellschaftlichen 
Interesses  an  einer  statistischen  Erhebung  beiträgt. 

Ausbeutungsplan.  „In  einem  jeden  Falle"  —  sagt  dann  Jahnson  weiter  — 
„ob  nun  zu  Zwecken  einer  statistischen  Erhebung  eine  spezielle  Behörde  geschaffen, 
oder  die  Ausführung  der  neu  vorzunehmenden  Aufzeichnungen  einer  schon  existie- 
renden Behörde  übertragen  wird,  —  jedenfalls  erscheint  es  als  Aufgabe  des  Erhebungs- 
planes, eine  zweckmäßige  Organisation  der  Erhebungen  zu  kombinieren,  welche  bis 
ins  kleinste  Detail  feststellen  muß,  in  was  für  einem  Maße  und  in  welcher  Weise 
eine  jede  der  an  der  betreffenden  Erhebung  teilnehmenden  Behörden  sich  betätigen 
soll.  Der  Erhebungsplan  begreift,  anders  ausgedrückt,  eine  ausführliche  Instruktion 
für  alle  die  Behörden  und  alle  die  Beamten  oder  sonstigen  Personen  in  sich,  welche 
zur  Ausführung  der  Erhebung  herangezogen  werden",  —  eine  Frage,  welche  ich 
etwas  weiter  unten  zu  behandeln  haben  werde. 

„Es  umfaßt  endlich"  —  sagt  zum  Schlüsse  Jahnson  —  „der  Begriff  des  Plans  einer 
Massenbeobachtung  auch  noch  die  Ausarbeitung  der  Formen  derjenigen  Tabellen, 
zu  welchen  alle  einzelnen  Angaben  summiert  oder  zusammengezählt  werden  sollen". 
Oder  wie  derselbe  Gedanke  in  einer  die  Volkszählungen  behandelnden  Monographie 
von  Plandowski  etwas  ausführlicher  entwickelt  wird,  —  „es  müssen  die  Grenzen  der 
Ausbeutung  im  Voraus  festgestellt  sein,  denn  von  ihnen  hängt  der  Umfang  der 
Aufzeichnungen  selbst  ab.  Zwischen  Aufzeichnung  und  Ausbeutung  muß  ein  enger 
Zusammenhang  sein;  eine  Zählung  (oder  sonstige  Erhebung.  A.  K.)  soll  nur  solche 
Merkmale  begreifen,  welche  zur  Zusammenstellung  von  bestimmten  Tabellen  erfor- 
derlich sind,  —  die  Ausbeutung  soll  das  eingesammelte  Material  und  diejenigen 
Zwecke,  zu  denen  ein  jedes  einzelne  Merkmal  verzeichnet  wurde,  möglichst  voll 
erschöpfen.  Der  Plan  der  Ausbeutung  muß  deshalb  —  wenigsten  in  großen  Zügen, 
einen  Bestandteil  des  Gesamtplanes  der  Zählung  bilden".  So  wird  es  auch  in  der 
Tat  bei  solchen  Massenerhebungen,  wie  Volks-  und  Gewerbezählungen,  gemacht,  — 
bei  den  deutschen  Volks-  und  Gewerbezählungen  sind  z.  B.  die  entsprechenden 
Tabellenformulare  in  den  Bestimmungen  enthalten,  welche  vom  Bundesrat  in  Aus- 
führung der  entsprechenden  Reichsgesetze  erlassen  werden.  Dies  läßt  sich  aber  mit  voller 
Konsequenz  eben  nur  für  solche  Erhebungen  durchführen,  welche,  entsprechend 
ihrem  massenweisen  Charakter,  notwendig  einen  gewissermaßen  schablonenmäßigen 
Charakter  tragen  müssen.  Da,  wo  man  mit  komplizierteren  Erhebungsprogrammen 
arbeitet,  und  besonders,  wo  die  Erhebung  sich  auf  noch  wenig  erforschte  Gebiete 
des  sozialen  Lebens  bezieht,  ist  die  im  eben  angeführten  Zitat  enthaltene  Einschrän- 
kung „wenigstens  in  großen  Zügen"  von  wesentlicher  Bedeutung:  der  Ausbeutungs- 
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plan  darf  im  Voraus  eben  /////'  in  großen  Zügen  festgestellt  werden,  und  es  können 
darin  im  weiteren  wesentliche  Änderungen  sich  als  nötig  erweisen.  Ein  gewisser 
Teil  des  eingegangenen  Materials  kann  sich  als  lückenhaft  oder  nicht  genügend  zu- 
verlässig, und  darum  keiner  Verarbeitung  wert  erweisen,  —  es  können  die  während 
der  Erhebung  selbst  oder  der  Sichtung  des  primären  Erhebungsmaterials  empfangenen 
Eindrücke  den  Leiter  der  betreffenden  statistischen  Operation  auf  den  Gedanken 
bringen,  dieses  Material  auch  noch  nach  irgend  welchen  neuen  Richtungen  und  Kom- 
binationen zu  verarbeiten.  Es  können  sich  also  im  Laufe  der  Zeit,  und  besonders 
dann,  wenn  das  schon  gesammelte  Material  gesichtet  und  kritisch  geprüft  wird,  be- 
trächtliche Änderungen,  sowohl  Kürzungen  als  Erweiterungen  des  ursprünglichen 
Ausbeutungsplansund  der  darauf  bezüglichen  Tabellenformulare,  als  ratsam  erweisen. 

Der  in  großen  Zügen  festgestellte  Ausbeutungsplan  muß  —  wiederum  nach 
Jahnson  —  ,,dem  Ausmaß  und  dem  Inhalt  dessen  entsprechen,  was  wir  von  der 
betreffenden  Erscheinung  wissen  wollen.  Bei  der  Ausarbeitung  desselben  muß  vor- 
ausbestimmt werden,  wie  die  zu  erlangenden  Angaben  örtlich  gruppiert  werden 
sollen,  mit  was  für  einem  Grade  von  Ausführlichkeit  wir  uns  in  die  Erforschung 
der  in  Rede  stehenden  Erscheinung  vertiefen  wollen,  was  für  eine  Kombination 
und  von  was  für  Merkmalen  die  wesentlichste  Bedeutung  haben  kann"  —  zu  allem 
diesem  „muß  der  sich  mit  der  Ausarbeitung  des  Planes  Befassende  mit  dem  Ent- 
wicklungsstande der  Wissenschaft  und  mit  den  seitens  der  Staatsgewalt  an  die 
statistischen  Ergebnisse  zu  erwartenden  Anforderungen  vertraut  sein".  Es  bezieht 
sich  dies  nicht  auf  irgend  eine  wissenschaftliche  Disziplin ,  sondern  auf  alle 
Wissenschaften,  welche  das  betreffende  Material  verwerten,  nicht  auf  irgend  einen, 
sondern  auf  sämtliche  Zweige  der  Staatsverwaltung,  welche  es  in  Anspruch  nehmen 
können.  „Man  soll  dabei  nicht  vergessen,  daß  die  Ergebnisse  des  gesamten  kom- 
plizierten Beobachtungsprozesses  im  Tabellenwerke  endgültig  gerinnen,  und  daß 
alles  bei  der  Ausbeutung  des  Materials  Versäumte  so  gut  wie  unersetzlich  ist,  da 
ja  jede  Berichtigung  des  ursprünglichen  Ausbeutungsplans  nur  auf  dem  Wege  einer 
Wiederholung  der  gesamten  Arbeit  möglich  gewesen  wäre". 

Kollegiale  Ausarbeitung  und  praktische  Prüfung  des  Erhebungsplans. 
„Aus  dem  Gesagten"  —  schließt  nun  unser  Gewährsmann  —  „läßt  sich  leicht 
ersehen,  was  für  verschiedenartige  allgemeine  und  spezielle  Kenntnisse  Personen 
besitzen  müssen,  denen  die  Ausarbeitung  eines  Erhebungsplanes  anheimgestellt  wird. 
In  einer  Person  die  ganze  Gesamtheit  dieser  Kenntnisse  zu  vereinigen  ist  so  gut  wie 
unmöglich",  —  weshalb  „die  Oberleitung  der  statistischen  Untersuchungen  immer 
Kollegien  anvertraut  werden  muß,  in  denen  sowohl  Vertreter  der  Wissenschaft,  als 
solche  Leute,  welche  die  Maschinerie  und  die  Bedürfnisse  der  verschiedenen  Verwal- 
tungsressorts kennen,  und  auch  praktische  Statistiker,  welche  mit  der  Technik  der  ver- 
schiedenen Arten  von  Erhebungen  vertraut  sind,  ihren  Platz  haben  sollten".  Zu 
diesen  verschiedenen  Kategorien  von  Personen  sollten  noch  Vertreter  der  interes- 
sierten gesellschaftlichen  und  professionellen  Kreise  hinzugefügt  werden,  deren 
Teilnahme  sowohl  bei  der  Fesstellung  des  Erhebungsziels,  als  bei  der  Ausarbeitung 
des  Details  der  Programme  und  der  Organisation  einer  Erhebung  als  sehr  wichtig 
zu  betrachten  ist:  im  ersten  der  gekennzeichneten  Momente — als  Bürgschaft  einer 
zweckmäßigen  und  allen  berechtigten  Interessen  entgegenkommenden  Fragestellung, 
im  weiteren  —  behufs  einer  solchen  Feststellung  sowohl  des  Inhaltes  der  Formulare, 
als  der  Einzelheiten  der  Erhebungstechnik,  welche  am  besten  den  konkreten  Ver- 
hältnissen des  betreffenden  Gebietes  des  gesellschaftlichen  Lebens  entsprechen 
würden.  „Nur  bei  einer  innigen  Zusammenarbeit  aller  dieser  Elemente  kann 
ein  zweckentsprechendes  System  der  Organisation  einer  statistischen  Erhebung  er- 
reicht werden". 

Wie  befähigt  aber  auch  das  Programm  und  Ausführungsplan  ausarbeitende 
Organ  und  die  über  dieselben  beratende  Versammlung  seien,  wie  gründlich  und 
allseitig  die  Durcharbeitung  der  betreffenden  Entwürfe  sei,  —  ein  solcher  theore- 
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tischer  Organisationsplan  wird  nie  imstande  sein,  alle  konkreten  Umstände  voraus- 
zusehen und  gebührender  Weise  in  Betracht  zu  ziehen,  —  und  deshalb  kann  die 
Ausführung  auf  unerwartete  Hindernisse  und  Schwierigkeiten  stoßen.  Darum  muß 
ein  solcher,  am  grünen  Tische  ausgearbeiteter  Organisationsplan  einer  praktischen 
Prüfung  unterworfen  werden.  Dies  besonders,  wo  eine  statistische  Operation  über- 
haupt zum  ersten  Male  vorgenommen  oder  wo  ihr  ein  wesentlich  neuer  Organisations- 
plan zu  Grunde  gelegt  wird;  sonst  kann  man  sich  selbstverständlich  um 
so  eher  auf  die  Erfahrung  der  früher  ausgeführten  statistischen  Erhebungen  stützen, 
in  je  größerem  Maße  die  alten  Formulare  und  Ausführungsregeln  unverändert  bei- 
behalten werden. 

Wenn  nun  eine  derartige  praktische  Prüfung  als  nötig  erachtet  wird,  so  kann 
sie  auf  zweierlei  Art  ausgeführt  werden.  Es  geschieht  nicht  selten,  daß  der  Plan 
direkt  in  Ausführung  gebracht  wird,  dann  aber,  nachdem  ein  gewisser  Teil  der 
Arbeit  ausgeführt,  die  Ergebnisse  der  auf  diesem  Wege  gemachten  Erfahrung 
einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen  und  darauf  sowohl  in  den  Formularen 
als  in  den  Ausführungsvorschriften  dfe  sich  als  ratsam  erweisenden  Korrekturen 
angebracht  und  die  also  verbesserten  Formulare  und  Ausführungsvorschriften  der 
weiteren  Erhebungsarbeit  zu  Grunde  gelegt  werden.  Der  nach  dem  ursprünglichen 
Plane  ausgeführte  Teil  der  Arbeit  wird  also  als  endgiltig  ausgeführt  betrachtet  und 
auch  nach  der  Revision  des  Planes  nicht  wiederholt.  So  wurde  bei  der  zwei- 
maligen landwirtschaftlichen  Zählung  des  Moskauer  Semstwo,  von  der  wir  einen  aus- 
führlichen, von  Prof.  N.  A.  Kablukow  verfaßten  Rechenschaftsbericht  besitzen,  im  vor- 
aus die  Bestimmung  getroffen,  daß  nach  Vollendung  der  Erhebung  in  einigen  Ge- 
meindebezirken oder  vielleicht  in  einem  ganzen  Kreise  der  Ausführungsplan  einer 
Revision  unterzogen  werden  sollte.  Eine  derartige  Revision  wurde  auch  wirklich 
während  der  durch  das  Eintreten  der  Ernte  nötig  gewordenen  Unterbrechung  der 
eigentlichen  Zählungsarbeit  ausgeführt,  und  infolge  derselben  wurden  einige  Ände- 
rungen an  den  Ausführungsvorschriften  vereinbart,  die  die  genauere  und  bestimmtere 
Formulierung  von  gewissen  Punkten  bezweckten. 

In  gewissen,  wohl  sehr  engen  Grenzen  sind  solche  gewissermaßen  laufende 
Ausbesserungen  am  Organisationsplan  und  insbesondere  an  den  Ausführungsvor- 
schriften, die  während  des  Ganges  der  Erhebung  gemacht  werden,  vielleicht  unver- 
meidlich, besonders  wenn  es  sich  um  statistische  Operationen  von  mehr  oder 
weniger  dauerndem  Charakter,  wie  etwa  die  Erhebungen  der  russischen  Semstwos 
handelt.  Aber  erstens  ist  diese  Methode  der  Revision  eines  Organisationsplanes  in 
Bezug  auf  eintägige  Zählungen  und  sonstige  einmalige  Erhebungen  gar  nicht  an- 
zuwenden. Zweitens  ist  aber  die  Anwendung  dieser  Methode,  auch  wo  sie  nicht 
von  vornherein  ausgeschlossen  ist,  von  gewissen  nicht  unansehnlichen  Nachteilen 
unzertrennlich:  jede  Änderung,  sei  es  im  Wortlaut  der  Formulare,  oder  im  Inhalt 
der  dazu  gehörigen  Erläuterungen,  oder  in  den  Ausführungsvorschriften,  wird  in 
irgend  einer  Weise  den  Inhalt  bzw.  den  Genauigkeitsgrad  des  zusammengebrachten 
Materials  beeinflussen;  dies  wird  manchmal  vielleicht  zum  schlechteren,  in  der 
Regel  zum  besseren  sein,  —  jedenfalls  wird  aber  so  eine  in  der  Mitte  der 
Arbeit  stattfindende  und  also  nur  einen  Teil  des  Materials  betreffende  Änderung 
einer  der  Grundforderungen  widersprechen,  die  einer  jeden  statistischen  Erhebung 
anzuweisen  sind,  nämlich  derjenigen  der  Vergleichbarkeit  des  Materials.  Es  ist 
daher  die  andere  Prüfungsmethode  bei  weitem  vorzuziehen,  —  diejenige  der  sog. 
Probeerhebungen:  zum  Zwecke  der  erfahrungsmäßigen  Prüfung  eines  theoretisch 
ausgearbeiteten  Erhebungsplans,  der  sich  auf  ein  bedeutendes  Gebiet  oder  sonst 
eine  soziale  Masse  von  bedeutendem  Umfange  bezieht,  wird  eine  Probeerhebung 
ausgeführt,  welche  einige  speziell  ausgesuchte  Teile  der  gegebenen  sozialen  Masse 
umfaßt,  wobei  das  Bestreben  darauf  gerichtet  wird,  die  betreffenden  Teile  derartig 
auszusuchen,  daß  sie  als  für  die  verschiedenen  Kombinationen  von  Bedingungen, 
mit  denen  bei  der  endgiltigen  Erhebung  zu  rechnen  sein  wird,  als  charakteristisch 
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angenommen  werden  dürfen.  Wenn  z.  B.  eine  Volkszählung  in  einer  größeren 
Stadt  vorgenommen  wird,  so  empfiehlt  es  sich,  Probeerhebungen  etwa  in  einem 
Stadtviertel  mit  hoher  Miete  und  wohlbemittelter  Bevölkerung,  in  einem  mit  vor- 
herrschendem Kleinbürgertum,  in  einem  Fabrikarbeiterviertel,  vielleicht  noch  in  einem 
mit  vielem  Lumpenproletariat  und  stark  verbreitetem  Schlafstellenwesen  auszuführen. 
Zur  Teilnahme  an  solchen  Probeerhebungen  werden  diejenigen  Angestellten  bestellt, 
welche  als  die  bestvorbereiteten  und  zuverlässigsten  gelten,  nicht  selten  nehmen 
auch  die  leitenden  Persönlichkeiten  daran  unmittelbaren  Anteil,  und  darauf  werden 
die  bei  der  Probeerhebung  erzielten  praktischen  Winke,  am  besten  unter  unmittel- 
barer Teilnahme  aller  bei  der  Probeerhebung  beteiligt  gewesenen  Hilfsarbeiter,  einer 
eingehenden  Besprechung  unterzogen  und  der  endgiltigen  Redaktion  der  Formulare, 
Erläuterungen  und  Ausführungsvorschriften  zu  Grunde  gelegt.  Dann  erst  wird  zur 
definitiven  Erhebung  geschritten,  wobei  im  Gegensatz  zu  der  früher  betrachteten 
Prüfungsmethode  die  ausgeführte  Probearbeit  als  gänzlich  annulliert  betrachtet  wird, 
und  die  definitive  Erhebung  begreift  also  auch  diejenigen  Teile  einer  sozialen 
Masse,  welche  vordem  der  Probeerhebung  unterzogen  wurden.  Das  ist  nun  aber 
auch  der  Hauptvorzug  der  in  Rede  stehenden  Prüfüngsmethode,  denn  die  gesamte 
soziale  Masse,  ohne  Ausnahme  der  vordem  der  Probeerhebung  unterworfenen 
Teile,  wird  nach  gleichen  Gesichtspunkten  erhoben,  wodurch  selbstverständlich  die 
bei  der  anderen  Methode  unvermeidliche  Ungleichartigkeit  des  gewonnenen  Materials 
vermieden  wird. 

Grenzen  der  statistischen  Erhebung.  Wir  treten  nun  unmittelbar  an  die 
schwierigste  der  Fragen  heran,  welche  bei  der  Ausarbeitung  eines  Erhebungsplanes 
zu  entscheiden  sind,  —  nämlich  an  diejenige  von  den  Grenzen  und  dem  Umfang 
der  statistischen  Beobachtung,  —  eine  Frage,  deren  Wesen  darauf  zurückzuführen 
ist,  was  für  Erscheinungen  und  was  für  Merkmale  statistisch  zu  erheben  sind,  und 
bei  was  für  welchen  dies  zu  unterlassen  ist.  Vom  Gesichtpunkte  dessen,  was 
wünschenswert  gewesen  wäre,  weist  die  Beantwortung  dieser  Frage  keine  Schwierig- 
keiten auf:  es  sollte  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  alles  statistisch  erhoben 
werden,  —  alle  Erscheinungen  des  gesellschaftlichen  Lebens,  welche  den  Charakter 
von  Massenerscheinungen  tragen,  mit  allen  Merkmalen  dieser  Erscheinungen.  Prak- 
tisch wäre  dies  aber  unmöglich  —  „die  praktische  Möglichkeit  stellt  den  Beobachter 
in  bestimmte  Grenzen"  (Jahnson).  „Die  Menschheit"  —  sagt  v.  Mayr  in  seiner 
„Statistik  und  Gesellschaftslehre"  —  „besäße,  auch  wenn  sie  wollte,  die  Macht 
nicht,  alle  ihre  Handlungen  einer  fortlaufenden  und  erschöpfenden  Massen- 
beobachtung zu  unterstellen.  Hier  kann  der  gesellschaftswissenschaftlichen  Forschung 
deshalb  immer  nur  eine  verhältnismäßig  sehr  beschränkte  Auslese  von  Handlungen 
zur  Anstellung  fortlaufender  Massenbeobachtung  zugewiesen  werden,  für  deren 
Bestimmung  viel  mehr  gewisse  äußere,  der  Verzeichnung  der  Handlungen  günstige 
Umstände,  als  Motive  gesellschaftswissenschaftlicher  Forschung  maßgebend  sind"; 
was  dies  für  äußere  Umstände  sind,  —  dies  ergibt  sich  unmittelbar  aus  dem, 
was  oben  im  Kap.  1  von  den  Beziehungen  der  Statistik  zu  Staat  und  Staats- 
verwaltung ausgeführt  wurde.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  es  nach  dem  Vor- 
gange von  Quetelet  als  notwendig  erachtet  wird,  die  Grenzen  der  statistischen 
Beobachtung  deutlich  abzustecken,  und  zwar:  „von  den  zu  Erfragenden  nur  solche 
Angaben  zu  fordern,  welche,  erstens,  zum  Zwecke  der  betreffenden  statistischen 
Operation  unbedingt  notwendig  sind,  und  zweitens  ganz  bestimmt  erlangt 
werden  können". 

Es  hat  Quetelet  auch  noch  eine  dritte  Regel  aufgestellt:  „keine  solche  Fragen  zu 
stellen,  welche  bei  der  Bevölkerung  Argwohn  oder  Befürchtungen  hervorrufen  könnten"  — 
diese  Regel  erscheint  aber  praktisch  als  gänzlich  unhaltbar,  und  es  ist  deshalb  mit  ihr  im 
weiteren  gar  nicht  zu  rechnen  Wie  Prof.  Kablukow  treffend  bemerkt,  „ist  der  Statistiker, 
erstens,  nicht  imstande  zu  verbürgen,  auf  welche  Weise  die  von  ihm  eingesammelten  An- 
gaben in  der  Zukunft  praktisch  verwertet  werden  können,  —  er  ist  z.  B.  nicht  imstande  im 
voraus  bestimmt  zu  wissen,  ob  die  Resultate  der  Erhebung  nicht  eine  Steuererhebung  mit 
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sich  bringen  werden.  Wo  aber,  zweitens,  die  Bevölkerung  daran  gewohnt  ist,  beständig  auf 
üble  Folgen  einer  statistischen  Erhebung  gespannt  zu  sein,  da  wird  sie  sich  zu  einer  jeden 
Frage  argwöhnisch  verhalten  und  von  einer  jeden  für  sich  das  Schlimmste  erwarten.  Einem 
derartigen  Verhalten  der  Bevölkerung  ist  nur  durch  die  Erschaffung  eines  solchen  Tatbestandes 
entgegenzuwirken,  bei  dem  die  Bevölkerung  wirklich  einsieht,  daß  eine  statistische  Erhebung 
wirklich  in  ihrem  direkten  Interesse  vorgenommen  wird,  daß  sie  solche  Maßregeln  und  eine 
solche  Richtung  der  Verwaltungstätigkeit  gewärtigt,  welche  ihr  wirklich  von  Nutzen  sind  — 
allgemeiner  gesagt,  daß  sie  sich  überhaupt  zur  Tätigkeit  der  öffentlichen  Verwaltungsorgane, 
und  also  auch  zu  derjenigen  der  Behörden,  von  denen  die  betreffenden  statistischen  Er- 
hebungen ausgehen,  ohne  Argwohn  und  Verdächtigung  verhält".  Und  es  bleibt  von  der  so 
allgemein  formulierten  dritten  Forderung  Quetelets  nur  eins  übrig :  daß  es  wünschenswert  ist, 
die  Aufstellung  von  solchen  Fragen  zu  vermeiden,  welche  seitens  der  gesamten  Bevölke- 
rung oder  bestimmter  Bevölkerungskreise  wissentlich  Argwohn  und  Befürchtungen  wachrufen 
müssen;  aber  auch  mit  einer  in  so  beschränkte  Grenzen  gestelllen  Forderung  kann  lange 
nicht  immer  gerechnet  werden  und  ist  jedenfalls  desto  weniger  zu  rechnen,  je  besser  die 
Kontrolle  der  von  der  Bevölkerung  gemachten  Aussagen  organisiert  ist. 

Notwendigkeit  der  statistischen  Erhebung.  Gegen  die  ersten  zwei  Forde- 
rungen Quetelets  ist  im  Prinzip  nichts  einzuwenden.  Es  wird  selbstverständlich 
niemandem  einfallen,  solche  Angaben  einzuholen,  welche  zum  Erhebungszwecke 
nicht  nötig  sind,  oder  auch  solche,  welche  es  wissentlich  unmöglich  ist  zu  erlangen. 
In  der  Anwendung  dieser  Regeln  ist  aber  eine  unendliche  Meinungsverschieden- 
heit möglich.  Sehr  unbestimmt  ist  schon  die  erste  der  Queteletschen  Forderungen: 
was  ist  denn,  wirklich,  für  den  betreffenden  Erhebungszweck  „unbedingt  notwendig", 
und  was  nicht?  Es  sollte  z.  B.  dünken,  daß  die  ins  Programm  einer  landwirt- 
schaftlichen Zählung  eingefügte  Frage  von  der  Größe  der  vom  einzelnen  Hofbe- 
sitzer gepachteten  Bodenfläche  für  die  Fälle  ganz  überflüssig  ist.  wo  ein  bestimmtes 
Landstück  von  der  Gemeinde  als  solcher  gepachtet  ist  und  unter  den  einzelnen 
Gemeindemitgliedern  nach  einem  für  sie  alle  gemeinsamen  Prinzip  verteilt  wird; 
daß  es  ganz  unnötig  ist,  ins  Zählungsformular  irgend  etwas  auf  die  Technik  der 
Landwirtschaft  Bezügliche  aufzunehmen,  wenn  dieselbe  einförmig  und  schablonen- 
haft ist,  —  wenn  z.  B.  in  einer  Gegend  noch  die  Dreifelderwirtschaft  mit  streng  ein- 
gehaltenem Flurzwang  besteht;  daß  es  gar  nicht  nötig  ist,  in  einer  jeden  Gemeinde, 
noch  weniger  bei  einem  jeden  einzelnen  Kleinwirte  Angaben  über  die  Verkaufspreise 
der  Produkte  der  Landwirtschaft  einzuholen,  da  ja  die  Preise  in  einem  mehr  oder 
weniger  bedeutenden  Revier  auf  einer  einförmigen  Höhe  stehen  und  sich  durch 
gleiche  Marktverhältnisse  beeinflussen  lassen.  Tatsächlich  aber,  wie  teils  schon  aus 
den  Ausführungen  des  vorhergehenden  Kapitels  zu  ersehen  ist,  lassen  sich  alle 
diese  Fragen  lange  nicht  so  einfach  beantworten.  Bleiben  wir  zuerst  bei  der  engeren, 
sich  aus  der  ersten  Queteletschen  Regel  ergebenden  Frage  stehen,  ob  es  in  einem 
bestimmten  Fall  notwendig  ist,  zur  statistischen  Auszählung  zu  greifen,  oder  ob  es 
möglich  ist,  sich  mit  irgend  einem  einfacheren  Verfahren  zu  begnügen.  Nach  der, 
wiederum  im  Prinzip  richtigen,  Bemerkung  Jahnsons,  muß  bei  der  Wahl  des  Er- 
hebungsobjektes (und  ebensosehr  bei  derjenigen  der  Merkmale)  „vor  allem  die 
Frage  klargelegt  werden,  ob  die  betreffende  Erscheinung  in  einem  solchen  Grade 
die  Eigenschaft  der  Individualität  besitzt,  daß  zu  deren  Erkenntnis  die  Anwendung 
der  statistischen  Methode  als  nötig  erscheint,  oder  aber  ob  es  möglich  ist,  zu  einer 
genügend  genauen  Vorstellung  von  der  Erscheinung  vermittelst  Anwendung  von 
irgend  welchen  anderen  Methoden  zu  gelangen,  —  z.  B.  vermittelst  einer  annähern- 
den, auf  der  unmittelbaren  Beobachtung  oder  auf  Ergebnissen  anderer  Disziplinen  be- 
gründeten Schätzung.  Es  ist  z.  B.  bei  einer  Feststellung  der  in  einem  Lande  pro- 
duzierten Kornmengen  bequemer  und  auch  zuverlässiger,  dieselben  auf  dem  Wege 
einer  Ermittelung  der  Höhe  der  Kornerträge  in  einer  genügend  großen  Zahl  von 
Betrieben  und  einer  darauf  folgenden  Multiplikation  des  ermittelten  Durchschnitts- 
ertrages mit  der  Saatfläche  zu  bestimmen,  als  alle  Betriebsinhaber  über  die  produ- 
zierte Kornmenge  zu  befragen.  Als  allgemeine  Regel  sollte  es  gelten,  daß  zur 
eigentlichen  statistischen  Auszählung  nur  dann  zu  greifen  ist,  wenn  alle  sonstigen 
Erhebungsmethoden  keine  genügend  angenäherten  Resultate  ergeben  können:  man 
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soll  die  statistische  Auszählung  nicht  mißbrauchen,  um  dieselbe  nicht  in  Mißkredit 
zu  bringen".    Im  Prinzip  rufen  diese  allgemeinen  Regeln  —  wie  ich  schon  betont 
hatte  —  keine  Einwendungen  hervor:  es  versteht  sich  von  selbst,  daß  es  keine 
Notwendigkeit  geben  kann,  die  immer  mehr  oder  weniger  schwerfällige  Maschinerie 
der  statistischen  Auszählung  zur  Aufklärung  solcher  Seiten  des  Gesellschaftslebens 
in  Gang  zu  setzen,  welche  mit  Hilfe  einfacherer  Methoden  erforscht  werden  können. 
Was  aber  diesen  einfacheren  Methoden  zu  überlassen,  und  wozu  es  unumgänglich 
oder  wenigstens  zweckmäßig  ist,  zur  statistischen  Auszählung  zu  greifen,  —  dies 
bleibt  noch   immer  eine  sehr  schwierige  Frage,  welche  in  konkreten  Fällen  die 
größten  Meinungsverschiedenheiten  hervorrufen  kann.    Bleiben  wir  z.  B.  bei  einer 
solchen  agronomisch-technischen  Frage  stehen,  wie  die  Wirtschaftssysteme  und  die 
Fruchtfolge  in  bäuerlichen  Kleinbetrieben.    Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  zur 
Klarlegung  dieser  Frage  ganz  unnötig  zu  sein,  bis  zu  den  elementaren  Einheiten, 
also  den  einzelnen  Betrieben  herabzugehen.    Die  in  den  bäuerlichen  Betrieben 
herrschenden  Bodenbewirtschaftungsmethoden  scheinen  etwas  so  homogenes  und  so 
wenig  differenziertes  darzustellen,  daß  es  leicht  möglich  scheinen  könnte,  die  in 
dieser  Hinsicht  maßgebenden  Methoden  auf  dem  Wege  einer  enquetenartigen,  in 
Gruppen  von  Gemeinden  ausgeführten  Befragung  festzustellen.   Es  ist  aber  dem  bei 
weitem  nicht  so.  Wenn  wir  auch  eine  Gegend  mit  Flurzwang  voraussetzen,  vermag 
doch  nur  eine  zählungsmäßige,  in  allen  einzelnen  Betrieben  ausgeführte  Befragung 
die  Rolle  der  verschiedenen  Kulturarten,  die  Ausnutzungsweise  der  Brachfelder,  die 
höchst  verschiedenen,  vielleicht  nur  bei  irgend  einer  kleinen  Minderheit,  vielleicht 
gar  bei  der  Mehrheit  in  irgend  einem  Grade  aufgekommenen  Verbesserungen  usw. 
klarzulegen.    Noch  unumgänglicher  ist  eine  zählungsmäßige  Erhebung  dort,  wo  es 
keinen  Flurzwang  gibt,  wie  etwa  bei  noch  vorhandener  wilder  Feldgras-  und  damit 
verbundener  Weidewirtschaft.   Es  ist  unter  solchen  Verhältnissen  nur  auf  dem  Wege 
einer  individuellen  Befragung  über  die  Proportion  der  verschiedenen  Kulturarten 
und  deren  Verteilung  im  individuellen  Felderturnus,  über  die  Fläche  der  bearbeiteten 
und  der  wildliegenden  Brachfelder,  über  die  des  von  einem  jeden  aufgearbeiteten 
Neulandes  usw.  möglich,  die  Bedeutung  der  einzelnen  Elemente  sowohl'  des  in  der 
betreffenden  Gegend  herrschenden  Bodenbewirtschaftungssystems,  als  auch  solcher 
entwickelterer  Formen  festzustellen,  welche  in  dasselbe  einzudringen  anfangen.  Dem 
Schreiber  dieser  Zeilen  ist  es  z.  B.  bei  seinen  sibirischen  Forschungen  gelungen,  auf 
diesem  Wege  ein  Schema  der  Evolution  der  sibirischen  wilden  Feldgraswirtschaft  und 
des  Überganges  von  derselben  zur  Felderwirtschaft  zu  entwerfen,  das  von  der  wissen- 
schaftlichen Agronomie  nicht  unberücksichtigt  geblieben  ist,  wobei  die  Ergebnisse 
der  bis  auf  die  einzelnen  Betriebe  herabsteigenden  Auszählung  von  der  gesagten 
Evolution  ein  ganz  anderes  Bild  gegeben  haben,  als  welches  sich  aus  enqueten- 
mäßigen Befragungen  hätte  ableiten  lassen.    Wenn  wir  uns  nun  zu  den  anderen, 
oben  als  Beispiel  angeführten  Fällen  wenden,  so  sehen  wir,  daß  eine  die  einzelnen 
Betriebe  berücksichtigende  Auszählung  in  betreff  der  Pachtflächen  auch  bei  gemein- 
schaftlicher Pacht  von  großer  Bedeutung  ist;  nur  auf  diesem  Wege  ist  man  häufig 
imstande  klarzulegen,  was  für  reelle  Formen  das  bei  einer  gemeinschaftlichen 
Pachtung  formell  geltende  Verteilungsprinzip  tatsächlich  annimmt,  —  ob  dieselbe  z.  B. 
nicht  zu  einem  solchen  Verhältnis  ausgeartet  ist,  wo  die  gepachtete  Bodenfläche  tat- 
sächlich nur  einigen  wenigen  bemittelten  Hofbesitzern  zu  gute  kommt.    Die  in 
einem  jeden  Dorfe  ausgeführte  Befragung  über  die  Verkaufspreise  der  Produkte  er- 
laubt oft  wesentliche  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Gemeinden  festzustellen, 
—  eine  bis  auf  die  Einzelhöfe  herabsteigende  Auszählung  vermag  wertvolle  Hin- 
weise über  die  sehr  verschiedenen  Absatzverhältnisse  zu  geben,  mit  denen  besser 
bzw.  schlechter  situierte  Betriebe  zu  rechnen  haben.   Nur  eine  ebensolche  zählungs- 
mäßige Erhebung,  bei  welcher  u.  a.  auch  die  verkauften  und  gekauften  Kornquanta 
ermittelt  werden,  vermag,  bei  guter  Einrichtung  der  Zählungsoperation,  das  wirk- 
liche Verhältnis  der  Ernteerträge  zum  Konsum  der  Landbevölkerung  klarzulegen, 
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auf  dem  Wege  von  enquetenmäßigen  Befragungen  kann  man  in  der  Regel  nur 
unbestimmte,  manchmal  auch  grundfalsche  Vorstellungen  über  den  in  Rede  stehen- 
den Gegenstand  erlangen. 

Erfaßbarkeit.  Viel  schwieriger  ist  aber  die  Frage,  was  für  Angaben  „ganz 
bestimmt  erlangt  werden  können",  —  und  dabei  ist  gerade  dies  der  bei  der  Wahl 
der  einer  statistischen  Erhebung  zu  unterziehenden  Erscheinungen  und  Merkmale 
entscheidende  Gesichtspunkt,  denn  von  demjenigen  des  Interesses  würden,  wie 
schon  mehrfach  betont  wurde,  mehr  oder  weniger  alle  Erscheinungen  statistisch  zu 
erheben  sein. 

Es  gibt  kein  Moment  des  menschlichen  Lebens,  welches  nicht  ein  wissenschaftliches 
Interesse  darstellte  und  nicht  zur  Aufklärung  bestimmter,  mehr  oder  weniger  wichtiger  Seiten 
des  menschlichen  Lebens  beitragen  könnte.  Und  dennoch,  „für  eine  ganze  Bevölkerung  Tag  für 
Tag  für  jedes  Individuum  festzustellen,  wieviel  Zeit  es  schlafend  und  wachend,  essend  und 
trinkend,  arbeitend  und  ruhend,  stehend,  gehend  oder  sitzend  usw.  zubringt",  wäre  „ein  stati- 
stisches Kuriosum  ersten  Ranges",  und  „die  Mühe  der  Beobachtung"  aller  derartigen  Sachen 
würde  „in  keinem  Verhältnisse  zum  Wert  der  zu  erhoffenden  Resultate  stehen,  oder  gar  so 
kolossal  sein,  daß  deren  Anwendung  geradezu  unmöglich  erscheint".  Noch  mehr  —  es  ist 
ganz  gewiß,  „daß  niemals  ein  Mittel  gefunden  werden  kann,  welches  die  Durchführung  einer 
solchen  Erhebung  möglich  erscheinen  ließe".  Die  statistische  Feststellung  aller  Merkmale, 
auf  denen  die  individuellen  Verschiedenheiten  beruhen,  läßt  sich  gar  nicht  denken  —  „die 
Statistik  greift  gewissermaßen  mit  etwas  gröberer  Hand  zu,  nivelliert  manche  Ungleichartigkeit 
im  Detail  der  einzelnen  Erscheinung,  nur  die  sicher  faßbaren  qualitativen  Unterschiede  ihrer 
Beobachtungsobjekte  berücksichtigend"  (v.  Mayr). 

Das  Grundprinzip,  das  der  Beantwortung  der  Frage  von  den  Grenzen  und 
Möglichkeiten  der  statistischen  Erhebung  zu  gründe  gelegt  werden  muß,  ist  also 
das  Prinzip  der  statistischen  Erfaßbarkeit  einer  Erscheinung  oder  eines  Merkmals. 
„Nur  ein  solches  Merkmal"  —  sagt  darüber  Jahnson  —  „kann  bei  einer  Massen- 
beobachtung ermittelt  werden,  das  augenscheinlich  und  unzweifelhaft  ist,  und  dessen 
Vorhanden-  und  Nichtvorhandensein  leicht  geprüft  werden  kann,  wobei  der  Beob- 
achter von  der  Fassung  eines  Urteils  über  das  Beobachtungsobjekt  befreit  werden 
und  in  die  Lage  gesetzt  werden  muß,  das  betreffende  Merkmal  nicht  nur  festzu- 
stellen, sondern  auch  die  entsprechende  Angabe  zu  prüfen;  nur  in  bezug  auf  der- 
artige Merkmale  kann  man  gewiß  sein,  daß  das  von  der  Erhebung  konstatierte 
Vorhanden-  oder  Nichtvorhandensein  derselben  nicht  von  einem  Beobachtungsfehler, 
sondern  von  einem  wirklichen  Vorhanden-  oder  Nichtvorhandensein  herrührt". 
Noch  schärfer  betont  die  Notwendigkeit,  jedes  Moment  der  subjektiven  Schätzung 
zu  beseitigen,  Prof.  v.  Bortkiewicz.  Wie  Jahnson,  wie  auch  die  meisten  deutschen 
Theoretiker,  sieht  er  das  eigentliche  Wesen  der  statistischen  Methode  darin,  daß  „nur 
äußerliche,  leicht  erkennbare,  sich  auf  die  Gegenwart  beziehende  Merkmale  regi- 
striert werden,  von  den  auf  die  Vergangenheit  bezüglichen  nur  solche,  welche  in 
der  Gegenwart  eine  sichtbare  Spur  nachgelassen  haben"1)2).    Und  ein  so  hervor- 


1)  Bei  der  Entscheidung  der  Frage  über  die  Grenzen  der  statistischen  Beobachtung 
muß  man,  nach  der  richtigen  Bemerkung  von  Liesse,  u.  a.  mit  dem  in  der  Regel  sehr  nied- 
rigen Grad  der  Vorbereitung  und  der  Kritikfähigkeit  der  niederen  Agenten  einer  so  gut  wie 
jeden  statistischen  Behörde  rechnen:  „wenn  die  Fragen  nicht  konkret  und  bestimmt  genug 
lauten,  wenn  deshalb  der  schwach  vorbereitete  Erhebungsagent  aus  eigenem  Anlaß  annähernde 
Schätzungen  oder  Korrekturen  einzutragen  hat,  so  entsteht  daraus  schon  auf  der  ersten  Stufe 
der  statistischen  Beobachtung  eine  Fehlerquelle,  deren  Bedeutung  keiner  Berechnung  fähig  ist". 

2)  Als  Beispiel  dessen,  wieweit  einige  von  den  Theroretikern  in  der  konsequenten  Durch- 
führung dieses  Prinzips  gehen,  darf  Conrad  genannt  werden.  In  seinem  „Grundriß"  spricht 
er  sich  gegen  die  Aufnahme  sogar  solcher  Merkmale  in  ein  Zählungsprogramm,  wie  das  Anal- 
phabetentum einer-  und  die  etwaigen  Mängel  und  Gebrechen  andererseits  aus,  —  beides  Fragen, 
welche  von  den  statistischen  Kongressen  unter  die  bei  einer  Volkszählung  „obligatorischen" 
aufgenommen  worden  sind.  Die  Kenntnis  der  Gebrechen,  wenn  auch  im  hohen  Grade  wün- 
schenswert, soll  aber  nach  Conrad  nicht  mit  der  Volkszählung  verbunden  sein,  —  „man  stellt 
die  Frage  über  50  Millionen  Mal  und  erhält  darauf  nur  einige  100000  Mal  eine  Antwort", 
von  der  Schwierigkeit  der  Feststellung  der  Gebrechen  und  von  der  Abneigung  der  Bevölke- 
rung, entsprechende  Angaben  zu  machen,  nicht  zu  sprechen.   Was  eine  Erhebung  der  Anal- 


278 


Drittes  Kapitel. 


ragender  Fachmann,  insbesondere  im  Gebiete  der  Arbeitsstatistik,  wie  Eulenburg, 
betont,  daß  ein  Hineinfügen  solcher  Fragen  ins  Erhebungsprogramm,  welche  der 
Forderung  der  statistischen  Erfaßbarkeit  nicht  genügend  entsprechen,  nicht  nur  von 
keinem  Nutzen,  sondern  von  direktem  Nachteil  ist:  „es  muß  als  Grundregel  alles 
methodischen  Vorgehens  betrachtet  werden :  je  mehr  überflüssige  und  nebensächliche 
Fragen  man  stellt,  um  so  schlechter  fällt  nicht  nur  diese,  sondern  überhaupt  die  ganze 
Beantwortung  aus".  Und  auch  gegen  diesen  Satz  ist  wiederum  im  Prinzip  nichts 
einzuwenden:  wenn  ein  Erhebungsprogramm  mit  unnützen  Fragen  überladen  ist, 
so  trägt  dies  viel  zur  Einbürgerung  der  Vorstellung  bei,  daß  die  Erhebung  auch 
sonst  eine  unnütze  Sache  ist,  was  natürlich  die  von  der  Bevölkerung  gemachten 
Angaben  in  einer  sehr  nachteiligen  Weise  beeinflußt.  Gegen  diesen  Satz  —  ich 
möchte  es  noch  einmal  betonen  —  ist  im  Prinzip  nichts  einzuwenden.  Es  fragt 
sich  eben  nur,  was  für  Fragen  als  unnütz,  überflüssig  oder  nebensächlich  zu  be- 
trachten sind.  Und  es  ist  gerade  hier  der  Fall,  daß  man  den  größten  Meinungs- 
verschiedenheiten begegnet,  und  wo  insbesondere  der  Schreiber  dieser  Zeilen  von 
der  in  den  angeführten  Zitaten  ausgedrückten  herrschenden  Meinung  merklich 
abweicht. 

Umfang  und  Inhalt.  Es  gibt,  zweifelsohne,  gewisse  Zweige  der  Statistik, 
darunter  einige  der  wichtigsten  und  umfassendsten,  in  bezug  auf  welche  die  Quetelet- 
schen  Regeln  in  der  ihnen  von  den  späteren  Theoretikern  gegebenen  Deutung  sich 
im  Großen  und  Ganzen  bewähren.  Es  sind  dies  insbesondere  die  großen  Volks- 
zählungen, und  es  darf  wohl  gesagt  werden,  daß  die  Queteletschen  Regeln  mehr 
oder  weniger  ausschließlich  auf  der  Erfahrung  der  Volkszählungen  fußen,  und  daß 
sie  sich  eigentlich  eben  nur  auf  die  Volkszählungen,  nicht  auf  eine  jede  Art  von  stati- 
stischer Erhebung  beziehen.  Aber  auch  in  betreff  auf  Volkszählungen  dürfen  sie 
eben  nur  im  Großen  und  Ganzen,  nur  mit  einem  nicht  unwesentlichen  cum  grano 
salis  angenommen  werden.  Es  kann  dies  jedenfalls  von  den  Ansichten  Conrads 
mit  vollem  Recht  behauptet  werden  (s.  S.  277  Anm.),  welche  die  landläufigen  metho- 
dologischen Ansichten  auf  die  Spitze  treiben:  bei  einer  Zählung  will  Conrad  auch 
die  Erhebung  über  Gebrechen  und  Mängel  und  die  Auszählung  der  Analpha- 
beten nicht  zulassen,  —  diese  beiden  Merkmale  wurden  aber  vom  statistischen  Kon- 
gress,  der  die  Methodik  der  Volkszählungen  für  einen  langen  Zeitraum  endgültig 
festgestellt  hat,  ins  Verzeichnis  der  bei  einer  Volkszählung  „obligatorischen"  aufge- 
nommen; er  möchte  das  Programm  einer  Volkszählung  auf  solche  Fragen  beschränkt 
sehen,  welche  durch  ein  bloßes  Ja  oder  Nein  beantwortet  werden  können,  —  ein 
bloßer  Einblick  in  das  erste  beste  Zählungsformular  genügt,  um  zu  sehen,  daß  das- 
selbe Fragen  enthält,  welche  diesem  Ideal  bei  weitem  nicht  entsprechen.  Nicht  viel 
besser  steht  es  aber  auch  mit  den  wenn  auch  nicht  in  einer  solchen  absoluten  Form 
ausgedrückten  Forderungen,  welche  in  den  eben  angeführten  Zitaten  von  Jahnson, 
v.  Bortkiewicz  usw.  enthalten  sind.  Wenn  wir  bei  dem  Formular  der  mustergültigen 
deutschen  Volkszählung  stehen  bleiben,  so  sehen  wir  hier  eigentlich  nichts  als 
Fragen,  welche  in  der  Regel  nicht  kontrolliert  werden  und  tatsächlich  nicht  kontrol- 
liert werden  können ;  und  was  insbesondere  solche  Fragen  wie  Geburtsgemeinde, 
Muttersprache,  Gemeinde,  wo  der  Beruf  zuletzt  ausgeübt  wurde,  besonders  aber 
„Hauptberuf"  und  Stellung  im  Hauptberuf,  betrifft,  so  sind  dies  alles  Fragen,  welche 


phabeten  betrifft,  so  „ist  auch  hier  eine  genaue  Konstatierung  nicht  zu  erwarten,  weil  sich 
eine  ausreichende  Kontrolle  als  undurchführbar  erweist".  Auch  sonst  erscheint  Conrad  als 
einer  der  konsequentesten  Vertreter  des  in  der  landläufigen  statistischen  Methodologie  vor- 
herrschenden Strebens  „jede  nicht  unbedingt  nötige  Überlastung  der  Volkszählung  (wie  auch 
einer  jeden  sonstigen  statistischen  Erhebung)  mit  Fragen  zu  vermeiden,  da  sie  die  Brauchbar- 
keit des  Materials  leicht  beeinträchtigt,  infolge  der  zu  großen  Zumutung  an  die  Zähler  und 
die  Gezählten".  Nach  seiner  wie  nach  vieler  anderer  Meinung  ist  eine  solche  Überlastung 
auf  dem  Wege  zu  vermeiden,  daß  man  „nur  das  fragt,  worauf  ohne  Schwierigkeit  und  ohne 
Gefahr  eines  Mißverständnisses  leicht  eine  bestimmte  Antwort  mit  Ja  oder  Nein  von  einem 
jeden  gegeben  werden  kann". 
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sich  bei  weitem  nicht  so  „augenscheinlich"  und  „unzweifelhaft"  beantworten  lassen; 
sie  beziehen  sich  zu  einem  großen  Teile  auf  die  Vergangenheit,  ohne  irgend  eine 
sichtbare  Spur"  nachgelassen  zu  haben,  und  bei  der  Bewertung  der  betreffenden 
Tatsachen  (Hauptberuf!)  ist  sowohl  der  Beobachter,  als  das  Beobachtungsobjekt 
nichts  weniger  als  von  der  Fassung  eines  subjektiven  Urteils  befreit.  Wenn  aber 
die  Queteletschen  Regeln  auch  an  den  großen  Volkszählungen  sich  nicht  bewähren; 
so  noch  viel  weniger  an  einer  Reihe  anderer  wichtiger  Zweige  der  Statistik.  Dies 
kann  man  z.  B.  von  den  Bevölkerungszählungen  in  Großstädten  sagen*,  die  Ver- 
fasser der  betreffenden  Erhebungsformulare  hielten,  wie  es  v.  Mayr  schon  vor  vielen 
Jahren  mißbilligend  konstatierte,  als  vollständig  erlaubt,  eine  weit  größere  Zahl  von 
Fragen  zu  stellen,  um  auf  diesem  Wege  eine  möglichst  vollständige  Kenntnis  der 
Zusammensetzung  und  der  Lebensverhältnisse  der  Stadtbevölkerung  zu  erlangen. 
Nach  sehr  ausführlichen  Programmen  wurden  u.  a.  die  Zählungen  auch  in  mehreren 
der  russischen  Großstädte  ausgeführt.  Und  derselbe  Jahnson,  der  theoretisch  nichts 
als  solche  Merkmale  in  einem  Erhebungsformular  für  zulässig  hielt,  „die  augen- 
scheinlich und  unzweifelhaft  sind  und  deren  Vorhanden-  oder  Nichtvorhandensein 
leicht  geprüft  werden  kann",  ist  bei  den  von  ihm  persönlich  organisierten  und 
geleiteten  ersten  zwei  Petersburger  Volkszählungen  von  1881  und  1890  von  diesen 
Forderungen  unendlich  weit  abgewichen.  Noch  weit  weniger  passen  die  in  Rede 
stehenden  methodologischen  Prinzipien  auf  eine  Berufs-  und  Betriebszählung,  etwa 
vom  deutschen  Typus,  —  auf  solche  Zweige  der  Statistik,  wie  die  Statistik  der 
Arbeitsbedingungen  passen  sie  schon  gar  nicht.  In  den  Erhebungsprogrammen 
dieses  Zweiges  der  Statistik  begegnen  wir  solchen  Fragen  wie  z.  B.  „soziale,  mora- 
lische und  gesundheitliche  Verhältnisse  der  Arbeit";  „halten  Sie  eine  Abkürzung 
des  Arbeitstages  für  möglich?";  wie  die  Frage  von  „den  Ursachen  einer  Arbeits- 
einstellung", von  „der  Zahl  der  Arbeiter,  die  die  Arbeit  gegen  ihren  Willen  einge- 
stellt haben",  wie  „die  Beschreibung  der  zur  Versöhnung  der  interessierten  Seiten 
vorgenommenen  Schritte"  usw.,  —  alles  Fragen,  welche  es  niemandem  auch  nur 
einfallen  wird,  als  den  in  Betracht  stehenden  methodologischen  Regeln  entsprechend 
anzusehen,  die  ja  für  irgendwelche  subjektiven  Urteile  gar  keinen  Platz  lassen. 

Wenn  wir  nun  von  diesen  Beispielen,  die  an  der  Allgemeingültigkeit  der  in 
Rede  stehenden  methodologischen  Prinzipien  zweifeln  lassen,  zu  einer  allgemeineren 
Fragestellung  übergehen,  so  werden  wir  wohl  am  besten  tun,  wenn  wir  bei  der  auch 
von  Eulenburg  stammenden  Formel  stehen  bleiben,  welche  in  ihrem  Wesen  ein  auf  das 
Gebiet  der  Statistik  angewandtes  allgemeines  logisches  Prinzip  darstellt:  „Der  Kreis 
der  Fragen  vergrößert  sich  im  allgemeinen,  je  kleiner  das  Objekt  ist, 
wie  Inhalt  und  Umfang  zumeist  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu  ein- 
ander st ehen".  Je  größer  das  Beobachtungsgebiet,  je  größer  die  Zahl  der  auszu- 
zählenden Beobachtungsobjekte,  je  größer,  im  Verhältnis  damit,  die  Zahl  des  für  eine 
Erhebung  erforderlichen  niederen  Beobachtungspersonals,  —  desto  kleiner  muß  die  Zahl 
der  Fragen  sein,  desto  einfacher  und  konkreter  müssen  sie  sein,  desto  näher  muß  man 
sich  auch  an  die  in  Rede  stehenden  methodischen  Regeln  halten,  wenn  man  auch  nie 
dazu  gelangen  kann  und  darf,  sie  in  ihrem  vollen  Maße  und  in  ihren  sämtlichen 
Konsequenzen  zu  befolgen.  Es  folgt  dies  aus  Gründen  zweierlei  Art,  die  teils 
schon  in  einem  der  vorgehenden  Kapitel  behandelt  wurden,  als  von  das  gesamte 
Staatsgebiet  umfassender  und  von  Lokalstatistik  die  Rede  war.  Je  zahlreicher  das 
Erhebungspersonal,  desto  schwerer  fällt  es,  eine  Auswahl  von  Mitarbeitern  zu  treffen, 
welche  den  Sinn  und  die  Bedeutung  sowohl  der  Erhebung  in  deren  Gesamtheit, 
als  der  einzelnen  Paragraphen  des  Erhebungsformulars  und  der  dazu  gehörigen  Er- 
läuterungen in  ihrem  wechselseitigen  Zusammenhange  zu  verstehen  fähig  und  auch 
willig  wären;  desto  schwerer,  eine  befriedigende  vorläufige  Einübung  dieses  Per- 
sonals zu  organisieren,  —  es  ist  sogar  nicht  leicht,  ein  mehr  oder  weniger  vorbe- 
reitetes und  sonst  geeignetes  Aufsichts-  und  Kontrollepersonal  zusammenzu- 
bringen.   Unter  solchen  Bedingungen  ist  man  aber  wirklich  darauf  angewiesen,  sich 
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mit  einer  möglichst  geringen  Zahl  von  Fragen  der  einfachsten  und  konkretesten 
Art  zu  begnügen,  welche  dem  Erhebungspersonal  die  geringsten  Anforderungen  in 
betreff  auf  Vorbereitung,  Einübung  und  auch  Ergebenheit  in  die  Sache  der  stati- 
stischen Erhebung  stellen.  Je  umfangreicher,  andererseits,  das  Erhebungsgebiet, 
desto  schwerer  fällt  es,  einen  Komplex  von  Fragen  auszuarbeiten,  welche  sich  in 
gleichem  Maße  auf  alle  Teile  eines  solchen  Gebietes  anwenden  ließen.  Für  einen 
Kreis  wird  es  eine  leichte  Sache  sein,  eine  lange  Reihe  von  detaillierten  Fragen  zu 
entwerfen,  welche  in  allen  Ämtern  oder  sonstigen  Teilgebieten  dieses  Kreises  gleich 
am  Platze  sein  werden.  Schon  etwas  schwieriger  wird  die  Aufgabe  für  einen  Regierungs- 
bezirk, noch  mehr  für  eine  Provinz  sein.  Wenn  aber  eine  Erhebung,  z.  B.  im 
Gebiet  der  Wirtschaftsstatistik,  das  gesamte  Deutsche  Reich,  von  Ostpreußen  mit 
seinen  Latifundien  bis  zu  den  Bergwerks-  und  Industriegebieten  Westdeutschlands 
und  zu  Süddeutschland  mit  seiner  intensiven,  im  Wesen  kleinbäuerlichen  Kultur 
umfassen  soll,  so  wird  es  wirklich  sehr  schwer  fallen,  viel  mehr  als  das  Dutzend 
von  Fragen  aufzustellen,  die  vom  statistischen  Kongreß  für  eine  Landeszählung 
empfohlen  wurden.  Nicht  anders  steht  die  Sache,  wenn  es  sich  nicht  um  Terri- 
torial-, sondern  um  nach  irgend  welchen  sonstigen  Prinzipien  gebildete  Be- 
obachtungsgebiete handelt.  Wenn  wir  die  Produktions-  und  Arbeitsstatistik  als 
Beispiel  nehmen,  so  ist  es  offenbar,  daß  ein  Erhebungsprogramm,  das  für  eine 
spezielle  Untersuchung  im  Gebiet  der  Steinkohlengewinnung,  der  Baumwoll- 
spinnerei usw.  ausgearbeitet  wird,  eine  viel  größere  Zahl  von  Fragen  umfassen 
kann,  und  daß  diese  Fragen  bis  in  ein  viel  intimeres  Detail  dringen  dürfen,  als 
wenn  es  sich  etwa  um  die  gesamte  Montan-  oder  Textilindustrie  handelt;  wenn 
aber  eine  Erhebung  alle  Zweige  der  Industrie  und  noch  mehr  —  wenn  sie  auch 
Landwirtschaft,  Handel  und  Verkehr  umfassen  soll,  so  werden  sich  nur  einige 
wenige  Fragen  von  allgemeinstem  Charakter  aufstellen  lassen,  welche  sich  auf 
Kohlenbergwerke  und  Damenkonfektion,  intensive  Landwirtschaft  und  Zigarren- 
industrie, Forstwirtschaft  und  Kleinhandel  in  gleichem  Maße  anwenden  ließen.  Da- 
her kommt  es  z.  B.,  daß  die  Erhebungsformulare  einer  Volkszählung  für  eine  Groß- 
stadt viel  umfangreicher  sein  können,  als  diejenigen  einer  Landesvolkszählung,  — 
daß  man  bei  einer  Erhebung  über  die  Lage  der  Studierenden  einer  Hochschule  in 
noch  viel  weiteres  Detail  eindringen  und  von  der  auf  konkreten  und  objektiven 
Charakter  der  ins  Erhebungsprogramm  aufzunehmenden  Merkmale  lautenden  For- 
derung noch  viel  weiter  abweichen  darf,  als  auch  bei  einer  städtischen  Zählung. 
Und  nicht  nur  dürfen  die  Erhebungsformulare  in  diesen  Fällen  eine  weit  größere 
Zahl  von  Fragen  und  darunter  solche  von  mehr  ,,inquisitorialem"  Charakter  be- 
greifen, sondern  sie  müssen  es  auch.  Denn  das  Zusammenleben  in  einer  Groß- 
stadt, das  gemeinschaftliche  Studium  an  einer  Hochschule  erzeugt  viele  solche  Be- 
ziehungen und  Verhältnisse,  mit  denen  anderweitig  gar  nicht  zu  rechnen  ist,  und 
deren  statistische  Beleuchtung  in  den  Bedingungen  einer  Großstadt  oder  zu  dem 
Zweck  der  Charakteristik  der  studierenden  Jugend  von  einer  großen  Bedeutung  ist. 
Es  hat  hier  außer  den  schon  erwähnten  Umständen  noch  einer  eine  wesentliche 
Bedeutung,  —  nämlich  der  Grad  der  geistigen  Entwicklung  der  Kreise,  unter  denen 
eine  Erhebung  stattfinden  soll.  Die  Bevölkerung  einer  Großstadt  steht  in  ihrer 
durchschnittlichen  geistigen  Entwicklung  merklich  höher,  als  die  von  Kleinstädten 
oder  vom  flachen  Lande;  und  was  die  Hauptsache  —  in  einer  Großstadt  findet 
sich  immer  eine  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Schicht  von  höherer  Intelligenz,  aus 
der  sich  ein  besseres  Erhebungspersonal  anwerben  läßt.  Was  die  Hörerschaft  einer 
Hochschule  betrifft,  so  besteht  sie  insgesamt  aus  solchen  jungen  Leuten,  die  auf 
einem  verhältnismäßig  sehr  hohen  Niveau  der  geistigen  Entwickelung  stehen  und 
deshalb  imstande  sind,  sich  auch  in  den  kompliziertesten  und  ihrem  Inhalt  nach 
abstraktesten  Fragen  zurechtzufinden,  zugleich  ein  lebendiges  Interesse  an  einer 
derartigen  Erhebung  hegen,  welches  einen  jeden  veranlaßt,  die  Mühe  nicht  zu 
scheuen,  welche  die  Ausfüllung  des  betreffenden  speziellen  Erhebungsformulars  er- 
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fordert.  Noch  ein  Beispiel  aus  der  Praxis  der  russischen  Semstwos.  Es  gibt  in 
den  Kreisen  der  Semstwostatistiker  selbst  nicht  wenig  Meinungsverschiedenheiten 
in  betreff  auf  den  zulässigen  Ausführlichkeitsgrad  der  Erhebungsprogramme.  Es 
stimmen  aber  alle  darin  überein,  daß  das  Programm  einer  Repräsentativerhebung 
(s.  unten,  Kap.  5),  welche  etwa  ein  Zehntel  der  Bevölkerung  zu  erfassen  hat,  weit 
ausführlicher  sein  darf,  als  dasjenige  einer  erschöpfenden,  die  gesamte  Bevölkerung 
umfassenden  Erhebung;  noch  weit  ausführlicher  darf  das  Programm  einer  Erhebung 
sein,  welche  eine  einzige  oder  einige  wenige  typische  Gemeinden  erfassen  soll,  — 
ich  werde  als  Beispiel  zwei  im  Aussterben  begriffene  Gemeinden  des  Gouvernements 
Woronesch  erwähnen,  denen  Dr.  Schingarew  eine  spezielle  bis  aufs  äußerste  aus- 
führliche statistische  Monographie  gewidmet  hat.  Ein  maximaler  Ausführlichkeits- 
grad läßt  sich  aber  bei  der  monographischen  Beschreibung  von  einzelnen  Höfen 
erreichen.  Hier  ist  außer  der  Möglichkeit,  die  Arbeit  auserlesenen  Statistikern  zu  über- 
tragen, auch  der  Umstand  von  Bedeutung,  daß  die  monographische  Beschreibung 
ihre  Objekte  unter  den  intelligentesten  Vertretern  der  betreffenden  Bevölkerung  aus- 
lesen kann,  die  imstande  sein  werden,  sich  in  den  detaillierten  Fragen  des  Erhebungs- 
formulars zurechtzufinden  und  dazu  der  zeitraubenden  und  schwierigen  Befragung  den 
nötigen  guten  Willen  entgegenbringen.  Und  in  voller  Analogie  zu  dem  eben  Ge- 
sagten: die  schon  reiche  Erfahrung  der  Lohnstatistik  hat  deutlich  dargetan,  daß  bei 
einer  monographischen  Untersuchung  der  Arbeitslöhne  in  einer  einzelnen  Fabrik  das 
Erhebungsprogramm  den  höchstmöglichen  Grad  von  Ausführlichkeit  erreichen 
kann,  —  dies  u.  a.  deshalb,  weil  man  bei  der  Wahl  der  zu  untersuchenden  Fabrik 
auch  mit  solchen  Umständen  rechnen  kann,  wie  das  Vorhandensein  einer  ausführ- 
lichen Buchhaltung  und  das  vorauszusehende  Verhalten  der  Betriebsleitung  und  der 
Arbeiterschaft  zu  der  bevorstehenden  Erhebung.  Mit  einem  weit  weniger  ausführ- 
lichen Erhebungsprogramm  wird  man  sich  schon  bei  einer  ein  ganzes  Revier  oder 
einen  gesamten  Industriezweig  erfassenden  Erhebung  begnügen  müssen,  -  -  eine 
Erhebung  aber,  die  die  Arbeitslöhne  in  der  gesamten  Industrie  eines  größeren 
Landes  zu  ergreifen  bezweckte,  müßte  sich  auf  einige  wenige  unerläßliche 
Fragen  von  unbedingt  konkretem  Charakter  beschränken  lassen. 

Russische  Erfahrungen,  Ich  möchte  mir  nun  erlauben,  bei  den  Erhebungs- 
programmen der  russichen,  insbesondere  der  Semstwo-Statistik  etwas  länger  stehen  zu  bleiben, 
wo  wohl  mehr  als  irgend  wo  anders  von  den  von  der  landläufigen  statistischen  Methodik 
vorgeschriebenen  Regeln  abgewichen  worden  ist.  Diese  Programme  stellen,  wenn  man  sie 
untereinander  vergleicht,  ein  buntes  Durcheinander  dar  —  was  zweifelsohne  als  die  wundeste 
Seite  der  russischen  Semstwo-Statistik  zu  betrachten  ist,  —  und  unter  den  Statistikern  kommen 
in  betreff  darauf,  was  der  Auszählung  unterstellt  werden  darf,  große  Meinungsverschieden- 
heiten vor.  In  der  überwiegenden  Mehrheit  der  Fälle  weichen  aber  die  Erhebungen  der 
russischen  Semstwo-Statistik  von  der  Forderung  „nur  äußerliche,  leicht  erkennbare,  sich  auf 
die  Gegenwart  beziehende  Merkmale  zu  registrieren,  von  den  auf  die  Vergangenheit  bezüg- 
lichen nur  solche,  welche  in  der  Gegenwart  eine  sichtbare  Spur  nachgelassen  haben",  un- 
endlich weit  ab.  Das  Programm  einer  derartigen  zählungsmäßigen  Erhebung  umfaßt  zuerst 
eine  ausführliche  Auszählung  der  statischen  Elemente  eines  Bauernhofes:  Gesamtpersonen- 
bestand,  Altersverteilung,  Arbeitskräfte,  Gebrechen,  Bildungsgrad,  lebendes  und  totes  Inventar, 
Grundbesitz  und  Bodennutzung  in  Zusammenhang  mit  den  Pachtverhältnissen,  Ackerfläche, 
nach  den  einzelnen  Kulturarten,  manchmal  auch  nach  Bodenart,  Düngungsintensität  usw.  ge- 
gliedert. Außerdem  umfaßt  es  solche  Merkmale,  welche  die  Dynamik  der  bäuerlichen  Pro- 
duktions- und  Konsumptionswirtschaft  charakterisieren:  Kauf  nnd  Verkauf  von  Korn,  Vieh  und 
sonstigen  Produkten,  für  Lohnarbeit  verausgabte  oder  durch  Lohnarbeit  verdiente  Geldbe- 
träge, nebenberufliche  Beschäftigungen  verschiedener  Art,  darunter  insbesondere  die,  welche 
den  Charakter  von  ländlicher  Hausindustrie  tragen,  manchmal  mit  Angaben  über  Quantität 
und  Wert  der  verfertigten  Produkte,  Verschuldung  und  dergleichen  mehr,  —  alles  in  mehr 
oder  weniger  weitgehender,  detaillierter  Zergliederung. 

Eine  so  entschiedene  Abweichung  der  russischen  Semstwo-Statistik  von  den  in  der 
statistischen  Methodik  eingebürgerten  Regeln  erhielt  auch  von  Seiten  der  russischen,  ins- 
besondere der  akademischen  Theoretiker  eine  verschiedene  Wertung.  Der  verstorbene 
Jahnson  scheint  sich  über  den  Gegenstand  nie  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen  zu  haben. 
Der  ebenfalls  verstorbene  A.  I.  Tschuprow  sen.  hat  im  Gegenteil  an  der  Ausarbeitung  der 
Methoden  und  Programme  der  Semstwo-Statistik  einen  sehr  lebhaften  und  fruchtbaren  Anteil 
genommen.    Dasselbe  kann  man  von  dem  viel  zitierten  Prof.  Kablukow,  der  lange  Zeit  Leiter 
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des  statistischen  Amtes  des  Moskauer  Semstwos  gewesen  und  auf  diesem  Wege  Theorie  und 
Praxis  verbunden  hat,  und  von  dem  vielverdienten  Prof.  Fortunatow  sagen,  obwohl  der  letztere 
sich  beiläufig  gegen  die  übertriebene  Ausführlichkeit  mancher  der  Programme  der  Semstwo- 
Statistik  ausgesprochen  hat.  Andere  sehen  im  Gegenteil  in  der  Ausführlichkeit  der  Er- 
hebungsprogramme  der  Semstwo-Statistik  nichts  als  eine  einfache  ,.Übertreibung-,  der  sie  eine 
vernünftige  Berechtigung  anzuerkennen  nicht  geneigt  sind,  —  darunter  ist  z.  B.  der  Charkower 
Prof.  Anzyferow  und  der  im  Vorhergehenden  auch  mehrfach  zitierte  Kasaner  Dozent  Ow- 
tschinnikow  zu  nennen.  Die  Semstwo-Statistiker  —  sagt  der  letztere  unter  anderem  —  „ver- 
gaßen manchmal  in  ihrem  jugendlichen  Eifer,  daß  für  den  Statistiker  auch  das  Axiom  in  voller 
Geltung  bleibt,  daß  es  unmöglich  sei,  das  Unerfaßbare  zu  erfassen-  .  .  . 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  auch  selbst  der  Meinung,  daß  einzelne  Semstwo-Statistiker 
sich  zu  manchen  Übertreibungen  hinreißen  ließen.  Dies  darf  man  insbesondere  von  einer 
Reihe  neuerer  zählungsmäßiger  Erhebungen  behaupten,  wie  etwa  die  in  den  Gouv.  Wologda, 
Jaroslaw,  Smolensk  ausgeführten,  welche  Gemeindetabellen  mit  bis  über  tausend  Kolumnen, 
davon  bis  über  500  für  die  nebenberuflichen  Beschäftigungen  allein,  ergeben  haben:  von  den 
älteren  Unternehmungen  derselben  Art  darf  man  ungefähr  dasselbe  über  die  von  F.  A.  Stscherbina 
organisierten  und  geleiteten  Erhebungen  im  Gouv.  Woronesch  sagen,  die  —  ihre  große  metho- 
dologische Bedeutung  vollständig  zugegeben  —  doch  an  einem  Überfluß  solcher  Fragen 
kranken,  welche  kaum  eine  statistische  Feststellung  zulassen.  Von  diesen  und  ähnlichen 
Übertreibungen  abgesehen,  muß  aber  m.  E.  die  Detailliertheit  der  Erhebungsprogramme  nicht 
als  Übertreibung,  sondern  als  großes  Verdienst  der  russischen  Semstwo-Statistik  anerkannt 
sein,  mit  dem  auch  die  allgemeine  statistische  Methodologie  zu  rechnen  haben  wird. 

Das  bei  Erweiterung  und  Vertiefung  der  Erhebungsprogramme  verfolgte  Ziel  läßt  sich 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  schon  aus  den  in  den  vorhergehenden  Absätzen  des  vor- 
liegenden und  auch  im  vorhergehenden  Kapitel  dargelegten  Betrachtungen  ersehen.  Zur 
Illustration  des  hier  Entwickelten  möchte  ich  mir  erlauben,  ein  Bruchstück  aus  einem 
meiner  frühesten  Aufsätze  anzuführen,  der  im  Jahre  1890  veröffentlicht  wurde  und  aus 
dem  der  Leser  ersehen  kann,  wie  die  Anforderungen  der  statistischen  Praxis  selbst  zu  einer 
Detaillierung  und  Vertiefung  des  Erhebungsprogramms  führen  konnten  und  mußten.  ..Die 
zählungsmäßigen  Erhebungen"  —  heißt  es  u.  a.  im  erwähnten  Aufsatz  —  „wären  auch  in 
dem  Falle  notwendig  gewesen,  wenn  sie  nur  in  der  Zahlensprache  dasselbe  wiederholten, 
was  die  in  den  Gemeinden  ausgeführten  enquetenmäßigen  Befragungen  schon  ergeben  hatten, 
da  sie  der  gesamten  Arbeit  des  Forschers  einen  viel  größeren  Zuverlässigkeitsgrad  verleihen 
und  seinem  subjektiven  Ermessen  weit  weniger  Spielraum  lassen,  als  es  bei  der  enqueten- 
mäßigen Befragung  unumgänglich  wäre.  Der  Inhalt  der  zählungsmäßigen  Erhebung  läßt  sich 
aber  bei  weitem  nicht  auf  eine  derartige  Wiederholung  zurückführen.  Sie  hat  eine  Ergänzung 
und  vielfach  auch  eine  Berichtigung  der  auf  Enquetenwege  erhaltenen  Vorstellungen  ermög- 
licht und  eine  Anzahl  von  solchen  Fragen  allgemeineren  Charakters  sachgemäß  beleuchtet, 
welche  sonst  gänzlich  im  Schatten  geblieben  wären.  Zu  diesen  Fragen  ist  zuvörderst  die 
folgende  zu  zählen:  ob  der  Ackerbau  in  der  betreffenden  Gegend  eine  Geldeinkommensquelle 
bildet,  oder  nur  zu  Zwecken  der  persönlichen  Ernährung  dient,  und  ob  im  letzten  Falle  die 
Erträge  dem  Ernährungsbedürfnisse  entsprechen?  Solange  diese  Frage  im  Wege  von  Be- 
fragungen allgemeinen  Charakters  aufzuklären  versucht  wurde,  ergaben  sich  höchst  unbe- 
stimmte und  widerspruchsvolle  Resultate:  es  ertönten  in  der  Regel,  auch  in  den  kornreichsten 
Gegenden,  solche  Antworten  wie:  „was  können  wir  nur  schon  an  Korn  verkaufen,  —  es 
passiert  wohl,  daß  einer  im  Herbst  ein  wenig  verkauft,  —  dann  aber  ist  er  im  Frühjahr  ge- 
nötigt, ein  noch  größeres  Quantum  zurückzukaufen" ;  die  zählungsweise  Erhebung  ergab 
aber  gleich  darauf,  daß  die  betreffende  Gemeinde  tatsächlich  bedeutende  Kornüberschüsse 
hatte,  und  daß  bedeutender  Kornverkauf  bei  der  überwiegenden  Mehrheit  der  Hofbesitzer  statt- 
gefunden. Es  war  ebenfalls  nur  die  zählungsmäßige  Erhebung,  welche  in  vielen  Fällen 
einen  deutlichen  Begriff  von  den  nebenberuflichen  Beschäftigungen ,  dem  Verhältnis  der 
Arbeitskraft  zu  den  Bedürfnissen  der  Eigenwirtschaft  usw.  ergab;  sie  allein  hat  es  ermöglicht, 
die  feinsten  Unterschiede  in  den  in  verschiedenen  Gegenden  angewandten  Kombinationen 
von  Saaten,  Brache  und  Ruhezeit  und  dadurch  die  verschiedenen  Typen  der  bestehenden 
wilden  Feldgraswirtschaft  festzustellen;  sie  allein  hat  in  vielen  Fällen  die  Frage  nach  dem 
Grad  richtig  beleuchten  helfen,  in  dem  das  Bedürfnis  an  Wiesen  und  Wald  sich  befriedigt 
fand,  mehr  noch  —  dank  der  Unfähigkeit  der  Befragten,  in  ihren  etwaigen  wahrheitswidrigen 
Aussagen  konsequent  zu  bleiben,  gestattete  sie  häufig,  die  bei  der  enquetenmäßigen  Befra- 
gung gemachten  wissentlich  falschen  Aussagen  über  Quantität  von  Anteilland,  Ernteerträge. 
Arbeitslöhne  usw.  wesentlich  zu  berichtigen.  Die  Bedeutung  der  zählungsmäßigen  Erhebung, 
als  eines  Mittels  die  Resultate  der  Erhebung  auszuweiten  und  zu  kontrollieren,  war  also 
höchst  wesentlich  und  vielseitig". 

Methodologische  Bedeutung  der  erweiterten  Programme.  Ich  möchte  nun 
bei  der  methodologischen  Bedeutung  der  in  Rede  stehenden  Frage  etwas  länger 
stehen  bleiben.  Es  ist  hier  zuerst  die  kontrollierende  Bedeutung  der  ausführlichen 
Erhebungsprogramme  zu  betonen.     „Wenn  man  einen   Landmann"  —  sagt  F.  A. 
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Stscherbina  über  den  Gegenstand  —  „in  einer  allgemeinen  Form  über  Boden- 
beschaffenheit und  Ertragsfähigkeit  des  Bodens  befragt,  so  wird  man  hören,  der 
Boden  habe  eigentlich  gar  keine  Ackerkrume,  —  es  gebe  nur  eine  ganz  dünne 
Schicht  von  leichtem  Boden,  welche  nicht  tiefer  als  einige  wenige  Zoll  reicht  und 
ganz  unfruchtbaren  Unterboden  bedeckt;  die  Ernten  seien  aber  so  niedrig,  daß  der 
Landmann  als  Regel  kaum  seine  Aussaat  zurückerhält.  Wenn  man  aber  nur  versucht 
die  Frage  zu  konkretisieren,  so  erweist  es  sich,  daß  in  dem  und  dem  Teil  der 
Felder  erstklassiger  Boden  liege,  wo  die  fruchtbare  Schwarzerde  eine  Schicht  von 
1/3,  V2  Meter  und  noch  mehr  bildet  usw. ;  der  ausführlich  befragte  Landmann  teilt 
konkrete  Daten  über  die  Zahl  der  von  ihm  persönlich  auf  einer  bestimmten  Fläche 
abgemähten  Korngarben,  über  den  aus  einem  Dutzend  Garben  ausgedroschenen 
Kornertrag  mit,  und  durch  einfache  Multiplikation  gelangt  man  zu  einer  solchen 
Höhe  des  Ertrages  einer  Dessjatine,  welche  bei  einer  allgemeinen  Befragung  auf 
das  entschiedenste  geleugnet  wurde".  Wenn  man  eine  Dorf  Versammlung  in  Enque- 
tenart über  die  Bedeutung  irgend  einer  nebenberuflichen  Beschäftigung,  z.  B.  der 
Jagd,  des  Fischfangs,  der  gewerblichen  Nebenberufe  befragt,  so  bekommt  man  in 
der  Regel  nur  nichtssagende  oder  offenbar  wahrheitswidrige  Antworten,  etwa  in  der 
Art,  daß  dies  alles  nichts  als  ein  bloßer  Zeitvertreib  sei,  der  im  Budget  der  betref- 
fenden Landbevölkerung  eine  minimale  Rolle  spielt,  —  während  eine  detaillierte 
zählungsmäßige  Befragung  die  Möglichkeit  eröffnet,  die  Rolle  einer  jeden  derartigen 
nebenberuflichen  Beschäftigung  mit  einem  genügenden  Grad  von  Annäherung  klar- 
zulegen. Ein  weiterer  wesentlicher  Vorzug  eines  detaillierten  Erhebungsprogramms, 
das  —  um  fürs  erste  in  den  verhältnismäßig  engen  Grenzen  der  Statistik  der  bäuer- 
lichen Zustände  zu  verbleiben!  —  die  Struktur  eines  Bauernhofes  als  einer  Produk- 
tions- und  gar  auch  einer  Verbrauchseinheit  allseitig  beleuchtet,  vor  einem  kurzen 
Erhebungsprogramm,  das  nur  einige  wenige  Fragen  enthielte  und  nichts  als  ge- 
wissermaßen eine  Inventur  der  in  Rede  stehenden  Zählungseinheit  herzustellen 
bezweckte,  besteht  in  einem  ganz  anderen  Verhalten,  das  ein  so  ausführliches  Pro- 
gramm seitens  der  Befragten  hervorruft.  Eine  kurz  gefaßte  statistische  Verzeichnung 
ist  nämlich  äußerlich  den  zahllosen  Listen  und  Verzeichnissen  nur  zu  ähnlich,  welche 
von  Polizei  und  Gemeindebehörden  so  oft  aus  allerlei  fiskalischen,  polizeilichen 
usw.  Veranlassungen  aufgenommen  werden,  und  begegnet  eben  deshalb  seitens  der 
Bevölkerung  ungefähr  demselben  teils  gleichgültigen,  teils  abstoßenden  Verhalten. 
Eine  Erhebung,  der  ein  ausführliches  Programm  zu  Grunde  gelegt  wird,  ruft  im 
Gegenteil  in  der  Landbevölkerung  ein  lebhaftes  Interesse  hervor,  „da  sie  der  ge- 
samten Haushaltung  eines  Landmanns  eine  allseitige  Beleuchtung  gibt  und  die 
wesentlichen  Merkmale  aufdeckt,  welche  die  betreffende  Wirfschaftseinheit  besonders 
charakterisieren.  Die  einfachsten  Tatsachen  des  alltäglichen  Lebens  bekommen  für 
die  Leute  selbst  eine  ganz  andere  Beleuchtung  und  gestalten  sich  in  ihrem  Bewußt- 
sein als  etwas  Zusammenhängendes  und  für  die  Befragten  selbst  Hochinteressantes" 
(Stscherbina),  —  es  wird  für  einen  jeden  etwas  wie  eine  Bilanz  seines  ganzen  wirt- 
schaftlichen Treibens  und  Schaffens  gezogen,  und  der  Befragte  bekommt,  vielleicht 
zum  ersten  Mal  in  seinem  Leben,  eine  klare  Vorstellung  von  dem,  wovon  er  eigent- 
lich und  wie  er  lebt.  Der  befragende  Statistiker  hört  infolgedessen  auf,  den  zu 
Befragenden  als  ein  bloßer  „Schreiber"  zu  erscheinen,  —  er  erwächst  in  der  Vor- 
stellung derselben  zu  einem,  der  an  dem  Leben  und  Treiben  der  Leute  ein  wirk- 
liches Interesse  hat,  und  die  „Inquisitorialität"  erzeugt  darum  in  den  Befragten  nicht 
nur  kein  irgend  wie  besonderes  Mißtrauen,  sondern  sie  ruft  im  Gegenteil  in  den- 
selben eine  manchmal  ganz  freudige  Bereitschaft  hervor,  dem  Befragenden  bei  der 
Ausführung  der  ihm  obliegenden  nicht  leichten  Aufgabe  aktiv  behilflich  zu  sein; 
wenn  insbesondere  die  verschiedenen  Bestandteile  einer  individuellen  Aussage  nicht 
„klappen",  so  empfindet  der  Befragte  selbst  häufig  ein  lebhaftes  Interesse  daran, 
die  Lücken  auszufüllen  und  also  die  Bilanz  zu  einem  Abschluß  zu  bringen.  Hier- 
mit berühren  wir  nun  aber  gleich  den  wesentlichsten,  zum  Teil  schon  in  einem  an- 
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deren  Zusammenhang  behandelten  Vorzug  eines  ausführlichen  Erhebungsprogramms, 
als  eines  Werkzeugs  der  inneren  Kontrolle  der  Angaben  auf  dem  Wege  »einer  gegen- 
seitigen Beleuchtung  der  einzelnen  Elemente  eines  bäuerlichen  Betriebes".  „Indem 
die  Verfasser  die  Erhebungsprogramme  ausweiteten"  —  lesen  wir  in  der  Einleitung 
zu  den  Ergebnissen  der  statistischen  Erhebungen  im  Gouvernement  Nischni-Now- 
gorod  —  „gingen  sie  vom  Gedanken  der  äußersten  Komplexität  der  Tatsachen  aus 
und  von  deren  Abhängigkeit  von  einer  Reihe  anderer  Momente  wirtschaftlichen 
Charakters.  Dies  beides  machte  ganz  besondere  Vorkehrungen  notwendig,  um  die 
Zuverlässigkeit  der  festgestellten  Tatsachen  zu  gewährleisten,  und  die  wichtigste  be- 
stand darin,  daß  die  von  einander  abhängigen  Erscheinungen  in  ihrem  gegenseitigen 
Zusammenhange  betrachtet  wurden.  Es  eröffnete  sich  dabei  die  Möglichkeit,  ver- 
mittelst einer  Zusammenstellung  sich  auf  kompliziertere  Erscheinungen  beziehende 
Angaben  mit  auf  Tatsachen  elementareren  Charakters  bezüglichen  vollkommen  zu- 
verlässige Angaben  von  zweifelhaften  und  unbedingt  falschen  abzusondern,  wie  auch 
Erscheinungen  konstanten  Charakters  von  zufälligen  und  vorübergehenden".  Oder, 
nach  Stscherbina:  „der  befragende  Statistiker  ist  schon  durch  die  Konstruktion  des 
Erhebungsprogramms  gehalten,  sich  in  einem  Kreise  von  Erscheinungen  zu  bewegen, 
die  mit  einander  eng  verknüpft  sind  und  einander  gegenseitig  ergänzen.  Infolge 
dessen  können  die  Befragten  die  scheinbar  vereinzelt  stehenden  Tatsachen  ihres 
Schaffens  und  Treibens  leichter  in  ihrem  Gedächtnis  hervorrufen  und  die  Erhebung 
selbst  vernünftiger  auffassen:  in  den  einen  Fällen  erscheint  es  geradezu  als  untun- 
lich, eine  wahrheitswidrige  Aussage  zu  machen,  in  anderen  verraten  sich  die  wider- 
sinnigen Aussagen  von  selbst",  was  „eine  Kontrolle  der  einen  Merkmale  durch  die 
anderen  ergibt,  welche  sowohl  den  Befragenden  als  den  Befragten  gewissermaßen 
nötigt,  um  die  höchst  mögliche  Genauigkeit  der  Aussagen  besorgt  zu  sein  und 
auch  das  kleinste  Detail  nicht  unbeachtet  zu  lassen".  Die  bei  der  Erhebung  regi- 
strierten Tatsachen  „folgen  nacheinander  und  auseinander,  wie  eine  lange  Kette  von 
einzelnen  Gliedern",  die  miteinander  unzerreißbar  verknüpft  sind.  Die  Arbeitskraft 
einer  Familie  muß  in  einem  bestimmten  Verhältnis  mit  der  Ackerfläche  und  der 
im  Betrieb  verbrauchten  Lohnarbeit,  die  Ackerfläche  und  der  Gesamtbestand  einer 
Familie  mit  den  Angaben  über  Kauf  bzw.  Verkauf  von  Getreide  stehen;  ..bei  der 
Ermittelung  der  Geldbilanz  werden  zuerst  die  Ausgaben,  darauf  schon  die  Einnahmen 
erfragt  .  .  .  . ;  die  Ausgaben  werden  gern  und  ohne  Scheu  angegeben ,  — 
wenn  aber  eine  gewisse  Summe  von  Ausgaben  angegeben  ist,  so  sieht  sich  der 
Befragte  gezwungen,  eine  entsprechende  Summe  von  Einnahmequellen  anzugeben". 
Und  im  Endresultat  gibt  ein  derartiges  Befragungssystem  sowohl  den  Effekt,  „daß 
es  den  Befragenden  zwingt,  bei  der  Befragung  die  einzelnen  Elemente  des  betref- 
fenden Falles  zusammenzustellen  und  miteinander  in  nötigen  Zusammenhang  zu 
bringen,  als  auch  den,  daß  es  dem  Befragten  auf  dem  Wege  derartiger  konkreter 
Zusammenstellungen  und  Inbeziehungsetzungen  die  Feststellung  der  betreffenden 
Merkmale  erleichtert",  und  auf  diese  Weise  setzt  es  also  an  die  Stelle  einer  nicht 
wohl  tunlichen  äußeren  eine  gegenseitige  innere  Kontrolle,  welche  bei  einem  be- 
stimmten Inbegriff  von  Bedingungen  einer  statistischen  Erhebung  die  bestmöglichen 
Resultate  zu  gewährleisten  imstande  ist. 

Nach  dem  im  vorigen  Kapitel  dargelegten,  brauche  ich  wohl  kaum  bei  der 
sich  aus  einem  ausgeweiteten  und  vertieften  Erhebungsprogramm  ergebenden  inneren 
Kontrolle,  als  einem  Mittel  vorsätzliche  Wahrheitsentstellungen  zu  bekämpfen  länger 
stehen  zu  bleiben.  Es  wird  aber  angebracht  sein,  noch  einmal  deren  Bedeutung 
als  Werkzeug  zu  betonen,  mit  Hilfe  dessen  zufällige,  unabsichtliche  Fehler  in  den 
Angaben  vermieden  bzw.  korrigiert  werden  können,  die  sich  z.  B.  aus  der  Vergeß- 
lichkeit oder  aus  der  Abrundungstendenz  ergeben.  Ein  Mann  von  einem  geringen 
Bildungs-  und  Intelligenzgrad,  der  mit  einer  großen  Familie  belastet  ist,  hat  vielleicht 
von  der  Zahl  seiner  Kinder  wirklich  keine  genaue  Vorstellung;  wenn  man  ihn  aber 
alle  seine  Kinder  nach  der  Reihe,  etwa  vom  25jährigen  verheirateten  Sohne  bis 
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zum  dreimonatlichen  Säugling,  aufzählen  läßt,  hilft  man  ihm  beim  Memorieren  und 
erhält  auf  diesem  Wege  die  genaue  Zah\  der  Familienmitglieder.  Ein  Landmann, 
der  seine  Saaten  an  vielen  verschiedenen  Stellen  zerstreut  hat,  darunter  teils  auf 
ererbtem  bzw.  von  der  Gemeinde  zugewiesenem  oder  zugekauftem,  teils  auf  gepach- 
tetem, vielleicht  noch  von  veschiedenen  Besitzern  gepachtetem  Lande,  kann  ebenfalls 
auch  von  seiner  Gesamtackerfläche  eine  nur  sehr  ungenaue  Vorstellung  haben,  viel- 
leicht auch  des  einen  oder  des  anderen  seiner  Feldlappen  im  Augenblick  nicht 
eingedenk  sein,  —  daher  leicht  eine  ungenaue,  in  der  Regel  eine  herabgeminderte, 
manchmal  auch  eine  übertriebene  Angabe ;  wenn  man  ihn  ausführlich  ausfragt,  wie- 
viel er  in  diesem  Und  in  jenem  Feldgewanne,  wieviel  auf  zugekauftem  Lande,  wie- 
viel auf  Pachtland  bearbeitet  hat,  hilft  man  ihm  sein  Gedächtnis  zusammenzunehmen 
und  also  zu  einer  ganz  genauen  Angabe  zu  gelangen.  Ähnlich  steht  es  mit  der 
Abrundungstendenz.  Wenn  man  einen  wohlhabenden  Landmann  in  allgemeiner  Form 
fragt,  wieviel  Pferde  er  hat,  wird  er,  sehr  wahrscheinlich,  irgend  eine  abgerundete 
Zahl  — 15,  20,  „ein  paar  Dutzend"  usw.  angeben;  wenn  man  ihn  aber  die  Zahl 
der  in  verschiedenem  Alter  stehenden  Pferde  einzeln  angeben  läßt,  so  wird  er  da- 
durch veranlaßt,  sein  Gedächtnis  anzustrengen,  und  es  fällt  ihm  dabei  auch  leichter 
eine  jede  der  kleineren  Ziffern  in  seinem  Gedächtnis  hervorzurufen,  in  denen  sich 
die  Zahl  der  verschiedenen  Kategorien  von  Pferden  ausdrückt.  Wenn  man  einen 
Stadtbewohner  in  allgemeiner  Form  fragt,  was  ihn  seine  Wohnung  mit  allem  Zubehör 
zu  stehen  kommt,  so  wird  er  ganz  bestimmt  irgend  eine  abgerundete  Ziffer  angeben. 
Wenn  man  ihn  im  Gegenteil  die  eigentliche  Wohnungsmiete,  dann  etwa  Heizung,  Be- 
leuchtung, Portierlohn  usw.  einzeln  aufzählen  läßt,  kommt  man  viel  leichter  zu  einer 
solchen  Gesamtangabe,  welche  den  in  Rede  stehenden  Aufwand  mit  voller  Genauig- 
keit und  ohne  jede  Abrundung  wiedergibt. 

Ich  glaube  nach  allem  Gesagten  behaupten  zu  dürfen,  daß  die  Ergebnisse  der 
russischen  statistischen  Praxis  mit  einer  bedeutenden  Überzeugungskraft  gegen  die 
in  der  landläufigen  statistischen  Methodologie  eingebürgerten  Ansichten  und  für 
die  Möglichkeit  und  Zweckmäßigkeit  einer  Ausweitung  und  Vertiefung  der  Er- 
hebungsprogramme sprechen.  Ob  und  inwieweit  die  sich  aus  diesen  Erfahrungen 
ergebenden  Schlüsse  verallgemeinert  werden  dürfen,  —  darüber  möchte  ich  nicht 
wagen,  mich  mit  voller  Bestimmheit  auszuszuprechen,  obgleich  ich  eher  zu  einer 
im  Prinzip  bejahenden  Antwort  geneigt  bin.  Wie  schon  im  Vorhergehenden  betont 
wurde,  weicht  auch  die  Praxis  der  europäischen  Kulturstaaten  und  besonders  Ame- 
rikas in  vielen  Gebieten  der  Statistik  von  den  streng  einschränkenden  Forderungen 
der  landläufigen  statistischen  Methodologie  weit  ab.  Es  erheben  sich  aber  sowohl 
aus  weiteren  Gesellschafts-  als  aus  Fachkreisen  viele  Einwendungen  gegen  eine 
irgendwie  weit  gehende  Ausweitung  und  Vertiefung  der  Erhebungsprogramme.  So 
rügte  z.  B.  ein  Mann  wie  v.  Mayr  noch  1896,  bald  r»ch  der  zweiten  deutschen  Be- 
rufs- und  Betriebszählung  die  viel  zu  weit  gehende  Ausführlichkeit  der  Erhebungs- 
formulare dieser  Zählung,  deren  Beantwortung  nur  besonders  gewandten  Landwirten 
und  Gewerbetreibenden,  und  diesen  auch  nur  auf  Grund  eines  eingehenden  Studiums 
der  Formulare  zugängig,  —  die  überhaupt  auch  auf  die  Gönner  der  Statistik  einen 
nur  abschreckenden  Eindruck  auszuüben  imstande  sei.  Und  bei  Anlaß  der  dritten 
Zählung  derselben  Art  wurde  auf  der  XXII.  Konferenz  der  deutschen  Städtestati- 
stiker der  Umstand  hervorgehoben,  daß  die  Zählungen  in  Deutschland,  eben  infolge 
der  allzugroßen  Überladung  der  Formulare  und  der  Kompliziertheit  der  darin  ent- 
haltenen Fragen,  einen  bedeutenden  Teil  ihrer  Popularität  eingebüßt  hätten,  was  u.  a. 
große  Schwierigkeiten  bei  der  Beschaffung  von  freiwilligen  Zählern  mit  sich  brächte l). 
In  England  stießen  —  wie  beiläufig  schon  erwähnt  wurde  —  die  vielleicht  auch 


1)  An  sich  hat  dieser  Umstand  in  der  in  Rede  stehenden  Frage  jedenfalls  wenig  Über- 
zeugungskraft, denn  mit  denselben  Schwierigkeiten  hat  die  Beschaffung  von  Zählern  auch  bei 
den  gewöhnlichen  Volkszählungen  zu  kämpfen  (S.  unten  im  Kap.  4). 
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wirklich  allzuausführlichen  Erhebungsprogramme  der  Gewerbecensus  von  1908 
auf  einen  so  hartnäckigen  Widerstand  der  Handels-  und  gewerblichen  Kreise,  daü 
das  Board  of  trade  am  Ende  sich  genötigt  fand  öffentlich  zu  erklären,  man  würde 
sich  auch  mit  unvollständigen  und  näherungsweisen  Angaben  begnügen.  Bei  der 
österreichischen  Gewerbezählung  von  1902  wurde  speziell  in  betreff  auf  die  Heim- 
arbeiterkarten anerkannt,  daß  die  in  kultureller  Hinsicht  niedrig  stehenden  Heim- 
arbeiter in  der  Regel  auch  beim  besten  Willen  nicht  imstande  waren,  so  komplizierte 
Formulare  auszufüllen,  von  vielen  Erhebungen  der  amerikanischen  Statistik  nicht  zu 
sprechen,  an  welchen  in  bedeutendem  Maße  das  alte  französische  Sprichwort  „qui 
trop  embrasse  mal  etreint"  seine  Bestätigung  fand.  Wie  es  aber  dem  Schreiher 
dieser  Zeilen  dünkt,  haben  bis  jetzt  bei  der  Beurteilung  der  in  Rede  stehenden  Frage 
bei  weitem  nicht  alle  Seiten  derselben  die  gebührende  Berücksichtigung  gefunden. 
Es  ist  einerseits  vielleicht  zu  wenig  beachtet  worden,  daß  die  Frage  von  dem  Inhalte 
der  Erhebungsprogramme  mit  derjenigen  von  dem  Charakter  der  Eihebungsmethode 
in  einem  engen  Zusammenhange  steht,  —  was  sich  bei  Selbstzählung  oder  Korre- 
spondentenmethode gar  nicht  oder  schlecht  erreichen  läßt,  wird  sich  bei  mündlicher 
Befragung  vielleicht  ganz  gut  erreichen  lassen;  was  die  Kräfte  eines  temporären 
freiwilligen  Zählerpersonals  übersteigt,  kann  sich  für  ein  berufsmäßiges  Personal 
von  wohlgeschulten  Hilfsarbeitern  als  erreichbar  erweisen.  Es  ist  andererseits  die 
sich  aus  einem  ausgeweiteten  und  vertieften  Erhebungsprogramm  ergebende  innere 
Kontrolle  der  Angaben  zu  wenig  ins  Gewicht  gelegt  worden,  welche  aber  ja  z.  B. 
—  wie  ebenfalls  im  vorhergehenden  Kapitel  erwähnt  wurde  —  auch  bei  den  deut- 
schen Berufs-  und  Betriebszählungen  eine  so  wichtige  Rolle  spielt.  Ich  möchte 
mich  in  diesem  Falle  auf  den  Verfasser  der  im  vorhergehenden  zitierten  Monographie 
über  die  Berufs-  und  Betriebszählung  von  1907,  Prof.  K.  Wobly,  berufen,  der  seine 
Abneigung  gegen  die  ausführlichen  Erhebungsprogramme  bei  allen  Gelegenheiten 
scharf  betont,  dabei  aber  sich  doch  genötigt  fühlt  anzuerkennen,  daß  „die  erweiterte 
Fragestellung  der  deutschen  Zählung  die  Zusammenstellung  und  die  gegenseitige 
Kontrolle  des  Erhebungsmaterials  bedeutend  erleichterte".  Es  scheint  mir,  daß  die 
statistische  Methodologie  nicht  umhin  können  wird,  mit  diesen  hier  nur  in  aller 
Kürze  betonten  Umständen  in  einem  größerem  Maße  als  bis  jetzt  zu  rechnen,  und 
dabei  wird  ihr  vielleicht  die  russische  Erfahrung  in  einem  gewissen  Maße  behilflich  sein. 

Zusammensetzung  des  Personals.  Wie  ich  oben  darzutun  suchte,  erscheinen 
die  ausgeweiteten  und  vertieften  Erhebungsprogramme  als  ein  Werkzeug  der  inneren 
Kontrolle,  welches  „bei  einem  bestimmten  Komplex  von  Bedingungen"  die  best- 
möglichen Resultate  einer  statistischen  Erhebung  zu  verbürgen  imstande  ist.  Und 
es  erscheint  wohl  als  selbstverständlich,  daß  der  erste  Platz  unter  diesen  Beding- 
ungen der  Zusammensetzung  des  Zählerpersonals  gehört,  im  Sinne  sowohl  dessen 
genügender  theoretischer  Vorbildung  und  praktischer  Erfahrung,  als  auch  von  Interesse 
an  der  ihm  obliegenden,  manchmal  schweren  Arbeit.  Es  ist  selbstverständlich, 
daß  eine  solche  Ausführung  der  Zählungsarbeit,  bei  der  der  Zähler  „die  ganze 
Sache  durchzudenken  und  die  einzelnen  Elemente  der  zu  registrierenden  Erschei- 
nungen zusammenzustellen  und  in  Zusammenhang  zu  bringen  hat",  weder  von 
Unterbeamten  irgend  welcher  Lokalbehörden,  noch  von  Zählern  des  deutschen  Typus 
zu  erwarten  ist,  welche  für  kurze  Zeit,  in  der  Regel  nur  für  einige  Tage,  die  Aus- 
führung von  statistischen  Funktionen  ehrenamtlich  oder  für  ein  geringes  Entgelt 
übernehmen.  Um  die  zweckentsprechende  Durchführung  einer  Erhebung  im  eben 
dargelegten  Sinne  zu  gewährleisten,  müssen  die  Zähler  erstens  Leute  von  einem 
gewissen  geistigen  Entwickelungs-  und  allgemeinem  Intelligenzgrad  sein  und  mit 
dem  Ideen-  und  Erscheinungskreise  vertraut  sein,  dem  die  Objekte  der  betreffenden 
Erhebung  gehören;  sie  müssen  es  sein,  um  klar  und  deutlich  den  wesentlichen  Sinn 
und  die  Bedeutung  sowohl  der  Erhebung  als  eines  ganzen,  wie  auch  der  haupt- 
sächlichen einzelnen  Programmelemente  einzusehen.  Weiter  ist  eine  gewisse  Ver- 
trautheit mit  den  speziellen  Verhältnissen  der  Gegend,  wo  die  Erhebung  vor  sich 
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gehen  soll,  erforderlich:  in  einer  jeden  Gegend  gibt  es  eine  eigene  Kombination 
von  Verhältnissen  und  Beziehungen,  die  die  verschiedenen  Elemente  des  betreffen- 
den Komplexes  von  Erscheinungen  zu  einem  organischen  Ganzen  verbinden,  und 
nur  wenn  er  davon  eine  Vorstellung  besitzt,  ist  der  Zähler  imstande,  die  Fragen 
zielgemäß  zu  stellen  und  die  Antworten  in  ihrem  Zusammenhang  zu  würdigen; 
dieser  letztere  wird  z.  B.  in  einem  Gebiet  mit  sehr  extensiver  Wirtschafsführung  und 
günstigen  Grundbesitzverhältnissen  ein  ganz  anderes  sein  als  in  einem  anderen 
Ackerbaugebiet,  wo  der  Landmann  hauptsächlich  auf  Pachtland  angewiesen  ist,  und 
hier  wieder  ein  anderes  als  in  einem  Gebiete,  wo  die  Landbevölkerung  ihr  Ein- 
kommen hauptsächlich  aus  Hausindustrie,  Fabrikarbeit  usw.  bezieht.  Es  ist  auch 
eine  gewisse  Kenntnis  und  ein  gewisses  Verständnis  der  Erhebungstechnik  erforder- 
lich, welche  ja  um  so  schwieriger  ist,  je  komplizierter  das  Erhebungsprogramm. 
Das  geeignetste  Mittel,  sich  sowohl  mit  den  örtlichen  Verhältnissen  als  mit  der  Er- 
hebungstechnik vertraut  zu  machen,  ist  wohl  die  Lektüre  der  früher  erschienenen 
Ergebnisse  von  im  selben  oder  in  anliegenden  Gebieten  ausgeführten  Erhebungen. 
Bei  einer  solchen  Lektüre  —  lesen  wir  in  der  mehrfach  zitierten  Moskauer  metho- 
dologischen Einleitung  —  „wird  eine  Vorstellung  davon  gewonnen,  wie  die  betreffen- 
den Daten  erhoben,  wie  sie  verarbeitet  wurden,  was  sich  aus  den  vereinzelten  Daten 
für  Resultate  ergeben  können,  welche  als  unmittelbares  Ergebnis  der  Arbeit  eines 
jeden  erscheinen.  Eine  derartige  vorläufige,  wenn  auch  nur  flüchtige  Bekanntschaft 
mit  dem  Gange  der  Erhebung  und  deren  Resultaten  belebt  die  Arbeit  eines  jeden 
Zählers,  erhöht  das  Interesse  desselben  für  die  von  ihm  auszuführenden  Operationen, 
gibt  eine  deutlichere  Vorstellung  von  deren  Bedeutung  und  von  deren  vielleicht  ent- 
fernten Zwecke,  auch  von  dem  eigentlichen  Sinne  der  verschiedenen  Fragen  des 
Erhebungsformulars,  macht  endlich  dem  Zähler  deutlich,  welche  ernste  Bedeutung 
die  genaue  Beantwortung  auch  solcher  Fragen  beanspruchen  kann,  welche  auf  den 
ersten  Blick  irrelevant  und  überflüssig  scheinen  können".  Es  ist  aber  klar,  daß 
eine  solche  aus  Büchern  geschöpfte  Kenntnis  der  Lokalverhältnisse  und  der  Erhebungs- 
technik keineswegs  die  Notwendigkeit  einer  praktischen  Einübung  beseitigt,  weshalb 
der  Zähler  erst  dann  als  zur  selbständigen  Arbeit  vollständig  vorbereitet  gelten  kann, 
wenn  er  eine  gewisse  Praxis  unter  unmittelbarer  Leitung  und  Aufsicht  von  erfahre- 
nen und  mit  den  Lokalverhältnissen  vertrauten  Statistikern  durchgemacht  hat. 

Wie  ich  schon  erwähnt  hatte,  erscheint  als  notwendige  Vorbedingung  des  Ge- 
lingens einer  nach  den  oben  dargelegten  Prinzipien  organisierten  Erhebung  nicht 
nur  ein  gewisser  Grad  von  theoretischer  und  praktischer  Vorbereitung  der  Zähler  und 
eine  gewisse  Kenntnis  der  Lokalverhältnisse,  sondern  auch  ein  inniges  Interesse 
der  Zähler  an  der  Arbeit.  Aus  der  oben  gegebenen  Charakteristik  des  mündlichen 
Befragungsverfahrens,  besonders  aber  der  Methoden,  die  zur  Prüfung  der  Aussagen, 
zur  Richtigstellung  der  als  falsch  bzw.  irrtümlich  befundenen  und  zur  Ausfüllung 
der  Lücken  angewandt  werden,  folgt  ja  von  selbst,  daß  der  glückliche  Ausgang  der 
Erhebung  durch  keinerlei  rein  formelle,  äußere  Ausführung  der  Instruktionen  erreicht 
werden  kann.  K ei n e  Pünktlichkeit  in  der  formellen  Pflichterfüllung,  kein  Grad  der 
Vorbereitung  und  der  Erfahrung  kann  ein  eingehendes  Durchdenken,  eine  sorgfältige 
Zusammenstellung  und  ein  Inzusammenhangbringen  der  einzelnen  Elemente  der  Er- 
scheinungen gewährleisten,  wenn  der  Zähler  kein  inniges  Interesse  an  der  Sache 
findet,  und  der  Mangel  an  solch  einem  Interesse  kann  nur  teilweise  durch  genaue 
Aufsicht  und  laufende  Kontrolle  seitens  der  leitenden  Persönlichkeiten  ersetzt  werden. 
Als  notwendige  Vorbedingung  des  guten  Erfolges  einer  nach  der  mündlichen  Be- 
fragungsmethode organisierten  Erhebung,  mit  ausführlichen  Formularen  und  einem 
System  von  einander  gegenseitig  kontrollierenden  Fragen  erscheint  ein  gewisser 
Idealismus  des  gesamten  Personals  und  es  ist  wohl  möglich,  daß  die  russische 
Semstwo-Statistik  nie  bis  zu  den  oben  charakterisierten  ausführlichen  Erhebungspro- 
grammen und  feinen  Befragungsmethoden  gelangt  wäre,  wenn  in  den  Reihen  der 
dabei  tätigen  Personen  nicht  soviel  idealistisch  gestimmte  Männer  gestanden  hätten, 
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die  in  der  Teilnahme  an  der  Statistik  der  bäuerlichen  Zustände  ein  Mittel  gesehen 
haben,  ihre  „Pflicht  gegenüber  dem  Volke"  zu  erfüllen. 

Eine  Befragung  —  lesen  wir  in  den  Gesamtergebnissen  der  Erhebungen  im  Gouv. 
Ssaratow  —  muß  rasch  und  munter  geführt  werden :  der  Statistiker  muß  sowohl  in  sich  selbst 
als  in  den  zur  Befragung  Versammelten  einen  gewissen  „Tonus",  einen  gespannten  Nerven- 
zustand aufrechthalten.  Es  ist  oft  nötig,  eine  vielleicht  nur  vorübergehende  günstige  Stimmung 
der  Versammelten  so  voll  wie  möglich  auszunutzen,  und  zu  diesem  Zweck  die  Befragung 
ohne  Unterbrechung  8,  9  und  10  Stunden  lang  fortzusetzen,  manchmal  bis  nach  Mitternacht 
sitzen  zu  bleiben.  Es  fällt  dies,  bei  dem  höchst  anstrengenden  und  nervenspannenden  Charakter 
der  Arbeit  und  insbesondere  nervösen  Leuten,  sehr  schwer,  aber  die  Rücksicht,  die  Leute 
nicht  noch  einmal  belästigen  zu  müssen,  zwingt  oft  dazu,  die  Erhebungsarbeit  weit  über  alles 
aus  Gesundheitsrücksichten  zulässige  Maß  ausdehnen.  Unter  solchen  Verhältnissen  kann  die 
Befragung  nur  von  solchen  Leuten  munter  und  mit  der  gehörigen  Aufmerksamkeit  aus- 
geführt werden,  welche  mit  dem  Bewußtsein  der  Bedeutung  der  ihnen  obliegenden 
Pflichten  ganz  erfüllt"  und  gewissermaßen  fanatisiert  sind. 

Ich  sprach  bis  auf  den  Augenblick  von  der  Bedeutung  einer  geeigneten  Zu- 
sammensetzung des  Zählerpersonals  und  speziell  —  des  inneren  Interesses  der  Zähler 
an  ihrer  Arbeit  bei  Anwendung  der  mündlichen  Befragungsmethode.  Bei  dieser  ist 
die  Frage,  zweifellos,  von  einer  ganz  besonderen  Wichtigkeit.  Dies  will  aber  nicht 
sagen,  daß  bei  einer  anderen  Methode  die  Frage  von  keiner  oder  von  geringer 
Bedeutung  ist.  Die  Zusammensetzung  des  Personals,  und  speziell  das  von  den 
Zählern  an  der  Sache  gefundene  Interesse  ist  bei  jeder  Organisation  der  Erhebung 
eine  wichtige  Bedingung  des  Erfolges,  welche,  vielleicht  in  der  Regel,  zu  sehr  ver- 
kannt wird.  Nehmen  wir  eine  gewöhnliche  Volkszählung,  mit  Selbstzählung  als 
Organisationsprinzip  und  sehr  knapp  gehaltenem  Erhebungsprogramm.  Auch  in 
solchen  Bedingungen  ist  die  Zusammensetzung  des  Personals  und  dessen  Interesse 
an  der  Sache  von  ziemlich  schwerwiegender  Bedeutung:  auch  bei  Selbstzählung 
liegen  dem  Zähler  solche  Funktionen  ob,  welche  bei  formell  gleich  pünktlicher 
Durchführung  der  Instruktionen  sowohl  sehr  gut  als  auch  sehr  schlecht  erfüllt 
werden  können:  so  die  Kontrolle  über  die  äußere  Vollständigkeit  der  Erhebung, 
die  innere  gegenseitige  Prüfung  der  verschiedenen  Punkte  des  Erhebungs- 
formulars, —  diese  und  ähnliche  Sachen  knüpfen  sich  an  allerlei  Winke,  indirekte 
Andeutungen  an,  die  eben  nur  bei  dem  Vorhandensein  eines  gewissen  Interesses 
an  der  Sache  aufgefangen  und  in  ihren  Konsequenzen  verfolgt  werden,  bei  rein 
formeller  Pflichterfüllung  leicht  unbemerkt  bleiben  können.  Dies,  wie  gesagt,  schon 
bei  einer  einfachen  Bevölkerungszählung  —  vielfach  mehr  bei  einer  Gewerbe-  und 
Berufszählung  des  deutschen  oder  österreichischen  Typus  und  bei  anderen  kom- 
plizierten Erhebungen. 

Jedenfalls  ist  die  Bedeutung  dieser,  gewissermaßen  subjektiven  iMomentes,  der 
Zusammensetzung  des  Personals,  immer  zu  beachten.  Ein  jeder,  der  eine  statistische 
Erhebung  zu  organisieren  und  die  Formulare  dazu  auszuarbeiten  hat,  muß  dabei 
mit  der  Qualität  desjenigen  lebendigen  Materials  zu  rechnen,  aus  dem  er  sein 
Zählerpersonal  zu  nehmen  gedenkt,  denn  ein  Programm,  das  bei  einem  gut  vorbe- 
reiteten und  interessiertem  Personal  sehr  wohl  durchführbar  ist  und  die  besten  Resul- 
tate zu  ergeben  vermag,  kann  leicht  bei  einem  mittelmäßigen  Personal  zu  einem 
Mißlingen  der  ganzen  Erhebung  führen. 

Vielleicht  kann  es  von  Interesse  sein,  wenn  ich  hier  einiges  aus  der  russischen  Praxis 
anführe.  Tatsächlich  hat  man  in  Rußland  in  der  Hauptsache  mit  zwei  Arten  von  selbständigen 
primären  Erhebungen  zu  tun:  den  städtischen  Volkszählungen  und  den  landwirtschaftlichen 
Zählungen  der  Semstwos.  In  beiden  Fällen  rekrutiert  sich  das  Gros  der  Zähler  aus  der  Hoch- 
schuljugend, bei  den  landwirtschaftlichen  Zählungen  mit  einer  großen  Beimischung  von  „ Dorf- 
intelligenz", hauptsächlich  von  Elementarlehrern  aus  der  betreffenden  Gegend  Was  die  weib- 
lichen Studierenden  betrifft,  so  hat  sich  deren  Teilnahme  an  den  städtischen  Volkszählungen, 
nachdem  damit  bei  der  vom  Schreiber  dieser  Zeilen  organisierten  Petersburger  Zählung  von 
1900  der  Anfang  gemacht  worden  ist,  vollständig  eingebürgert  und  es  kann  behauptet 
werden,  daß  sie  in  der  Masse  ein  besseres  Element  liefern,  besonders  in  bezug  auf  Pünkt- 
lichkeit und  Interesse  an  der  Arbeit.  Was  die  Erhebungen  der  Semstwos  anbetrifft,  so 
wären  die  meisten  Fachleute,  die  als  Leiter  solcher  Erhebungen  fungieren,  wohl  sehr  geneigt, 
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weibliche  Zähler  anzustellen ,  sie  begegnen  aber  einer  starken  Abneigung  dagegen  von 
Seiten  der  Selbstverwaltungs-  und  teilweise  auch  der  staatlichen  Aufsichtsbehörden,  so  daß 
es  in  dieser  Beziehung  nicht  über  einzelne,  vortrefflich  ausgefallene  Versuche  hinausgekommen 
ist.  Ich  erlaube  mir,  noch  ein  von  mir  bei  Gelegenheit  der  Petersburger  Zählung  von  1910 
mit  gutem  Erfolge  gemachtes  Experiment  zu  erwähnen,  das  vielleicht  eine  weitere  praktische 
Prüfung  verdiente:  in  der  Eigenschaft  eines  Reviervorstehers  ließ  ich  die  ganze  Arbeit  im 
Revier  durch  Teilnehmerinnen  des  von  mir  geleiteten  statistischen  Seminars  der  Frauenhoch- 
schule ausführen,  welchen  auch  die  Pflicht  oblag,  den  nicht  zum  Seminar  gehörenden,  als 
Zählerinnen  angestellten  Studentinnen  die  nötige  Unterweisung  zu  erteilen.  Die  seminarmäßige 
Organisation  der  Zählung  hat  sich  in  höchstem  Grade  bewährt;  sowohl  die  Instruierung  des 
Personals  als  die  Sichtung  des  Materials  konnten  auf  diese  Weise  mit  so  einem  Grad  von  Aus- 
führlichkeit durchgemacht  werden,  welcher  bei  einer  anderen  Organisation  des  Zählungsge- 
schäftes nicht  zu  erreichen  wäre,  da  die  Zählerinnen  es  als  eine  Sache  des  kollektiven 
seminarischen  Point  d'honneur  betrachteten,  das  Zahlungsgeschäft  so  glänzend  wie  nur  möglich 
durchzuführen.  Es  scheint  mir,  daß  die  Organisation  der  statistischen  Seminarien,  wo  solche 
an  den  Hochschulen  existieren,  überhaupt  mit  Vorteil  bei  statistischen  Erhebungen  ausgenutzt 
werden  könnte,  so  etwa,  daß  das  Seminar  die  Vorbeitung  des  Zählerpersonals  für  eine  ganze 
Stadt  oder  gar,  wenn  letztere  klein  ist,  auch  für  das  anliegende  Revier  übernimmt,  und  dann 
die  unmittelbaren  Teilnehmer  des  Seminars  zu  den  verantwortlicheren  Funktionen  der  Kontrolle, 
der  Sichtung  des  Materials  usw.  herangezogen  werden. 

Fassung  der  Erhebungsformulare.  Mit  der  Aufstellung  der  Grenzen  der 
statistichen  Beobachtung  ist  die  Ausarbeitung  des  Erhebungsprogramms  noch  bei 
Weitem  nicht  zu  Ende.  Von  äußerster  Wichtigkeit  ist  noch  weiter  die  Fragestellung, 
ja  die  Fassung  der  Fragen,  —  und  es  ist  gerade  dies,  was  die  Ausarbeitung  der 
statistischen  Propramme  zu  einer  sehr  komplizierten  und  schwierigen  Sache  macht, 
da  ja  ein  in  die  Form  eines  Formulars  gekleidetes  Programm  sowohl  auf 
ein  zahlreiches  Personal  von  vielleicht  mittelmäßig  vorbereiteten  Zählern,  als  auf 
das  in  der  Regel  auf  einem  niedrigen  Intelligenzniveau  stehende  Publikum  berechnet 
sein  muß.  „Die  erste  Bedingung  des  Gelingens  einer  statistischen  Erhebung"  — 
meint  Liesse  —  „besteht  in  der  genauen  Bestimmung  des  Wesens  der  zu  registrie- 
renden Tatsache  oder  Erscheinung  und  seiner  klaren  Abgrenzung,  daß  der  registrie- 
rende Agent,  wenn  er  damit  in  Berührung  kommt,  sie  ohne  jede  Schwierigkeit  zu 
erkennen  vermag";  die  genaue  Bestimmung  des  Wesens  der  zu  beobachtenden 
Tatsache  und  deren  Abgrenzung  von  allen  anderen  —  das  ist  eben  der  wesentliche 
Inhalt  des  Programms  einer  Erhebung.  „Die  richtige  Aufzeichnung  eines  Formulars" 
—  sagt  Bowley  —  „ist  eine  der  kardinalen  Aufgaben  bei  der  Organisation  einer 
statistischen  Erhebung.  Die  Fragen  sind  so  klar  zu  formulieren,  daß  kein  Mißver- 
ständnis möglich  ist,  und  sollen  so  gefaßt  sein,  daß  die  Antworten  eine  volle  Be- 
stimmtheit aufweisen  könnten  —  eine  einfache  Zahl,  ein  Ja  oder  ein  Nein.  Sie 
sollen  so  sein,  daß  sie  den  Befragten  nicht  verletzen,  sollen  keinen  inquisitorialen 
Charakter  tragen,  sollen  auch  zu  keinen  unvollständigen  Aussagen  oder  zur  Ver- 
schweigung eines  Teils  der  Tatsachen  Anlaß  geben.  Es  soll  der  richtige  Mittelpunkt 
getroffen  werden  zwischen  der  Aufstellung  einer  größeren  Anzahl  von  Fragen,  als 
was  gern  beantwortet  wird,  und  einer  geringeren,  als  es  die  Zwecke  der  Erhebung  er- 
fordern. Das  Formular  soll  die  notwendigen  Erläuterungen  enthalten,  soll  aber 
auch  nicht  zu  kompliziert  sein.  Es  soll  deutlich  der  erforderliche  Grad  von  Ge- 
nauigkeit in  den  Zahlenangaben  angedeutet  werden  —  ob  £  oder  Shillinge,  ob 
Monate  oder  auch  Tage.  Jedes  Wort  und  jeder  Quadratzoll  des  Formulars  sollen 
der  strengsten  Kritik  unterzogen  werden;  ein  wenig  mehr  bei  der  Ausarbeitung  des 
Formulars  verausgabte  Mühe  wird  im  weiteren  eine  Masse  Schwierigkeiten  und 
Zweifel  ersparen".  Und  es  ist  wirklich  jedes  Wort  und  jeder  Quadratzoll  —  ich 
würde  gar  sagen  Quadratmillimeter  —  einer  strengen  Kritik  und  Berechnung  zu 
unterziehen.  Wenn  wir  den  einzelnen  Fragen  mehr  Platz  einräumen  als  unbedingt 
nötig,  wird  das  Formular  zu  weitläufig  und  unbequem  sein,  sowohl  im  Moment 
der  Ausfüllung,  als  in  demjenigen  der  Verarbeitung;  wenn  zu  wenig  Platz,  werden 
die  Aufzeichnungen  unleserlich  sein.  Der  einer  jeden  Frage  eingeräumte  Platz  muß 
einerseits  mit  dem  Charakter  der  Frage  selbst  und  mit  dem  Umfang  der  zu  er- 
wartenden Antworten  im  Verhältnis  stehen  —  es  ist  offenbar  viel  weniger  Raum 
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nötig,  um  eine  einfache  Ziffer,  ein  Ja  oder  ein  Nein  einzutragen,  als  für  eine  manch- 
mal weitläufige  Charakteristik  des  Berufes  und  der  Berufsstellung;  andererseits  muß 
mit  Verbreitung  der  Schreibkunst  in  der  Bevölkerung  und  dem  Intelligenzgrad  der 
Zähler  gerechnet  werden:  jemand  der  gewohnt  ist,  seine  Gedanken  schriftlich  aus- 
zudrücken, kann  den  Raum  des  Formulars  besser  verwerten,  als  ein  im  Schreiben 
wenig  geübter. 

Die  Hauptsache  ist  aber  doch  eine  genaue  Fragestellung  und  Fassung  der 
Fragen,  welche  im  Stande  ist,  alle  Zweifel  und  Mißverständnisse  wenn  nicht  gänz- 
lich zu  beseitigen  —  dies  ist  leider  unerreichbar  —  so  doch  bis  auf  ein  mögliches 
Minimalmaß  herabzudrücken.  Wenn  wir  auch  eine  ihrem  Inhalt  nach  verhältnis- 
mäßig so  einfache  statistische  Operation  wie  die  gewöhnliche  Volkszählung  in  Be- 
tracht ziehen,  begegnen  wir  auch  hier  gleich  einer  langen  Reihe  von  Fragen,  welche 
so  oder  anders  verstanden  und  beantwortet  werden  können:  was  ist  als  Muttersprache 
zu  verstehen  —  Umgangsprache  oder  Geburtssprache?  Was  soll  man  unter  einem 
„Analphabeten"  verstehen  und  wen  als  der  Lese-  und  Schreibkunst  kundig 
rechnen?  wie  z.  B.  einen  dem  „Rezidiv  des  Analphabetismus"  Verfallenen,  wie  einen 
Gedrucktes,  aber  kein  Geschriebenes  lesen  Könnenden  behandeln,  wie  den,  der  nicht 
die  Landessprache,  aber  irgend  eine  andere  liest  und  schreibt?  Was  soll  überhaupt 
als  Beruf,  was  als  „Hauptberuf"  allein  oder  an  erster  Stelle  angegeben  werden? 
wer  soll  als  im  Beruf  „selbständig"  oder  „unselbständig"  betrachtet  werden  —  eine 
Frage,  die  bei  verschiedenen  Übergangsformen  von  selbständigem  Betriebe  zur 
Hausindustrie  besonders  schwierig  zu  beantworten  ist;  wer  als  „Arbeiter"  und  wer 
als  „Angestellter"?  wie  soll  die  Berufszugehörigkeit  eines  Arbeiters  —  ob  nach 
der  Art  des  Betriebes  oder  nach  seiner  persönlichen  Arbeitsleistung  —  definiert 
werden?  Eine  noch  längere  Reihe  von  viel  komplizierteren  und  schwierigeren  Fragen 
ensteht  bei  solchen  Erhebungen,  wie  etwa  einer  Betriebs-  und  Berufszählung,  einer 
Erhebung  über  die  bäuerlichen  Zustände  etc.:  was  soll  z.  B.  als  ein  „Hof"  betrachtet 
werden,  und  was  ist  die  Beziehung  eines  Hofs  zur  Familie  und  zur  Haushaltung? 
wie  soll  im  Besonderen  eine  Bauernfamilie  gezählt  werden,  welche  zu  einer  Teilung 
geschritten  ist  und  dieselbe  in  Bezug  auf  die  Haushaltung  schon  zu  Ende  geführt, 
aber  Inventar  und  Acker  noch  in  gemeinschaftlicher  Nutzung  behalten  hat?  Was 
soll  als  „Arbeitsvieh"  gerechnet  werden  und  wie  ist  die  Grenze  zwischen  Arbeits- 
und sonstigem  Vieh  zu  ziehen  —  ob  nach  dem  Alter  oder  nach  der  wirklichen 
Benutzung  zu  Arbeitszwecken?  Was  für  Fälle  von  Miete  sollen  als  Barmiete  und 
was  für  welche  als  vorbezahlte  Miete  oder  als  in  Ausbezahlung  von  einer  Schuld 
geleistete  Arbeit  betrachtet  werden,  usw.?  Um  so  weit  wie  möglich  alle  derartigen 
Zweifel  und  Zweideutigkeiten  zu  beseitigen,  ist  eine  ganz  klare,  keine  Doppeldeutung 
zulassende  Fassung  sowohl  der  im  Formular  enthaltenen  Fragen,  als  der  die  ein- 
zelnen Fragen  begleitenden  Erläuterungen  erforderlich.  Und  dies  fällt  um  so 
schwerer,  als  sowohl  Fragen  wie .  Erläuterungen  ganz  kurz  gefaßt  sein  müssen: 
allzuweitläufige  Erläuterungen  bleiben  vom  Publikum,  vielfach  gar  vom  Erhebungs- 
personal ungelesen.  Als  ratsam  wird  es  gehalten  und  insbesondere  in  der  deutschen 
Statistik  geübt,  auf  den  Formularen  oder  auf  Beilageblättern  Musterantworten  drucken 
zu  lassen,  an  denen  sich  dann  das  Publikum  bei  der  Beantwortung  der 
Fragen  orientieren  könnte.  Allgemein  gesagt  ist  dieses  Verfahren,  insbesondere  bei 
der  Selbstzählung,  sehr  ratsam.  Bei  dieser  Erhebungsmethode  sind  „die  vorge- 
druckten Beispiele  kaum  zu  entbehren,  denn  von  der  Wertlosigkeit  akademischer 
Ansprachen  und  langatmiger  Belehrungen,  die  sich  noch  dazu  häufig  auf  verzwickte 
Fälle  einlassen,  anstatt  die  immer  vorkommenden  Fragen  mit  markanten  Worten  in 
volkstümlichem  Tone  zu  entscheiden,  hat  man  sich  immer  mehr  überzeugt"  (Seute- 
mann  in  der  v.  Mayrschen  Ehrengabe).  Bei  einem  sehr  niedrigen  Bildungs-  und  Intelli- 
genzniveau kann  sich  hieraus  aber  eine  Quelle  mehr  zu  Mißverständnissen  ergeben ; 
es  kommt  vor,  daß  die  Musterantworten  ins  Formular  einfach  abgeschrieben  oder 
mechanisch  nachgeahmt  und  ins  Formular  solche  Antworten  hineingeschrieben  werden, 
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welche  gar  keinen  Sinn  haben  oder  den  konkreten  Umständen  des  betreffenden 
Einzelfalls  wenig  entsprechen. 

Verschiedenförmige  Formulare.  Wie  teils  schon  im  Vorhergehenden  betont, 
werden  die  mit  der  Ausarbeitung  des  Programms  einer  statistischen  Erhebung  ver- 
knüpften Schwierigkeiten  häufig  noch  durch  den  Umstand  verschärft,  daß  ein  solcher 
Inhalt  und  eine  solche  Fassung  eines  Erhebungsformulars,  welche  für  gewisse  Fälle 
und  gewisse  Umstände  sehr  gut  passen,  in  anderen  sich  als  ganz  untauglich  er- 
weisen können.  Ein  ausführliches  Erhebungsformular,  das  auf  die  Verhältnisse  einer 
ackerbauenden  Landbevölkerung  angepaßt  ist,  wird  schon  auf  eine  Landbevölkerung 
mit  vorherrschenden  nebenberuflichen  Beschäftigungen  nicht  anzuwenden  sein,  noch 
weniger  auf  die  einer  Großstadt;  bei  einer  Erhebung  über  die  Arbeitsverhältnisse 
wird  man  sich  nicht  mit  einem  einheitlichen  Erhebungsprogramm  begnügen  können, 
das  für  die  Verhältnisse  von  Fabrik-  und  Bergwerkarbeitern,  von  ländlichem  Ge- 
sinde, von  selbständigen  Landgewerbetreibenden  und  von  Heimarbeitern  gleich  paßte; 
die  Fragestellung  kann  nicht  dieselbe  sein  bei  einer  speziellen  Lohnerhebung  für  eine 
Textilfabrik,  eine  Eisenhütte  oder  eine  chemische  Fabrik.  Auf  alle  Arten  von  Fällen 
und  von  Umständen  wird  nur  eine  ganz  geringe  Zahl  von  Fragen  allgemeinsten 
Charakters  passen,  deren  Beantwortung  zu  viele  von  den  wichtigsten  Seiten  der 
zu  untersuchenden  Erscheinung  mehr  oder  weniger  vollständig  im  Schatten 
lassen  wird. 

In  den  Fällen,  wo  die  Untersuchung  von  solchen  Abarten  einer  sozialen  Er- 
scheinung, wie  sie  durch  die  angeführten  Beispiele  charakterisiert  worden,  zu  ge- 
sonderten statistischen  Operationen  gestaltet  wird,  werden  für  eine  jede  von  diesen 
gesonderten  Erhebungen  selbständige,  den  betreffenden  Umständen  angepaßte 
Erhebungsformulare  auszuarbeiten  sein.  Die  Erhebungsformulare  einer  Untersuchung 
der  bäuerlichen  Zustände  etwa  in  Süddeutschland  oder  in  Frankreich  werden  ganz 
anders  geartet  sein,  als  für  eine  analoge  Erhebung  irgend  wo  im  europäischen 
Rußland,  diese  wieder  anders,  als  für  eine  Untersuchung  der  Lage  der  Nomaden- 
bevölkerungen Mittelasiens.  Die  Formulare  einer  Erhebung  über  die  Arbeitslöhne 
in  einer  Fabrikindustrie  werden  nicht  dieselben  sein  wie  die  speziell  für  Heimarbeiter 
bestimmten,  etc.  Aber  auch  wenn  die  Untersuchung  solcher  Teilmassen,  die 
von  einander  in  gewissen  Beziehungen  wesentlich  unterschieden  sind,  zu  einer 
einheitlichen  statistischen  Operation  zusammengefaßt  wird,  werden  oft  für  die  einzelnen 
Teilmassen  spezielle  Formulare  in  Anwendung  gebracht,  deren  jedes  den  spezifischen 
Umständen  und  Verhältnissen  der  betreffenden  Teilmasse  besonders  angepaßt  ist, 
und  welche  deshalb  viel  ausführlicher  gestaltet  sein  können,  als  ein  einheitliches 
Formular,  dessen  Inhalt  offenbar  auf  solche  Fragen  beschränkt  werden  muß,  welche 
für  alle  die  verschiedenen  Teilmassen  gleich  passen.  So  waren  —  um  zuerst  bei 
ein  paar  verhältnismäßig  einfachen  Beispielen  stehen  zu  bleiben,  bei  der  deutschen 
Betriebszählung  von  1907  besondere  „Gewerbeformulare"  für  Klein-  und  „Gewerbe- 
bogen" für  größere  Betriebe  im  Gange,  deren  erstes  eine  verhältnismäßig  geringe 
Zahl  von  Fragen  enthielt,  der  zweite  aber  viel  ausführlicher  gefaßt  war  und  viel 
solches  enthielt,  was  eben  nur  auf  einen  größeren  Betrieb  Beziehung  haben  konnte. 
Bei  der  österreichischen  Gewerbezählung  von  1902  waren  spezielle  Heimarbeiter- 
karten im  Gange,  welche  den  speziellen  Umständen  dieser  Art  von  Organisation 
der  gewerblichen  Arbeit  angepaßt  waren.  In  anderen  Fällen  ging  die  Speziali- 
sation bedeutend  weiter.  So  wurden  für  den  englischen  labour  census  von  1886 
172  Formulare  ausgearbeitet,  deren  jedes  mit  der  Einteilung  der  Arbeiterkategorien 
und  mit  den  sonstigen  Besonderheiten  der  einzelnen  Industriezweige  in  Einklang 
gebracht  war.  In  der  nordamerikanischen  Statistik  der  gewerblichen  Unternehmungen 
werden  die  erforderlichen  Angaben  teils  nach  einem  für  alle  Industriezweige  gemein- 
samen, teils  nach  36  Ergänzungsformularen  erhoben,  von  denen  jedes  sich  auf  eine 
im  wesentlichen  homogene  Gruppe  von  Industrien  bezieht.  In  der  englischen 
Statistik  der  Arbeitervereinigungen  sind  17  verschiedene  Arten  von  Formularen  im 
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Gange,  deren  jedes  sich  auf  eine  bestimmte  Kategorie  von  Arbeiterorganisationen 
bezieht.  Eine  derartige  Spezialisation  der  Erhebungsformulare  gestattet  z.  B. 
in  der  Statistik  der  Arbeitslöhne  die  Bezeichnungen  der  verschiedenen  Arbeiter- 
kategorien vorzudrucken,  deren  Arbeitslöhne  gesondert  angegeben  werden  sollen,  — 
ein  Verfahren,  das  in  zu  allgemeiner  Form  gefaßten  und  darum  nichtssagenden  An- 
gaben bis  auf  ein  bedeutendes  Maß  vorzubeugen  imstande  ist.  Es  versteht  sich 
dabei  aber  von  selbst,  daß  dieses  Verfahren  nur  dann  den  möglichen  Nutzeffekt 
hervorbringen  kann,  wenn  die  im  Formular  vorgedruckte  Klassifikation  der  Arbeiter 
eines  Industriezweiges  die  in  der  empirischen  Wirklichkeit  zum  Vorschein  kommende 
Verschiedenheit  der  Arbeitergategorien  wirklich  erschöpft  und  gleichzeitig  zusammen- 
faßt, —  dies  läßt  sich  aber  nur  bei  der  größten  Sorgfalt  in  der  Ausarbeitung  der 
Formulare  und  wohl  nicht  anders,  als  unter  unmittelbarer  Teilnehme  von  Sachver- 
ständigen sowohl  aus  der  Unternehmer-  als  der  Arbeiterklasse  erreichen. 

Prüfung  der  äußeren  Vollständigkeit  des  Materials.  Ich  hatte  schon 
vielfach  Gelegenheit,  über  die  von  der  Statistik  gebrauchten  Mittel  zu  sprechen,  den 
Inhalt  der  ihr  zugehenden  Angaben  zum  prüfen,  —  Mittel,  die  sich  einerseits  auf  eine 
innere,  aus  dem  Zusammenhang  der  verschiedenen  Elemente  eines  jeden  Einzelfalles 
sich  ergebende,  andererseits  auf  eine  äußere  Kontrolle,  deren  Wesen  in  der  Zusammen- 
stellung der  Angaben  von  einen  mit  denjenigen  von  anderen  Personen 
besteht,  zurückführen  lassen.  Bei  der  Ausarbeitung  eines  Erhebungsplans  sind  aber  noch 
spezielle  Maßregeln  zur  Prüfung  der  äußeren  Vollständigkeit  des  Erhebungsmaterials 
vorzusehen,  —  also  zu  dem  Zwecke,  daß  die  mit  einer  Erhebung  unmittelbar  be- 
faßten und  die  sie  kontrollierenden  Personen  bezw.  Behörden  in  die  Lage  gestellt 
werden,  soweit  wie  nur  tunlich  alle  Einzelfälle  der  betreffenden  Erscheinung  oder  alle 
Einzelindividuen  der  betreffenden  sozialen  Masse  zu  erheben,  die  etwa  nachbleibenden 
Lücken  festzustellen  und  womöglich  auszufüllen.  Zu  diesem  Zwecke  müssen, 
erstens,  bei  jeder  Einzelangabe  Name  und  Adresse  der  betreffenden  Person  oder 
andere  Merkmale  verzeichnet  werden,  an  deren  Hand  man  sich  nötigenfalls 
vergewissern  könnte,  ob  die  sich  auf  die  betreffende  Person  oder  den  betreffenden 
Fall  beziehenden  Angaben  zugegangen  seien,  im  Falle  von  Lückenhaftigkeit,  Un- 
deutlichkeit  der  Angaben  etc.  die  Interessenten  aufzusuchen  und  die  nötigen  Nach- 
prüfungen vorzunehmen  imstande  wäre.  Für  die  Endziele  der  Statistik  sind  Namen, 
Adressen  etc.  vollständig  gleichgültig;  die  Individuen  sind  der  Statistik  nichts  als 
bloße  Erhebungs-  und  Rechnungseinheiten,  die  dann  in  der  Masse  verschwinden ; 
und  dennoch  ist  es  unumgänglich,  bei  einer  städtischen  Zählung  Straße,  Haus-  und 
Wohnungsnummer,  dann  die  Namen  sowohl  des  für  Angaben  verantwortlichen 
Haushaltungsvorstandes,  als  auch  aller  sonstigen  Gezählten  zu  vermerken;  bei  einer 
landwirtschaftlichen  Zählung,  die  sich  für  einzelne  Personen  nicht  interessiert,  sondern 
nur  mit  Höfen  oder  Haushaltungen  zu  tun  hat,  müssen  auf  jedem  ausgefüllten 
Formular  Erhebungsort  (etwa  Kreis  —  Gemeindebezirk  —  Gemeinde)  und  Name 
des  Haushältungsvorstandes  vorhanden  sein;  bei  einer  gewerblichen  Betriebszählung 
müssen  auf  jedem  ausgefüllten  Formular  der  Standort  des  betreffenden  Betriebes 
und  Namen  (oder  sonstige  Bezeichnung)  und  Adresse  der  Betriebsleitung  angegeben 
werden,  etc.  In  der  Regel  wird  dann  vor  dem  Antritt  zur  eigentlichen  Erhebung 
ein  dem  Charakter  und  den  Zwecken  derselben  entsprechendes  Kontrollematerial 
hergestellt  oder  zusammengebracht,  das  den  Zweck  verfolgt,  das  Erhebungspersonal 
i.  e.  S.  instand  zu  setzen,  alle  zum  betreffenden  Erhebungsrevier  gehörenden  Einzelfälle 
zu  erfassen,  die  kontrollierenden  Instanzen  —  sich  zu  vergewissern,  daß  das  Erhebungs- 
personal auch  wirklich  alle  Einzelfälle  erfaßt  oder  wenigstens  alles  Mögliche  getan 
hat,  um  sie  vorschriftsgemäß  zu  erfassen.  So  werden  bei  einer  Volkszählung  be- 
sondere vorläufige  Immobilien-  und  Wohnungenregister  aufgestellt,  die  den  alleinigen 
Zweck  verfolgen :  dem  Erhebungspersonal  möglichst  vollständige  Listen  aller  der 
Wohnstätten  zur  Verfügung  stellen,  wohin  die  Erhebungsformulare  zugestellt  werden 
sollen;  als  weiteres  Mittel  der  Selbstkontrolle  und  Kontrolle  dienen  dann  sog. 
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Kontrollisten  und  sonstige  zu  nichts  als  Kontrollzwecken  geführte  listenartige  Verzeich- 
nisse. Bei  verschiedenen  Arten  der  fortlaufenden  Verzeichnung,  wie  z.  B.  bei  der 
Registration  der  Tatsachen  der  natürlichen  Bevölkerungsbewegung,  werden  in  Buch- 
form eingebundene  zweiteilige  Formulare  gebraucht,  von  denen  eine  Hälfte,  der 
Stamm,  im  Buche  nachbleibt  und  die  Bedeutung  einer  standesamtlichen  Urkunde 
hat,  die  andere  nach  Ausfüllung  an  die  betreffende  statistische  Behörde  zugestellt 
wird;  der  Stamm  wird  unbedingt  bei  jeder  Anzeige  eines  Todesfalls,  einer  Geburt 
oder  einer  Eheschließung  ausgefüllt,  —  dafür  verbürgt  das  Interesse  der  die  An- 
zeige machenden  Personen;  dadurch  kontrolliert  er  aber  die  Ausfüllung  der  zweiten 
Hälfte,  also  des  eigentlichen  statistischen  Formulars.  Bei  einer  landwirtschaftlichen 
Zählung  in  der  Art  derjenigen  der  russischen  Semstwo-Statistik  wird  der  Zählung 
selbst  eine  sehr  umständliche  Vorarbeit  in  verschiedenen  Kanzleien,  Archiven  etc. 
vorausgeschickt,  welche  ein  umfangreiches  Prüfungsmaterial  in  Form  von  Haushaltungs- 
listen, Steuerumlegungsregistern,  Versicherungslisten,  Landumteilungsurkunden,  Ver- 
zeichnissen von  im  Laufe  einer  bestimmten  Periode  ausgelieferten  Reisepässen, 
Grenz-  und  Bodennutzungsplänen  etc.  ergibt. 

Homogeneität  und  Vergleichbarkeit.  Ich  möchte  nun  bei  einer  höchst  wich- 
tigsten Forderung  näher  stehen  bleiben,  der  die  statistischen  Programme  und  Erhe- 
bungsformulare entsprechen  müssen:  es  ist  dies  die  Einförmigkeit  und  Vergleichbar- 
keit derselben.  Das  Hauptwerkzeug,  dessen  die  Statistik  sich  zu  ihren  Schlußfol- 
gerungen bedient,  ist  ja  die  Vergleichung,  die  Zusammenstellung  der  Zahlen.  Damit 
aber  eine  solche  möglich  ist,  muß  das  Zahlenmaterial  eben  vergleichbar  sein,  was 
wiederum  nur  bei  genügender  Homogeneität  sowohl  der  Erhebungsformulare  als  der 
Erhebungs-  und  Aufarbeitungsverfahren  erreichbar  ist.  In  der  statistischen  Praxis 
hat  man  nun  aber  mit  einem  Komplex  von  Umständen  zu  rechnen,  welche  die 
Homogeneität  nnd  Vergleichbarkeit  des  statistischen  Zahlenmaterials  stark  beein- 
trächtigen. Alle  möglichen  Zusammenstellungen,  die  sich  auf  verschiedene  Staatenge- 
biete beziehen,  werden  —  dies  ist  an  erster  Stelle  zu  betonen  —  durch  die  eifrig  ver- 
teidigte Selbständigkeit  der  Statistik  der  einzelnen  Staaten,  vielfach  auch  durch 
die  Abhängigkeit  derselben  von  der  staatlichen  Gesetzgebung  in  einem  hohen  Grade 
beschwert.  Die  Verbrechen  und  sonstigen  Delikte  werden  in  der  Statistik  der  ver- 
schiedenen Staaten,  gemäß  der  Verschiedenartigkeit  der  Klassifikation  der  strafbaren 
Handlungen  in  den  betreffenden  Strafgesetzbüchern,  sehr  verschieden  klassifiziert. 
Die  Statistik  der  Ein-  und  Ausfuhr  steht  mit  der  Verzollung  der  Waren  in  einem 
engen  Zusammenhang,  und  die  Klassifikation  der  Ein-  und  Ausfuhr  steht  in  der 
Statistik  eines  jeden  Landes  von  dem  seinem  Zolltarif  zu  Grunde  gelegten  System 
in  voller  Anhängigkeit.  Daher  kommt  es  aber,  daß  z.  B.  die  Daten  der  englischen 
Statistik  von  der  englischen  Ausfuhr  aus  Deutschland,  welche  ja  dem  Wesen  der 
Sache  nach  mit  denjenigen  der  deutschen  Statistik  über  die  deutsche  Ausfuhr  nach 
England  vollständig  übereinstimmen  sollten,  in  Wirklichkeit  mit  denselben  schroff 
auseinandergehen  können:  ein  Teil  der  Waren,  die  in  der  deutschen  Statistik  in 
eine  Kategorie  gerechnet  werden,  kann  in  der  englischen  in  eine  ganz  andere  Kate- 
gorie inbegriffen  sein. 

In  diesen  und  anderen  ähnlichen  Fällen  erscheint  die  Unvergleichbarkeit  des 
Zahlenmaterials  als  eine  wohl  unausbleibliche  Folge  des  Zusammenhanges  der  betreffen- 
den Zweige  der  Statistik  mit  den  einschlägigen  gesetzlichen  Bestimmungen.  Sehr  ge- 
wöhnlich sind  aber  auch  solche  Fälle,  wo  die  Unvergleichbarkeit  durch  nichts  anderes 
als  Meinungsverschiedenheiten  der  maßgebenden  Persönlichkeiten  hervorgerufen  wird 
und  also,  prinzipiell  gesprochen,  im  Wege  von  internationalen  Vereinbarungen  be- 
seitigt werden  könnte.  So  ergibt  die  Berufsstatistik  der  meisten  Länder  verhältnis- 
mäßig wenig  schwankende  Prozentsätze  von  selbständig  produktiver  Bevölkerung: 
für  die  Männer  von  55  bis  65  Proz.,  für  die  Weibspersonen  von  20  bis  29  Proz. 
Sehr  stark  abweichende  Verhältniszahlen  bietet  für  das  weibliche  Geschlecht  die 
Statistik  Österreichs  und  der  Vereinigten  Staaten  Nord-Amerikas:  in  der  Union  fällt 
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der  Prozentsatz  bis  13  Proz.  —  also  etwa  um  die  Hälfte,  in  Österreich  steigt  er 
bis  47  Proz.,  also  doppelt  so  hoch  als  in  den  übrigen  Ländern.  Dieser  schroffe 
Unterschied  ist  aber  auf  nichts  als  die  Verschiedenartigkeit  der  Fragestellung  zurück- 
zuführen. In  Österreich  ist  der  Begriff  der  „Erwerbstätigkeit"  ein  viel  weiterer,  als 
in  den  sonstigen  Staaten :  als  erwerbstätig  wird  hier  ein  jeder  gezählt,  der  dem  Haus- 
haltungsvorstand in  seiner  wirtschaftlichen  Tätigkeit  behilflich  ist,  —  unter  so  einen 
Begriff  der  „Erwerbstätigkeit"  werden  aber  so  gut  wie  alle  Frauen  der  Landbevöl- 
kerung passen.  In  der  Nord-Amerikanischen  Union  ist  im  Gegenteil  der  Begriff  der 
Erwerbstätigkeit  ein  sehr  enger:  hier  werden  zu  dieser  Kategorie  nur  die  engaged 
in  gainful  occupation,  d.  h.  die,  welche  einen  selbständigen  persönlichen  Gelderweib 
haben,  gerechnet;  aus  der  Auszählung  der  selbständig-produktiven  Bevölkerung 
fallen  hier  also  alle  diejenigen  weg,  welche  dem  Haushaltungsvorstande  in  seiner 
produktiven  Tätigkeit  ohne  speziellen  Geldentgelt  behilflich  sind. 

Eine  derartige  Unvergleichbarkeit  der  Daten  der  österreichischen  und  der  nord-amerika- 
nischen  Statistik  mit  derjenigen  der  sonstigen  Länder  wurde  vor  einigen  Jahren  in  einer  der 
Arbeiten  von  Prof.  v.  Bortkiewicz  hervorgehoben.  Nicht  besser  sind  auch  die  neueren,  sich 
auf  den  Gegenstand  beziehenden  Daten,  sowohl  mit  den  älteren  als  miteinander  vergleichbar, 
die  in  einer  neueren  Monographie  vom  Petersburger  Dozenten  G.  Schwittau  zusammengestellt 
worden  sind.  Nach  diesen  neueren  Daten  ergibt  nicht  mehr  Österreich,  sondern  Frankreich 
einen  außerordentlich  hohen  Prozentsatz,  nämlich  69,7  Proz.  von  selbsttätigen  Frauenspersonen, 
während  in  Österreich  der  betreffende  Prozentsatz  bis  auf  21,4  Proz.  gesunken  ist.  Dies  kommt 
daher,  „daß  man  in  Frankreich  die  in  der  Haushaltung  behilflichen  Frauen  zu  einem  großen 
Teil  zu  der  aktiv-erwerbstätigen  Bevölkerung  rechnete,  wobei  sie  1901  zu  den  Betriebsinhabern. 
1896  wahrscheinlich  (sie)  zu  den  Angestellten  und  Arbeitern"  gerechnet  wurden.  In  Öster- 
reich hat  die  entsprechende  Fragestellung  eine  Änderung  in  entgegengesetzter  Richtung  erfahren. 

Ein  weiteres,  im  Vorhergehenden  schon  gestreiftes  Beispiel  —  die  Daten  von  der  An- 
zahl der  Dienstboten,  oder  genauer  ausgedrückt  —  derjenigen  Personen,  die  in  häuslicher  Be- 
dienung beschäftigt  sind.  In  Deutschland,  Österreich,  Ungarn,  der  Schweiz  usw.  gehören  zu 
dieser  Kategorie  nicht  mehr  als  3i/2  bis  6  Proz.,  in  einer  Reihe  von  anderen  Ländern  von  10 
bis  15  Proz.  der  selbsttätigen  Bevölkerung;  einen  ausnehmend  hohen  Prozentsatz  ergibt  die 
entsprechende  Kategorie  in  Dänemark  mit  26  und  wiederum  in  der  Nord-Amerikanischen  Union 
mit  19  Proz.  Auch  hier  sind  aber  diese  grellen  Unterschiede  auf  nichts  anderes  als  auf  Ver- 
schiedenheiten in  der  Klassifikation  der  Berufe  zurückzuführen.  In  Deutschland.  Österreich- 
Ungarn  haben  wir  es  wirklich  mit  dem,  was  nach  der  reichsdeutschen  Terminologie  als ., Dienst- 
boten für  häusliche  Dienste"  bezeichnet  wird,  zu  tun.  In  Dänemark  werden  in  die  entspre- 
chende Rubrik  alle  in  der  Landwirtschaft  Bediensteten  —  darunter  also  das  gesamte  rein  land- 
wirtschaftliche Gesinde  gerechnet,  —  in  der  Union  umfaßt  aber  die  Gruppe  domestic  and 
personal  Service  alle  Angestellten  in  Hotels  und  Restaurationen,  Barbiere,  Wäschersleute  usw., 
—  also  eine  ganze  Anzahl  von  solchen  Berufskategorien,  welche  in  der  Statistik  der  europäi- 
schen Staaten  in  spezielle  Rubriken  ausgeschieden  sind  (nach  v.  Bortkiewicz). 

Aus  den  angeführten  Beispielen  ist  zu  einem  genügenden  Maße  ersichtlich, 
wie  stark  der  staatliche  Charakter  der  Statistik  und  das  Nichtvorhandensein  von 
irgend  einer  internationalen,  sich  mit  der  Vereinheitlichung  der  Statistik  wirksam  be- 
fassenden Organisation  die  Homogeneität  und  die  Vergleichbarkeit  der  Ergebnisse 
der  statistischen  Erhebungen  beeinträchtigt. 

Die  in  Rede  stehenden  Schwierigkeiten  entspringen  wohl  zu  einem  großen 
Teil  dem  Wesen  der  Sache  selbst,  nämlich  der  bunten  Verschiedenheit  der  natür- 
lichen, kulturellen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  verschiedenen  Länder,  in 
einem  nicht  viel  geringeren  Grade  auch  der  verschiedenen  Gebiete  eines  Landes.  Diese 
bunte  Verschiedenheit  macht  internationale  Vergleichungen  und  Zusammenstellungen 
manchmal  wenn  nicht  ganz  unmöglich,  so  doch  in  ihren  Ergebnissen  sehr  zweifel- 
haft. „Infolge  der  Besonderheiten  der  Boden-  und  Kulturmethoden  wird  ein  Betrieb, 
der  in  einer  Gegend  als  groß  erscheint,  für  eine  andere  klein  sein.  In  Frankreich 
ist  die  durchschnittliche  Fläche  eines  landwirtschaftlichen  Betriebes  12,  in  der  Nord- 
Amerikanischen  Union  137  acres;  dies  bedeutet  aber  nur,  daß  wir  es  hier  und  dort 
mit  grundverschiedenen  Landwirtschaftsystemen  zu  tun  haben,  und  nichts  mehr". 
Unter  solchen  Bedingungen  „darf  eine  internationale  Zusammenstellung  der  Größe 
der  Betriebe  sehr  wenig  Bedeutung  beanspruchen.  Wo  der  Boden  fruchtbar,  wie 
etwa  in  Belgien,  kann  ein  kleiner  Betrieb  existieren.  In  Gebieten  mit  dürrem  Boden, 
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wie  etwa  in  Ostpreußen,  muß  man  über  eine  große  Bodenfläche  verfügen.  Bei 
Überfluß  an  Boden,  wie  in  Australien  oder  der  Union,  ist  die  extensive  Boden- 
nutzungeiner großen  Fläche  einträglicher,  als  die  intensive  Bearbeitung  einer  kleinen. 
Die  Größe  der  Betriebe  gibt  uns  höchstens  gewisse  interessante  Andeutungen  über 
die  Möglichkeit  der  verschiedenen  Arten  von  Ackerbau,  eine  genaue  Vergleichung 
ist  aber  unmöglich"  (Mayo-Smith).    Und  dies  ist  —  wie  schon  erwähnt  —  nicht 
nur  auf  internationale  Zusammenstellungen,  sondern  auch  auf  solche  bezüglich,  die 
verschiedene  Gebiete  eines  größeren  Landes  umfassen  sollen.    Für  die  Vereinigten 
Staaten  ist,  z.  B.  „eine  nach  Gebieten  geführte  Untersuchung  einer  das  ganze  Land 
umfassenden  vorzuziehen:  die  Durchschnittsgröße  eines  Betriebes,   137  acres,  hat 
überhaupt  gar  nichts  zu  sagen  —  für  die  östlichen  Staaten  ist  es  ein  Großbetrieb, 
für  den  Westen  ein  Kleinbetrieb"  (Derselbe).    In  vollem  Maße  läßt  sich  dasselbe 
auch  von  anderen,  auf  statistischem  Wege  untersuchten  Massenerscheinungen,  auch 
von  anderen  größeren  Ländern,  wie  Deutschland,  in  noch  höherem  Grade  von  einem 
solchen  wie  Rußland  sagen,  wo  ein  ungeheuer  ausgedehntes  Flächengebiet  sich  natur- 
gemäß mit  den  äußersten  klimatischen,  ethnographischen,  kulturellen,  wirtschaftlichen 
usw.  Verschiedenheiten  verknüpft.    Wenn  wir  z.  B.  ein  verhältnismäßig  einfaches 
Beispiel  aus  dem  Gebiete  der  Bevölkerungsstatistik,  nämlich  die  Verteilung  der  Bevöl- 
kerung nach  Arbeitsfähigkeit  und  Ehefähigkeit,  nehmen,  so  entsteht  gleich  die  Frage : 
nach  welchem  Prinzip  sollen  die  erwähnten  Gruppenteilungen  durchgeführt  werden? 
Das  einfachste  wäre  natürlich  die  gesamte,  in  zahlenmäßig  bestimmte  Altersgrenzen 
eingeschlossene   Bevölkerung    als    arbeits-   bzw.    eheschließungsfähig  anzusehen. 
Dann  gelangen  wir  aber  unvermeidlich  zu  Ergebnissen,  deren  innere  Vergleich- 
barkeit sehr  beschränkt  sein  wird:   irgend  wo  im  Kaukasus  tritt  die  Ehe-  und 
Zeugungsfähigkeit  mit  12 — 13  Jahren  und  noch  früher  ein,  im  Norden  Rußlands  in 
der  Regel  nicht  vor  17 — 18  Jahren;  ungefähr  dasselbe  läßt  sich  vom  Eintritt  der 
Arbeitsfähigkeit  sagen,  wobei  die  Frage  noch  durch  den  Umstand  kompliziert  wird, 
daß  man  dabei  auch  mit  den  kulturellen  Bedingungen,  dem  Herkommen  usw.  zu 
rechnen  hat,  infolge  derer  die  wirkliche  Teilnahme  an  produktiver,  insbesondere  an 
landwirtschaftlicher  Arbeit  in  gewissen  Gebieten  früher,  in  anderen  später  anfängt. 
Wenn  man  aber  auf  eine  für  das  gesamte  Staatsgebiet  gültige  einheitliche  Alters- 
gruppierung verzichtet  und  für  die  verschiedenen  Gebiete  verschiedene  Altersgrenzen 
annimmt  —  wenn  man  etwa  für  den  Kaukasus  die  Frauen  von  12  oder  13  Jahren, 
für  den  Norden  von  16 — 18  Jahren  an  als  zeugungsfähig  ansieht,  so  werden  die 
sich  ergebenden  Gruppierungen  die  nötige  Objektivität  und  Zuverlässigkeit  verlieren, 
und  die  Unterschiede  in  den  Ansichten  der  einzelnen  die  Verarbeitung  des  Erhe- 
bungsmaterials leitenden  Personen  können  als  neue  Quelle  der  Unvergleichbarkeit 
des  Materials  auftreten.  Ihrem  Wesen  nach  schwer  vergleichbar  sind  auch  die  Zahlen, 
in  denen  sich  die  Kulturflächen  und  die  Größe  des  Grundbesitzes  ausdrücken  lassen. 
Ein  Hektar  extensiv  bewirtschafteten  Sandbodens  irgend  wo  in  Ostpreußen  ist  etwas 
ganz  anderes  als  ein  Hektar  Gartenland  in  den  Umgebungen  Berlins  oder  ein  Hektar 
Weinberg  an  den  Ufern  des  Rheins;  eine  Dessjatine  im  Zuckerrübengebiet  des  süd- 
westlichen Rußlands  hat  etwas  ganz  anderes  zu  sagen  als  in  der  wilden  Feldgras- 
wirtschaft  eines   der  östlichen  Gouvernements   des  europäischen  Rußlands,  diese 
wieder  was  ganz  anderes  als  in  den  Waldgegenden  des  Nordens,  wo  nur  ein  ganz 
unbedeutender  Teil  der  unermeßlichen  Wildnisse  der  landwirtschaftlichen  Kultur  er- 
schlossen ist;  eine  Dessjatine  Land  im  ackerbauenden  Gebiete  Sibiriens  ist  wieder 
etwas  ganz  anderes,  als  in  den  Nomadengebieten  Mittelasiens  und  der  kirgisischen 
Steppen.    Ein  ha  Ackerfläche  in  Belgien  mit  einem  Durchschnittsertrage  von  etwa 
25  dz.  vom  ha   läßt  sich  schwerlich  mit  einem  ha  in  Bulgarien,  wo  der  Durch- 
schnittsertrag vom  Weizen  keine  10  dz.  vom  ha  übersteigt,  noch  weniger  mit  einem  ha 
in  manchen  Gebieten  Ostrußlands  zusammenstellen,  wo  der  Durchschnittsertrag  bis 
etwa  5 — 6  dz.  vom  ha  herabsinkt.   Durchaus  nicht  vollständig  vergleichbar  sind  auch 
die  Zahlen  vom  Arbeitsvieh:  die  Bedeutung  einer  gleichen  Zahl  von  Stücken  Arbeits- 
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vieh  wird  eine  ganz  verschiedene  sein,  je  nachdem  in  der  betreffenden  Gegend  der 
Boden  mit  leichten,  mit  einem  Pferd  bespannten  Pflügen  bearbeitet  wird,  oder  zu 
diesem  Zwecke  schwereres,  die  Arbeit  von  2 — 3  Stück  Vieh  erforderndes  Ackergerät 
gebraucht  wird,  oder  gar,  wie  in  manchen  Gegenden  der  süd-russischen  und  sibi- 
rischen Steppen,  der  Pflug  von  nicht  weniger  als  von  2 — 3,  unter  Umständen  auch 
von  4 — 5  Paar  Ochsen  gezogen  wird. 

In  kaum  geringerem  Maße  werden  auch  solche  Zusammenstellungen,  die  sich 
auf  verschiedene  Zeitmomente  beziehen,  durch  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  voll- 
ziehenden Veränderungen  in  der  wesentlichen  Bedeutung  der  zusammenzustellenden 
Objekte  erschwert.  So  „ist  das  wirkliche  Anwachsen  der  Kapazität  der  Dampffahr- 
zeuge weit  größer",  als  dies  sich  aus  einer  einfachen  Zusammenstellung  des  Tonnen- 
gehalts (im  Jahre  1820  6200  ton,  1850  schon  237000,  im  Jahre  1890  9034000 
ton)  ergibt:  „die  Fortschritte  in  der  Technik  des  Schiffbaus,  insbesondere  aber  die 
größere  Geschwindigkeit,  die  Erfindung  der  Schraube  und  diejenige  der  dreifachen 
Compoundmaschine,  die  Erleichterung  des  Ladens  und  des  Lichtens  der  Schiffe 
durch  die  Anwendung  des  Dampfkrahns,  —  alles  dies  macht  die  wirkliche  Trans- 
portfähigkeit der  heutigen  Dampffahrzeuge  viel  größer",  als  sich  aus  einer  einfachenZu- 
sammenstellung  der  Tonnagen  ersehen  ließe  (Mayo-Smith).  Ebenso  steht  es  in  der 
Statistik  der  Arbeitslöhne;  „der  durch  die  (nord-amerikanischen  Unions-)  Zählung  von 
1880  ermittelte  Durchschnittsverdienst  eines  produktiv  beschäftigten  Lohnarbeiters  ergab 
sich  wie  346 Dollar,  nach  derjenigen  von  1890  als  444  Dollar;  eine  Zusammenstellung 
dieser  Zahlen  wäre  aber  nur  dann  richtig,  wenn  eine  Möglichkeit  vorhanden  wäre 
zu  erreichen,  daß  die  Elemente,  aus  denen  sich  die  beiden  Zahlen  zusammensetzen, 
für  die  beiden  Zeitpunkte  dieselben  blieben",  d.  h.  wenn  es  möglich  wäre,  den  der 
einen  und  der  anderen  Dollarziffer  entsprechenden  realen  Arbeitslohn  festzustellen. 
„Dies  ist  praktisch  unerreichbar,  weshalb  auch  die  ganze  Methode  (der  Zusammen- 
stellung von  sich  auf  verschiedene  Zeitpunkte  beziehende  Zahlen)  als  unfruchtbar 
anzuerkennen  ist"  (Derselbe). 

Verschiedenheit  der  Programme.  Es  ist  nun  aber  klar,  daß  solcherart  Unter- 
schiede in  der  wesentlichen  Bedeutung  der  statistischen  Zahlen  und  die  sich  daraus 
ergebenden  Schwierigkeiten  durch  keine  Homogeneität  der  Erhebungsprogramme  be- 
seitigt werden  kann,  —  im  Gegenteil,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  können  derar- 
tige Unterschiede  eine  Verschiedenheit  der  Erhebungsprogramme  rechtfertigen  und 
auch  erheischen.  Was  für  uns  hier  von  Belang  ist,  —  das  sind  diejenigen  Verschie- 
denheiten der  Erhebungsprogramme,  die  durch  Verschiedenheiten  in  der  Auffas- 
sungsweise der  Leiter  der  verschiedenen,  dem  Gegenstand  nach  analogen  Erhebungen 
erzeugt  werden.  Mit  diesem  Umstand  hat  man  nicht  nur  —  wie  oben  angedeutet 
wurde  — ■  bei  internationalen  Vergleichen,  sondern  auch  innerhalb  der  staatlichen 
Grenzen  zu  rechnen,  wenn  man  es  mit  lokalstatistischen  Erhebungen  zu  tun  hat. 
Wir  brauchen  in  dieser  Hinsicht  nur  an  die  etwas  höher  angeführten  Beispiele  aus 
der  internationalen  Berufsstatistik  zu  erinnern  —  zur  Ergänzung  möchte  ich  nur 
noch  die  nächstfolgenden  sich  auf  die  internationale  Schiffahrtsstatistik  beziehenden 
Ausführungen  Mayos-Smith's  zitieren:  „Die  Zahlen  der  Fahrzeuge  allein  zu  verglei- 
chen wäre  unzweckmäßig,  angesichts  der  Verschiedenheit  der  Registrationsmethoden 
in  den  verschiedenen  Staaten.  So  werden  in  Frankreich  Tausende  von  kleinen 
Fischereibooten  mit  der  Handelsflotte  zusammen  gezählt,  während  in  Holland  und 
in  Belgien  nur  Schiffe  von  nicht  unter  50  tons,  im  französischen  bureau  veritas  von 
nicht  unter  100  tons  registriert  werden.  Die  Zusammenstellung  der  bloßen  Zahlen 
der  Fahrzeuge  hätte  auch  ohne  dem,  angesichts  der  Verschiedenheit  der  Kapazität 
derselben,  nur  wenig  Bedeutung.  Es  ist  deshalb  üblich,  als  Maß  der  Größe  der 
Handelsflotten  der  verschiedenen  Länder  die  Gesamtkapazität  der  Fahrzeuge  in  tons 
anzunehmen,  —  aber  auch  hier  gibt  es  nicht  unwesentliche  Unterschiede  in  den 
Registrationsmethoden,  so  daß  auch  die  in  tons  ausgedrückten  Zahlen  doch  nicht  ganz 
vergleichbar  bleiben",  —  schon  davon  nicht  zu  sprechen,  daß  in  Ländern  mit  vorgeschrit- 
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tener  Schiffbautechnik,  guter  Hafeneinrichtung,  wohlgeschulten  Mannschaften  usw. 
die  gleiche  Tonnage  eine  viel  größere  reelle  Transportkraft  darstellt,  als  in  solchen, 
die  in  allen  diesen  Hinsichten  rückständig  sind.    Ein  markantes  Beispiel  der  aus 
der  in  Rede  stehenden  Quelle  entspringenden  Ungleichartigkeit  und  Unvergleich- 
barkeit von  solchem  Zahlenmaterial,  das  sich  auf  verschiedene  Teile  eines  Staats- 
gebietesbezieht, bildet  die  so  viel  erwähnte  russische  Semstwo-Statistiki).  In  vielen 
Hinsichten  eine  hochbedeutende,  bis  auf  heute  nicht  genug  gewürdigte  Tatsache  der 
Geschichte  der  statistischen  Methodologie,  leiden  die  Erhebungen  der  Semstwo-Sta- 
tistik  im  stärksten  Grade   an  der  Verschiedenheit  der  Erhebungsprogramme  und 
Methoden  und  an  der  sich  daraus  ergebenden  Unvergleichbarkeit  der  Resultate.  Eine 
jede  Lokalverwaltung  ist  in  der  Organisation  ihrer  statistischen  Erhebungen  autonom. 
Die  Programme  derselben  sind  deshalb  unendlich  verschieden,  in  Abhängigkeit  von 
den  Ansichten  und  Rücksichten  sowohl  des  gewählten  Personals  der  Lokalversamm- 
lungen und  -Ausschüsse,  als  insbesondere  derjenigen  Fachstatistiker,  die  die  Leitung 
der  Erhebungen  übernehmen  und  derer  Einfluß  in  der  in  Rede  stehenden  Beziehung 
maßgebend  ist.    Eine  gewisse  Begründung  findet  eine  derartige  Verschiedenheit  der 
Erhebungsprogramme  in  dem  Umstand,  daß  die  Erhebungen  der  Semstwo-Statistik 
sich  vor  allem  den  bezüglichen  lokalen  Verhältnissen  und  Interessen  anpassen  müs- 
sen, —  wie  auch  in  einem  Umstände,  der  vielleicht  andererseits  einen  der  Hauptvor- 
züge der  Semstwo-Statistik  ausmacht,  —  nämlich  in  der  großen  Freiheit,  welche  die 
Semstwo's  der  individuellen  Schöpfungskraft  der  unmittelbaren  Leiter  ihrer  statisti- 
schen Erhebungen  offen  lassen.    Nach  der  treffenden  Bemerkung  eines  der  z.  Z. 
besten  Kenner  der  Semstwo-Statistik,  des  Herrn  N.  Ssuchanow,  „kann  aber  auch  bei 
einer  streng  lokalen  Untersuchung  die  Vergleichbarkeit  des  Erhebungsmaterials  dem 
das  soziale  Leben  Untersuchenden   beträchtliche  Dienste   leisten",   da  auch  ein 
Forscher,  der  sich  streng  in  den  Grenzen  des  ihn  interessierenden  Reviers  halten 
will,  Zusammenstellungen  mit  auf  andere  Gebiete  bezüglichen  Tatsachen  bedarf, 
welche  ihm  manchmal  allein  das  Verständnis  der  von  ihm  untersuchten  Erscheinungen 
ermöglichen  können.    Andererseits  aber  „weist  die  Semstwo-Statistik  eine  schon  zu 
weit  gehende  Verschiedenheit  der  Erhebungsprogramme  und  der  Ausbeutungspläne 
auf,  welche  oft  durch  gar  keine,  irgend  wie  wesentliche,  Lokalverhältnisse  gerecht- 
fertigt werden  kann;  einer  ungleichartigen  und  die  Möglichkeit  von  Vergleichungen 
ausschließenden  Bearbeitung  des  Erhebungsmaterials  begegnet  man  ziemlich  oft  auch 
innerhalb  desselben  Gouvernements,  wo  sie  kaum  irgend  wie  zu  rechtfertigen  ist". 
Ohne  uns  in  solches  Detail  einzulassen,  das  für  den  deutschen  Leser  von  keinem 
Interesse  sein  würde,  möchte  ich  nur  solche  Erscheinungsgebiete  erwähnen,  wie  die 
nebenberuflichen  Beschäftigungen  der  Landbevölkerung,  wo  wir  beinahe  in  jedem 
Gouvernement  einer  anderen  Fragestellung  und  Klassifikation  begegnen,  was  Ver- 
gleiche so  gut  wie  ganz  unmöglich  macht.  Auch  in  verhältnismäßig  einfachen  Fragen, 
wie  die  Gruppierung  der  Bevölkerung  nach  der  Arbeitskraft  bzw.  nach  dem  Bildungs- 
grade, wie  die  Einteilung  der  verschiedenen  Kategorien  von  Arbeits-  und  Nutzvieh, 
wie  die  Gruppierung  der  Landbevölkerung  nach  der  Größe  des  Viehbestandes,  des 
Grundbesitzes,  der  Ackerfläche  usw.  finden  wir  solche,  manchmal  irgend  wie  ver- 
nünftig nicht  zu  erklärenden  Unterschiede,  welche  die  Vergleichung  der  sich  auf 
verschiedene  Gouvernements  beziehenden  Erhebungsresultate  unendlich  erschweren 
und  die  Summierung  der  Daten  der  Lokalstatistik  so  gut  wie  unmöglich  machen. 


1)  Um  Mißverständnissen  vorzubeugen,  sei  hier  bemerkt,  daß  eine  derartige  Verschie- 
denartigkeit und  Unvergleichbarkeit  keineswegs  als  Eigentümlichkeit  der  Semstwo-Statistik  als 
solcher  betrachtet  werden  darf.  Es  genügt  die  von  staatswegen  ausgeführten  Erhebungen 
über  die  bäuerlichen  Zustände  und  über  die  Lage  der  Nomaden  in  verschiedenen  Gebieten 
des  asiatischen  Rußlands  und  die  in  vielen  neuen  Kolonisationsgebieten  ausgeführten  speziellen 
Zählungen  der  neuen  Siedelungen  zu  erwähnen:  auch  hier  begegnen  wir  derselben  äußersten 
Verschiedenheit  der  Erhebungsprogramme  und  Organisationsprinzipien,  welche  die  Vergleichung 
der  Ergebnisse  aufs  äußerste  erschwert,  manchmal  auch  ganz  unmöglich  macht. 
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Verschiedenheiten  in  der  Zeit.  Was  eben  hinsichtlich  der  Bedeutung  der 
Homogeneität  des  Erhebungsmaterials  im  Räume  gesagt  ist,  muß  auch  hinsichtlich 
der  Homogeneität  und  Vergleichbarkeit  desselben  in  der  Zeit,  ebenso  wie  von 
solchen  Daten  gesagt  werden,  die  auf  verschiedenen,  wenn  auch,  ein  jeder  an  sich, 
noch  so  zulässigen  Wegen  ermittelt  werden.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß,  wenn 
eine  Volkszählung  nach  einem  bestimmten  Programm  und  nach  bestimmten  Organi- 
sationsprinzipien, die  nächste  in  fünf  oder  zehn  Jahren  nach  ganz  anderen  aus- 
geführt wird;  wenn  die  fortlaufende  Verzeichnung  der  Tatsachen  der  natürlichen 
Bevölkerungsbewegung  oder  der  Kriminalität  im  Laufe  von  25  Jahren  nach  einem, 
von  dem  26sten  Jahre  an  nach  einem  ganz  anderen,  mit  dem  ersten  in  keinen  Ein- 
klang gebrachten  Programm  geführt  wird,  so  kann  die  Zusammenstellung  der  Er- 
gebnisse der  ersten  Volkszählung  mit  denjenigen  der  zweiten,  der  Ergebnisse  der 
Verzeichnung  für  die  ersten  25  Jahre  mit  denjenigen  der  in  den  weiterfolgenden 
Jahren  ausgeführten,  sich  als  sehr  schwierig,  manchmal  auch  als  ganz  untunlich 
erweisen. 

Ich  möchte  das  Gesagte  durch  zwei  Beispiele  aus  dem  Gebiete  der  Semstwo-Statistik 
illustrieren,  —  beide  beziehen  sich  nicht  auf  irgend  welche  Kern-,  sondern  auf  reine  Detail- 
fragen, —  aber  eben  darum  werden  sie  vielleicht  von  besonderem  Interesse  sein,  da  sie  zeigen, 
wie  wichtig  in  der  in  Rede  stehenden  Frage  auch  das  Detail  der  Fragestellung  und  des 
Ausbeutungsplanes  ist.  Eins  von  den  anzuführenden  Beispielen  bezieht  sich  auf  das  Gouver- 
nement Ssaratow.  Es  wurden  hier  zweimal  zählungsmäßige  Erhebungen  ausgeführt  —  die 
eine  1884  —  1886,  die  andere  im  Jahre  1897.  Es  hat  sich  nun  die  Zusammenstellung  der  auf 
die  Gruppierung  der  Bauernhöfe  nach  der  Arbeitskraft  bezüglichen  Ergebnisse  der  beiden 
Zählungen  als  ganz  untunlich  erwiesen,  da  bei  der  Erhebung  von  1884—1886  die  Gruppierung 
nach  dem  reinen  /l/tersmerkmal  durchgeführt  wurde,  und  also  alle  in  entsprechendem  Alter 
stehenden  Personen,  Krüppel,  Geisteskranke  usw.  inklusive,  in  betracht  gezogen  wurden, 
während  im  Gegenteil  bei  der  zweiten  Erhebung  die  Gruppierung  nach  der  tatsächlichen 
Arbeitsfähigkeit,  also  mit  Ausschluß  der  Verkrüppelten  usw.,  durchgeführt  wurde.  Das  andere 
Beispiel  bezieht  sich  auf  das  Gouvernement  Nischni-Nowgorod.  Es  erschien  zu  Katasterzwecken 
als  nötig,  die  Ertragsfähigkeit  der  verschiedenen  Arten  und  Kategorien  von  Heuschlägen,  wie 
sie  sich  aus  der  in  den  80er  und  90er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ausgeführten  zählungs- 
mäßigen Erhebung  ergeben  hatte,  mit  den  späteren  Daten  der  fortlaufenden  Landwirtschafts- 
statistik zusammenzustellen  Dies  gelang  aber  nicht,  denn  im  ersten  Falle  wurden  die  Daten 
über  die  Ertragsfähigkeit  der  Heuschläge  streng  nach  der  Bodenbeschaffenheit  der  Wiesen 
gruppiert,  während  im  zweiten  dieses  Prinzip  sich  nicht  als  durchführbar  erwies. 

Unter  gewissen  Umständen  erweist  sich  eine  Umarbeitung  der  Programme  als 
unbedingt  notwendig  oder  jedenfalls  als  ratsam:  die  alten  Rubriken  der  Ein-  und 
Ausfuhrstatistik  können  sich  bei  der  Einführung  eines  neuen  Zolltarifs,  diejenigen 
der  Kriminalstatistik  bei  dem  Inkrafttreten  eines  neuen  Strafgesetzbuches  als  nicht 
mehr  anwendbar  erweisen.  Es  sind  andererseits  die  wissenschaftlichen  und  prak- 
tischen Anforderungen,  denen  die  Statistik  entsprechen  muß,  einer  stetigen  Wand- 
lung und  Entwicklung  Untertan,  was  wiederum  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Umarbeitung 
der  Erhebungsprogramme  erheischen  kann.  Bei  einer  Neubearbeitung  ist  aber 
immer  so  weit  wie  möglich  im  Auge  zu  behalten,  daß  das  nach  dem  neuen  Pro- 
gramm und  den  etwaigen  neuen  Erhebungsprinzipien  zusammengebrachte  Erhebungs- 
material mit  dem  früheren  vergleichbar  bleibt.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  ratsam, 
sich  womöglich  auf  partielle  Verbesserungen  und  Ergänzungen  der  betreffenden 
Programme  zu  beschränken,  dabei  aber  sowohl  die  grundlegenden  Fragestellungen, 
als  auch  die  Hauptgrundsätze  der  Gruppierung  des  Erhebungsmaterials  unangetastet 
zu  lassen,  und  die  etwaigen  Änderungen  der  Gruppierung  in  einer  solchen  Art 
vorzunehmen,  daß  die  Möglichkeit  eines  Überganges  von  der  alten  zu  neuen 
Gruppierung  und  vice  versa  offen  bleibt  (des  näheren  darüber  siehe  unten  Kap.  6  . 

Schlußurteil.  Damit  können  wir  nun  die  Frage  von  den  Erhebungsprogrammen 
in  ihrem  wesentlichen  Inhalt  als  erledigt  betrachten.  Wir  konnten  uns  auf  jedem 
Schritt  vergewissern,  daß  eine  zweckmäßige  und  bis  ins  kleinste  Detail  —  in  der 
Statistik,  möchte  ich  noch  einmal  erinnern,  ist  eben  kein  Detail  zu  klein,  als  daß 
es  außer  acht  gelassen  werden  könnte,  —  gehende  Ausarbeitung  der  Erhebungs- 


Erhebungsplan,  Programm  und  Organisation  der  statistischen  Erhebung. 


299 


Programme  als  eine  der  wesentlichsten  Bedingungen  des  Erfolges  der  Statistik,  gleich- 
zeitig aber  auch  als  eine  Sache  von  der  größten  Schwierigkeit  erscheint.  Um  ein 
gutes  Erhebungsprogramm  ausarbeiten  zu  können,  muß  man  sowohl  mit  dem  Zu- 
stand und  den  Forderungen  des  betreffenden  Wissensgebietes  als  mit  den  Postulaten 
der  statistischen  Technik  wohl  vertraut  sein;  man  muß  sich  eine  klare  Vorstellung 
davon  machen,  was  interessant  wäre  zu  erfragen  und  worüber  man  fragen  darf, 
—  was  für  Fragen  man  stellen  kann  und  wie  sie  zu  stellen  sind. 

Es  ist  manchmal  zu  allem  dem  eine  tief  eindringende  Kenntnis  der  betreffen- 
den Wissensgebiete  erforderlich,  welche  nicht  nur  die  eigentliche  soziale,  sondern 
auch  die  technische  bzw.  naturwissenschaftliche  Seite  der  Erscheinungen  erfaßt. 
Der  Verfasser  der  Programme  für  eine  Erhebung  im  Gebiete  der  Industrie  muß  auch 
mit  der  Technik  der  verschiedenen  Produktionszweige  genügendermaßen  vertraut 
sein,  —  nur  dann  kann  man  eine  zweckmäßige  Fragestellung  in  betreff  auf 
Produktionszweige  und  Bestandteile  der  Betriebe,  auf  Kategorien  von  Arbeitern  und 
Angestellten,  Entlohnungsmethoden,  Art  der  Motoren  und  der  Arbeitsmaschinen  und 
Apparate  und  auf  die  für  sie  charakteristischen  quantitativen  Merkmale  erwarten.  Um 
ein  zweckmäßiges  und  praktisch  ausführbares  Programm  einer  Kriminalstatistik  aus- 
zuarbeiten, muß  man  mit  der  Strafgesetzgebung  und  dem  Strafprozess  vertraut  sein, 
von  den  Problemen  der  Strafrechtstheorie  und  Politik  nicht  zu  sprechen.  Um  ein 
Programm  für  eine  Statistik  der  Krankheiten  und  der  Todesursachen  fertigbringen 
zu  können,  muß  man  eine  genügende  Bekanntschaft  mit  dem  derzeitigen  Zustand 
der  medizinischen  Wissenschaften,  der  Organisation  des  ärztlichen  Dienstes  be- 
sitzen usw.  .  Ein  Statistiker  von  Fach  kann  lange  nicht  immer  über  den  gesamten 
Komplex  der  erforderlichen  Vorkenntnisse  verfügen,  und  muß  deshalb  zur  Teilnahme 
an  der  Ausarbeitung  der  Erhebungsprogramme  sowohl  Fachleute  der  entsprechenden 
wissenschaftlichen  Disziplinen  und  Vertreter  der  entsprechenden  praktischen  Tätig- 
keiten, als,  vielfach,  auch  Vertreter  der  sich  mit  dem  betreffenden  Gebiete  des  sozialen 
Lebens  unmittelbar  berührenden  Gesellschaftsklassen  und  Gruppen,  insbesondere 
aber  der  diesbezüglichen  beruflichen  und  sonstigen  Organisationen  heranziehen.  Bei 
der  Ausarbeitung  von  Programmen  der  medizinischen  Statistik  ist  die  Teilnahme  von 
Ärzten,  insbesondere  von  Vertretern  der  ärztlichen  Vereine  unbedingt  notwendig. 
An  der  Ausarbeitung  der  Programme  einer  Kriminalstatistik  müssen  unbedingt  so- 
wohl Vertreter  der  wissenschaftlichen  Kriminologie  als  praktische  Juristen  teilnehmen. 
Das  Programm  für  eine  Erhebung  über  den  Zustand  der  Industrie  kann  nicht  anders 
als  unter  Teilnahme  von  Technikern  ausgearbeitet  werden,  daneben  ist  aber  diejenige 
von  Steuerbeamten,  Fabrikinspektoren,  Vertretern  der  Unternehmerverbände  usw. 
höchst  wünschenswert.  Bei  der  Ausarbeitung  der  Programme  einer  Lohnerhebung 
ist  die  Teilnahme  sowohl  aller  eben  genannter  Kategorien  von  Personen,  als  auch 
von  Vertretern  der  Arbeiterorganisationen  nötig  usw.  .  . 


Ausführungsanweisungen.  Wie  gut  aber  auch  das  statistische  Formular  aus- 
gearbeitet sei,  es  bleibt  doch  sehr  viel  von  einer  pünktlichen  und  zweckmäßigen 
Ausführung  abhängig.  Diese  letztere  hängt  nun  aber  zu  einem  großen  Teil  von 
dem  Verhalten  des  Objekts  und  des  Subjekts  der  Beobachtung,  also  einerseits  der 
zu  befragenden  Bevölkerung,  andererseits  der  Agenten  der  statistischen  Organisation, 
der  Zähler,  ab.  Das  Verhalten  der  Bevölkerung  spielt  eine  entscheidende  Rolle  bei 
nach  dem  Prinzip  der  Selbstzählung  organisierten  Erhebungen,  wenn  auch  hier  sehr 
viel  von  dem  Grade  der  Pünktlichkeit  und  des  Interesses  abhängt,  den  das  Zählungs- 
personal aufweist.  Bei  solchen  Erhebungen,  die  nach  dem  Prinzip  der  mündlichen 
Befragung  organisiert  werden,  gehört  die  entscheidende  Rolle  offenbar  dem  Zähler- 
personal; die  Bevölkerung  stellt  in  diesem  Falle  eben  nur  ein  Objekt  der  Befragung 
dar,  welches  die  programmäßigen  Haupt-,  ebenso  wie  die  Hilfs-  und  Kontrollfragen 
zu  beantworten  hat,  die  ihm  vom  Zähler  gestellt  werden;  vom  Zähler  hängt  es  ab, 
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diese  Fragen  mit  mehr  oder  weniger  Verständnis,  Aufmerksamkeit,  Interesse  an  der 
Sache,  mit  einem  mehr  oder  weniger  energischen  Streben,  möglichst  vollständige 
und  der  Wirklichkeit  entsprechende  Angaben  zu  erzielen,  zu  stellen.  Von  der  Be- 
völkerung wird  bei  der  Befragungsmethode  nichts  als  ein  gewisser  Grad  von  Be- 
reitschaft erwartet,  die  Fragen  des  Zählerpersonals  zu  beantworten.  Viel  mehr  wird 
von  der  Bevölkerung  bei  der  Selbstzählungsmethode,  von  dem  statistischen  Personal 
und  besonders  von  den  Zählern  bei  jeder  Erhebungsmethode  gefordert,  —  selbst- 
verständlich aber  bei  der  mündlichen  Befragung  noch  weit  mehr  als  bei  der  Selbst- 
zählung. Jeder  aktive  Teilnehmer  einer  Erhebung  hat  die  Pflicht,  die  betreffenden 
Formulare  aufs  eingehendste  durchzuarbeiten,  jedes  Wort  derselben,  man  darf  wohl 
sagen  jeden  Buchstaben  und  jede  Redewendung,  durchzudenken,  wobei  immer 
wieder  im  Auge  zu  behalten  ist,  daß  für  die  Statistik  und  den  Statistiker  nichts 
zu  kleinlich  und  zu  geringfügig  ist.  Bei  der  Selbstzählungsmethode  ist  jeder  aktive 
Teilnehmer  der  Erhebung  verpflichtet,  die  für  die  Austeilung  und  Einsammlung  der 
Formulare  festgestellten  Regeln  auf  das  genaueste  sich  anzueignen,  bei  der  Befragungs- 
methode —  diejenigen  der  Fragestellung  und  der  Kontrolle  der  Aussagen  der  Inte- 
ressenten. Ein  jeder  muß  im  voraus  von  den  möglichen  Beantwortungsweisen 
einer  jeden  Frage  eine  deutliche  Vorstellung  haben,  muß  genau  wissen,  welche  Be- 
antwortungsweisen unzulässig  sind,  als  zu  Mißverständissen  leitend  oder  sonst  die 
Ausnutzung  des  Materials  erschwerend,  und  ein  jeder  muß  mit  allen  Hilfsmitteln 
und  Kunstgriffen  der  inneren  und  äußeren  Kontrolle  der  Aussagen  wohl  vertraut 
sein.  Dies  alles  macht  den  Inhalt  der  Ausführungsvorschriften  oder  Anweisungen 
aus,  welche  in  der  Regel  mit  den  Formularen  zusammen  ausgearbeitet  und 
bei  den  Probeerhebungen  auf  ihre  praktische  Durchführbarkeit  hin  geprüft 
werden,  wobei,  wie  aus  dem  Gesagten  teilweise  schon  ersichtlich  ist,  eine  jede 
selche  Anweisung  in  der  Regel  aus  zwei  mehr  oder  weniger  selbständigen,  wenn 
auch  äußerlich  nicht  immer  von  einander  abgetrennten  Teilen  besteht:  einem  aus- 
führlichen Kommentar  zu  allen  erläuterungsbedürftigen  Fragen  der  Formulare,  und 
einem  Inbegriff  von  Regeln,  die  bei  der  Ausführung  des  Erhebungsgeschäfts  zu  be- 
folgen sind;  der  erste  Teil  kann  auch  in  Wegfall  kommen  oder  vielmehr  mit  dem 
Formular  verbunden  werden  —  die  nötigen  Erläuterungen  können  nämlich  im  For- 
mular selbst,  unmittelbar  nach  den  betreffenden  Fragen,  Platz  finden.  Jedenfalls 
ist  die  Ausarbeitung  solcher  Instruktionen  eine  recht  schwierige  Sache,  kaum  leichter 
als  diejenige  der  Formulare.  Es  ist  dabei  einerseits  danach  zu  streben,  daß  die 
Anweisung  den  Gegenstand  erschöpft,  daß  also  kein  Detail  im  Formular,  kein  ein- 
ziger Schritt  des  Zählers  und  kein  vorauszusehender  Zweifel  ohne  die  gehörige  Auf- 
klärung bleibt;  andererseits  ist  aber  eine  zu  große  Weitläufigkeit  zu  vermeiden, 
welche  das  Durcharbeiten  der  Anweisung  von  seiten  des  Personals  bedeutend  er- 
schweren würde  und  leicht  dazu  führen  könnte,  daß  über  dem  vielen  Detail  die 
wichtigeren  Punkte  nicht  genügend  beachtet  würden.  In  dieser  Beziehung  ist  aber 
ein  gewisser  Unterschied  zwischen  Ausführungsvorschriften  zu  machen,  die  für  die 
Zähler,  besonders  wenn  letztere  ein  mehr  oder  weniger  ständiges  Personal  bilden, 
und  solchen,  die  bei  einer  Selbstzählung  für  die  Bevölkerung  selbst  bestimmt 
werden.  Die  letzteren  müssen,  ebenso  wie  solche,  die  für  einige  wenige  Tage 
fungierende  ehrenamtliche  Zähler  nach  deutscher  Art  bestimmt  werden,  unbe- 
dingt ganz  kurz  sein,  denn  weder  von  dem  Publikum,  also  von  der  Statistik  fern 
stehenden  und  an  der  Sache  wenig  Interesse  findenden,  in  der  großen  Masse  wenig 
intelligenten  Personen,  noch  von  kurzfristigen,  unentgeltlich  arbeitenden  Zählern 
kann  man  eine  aufmerksame  Lektüre  von  irgendwie  weitläufigen  Anweisungen  er- 
warten; sehr  oft,  wenn  nicht  in  der  Mehrheit,  würden  solche  ungelesen  bleiben. 
Viel  ausführlicher  dürfen  und  müssen  die  Ausführungsvorschriften  für  ein  mehr  oder 
weniger  ständiges,  bezahltes  Zähler-  und  sonstiges  statistisches  Personal,  insbesondere 
bei  der  Befragungsmethode  sein:  von  derartigen  Angestellten  darf  man  schon  ein 
eingehendes  Studium  auch  von  umfangreicheren  Instruktionen  fordern,  und  bei 
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komplizierteren  Formularen  und  verwickeiteren  Befragungs-  und  Kontrollmethoden 
sind  solche  bis  zu  einem  gewissen  Masse  unumgänglich. 

Von  einem  nicht  geringen  Interesse  sind  auch  hier  die  Erfahrungen,  welche 
in  der  russischen  statistischen  Praxis,  und  zwar  in  derjenigen  der  Semstwo-Statistik 
gemacht  wurden.  „Die  Ausarbeitung  von  Instruktionen  am  grünen  Tisch"  —  sagt 
Prof.  Kablukow  in  der  mehrfach  erwähnten  Einleitung  —  „ist  von  wenig  Nutzen. 
Daher  wurden,  als  ein  genügendes  Personal  zusammengebracht  war,  um  zur 
Ausführung  der  Erhebungen  heranzutreten,  und  als  die  Formulare  fertiggestellt 
wurden,  die  Formulare  sowohl  der  Form  als  dem  Inhalt  der  aufgestellten  Fragen 
nach  in  Plenarversammlungen  aller  voraussichtlicher  Mitarbeiter  einer  ausführ- 
lichen Besprechung  unterworfen.  Diese  Besprechung  nahm  ziemlich  viel  Zeit, 
denn  dieselbe  Frage  wurde  häufig  von  den  verschiedenen  Teilnehmern  in  Abhängig- 
keit, insbesondere,  vom  Grade  der  Vertrautheit  des  einen  oder  des  anderen  mit  dem 
entsprechenden  Erscheinungsgebiete,  ganz  verschieden  aufgefaßt  und  gedeutet.  Nur 
eine  weitläufige  gemeinsame  Besprechung  ergab  zum  Schluß  eine  endgültige  und 
eindeutige  Entscheidung,  wie  die  eine  oder  die  andere  Frage  aufzufassen  sei,  was 
für  Erscheinungen  bzw.  Merkmale  durch  die  Beantwortung  dieser  Frage  eigentlich 
klarzustellen  und  wie  die  respektiven  Aussagen  schriftlich  festzulegen  seien..." 
Diese  Entscheidung  wurde  schriftlich  festgelegt  und  als  Paragraph  der  Aus- 
führungsvorschriften angenommen.  „Die  dabei  aufgewandte  nicht  geringe  Zeit"  — 
bemerkt  Prof.  Kablukow  —  „fand  in  dem  Umstände  volle  Rechtfertigung,  daß  jeder 
Punkt  der  auf  dem  gekennzeichneten  Wege  gewonnenen  Instruktion  für  einen  jeden 
der  Mitarbeiter  nicht  als  etwas  von  draußen  Vorgeschriebenes,  einer  passiven  Aneig- 
nung Unterliegendes,  sondern  als  etwas  Klares  und  genau  Bestimmtes  erschien,  was 
durch  die  Kritik  des  eigenen  Bewußtseins  gegangen  und  dank  dem  vorhergegangenen 
Meinungswechsel  gründlich  durchdacht  war".  Es  ist  nun  aber  selbstverständlich, 
daß  eine  derartige  Methode  der  Ausarbeitung  einer  Ausführungsvorschrift,  auch 
die  qualitative  Zusammensetzung  des  Zählerpersonals  beiseite  lassend,  nur  bei 
einer  nicht  allzubedeutenden  Zahl  von  Teilnehmern  an  der  betreffenden  Erhebung 
—  wie  wir  es  z.  B.  in  den  statistischen  Organisationen  der  russischen  Semstwos 
finden  —  praktisch  denkbar  ist.  Schon  bei  der  Zählung  einer  Großstadt,  wenn  sie 
als  selbständiges  Unternehmen  dasteht,  wäre  die  Besprechung  der  Instruktionen  auf 
Plenarversammlungen  des  gesamten  Zählungspersonals,  das  ja  nach  Tausenden  gezählt 
wird,  praktisch  undurchführbar;  daher  wurden  z.  B.  bei  den  Petersburger  Bevölke- 
rungszählungen die  vom  Zentralvorstand  entworfenen  Anweisungen  in  mehrfachen  Ver- 
sammlungen der  Reviervorsteher  und  deren  Assistenten  besprochen  und  endgültig  in 
ihrem  Wortlaut  festgestellt,  worauf  dann  die  Reviervorsteher  die  Zähler  ihrer  Reviere 
nur  mit  der  schon  fertigen  Instruktion  bekannt  zu  machen  hatten.  Wenn  es  aber 
um  die  Volkszählung  in  einem  ganzen  Lande  geht,  so  ist  kaum  ein  anderer  Weg 
praktisch  durchführbar,  als  daß  die  Ausführungsvorschriften  ebenso  wie  die  Programme 
von  den  statistischen  Zentralbehörden  entworfen  und  dann  unter  Teilnahme  von 
hervorragenden  Fachleuten,  sowohl  Theoretikern  als  Praktikern,  eingehend  besprochen 
und  endgültig  festgestellt  werden,  wobei  es  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  daß  an 
der  Beratung  Personen  teilnehmen,  die  mit  den  besonderen  Verhältnissen  und  Be- 
dürfnissen der  verschiedenen  Teilgebiete  des  Landes  unmittelbar  bekannt  sind.  Bei 
der  eigentümlichen  Staatsverfassung  des  Deutschen  Reichs  entspricht  wohl  diejenige 
Methode  diesen  Forderungen  am  besten,  welche  z.  B.  bei  der  Gewerbe-  und  Be- 
rufszählung von  1907  angewandt  wurde,  —  daß  nämlich  die  im  Reichsamt  ent- 
worfenen Programme,  Ausführungsvorschriften  usw.,  also  der  ganze  Organisations- 
und Ausführungsplan  der  Zählung  einer  mehrfachen  Besprechung  und  Kritik  in 
Generalversammlungen  der  Leiter  der  statistischen  Ämter  der  Einzelstaaten  und  auf 
Versammlungen  der  Städtestatistiker  unterworfen  wurde;  auf  diese  Weise  wurde 
eben  die  Teilnahme  so  gut  wie  aller  aktiven  statistischen  Kräfte  an  der  Beratung 
gesichert,  und  zugleich  erschienen  die  Statistiker  der  verschiedenen  Staaten  und 
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Städte  als  Vertreter  aller  lokaler  Eigentümlichkeiten  und  spezieller  Interessen.  Es 
ist  nun  weiter  selbstverständlich,  daß  eine  so  zentralisierte  Ausarbeitung  der  Zählungs- 
anweisungen die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  von  speziellen  Lokalvorschriften 
nicht  nur  nicht  ausschließt,  sondern  eher  voraussetzt,  welche  die  für  das  ganze 
Staatsgebiet  gültigen  Ausführungsvorschriften  mit  Hinsicht  auf  die  etwaigen  ethno- 
graphischen, wirtschaftlichen,  sprachlichen  usw.  Besonderheiten  eines  jeden  unter- 
schiedlichen Gebietes  erläutern  und  ergänzen. 

Anweisungen  und  praktische  Unterweisung.  Einen  eigentümlichen  Standpunkt 
nimmt  in  der  in  Rede  stehenden  Frage  der  schon  mehrfach  erwähnte  ehem.  Leiter  des  stati- 
stischen Amtes  im  Gouv.  Woronesch,  F.  A.  Stscherbina,  ein.  Er  verkennt  die  prinzipielle 
Zweckmäßigkeit  von  Ausführungsvorschriften  nicht,  behauptet  aber,  daß  „das,  was  theoretisch 
leicht  ausführbar  schien,  sich  tatsächlich  als  sehr  schwierig  erwiesen  hat.  Das  Zählungsfor- 
mular" —  so  motiviert  Stscherbina  seine  Zweifel,  „war  so  kompliziert  und  berührte  so  eine 
Menge  von  Erscheinungen,  daß  eine  vollständige  und  alle  möglichen  Fälle  erschöpfende  Er- 
läuterung desselben  zu  einem  ganzen  Buche  angeschwollen  wäre".  Indessen  „ist  eine  An- 
weisung nur  dann  gut  und  von  praktischem  Vorteil,  wenn  sie  kurz  und  nicht  verwickelt 
ist" ;  eine  zu  große  Menge  von  Erläuterungen  könnte  den  Zähler  eher  verwirren  und  seine 
Vorstellungen  von  dem  zu  befolgenden  Arbeitsplane  verwischen,  als  ihm  wirklich  die  nötigen 
leitenden  Ideen  einimpfen".  Andererseits  aber  „schließt  ja  das  Vorhandensein  von  Ausfüh- 
rungsvorschriften die  Möglichkeit  einer  rein  formellen  Pflichterfüllung  nicht  aus,  wenn  sie  da- 
zu nicht  noch  einen  Anstoß  mehr  gibt".  Derartigen  Rücksichten  gemäß,  ließ  Stscherbina 
die  Zusammenstellung  von  schriftlichen  Anweisungen  fallen  und  hielt  sich  an  andere 
Methoden,  um  die  Einförmigkeit  und  Zweckgemäßheit  der  Arbeit  der  einzelnen  Hilfsarbeiter 
zu  gewährleisten  —  Methoden,  deren  Wesen  sich  auf  mündliche  Auseinandersetzung  und 
Anschauungsunterricht  zurückführen  läßt.  Wie  im  nächstfolgenden  Kapitel  ausführlicher 
darzulegen  ist,  werden  die  Teilnehmer  der  Erhebung  zu  kleinen  Abteilungen  gruppiert,  die 
ihre  Fahrten  immer  zusammen  machen  und  eine  bestimmte  Arbeitsteilung  beobachten ;  an  der 
Spitze  einer  jeden  solchen  Abteilung  steht  ein  erfahrener  Statistiker,  gewissermaßen  der  ersten 
Kategorie,  ihm  zur  Seite  noch  ein  paar  Statistiker  zweiten  Ranges,  auch  schon  mit  einer  ge- 
nügenden Praxis  hinter  sich,  und  dann  eine  Anzahl  von  Zählern,  unter  denen  auch  gänzlich 
unerfahrene  vorhanden  sein  können  und  in  der  Regel  auch  mehr  oder  weniger  stark  vertreten 
sind.  „Unter  den  Leitern  der  Abteilungen"  —  sagt  nun  Herr  Stscherbina,  —  „deren  Kon- 
tingent sich  schon  gut  zusammengearbeitet  hatte,  gab  es  keine  Meinungsunterschiede  in  betreff 
der  Bedeutung  und  des  Sinnes  der  hauptsächlichen  Punkte  des  Formulars.  Auf  dieser 
Harmonie  der  Ansichten  wurde  nun  die  Instruierungsmethode  aufgebaut".  Erstens,  „wurde 
noch  vor  Antritt  der  Erhebungsarbeit  selbt  vom  Leiter  der  Abteilung  eine  Auseinander- 
setzung sowohl  des  Gesamtcharakters  des  Formulars,  als  der  etwaigen  Änderungen  gegen 
das  Vorjahr  gegeben,  die  in  der  Aufstellung  der  einzelnen  Fragen  und  in  der  Disposition 
derselben  gemacht  werden.  Dabei  nahm  ein  jeder,  der  an  der  Zählung  teilnehmen  sollte, 
ein  Exemplar  des  Formulars  zur  Hand  und  machte  sich  die  nötigen  Notizen:  was  Platz  fand, 
wurde  auf  dem  Probeformulare  selbst  vermerkt,  was  nicht  —  auf  einem  besonderen  Bogen 
Papier".  Eine  gedruckte  Anweisung  wurde  also  durch  mündliche  Auseinandersetzung  ersetzt, 
wobei  der  Hauptzweck  verfolgt  wurde,  ..klarzumachen,  was,  zu  welchem  Zwecke  und  auf 
welche  Weise  festgelegt  und  ins  Formular  aufgezeichnet  werden  sollte,  dann  den  Gesamt- 
aufbau der  Fragen  des  Formulars,  deren  Zusammenhang  und  gegeseitige  Beziehung,  endlich 
die  Art  der  Charakterisierung  der  verschiedenen  zu  erhebenden  Erscheinungen  zu  erläutern''. 
Zweitens,  wurde  die  Befragung  in  den  ersten  Tagen  der  Erhebungsperiode  immer  vom  Ab- 
teilungsleiter in  Person  geführt;  die  Zähler  hatten  seiner  Arbeit  aufmerksam  zu  folgen,  um 
sich  von  der  gehörigen  Fragestellung  in  den  verschiedenen  Fällen  eine  klare  Vorstellung  zu 
machen,  und  auf  Exemplaren  des  Formulars  die  nötigen  Notizen  anzumerken11;  die  „bei  einem 
jeden  entstehenden  Fragen  und  Zweifel  wurden  allabendlich,  nach  Schluß  der  Tagesarbeit, 
einer  eingehenden  Besprechung  unterworfen".  Im  Endresultat  ..fungierten  die  Abteilungsleiter 
als  eine  eigenartige  lebendige  Anweisung:  in  einem  Falle  gaben  sie  den  Zählern  die  not- 
wendigen vorläufigen,  mehr  oder  weniger  theoretischen  Auseinandersetzungen,  im  anderen 
zeigten  sie  praktisch,  wie  diese  Weisungen  zu  verwirklichen  seien". 

Weder  die  eine,  noch  die  andere  Form  der  praktischen  Unterweisung,  von  denen  im 
vorhergehenden  die  Rede  war,  rufen  an  sich  irgendwelche  Einwendungen  hervor,  —  es  ist 
hier  aber  noch  eine  dritte  zu  erwähnen,  deren  Stscherbina  keine  Erwähnung  tut,  die  aber 
zweifelsohne  auch  von  ihm  angewandt  wurde:  der  Anfänger  wird  nach  empfangener  Unter- 
weisung nicht  gleich  zu  ganz  selbständiger  Ausübung  der  Zählerfunktionen  zugelassen.  —  er 
arbeitet  zuerst  eine  gewisse  Zeit  unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  und  Leitung  eines  der  er- 
fahreneren Statistiker,  welcher  ihm  in  schwierigen  Fällen  gewissermaßen  souffliert  und,  wo 
nötig,  gewisse  schwierigere  Teile  der  Arbeit  selbst  verrichtet;  an  den  Abenden  werden  die 
Formulare  des  Anfängers  einer  besonderen  Besprechung  unterworfen,  und  es  werden  ihm  die 
Weisungen  erteilt,  deren  Notwendigkeit  aus  den  individuellen  Eigentümlichkeiten  des  von  ihm 
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geleisteten  offenbar  wird.  Alle  diese  Arten  der  praktischen  Unterweisung  sind  unbedingt 
notwendig  und  werden  auch  wirklich  von  den  statistischen  Ämtern  der  Semstwos  und 
anderen  ähnlichen  Organisationen  angewandt.  Es  unterließt  in  dem  Grade  keinem  Zweifel, 
daß  mit  schriftlichen  Instruktionen  und  sogar  mündlichen  Auseinandersetzungen  allein  noch 
wenig  getan  ist,  daß  der  Schreiber  dieser  Zeilen  es  als  höchst  ratsam  halten  würde,  daß 
auch  bei  statistischen  Operationen  von  größerer  Breite  und  geringerer  Tiefe,  wie  etwa  die 
Volks-  oder  Berufszählungen,  neben  den  üblichen  Instruktionen  eine  den  Besonderheiten 
der  Methode  angepaßte  praktische  Unterweisung  stattfinden  würde.  Bei  einer  solchen  Organi- 
sation wie  davon  oben  S.  289  die  Rede  war,  ließe  sich  das  leicht  ausführen,  —  jedenfalls 
hat  die  von  mir  bei  der  Petersburger  Volkszählung  gemachte  Probe  sehr  befriedigende  Re- 
sultate ergeben. 

Wie  notwendig  eine  derartige  praktische  Unterweisung  auch  sei  —  sie  ist 
nicht  imstande  eine  schriftliche  Anweisung  zu  ersetzen,  und  das  Beispiel 
F.  A.  Stscherbinas  und  des  von  ihm  geleiteten  Amtes  hat,  soweit  mir  bekannt, 
keine  Nachahmer  gefunden.  Erstens:  wie  erfahren  auch  die  Leiter  der  Erhebung 
seien,  wie  sehr  sie  auch  ihre  Meinung  in  Einklang  gebracht  hätten  (was  auch 
lange  nicht  immer  der  Fall  ist),  so  kann  man  doch  nie  verbürgen,  daß  sie  in 
allen,  auch  den  kleinsten,  Detailfragen  sowohl  programmäßigen,  als  technischen 
Charakters  immer  derselben  Meinung  sein  werden,  und  daß  jeder  von  ihnen  alle, 
wenn  auch  einmütig  angenommenen,  Erläuterungen  zu  den  Programmfragen  und 
alle  zu  befolgenden  Regeln  der  Befragungstechnik  genau  im  Gedächtnis  behält,  — 
es  kann  mit  Gewißheit  angenommen  werden,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist.  Dann 
ist  es  weiter  kaum  möglich  anzunehmen,  daß  der  Abteilungsleiter  in  seinen  vor- 
läufigen, aus  dem  Gedächtnis  gegebenen  Auseinandersetzungen  alle  mehr  oder 
weniger  wesentlichen  Fragen  und  Zweifel  zu  erschöpfen  imstande  ist,  die  späterhin, 
im  Laufe  der  Arbeit,  bezüglich  der  Bedeutung  der  verschiedenen  Fragen  und  der 
zweckmäßigen  Fragestellung  auftauchen  können,  wenn  auch  diese  Fragen  und 
Zweifel  schon  in  der  vorhergegangenen  Praxis  vorgekommen  sind  und  ihre  ent- 
sprechenden Lösungen  gefunden  haben;  weiter  —  daß  bei  der  vom  Leiter  einer 
Abteilung  persönlich  ausgeführten  Musterbefragung  einer  verhältnismäßig  geringen 
Zahl  von  Erhebungseinheiten  alle  diejenigen  schwierigeren  Fälle  vorkommen,  welche 
Fragen  und  Zweifel  hervorzurufen  imstande  sind;  und  endlich,  daß  die  den  Aus- 
einandersetzungen zuhörenden  und  den  Probebefragungen  beiwohnenden  Zähler, 
deren  viele  noch  gar  nicht  oder  sehr  wenig  in  der  Erhebungstechnik  sowie  in  den 
durch  die  Erhebung  zu  beleuchtenden  Erscheinungen  orientiert  sind,  wirklich  Alles 
zu  notieren  oder  zu  memorieren  imstände  sind,  was  sie  sich  anzueignen  haben,  und 
dies  gerade  in  denjenigen  wesentlichsten  Zügen,  in  denen  sie  wohl  noch  gar  nicht 
imstande  sind,  sich  zurechtzufinden,  und  daß  sie  sich  nicht  in  minder  wichtigem 
Detail  verlieren.  Sehr  nützlich  und  vielleicht  unumgänglich  notwendig  als  Er- 
gänzung zu  einer  gedruckten  oder  sonst  schriftlichen  Anweisung,  können  mündliche 
Auseinandersetzungen  und  von  geübten  Statistikern  ausgeführte  Musterbefragungen 
eine  solche  nicht  ersetzen.  Die  schriftliche  Anweisung  wird  immer  ihr  selbständige 
Bedeutung  behalten,  als  ein  Nachschlagebuch,  mit  dessen  Hilfe  der  Zähler 
immer  imstande  ist,  alle  Erläuterungen  und  technischen  Regeln,  und  speziell 
diejenigen,  mit  denen  er  praktisch  am  meisten  zu  tun  hat,  nach  Bedürfnis  in 
seinem  Gedächtnis  aufzufrischen,  und  im  Falle  eines  etwaigen  Zweifels  sofort  die 
notwendige  Aufklärung  zu  finden. 

Technische  Fragen.  Zum  Schluß  dieses  Kapitels  möchte  ich  noch  einige 
Umstände  in  aller  Kürze  berühren,  die  schon  zur  Technik  der  statistischen  Erhebung 
im  engeren  Sinne  gehören.  Zuerst  noch  einige  Worte  über  die  Fassung  der  Fragen 
und  der  Antworten.  Wie  oben  schon  betont  wurde,  soll  die  Fragestellung  so  weit 
tunlich  eine  solche  sein,  daß  sie  keine  auf  ihr  Wesen  bezügliche  Zweifel  und  Miß- 
verständnisse erweckt,  eine  Beantwortung  in  möglichst  kurzer  und  bestimmter  Form 
zuläßt  und  keine  zu  weitläufigen  Erklärungen  seitens  des  Beantwortenden  erheischt. 
Das  allerzweckmäßigste,  wenn  auch  lange  nicht  immer  mögliche,  ist  eine  solche 
Fragestellung,  welche  nichts  als  ein  einfaches  Ja  oder  Nein  erheischte.    So  kann 
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offenbar  die  Frage  von  der  Berufs-  oder  von  der  Alterszugehörigkeit  nicht  formu- 
liert werden  —  im  ersten  Falle  müßten  zu  diesem  Zwecke  soviel  Teilfragen  vor- 
gelegt werden,  als  es  denkbare  Berufsarten,  im  zweiten  —  als  es  Altersjahre  geben  kann. 
Es  lassen  sich  im  Gegenteil  leicht  in  der  bezeichneten  Art  solche  Fragen  formu- 
lieren, wie  z.  B.  Fertigkeit  im  Lesen  und  Schreiben  (können  Sie  deutsch  lesen?  .. 
schreiben?  ....  wenn  nicht,  so  lesen  Sie  eine  andere  Sprache?  ....  usw.)  oder 
Mängel  und  Defekte  (Blind  auf  beiden  Augen?  ....  Taubstumm?  ....  von 
frühester  Jugend  oder  nicht?  .  .  .  .)  usw.  Am  einfachsten  gestaltet  sich  die  Sache 
in  den  vielfachen  Fällen,  wo  eine  Frage  die  Beantwortung  in  Form  einer  einfachen 
Zahlenangabe  zuläßt,  —  so  ist  z.  B.  bei  einer  Bevölkerungszählung  die  Frage 
nach  dem  Alter  geartet,  bei  einer  Betriebszählung  —  die  nach  der  Zahl  der  Arbeiter  und 
Angestellten,  nach  der  Kraft  der  Motoren  usw.,  bei  einer  Erhebung  über  die  bäuer- 
lichen Zustände  eine  lange  Reihe  von  Fragen,  die  sich  auf  lebendes  und  totes 
Inventar,  Grundbesitz,  Ackerfläche,  Kulturarten,  betreffendenfalls  auch  auf  die 
Dynamik  (Einnahmen  aus  verschiedenen  Quellen,  Auslagen  für  verschiedene 
Zwecke  usw.)  beziehen.  In  manchen  Fällen  muß  man  sich  aber  klar  machen,  was 
für  eine  Zahl  zu  erfragen  sei.  Das  allgemeinbekannteste  Beispiel  dazu  stellt  die 
Frage  nach  dem  Alter  dar:  man  kann  —  wie  schon  mehrfach  erwähnt  wurde  — 
entweder  nach  der  Zahl  der  verlebten  Jahre  (wie  alt  sind  Sie?)  oder  nach  dem 
Jahr,  noch  besser  auch  nach  dem  Datum  der  Geburt  (an  welchem  Jahr  und  Datum 
sind  Sie  geboren?)  fragen.  Die  erstere  dieser  Fragestellungen  ist  die  natürlichere, 
und  es  ist  auch  dem  Befragten,  besonders  bei  einem  niedrigen  Bildungsgrad, 
leichter  zu  sagen,  wie  alt  er  ist,  als  an  welchem  Datum  und  auch  in  welchem 
Jahre  er  geboren;  dazu  muß  er  oft  einen  ziemlich  komplizierten  mnemonischen 
Prozeß  durchmachen.  Die  Frage  nach  Geburtsjahr  und  -datum  hat  dafür  den 
Vorzug,  daß  sie  die  Gefahr  einer  Abrundung  wenn  auch  nicht  vollständig 
beseitigt  (siehe  darüber  oben  S.  241—242),  so  doch  bis  auf  das  möglichste 
Minimum  herabdrückt. 

Es  werden  dann  die  Fragen  in  gewissen  Fällen  auch  so  gestellt,  daß  die  Be- 
antwortung durch  Unterstreichen  einer  von  den  möglichen  Antworten  geschehen 
kann,  welche  zu  diesem  Behuf  im  Formulare  vorgedruckt  werden.  So  lauten  z.  B. 
die  Fragen  im  preußischen  Volkszählungsformular: 

Familienstand:  ledig,  verheiratet,  verwitwet,  geschieden  (Zutreffendes  ist  zu 
unterstreichen !) 

Etwaige  Mängel  und  Gebrechen:  Blind  auf  beide  Augen?  Taubstumm?  — 
Ist  das  Gebrechen  in  frühester  Jugend  oder  später  entstanden?  (Zutreffendes  ist  zu 
unterstreichen !) 

Eine  gewisse  Variation  dieser  Methode  findet  mit  Vorteil  Anwendung,  wenn 
die  gewöhnlichsten  Antworten,  welche  die  betreffende  Frage  nach  sich  ziehen  kann, 
mehr  oder  weniger  leicht  vorauszusehen  sind,  daneben  aber  verschiedene 
andere  Antworten  vorkommen  können ,  welche  zu  mannigfaltig  sind ,  um  vorge- 
druckt werden  zu  können,  oder  überhaupt  nicht  vorherzusehen  sind.  In  derartigen 
Fällen  werden  die  in  dem  Gros  der  Fälle  zu  erwartenden  Antworten  vorgedruckt 
und  dem  Sachverhalt  gemäß  unterstrichen,  daneben  aber  ein  entsprechender  Raum 
in  blanco  gelassen,  wo  andere,  nicht  vorhergesehene  Antworten  hineingeschrieben 
werden  können.    So  wieder  im  preußischen  Volkszählungsformular: 

Muttersprache:  ob  deutsch,  holländisch,  friesisch,  dänisch,  wallonisch, 
polnisch,  masurisch,  kassubisch,  wendisch,  mährisch,  tschechisch,  littauisch 
oder  

Der  offenbare  Vorzug  dieser  Methode  besteht  darin,  daß  sie  die  mit  dem 
Ausfüllen  des  Formulars  verbundene  Schreibarbeit  bis  auf  das  kleinmöglichste  Maß 
herabdrückt,  weshalb  sie  besonders  bei  der  Selbstzählung  zu  empfehlen  ist,  wo  es 
eben  als  eine  der  Hauptaufgaben  der  Leitung  einer  statistischen  Erhebung  erscheint, 
;die  von  den  Befragten  erwartete  Müheleistung  so  gering  als  möglich  zu  gestalten. 
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Es  ist  aber  die  in  Rede  stehende  Methode,  besonders  bei  einem  niedrigen  Bil- 
dungsgrad der  Bevölkerung,  mit  einer  nicht  unwesentlichen  Gefahr  verknüpft,  — 
nämlich,  daß  dabei  Irrtümer  und  Mißverständnisse  leicht  möglich  werden:  es  kann 
irrtümlich  eine  andere  von  den  vorgedruckten  Antworten,  als  welche  gemeint 
war,  unterstrichen  werden,  es  kann  ein  Strich  zu  lang  gezogen  und  auf  diese 
Weise  können  zwei  einander  ausschließende  Antworten  unterstrichen  werden,  der 
Strich  kann  auch  so  gezogen  werden,  daß  es  undeutlich  bleibt,  welche  von  zwei 
nebeneinander  vorgedruckten  Antworten  gemeint  war.  Bis  auf  einen  gewissen  Grad 
kann  diese  Gefahr  dadurch  herabgemindert  werden,  daß  man  z.  B.  nicht  nur  die 
Unterstreichung  der  passenden  Antwort,  sondern  auch  die  Streichung  der  nicht- 
passenden fordert,  wie  die  Gefahr  dessen,  daß  eine  mit  Worten  zu  beantwortende 
Frage  aus  Versehen  unbeantwortet  bleibt,  dadurch  bedeutend  abgeschwächt  werden 
kann,  daß  man  die  Durchstreichung  derjenigen  Rubriken  fordert,  wo  nach  den  be- 
treffenden Umständen  nichts  einzutragen  ist. 

Es  ist  dann  weiter  noch  ein  Umstand  zu  betonen:  die  in  Rede  stehende 
Methode  darf  nur  dann  angewandt  werden,  wenn  die  erwarteten  und  einen  Vordruck 
zulassenden  Antworten  einen  ganz  konkreten  Charakter  tragen  —  eine  Forderung, 
der  die  Fragen  nach  Muttersprache,  Familienstand,  Mängeln  und  Gebrechen  auch 
entsprechen.  Nicht  aber  darf  diese  Methode  angewandt  werden,  wenn  die  ver- 
schiedenartigen möglichen  Antworten  zu  diesem  Behuf  in  eine  gewisse  Zahl  von 
Klassen  eingeteilt  und  nicht  konkrete,  sondern  schon  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
abstrahierte  Klassenbezeichnungen  vorgedruckt  werden  müßten,  —  wie  auch,  allge- 
meiner gesagt,  eine  jede  solche  Fragestellung  zu  vermeiden  ist,  welche  dem  Ge- 
zählten die  Aufgabe  auferlegt,  die  von  ihm  erwartete  Angabe  in  die  Rahmen 
irgend  einer  vorausbestimmten  Klassifikation  einzufügen.  So  wäre  es  höchst  un- 
zweckmäßig, die  sich  auf  „Stellung  im  Hauptberuf"  beziehende  Frage  6  des  preußi- 
schen Volkszählungsformulars  etwa  so  zu  fassen: 

Stellung  im  Hauptberuf:  ob  selbständiger  Gewerbetreibender?  mit  oder  ohne 
gelohntes  Personal  ?  oder  technischer  oder  Verwaltungsangestellter?  oder  Lohnarbeiter? 
oder  Heimarbeiter?  (Zutreffendes  ist  zu  unterstreichen). 

Ebenso  unzweckmäßig  erscheint  die  tatsächlich  bei  der  Petersburger  Bevöl- 
kerungszählung von  1910  in  Anwendung  gebrachte  Art  der  sich  auf  den  Charakter 
des  Berufes  beziehenden  Fragestellung,  —  es  war  die  betreffende  Rubrik  in  einige 
Unterrubriken  eingeteilt,  in  eine  von  denen  der  Befragte  die  ausführliche  Charakteristik 
seines  Hauptberufes  oder  seiner  Haupterwerbsquelle  eintragen  sollte,  je  nachdem 
diese  den  Charakter  von  Staats-  und  Gemeindedienst,  liberalem  Beruf,  gewerblicher 
Tätigkeit  usw.  beanspruchte.  Die  Grenzen  sowohl  zwischen  Berufsarten,  als 
zwischen  den  verschiedenen  tatsächlich  vorkommenden  Stellungen  im  Beruf,  sind 
so  verschwommen,  die  Klassifikation  der  Berufe  und.  der  Stellungen  ist  eine  so 
schwierige  Sache  und  läßt  so  viele  Meinungsverschiedenheiten  zu,  daß  es  ganz  un- 
möglich ist,  von  den  Millionen  von  Beobachtungsobjekten  eine  zweckentsprechende 
und  einförmige  Klassifikation  der  in  der  konkreten  Wirklichkeit  vorkommenden  un- 
endlich verschiedenen  Fälle  zu  erwarten.  Es  muß  —  wie  es  auch  bei  den 
deutschen  Zählungen  wirklich  geschieht  —  den  Befragten  überlassen  werden,  Beruf, 
Stellung  im  Beruf  und  anderes  Ähnliches  nach  dem  individuellen  Verständnis  eines 
jeden  zu  charakterisieren,  und  es  muß  dabei  nur  gefordert  werden,  daß  die  be- 
treffende Charakteristik  ausführlich  und  konkret  gestaltet  ist,  —  die  Einreihung 
der  unendlich  verschiedenen  individuellen  Angaben  in  die  Rubriken  einer  Klassi- 
fikation ist  schon  Sache  der  die  Verarbeitung  des  Materials  besorgenden  Behörde, 
welche  allein  die  nötige  Einförmigkeit  der  Klassifikation  zu  gewährleisten 
imstande  ist. 

Liste  und  Einzelformular.    Eine  weitere  Frage  von  ausgesprochen  tech- 
nischem Charakter  bezieht  sich  auf  den  äußeren  Charakter  der  bei  einer  Erhebung 
•angewandten  Formulare.    Es  werden  in  dieser  Beziehung  zwei  Systeme  unter- 
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schieden:  das  der  fortlaufenden  Listen  und  das  der  Zählkarten  oder,  allgemeiner 
ausgedrückt,  der  Einzelbeurkundungsformulare.  Bei  dem  letzteren  dieser  Systeme 
bezieht  sich  jedes  Formular  auf  eine  einzelne  Tatsache,  eine  weiter  unteilbare  oder 
jedenfalls  vom  Gesichtspunkt  der  betreffenden  Erhebung  nicht  weiter  zu  teilende 
Einheit:  eine  Person,  eine  Wohnung,  einen  Todesfall,  ein  Verbrechen  oder  einen 
Verbrecher,  einen  Bauernhof,  einen  Betrieb,  einen  Posten  einer  die  Grenze  passie- 
renden oder  von  der  Eisenbahn  zur  Bestellung  übernommenen  Ware  usw.  .  .  . 
Bei  dem  Listensystem  stellt  das  Formular  einen  Bogen  oder  eine  Serie  von  Bogen 
dar,  wohin  die  zu  fixierenden  Einzeltatsachen  in  speziell  vorgedruckte  horizontale 
Rubriken  nacheinander  eingetragen  werden.  Unter  dem  Listensystem  wird  bei  einer 
Volkszählung  in  einer  Haushaltung  eine  fortlaufende  Liste  mit  soviel  Angaben  aus- 
füllt, als  die  Haushaltung  Personen  umfaßt,  bei  dem  Kartensystem  soviel  Karten, 
als  Personen  vorhanden  sind.  Bei  einer  zählungsmäßigen  Erhebung  über  die  bäuer- 
lichen Zustände  wird  bei  dem  Kartensystem  in  jedem  Hofe  ein  besonderes  Formular 
ausgefüllt,  bei  dem  Listensystem  werden  die  Höfe  einer  Gemeinde  nacheinander  in 
ein  listenförmiges  Verzeichnis  eingetragen,  das  je  nach  der  Größe  der  Gemeinde  aus 
einem  oder  aus  mehreren,  dem  Inhalte  nach  identischen  Formularbogen  bestehen 
kann.  In  der  Kriminalstatistik  haben  wir  es  mit  dem  Listensystem  zu  tun,  wenn 
die  abgeurteilten  Verbrecher  einer  nach  dem  anderen  in  eine  buchförmige  oder 
anderswie  geartete  Liste  eingetragen  werden,  welche  nach  Ablauf  irgend  eines  Zeit- 
raums von  der  betreffenden  Gerichtsstelle  an  eine  Zentralbehörde  zugestellt  wird, 
mit  dem  Kartensystem  —  wenn  für  jeden  einzelnen  Verbrecher  ein  besonderes  indi- 
viduelles Formular  ausgefüllt  wird.  Es  kommen  die  beiden  Systeme  nicht  nur  selb- 
ständig, sondern  auch  in  verschiedenen  Kombinationen  vor.  So  erscheinen  listen- 
artige Formulare  —  nämlich  das  Haushaltungsverzeichnis  und  die  sog.  Kontrolliste 
—  als  Hilfsmittel  bei  allen  größeren,  u.  A.  bei  den  Volkszählungen,  wenn  dieselben 
eine  individuelle  Zählkarte  zum  grundlegenden  Formulare  haben,  wobei  der  Zweck 
der  Haushaltungsverzeichnisse  der  ist,  die  Zusammensetzung  der  Haushaltung  als 
solcher  und  die  Beziehungen  der  einzelnen  Personen  zu  einander  zu  charak- 
terisieren, die  Aufgabe  der  Kontrolliste  „einen  schnellen  Überblick  über  die  Ein- 
heiten zu  gewähren  und  eine  schnelle  vorläufige  Aufrechnung  summarischer  Angaben 
zu  ermöglichen"  (Seutemann  in  der  v.  Mayr'schen  Ehrengabe).  Eine  anderartige 
Kombination  der  beiden  Methoden  findet  dann  statt,  wenn  dem  auf  eine  Hauptein- 
heit lautenden  Einzelaufnahmeformular  ein  Listenanhang  beigelegt  wird,  in  dem 
die  Untereinheiten  der  Reihe  nach  aufzuzeichnen  sind ;  so  können  den  auf  Betriebe 
aufzustellenden  individuellen  Formularen,  welche  nichts  als  die  Zahl  der  Arbeiter 
und  vielleicht  die  Einteilung  derselben  nach  den  bezüglichen  Kategorien  enthalten, 
Listen  beigefügt  werden,  wo  die  Arbeiter  individuell  eingetragen  werden;  einem  in- 
dividuellen Grundstücksformular  kann  ein  listenförmiges  Verzeichnis  der  Wohnungen, 
dem  Formular  einer  landwirtschaftlichen  Zählung,  das  sich  auf  den  Hof  als 
Zählungseinheit  bezieht,  eine  Liste  aller  Hofangehörigen  mit  ihren  respektiven  demo- 
graphischen Merkmalen  und,  was  die  Hauptsache,  mit  der  Bezeichnung  der  etwaigen 
nebenberuflichen  Beschäftigungen  und  der  Stellung  eines  jeden  zum  Hofbesitzer  bei- 
gelegt werden. 

Die  Vorzüge  des  Systems  der  Einzelbeurkundungsformulare,  wie  des  näheren 
im  Kap.  6  zu  erörtern  ist,  kommen  am  sichtbarsten  bei  der  Ausbeutung  des  Er- 
hebungsmaterials zum  Vorschein1):  bei  dem  Zählkartensystem  kann  das  viel  bequemere 


1)  Die  Zählkarten  wurden  ursprünglich  eben  nur  bei  der  Ausbeutung  des  Erhebungsmaterials 
angewandt,  wobei  die  betreffenden  Angaben  aus  den  listenförmigen  Erhebungsformularen 
auf  spezielle  Zählkarten  i.  e.  S.  abgeschrieben  wurden.  Dies  geschah  zuerst  im  Jahre  1871, 
bei  der  Bearbeitung  der  Volkszählungsergebnisse  in  Italien  und  in  Bayern.  Daraus  entsprang 
schon  der  Gedanke  die  Zählkarten  auch  als  Ergebnisformulare  anzuwenden,  wobei  haupt- 
sächlich der  Zweck  verfolgt  wurde,  die  große  und  mit  der  Gefahr  des  Einfließens  zahlreicher 
neuer  Fehler  verbundene  Abschreibearbeit  zu  vermeiden. 
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und  die  Kontrolle  bedeutend  erleichternde  „Zählungsverfahren"  angewandt  werden, 
das  in  einem  Häufeln  der  Aufbereitungsformulare  zu  bestimmten  Einheitengruppen 
und  einem  darauf  folgenden  Auszählen  der  in  jede  Gruppe  zusammengehäufelten 
Formulare  besteht.  Das  Einzelaufnahmeformular  kann  unmittelbar  als  Aufbereitungs- 
formular gebraucht  werden,  während  bei  dem  Listensystem  die  der  Aufbereitung  unter- 
liegenden Einzelangaben  entweder  auf  besondere  individuelle  Aufbereitungsformulare 
(Zählkarten  i.  e.  S.)  abgeschrieben  werden  müssen,  oder  das  Zählkartensystem  durch 
das  viel  unvollkommenere  Strichelungssystem  ersetzt  werden  muß.  Es  ist  diesem 
Umstand  an  sich  aber  keine  entscheidende  Bedeutung  zuzuschreiben.  Erstens  ist  es 
vom  Gesichtspunkt  der  Aufbereitung  noch  fraglich,  ob  die  unmittelbare  Anwendung 
von  zählkartenförmigen  Erhebungsformularen  zu  Zwecken  der  Aufbereitung  der 
Anfertigung  von  speziellen,  den  Bedürfnissen  der  eigentlichen  Aufbereitung  viel 
besser  entsprechenden,  Zählblättchen  vorzuziehen  sei  (ausführlich  darüber  unten  im 
6.  Kapitel).  Es  wird  zweitens  dieser  Vorzug  der  Einzelbeurkundungsformulare  bei 
der  maschinellen  Ausbeutung  des  Erhebungsmaterials  gänzlich  beseitigt,  da  in  diesem 
Falle  die  ursprünglichen  Formulare,  wie  sie  auch  geartet  seien,  jedenfalls  durch 
spezielle  Karten  ersetzt  werden  müssen  (siehe  auch  Kap.  6).  Was  in  der  in  Rede 
stehenden  Frage  von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist,  —  das  ist  die  „Merkmals- 
fülle": ein  wenn  auch  nicht  allzu  umfangreiches  Einzelerhebungsformular  erlaubt 
eine  viel  größere  Zahl  von  ein  Individuum  oder  einen  Einzelfall  charakterisierenden 
Fragen  zu  stellen  und  diese  Fragen  mit  viel  ausführlicheren  Erläuterungen  zu  be- 
gleiten als  eine  auch  noch  so  umfangreiche  Liste.  Es  ist  noch  ein  Umstand,  der 
bei  der  Entscheidung  der  Frage:  Liste  oder  Einzelformular  ins  Gewicht  fällt,  — 
nämlich  die  Gestaltung  der  betreffenden  Erhebung:  die  Liste  ist  —  wenn  das 
Erhebungsprogramm  nicht  zu  kompliziert  —  verhältnismäßig  wohl  bei  der  Zählung 
durch  Angestellte,  weniger  bei  der  Selbstzählung  anwendbar.  Im  letzteren  Fall  ist, 
caeteris  paribus,  dem  Einzelformular  der  Vorzug  zu  geben.  Es  bezieht  sich  dies 
sowohl  auf  selbständige  Erhebungsformulare,  als  auf  listenförmige  Anhänge,  —  und 
es  ist  in  jedem  Fall  der  Selbstzählung  in  Betracht  zu  ziehen,  wer  als  das  eigentliche 
Subjekt  der  Selbstzählung  zu  betrachten  ist.  Wenn  bei  einer  Volkszählung  die  Person 
als  solche  erscheint,  ist  die  auf  die  Einzelperson  lautende  Zählkarte  maßgebend, 
und  Listen  dürfen  nur  als  Ergänzungsformulare  —  Haushaltungsverzeichnisse, 
Kontrollelisten  auftreten.  Wenn  bei  einer  Gewerbe-  oder  landwirtschaftlichen  Zählung 
der  Betrieb  oder  der  Bauernhof  das  Zentrum  des  Interesses  bildet,  so  wird  das 
maßgebende  Erhebungsformular  die  Form  eines  Betriebsbogen  oder  einer  Bauernhof- 
karte annehmen,  die  individuellen  auf  die  einzelnen  Familienmitglieder  oder  auf  die 
einzelnen  Arbeiter  bezüglichen  Abgaben  werden  als  Listenanhänge  zu  gestalten  sein. 
Wenn  bei  einer  Immobilien-  und  Wohnungszählung  der  Grundstücksinhaber  auch 
die  Angaben  über  die  einzelnen  Wohnungen  zu  liefern  hat,  so  werden  sie  zweck- 
mäßig in  der  Form  von  Listenanhängen  zu  einem  Grundstücksformular  erhoben. 
Wenn  die  Pflicht,  Angaben  über  die  Wohnungen  zu  machen  auf  die  Mieter  übergeht, 
so  wird  es  unerläßlich  sein,  neben  dem  Grundstückformular  auch  ein  Einzelwohnungs- 
formular in  Anwendung  zu  bringen. 

Die  ausschlaggebende  Bedeutung  gehört  aber  jedenfalls  der  Merkmalsfülle. 
Bei  einem  ausführlichen  Erhebungsprogramm  wird  sich  die  Form  der  Liste  auch 
bei  anderen  Erhebungsmethoden  als  der  Selbstzählung  und  auch  unabhängig  von 
irgend  welchen  auf  die  Aufarbeitung  bezüglichen  Rücksichten  als  unzweckmäßig, 
die  des  Einzelbeurkundungsformulars  als  einzig  zuläßig  erscheinen.  Hier,  nicht 
in  Ausbeutungsrücksichten  liegt  der  Hauptgrund,  warum  die  Statistik  in  so  gut 
wie  allen  ihren  Gebieten,  insbesondere  aber  in  denen,  wo  es  sich  um  Bestandzählungen 
handelt,  von  dem  Listen-  zum  Zählkartensystem  übergeht.  In  den  Gebieten,  wo 
die  Merkmalsfülle  bis  auf  heute  gering  geblieben,  ist  der  Streit  zwischen  Liste  und 
Karte  noch  lange  nicht  ansgekämpft,  —  es  läßt  sich  dies,  wie  wir  im  folgenden 
Kapitel  sehen  werden,  ganz  deutlich  an  der  Praxis  der  Landesvolkszählungen  ver- 
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folgen.  Es  wirkt  in  einer  den  Zählkartensystemen  günstigen  Richtung  u.  a.  auch 
die  Hebung  des  Bildungs-  und  Kulturniveaus  sowohl  der  zu  befragenden  Bevölke- 
rungsmassen, als  auch  des  Erhebungspersonals:  das  System  der  Einzelformulare 
erfordert  eben  viel  mehr  Pünktlichkeit  in  der  Ausfüllung  und  mehr  Gewöhnung  an 
Schreibarbeit,  als  das  Listensystem.  Darum  ist  das  erstere  bei  der  Selbstzählung 
einer  kulturell  niedrig  stehenden  Bevölkerung  jedenfalls  weniger  am  Platze,  als  bei 
der  Anwendung  derselben  Methode  in  einem  kulturell  höher  stehenden  Gebiete  oder 
bei  einer  durch  ein  wohlgeschultes  Personal  aufgeführten  mündlichen  Befragung. 

In  Fällen,  wo  das  Zählkartensystem  ausschließlich  vom  Gesichtspunkt  der 
Aufarbeitung  aus  bevorzugt  wird,  die  Erhebung  selbst  aber,  angesichts  der  Einfach- 
heit des  Erhebungsprogramms,  zweckmäßig  in  Listenform  ausgeführt  werden  kann, 
wird  manchmal  ein  System  angewandt,  das  eine  zweckmäßige  Übergangsform  vom 
Listen-  zum  Einzelformularsystem  darstellt:  die  zur  Verzeichnung  der  Tatsachen 
gebrauchte  Liste  wird  in  Streifen  zerschnitten,  welche  dann  wie  Zählkarten  aufbereitet 
werden.  Dieses  System  wird  z.  B.  in  der  deutschen  und  auch  in  der  russischen  Statistik 
der  Ein-  und  Ausfuhr  angewandt.  Die  hier  angewandten  Formulare  sind  fortlaufende 
Verzeichnisse,  welche  nur  auf  einer  Seite  ausgefüllt  werden.  Diese  Seite  ist  zu 
einer  Liste  mit  einer  bestimmten  Zahl  von  Horizontalspalten  gestaltet,  deren  jede 
eine  Einzelaufzeichnung  aufnimmt  und  auf  der  Zentralstelle  zum  Zweck  der  Auf- 
arbeitung als  ein  gesonderter  Zählstreifen  abgeschnitten  wird;  um  das  Zerschneiden 
bequemer  zu  machen,  sind  die  Horizontalspalten  durch  sehr  fette  Scheidelinien  ge- 
trennt, längs  denen  die  Abschnitte  zu  machen  sind. 
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Jede  statistische  Erhebung  besteht  „in  primären  Aufzeichnungen,  deren  jede 
eine  nach  Möglichkeit  vollständige  Beschreibung  eines  Individuums  in  Bezug  auf  das 
Vorhanden-  bezw.  Nichtvorhandensein  gewisser  Merkmale,  welche  es  von  einem  jeden 
anderen  Individuum  derselben  Gattung  unterschiedlich  machen,  enthält"  (Jahnson>. 
So  setzt  sich  die  statistische  Erhebung  der  Zahl,  der  territorialen  Verteilung  und 
der  Gliederung  einer  Bevölkerung  nach  demographischen  Merkmalen  aus  Einzel- 
eintragungen, eine  jede  einzelne  Person  betreffend,  zusammen;  die  Erhebung  der 
sog.  natürlichen  Bevölkerungsbewegung  besteht  aus  Aufzeichnungen  über  jeden 
einzelnen  Fall  der  Geburt,  des  Heiratsschlusses  und  des  Ablebens,  eine  statistische 
Erhebung  über  die  bäuerlichen  Verhältnisse  eines  Gebietes  erscheint  als  Summe  von 
Aufzeichnungen,  welche  jeden  einzelnen  Bauernhof  mit  seinem  Familienbestande, 
seinem  Inventar  und  seinen  sonstigen  charakteristischen  Merkmalen  kennzeichnen. 

Zählungen  und  Verzeichnungen.  „Untersucht  man  die  statistische  Beob- 
achtungstätigkeit genauer,  so  findet  man,  daß  sie  entweder  ununterbrochen  dem 
Flusse  bestimmter  gesellschaftlicher  Ereignisse  folgt,  oder  nur  nach  längeren 
Zwischenräumen  zur  Gewinnung  eines  Augenblicksbildes  sozialer  Zustände  statt- 
findet" (v.  Mayr),  —  die  Einzelaufzeichnungen,  wovon  eben  die  Rede  war,  „können 
entweder  beständig  fortgeführt  werden,  gleich  nachdem  ein  der  Erhebung  unter- 
liegendes Einzelereignis  eingetreten  ist,  oder  sie  können  periodisch,  in  bestimmten 
Zeitabständen  wiederholt  werden"  (Jahnson).  Die  ausschließliche  oder  vorherrschende 
Anwendung  des  einen  oder  des  anderen  Verfahrens  hängt  gänzlich  von  der  Eigen- 
heit der  der  Erhebung  unterliegenden  Erscheinung  ab.  Alle  sozialen  Massen  sind 
zwar  „in  den  Fluß  der  allgemeinen  gesellschaftlichen  Entwicklung  gestellt  und  dem- 
gemäß in  Bewegung,  d.  h.  ständig  der  Veränderung  oder  dem  Wechsel  unterworfen. 
Dabei  unterscheiden  sich  aber  die  einzelnen  Gruppen  von  Massen  darin,  daß  bei 
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einem  Teil  derselben  neben  den  Wechselerscheinungen  ein  durch  diese  Erscheinungen 
selbst  in  dem  Maß  seines  Bestandes  beeinflußter  Grundstock  verhältnismäßig 
dauerbarer  Masse  sich  findet,  während  bei  einem  axideren  Teil  der  Massen  die 
fortlaufende  Aneianderreihung  von  Bewegungserscheinungen  die  Charakteristik  der 
Masse  bildet  (v.  Mayr)".  Die  ersteren  sind,  nach  Mayr,  „Bestands-" ,  die  zweiten 
„Bewegungsmassen" .  Als  typisches  Beispiel  einer  Bestandsmasse  erscheinen  die 
Baulichkeiten  einer  Stadt.  Es  wird  in  jeder  größeren  Stadt  alljährlich  eine  Anzahl 
Neubauten  ausgeführt  und  eine  Anzahl  alter  Baulichkeiten  abgebrochen ;  der  Grund- 
fonds der  städtischen  Baulichkeiten  geht  aber  aus  einem  Jahre  in  das  andere  un- 
verändert über,  und  im  großen  und  ganzen  genommen  erleidet  die  große  Masse 
der  Baulichkeiten  einer  Stadt  wie  Berlin,  Hamburg  oder  Petersburg  nur  ganz  all- 
mähliche Veränderungen.  Als  charakteristisches  Beispiel  einer  Bewegungsmasse  kann 
man  die  Bewegung  einer  Bevölkerung  betrachten:  die  Tatsachen  der  Geburt,  der 
Eheschließung  und  des  Todes  treten  alltäglich  und  allstündlich  ein,  und  kein  Tag 
wiederholt  die  Tatsachen  des  vorhergehenden  Tages.  Zu  derselben  Gattung  gehört 
der  Warentransport  auf  den  Eisenbahnen,  die  Ein-  und  Ausfuhr  der  Waren  über  die 
Staatsgrenze  etc. :  mit  jedem  neuen  Tage  und  mit  jeder  Stunde  ist  es  schon  irgend 
ein  anderer,  vielleicht  ganz  verschieden  gearteter  Warenkomplex,  der  von  den 
Eisenbahnen  transportiert  wird  oder  die  Staatsgrenze  passiert.  Die  Erscheinungen 
dieser  letzteren  Kategorie  „haben  eine  so  vorübergehende  Existenz,  daß  sie  nicht 
anders  in  die  statistischen  Register  eingetragen  werden  können,  als  im  selben 
Zeitpunkt  wo  sie  eintreffen,  —  sonst  gehen  sie  für  die  Beobachtung  gänzlich  ver- 
loren" (Jahnson):  die  ein  Zollamt  passierende  oder  von  der  Eisenbahn  transportierte 
Ware  muß  sofort  in  die  Register  eingetragen  werden,  —  denn  vom  Augenblick  ab, 
da  sie  das  Zollamt  verlassen  oder  von  der  Eisenbahn  geliefert  ist,  verschwindet 
sie  praktisch  so  gut  wie  spurlos,  —  sie  zerfließt  gewissermaßen  in  der  ungeheueren 
Warenmasse,  welche  sich  im  allgemeinen  Umlauf  befindet.  Es  ist  also  unbedingt 
notwendig,  „daß  die  Beobachtung  bei  Erscheinungen  dieser  Art  jeden  eingetretenen 
Fall  gewissermaßen  unmittelbar  begleitet,  —  dazu  sind  aber  ständige  Beobachtungs- 
organe und  laufende  Registrationsverzeichnisse  nötig"  (Jahnson):  auf  dem  Zollamt 
muß  es  eine  ständige  Organisation  geben,  welche  die  Waren  im  Moment  selbst 
ihres  Passierens  registriert,  ebenso  wie  —  um  ein  Beispiel  aus  einem  ganz  anderen 
Gebiete  zu  nehmen  —  auf  einem  meteorologischen  Beobachtungspunkt  sich  ständige 
Beobachter  befinden  müssen,  welche  mehrere  Mal  im  Tage  die  zur  Charakte- 
ristik des  Wetters  notwendigen  Daten  vermerken.  Ganz  anders  ist  es  mit  den  Be- 
standmassen bestellt:  sie  „unterliegen  wohl  ihrerseits  fortschreitender  Veränderung; 
sie  können  aber  als  Objekt  der  Statistik  gewissermaßen  künstlich  in  ihrer  Bewegung 
für  einen  Augenblick  gehemmt  und  als  fiktiv  unveränderlich  einer  Augenblicksauf- 
nahme zu  einer  vom  Beobachter  bestimmten  Zeit  unterworfen  werden"  (v.  Mayr). 
Selbst  um  die  Bewegung  solcher  Erscheinungen  in  der  Zeit  zu  verfolgen,  ist  es  nicht 
unbedingt  notwendig,  sie  einer  ununterbrochenen  Beobachtung  zu  unterziehen,  — 
es  genügt  die  Beobachtung  in  gewissen  längeren  Zeiträumen  zu  wiederholen  und 
vermittelst  Zusammenstellung  der  Resultate  der  periodisch  wiederholten  Beobachtung 
die  in  der  betreffenden  sozialen  Masse  vor  sich  gehenden  Änderungen  und  Ver- 
schiebungen klarzulegen;  es  genügt  z.  B.  eine  Zusammenstellung  der  Ergebnisse 
der  drei  deutschen  Gewerbe-  und  Berufszählungen  von  1882,  1895  und  1907,  um 
einen  klaren  Einblick  in  die  wirtschaftliche  und  soziale  Evolution  des  deutschen  Volkes 
zu  gewinnen.  Um  die  Veränderungen  in  der  Zahl  und  Zusammensetzung  der  Be- 
völkerung verfolgen  zu  können,  können  wir  uns  mit  einer  Art  photographischer 
Aufnahme  derselben  begnügen,  die  in  Zwischenräumen  von  5  bezw.  10  Jahren 
wiederholt  wird,  und  mit  der  Zusammenstellung  der  Resultate  einiger  solcher 
„Momentanaufnahmen".  Dies  alles  selbstverständlich  mit  den  Einschränkungen 
und  in  dem  in  einem  hohen  Maße  bedingten  Sinne,  wie  davon  in  den  Anfangs- 
absätzen des  Kap.  6  des  ersten  Teils  dieses  Lehrbuchs  die  Rede  war.    Und  so, 
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aus  dem  gesagten  ein  Fazit  ziehend,  kommen  wir  zu  den  zwei  Grundtypen  der 
statistischen  Erhebung:  die  Uraufzeichnung  kann  entweder  die  Beobachtung  des 
Eintreffens  einer  Erscheinung  im  Moment  ihres  Eintretens  bezwecken,  —  das  ist 
die  fortlaufende  Verzeichnung;  oder  die  (von  Zeit  zu  Zeit  wiederholte]  Be- 
obachtung des  Zustandes  einer  dauernden,  wenn  auch  allmählicher  Veränderung 
unterworfenen  Erscheinung  —  dann  ist  es  eine  Zählung"  (Jahnsonj. 

Anwendbarkeitsgebiet  der  beiden.  Ein  jeder  dieser  zwei  Grundtypen  hat, 
wie  aus  dem  gesagten  zu  ersehen  ist,  sein  Anwendungsgebiet,  und  in  vielen  Fällen 
sind  sie  nicht  im  Stande,  einander  zu  ersetzen,  ohne  die  Vollständigkeit  und  die 
Genauigkeit  des  Resultates  zu  beeinträchtigen.  Die  Bevölkerung  eines  Landes  in 
irgend  einem  gegebenen  Zeitpunkt  ist  wohl  die  Resultante  einer  gewissen  Anzahl 
von  Fällen  der  Geburt,  des  Todes  und  der  mechanischen  Verschiebung  einzelner 
Individuen.  Wenn  also  die  Bevölkerung  nur  einmal  genau  ermittelt  worden,  so  kann 
sie,  abstrakt  gesprochen,  für  einen  jeden  späteren  Zeitpunkt  berechnet  werden,  — 
man  braucht  dazu  nur  zu  der  einmal  ermittelten  Zahl  diejenige  der  Geborenen  und  Zu- 
gewanderten zuzuaddieren  und  diejenige  der  Gestorbenen  und  Abgewanderten  in 
Abzug  zu  bringen.  Praktisch  aber  ist  es,  wie  wir  im  weiteren  näher  sehen  werden, 
höchst  beschwerlich,  auf  diese  Weise  auch  nur  die  Zahl  der  Einwohner  eines  Landes 
oder  Landesteils  zu  bestimmen,  da  die  dazu  notwendigen  Berechnungen  zu  kom- 
pliziert sind  und  unvermeidlich  allerlei  Irrtümer  und  Mißverständnisse  in  ihrem  Ge- 
folge haben.  Was  die  Gliederung  der  Bevölkerung  in  Bezug  auf  verschiedene 
demographische  und  soziale  Merkmale  betrifft,  so  wäre  sie  auf  Grund  laufender  Ver- 
zeichnungen nur  in  dem  praktisch  undenkbaren  Falle  möglich,  wenn  für  jedes  ein- 
zelne Individuum,  vom  Augenblick  seiner  Geburt  an,  ein  besonderes  biographisches 
Register  angelegt  würde,  aus  dem  man  in  jedem  gegebenen  Moment  alle  notwen- 
digen Data  zu  seiner  zeitgemäßen  demographischen  und  sozialen  Charakteristik 
entnehmen  könnte.  Das  einzige  praktisch  anwendbare  Mittel  ist  darum  dasjenige  der 
Zählung,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt  wird  und  jedes  einzelne  Individuum 
nach  dem  Befund  am  Zählungstermin  charakterisiert.  Ungefähr  dasselbe  gilt  von 
der  Gewerbestatistik:  es  hätte  keinen  Sinn  und  wäre  auch  ganz  überflüssig,  die 
Bewegung  der  Produktion  in  ihren  einzelnen  Momenten  —  also  jeden  Fall  der  Auf- 
nahme oder  Entlassung  eines  Arbeiters,  der  Erwerbung  neuer  und  der  Ausschaltung 
veralteter  oder  unbrauchbar  gewordener  Maschinen  usw.  einer  ständigen  Beobachtung 
und  Aufzeichnung  zu  unterziehen,  und  wenn  dies  auch  tunlich  wäre,  so  würden 
die  komplizierten  und  verwickelten  Berechnungen  zu  viel  Gelegenheit  zu  Irrtümern, 
Verwechslungen  und  sonstigen  Mißverständnissen  bieten,  um  auf  irgendwie  zuver- 
lässige Resultate  einer  etwaigen  Berechnung  des  jeweiligen  Standes  der  Produktion 
rechnen  zu  können.  Zu  diesem  Zwecke  werden  also  auch  Zählungen  veranstaltet, 
die  den  Bestand  der  Unternehmungen,  Arbeiter,  Maschinen  und  Apparate  in  einem 
gegebenen  Moment  feststellen,  und  die  Zusammenstellung  der  Resultate  mehrerer 
solcher  Zählungen  eröffnet  eine  genügende  Möglichkeit,  die  in  der  Industrie  vor 
sich  gehende  Entwicklung  klarzulegen.  Und  im  Gegenteil:  „vermittelst  einer  Zäh- 
lung können  die  Elemente  der  Bevölkerungsbewegung  nicht  nur  mit  allem  notwen- 
digem Detail,  sondern  auch  in  absoluten  Gesamtzahlen  nicht  erlangt  werden ;  es  ist 
nicht  möglich,  irgend  eine  Vorstellung  vom  auswärtigen  Handel  eines  Landes  zu 
gewinnen,  wenn  man  alle  zehn  Jahre  einmal  alle  über  die  Landesgrenze  passierten 
Waren  einer  Zählung  unterwirft,  ebenso  wie  es  unmöglich  ist,  die  Bewegung  des 
inneren  Handels  festzustellen,  wenn  man  zu  einer  gegebenen  Stunde  diejenigen 
Waren  aufzählt,  die  sich  im  Augenblick  auf  den  Gleisen  und  in  den  Warenschuppen 
der  Eisenbahnen  befinden"  (Jahnson). 

Es  gibt  also  —  noch  einmal  —  zwei  Grundtypen  der  statistischen  Erhebung 
-  die  Zählung  und  die  fortlaufende  Verzeichnung,  zu  deren  genauerer 
Betrachtung  wir  uns  gleich  wenden  werden;   „ein  jeder  davon  hat  seine  spezielle 
Technik,  ein  jeder  benötigt  zweckmäßig  eingerichtete  Erhebungsorgane  und  beson- 
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dere  Bedingungen,  die  die  Richtigkeit  der  Urangaben  verbürgen"  (Jahnson).  Es 
muß  aber  doch  betont  werden,  daß  die  Abgrenzung  der  Brauchbarkeitsgebiete  eines 
jeden  dieser  Grundtypen  keinen  strengen  und  unbedingten  Charakter  hat.  Es  sind 
nur  gewisse  Fälle,  eher  wohl  die  Minderheit,  wo  diese  Abgrenzung  aus  den  objek- 
tiven Eigenschaften  der  entsprechenden  Erscheinungen  hervorgeht:  vermittelst 
„Momentaufnahmen"  kann  man  unbedingt  nicht  die  Wetterveränderungen,  also  das 
Klima,  den  Übergang  der  Waren  über  die  Landesgrenze,  den  Warenverkehr^  auf  den 
Eisenbahnen  beobachten;  das  heutige  Wetter,  die  heute  ein-  oder  ausgeführten  Waren, 
die  heute  geladenen  oder  in  Empfang  genommenen  Güter  können  schon  morgen 
auf  keinem  Wege  festgestellt  werden.  In  solchen  Fällen  erscheint  deshalb  die  Zäh- 
lung als  objektiv  untunlich,  die  fortlaufende  Verzeichnung  als  objektiv  notwendig. 
In  vielen  anderen  Fällen  wird  die  Anwendung  der  einen  oder  der  anderen  Methode 
nicht  mehr  durch  die  objektiven  Eigenschaften  der  in  Frage  stehenden  Erscheinung, 
sondern  durch  den  Gesichtspunkt  des  Beobachters,  vom  Charakter  seines  Inter- 
esses an  der  betreffenden  Erscheinung  bestimmt,  manchmal  auch  durch  Rücksichten 
und  Erwägungen  rein  technischen  Charakters.  Nehmen  wir  eins  von  den  oben  an- 
geführten Beispielen  —  die  Statistik  der  Baulichkeiten  und  der  Bautätigkeit  in  einer 
Stadt.  Die  übliche  Art  einer  Erhebung  der  Baulichkeiten  ist  diejenige  der  Zählung, 
welche  in  der  Regel  die  Zählungen  der  städtischen  Bevöikerung  begleitet;  wenn 
wir  aber  unser  Interesse  nicht  sowohl  auf  die  Baulichkeiten  als  solche  wie  vielmehr 
auf  die  Bautätigkeit  richten,  so  werden  wir  den  Weg  der  fortlaufenden  Verzeich- 
nung ergreifen  —  die  Bauten  und  die  Bautätigkeit  nicht  vermittelst  periodisch 
wiederholter  Momentaufnahmen,  sondern  auf  demjenigen  einer  ständigen  Beobach- 
tung und  Registration  der  betreffenden  Tatsache  zustandebringen.  Oder  ein  be- 
kannteres Beispiel  —  die  Bevölkerungsstatistik:  es  kann  unser  Interesse  auf  den 
Zustand  der  Bevölkerung,  wie  er  sich  im  gegebenen  Zeitmoment  darstellt,  gerichtet 
sein,  auf  ihre  geographische  Verteilung,  ihre  Gliederung  nach  demographischen  und 
sozialen  Merkmalen,  —  in  diesem  Falle  wird  die  Volkszählung  als  unumgänglich 
notwendiges  Werkzeug  erscheinen;  und  die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse 
mehrerer  Volkszählungen  wird  uns  ein  Urteil  über  die  im  Bestand  und  der  Ver- 
teilung der  Bevölkerung  vor  sich  gehenden  Veränderungen  möglich  machen,  welche 
auf  Grund  der  Daten  einer  laufenden  Verzeichnung  allein  nicht  zu  fassen  wären. 
Und  wir  können  im  Gegenteil  den  Schwerpunkt  unseres  Interesses  eben  in  dem 
Vorgang  selbst  der  natürlichen  Bewegung  der  Bevölkerung  erblicken,  —  die  Heirats- 
frequenz, die  Geburtshäufigkeit  und  die  Sterblichkeit  derselben  in  ihrem  Zusammen- 
hange mit  verschiedenen  natürlichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  und,  als 
deren  Resultante,  den  reinen  natürlichen  Zuwachs  zum  Gegenstande  unserer  Unter- 
suchung machen.  Für  derartige  Zwecke  können  Volkszählungen  sehr  wenig  leisten, 
und  es  wird  dazu  die  fortlaufende  Verzeichnung  als  unbedingt  notwendig  erscheinen. 

Dabei  bleibt  aber  die  Sache  noch  nicht  stehen.  Auch  wenn  wir  uns  auf 
einen  bestimmten  Gesichtspunkt  orientiert  haben,  wenn  wir  also  den  Vorsatz  gefaßt, 
die  gegebene  soziale  Masse  von  einer  bestimmten  Seite  aus  zu  untersuchen  oder 
zu  beschreiben,  wird  dadurch  die  Wahl  der  Erhebungsmethode  noch  lange  nicht 
immer  endgültig  mitentschieden,  —  es  kommen  noch  allerlei  statistisch-technische 
und  sonstige  Rücksichten  in  Betracht,  infolge  derer  dieselbe  statistische  Aufgabe 
vermittelst  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Art  der  Erhebung  gelöst  wird. 
Wenn  es  auch  schwer  ist,  ist  es  doch  nicht  unmöglich,  die  Bevölkerung  eines 
Landes  oder  Landesteils  auf  Grund  laufender  Bevölkerungsregister  und  die 
natürliche  Bewegung  der  Bevölkerung  betreffender  Daten  zu  berechnen,  wie 
dies  ja  während  einer  langen  Zeit  in  den  Ländern  der  Skandinavischen  Halb- 
insel getrieben  wurde  und  wie  es  auch  jetzt  in  einigen  Großstädten  Deutsch- 
lands und  in  Belgien  stattfindet.  Hier  werden  die  Polizeiregister  mit  einer 
solchen  Genauigkeit  und  Pünktlichkeit  geführt,  daß  es  von  Fachleuten  als 
möglich  anerkannt  wird,  auf  Grund  derselben  die  Zahl  der  Bevölkerung  an  jedem 
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beliebigen  Tage  so  gut  wie  absolut  genau  zu  ermitteln.  In  Belgien  ergab  eine 
1889  probeweise  ausgeführte  Berechnung  der  Bevölkerung  nach  den  laufenden  Re- 
gistern 6093798,  eine  ungefähr  gleichzeitige  Volkszählung  6  069  321  Einwohner  — 
ein  Unterschied  von  weniger  als  0,4  Proz.  Die  Zahl  und  der  Charakter  der  Bau- 
lichkeiten einer  Stadt  können  für  einen  gegebenen  Zeitpunkt  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  auf  Grund  baupolizeilicher  Daten  über  die  neu  vorgenommenen 
bzw.  zum  Abschluß  gebrachten  Bauten  festgestellt  werden.  In  diesen  Fällen  wird 
die  Zählung,  mit  größerem  oder  geringerem  Erfolge,  durch  eine  Zusammenrechnung 
der  Daten  der  fortlaufenden  Verzeichnung  ersetzt.  In  anderen  Fällen  geschieht  das 
umgekehrte:  man  ruft  das  menschliche  Gedächtnis  zu  Hilfe  und  vollzieht  ver- 
mittelst einer  Zählung  solche  Erhebungen,  welche,  dem  Charakter  der  betreffenden 
Erscheinungen  als  „Bewegungsmassen"  gemäß,  sich  eher  zur  fortlaufenden  Ver- 
zeichnung eignen.  So  läßt  sich  eine  verhältnismäßig  sehr  ausführliche  Charakte- 
ristik der  Wanderungen  der  Bevölkerung,  speziell  auch  solcher  Erscheinungen,  wie 
der  Zufluß  derselben  vom  flachen  Lande  nach  den  Städten  und  sonstigen  Industrie- 
zentren, der  Abfluß  der  Bevölkerung  von  alten  und  der  Zufluß  derselben  nach 
neuen  Siedelungsgebieten  eines  Landes,  die  Immigration  nach  überseeischen 
Ländern  usw.  nicht  nur  auf  dem  Wege  einer  Zusammenstellung  der  Daten  einiger 
nacheinanderfolgenden  Volkszählungen,  sondern  auch  auf  Grund  der  Ergebnisse 
einer  einzelnen  Volkszählung  liefern,  wenn  das  Erhebungsprogramm  nur  einige  sehr 
einfache,  auf  den  gesagten  Zweck  zugespitzte  Fragen  umfaßt.  So  werden  ins  For- 
mular der  deutschen  Volkszählung  die  Fragen  nach  Geburtsgemeinde  oder  Geburts- 
land, zuweilen  auch  nach  den  Gemeinden,  wo  der  Wohnort  der  Gezählten  liegt  und 
wo  von  ihnen  der  Beruf  ausgeübt  wird  oder  zuletzt  ausgeübt  wurde,  inbegriffen. 
Ins  Erhebungsprogramm  der  russischen  Landeszählung  von  1897  wurden  zu  dem- 
selben Zwecke  die  Fragen  nach  Geburtsort,  ständigem  Wohnort  (speziell  für  zeit- 
weise Anwesende),  nach  rechtlichem  Wohnsitz,  zeitweiser  Ab-  und  Anwesenheit 
aufgenommen.  Bei  dem  amerikanischen  Census,  der  ja  im  Grunde  eine  in  zehn- 
jährigen Zwischenräumen  wiederholte  Zählung  darstellt,  werden  nach  dem  Gedächtnis 
der  Interessierten  die  im  Laufe  des  letzten  Jahres  stattgefundenen  Tatsachen  der 
natürlichen  Bewegung  der  Bevölkerung  —  Geburten,  Eheschließungen  und  Sterbe- 
fälle —  aufgenommen,  auch  die  im  Laufe  eines  Jahres  vorgekommenen  Arbeitsein- 
stellungen und  Aussperrungen  —  zu  verschiedenen  Malen  wurden  in  der  Nord- 
Amerikanischen  Union  über  diesen  letzteren  Gegenstand  auch  spezielle  Erhebungen 
vorgenommen,  die  den  Charakter  von  Zählungen  trugen:  so  1887  für  die  Jahre 
1881—1886,  im  Jahre  1894  für  den  Zeitraum  von  1887  bis  zum  ersten  Juli  1894, 
im  Jahre  1900,  gleichzeitig  mit  dem  allgemeinen  Unionscensus,  für  denjenigen  vom 
letztgenannten  Zeitpunkt  bis  zum  1.  Januar  1 900 „Bewegungsmassen"  zu 
charakterisieren  bezwecken  auch  die  in  die  Programme  vieler  Zählungen  der 
russischen  Semstwos  einbegriffenen  Fragen  über  Kauf  und  Verkauf  von  Produkten, 
Verdienst  aus  Lohnarbeit  und  gewerblichen  Nebenbeschäftigungen  der  Landbevöl- 
kerung, oder  allgemein  gefaßt  —  über  verschiedene  Bestandteile  der  Produktions- 
und Konsumptionsbudgets  derselben,  usw.  Logisch  scharf  und  klar,  ist  die  Grenze 
zwischen  den  Anwendungsgebieten  der  Zählung  und  denjenigen  der  fortlaufenden 
Verzeichnung  in  der  Praxis  lange  nicht  so  deutlich,  —  sie  zerfließt  manchmal  und 
bildet  mehr  oder  weniger  breite  Zwischengebiete,  wo  beide  Grundtypen  der  stati- 
stischen Erhebung  angewandt  werden  oder  wenigstens  angewandt  werden  können. 
Darum  verschwindet  aber  keineswegs  der  Unterschied  der  Grundtypen  an  sich,  an 
deren  genauere  nähere  Charakteristik  wir  nun  herantreten  können. 

1)  Es  soll  an  dieser  Stelle  bemerkt  werden,  daß  dies  gerade  ein  Gebiet  ist,  wo  die 
methodologische  Kritik  die  Ersetzung  der  fortlaufenden  Verzeichnung  durch  die  Zählung  als 
ganz  besonders  unzweckmäßig  anerkennt,  da  ja  sowohl  die  Arbeitseinstellungen  selbst,  als  die 
verschiedenen  sie  hervorrufenden  und  begleitenden  Umstände  nur  zu  leicht  in  Vergessen- 
heit geraten  oder  im  Gedächtnis  der  Interessierten  in  entstellter  Form  fortleben  können. 
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I.  Die  Zählungen. 

Allgemeines.  Wir  wissen  schon,  daß  jede  Zählung  ihrem  Sinne  nach  eine 
„Momentaufnahme"  einer  gewissen  Massenerscheinung  ist,  eine  Darstellung  derselben 
gleichsam  in  einem  Unbeweglichkeitszustande.  Im  wirklichen  Leben  gibt  es  aber 
nichts  Unbewegliches  —  jedenfalls  nicht  im  Gebiete  der  Sozialerscheinungen:  eine 
jede  Erscheinung  ist  irgend  einer  Bewegung,  einer  Veränderung  unterworfen.  Und 
daher  eben  das  Gleichnis  der  Zählung  mit  einer  Momentaufnahme :  ganz  ebenso 
wie  der  Photograph,  wenn  er  eine  sich  immer  bewegende  menschliche  Figur  auf- 
nehmen will,  dies  so  einrichten  muß,  daß  er  dieselbe  möglichst  näher  dem  unbe- 
weglichen Zustande  erfaßt,  wie  der  Photograph  zu  diesem  Zwecke  zu  der  Moment- 
aufnahme greift  und  den  Expositionszeitraum  um  so  kürzer  nimmt,  als  die  Figur 
sich  stärker  bewegt;  ganz  so  wie  bei  Nichtbefolgung  dieses  Grundprinzips  eine  ver- 
wischte Abbildung  herauskommt,  wo  die  einen  Teile  der  Figur  vielleicht  doppelt, 
die  anderen  gar  nicht  dargestellt  sind;  ebenso  muß  die  Organisation  einer  stati- 
stischen Aufnahme  —  einer  Zählung  zuallererst  den  Grundzweck  verfolgen,  die  der 
Erhebung  unterliegende  soziale  Erscheinung  bzw.  soziale  Masse  möglichst  nahe 
dem  Zustande  der  Unbeweglichkeit  zu  erfassen;  ebenso  müssen  die  Zählungsope- 
rationen auf  einen  um  so  kürzeren  Zeitpunkt  zusammengedrängt  werden,  je  rascher 
die  Veränderungen  in  den  Einzelelementen  der  gegebenen  Masse  vor  sich  gehen; 
und  ebenso  führt  die  ungenügende  Beachtung  dieses  Grundprinzips  zu  allerlei 
Fehlern,  die  sämtlich  in  den  Bewegungen  und  Veränderungen  der  besagten  Einzel- 
elemente ihren  Ursprung  haben  und  die  sich  in  der  Hauptsache  auf  Lücken  und 
Doppeleintragungen  zurückführen  lassen.  Aus  dem  gesagten  folgt  eine  Reihe  von 
statistisch-technischen  Forderungen,  denen  eine  jede  Zählung  genügen  muß.  Diese 
Forderungen,  wie  sie  in  Gemäßheit  zu  den  herrschenden  methodologischen  An- 
sichten von  Jahnson  formuliert  wurden,  sind  die  folgenden: 

Organisations- Prinzipien.  1.  „Die  Zählung  muß  mit  aller  möglichen 
Schnelligkeit  durchgeführt  werden;  sie  soll  —  es  folgt  nun  immer  dieselbe  Ana- 
logie —  die  zu  beobachtenden  Erscheinungen  gleichsam  photographieren.  Wenn 
wir  den  , Zustand'  einer  gewisse  Veränderungen  erleidenden  Erscheinung,  also  deren 
Zusammensetzung  und  deren  Eigenschaften,  gleichsam  im  Ruhezustande  erkennen 
wollen,  so  müssen  wir  dessen  eingedenk  sein,  daß  dies  nur  die  Vorstellung  ist 
von  der  Erscheinung  in  irgend  einem  bestimmten  Moment  der  Bewegung.  Prak- 
tisch erhält  man  die  Vorstellung  von  der  Erscheinung  im  Ruhezustande  auf  die 
Weise,  daß  die  Erscheinung  in  derjenigen  Gestalt  erhoben  wird,  welche  sie  in 
einem  bestimmten  Zeitpunkt  oder  Zeitraum,  je  nach  dem  Tempo  der  Veränderlich- 
keit der  betreffenden  Erscheinung,  hatte".  Dieses  „oderu  hat  —  sei  hier  gleich 
bemerkt  —  eine  praktisch  sehr  wichtige  Bedeutung:  nur  in  Betreff  gewisser 
Arten  von  Erscheinungen  werden  die  Zählungen  wirklich  auf  eine  „momentane" 
Ausführung  hin  organisiert,  und  es  kann  Erhebungen  geben,  welche,  auf  die 
Charakteristik  einer  „Bestandsmasse"  gerichtet,  dennoch  sich  auf  verhältnismäßig 
längere  Zeiträume  hinausziehen;  dies  deshalb,  weil  die  betreffenden  Erscheinungen 
in  ihren  Einzelelementen  nur  sehr  langsam  und  allmählich  Veränderungen  erleiden 
und  also  auch  in  einer  nicht  „momentanen"  Weise  aufgenommen,  dennoch 
in  einem  so  gut  wie  unbeweglichen  Zustande  dargestellt  werden  können. 

Das  eben  dargelegte  Fundamentalprinzip  deckt  sich  im  Wesentlichen  mit 
einem  anderen,  daß 

2.  „die  Zählung  im  ganzen  Gebiete,  wo  die  Erscheinung  stattfindet  oder  auf 
welches  die  Beobachtung  sich  erstreckt,  gleichzeitig  ausgeführt  werden  muß:  der 
Zeitpunkt  oder  der  Zeitraum,  an  welchem  der  Zustand  der  gegebenen  Erscheinung 
ermittelt  wird,  muß  überall  derselbe  sein.  Wenn  diese  Forderung  nicht  beachtet 
wird,  so  werden  bei  der  Aufarbeitung  der  gewonnenen  Daten  die  Summen  aus  ver- 
schiedenartigen Komponenten  ermittelt,  denn  es  werden  solche  Größen  zusammen- 
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gezählt,  deren  jede  eine  Resultante  von  anderen  Ursachen  darstellen  wird,  als  die, 
welche  in  einem  anderen  Zeitpunkt  oder  kurzen  Zeitraum  ihre  Wirkung  geäußert 
haben.  Es  erscheint  also  als  unzulässig,  daß  in  einem  Teile  des  Staatsgebietes 
die  Volkszählung  etwa  im  Januar,  in  einem  anderen  im  März  usw.  ausgeführt 
wird,  denn  in  einem  Falle  würde  sie  die  Resultante  einer,  im  anderen  einer 
anderen  Summe  von  Bedingungen  darstellen,  weshalb  die  Addition  der  Januar-  mit 
den  Märzdaten  dem  Wesen  der  Sache  nach  nicht  zugelassen  werden  darf".  Auch 
hier  ist  gleich  eine  beschränkende  Erläuterung  beizufügen ;  der  Zeitpunkt  oder  Zeit- 
raum soll  derselbe  sein,  aber  die  Länge  dieses  Zeitraums  kann  sehr  verschieden 
sein,  je  nach  der  Eigenart  der  betreffenden  Erscheinung:  wenn  es  sich  um  eine 
in  ihren  Elementen  einer  starken  Veränderung  unterworfene  Erscheinung  handelt,  so 
muß  selbstverständlich  der  Zeitpunkt  für  das  ganze  Erhebungsgebiet  ein  genau  be- 
stimmter sein ;  wenn  im  Gegenteil  die  Erscheinung  nur  langsame  und  allmähliche 
Veränderungen  erleidet  —  als  Beispiel  kann  man  etwa  den  Zustand  der  Landwirt- 
schaft eines  Landes  anführen,  der  nicht  von  Tag  zu  Tag,  sondern  nur  von  Jahres- 
zeit zu  Jahreszeit  oder  gar  von  Jahr  zu  Jahr  sich  ändert,  so  kann  die  Zählung, 
ohne  ihren  Zweck  zu  verfehlen,  auf  viele  Monate  hinausgezogen  werden,  und  in 
diesem  Falle  kann  der  eigentliche  Zählungszeitpunkt  in  einem  Teil  des  Erhebungs- 
gebietes  von  demjenigen  in  einem  anderen  leicht  um  Monate  abstehen,  ohne  daß 
die  Vergleichbarkeit  der  Daten  darunter  irgendwie  leidet.  Aber  auch  wenn  es  sich 
um  solche  Erscheinungen  handelt,  die  wirklich  eine  Momentaufnahme  benötigen, 
ist  das  Prinzip  der  „Eintägigkeit"  doch  in  einem  bedingten  Sinne  aufzufassen:  es 
bedeutet  keinenfalls,  daß  der  ganze  Inbegriff  der  Zählungsoperationen  an  einem 
Tage  auszuführen  sei,  sondern  nur,  daß  alle  Zählungsaufzeichnungen  auf  einen 
einzigen  Tag  oder  gar  auf  einen  noch  kürzeren  Zeitpunkt,  eine  Stunde,  bezogen 
werden  sollen.  Das  Eintägigkeitsprinzip  bezieht  sich  nicht  auf  den  Ausführungs- 
zeitraum, sondern  nur  auf  den  sog.  »kritischen  Zeitpunkt1,  der  als  eigentlicher 
„Zählungstermin"  betrachtet  wird,  und  bedeutet  nur,  daß  die  aufzunehmende  soziale 
Masse  in  der  Gestalt  und  Kombination  der  Einzelelemente  dargestellt  werden  soll, 
welche  am  „Zahlungstermin"  vorhanden  war. 

Des  näheren  wird  über  die  praktische  Verwirklichung  des  Eintägigkeitsprinzips 
etwas  später,  bei  Gelegenheit  der  spezielleren  Betrachtung  der  Volkszählungen,  die 
Rede  sein.  Jetzt  möchte  ich  nur  noch  einen  Punkt  betonen,  wo  ich  von  der  herr- 
schenden Ansicht  abweiche.  Wie  gesagt,  bezieht  sich  das  Eintägigkeitsprinzip 
eigentlich  nicht  auf  den  Ausführungszeitraum ,  sondern  nur  auf  das  „kritische 
Moment"  der  Zählung.  Es  wird  nun  aber  praktisch  aus  diesem  Prinzipe  der  Schluß 
gezogen,  daß  auch  der  Ausführungs Zeitraum  wenn  nicht  eintägig  —  was  praktisch 
unausführbar  wäre,  —  so  doch  jedenfalls  so  kurz  wie  möglich  bemessen  sein  soll; 
der  ganze  Inbegriff  der  Volkszählungsoperationen  wird  z.  B.  im  Laufe  von  4—5 
Tagen  ausgeführt.  Nun  ist  dieser  Umstand  von  einem  sehr  ungünstigen  Einfluß 
auf  die  ganze  Organisation  einer  jeden  „momentan"  ausgeführten  Zählung.  Un- 
mittelbare Konsequenz  davon  sind  die  Armeen  von  kurzfristig  angestellten  und 
eben  deshalb  in  der  großen  Masse  jeder  Vorbereitung  entbehrenden  Zählern,  die 
auch  keine  Gelegenheit  finden,  im  Laufe  der  Arbeit  selbst  sich  irgendwie  befriedi- 
gendermaßen einzuüben.  Da  nun  einem  derartigen  Personale  keine  komplizierteren 
Aufgaben  zuzumuten  sind,  so  ist  die  weitere  Konsequenz  des  zu  weit  gegriffenen 
Eintägigkeitsprinzips  die  äußerste  Dürftigkeit  der  Erhebungsformulare,  die,  wie  wir 
im  Kap.  3  gesehen,  zu  einem  fundamentalen  methodologischen  Prinzip  erhoben  ist, 
und  die  Unmöglichkeit  oder  jedenfalls  die  große  Beschwerlichkeit,  die  Völkszählung 
mit  sonstigen  Erhebungen,  z.  B.  mit  einer  Gewerbe-  und  Berufszählung  zu  ver- 
binden. Alle  diese  üblen  Folgen  könnten  m.  E.  beseitigt  werden,  wenn  dem  Eintägig- 
keitsprinzip sein  rechter  Platz  angewiesen  wäre.  Aus  der  Notwendigkeit  eines  ganz 
kurzen  Zählungstermins,  im  Sinne  eines  „kritischen  Momentes",  für  Volks-  und 
andere  derartige  Zählungen  folgt  gar  nicht,  daß  der  Ausführungszeiiraum  so  kurz 
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zu  halten  ist,  wie  es  in  der  Regel  geschieht.  Statt  drei  oder  vier  Tagen  könnte  er 
recht  wohl  auf  ebensoviel  Wochen  ausgedehnt  werden:  auch  bei  einer  so  verlängerten 
Ausführungsfrist  könnten  die  Angaben  ganz  wohl  auf  ein  ganz  kurzes  kritisches 
Moment  bezogen  werden,  und  vermittelst  eines  nicht  allzu  komplizierten  Kontroll- 
systems könnte  der  Bestand  der  zu  erhebenden  Masse  mit  ganz  genügender  Genauigkeit 
auch  in  der  zweiten,  dritten  usw.  Zählungswoche  auf  das  besagte  Moment  zurück- 
geführt werden.  Im  schlimmsten  Falle  würde  vielleicht  eine  solche  Verlängerung 
der  Ausführungsfrist  eine  ganz  unbedeutende  Vermehrung  der  Lücken  und  Doppel- 
eintragungen zur  Folge  haben.  Der  Einfluß  derselben  würde  aber  doch  bei  einer 
guten  Kontrollorganisation  gering  bleiben,  und  der  daraus  entspringende  Nachteil 
würde  jedenfalls  durch  die  bedeutenden  Vorteile  weit  mehr  als  erkauft  werden: 
es  ließe  sich  die  Zahl  der  Zähler  um  ein  vielfaches  verringern;  dies  würde  eine 
bessere  qualitative  Auslese  des  Zählungspersonals  ermöglichen,  die  verhältnismäßig 
geringe  Zahl  der  Zähler  in  Zusammenhang  mit  der  verhältnismäßig  längeren  voraus- 
sichtlichen Anstellungsdauer  würde  sowohl  eine  vorläufige  praktische  Unterweisung 
des  Personals  als  auch  die  Einübung  desselben  im  Gange  der  Zählungsarbeit  selbst 
möglich  machen.  Dem  weit  besser  ausgelesenen,  eingeübten  und  beaufsichtigten 
Personal  wären  aber  weit  schwierigere  Aufgaben  zuzumuten,  als  dem  jetzigen  zu- 
fälligen Zählungspersonal,  und  es  wäre  die  Hauptursache  beseitigt,  die  bei  der 
jetzigen  Organisation  die  äußerste  Kargheit  der  Formulare  und  die  Unmöglichkeit 
von  komplizierteren  Erhebungen  zur  Folge  hat. 

Wir  gehen  nun  zu  der  dritten  Hauptforderung  über,  welche,  nach  Jahnson, 
folgendermaßen  lautet: 

3.  „Die  Zeit  zur  Ausführung  einer  Zählung,  d.  h.  der  Zeitpunkt,  auf  den  alle 
Eintragungen  bezogen  werden,  muß  so  gewählt  werden,  daß  die  Veränderlich- 
keit der  Massenerscheinung  die  geringste  ist.  Soweit  möglich,  sind  auch  allerlei 
solche  Einflüsse  fernzuhalten,  welche  eine  zufällige  Verstärkung  dieser  Veränderlich- 
keit zur  Folge  haben  können".  Im  Prinzip  begegnet  diese  Forderung  keinen  Ein- 
wendungen und  scheint  auch  keine  Schwierigkeiten  hervorzurufen.  Es  ist  z.  B.  klar, 
daß  die  Zählung  einer  russischen  Stadt  im  Sommer  nicht  vorgenommen  werden 
darf,  da  ein  großer  Teil  der  städtischen  Arbeiterbevölkerung  im  Sommer  sich  auf 
die  Heimatsdörfer  begibt,  um  an  den  Feldarbeiten  teilzunehmen,  während  die  höheren 
Schichten  der  Stadtbevölkerung  sich  auf  verschiedene  Landsitze,  ins  Ausland  usw. 
zerstreuen;  es  erscheit  im  Gegenteil  als  unzulässig  oder  jedenfalls  unzweckmäßig, 
die  Zählung  auf  dem  nordrussischen  Flachlande  im  Winter  auszuführten,  da  in  den 
Wintermonaten  ein  sehr  großer  Teil  der  Landbevölkerung  sich  in  die  Städte  begibt, 
um  dort  einen  Nebenberuf  auszuüben.  Man  muß  mit  dem  Umstände  rechnen,  daß 
während  gewisser  Ferienzeiten  —  wie  es  in  so  breitem  Maße  in  Deutschland  be- 
obachtet wird  —  ein  großer  Teil  der  Bevölkerung  die  gewohnten  Wohnsitze  verläßt 
und  z.  B.  aus  den  Großstädten  nach  allerlei  Sommerfrischen,  aus  den  Kleinstädten 
usw.  in  die  Großstädte  geht.  Es  ist  auch  mit  solchen  Umständen  zu  rechnen, 
wie  die  Zeitpunkte  von  großen  Messen  bzw.  Jahrmärkten,  großen  Truppenbewegungen, 
allerlei  außerordentlichen  Feierlichkeiten,  welche  bedeutende  Volksansammlungen  ver- 
ursachen, usw.  Es  ist  prinzipiell  klar,  daß  eine  unter  solchen  Umständen  aus- 
geführte Volkszählung  leicht  eine  ganz  anormale  Gliederung  der  Bevölkerung 
und  ein  ganz  anormales  Verhältnis  zwischen  an-  und  abwesender  Bevölkerung  er- 
geben würde.  Es  ist  auch  mit  gewissen  anderen  Umständen  zu  rechnen,  welche 
vom  Gesichtspunkt  der  mehr  oder  weniger  großen  Leichtigkeit,  das  nötige  Zählungs- 
personal zusummenzubringen  von  Bedeutung  sind:  in  den  russischen  Großstädten 
z.  B.,  wo  das  Gros  desselben  aus  der  studierenden  Jugend  entnommen  wird,  ist 
die  Ferienzeit  zu  vermeiden,  wo  die  meisten  Studierenden  nach  ihren  Geburtsorten 
usw.  gehen;  auf  dem  flachen  Lande  kann  im  Gegenteil  die  Ferienzeit  am  geeig- 
netsten sein,  da  in  dieser  Zeit  die  Zähler  aus  dem  Lehrpersonal  geworben  werden 
können,  usw.    Theoretisch  ist  dies  alles  —  wie  gesagt  —  ganz  klar.    Da  aber 
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die  Rücksichten,  mit  denen  man  bei  der  Wahl  der  Zählungszeit  zu  rechnen  hat,  mit 
einander  leicht  in  Widerspruch  geraten  können,  so  ist  tatsächlich  diese  Wahl  eine 
schwierige  Sache:  die  für  die  Städte  maßgebenden  Rücksichten  können  für  eine,  die 
für  das  flache  Land  für  eine  ganz  andere  Lösung  der  Frage  sprechen,  —  diese 
Rücksichten  können  auch  für  Gebiete  des  Landes  und  Gruppen  von  Städten  ver- 
schieden ausfallen;  wenn  es  sich  gar  um  den  Zählungszeitpunkt  für  eine  einzelne 
Großstadt  handelt,  so  können  die  verschiedenen  Rücksichten  leicht  in  vollen  Wider- 
spruch miteinander  geraten.  Die  Entscheidung  der  Frage  hängt  zu  einem  großen 
Teil  von  der  Willkür  der  Leiter  der  betreffenden  Zählung,  zu  einem  nicht  minder 
großen  vom  Herkommen  ab :  die  soundsovielte  Zählung  wird  z.  B.,  trotz  allerlei 
auftauchender  Zweifel,  doch  im  Dezember  veranstaltet,  weil  die  vorhergegangenen 
Zählungen  im  Dezember  stattgefunden  haben.  Und  dies  hat  auch  seine  Berechti- 
gung, da  ja  z.  B.  eine  Dezemberbevölkerung  am  zweckgemäßesten  eben  mit  einer 
Dezember-,  nicht  mit  einer  Mai-  oder  Augustbevölkerung  zu  vergleichen  ist,  und 
da  also  das  Festhalten  an  der  Tradition  am  besten  der  fundamentalen  Forderung 
der  Vergleichbarkeit  der  Resultate  entspricht. 

4.  „Die  Zählungen  sollen  womöglich  in  gleichen  Zwischenräumen  wiederholt 
werden.  Diese  Forderung  ist  deshalb  festzuhalten,  weil  bei  deren  Befolgung  die- 
jenigen Unterschiede  in  der  Summe  der  einwirkenden  Ursachen  ausgeglichen  werden, 
welche  dem  Unterschied  in  der  Länge  des  Intervalls  zwischen  den  konsekutiven 
Zählungen  zuzuschreiben  wären :  wenn  die  erste  und  die  zweite  Zählung  mit  einem 
Zwischenraum  von  fünf  Jahren,  die  dritte  sechs  Jahre  nach  der  zweiten  stattgefunden, 
so  wird  die  Masse  der  zufälligen  Ursachen,  die  auf  den  Zustand  der  Erscheinung  von 
Einfluß  gewesen  sind,  bei  der  dritten  Zählung  größer  sein,  als  bei  der  zweiten, 
und  also  werden  die  Ergebnisse  der  beiden  der  nötigen  Vergleichbarkeit  verlustig 
gehen".  Aber  auch  von  den  zufälligen  Ursachen  abgesehen:  es  gibt  ja  eine  kon- 
stant einwirkende  Ursache  von  fundamentaler  Bedeutung,  nämlich  die  Bevölkerungs- 
vermehrung,  welche  im  Durchschnitt  der  verflossenen  Zeit  proportional  wirkt;  im 
von  Jahnson  angeführten  hypothetischen  Falle  würde  die  zweite  Zählung  den  Einfluß 
eines  fünf-,  die  dritte  denjenigen  eines  sechsjährigen  Zuwachses  klarlegen. 

Wie  schon  unter  Nr.  3  angedeutet  wurde,  sollen  die  Zählungen,  wo  es  sich 
um  so  veränderliche  Erscheinungen,  wie  etwa  die  Bevölkerung  handelt,  nicht  nur  in 
regelmäßigen  Jahreszwischenräumen,  sondern  auch  zu  gleichen  Jahreszeiten  wieder- 
holt werden.  Der  Einfluß  der  Jahreszeit  auf  die  Bevölkerungsverteilung  und  Zu- 
sammensetzung ist  so  groß,  daß  diese  Forderung  eine  sehr  große  Bedeutung  hat 
und  daß  eine  Versetzung  der  Zählung  aus  einer  Jahreszeit  in  eine  andere  nur  aus 
Gründen  ganz  zwingender  Art  zulässig  erscheint. 

Und  endlich  5.  „müssen  die  Zählungsmethoden  womöglich  unverändert  bleiben, 
denn  eine  jede  Änderung  derselben  erscheint  als  eine  neue  zufällig  wirkende  Ur- 
sache. Wenn  wir  z.  B.  bei  der  einen  Zählung  nach  der  Zahl  der  verlebten  Jahre, 
bei  der  anderen  nach  Geburtsjahr  und  Datum  fragen,  so  werden  die  Altersgruppen 
bei  den  zwei  Zählungen  aus  Größen  von  nicht  identischer  Zuverlässigkeit  bestehen 
und  werden  also,  streng  genommen,  nicht  vergleichbar  sein".  Daraus  entspringt 
nun  ein  recht  schwieriges  Dilemma,  dessen  zweckgemäße  Lösung  viel  Takt  und 
Vorsicht  erfordert.  Die  Verbesserung  der  Erhebungstechnik  erscheint  als  ein  Ziel, 
das  jeder  Statistiker  anstreben  soll;  die  Methoden  der  Statistik  dürfen  keineswegs 
als  etwas  Versteinertes  und  für  immer  Gültiges  betrachtet  werden.  Wie  man  aber 
schon  an  dem  von  Jahnson  angefügten  Beispiel  sieht,  übt  jede  Verbesserung,  ob 
sie  sich  auf  eine  zweckmäßigere  Fragestellung,  eine  genauere  und  deutlichere  For- 
mulierung der  Frage,  auf  die  Vervollkommnung  der  Kontrollmethoden  bezieht, 
einen  nachteiligen  Einfluß  auf  die  Vergleichbarkeit  der  Daten  aus:  wenn  die  Zu- 
sammenstellung der  Ergebnisse  von  späteren  Zählungen  (wie  auch  von  sonstigen 
statistischen  Erhebungen)  mit  denjenigen  der  früheren  einen  wesentlichen  Unter- 
schied ergibt,  so  sind  wir  nie  imstande  bestimmt  zu  wissen,  inwiefern  dieser  Unter- 
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schied  auf  Rechnung  von  wirklichen  Veränderungen  in  der  Größe  oder  in  der 
Gliederung  der  gegebenen  sozialen  Masse,  inwiefern  auf  Rechnung  der  vollkomme- 
neren Erhebungsmethoden  zu  bringen  ist.  Dies  ist  u.  a.  eine  der  verbreitetsten 
Quellen  von  Fehlschlüssen  und  von  so  häufigen  Divergenzen  in  dem  Verständnis 
und  der  Deutung  statistischer  Zahlen. 

Technische  Verfahren.  Was  die  Methoden  selbst  betrifft,  die  bei  Zählungen 
angewandt  werden,  so  sind  sie  höchst  verschieden,  einerseits  in  Abhängigkeit  vom 
Charakter  des  Zählungsobjektes,  andererseits  aber  von  den  allgemeinen  Kultur-  und 
sonstigen  Verhältnissen,  mit  denen  man  bei  der  Ausführung  einer  Zählung  zu 
rechnen  hat.  Es  ist  von  selbst  verständlich,  daß  die  Technik  einer  Volkszählung 
eine  gewisse,  die  einer  Zählung  von  Schulen  und  Schulkindern  eine  ganz  andere 
sein  wird;  zu  einer  Zählung  der  Gewerbebetriebe  wird  man  wieder  zu  einer  anderen 
Technik  greifen  müssen,  zu  einer  anderen  wieder  für  eine  zählungsmäßige  Erhebung 
über  die  bäuerlichen  Verhältnisse  irgend  eines  Landes.  Eine  Bevölkerungszählung 
wird  beim  Vorhandensein  der  erforderlichen  Vorbedingungen  eintägig  und  in  der 
Regel  nach  der  Selbstzählungsmethode  ausgeführt  —  die  Zählung  der  Volksschulen 
und  Schüler  oder  diejenige  des  Grundbesitzes  kann  vollkommen  zweckmäßig  nach 
dem  Korrespondentenprinzip  organisiert,  die  Zählung  der  bäuerlichen  Verhältnisse 
kann,  jedenfalls  mit  dem  Grad  von  Ausführlichkeit,  der  bei  den  Erhebungen  der 
russischen  Semstwo's  üblich  ist  —  nicht  anders  als  mit  Hilfe  der  direkten  Be- 
fragungsmethode verwirklicht  werden,  usw.  Was  die  allgemeinen  Bedingungen  be- 
trifft, mit  denen  sowohl  bei  der  Auswahl  der  Grundprinzipien  einer  Zählung,  als 
auch  bei  der  Ausarbeitung  des  ganzen  Details  zu  rechnen  ist,  so  steht  hier  an 
erster  Stelle  der  Kulturgrad  der  Bevölkerung  und  deren  Gewöhnung  an  statistische 
Erhebungen.  Eine  Erhebungsmethode,  die  in  gewissen  Bedingungen  sich  als  die 
beste  erwiesen  hat,  wird  nicht  immer  und  nicht  überall  die  besten  Resultate  ergeben; 
für  eine  jede  Zählung  ist  deshalb  nicht  die  abstrakt  beste  Methode,  sondern  die- 
jenige zu  wählen,  welche  bei  den  gegebenen  Bedingungen  die  vollständigsten  und 
zuverlässigsten  Ergebnisse  zu  geben  verspricht";  die  abstrakt  beste  Methode,  die 
aber  auf  ein  hohes  Kulturniveau  und  eine  hohe  Entwicklung  des  gesellschaftlichen 
Lebens  und  der  sozialen  Moral  berechnet  ist,  kann  sich  unter  entgegengesetzten 
Bedingungen  als  ganz  untauglich  erweisen  und  ein  Scheitern  der  ganzen  Unter- 
nehmung zur  Folge  haben. 

Im  weiteren  wird  diejenige  Organisation  der  Volkszählungen  eingehend 
charakterisiert,  welche  heute  als  die  beste  anerkannt  und  in  den  meisten  Staaten 
Westeuropas,  speziell  in  Deutschland,  angewandt  wird.  Es  kann  aber  wohl  kaum 
etwas  anderes  einen  klaren  Begriff  davon  geben,  wie  eine  Zählung  bei  dem  für 
jetzt  höchstmöglichen  Kulturgrad  der  Volksmassen  gefaßt  wird,  als  der  nächstfolgende 
Text  der  Bekanntmachung,  die  bei  Gelegenheit  einer  Volkszählung  an  die  preußische 
Bevölkerung  gerichtet  wird.  Die  Bekanntmachung  weist  darauf  hin,  daß  die  Not- 
wendigkeit, derartige  Aufnahmen  des  Standes  der  Bevölkerung  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
machen,  wohl  allgemein  bekannt  sei.  Es  wird  dann  daran  erinnert,  daß  eine  Zäh- 
lung für  vielerlei  Aufgaben  der  Reichs-,  Staats-  und  Gemeindeverwaltung  unentbehr- 
lich ist,  und  daß  sie  das  beste  Mittel  darbietet,  das  Volk  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  hin  kennen  zu  lernen.  Nach  einer  ausführlichen  Aufzählung  dieser 
Aufgaben  heißt  es  dann  weiter:  „Es  liegt  deshalb  im  eigensten  Interesse  aller  Land- 
bewohner, nach  besten  Kräften  dazu  beizutragen,  daß  die  Volkszählung  ein  mög- 
lichst vollständiges  und  zuverlässiges  Ergebnis  liefere.  So  wie  ein  sorgsamer  Haus- 
wirt und  jeder  gewissenhafte  Geschäftsmann  sich  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Übersicht 
seiner  Vermögenslage  und  seines  Besitzstandes  verschaffen  muß,  so  bedarf  auch  der 
Staat  und  jede  —  namentlich  jede  größere  Gemeindeeinheit  verläßlicher  Auskunft 
über  verschiedene  persönliche  Verhältnisse  seiner  Bevölkerung.  Auf  keine  Weise 
sonst  als  durch  eine  Volkszählung  lassen  sich  brauchbare  Unterlagen  für  alle  auf 
die  Volkskraft  und  das  Volksleben  bezüglichen  Untersuchungen  beschaffen  und  die 
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Nachweise  dafür  gewinnen,  unter  welchen  Bedingungen  unser  Volk  lebt,  arbeitet 
und  schafft.  Ein  Volk,  das  sich  selbst  kennen  und  sich  über  seine  Größe  und  Be- 
deutung im  Vergleiche  zu  anderen  Völkern  unterrichten  will,  kann  der  Volkszählung 
nicht  entbehren,  und  wenn  diese,  wie  bei  uns,  nur  von  fünf  zu  fünf  Jahren  statt- 
findet, so  darf  von  dem  Pflichtgefühl  der  Bewohner  wohl  gefordert  werden,  daß 
sie  sich  nach  Möglichkeit  —  sei  es  im  Ehrenamte  eines  Mitgliedes  der  Zählungs- 
kommission bzw.  eines  Zählers,  sei  es  als  Haushaltungsvorstand  —  an  dem  Ge- 
lingen dieser  Aufnahme  beteiligen.  Die  Aufgabe  besteht  lediglich  in  der  gewissen- 
haften und  vollständigen  Ausfüllung  der  Erhebungsformulare,  welche  nur  Fragen 
enthalten,  deren  Beantwortung  im  öffentlichen  Interesse  unerläßlich  und  mit  keinerlei 
persönlichem  Nachteil  verbunden  ist;  denn  seitens  des  Königlichen  statistischen 
Bureaus  werden  die  durch  die  Volkszählung  gewonnenen  Nachrichten  über  einzelne 
Personen  niemals  veröffentlicht  oder  irgendwohin  —  auch  nicht  an  Behörden  — 
mitgeteilt.  Ebensowenig  werden  diese  Nachrichten  seitens  der  Steuerverwaltung 
oder  sonst  zu  fiskalischen  Zwecken  verwertet.  Jedermann  kann  sich  versichert  halten, 
daß  die  in  den  Zählkarten  eingetragenen  Angaben  nur  in  die  statistischen  Tabellen 
übergehen,  in  denen  der  einzelne  Mensch  nicht  mehr  erkennbar  ist.  Nach  beendigter 
Auszählung  werden  die  hier  verbliebenen  Haushaltungsverzeichnisse  und  Zählkarten 
eingestampft*'. 

Und  als  grellster  Gegensatz  dazu  folgt  hier  der  Text  eines  Briefes  oder  Rund- 
schreibens, das  ein  englischer  Gouverneur  der  Goldküste  an  die  ihm  untergebenen 
eingeborenen  Fürsten  oder  Häuptlinge  gerichtet  hatte,  —  er  kann  als  sprechendes 
Beispiel  dafür  dienen,  bis  wieweit  man  unter  gewissen  Kulturbedingungen  von  den 
„absolut  besten"  Zählungsmethoden  abweichen  muß: 

„König,  die  Königin  wünscht  die  Zahl  ihrer  Untertanen  in  Gold  Coast  Protectorate  zu 
wissen  und  sie  beauftragt  Dich,  für  sie  hierüber  Erkundigungen  einzuziehen.  Ich  fordere  Dich 
also  auf,  die  Einwohner  aller  Flecken  und  Dörfer  Deines  Gebietes  zu  zählen,  und  wenn  Du 
dies  getan  hast,  den  District  commissioner  wissen  zu  lassen,  wieviel  Männer  und  wieviel 
Frauen  in  Deinem  Gebiete  leben.  Um  Deinen  Stamm  zählen  zu  können,  rate  ich  Dir  jeden 
Flecken  und  jedes  Dorf  nach  Sippschaften  einzuteilen,  und  diese  wieder  in  einzelne  Familien. 
Die  Familienhäupter  sollen  dann  in  eine  Calebasse  oder  in  ein  ähnliches  Gefäß  soviel  Ge- 
treidekörner oder  Kaurimuscheln  hineintun,  als  ihre  Familie  Angehörige  zählt.  Diese  Gefäße 
sollen  dann  gesammelt  und  ihr  Inhalt  gezählt  werden.  Ich  möchte  aber,  daß  Du  darüber  ganz 
beruhigt  bist,  daß  Dir  dieses  weder  um  Deinen  Stamm  zu  besteuern,  noch  zu  einem  anderen 
Zwecke  —  es  sei  denn  zu  Deinem  Besten  —  befohlen  wird.  Ich  brauche  das,  was  Du  mir 
mitteilen  sollst,  zu  nichts  anderem,  als  um  es  der  Königin  zu  sagen  (das  ..zur  Kenntnis"  der 
russischen  Semstwo-StatistikerlA.K.).  Als  ein  getreuer  Häuptling  wirst  Du  mir  gewiß  dabei  behilf- 
lich sein  wollen.  Du  wirst  einsehen,  daß  es  für  Dich  ebenso  von  Vorteil  ist,  wenn  ich  weiß,  (daß 
„für  Dich  .  .  .  wenn  ich*  klingt  wohl  nicht  sehr  überzeugend!  A.  K.)>  wieviel  Menschen  zu 
Deinem  Stamm  gehören,  wie  für  einen  Hirten,  der  seine  Schafe  zählt,  um  zu  wissen,  wie- 
viele er  zu  beschützen  hat  .  .  .  Damit  Du  imstande  bist,  festzustellen,  wieviel  Männer  und 
wieviel  Frauen  da  sind,  wünsche  ich,  daß  für  jedes  Geschlecht  verschiedene  Gegenstände  ge- 
nommen werden,  —  Mais  für  die  Männer,  Kaurimuscheln  oder  Obstkerne  für  die  Frauen. 
Ich  bin,  König,  Dein  guter  Freund,  NN,  Gouverneur"  (nach  Schnapper-Arndt). 

Volkszählungen.  Von  den  einzelnen  Arten  der  Zählungen  verdienen  die  Volks- 
zählungen die  meiste  Aufmerksamkeit,  welche  den  sowohl  theoretisch  als  praktisch 
aufs  ausführlichste  ausgearbeiteten  Zweig  der  Statistik  darstellen.  An  den  Volks- 
zählungen wurden  in  der  Hauptsache  die  Prinzipien  der  statistischen  Erhebung  aus- 
gearbeitet, —  ein  Umstand,  der,  wie  wir  im  Kap.  3  sehen  konnten,  die  allgemeine 
statistische  Methodologie  stark  beeinflußt  hat  und  zur  Hauptquelle  der  das  Arbeits- 
feld der  Statistik  so  übermäßig  einschränkenden  Deutung  der  Queteletschen  Regeln 
geworden  ist.  Zur  selben  Zeit  stellen  die  Volkszählungen  die  großartigsten  und  in 
ihrer  Gesamtorganisation  kompliziertesten  statistischen  Operationen  dar  und  verdienen 
also  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  eingehendste  Besprechung. 

Die  Zwecke,  die  bei  einer  Volkszählung  verfolgt  werden,  können  in  zwei 
Hauptgruppen  zusammengefaßt  werden:  erstens,  die  Bestimmung  der  Gesamtzahl 
der  Bevölkerung,  die  im  gegebenen  Zeitpunkt  im  ganzen  Landesgebiete  und  in 
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den  verschiedenen  Teilgebieten  desselben  —  Provinzen,  Kreisen,  Gemeindebezirken, 
Städten  usw.  —  vorhanden  ist,  und  zweitens  die  Feststellung  der  Gliederung  der 
Bevölkerung  nach  den,  in  demographischer  und  sozialer  Hinsicht  wichtigsten 
Merkmalen,  wie  Geschlecht,  Alter,  Familienstand,  Geburtsort,  Bildungsgrad,  Beruf 
und  Stellung  im  Beruf  usw.  Wie  oben  bemerkt  wurde,  kann  die  zweite 
dieser  Aufgaben  auf  keinem  anderen  Wege  als  auf  demjenigen  der  Volkszählung 
gelöst  werden. 

Surrogate  einer  Volkszählung.  Zur  Bestimmung  der  Totalanzahl  und  der 
territorialen  Verteilung  der  Bevölkerung  wurden  und  werden  auch  teils  noch  ver- 
schiedene andere,  indirekte  Methoden  angewandt,  wovon  die  verschiedenen  Methoden 
der  Berechnung  eines  Bevölkerungsbestandes  aus  den  Daten  über  die  natürliche  und 
mechanische  Bevölkerungsbewegung  am  meisten  Erwähnung  verdienen.  Die  älteren 
Berechnungen  des  Bestandes  der  Bevölkerung  gingen  von  der  Tatsache  aus,  daß  die 
Elemente  der  natürlichen  Bewegung  der  Bevölkerung  —  Geburten  und  Sterbefälle, 
in  einem  gegebenen  Lande  und  zu  einer  gegebenen  Zeit,  in  einem  verhältnismäßig 
ständigen  Verhältnis  zur  Bevölkerung  stehen;  diese  Tatsachen  werden  aber  unabhängig 
von  statistischen  Zwecken  einer  genauen  Verzeichnung  unterzogen  und  können  also 
leicht  in  ihrer  Zahl  festgestellt  werden.  „Vermittelst  der  Kirchengeburtsregister"  — 
schrieb  Laplace  um  das  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  —  „welche  zu  Zwecken  der  Be- 
urkundung der  Standesverhältnisse  der  Bürger  sorgfältig  geführt  werden,  kann  man  die 
Bevölkerung  eines  großen  Staates  ermitteln,  ohne  zu  einer  Volkszählung  zu  greifen." 
Zu  dem  gesagten  Zwecke  ist  es  nötig  das  Verhältnis  der  Bevölkerung  zu  der 
Jahresgeburtenzahl  zu  wissen.  ,,Der  genaueste  Weg,  um  dieses  zu  erfahren,  besteht 
darin,  daß  man  1.)  eine  gewisse  Zahl  von  Departements  aussucht,  die  sich  gleich- 
mäßig genug  über  das  ganze  Staatsgebiet  verteilten,  um  das  Gesamtergebnis  von 
den  örtlichen  Besonderheiten  unabhängig  zu  machen;  2.)  eine  sorgfältige  Auszäh- 
lung der  Bevölkerung  in  einer  Anzahl  von  Gemeinden  eines  jeden  von  diesen 
Departements  für  einen  bestimmten  Zeitpunkt  veranstaltet;  und  3.)  mit  Hilfe  der 
Geburtslisten  für  einige  Jahre  vor  und  einige  Jahre  nach  diesem  Zeitpunkt  die 
Durchschnittszahl  der  Geburten  ermittelt.  Diese  Zahl,  durch  diejenige  der  Einwohner 
dividiert,  ergibt  das  Verhältnis  der  Jahresgeburten-  zur  Einwohnerzahl  mit  einer 
desto  größeren  Sicherheit,  je  größer  die  Zahl  der  gezählten  Gemeinden  ist".  Auf 
das  Gesuch  Laplaces  führte  die  französische  Regierung  eine  derartige  Arbeit  in  einer 
sehr  großen  Zahl  von  Gemeinden  aus,  mit  einer  Gesamtbevölkerung  von  über  zwei 
Millionen,  und  es  ergab  sich  das  Verhältnis  der  Geburtszahl  zur  Gesamtbevölkerung 
28,353:1  —  eine  Geburt  auf  28,353  Personen  der  Gesamtbevölkerung.  „Indem 
wir  mit  diesem  Verhältnis"  —  fährt  Laplace  fort  —  „die  Jahresgesamtzahl  der  Ge- 
burten in  Frankreichs  multiplizieren,  erhalten  wir  die  Bevölkerungszahl  dieses  Staates." 
Die  Verläßlichkeit  dieses  Schlusses  untersucht  Laplace  nach  den  Regeln  der  Wahr- 
scheinlichkeit und  kommt  zu  dem  weiteren  Ergebnis,  daß  „es  300000  Chancen 
gegen  eine  gäbe,  daß  der  Fehler  des  Resultats  keine  halbe  Million  erreicht",  —  ein 
Fehler,  der  Laplace  unbedeutend  schien  und  auch  wirklich  für  die  gegebenen  Ver- 
hältnisse als  ein  solcher  betrachtet  werden  darf. 

Die  Ermittelung  des  Bevölkerungsbestandes  aus  den  laufenden  Registern  der 
Bevölkerung,  nach  der  Formel:  Bevölkerungszahl  der  vorhergegangenen  Ermittelung 
plus  Geburten  und  Zuwanderung  minus  Todesfälle  und  Abwanderung  wurde  in 
Schweden  während  eines  bedeutenden  Zeitraumes  und  mit  ganz  befriedigendem  Er- 
folge geübt.  Hier  wurde  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  eine 
sog.  Tabellenkommission  errichtet,  an  die  vom  Jahre  1749  an  aus  allen  Kirchspielen  des 
Landes  sorgfältig  ausgeführte  Auszüge  aus  den  laufenden  Bevölkerungsverzeichnissen 
und  aus  den  von  der  Geistlichkeit  geführten  Standesaktenregistern  geschickt  wurden, 
wohin  nach  althergebrachtem  Brauche  alle,  sowohl  auf  die  natürliche  als  auf  die 
mechanische  Bewegung  der  Bevölkerung  bezüglichen  Daten  eingetragen  waren.  Auf 
Grund  dieser  Auszüge  wurden  nun  anfänglich  alle  drei,  später  alle  fünf  Jahre  eine 
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summierende,   die  Volkszählung  ersetzende  Berechnung  der  Bevölkerung   für  das 
ganze  Land  und  für  dessen  einzelne  Teilgebiete  ausgeführt. 

Wie  die  heutigen  Autoritäten  auf  dem  Gebiet  der  Bevölkerungsstatistik  aner- 
kennen, war  in  einem  Lande  mit  einer  so  wenig  beweglichen  Bevölkerung,  wie  es 
das  einstige  Schweden  war,  eine  derartige  Art  der  Bevölkerungsermittelung  imstande 
zuverlässige  Resultate  zu  ergeben.  Solche  befriedigende  Ergebnisse  konnten  aber 
eben  nur  dank  der  geringen  Beweglichkeit  der  schwedischen  Bevölkerung  und  einer 
peinlich  genauen  Führung  der  laufenden  Bevölkerungsregister  erreicht  werden,  zu 
einem  großen  Teil  aber  auch  dank  dem  Vorherrschen  einer  einzigen  Konfession  und 
der  Betrauung  der  Geistlichkeit  dieser  Konfession  mit  verschiedenen  solchen  Funk- 
tionen, welche  in  der  Regel  zur  Kompetenz  verschiedener  Verwaltungsbehörden  ge- 
hören. Beinahe  ebensogute  Resultate  ergibt,  wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  die 
Bevölkerungsberechnung  aus  fortlaufenden  Registern  in  Belgien,  auch  in  mehreren 
der  deutschen  Großstädte,  —  dies  alles  sind  aber  wenn  auch  wohlgelungene,  so 
doch  nur  vereinzelte  Versuche,  von  deren  Gelingen  sich  auf  die  Anwendbarkeit  eines 
analogen  Verfahrens  auf  ein  irgendwie  bedeutendes  Staatsgebiet  noch  lange  nicht 
schließen  läßt. 

Ältere  Volkszählungen.  Die  Volkszählungen  i.  e.  S.  sind  eine  verhältnis- 
mäßig neue  Erscheinung.  Mit  dem  Plane  einer  solchen  scheint  als  erster  der  be- 
rühmte französische  Staatsmann  Vauban  im  Jahre  1707  in  seinem  ..Entwurf  eines 
Königlichen  Zehnten"  aufgetreten  zu  sein.  Er  wies  den  Nutzen  einer  Volkszählung 
in  einer  überzeugenden  Weise  nach,  plante  alle  wesentlichen  Grundprinzipien  der 
Organisation  einer  solchen,  ein  Musterprogramm  inbegriffen.  Der  Vauban'sche  Ent- 
wurf blieb  ein  Jahrhundert  lang  ohne  Verwirklichung.  Die  Lebensbedürfnisse  des 
damaligen  Polizeistaats  riefen  aber  so  gut  wie  in  allen  Ländern  die  Vornahme  sol- 
cher Erhebungen  über  die  Bevölkerungsbestände  hervor,  welche  ihrem  Zwecke  nach 
einen  fiskalischen,  der  Organisation  nach  einen  verwaltungsmäßig-polizeilichen  Cha- 
rakter trugen  und  die  Ermittelung  der  Steuerkräfte  und  der  möglichen  Heeresbe- 
stände des  Landes  bezweckten.  Diese  fiskalisch-polizeilichen  Zählungen,  wofür 
als  höchst  typisches  Beispiel  die  russischen  Revisionen  angeführt  werden  können, 
kommen  im  Laufe  des  ganzen  XVIII.  und  eines  bedeutenden  Teiles  des  XIX.  Jahr- 
hunderts vor  und  werden  nur  ganz  allmählich  durch  Zählungen  vom  heutigen,  wissen- 
schaftlich-statistischen Charakter  ersetzt. 

Die  erste  allgemeine  Volkszählung,  welche  sich  auf  die  Gesamtbevölkerung 
des  Landes  ausbreitete,  scheint  in  Frankreich  1801  ausgeführt  worden  zu  sein,  — 
sie  hat  noch  volle  zwei  Monate  gedauert.  Die  nächste  französische  Volkszählung 
fand  1821,  dann  1831  statt,  seitdem  werden  die  Volkszählungen  in  Frankreich  regel- 
mäßig alle  fünf  Jahre  wiederholt,  —  wobei  aber  erst  seit  1851  ein  nach  den  heu- 
tigen Begriffen  so  fundamentales  Merkmal  wie  das  Alter  registriert  wird.  Im 
heutigen  Deutschland  fangen  die  Bevölkerungszählungen  bedeutend  später,  erst  im 
Jahre  1867  an,  wo  der  Norddeutsche  Zollverein  enstand,  der  Daten  über  den  Be- 
völkerungsbestand der  Bundesstaaten,  als  Grundlage  der  Verteilung  der  Zolleinkünfte 
benötigte.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  in  allen  Bundesstaaten  alle  drei  Jahre 
Volkszählungen  ausgeführt,  welche  auf  die  Ermittelung  der  ansässigen  Bevölkerung 
(s.  darüber  weiter  unten)  zugespitzt  waren.  Von  Reichswegen  wurde  eine  Volks- 
zählung gleich  nach  der  Entstehung  des  Reiches  ausgeführt,  von  1875  an  wieder- 
holen sich  die  Volkszählungen  in  regelmäßigen  fünfjährigen  Zwischenräumen.  Als 
erste  Bevölkerungszählung,  welche  den  heutigen  wissenschaftlichen  Anforderungen 
mehr  oder  weniger  entsprach,  wird  die  1817  stattgefundene  Zählung  der  Stadt  Paris 
anerkannt,  als  erste  wissenschaftlich  eingerichtete  Volkszählung  eines  gesamten  Landes 
die  belgische  Volkszählung,  welche  1846  unter  der  Leitung  Quetelets  ausgeführt 
wurde  und  welche  ein  Mann  wie  Engel  noch  zwanzig  Jahre  später  als  mustergültig  aner- 
kannte. In  Rußland  waren  die  ersten  regelrechten  Bevölkerungszählungen  die  in 
Petersburg  1881  von  Jahnson  und  die  in  Moskau  1882  von  A.  I.  Tschuprow  sen. 
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organisierten  städtischen  Zählungen.  Die  erste  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein- 
ziggebliebene. Volkszählung,  die  das  gesamte  russische  Staatsgebiet  umfaßte,  war  die 
von  1897.  In  der  Hauptsache  wurde  sie  nach  dem  Muster  der  in  den  sonstigen 
europäischen  Staaten  schon  in  Gang  gekommenen  Volkszählungen  organisiert,  — 
es  wurden  aber,  wie  davon  im  weiteren  die  Rede  sein  wird,  einige  wesentliche  Ab- 
weichungen von  den  dort  üblichen  Methoden  zugelassen,  welche  insbesondere  durch 
die  Zerstreutheit  der  Bevölkerung  vieler  Gegenden  Rußlands,  durch  das  niedrige 
Schulbildungs-  und  Intelligenzniveau  der  Volksmassen  nötig  gemacht  wurden. 

Im  Laufe  des  noch  nicht  ganz  vollendeten  Jahrhunderts,  seit  überhaupt  Volks- 
zählungen im  heutigen  Sinne  des  Wortes  vor  sich  gehen,  hat  sich  eine  reiche  Er- 
fahrung ansammeln  lassen,  welche  u.  a.  von  den  statistischen  Kongressen  systema- 
tisiert und  ausgenützt  wurde  und  die  Maschinerie  dieser  großartigen  statistischen 
Operation  bis  ins  Detail  auszuarbeiten  und  zu  vervollkommen  gestattete. 

Kategorien  der  zu  zählenden  Bevölkerung.  Die  erste  Vorfrage,  deren 
ganz  bestimmte  Lösung  zur  planmäßigen  Organisation  einer  Volkszählung  notwendig 
ist,  ist  die  Frage,  was  für  eine  Bevölkerung  gezählt  werden  soll.  Es  kann 
nämlich  zuerst  die  sog.  „ortsanwesende"  Bevölkerung  gezählt  werden,  —  also  die, 
welche  am  „Zählungstermin"  am  gegebenem  Ort  anwesend  war,  welchen  Charakter 
auch  diese  „Anwesenheit"  haben  möge:  mit  Einschluß  also  aller  derjenigen,  die 
zeitweise  oder  auch  nur  vorübergehend  am  Orte  weilten,  und  mit  Ausschluß  aller, 
wenn  auch  noch  so  ständigen  Einwohner,  welche  am  Zählungstermin,  auch  nur  für 
einen  Tag  abwesend  waren.  Es  können  weiter  der  Ermittelung  alle  diejenigen 
Personen  unterliegen,  welche  am  gegebenen  Orte  mehr  oder  weniger  beständig 
wohnhaft  sind  —  also  die  sog.  „Wohnbevölkerung"  des  Ortes:  die  Zahl  der- 
selben wird  offenbar  aus  derjenigen  der  ortsanwesenden  Bevölkerung  durch  Beifügung 
aller  derjenigen  ständig  wohnhaften  Personen,  die  am  Zählungstermin  abwesend 
waren,  und  Abzug  aller  der  zeitweise  Anwesenden,  die  am  Orte  keinen  festen 
Wohnsitz  haben,  ermittelt.  Es  kann  endlich  eine  Zählung  die  Ermittelung  derjenigen 
Bevölkerung  bezweckt  werden,  welche  mit  dem  gegebenen  Orte  in  einem  rechtlichen 
Zusammenhange  steht,  d.  h.  an  diesen  Ort  durch  irgendwelche  bürgerliche  bezw. 
politische  Rechte  und  Pflichten  gebunden  ist.  Dies  ist  die  in  Rußland  „ange- 
schriebene", in  Frankreich  „rechtliche"  (population  de  droit)  genannte  Bevölkerung. 
Als  das  grellste  Beispiel  einer  Volkszählung,  die  auf  die  Ermittelung  der  rechtlichen 
Bevölkerung  zugespitzt  war,  kann  man  die  alten  russischen  „Revisionen"  bezeichnen; 
diese  Revisionen  hatten  den  Charakter  einer  Auszählung  der  sog.  „abgabepflichtigen 
Stände"  (Landleute  und  Kleinbürger),  ganz  unabhängig  von  dem  wirklichen  Wohnort 
der  betreffenden  Personen,  wobei  diese  Auszählung  nicht  nur  den  Charakter  einer 
Feststellung  der  existirenden  Beziehungen  trug,  sondern  auch  selbt  als  Grundlage 
solcher  Beziehungen  juristische  Geltung  hatte:  die  Listen  der  Revision  stellten  nicht 
nur  die  Tatsache  der  Angehörigkeit  jedes  Eingetragenen  zu  einer  bestimmten 
bäuerlichen  oder  kleinbürgerlichen  Standesgemeinde  fest,  sondern  galten  rechtlich 
als  Beweis  sowohl  der  Steuerpflichtigkeit  in  den  betreffenden  Gemeinden,  als, 
speziell  für  die  Leibeigenen,  der  Angehörigkeit  an  ihre  resp.  Herren.  Wenn 
auch  mit  einer  viel  geringeren,  schon  rein  statistischen  Bedeutung  wurde  die  ^.an- 
geschriebene" Bevölkerung  als  Nebenaufgabe  bei  der  ersten  und  bis  jetzt  einzig 
gebliebenen  russischen  Volkzählung  von  1897  ermittelt,  ebenso  wie  die  Ermittelung 
der  Population  de  droit  oder  Pop.  municipale  bis  jetzt  eine  der  Hauptaufgaben 
der  französischen  Volkszählungen  verbleibt. 

Die  Feststellung  sowohl  der  „ständigen",  als  auch  der  „rechtlichen"  Bevölkerung 
kann  zweifelsohne  eine  gewisse  praktische  Bedeutung  beanspruchen.  Man  denke 
nur  in  Bezug  auf  rechtliche  Bevölkerung  an  den  deutschen  Unterstützungwohnsitz, 
die  Kommunalabgabepflichten,  das  politische  und  munizipale  Wahlrecht  etc.  Die 
Ermittelung  der  ständigen  Bevölkerung  ist  zu  Zwecken  der  medizinischen  Organisation, 
der  Ausbildung  des  Schulsystems,  der  Maßregeln  im  Gebiete  der  sozialen  Politik, 
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in  Verhältnissen,  wie  die  russischen  es  sind  zur  Organisation  des  Beistands  in 
Mißerntejahren  etc.  unbedingt  notwendig:  die  Kapazität  der  Schulen  und  der  Spitäler, 
ebenso  wie  der  Bestand  der  Gerichte,  der  Polizei  etc.  hat  in  einem  bestimmten 
Verhältnis  zur  Zahl  der  ständigen  Wohnbevölkerung  einer  jeden  Ortschaft  und  einer 
jeden  Gegend  zu  stehen  —  nicht  zur  Zahl  der  rechtlich  an  den  Ort  gebundenen, 
deren  beträchtlicher  Teil  vielleicht  an  ihrem  rechtlichen  Wohnsitz  nie  gewesen  ist, 
und  auch  nicht  mit  der  Zahl  der  „anwesenden",  deren  ansehnlicher  Teil  vielleicht 
sich  nur  rein  zufällig,  aus  irgend  einem  besonderen  Anlaß  am  gegebenen  Orte 
befindet,  sonst  aber  damit  gar  keinen  Zusammenhang  hat. 

Sowohl  die  Theorie  als  die  Praxis  der  Statistik  treten  aber  auf  das  Entschiedenste 
gegen  die  Veranstaltung  der  Volkszählungen  auf  Grund  des  Prinzips  der  rechtlichen 
Bevölkerung  auf.  Es  kommt  einerseits  eine  künstliche,  der  Wirklichkeit  gar  nicht 
entsprechende  Konzentration  der  „angeschriebenen11  Bevölkerung  in  gewissen  Ort- 
schaften vor;  in  Rußland,  wo  die  rechtliche  Zugehörigkeit  bis  jetzt  noch  eine  große  Rolle 
spielt,  sind  derartige  Fälle  sehr  häufig.  Andererseits  kann  dieselbe  Person  aus 
verschiedenartigen  formellen  Rücksichten  rechtlich  verschiedenen  Ortschaften  zu- 
gehören. Als  Fundamentalprinzip  einer  zweckmäßig  organisierten  Volkszählung 
gilt  jedenfalls  dasjenige  der  Ermittelung  der  tatsächlichen  Bevölkerung,  und  es 
bleibt  nur  noch  die  Wahl  zwischen  ortsanwesender  und  ständiger  oder 
Wohnbevölkerung.  Die  herrschende  Theorie  und  Praxis  gaben  noch  unlängst  der 
ortsanwesenden  Bevölkerung  den  Vorzug.  „Es  kann  nicht  bezweifelt  werden"  — 
sagt  Jahnson,  —  „daß  die  größte  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Zahl  der  orts- 
anwesenden Bevölkerung  gehört,  —  sie  ist  die  Resultante  des  ganzen  Inbegriffs 
von  Einflüssen  und  Bedingungen,  welche  die  Verteilung  der  Bevölkerung  über  das 
Staatsgebiet  beherrschen".  Die  ortsanwesende  Bevölkerung  erscheint  andererseits 
„als  Kennziffer  der  Zahl  der  in  der  betreffenden  Gegend  wirklich  wohnhaften 
Personen,  —  also  derjenigen  Zahl,  von  der  die  Größe  sowohl  des  Konsums  als 
der  Produktion  der  Gegend  abhängt"  (Plandowski  in  seiner  Monographie  über  die 
Volkszählung).  Das  gesagte  läßt  nun  für  viele  Zweifel  Platz:  die  „anwesende" 
Bevölkerung  kann  zu  einem  großen  Teil  zufällig  anwesend  sein.  Und  es  ist  nicht 
diese,  vielleicht  zufällige  Anwesenheit,  sondern  die  mehr  oder  weniger  dauernde  Wohn- 
haftigkeit,  welche  tatsächlich  von  dem  größten  Interesse  ist:  es  ist  eben  der 
ständige  Wohnsitz,  der  am  ehesten  den  Einfluß  des  ganzen  Inbegriffes  der  Be- 
dingungen abspiegelt,  welche  die  territoriale  Verteilung  der  Bevölkerung  bestimmen. 
Das  Prinzip  der  ortsanwesenden  Bevölkerung  hat  gewisse  Vorteile  im  Gebiete  der 
Erhebungstechnik,  und  es  sind  eben  diese,  bis  auf  die  letzte  Zeit  als  unbestreitbar 
betrachteten  Vorteile,  welche,  so  lange  es  sich  wenigstens  um  die  reine  Volkszählung 
handelte,  die  Frage  zu  Gunsten  des  gesagten  Prinzips  entscheiden  ließen.  Das 
Merkmal  der  „Ortsanwesenheit"  ist  verhältnismäßig  klar  und  deutlich  und  läßt 
relativ  wenig  Spielraum  für  subjektives  Ermessen  des  Zählungspersonals ,  für 
Zweifel  und  Streitigkeiten.  Als  „ortsanwesend"  wird  jeder  aufgenommen,  der  sich 
am  Zählungstermin,  aus  irgend  welcher  beliebigen  Veranlassung,  am  Zählungs- 
orte befand.  Den  „ständigen",  „dauernden"  Charakter  des  Wohnsitzes  ist  es 
manchmal  sehr  schwer  oder  fast  ganz  unmöglich  mit  voller  Zuverläßigkeit  festzu- 
stellen, weshalb  die  Entscheidung  der  Frage  vom  dauernden  oder  zeitweisen 
Charakter  des  Wohnsitzes  in  sehr  vielen  Fällen  dem  subjektiven  Urteil  und  Er- 
messen anheimgestellt  ist.  Daher  die  vom  statistischen  Kongreß  gefaßte  Entscheidung, 
daß  eine  Volkszählung  nominatim  und  auf  dem  Prinzip  der  ortsanwesenden 
Bevölkerung  begründet  sein  sollte,  daß  aber  dabei  Angaben  erhoben  werden 
„könnten"  (und  in  der  Wirklichkeit  werden  sie  es  auch),  welche,  je  nach  den  Um- 
ständen, zur  Ermittelung  der  ständigen  oder  Wohnbevölkerung  und  der  rechtlichen 
oder  „angeschriebenen"  benutzt  werden  könnten. 

Neuestens  scheint  der  frühere  feste  Glaube  an  die  Vorzüge  des  Prinzips  der 
ortsanwesenden   Bevölkerung   in   Fachkreisen   einer   eher    skeptischen  Stimmung 
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weichen  zu  wollen.  Es  werden  sogar  die  eben  erwähnten,  rein  technischen  Vor- 
züge stark  angezweifelt.  Nähere  Nachprüfungen  haben  wohl  nachgewiesen,  daß 
die  etwaigen  sich  aus  dem  in  Rede  stehenden  Prinzip  ergebenden  Lücken  in  der 
Auszählung  (Reisende!)  kaum  von  Bedeutung  sind,  —  ,,viel  größer  ist  aber  der 
entgegengesetzte  Fehler,  daß  abwesende  Personen  auf  Grund  einer  natürlichen 
Empfindung  von  der  Bevölkerung  als  Anwesende  aufgeführt  werden".  Es  hat  sich 
erwiesen,  ,,daß  die  vorübergehend  abwesenden  Personen  in  den  Haushaltungen,  wo 
sie  anwesend  sein  sollten,  auch  fast  ausnahmslos  aufgezeichnet  waren,  daß  ferner 
die  vorübergehend  anwesenden  Personen  in  der  Haushaltungsliste  für  ihre  Wohnung 
sich  fast  durchgehends  vorfanden,  die  Abwesenden  aber  zu  einem  erheblichen  Teile 
nicht  als  vorübergehend  Abwesende,  sondern  als  Anwesende"  —  daher  Doppel- 
zählungen, deren  Gesamtergebnis  sich  für  das  Deutsche  Reich  ungefähr  auf 
400  000  (!!)  Personen  zu  viel  beziffern  mag.  Daraus  geht  nun  ganz  offenbar  her- 
vor, „daß  die  unentwegten  Verfechter  der  ortsanwesenden  Bevölkerung'',  welche 
wohl  auch  heute  noch  die  Oberhand  behalten,  „sich  über  die  Güte  des  Zählungs- 
ergebnisses im  Irrtum  befinden'4,  —  und  dann  „ist  hieraus  die  Forderung  abzu- 
leiten :  auch  bei  Annahme  der  ortsanwesenden  Bevölkerung  als  alleinigen  Objektes 
oder  Zieles  der  Volkszählung  müssen  die  zufällig  aus  ihren  Wohnungen  abwesenden 
Personen  mit  erhoben  werden,  um  zu  verhindern,  daß  noch  mehr  abwesende  Haus- 
haltungsangehörige als  sonst  dort  als  anwesend  aufgeführt  werden  und  ferner,  um 
die  erforderliche  durchgehende  Kontrolle  der  in  den  Aufnahmepapieren  aufgeführten 
vorübergehend  Anwesenden  und  Abwesenden  vornehmen  zu  können"  (Beukemann 
in  der  v.  Mayr'schen  Ehrengabe).  Noch  schwerer  wiegen  „die  Bedenken  dagegen, 
die  ortsanwende  Bevölkerung  der  weiteren  statistischen  Volksbeschreibung  in  sach- 
licher und  örtlicher  Gliederung  zugrunde  zu  legen",  —  manche  Fragen,  insbesondere 
der  Wohnungs-,  Haushaltungs-,  Geburtsorts-,  Muttersprachen-  und  Berufsstatistik, 
können  nur  vom  Prinzip  der  Wohnbevölkerung  ausgehend,  sachgemäß  beleuchtet 
werden.  Hier  dafür  nur  ein  Beispiel:  „Haushaltungen  von  zwei  Personen  werden 
—  bei  ortsanwesender  Bevölkerung  —  durch  die  vorübergehende  Abwesenheit  einer 
Person  zu  Haushaltungen  alleinstehender  Personen,  durch  die  Abwesenheit  beider 
Mitglieder  verschwinden  sie  überhaupt  als  Haushaltungen  .  .  .  Haushaltungen,  deren 
Dienstbote  zufällig  abwesend  ist,  erscheinen  als  Haushaltungen  ohne  Dienst- 
boten" usw.  (Derselbe). 

Eintägigkeitsprinzip.  Die  zweite  Forderung,  der  eine  regelrecht  veranstaltete 
Volkszählung  entsprechen  soll,  ist  diejenige  der  Eintägigkeit  in  dem  Sinne  und  — 
m.  E.  —  mit  den  Einschränkungen,  von  denen  etwas  höher,  unter  NN  1  und  2  die 
Rede  war.  Wie  oben  des  näheren  auseinandergesetzt,  ist  die  Befolgung  dieses 
Prinzips  für  eine  Volkszählung  deshalb  unumgänglicher  als  für  irgend  welche 
andere,  weil  ja  die  Bevölkerung  eine  soziale  Masse  darstellt,  deren  Einzelelemente 
durch  die  natürliche  und  die  mechanische  Bewegung  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 
alltägliche  und  gar  allstündliche  Veränderungen  erleiden.  Für  das  ganze  Zählungs- 
gebiet wird  ein  bestimmter  Tag  und  sogar  eine  bestimmte  Stunde  festgesetzt,  in 
der  Regel  Mitternacht  des  Tages,  an  dem  die  Einsammlung  der  ausgefüllten  For- 
mulare zu  erfolgen  hat.  Dieses  kritische  Moment  wird  so  pünktlich  eingehalten, 
daß  der  eine  Minute  vor  Mitternacht  Geborene  schon  mitgezählt  wird,  der  eine 
Minute  nach  Mitternacht  Geborene  nicht]  ebenso  werden  die  wenn  auch  eine  Minute  vor 
Mitternacht  Gestorbenen  oder  Abgereisten  nicht,  die  eine  Minute  nach  Mitternacht 
durch  Tod  oder  Abreise  in  Abzug  Gekommenen  doch  mitgezählt.  In  einzelnen 
Fällen  können  daraus,  vom  Gesichtspunkt  des  alltäglichen  Lebens,  Ungereimtheiten 
entspringen ;  wenn  z.  B.  der  um  5  Minuten  vor  Mitternacht  auf  ein  paar  Tage  ver- 
reiste Familienvater  in  seiner  Wohnung  nicht  gezählt  wird,  wenn  die  Volkszählung, 
deren  Ergebnisse  ja  für  fünf  oder  zehn  Jahre  maßgebend  sein  werden,  diejenigen 
mitrechnet,  welche  nach  vergangener  Mitternacht,  aber  vor  Abholung  der  Formulare 
gestorben  sind,  oder  die  gleich  vor  Mitternacht  Neugeborenen,  von  denen  manche 
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vielleicht  noch  an  demselben  Tage  sterben  müssen,  —  und  diejenigen  nicht  mit- 
gerechnet, die  während  der  wenigen  Stunden  nach  Mitternacht  geboren  sind.  Und 
doch  ist  die  konsequente  Durchführung  des  Eintägigkeitsprinzips  nicht  zu  vermeiden, 
denn  nur  auf  diesem  Wege  sind  Lücken  und  Doppeleintragungen  auf  ein  Minimum 
herabzubringen,  welche  bis  ins  Unendliche  wachsen  würden,  wenn  in  dieser  Be- 
ziehung dem  Ermessen  sei  es  des  Publikums  oder  des  Zählungspersonals  der  ge- 
ringste Spielraum  offen  gelassen  würde.  Zur  pünktlichen  Durchführung  des  Eintägig- 
keitsprinzips ist  dann  ein  System  von  Vorschriften  nötig,  welche  sich  auf  die 
verschiedenen  Fälle  von  zeitweiser  Abwesenheit  beziehen,  die  keine  anderweitige  Orts- 
anwesenheit zum  Geleite  hat;  es  muß  z.  B.  genau  bestimmt  werden,  wie  mit  einem 
Arbeiter  zu  verfahren  ist,  der  sich  auf  Nachtarbeit  befindet,  mit  einem  Offizier  im 
Wachtdienst,  einem  Eisenbahnschaffner,  der  einen  Zug  begleitet,  mit  Personen,  die 
bis  über  Mitternacht  an  einer  Abendgesellschaft  teilnehmen  usw.  —  In  der  Regel 
werden  die  aus  solcherlei  Verhältnissen  entspringenden  Fragen  in  dem  Sinn  gelöst, 
daß  die  betreffenden  Personen  in  ihren  Wohnungen  als  ortsanwesend,  am  Ort  ihres 
amtlichen  oder  sonstigen  vorübergehenden  Aufenthalts  nicht  gezählt  werden.  Es 
müssen  auch  genaue  Regeln  für  diejenigen  Elemente  der  Bevölkerung  festgesetzt 
werden,  welche  im  kritischen  Moment  an  keinem  Orte  anwesend  waren  —  also  in 
der  Hauptsache  für  Personen,  die  am  Zählungstermin  auf  einer  Reise  begriffen 
waren.  In  der  Regel  werden  solche  Personen  an  dem  Ort  aufgezeichnet,  wo  sie 
am  Aufnahmetag,  —  also  eigentlich  nach  dem  eigentlichen  Zählungstermin  —  ein- 
getroffen waren;  die  auf  einer  längeren  Seereise  begriffenen  —  im  Hafen,  wo  sie 
nach  vollendeter  Reise  landen.  In  anderen  Ländern,  wie  etwa  Spanien  oder  Britisch- 
indien, werden  die  auf  Reisen  befindlichen  Personen  an  ihrem  Aufenthaltsort  — 
also  im  Eisenbahnzuge  usw.  —  ermittelt. 

Zählungstermin.  Wie  für  eine  jede  sonstige  Zählung,  so  ist  insbesondere  für 
eine  Volkszählung  die  zweckmäßige  Auswahl  nicht  nur  der  Jahreszeit,  sondern  auch 
des  Zählungstages  selbst  von  Wichtigkeit.  Die  statistischen  Kongresse  haben  sich 
in  dem  Sinne  ausgesprochen,  daß  der  für  eine  Volkszählung  am  besten  passende 
Monat  der  Dezember  sei,  da  in  diesem  Monate  die  Bevölkerung  am  wenigsten  be- 
weglich ist.  Für  eine  Volkszählung  kann  man  aber  kaum  die  zweite  Hälfte  des 
Dezembers  nehmen,  denn  das  Herannahen  der  Weihnachtsfeiertage  ruft,  im  Gegen- 
teil, eine  besonders  starke  Beweglichkeit  der  Bevölkerung  hervor.  Auch  die  Wahl 
eines  bestimmten  Tages  muß  allseitig  erwogen  werden,  da  ein  Nationalfest,  eine 
wichtige  Messe,  eine  gewaltige  Truppenbewegung  usw.  wiederum  die  Verteilung 
der  Bevölkerung  durch  das  Zählungsgebiet  stark  beeinflussen  und  von  der  normalen 
Gestalt  ablenken  und  auch  nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten  für  die  Ausführung 
der  Zählung  hervorrufen  kann. 

Es  erfordert  kaum  einer  besonderen  Erwähnung,  daß  die  Volkszählung,  wie 
eine  jede  andere,  in  gleichen  Zwischenräumen  zu  wiederholen  ist.  Die  Kongresse 
hatten  den  Wunsch  ausgedrückt,  daß  die  Volkszählungen  in  allen  Staaten  in  nicht 
größeren  Abständen  als  10  Jahre  veranstaltet  werden  sollten,  und  womöglich,  um 
internationale  Vergleichbarkeit  der  Ergebnisse  zu  erzielen,  an  den  mit  einer  Null 
endenden  Jahren.  So  wird  es  auch  in  den  meisten  zivilisierten  Staaten  gemacht; 
in  einigen  Ländern,  wie  im  Deutschen  Reiche,  in  Frankreich  und  Schweden,  werden 
die  Volkszählungen  öfter,  nämlich  alle  fünf  Jahre,  wiederholt,  —  dafür  gibt  es 
noch  einige  Länder,  nämlich  Rußland,  Spanien  und  die  Türkei,  wo  es  noch  keine 
regelmäßige  Periodizität  der  Volkszählungen  gibt. 

Erhebungsprogramme  der  Volkszählung.  Die  Haupt-,  aber  auch  zugleich 
die  schwierigste  Frage  ist  dann  diejenige  vom  Umfang  des  bei  einer  Volkszählung 
anzuwendenden  Erhebungsformulars.  Bei  einer  so  umständlichen  und  keiner 
häufigen  Wiederholung  zugänglichen  statistischen  Operation,  wie  einer  Volkszählung, 
wäre  es  unzweifelhaft  höchst  wünschenswert,  eine  möglichst  große  Summe  von 
Angaben  zu  erheben,  welche  die  Bevölkerung  und  deren  Lebensbetätigung  mög- 
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liehst  vielseitig  charakterisierten.  Tatsächlich  ist  aber  der  Umfang  der  erhobenen 
Angaben,  im  Gegenteil,  sehr  gering.  „Bei  der  kurzfristigen  Ausführung  eines  zu 
weitläufigen  Erhebungsprogramms"  —  sagt  A.  I.  Tschuprow  sen.  —  „begegnet  man 
einer  solchen  Menge  von  Schwierigkeiten  und  Hindernissen,  daß  es  zur  unumgäng- 
lichen Notwendigkeit  wird,  den  Umfang  der  ein  jedes  Individuum  betreffenden 
Daten  bis  auf  ein  Minimnm  der  allernotwendigsten  Angaben  einzuschränken".  Was 
aber  dieses  Minimum  der  „allernotwendigsten  Angaben4'  ist  —  darüber  differieren 
die  Meinungen  ganz  gewaltig.  Wie  wir  wissen,  verneint  z.  B.  Prof.  Conrad  die 
Zweckmäßigkeit  auch  solcher  Fragen,  wie  die  Mängel  und  Gebrechen  und  die 
Kenntnis  des  Lesens  und  Schreibens,  welche  im  Gegenteil  von  den  statistischen 
Kongressen  ins  Verzeichnis  der  „obligatorischen"  Volkszählungsfragen  eingetragen 
wurden.  Die  Kongresse  selbst  haben  dieses  Verzeichnis  mehrfachen  Änderungen 
unterworfen.  Auf  dem  Brüsseler  Kongreß  wurden  z.  B.  neun  „obligatorische" 
Fragen  festgestellt:  der  Pariser  Kongreß  behielt  davon  sieben  und  fügte  eine  neue 
hinzu,  so  daß  die  Zahl  der  „obligatorischen"  Merkmale  auf  acht  festgestellt  wurde; 
von  diesen  acht  beseitigte  der  Londoner  Kongreß  zwei,  ersetzte  sie  aber  durch  drei 
andere,  so  daß  die  Gesamtzahl  wieder  auf  neun  stieg.  Endgültig  wurde  das  Ver- 
zeichnis der  sog.  „obligatorischen"  Merkmale  auf  dem  Petersburger  Kongreß  von 
1872  festgestellt,  der  auch  im  Übrigen  die  meisten  der  bis  jetzt  allgemein 
gültigen  Prinzipien  der  Zählungsorganisation  festgestellt  hat.    Diese  Merkmale  sind: 

1.  Name  und  Vorname  (noms  et  prenoms). 

2.  Geschlecht. 

3.  Alter. 

4.  Beziehung  zum  Vorstand  der  Familie  oder  des  Haushalts. 

5.  Familienstand. 

6.  Beruf  oder  sonstige  Stellung  (condition). 

7.  Konfession. 

8.  Gewohnheitssprache  (langue  parlee). 

9.  Kenntnis  des  Lesens  und  Schreibens. 

10.  Herkunft,  Geburtsort  und  Nationalität. 

11.  Gewöhnlicher  Wohnort  und  Charakter  der  Anwesenheit  am  Zählungsorte. 

12.  Erblindung,  Taubstummheit,  Idiotismus,  Kretinismus  und  Wahnsinn. 

Außer  diesen  „obligatorischen"  Merkmalen  hob  der  Petersburger  Kongreß 
noch  einige  „fakultative"  hervor,  wie  Nebenberuf,  schwere  Krankheit,  Besuch  einer 
Elementarschule,  Verwandtschaftsbeziehungen  der  Ehegatten,  in  die  Familie  aufge- 
nommene Kinder.  Tatsächlich  ist  aber  auch  das  Verzeichnis  der  „obligatorischen" 
Merkmale  nichts  Anderes,  als  der  Ausdruck  eines  Wunsches  des  Kongresses,  der 
von  den  Regierungen  in  Erfüllung  gebracht  werden  kann  oder  nicht.  Nur  fünf 
Fragen  oder  Merkmale  findet  man  wirklich  in  allen  Volkszählungen  vor:  Name, 
Geschlecht,  Alter,  Familienstand  und  Beruf;  die  Gesamtzahl  der  Merkmale  schwankt, 
wenn  man  nur  Landesvolkszählungen  in  Betracht  nimmt,  zwischen  neun  (Frankreich) 
und  23  (Irland). 

Im  Deutschen  Reiche  werden  von  reichswegen  folgende  Zählungsfragen  vorgeschrieben: 
1.  Vor-  und  Familienname;  2.  Stellung  im  Haushalt;  3.  Geschlecht;  4.  Familienstand;  5.  Ge- 
burtstag und  -jähr;  6.  Hauptberuf  (Haupterwerb)  und  Stellung  im  Hauptberufe;  7.  ob  im  ak- 
tiven Dienst  des  Deutschen  Heeres  oder  der  Deutschen  Marine  stehend;  8.  Religionsbekenntnis 
(Konfession);  9.  Staatsangehörigkeit  (ob  reichsangehörig  oder  welchem  fremden  Staate  ange- 
hörig). So  lautet  das  Fragenverzeichnis  von  1910.  Bei  den  vorhergehenden  Zählungen  waren 
von  reichswegen  im  großen  und  ganzen  dieselben  Fragen  vorgeschrieben,  —  nur  daß  1895 
die  Frage  vom  Religionsbekenntnis  fehlte.  Dann  kamen  dazu  1871,  1880,  1885  und  1900  Ge- 
burtsort, 1895  Arbeitslosigkeit  und  militärische  Ausbildung  landsturmpflichtiger  Männer,  letztere 
Frage  auch  1905,  1900  Muttersprache,  Gebrechen,  Wohn-  und  Arbeitsort. 

Die  Zählkarte  der  preußischen  Volkszählung  von  1900  umfaßte  folgende  Fragen: 
1.  Vor-  und  Familienname.  2.  Geschlecht.  3.  Familienstand.  4.  Alter  —  Geburtsjahr  und 
Datum  anzugeben.   5.  Geburtsgemeinde  (und  Kreis)  oder  Geburtsland.    6.  Beruf,  Stand,  Er- 
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werb,  Gewerbe,  Geschäft  oder  Nahrungszweig:  a.  Hauptberuf  oder  Haupterwerb,  und 
b.  Stellung  im  Hauptberufe.  7  a  Gemeinde,  in  welcher  der  Wohnort  (bei  Verheirateten  der 
Familienwohnsitz)  liegt;  für  außerhalb  Preußens  Wohnende  auch  Staat,  b.  Gemeinde  foder 
Staat),  in  welcher  der  Beruf  (die  Erwerbstätigkeit)  ausgeübt  wird  oder  zuletzt  ausgeübt  wurde. 
8.  Religionsbekenntnis  9.  Muttersprache.  10.  Staatsangehörigkeit.  11.  Für  reichsangehörige 
Militärpersonen  im  aktiven  Dienste  —  Dienstgrad,  Truppenteil,  Kommando  oder  Verwaltungs- 
behörde. 12.  Etwaige  Mängel  und  Gebrechen:  blind  auf  beiden  Augen  oder  taubstumm?  ist 
das  Gebrechen  in  frühester  Jugend  oder  später  entstanden? 

Bedeutung  der  einzelnen  Fragen.  Die  Bedeutung  und  die  Fragestellung 
der  vom'  Kongreß  als  „obligatorisch"  anerkannten  Merkmale  können  wir  selbstver- 
ständlich nur  in  den  allgemeinsten  Zügen  beleuchten,  denn  ein  näheres  Eingehen 
in  die  betreffenden  Fragen  wäre  nur  in  einer  Monographie,  nicht  in  einem  Lehr- 
buch möglich. 

1.  Name  und  Vorname  sind  ausschließlich  zu  Kontrollzwecken  —  zur 
Prüfung  der  äußeren  Vollständigkeit  des  eingegangenen  Materials  und  zur  Ermög- 
lichung des  Aufsuchens  der  betreffenden  Individuen  zum  Zwecke  der  Ergänzung 
und  der  Richtigstellung  der  in  den  Formularen  gemachten  Aufzeichnungen 
erforderlich. 

2.  Geschlecht  —  eine  besondere  Angabe  darüber  ist  deshalb  nötig,  weil 
gleichlautende  oder  naheklingende  Vornamen  Personen  beiderlei  Geschlechtes  ange- 
hören können,  und  weil  also  der  Vorname  nicht  immer  entscheidend  ist. 

3.  Alter.  Die  Bedeutung  dieses  Merkmals  bedarf  keiner  besonderen  Ausein- 
andersetzung; was  die  Fragestellung  betrifft,  so  wird,  wie  davon  im  Kap.  3  die 
Rede  war,  die  Eintragung  nicht  der  Zahl  der  verlebten  Jahre,  sondern  des  Jahres, 
nach  Möglichkeit  des  Datums  der  Geburt  empfohlen. 

4.  Beziehung  zum  Vorstand  der  Familie  bezw.  der  Haushaltung.  Diese  in 
der  Fassung  des  Kongresses  eine  Frage  erscheint  es  als  richtiger  in  zwei  dem 
Inhalt  nach  verschiedene  Fragen  zu  zerlegen:  die  Beziehung  zum  Familien- 
oberhaupt und  diejenige  zum  Ha ushaltungs vorstand;  die  erstere  dieser  Teil- 
fragen ist  zur  Charakteristik  der  /^m/Z/^zusammensetzung,  die  zweite  zur  Be- 
leuchtung der  sozialen  Gliederung  der  Bevölkerung  von  Bedeutung.  Die  Frage- 
stellung bietet  gewisse  technische  Schwierigkeiten,  hauptsächlich  auf"  diejenigen 
Fälle  bezüglich,  wo  ein  Haushalt  mehrere  Familien  enthält,  und  auf  die,  wo  ge- 
wisse Familienmitglieder  zu  dem  Familienoberhaupt  auch  in  rein  sozialen  Be- 
ziehungen (als  Aftermieter,  Angestellte  usw.)  stehen ;  nicht  unbedeutende  technische 
Schwierigkeiten  entspringen  auch  sonst  solchen  Tatsachen,  wie  Aftermiete  usw. 

In  der  preußischen  Zählkarte  fehlt  die  in  Rede  stehende  Frage,  —  die  sich  auf  den 
Gegenstand  beziehenden  Angaben  werden  nur  ins  „Haushaltungsverzeichnis"  eingetragen, 
welches  also  als  grundlegendes  Material  zur  Feststellung  der  Zusammensetzungen  der  Haus- 
haltungen auftritt. 

5.  Familienstand.  Diese  Frage  nimmt  die  rechtlichen,  nicht  die  rein  tat- 
sächlichen Verhältnisse  in  Aussicht;  als  „ledig"  sind  also  alle  aufzunehmen,  wer 
nicht  in  gesetzentsprechender  Form  verheiratet  ist  oder  war,  darunter  auch  außer- 
ehelich Zusammenlebende,  als  „verheiratet"  alle  in  gesetzlicher  Form  Ver- 
heirateten, wenn  sie  auch  tatsächlich  das  Eheverhältnis  defininitiv  gelöst  haben. 

6.  In  der  vom  Kongreß  formulierten  Frage  nach  „Beruf  oder  sonstiger 
Stellung"  sind  wiederum  zwei  im  Wesen  unterschiedliche  Fragen  verschmolzen, 
die  bei  den  neueren  Volkszählungen  deutlich  auseinandergehalten  werden :  die 
erste  wird  an  ein  jedes  Individuum  gestellt  und  bezweckt  erstens  die  Scheidung 
der  Bevölkerung  in  die  großen  Hauptklassen  der  Selbständigen  und  Unselbständigen, 

-  also  von  solchen,  die  auf  ihr  persönliches  Einkommen,  und  solchen,  die  auf 
das  Einkommen  anderer  Personen  hin  leben,  und  zweitens,  die  Feststellung  des 
Berufes  oder  der  sonstigen  Einkommenquellen  der  selbständigen  Personen.  Zu 
einer  kurzen  Formel  zusammengedrängt,  bezweckt  diese  Teilfrage  die  Feststellung 
der  Existenzquellen  der  gesamten  Bevölkerung:  der  Selbständigen  unmittelbar, 
der  Unselbständigen  aus  ihrem  Verhältnis  zu  den  sie  unterhaltenden  selbständigen 
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Personen.  Die  zweite  Teilfrage  wird  nur  an  diejenigen  Selbständigen  gerichtet, 
welche  ihren  Beruf  in  Landwirtschaft,  Industrie,  Handel  und  Verkehr  haben,  und 
hat  zum  Zweck,  die  soziale  Gliederung  der  „produktiven"  Bevölkerungsklassen  zu  be- 
leuchten; durch  diese  Frage  wird  klargelegt,  welcher  Teil  der  produktiven  Bevöl- 
kerung (indirekt  auch  der  unselbständigen;  zur  Betriebsinhaber-,  zur  Angestellten- 
und  Arbeiterklasse  gehörend  zu  betrachten  ist,  und  bei  den  neuesten  Zählungen 
wird  noch  versucht,  vermittelst  spezieller  Nebenfragen  die  in  der  abhängigen  Haus- 
industrie beschäftigten  besonders  festzustellen. 

Wie  aus  dem  Wortlaut  der  Frage  ersichtlich,  nahm  der  Petersburger  Kongress 
für  jedes  Individuum  nur  einen,  also  im  Falle  der  tatsächlichen  Pluralität  nur  den 
Haupt-Uberui  oder  sonstige  Stellung"'  an.  Auf  die  Feststellung  dieses  einen  Berufs 
beschränken  sich  auch  tatsächlich  die  französischen  und  englischen  Volkszählungen. 
In  Deutschland  hielten  sich  die  ersten  regelrecht-organisierten  Volkszählungen  auch 
nur  an  den  Hauptberuf;  bei  den  Volkszählungen  von  1875,  1880  und  1895  wurde 
auch  noch  nach  dem  Nebenberufe  gefragt,  diese  Versuche  wurden  aber  als  miß- 
lungen anerkannt,  und  das  Programm  der  weiteren  Volkszählungen  wiederum  auf  die 
Ermittelung  des  Hauptberufs  oder  Haupterwerbs  eingeschränkt.  Der  Nebenberuf  wird 
jetzt  im  Deutschen  Reiche  nur  bei  speziellen  Berufszählungen  ermittelt.  Als  Beispiel 
einer  Entwickelung  in  entgegengesetzter  Richtung  seien  die  Petersburger  städtischen 
Volkszählungen  angeführt:  bei  der  ersten,  der  von  1881  wurde  nach  Haupt-  und 
Nebenberuf  gefragt;  die  Ergebnisse  fielen  aber  so  unbefriedigend  aus,  daß  bei  der 
zweiten  Volkszählung,  1890,  von  dem  Nebenberuf  Abstand  genommen  wurde;  bei 
den  weiteren  zwei  Petersburger  Zählungen  wurde  die  Frage  nach  dem  Nebenberuf 
wieder  aufgenommen;  von  den  Ergebnissen  dieser  erneuerten  Versuche  läßt  sich  in- 
folge verschiedener  Zufälligkeiten  bis  auf  den  Augenblick  nichts  sagen.  Bei  der 
russischen  Landesvolkszählung  von  1897  wurde  auch  nach  Haupt-  und  Nebenberuf 
gefragt.  Angesichts  des  niedrigen  Kultur-  und  Bildungsniveaus  der  russischen 
Volksmassen  und  der  Unmöglichkeit,  auf  ein  gutes  Zählerpersonal  zu  rechnen, 
könnte  dieser  Umstand  eine  gewisse  Verwunderung  hervorrufen,  —  die  Frage  nach 
dem  Nebenberufe  war  aber  gerade  bei  russischen  Verhältnissen  kaum  zu  vermeiden, 
da  ein  sehr  ansehnlicher  Teil  der  russischen  Landbevölkerung  neben  dem  Ackerbau 
auch  noch  von  anderen  Berufen  lebt,  die  für  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  eines 
großen  Teils  der  Landbevölkerung  kaum  weniger  charakteristisch  sind  als  der  Ackerbau. 

Die  Frage,  ob  Hauptberuf  allein  oder  Haupt-  und  Nebenberuf  zu  ermitteln, 
ist  überhaupt  vielleicht  eine  der  heikelsten  in  der  Methodologie  der  Volks- 
zählungen. Es  ist  klar,  von  wie  großer  Wichtigkeit  die  Feststellung  aller  beruflichen 
Beschäftigungen  und  sonstiger  Einkommensquellen  wäre,  —  dies  besonders  in 
wenig  differenzierten  wirtschaftlichen  Verhältnissen.  Wenn  nun  weiter  die  Frage 
im  Sinne  einer  Ermittelung  der  Hauptberufe  allein  entschieden  wird,  so  hat  man 
gleich  mit  der  großen  Schwierigkeit  zu  kämpfen,  zu  bestimmten,  was  im  Falle 
mehrerer  Berufsbeschäftigungen  bzw.  Einkommensquellen  als  einzig  zu  erhebender 
Hauptberuf  anzunehmen,  —  eine  Frage,  bei  deren  Entscheidung  die  reine  Willkür 
der  Interessierten  immer  eine  viel  zu  große  Rolle  spielen  wird;  in  der  Regel  wird 
als  Hauptberuf  derjenige  angenommen,  welcher  dem  Individuum  den  größten  Teil 
seines  Einkommens  gibt.  Ein  Individuum,  dessen  Haupteinkommensquelle  aus 
Zinsen  und  Dividenden  besteht,  kann  aber  leicht  den  Offiziers-  oder  Beamtendienst, 
die  wissenschaftliche  oder  literarische  Tätigkeit  doch  als  seinen  Hauptberuf  ansehen; 
ein  Hofbesitzer,  der  den  größten  Teil  seines  Einkommens  als  Fabrikarbeiter  ver- 
dient, kann  doch  die  Bewirtschaftung  seiner  Hofstelle  als  seinen  Hauptberuf 
betrachten  usw.,  weshalb  es  tu.  E.  jedenfalls  als  angebracht  erscheint,  bei  der 
Entscheidung  der  Frage,  was  Haupt-  und  was  Nebenberuf,  mit  der  persönlichen 
Auffassung  des  Gezählten  zu  rechnen,  —  also  das  als  den  Hauptberuf  oder 
Erwerb  desselben  zu  betrachten,  was  er  selbst  als  einen  solchen  ansieht.  Es  ist 
noch  eine  weitere  Frage  nicht  immer  leicht  zu  lösen:  wo  die  Grenze  zwischen 
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Nebenberuf  oder  -erwerb  und  Beschäftigungen  oder  Einnahmen  rein  zufälligen 
Charakters  zu  ziehen  ist.  Die  deutsche  Statistik  entscheidet  diese  Frage  in  dem 
Sinne,  daß  sie  —  wenn  überhaupt  nicht  der  Hauptberuf  allein  ermittelt 
wird  —  nur  Nebenberuf  i.  e.  S.,  und  dies  auch  nur  in  dem  Falle,  wo  er  einen 
ansehnlichen  Teil  des  Einkommens  des  Gezählten  liefert,  —  erhebt,  während  solche 
Einkommensquellen,  die  nicht  auf  einem  Beruf  beruhen  ^Renten,  Pensionen  usw.), 
nur  in  denjenigen  Fällen  registriert  werden,  wo  sie  die  //ö«/?ferwerbsquelle  des 
Betreffenden  darstellen.  Mit  diesen  Schwierigkeiten  hat  man  selbstverständlich 
auch  dann  zu  kämpfen,  wenn  Haupt-  und  Nebenberuf  erhoben  werden;  in  diesem 
Falle  kann  aber  eine  irrtümliche  Bestimmung  von  Haupt-  und  Nebenberuf 
höchstens  eine  Verschiebung  bzw.  Platzverwechslung  der  beiden  zur  Folge  haben; 
bei  Erhebung  des  Hauptberufes  allein  hat  jeder  Irrtum  und  jedes  Mißverständnis 
das  vollständige  Verschwinden  des  unbeachtet  gebliebenen  Hauptberufes  zur 
Folge.  Gegen  die  Erhebung  der  Nebenberufe  spricht,  daß  ein  großer  Teil  der 
Bevölkerung  sich  kaum  die  Mühe  geben  wird,  neben  den  Hauptberufen  auch  noch 
die  Nebenberufe  anzugeben,  —  eine  Gefahr,  die  bei  der  herrschenden  kurzfristigen 
Ausführung  der  Volkszählung  und  den  daraus  folgenden  Konsequenzen  von  be- 
sonders großer  Tragweite  ist.  Es  ist  aber  m.  E.  besser,  daß  die  Nebenberufe 
lückenhaft,  als  daß  sie  gar  nicht  erhoben  werden;  und  dieses  umsomehr,  als  gerade 
in  den  Fällen,  wo  eine  Verschiebung  von  Haupt-  und  Nebenberuf  eintreten  könnte, 
man  mit  einer  gewissen  Zuversicht  auf  die  Angabe  sowohl  des  einen  als  des  an- 
deren rechnen  kann  (vgl.  S.  243 — 244). 

Auch  sonst  gehört  die  Frage  nach  dem  Beruf  in  zählungstechnischer  Hinsicht 
zu  den  allerschwierigsten.  Wenn  wir  auch  den  Umstand  bei  Seite  lassen,  daß  es 
eben  diese  Frage  ist,  welche  am  meisten  Anlaß  zu  absichtlich  unrichtigen  Aussagen 
gibt,  wobei  die  Kargheit  des  Formulars  und  die  Besonderheiten  der  Organisation 
einer  Volkszählung  auch  die  Möglichkeit,  den  unrichtigen  Aussagen  auf  die  Spur 
zu  kommen,  in  enge  Grenzen  stellt,  so  bleibt  doch  noch  eine  Menge  von  Schwierig- 
keiten nach,  welche  in  manchen  Fällen  nur  durch  irgend  eine  mehr  oder  weniger 
willkürliche  Entscheidung  zu  beseitigen  sind.  Diese  Schwierigkeiten  entspringen 
z.  B.  dem  Gegensatz  zwischen  subjektivem  und  objektivem  Gesichtspunkt ;  dem 
ersten,  der  sich  ausschließlich  an  die  persönliche  Arbeitsleistung  des  Betreffenden 
hält,  und  dem  zweiten,  für  den  der  Produktions-  oder  sonstige  Erwerbszweig  maß- 
gebend ist.  Ein  Schlosser  kann  in  einer  Maschinenfabrik,  einem  Fahrradgeschäft, 
einer  Spinnerei,  einem  großen  Landgut  tätig  sein;  vom  ersten  Gesichtspunkte  aus 
bleibt  er  immer  Schlosser,  während  er  vom  zweiten  aus  als  Arbeiter  einer  Maschinen- 
fabrik, einer  Spinnerei  usw.  zu  betrachten  ist.  Auf  einer  Spinnerei  können  Spinner, 
Schlosser,  Mechaniker,  Tischler,  Fuhrleute  usw.  tätig  sein  —  vom  objektiven  Ge- 
sichtspunkt sind  sie  alle  Arbeiter  einer  Spinnerei,  vom  subjektiven  ist  ein  jeder 
nach  seinem  Spezialfach  zu  charakterisieren.  Jeder  von  den  beiden  Gesichtspunkten 
hat  seine  Berechtigung:  es  ist  ebenso  wichtig,  die  Zahl  der  Leute  zu  ermitteln, 
welche  in  einem  Produktions-  oder  sonstigen  Erwerbszweige  ihr  Leben  gewinnen, 
als  die  Zahl  derjenigen,  welche  in  irgend  einem  Spezialfache  tätig  sind.  Und  dem- 
entsprechend wird  bei  den  neuesten  Zählungen  erstrebt,  den  beiden  Gesichtspunkten 
gerecht  zu  werden.  Jedenfalls  hat  man  aber  viel  Mühe  aufzuwenden,  und  dies 
nicht  immer  mit  Erfolg,  um  zu  allgemein  gehaltene,  unklare  oder  unverständlich 
ausgedrückte  Aussagen  durch  genaue,  deutlich  gefaßte  Definitionen  sowohl  des  Er- 
werbszweiges als  des  persönlichen  Berufes  zu  ersetzen.  Logisch  klar,  gibt  dann  auch 
die  zweite  Teilfrage,  nämlich  die  nach  der  Stellung  im  Berufe,  zu  vielen  Schwierig- 
keiten Anlaß :  die  Begriffe  von  Inhaber,  Angestellter,  Arbeiter,  von  selbständiger 
Unternehmung  und  unselbständiger  Hausindustrie,  zerfließen  in  endlosen  Übergangs- 
formen, und  es  kann  manchmal  nur  mehr  oder  weniger  willkürlich  entschieden 
werden,  ob  der  Betreffende  als  Angestellter  oder  Arbeiter,  als  selbständiger  Betriebs- 
inhaber oder  Hausindustrieller  zu  betrachten.    In  praxi  werden  derartige  Zweifel  in 
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den  verschiedenen  Zählungsinstruktionen  sehr  verschiedenartig  gelöst.  Als  Grund- 
regel sollte  es  aber  gelten,  daß  die  zweifelhaften  Fälle  entweder  nach  dem  subjek- 
tiven Ermessen  der  interessierten  Individuen,  oder  nach  dem  Gutachten  der  das 
Material  sichtenden  Behörde,  am  wenigsten  aber  nach  dem  Ermessen  des  subalternen 
Zählungspersonals  entschieden  werden. 

7.  Die  Frage  von  der  Konfession  wird  von  vielen  prinzipiell  beanstandet,  und 
in  England  ist  sie  auch  auf  den  Zählungsformularen  nicht  zu  finden:  die  Konfession 
wird  hier  eben  als  Privatsache  der  intimsten  Art  betrachtet,  welche  niemanden  als  den 
Interessierten  selbst  angeht.  Mit  Ausnahme  von  England  ist  aber  diese  Frage  über- 
all üblich,  wobei  in  der  Regel  nicht  nach  den  intimen  Überzeugungen  des  betreffen- 
den, sondern  nur  nach  seiner  formellen  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Konfession 
gefragt  wird,  was  aber  einem  jeden,  der  sich  faktisch  keiner  Konfession  zuerkennt, 
die  Möglichkeit  offen  läßt,  diesen  Umstand  durch  A7c/zft>eantwortung  der  Frage  zu 
betonen.  In  der  Regel  wird  dieser  Umstand  in  den  Zählungsformularen,  Anleitungen 
usw.  mit  vollem  Schweigen  umgangen.  So  lautet  die  entsprechende  Frage  der 
preußischen  Zählkarte  ganz  kurz:  „Religionsbekenntnis";  in  der  Anleitung  wird  die 
„genaue  Bezeichnung  desselben"  erbeten  und  dann  noch  empfohlen  „unbestimmte 
Ausdrücke  wie  Christ,  Protestant  u.  dgl.  zu  vermeiden",  aber  von  der  Möglichkeit 
sich  als  konfessionslos  anzugeben  oder  die  Frage  unbeantwortet  zu  lassen,  wird  nicht 
nur  keine  Erwähnung  gemacht,  sondern  es  ist  in  der  Anleitung  keine  Redewendung 
vorhanden,  welche  eine  solche  Möglichkeit  voraussetzen  ließe.  In  der  Einleitung 
zum  Zählungswerk  von  1900  wird  dagegen  ausdrücklich  erwähnt,  daß  die  betreffende 
Frage  auch  die  Ermittelung  der  Zahl  der  „sich  als  Atheisten,  Religionslose,  Ver- 
nunftgläubige usw.  bezeichnenden  Personen"  bezwecke.  Kurz  muß  dabei  erwähnt 
werden,  daß  in  Ländern,  wo  es  keine  volle  Religionsfreiheit  gibt,  das  Vorhanden- 
sein der  in  Rede  stehenden  Frage  in  den  Zählungsformularen  wirklich  von  nach- 
teiliger Wirkung  ist:  es  kann  einerseits  in  den  zu  gewissen  Konfessionen  gehören- 
den Bevölkerungsschichten  ein  Mißtrauen  zur  ganzen  Zählungsoperation  hervorrufen, 
—  andererseits  aber  wird  man  unter  solchen  Verhältnissen  von  der  Gliederung  der 
Bevölkerung  nach  dem  konfessionellen  Merkmal  doch  kein  richtiges  Bild  bekommen: 
die  den  verfolgten  Konfessionen  Zugehörenden  werden  in  der  Regel  entweder  die 
betreffende  Frage  in  Blanko  lassen,  oder  sich  fälschlich  als  einer  der  offiziell  aner- 
kannten Konfessionen  zugehörig  bezeichnen,  —  dies  letztere,  leicht  möglich,  unter 
unmittelbarem  Einfluß  eines  administrativen  Druckes. 

8.  Die  Frage  nach  der  Umgangssprache,  oder  wie  man  sich  anders  ausdrückt, 
nach  der  Mutter-  oder  „Geburtssprache"  kann  grundverschieden  aufgefaßt  werden. 
Die  Sprache  kann  einerseits  eben  als  Mutter-  oder  Geburtsspxache  von  Interesse 
sein,  also  als  Sympton  der  Herkunft,  der  ethnographischen  Zugehörigkeit  des  Be- 
treffenden: das  Hebräisch  als  Merkmal  israelitischer,  das  Französisch  als  Merkmal 
französischer  Herkunft,  —  wenn  auch  der  Betreffende  in  Wirklichkeit  diese  seine 
Quasi-Muttersprache  gar  nicht  versteht.  Oder  es  kann  das  Interesse  auf  die  Um- 
gangssprache als  Kulturmerkmal  gerichtet  sein,  welche  für  einen  geborenen  Israeliten 
oder  Franzosen  die  deutsche  oder  russische  sein  kann;  und  dies  auch  für  ganze 
Volksstämme  oder  -zweige,  welche  in  der  Assimilation  mit  irgend  einer  herrschen- 
den Rasse  große  Fortschritte  gemacht  haben.  Nach  den  deutschen  Zählungsinstruk- 
tionen ist  die  Muttersprache  diejenige,  „welche  dem  Menschen  am  geläufigsten  ist 
und  in  welcher  er  denkt",  —  also  die  Umgangssprache;  nach  denjenigen  der  russ- 
ischen Landeszählung  von  1897  wurde  nach  der  Sprache  gefragt,  „welche  Sie  als 
Ihre  Geburtssprache  anerkennen";  ebenso  wird  die  Frage  in  den  Formularen  der 
Petersburger  städtischen  Volkszählungen  gestellt,  in  direktem  Widerspruch  mit  den 
Anleitungen,  laut  denen  als  Geburtssprache  diejenige  anzugeben  ist,  ;, welche  Sie  in 
Ihrem  Heim  odef  Ihrem  Familienumgang  gebrauchen".  Man  ersieht  aus  diesem 
letzten  Beispiel,  wie  schwer  sogar  die  prinzipielle  Fragestellung  ist.  Beträchtliche 
Schwierigkeiten  erwachsen  auch  aus  verschiedenen  Umständen  individueller  Natur, 
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wie  die  schon  erwähnten  Fälle,  wo  Leute  ihrer  „Geburtssprache"  gar  nicht  kundig 
sind,  oder  andere,  wo  Personen,  die  sich  in  der  Umgangssprache  der  herrschenden 
Nationalität  assimiliert  haben,  ihre  Angehörigkeit  zu  ihrer  Ursprungrasse  betonen  und 
zu  diesem  Zwecke  die  „Geburtssprache"  angeben  wollen.  In  derartigen  Fällen  ist 
es  wohl  doch  das  beste,  die  Beantwortung  der  in  Rede  stehenden  Frage  vollständig 
dem  Ermessen  der  Betreffenden  zu  überlassen.  Es  muß  noch  erwähnt  werden,  daß 
in  Ländern  und  Gebieten,  wo  die  Nationalitätenkämpfe  und  Rivalitäten  in  sehr  aus- 
gesprochenen Formen  hervortreten,  die  Frage  von  der  Mutter-  bzw.  Umgangssprache 
ganz  ähnliche  Komplikationen  wie  die  Konfessionsfrage  zum  Gefolge  haben  kann. 

9.  Die  Frage  nach  der  Kenntnis  des  Lesens  und  Schreibens  erscheint  für  ein 
Land  wie  Deutschland  als  überflüssig  —  es  könnte  hier  höchstens  von  einer  von 
Zeit  zu  Zeit  wiederkehrenden  Ermittelung  der  Zahl  der  Illiteraten  die  Rede  sein 
(Conrad).  Demgemäß  ist  diese  Frage  aus  den  deutschen  Zählungsformularen  ent- 
schwunden. Für  Länder,  wo  die  Elementarschulbildung  nicht  so  allgemein  ver- 
breitet ist,  ist  sie  von  hoher  Bedeutung.  Diese  Frage  zerfällt  eigentlich  in  zwei 
Teilfragen:  vom  Lesen  —  und  vom  Schreiben,  die  in  gewissen  Fällen  von  derselben 
Person  verschieden  beantwortet  werden  können.  Für  ein  Land  wie  Rußland,  wo 
der  Prozentsatz  der  Illiteraten  noch  sehr  hoch  und  der  Elementarunterricht  sehr 
dürftig,  ist  dieser  Unterschied  von  großer  Bedeutung.  Nichtsdestoweniger  wurde 
noch  bei  der  Petersburger  Volkszählung  von  1890  die  Frage  in  unzergliederter 
Form  gestellt.  Einen  Fortschritt  dagegen  machte  die  russische  Landeszählung  von 
1897,  wo  die  Frage  unmittelbar  auf  das  L^ver mögen  gerichtet  war,  und  diejenigen, 
die  im  Russischlesen  unkundig  waren,  ersucht  wurden  anzugeben,  ob  sie  nicht  in 
einer  anderen  Sprache  und  in  welcher  des  Lesens  kundig  seien.  Bei  den  zwei  letzten 
Petersburger  Volkszählungen  wurde  gesondert  nach  dem  Lese-  und  dem  Schreib- 
vermögen  gefragt.  Es  blieb  aber  auch  noch  bei  diesen  letzten  Zählungen  die 
Frage  offen,  wie  in  den  in  russischen  Verhältnissen  nicht  seltenen  Fällen  des 
„Rezidiv  des  Analphabetentums"  zu  verfahren  sei:  ob  ein  Individuum,  das  einst 
lesen  gelernt,  aber  dann,  aus  Mangel  an  Übung,  total  verlernt  hätte,  als  des 
Lesens  kundig  oder  unkundig  zu  bezeichnen  sei.  Aus  der  eben  betrachteten  all- 
gemein gefaßten  Frage  haben  sich  bei  verschiedentlichen  Zählungen  noch  spezielle 
Fragen  über  den  Charakter  des  von  jemandem  genossenen  Schulunterrichts  heraus- 
gelöst, wobei  in  der  Regel  nur  ein  formell  absolvierter,  nicht  ein  aus  irgendwelchem 
Grunde  unterbrochener  Unterricht  erfragt  wird,  und  für  die  noch  irgend  eine  Schule 
besuchenden  —  der  Charakter  dieser  Schule. 

10.  Die  Frage  nach  „Herkunft,  Geburtsort  und  Nationalität"  erscheint  wie- 
derum als  eine  komplizierte  Frage,  die  in  zwei  oder  gar  drei  Teilfragen  zu  zer- 
gliedern ist.  Die  Frage  von  der  „Herkunft"  gehört  zu  denjenigen,  deren  Beantwortung 
in  vielen  Fällen  (Mischehen,  Assimilation  usw.)  höchst  schwierig  ist,  und  wird 
deshalb  in  der  Regel  gar  nicht  gestellt;  von  der  ethnographischen  bzw.  kulturellen 
Zusammensetzung  der  Bevölkerung  urteilt  man  in  der  Regel  nur  nach  dem  schon 
erwähnten  indirekten  Merkmal  —  der  Mutter-  bzw.  Umgangssprache,  welches  aber 
auch,  aus  schon  auseinandergesetzten  Rücksichten,  keineswegs  als  untrügerisch  anzu- 
sehen ist.  Die  Bedeutung  der  Frage  von  der  Nationalität  oder  Staatsangehörigkeit 
bedarf  wohl  keiner  speziellen  Auseinandersetzung,  —  sie  ergibt  „wertvolle  Anhalts- 
punkte bezüglich  des  passiven  und  des  aktiven  Elements  des  Fremdwesens  und 
gleichzeitig  bezüglich  der  nationalstaatlichen  Kompaktheit  der  Bevölkerung"  (aus 
der  Einleitg.  zum  Deutschen  Zählungsw.  von  1900).  Die  dritte  Teilfrage,  die  nach 
dem  Geburtsort,  ist  besonders  in  den  Verhältnissen  des  modernen  Wirtschafts-  und 
Kulturlebens  von  der  größten  Bedeutung,  als  das  geeignetste  Mittel  die  Massenver- 
schiebungen der  Bevölkerung  festzustellen,  insbesondere  die  Konzentration  der  Be- 
völkerung in  den  Großstädten,  den  Abfluß  derselben  vom  flachen  Lande  und  aus 
den  Mittelstädten,  die  Wanderungen  der  Landbevölkerung  aus  altbewohnten  nach 
neuangesiedelten  Gebieten  usw.  Im  Deutschen  Reiche  wurde  diese  Frage  schon  bei 
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derZählungvon  1871  und  dann  1880,  1885,  1890,  1900  gestellt,  bei  der  letzteren 
eingehender  bearbeitet.  In  Rußland  wurde  z.  B.  bei  der  Petersburger  Zählung  von 
1890  nur  darüber  gefragt,  ob  der  Gezählte  in  Petersburg  oder  nicht  geboren;  bei 
den  späteren  Petersburger  Zählungen,  wie  auch  der  Landeszählung  von  1897  wurde 
überhaupt  nach  dem  „Geburtsort"  gefragt. 

1 1 .  Die  Frage  nach  dem  „gewöhnlichen  Wohnort  und  Charakter  der  Anwesen- 
heit am  Zählungsorte"  verfolgt  offenbar  den  Zweck,  die  Anhaltspunkte  zu  ermitteln,  nach 
denen  aus  der  Masse  der  ortsanwesenden  Bevölkerung  sich  einerseits  der  anwesende 
Teil  der  Wohn-  oder  ansässigen  Bevölkerung,  andererseits  die  zeitweise  oder  vor- 
übergehend anwesenden  Elemente  ausscheiden  ließen.  Es  ist  klar,  daß  diese  Frage 
zu  denjenigen  gehört,  wo  die  Antwort  in  hohem  Grade  von  dem  subjektiven 
Ermessen  der  Betreffenden  abhängt,  —  dies  umsomehr,  als  ja  eine  feste 
Grenze  zwischen  „ständigem"  und  „zeitweisem"  Wohnsitz,  ebenso  wie  zwischen 
letzterem  und  „vorübergehender"  Anwesenheit  objektiv  gar  nicht  zu  bestimmen  ist; 
es  kann  vielleicht  als  charakteristisch  angeführt  werden,  daß  bei  den  Zählungen  der 
russischen  Semstwos  der  Zähler  die  zweifelhaften  Fälle  nach  dem  Gutachten  der 
versammelten  Dörfler  zu  charakterisieren  hat.  Wo  als  Grundprinzip  der  Zählung 
das  der  Wohnbevölkerung  betrachtet  wird  (wie  z.  B.  bei  der  russischen  Landeszäh- 
lung von  1897),  da  wird  in  Bezug  auf  die  zeitweise  abwesenden  Mitglieder  der 
ständigen  Bevölkerung  eine  der  eben  betrachteten  korrelative  Frage  —  über  den  momen- 
tanen zeitweisen  Wohnort  der  Anwesenden  gestellt,  die  im  übrigen  nach  dem  ganzen 
Inbegriff  der  programmäßigen  Merkmale  zu  charakterisieren  sind.  Bei  den  Peters- 
burger städtischen  Zählungen  hat  man  einen  Mittelweg  ergriffen :  die  Zählkarten  werden 
nur  für  die  anwesende  Bevölkerung  ausgefüllt,  auf  der  Haushaltungsliste  wird  aber 
auch  ein  Namensverzeichnis  der  zeitweise  Abwesenden  gegeben.  In  Deutschland  hat 
man  auf  die  Feststellung  der  Abwesenden  vollständig  verzichtet.  Zur  Ermittelung  der 
Beziehung  der  Ortsanwesenden  zur  Wohnbevölkerung  dient  die  im  Sinne  des  Peters- 
burger Kongresses  gefaßte  Frage  nach  der  „Gemeinde,  wo  der  Wohnort,  bei  ver- 
heirateten Personen  der  Familienwohnsitz  liegt".  Auch  diese  Frage  wurde  erstmals 
von  Reichswegen  bei  der  Zählung  von  1900  gestellt.  Bei  derselben  Zählung  wurde 
zum  ersten  Mal  auch  die  höchst  wertvolle  Frage  nach  der  Gemeinde,  in  welcher 
der  Beruf  zur  Zeit  ausgeübt  wird  bzw.  wo  er  zuletzt  ausgeübt  wurde,  gestellt. 
„Die  Ermittelung  dieser  Fälle"  —  lesen  wir  über  diese  letztere  Frage  in  der  Einleitung 
zum  Zählungswerk  —  „in  denen  der  Ort  der  täglichen  Beschäftigung  vom  Zählungs- 
ort verschieden  ist,  hat  besondere  Wichtigkeit  für  die  Verwaltungen  der  Großstädte 
und  für  solche  Industrieorte,  welche  damit  ihre  wirtschaftlichen  Beziehungen  zu  dem 
umliegenden  Lande  klargelegt  erhalten";  die  sich  aus  dieser  Frage  ergebenden  An- 
gaben „bieten  willkommene  Unterlagen  für  Fragen  über  Verbesserung  der  Verkehrs-, 
Wohnungsverhältnisse,  über  Ausdehnung  der  Nahverkehrszone,  über  die  Steuerver- 
schiebung zwischen  den  Gemeinden  und  für  Fragen  über  die  sittlichen  Verhältnisse 
der  fluktuierenden  Bevölkerung". 

Und  endlich  12.  „Erblindung,  Taubstummheit,  Idoitismus,  Kretinismus  und 
Wahnsinn" .  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Ermittelung  der 
Zahl  der  an  den  aufgezählten  Mängeln  und  Gebrechen  leidenden  Personen  von  sehr 
großem  Interesse  gewesen  wäre;  was  Interesse  anbetrifft,  könnte  man  auch  noch 
weiter  gehen  und  auch  die  Zahl  derjenigen  ermitteln,  welche  wegen  Verkrüppelung, 
unheilbarer  Krankheit  usw.  arbeitsunfähig  sind,  —  was  bei  den  Zählungen  der 
russischen  Semstwo's  auch  wirklich  getan  wird.  Vom  Stand  der  Volkszählungs- 
technik tauchen  hier  aber  schwerwiegende  Zweifel  auf.  Es  ist  erstens  in  Betracht  zu 
ziehen,  daß  das  Vorhandensein  eines  Idioten,  Wahnsinnigen,  manchmal  eines  Blinden 
von  vielen  als  eine  Schmach  für  die  Familie  betrachtet  und  deshalb  gern  verschwiegen 
wird.  Aber  dies  auch  bei  Seite  lassend,  leiden  die  Begriffe  selbst  an  einer  zu 
großen  Unbestimmtheit:  Idiotismus,  Wahnsinn,  unheilbare  Krankheit,  Verlust  der  Ar- 
beitsfähigkeit, —  dies  sind  alles  Dinge,  welche  nichts  weniger  als  von  anderen 
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naheliegenden  einer  genauen  Abgrenzung  fähig  sind;  in  sehr  vielen  Fällen  vermag 
die  Entscheidung  über  das  Vorhanden-  oder  Nichtvorhandensein  des  betreffenden 
Gebrechens  nur  von  einem  Fachmann  getroffen  zu  werden  und  kann  keineswegs 
weder  den  interessierten  Personen  noch  dem  Zählungspersonal  überlassen  bleiben. 
Verhältnismäßig  einfach  sind  die  Fragen  nach  Blindheit  und  Taubstummheit:  voll- 
ständige Blindheit  und  vollkommene  Taubstummheit  sind  Dinge,  die  in  der  Regel 
keinem  Zweifel  unterliegen,  und  es  kann  deutlich  auseinandergesetzt  werden,  daß 
eben  nur  vollständige  Blindheit  und  Taubstummheit  zu  berücksichtigen  sind.  Die 
Möglichkeit  von  Zweifeln  bleibt  aber  doch  auch  hier  nicht  ausgeschlossen.  Es  ist 
eben  deshalb  der  Fall,  daß  bei  den  deutschen  Zählungen  bis  1895  incl.  die  Frage 
nach  den  Mängeln  und  Gebrechen  von  Reichswegen  überhaupt  nicht  gestellt  wurde, 
sondern  nur  in  den  Zählungsformularen  der  Einzelstaaten  vorkam.  Bei  der  preu- 
ßischen Volkszählung  von  1895  wurden  z.B.  die  „auf  beiden  Augen  Blinden",  die 
Taubstummen  und  auch  die  Geisteskranken  ermittelt.  Bei  der  Zählung  von  1900 
wurde  die  Frage  nach  den  Mängeln  und  Gebrechen  von  Reichswegen  gestellt,  aber 
nur  auf  die  Blinden  und  Taubstummen  eingeschränkt,  und  die  Supplementarfrage 
gestellt:  ob  das  Gebrechen  „in  frühester  Jugend  oder  später  entstanden"  sei.  Bei 
der  russischen  Landeszählung  von  1897  wurde  auf  die  Frage  der  Mängel  und  Ge- 
brechen vollständig  verzichtet.  Die  Petersburger  Stadtzählungen  ermitteln  Blinde 
und  Taubstumme,  wobei  auseinandergesetzt  wird,  daß  als  blind  nur  ..die,  welche 
auf  beiden  Augen  vollständig  des  Sehens  verlustig  gegangen  sind",  als  taubstumm  „die, 
welche  sowohl  des  Gehörs,  als  der  Redefähigkeit  gänzlich  entbehren"  aufzufassen  sind. 

Dies  sind  die  wichtigsten  Fragen,  die  sich  in  den  Volkszählungsformularen 
vorfinden.  Wie  schon  bemerkt  wurde,  treten  diese  Fragen  in  höchst  verschiedenen 
Kombinationen  auf;  sehr  verschieden  ist  auch  die  Fragestellung,  was  selbstverständ- 
lich die  Vergleichbarkeit  des  Zählungsmaterials  um  ein  Bedeutendes  herabmindert. 
Wie  auch  schon  bemerkt  wurde,  werden  die  Zählungen  in  den  Großstädten  nach 
besonders  ausführlichen  Formularen  ausgeführt,  was  einerseits  besonders  notwendig 
ist,  angesichts  der  komplizierteren  Lebensverhältnisse  einer  Großstadt,  andererseits 
aber  auch  deshalb  zulässig,  weil  man  in  einer  größeren  Stadt  doch  auf  ein  größeres 
Verständnis  der  Bevölkerung  und  auf  ein  besseres  Personal  rechnen  kann. 

Volkszählung  und  andere  Erscheinungen.  Ich  möchte  jetzt  bei  der  Frage 
stehen  bleiben,  ob  es  zulässig  und  wünschenswert  sei,  die  Volkszählung  mit  einer 
Zählung  anderer  Erscheinungen  des  sozialen  Lebens  zu  kombinieren,  —  eine  Frage, 
welche  für  die  Organisation  der  Gewerbestatistik  von  ganz  besonders  wichtiger  Be- 
deutung ist.  Die  in  dieser  Hinsicht  bestehenden  Ansichten,  wie  auch  die  in  der 
gekennzeichneten  Frage  gemachten  Erfahrungen  sind  sehr  verschiedenartig.  Der 
Londoner  statistische  Kongreß  empfahl  den  Regierungen,  die  Volkszählung  auch 
zur  statistischen  Erforschung  anderer  Gebiete  des  sozialen  Lebens  zu  benutzen,  — 
freilich  mit  der,  eigentlich  die  ganze  Resolution  so  gut  wie  inhaltlos  machenden 
Einschränkung:  „wenn  dies  nicht  die  Genauigkeit  der  Volkszählung  und  die  Voll- 
ständigkeit der  in  die  Zählungsformulare  einzutragenden  Angaben  beeinträchtigt". 
Das  grundlegende  deutsche  Reichsgesetz  von  1871  enthielt  dagegen  ein  ausdrück- 
liches Verbot,  die  Volkszählung  mit  Erhebungen  über  irgendwelche  sonstigen  Erschei- 
nungen zu  verbinden,  —  die  Statistik  der  Wohnungen  und  der  Berufe  ausgenom- 
men. Aus  dem  Zählungsgesetz  von  1885  wurde  dieses  Verbot,  angesichts  der 
Wünsche  einiger  Staatsregierungen,  gestrichen,  welche,  um  der  Kostenersparung 
willen,  mit  der  Volkszählung  diejenige  von  verschiedenen  anderen  Seiten  des  Volks- 
lebens zu  verbinden  beabsichtigten.  Von  Reichswegen  werden  aber  die  Volkszäh- 
lungen auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  keinen  anderen  Erhebungen  kombiniert. 
Anders  wurde  die  Frage  z.  B.  in  Frankreich  entschieden.  Die  Kommission,  welche 
für  1896  den  Entwurf  einer  Gewerbezählung  ausarbeitete,  betonte  die  Notwendigkeit, 
dieselbe  von  der  Volkszählung  ganz  gesondert  durchzuführen.  Die  französische 
Regierung  stellte  sich  aber  auf  den  Standpunkt  der  Kostenersparnis  und  beschloß 
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darum,  die  Gewerbezählung  mit  der  allgemeinen  Volkszählung  zu  verbinden,  wobei 
die  sich  auf  die  Gewerbezählung  beziehenden  Fragen  den  unteren  Abschnitt  der 
Zählkarte  einnahmen.  Die  Unternehmer  und  sonstigen  Betriebsinhaber,  darunter 
auch  die  Hausindustriellen,  hatten  auf  ihren  Zählkarten  Firma,  Standort  und  Adresse 
der  Betriebe  und  Zahl  der  am  Zählungstag  beschäftigten  Personen  anzugeben;  die 
Arbeiter  hatten  ihrerseits  Namen  oder  Firma  und  Adresse  des  betreffenden  Unter- 
nehmers bzw.  Betriebes,  auch  den  Produktionszweig  anzugeben.  Wie  nun  die 
wissenschaftliche  Kritik  betont,  führte  eine  derartige  Verbindung  von  Betriebs-  und 
Volkszählung  „zu  einer  äußersten  Einengung  der  gesamten  statistischen  Aufgabe 
und  machte  das  erlangte  Material  gänzlich  unzureichend";  auf  diese  Weise  wurde 
diese  Verbindung  zum  „Grundfehler  des  französischen  Verfahrens,  welcher  das  Ge- 
samtergebnis in  einer  verhängnisvollen  Weise  beeinflußte"  (Ssobolew).  Noch  schlimmer 
ging  es  in  der  Schweiz.  Hier  kam  es  gar  nicht  zur  Veröffentlichung  der  Ergebnisse 
der  kombinierten  Zählungen,  da  dieselben  sich  sogar  in  dem  auf  die  Bevölkerung 
bezüglichen  Teil  als  untauglich  erwiesen ;  nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  des 
föderalen  statistischen  Bureaus  wurde  ein  derartiges  Mißlingen  gerade  durch  die 
Verbindung  der  Volkszählung  von  1870  mit  einer  Berufs-  und  Betriebszählung 
verursacht. 

Bei  der  Ausarbeitung  des  Plans  der  Petersburger  Zählung  von  1900  wurde  beabsichtigt, 
die  Bevölkerungszählung  mit  einer  Betriebszählung,  ungefähr  nach  deutschem  Muster,  zu  ver- 
binden. Diese  Absicht  rief  den  lebhaftesten  Beifall  der  Kommunalverwaltung  hervor  und  fand 
in  einem  unter  Teilnahme  einer  Reihe  von  hervorragenden  Fachleuten  ausgearbeiteten  Entwurf 
ihren  Ausdruck,  wurde  aber  von  der  obersten  statistischen  Behörde  Rußlands,  dem  statistischen 
Beirate,  verworfen;  es  wurden  gegen  die  geplante  Verbindung  die  aus  der  eintägigen  Durch- 
führung der  statistischen  Auszählung  einer  so  komplizierten  Erscheinung,  wie  die  Industrie, 
entspringenden  Schwierigkeiten  hervorgebracht,  zu  deren  Beseitigung  eine  ganz  andere  Er- 
hebungstechnik, als  die  einer  Bevölkerungszählung,  notwendig  sei.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen, 
der  die  in  Rede  stehende  Zählung  organisierte  und  leitete,  bleibt  der  Meinung,  daß  die  ab- 
lehnende Haltung  des  Beirates  einer  genügenden  Begründung  entbehrte:  wenn  auch  die 
Erfahrung  in  einer  vollständig  überzeugenden  Weise  gegen  die  Verbindung  von  Volkszählung 
und  Gewerbezählung  in  einem  ganzen  Lande  spräche,  so  würde  dies  lange  nicht  genügen, 
um  eine  solche  Kombination  für  eine  Großstadt  zu  verwerfen,  wo  es  ja  immer  möglich  ist, 
ein  genügend  qualifiziertes  Erhebungspersonal  zu  Verfügung  zu  haben  und  die  Kontrolle  ge- 
hörig zu  organisieren.  Auch  das  Eintägigkeitsprinzip  darf  kaum  als  ein  solches  Sabbath  betrachtet 
werden,  welchem  der  Mensch  zum  Opfer  gebracht  werden  sollte:  es  könnte  sehr  wohl  für 
die  eigentliche  Bevölkerungszählung  beibehalten  werden,  während  die  Zählung  der  Betriebe 
ohne  irgend  welche  Unzukömmlichkeit  auf  einen  längeren  Zeitraum  ausgedehnt  werden  könnte. 

Die  üblichen  Argurnente  für  und  gegen  eine  Verbindung  von  Bevölkerungs- 
und Gewerbezählung  lassen  sich,  nach  Owtschinnikow,  in  folgende  Punkte  zusammen- 
fassen: Für  die  Verbindung  —  a.  Ersparnis  an  Zeit,  an  Geldmitteln  und  am  gesamten 
statistischen  Apparate;  b.  verbürgte  Periodizität  der  Wiederholung  der  Gewerbezäh- 
lungen. Gegen  die  Verbindung:  a.  mögliches  Auseinandergehen  der  für  eine  Ge- 
werbezählung geeignetsten,  dem  lebendigsten  Zustande  der  Industrie  entsprechenden 
Zeitpunkts  von  dem  für  eine  Volkszählung  am  besten  sich  eignenden;  b.  die  Not- 
wendigkeit, das  Programm  einer  Volkszählung  auf  eine  minimale  Zahl  von  Fragen 
zu  beschränken,  welche  die  Möglichkeit  einer  eingehenden  Erforschung  der  Erschei- 
nungen des  industriellen  Lebens  ausschließt.  Die  Ansicht  des  Schreibers  dieser 
Zeilen  ist,  daß  diesen  beiden  Argumenten  keine  entscheidende  Bedeutung  zuzu- 
schreiben ist.  Das  erste  ist  geradezu  schwach,  da  ja  bei  dem  heutigen  Charakter 
der  Schwankungen  der  industriellen  Tätigkeit  es  als  Sache  der  Unmöglichkeit  erkannt 
werden  darf,  die  Periode  der  Belebung  des  industriellen  Lebens  im  Voraus  an  irgend 
einen  bestimmten  Monat  oder  eine  bestimmte  Jahreszeit  zu  knüpfen,  —  tatsächlich 
bleibt  es  ja  doch  auch  bei  den  selbständig  veranstalteten  Gewerbezählungen  not- 
wendig, nicht  nur  nach  der  Zahl  der  Arbeiter  am  Zählungstermin,  sondern  auch  nach 
der  Durchscnitts-  oder  der  Höchstzahl  zu  fragen.  Was  den  zweiten  Punkt  betrifft, 
so  läßt  sich  der  hieraus  entspringende  Nachteil  leicht  beseitigen,  wenn  einerseits 
das  Eintägigkeitsprinzip,  insbesondere  in  Betreff  auf  die  eigentliche  Betriebszählung, 


334 


Viertes  Kapitel. 


nicht  zu  genau  genommen  wird  (s.  oben,  S.  314— 315),  andererseits  zur  Ausführung 
derselben  ein  spezielles  Personal  von  entsprechenden  qualifizierten  Zählern  herange- 
zogen wird. 

Sei  es  nun  aber  wie  es  will,  —  eine  unbedingt  konsequente  Absonderung 
der  demographischen  Volkszählung  von  allen  sonstigen  Arten  der  statistischen 
Erhebung  erscheint  als  etwas  kaum  Ausführbares  und  wohl  nie  vollständig  Durch- 
geführtes, und  deren  Verbindung  mit  verschiedenen  anderen  Erhebungen  als  etwas 
allgemein  Verbreitetes.  Es  möge  vor  allem  daran  erinnert  werden,  daß  ja  schon 
der  statistische  Kongress  die  Frage  nach  Beruf  zu  den  „obligatorischen"  gerechnet; 
in  einer  mehr  oder  weniger  ausführlichen  Weise  wird  auch  diese  Frage  wirklich 
bei  jeder  Volkszählung  gestellt;  schon  dadurch  verliert  die  Volkszählung  den 
Charakter  einer  rein  demographischen  Operation  und  wird  zu  einer  solchen,  die 
eine  Verbindung  von  demographischer  und  Berufszählung  darstellt.  In  einzelnen 
Fällen  wird  diese  Verbindung  noch  durch  solche  Fragen,  die  sich  auf  Arbeitslosigkeit 
(preußische  Zählung  von  1895),  auf  den  Ort,  wo  der  Beruf  ausgeübt  wird  ^Deutsches 
Reich  1900)  etc.  kompliziert.  Zu  verschiedenen  Malen  wurde  die  Volkszählung 
mit  Viehzählungen  verbunden;  und  ein  Gebiet,  dessen  statistische  Untersuchung 
besonders  gern,  in  den  Großstädten  fast  ausnahmslos,  mit  der  eigentlichen  Volks- 
zählung verbunden  wird,  stellt  die  Statistik  der  Wohnungsverhältnisse  dar. 

Auch  in  betreff  auf  Verbindung;  der  Volkzählung  mit  der  Gewerbezählung 
scheint  tatsächlich  noch  lange  nicht  das  letzte  Wort  gesagt  zu  sein.  Es  sei  z.  B. 
an  die  französische  Kommision  erinnert,  welche  1904  unter  dem  Vorsitz  Levasseurs 
tagte  und  den  Plan  ausarbeitete,  den  Inhalt  der  regelmäßigen  quinquennalen  Zählungen 
zu  alternieren :  an  den  mit  einer  Eins  endenden  Jahren  den  Schwerpunkt  auf  die 
populationistischen  Merkmale,  die  Zusammensetzung  der  Familien,  die  Wohnungs- 
verhältnisse etc.  zu  setzen,  in  den  mit  einer  Sechs  endenden  das  Erhebungsprogramm 
auf  Fragen  der  Berufs-  und  Betriebsstatistik  zuzuspitzen;  oder  an  die  österreichische 
regelmäßige  Volkszählung  von  1910,  wo  die  auf  die  Statistik  der  Berufe  bezüglichen 
Fragen  in  einer  so  detaillierten  Form  gestellt  wurden,  wie  sie  auch  bei  den  spezi- 
ellen reichsdeutschen  Berufszählungen  von  1882,  1895  und  1907  nicht  erreicht 
wurde:  es  wurden  nämlich  in  bezug  auf  Hauptberuf  5  Fragen,  in  bezug  auf  Neben- 
beruf noch  drei  gestellt;  die  ersteren  bezogen  sich  auf  Berufsart,  Stellung  im  Haupt- 
beruf, Bezeichnung  des  Geschäfts,  in  dem  der  Beruf  ausgeübt,  dann  noch  zwei 
Fragen  über  Beruf  und  Berufsstellung  Ende  1907. 

Organisation  der  Volkszählungen.  Die  Organisation  des  Zählungsapparates 
bei  den  Volkszählungen  gehört  zu  den  schwierigsten  Fragen  der  Erhebungstechnik; 
die  besondere  Schwierigkeit  derselben  entspringt  insbesondere  dem  kolossalen  Um- 
fang des  Erhebungsobjektes,  bei  einer  wenn  auch  nicht  so  unbedingten,  wie  es  in 
der  statistischen  Praxis  erstrebt  wird,  so  doch  weit  größeren  Notwendigkeit  als  bei 
irgend  einer  anderen  Art  von  Zählungen  sich  an  das  Eintägigkeitsprinzip  zu  halten. 
Hieraus  folgt  die  Notwendigkeit  einer  sehr  komplizierten  Organisation,  welche  in 
einem  größeren  Lande  Hunderttausende  verschiedener  Agenten  in  sich  begreift  und 
eben  deshalb  nur  bei  straffstem  Zusammenhange  aller  einzelnen  Glieder  und  pünkt- 
lichster Pflichterfüllung  seitens  eines  jeden  Teilnehmers  befriedigend  mit  der  ihr 
obliegenden  großartigen  Aufgabe  fertig  werden  kann.  Als  mehr  oder  weniger 
allgemeingültige  Organisations  -  Prinzipien  kann  erstens  angesehen  werden,  daß  für 
eine  Volkszählung  ein  spezielles  Kontingent  von  Agenten,  sog.  Zählern,  gebildet 
wird,  deren  Pflichten  im  wesentlichen  sich  auf  die  Verteilung  und  Wiedereinsammlung 
der  Formulare  und  auf  eine  Vorprüfung  des  Materials  zurückführen  lassen ;  wo 
erforderlich,  haben  die  Zähler  auch  bei  der  Ausfüllung  der  Formulare  behilflich  zu 
sein;  in  der  Regel  liegt  der  Organisation  einer  Volkszählung  das  Prinzip  der  Selbst- 
zählung zu  Grunde,  —  nur  in  Grenzen  der  strikten  Notwendigkeit  helfen  die  Zähler  mit. 

Selbstzählung.  In  Bezug  auf  das  Zählerpersonal  ist  man,  gerade  infolge 
der  Notwendigkeit,  über  eine  ungeheuere  Zahl  von  Zählern  zu  verfügen  und  solche 
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auch  in  den  kleinsten  und  entlegensten,  einer  intelligenteren  Bevölkerungsschicht 
mehr  oder  weniger  vollständig  entbehrenden  Flecken  anzustellen,  gezwungen,  sich 
mit  einem  minimalen  Bildungs-  und  Entwickelungsgrade  zu  begnügen. 

So  muß  nach  den  englischen  Zählungsvorschriften  als  Zähler  „eine  vernünftige,  ver- 
trauenswürdige, und  tätige"  Person  fungieren.  Der  Zähler  muß  leserlich  schreiben,  ein 
bißchen  (!)  rechnen  können,  in  einem  befriedigenden  Gesundheitszustand  sein;  enthaltsamen 
Betragens  sein,  sich  korrekt  und  zuvorkommend  zu  halten  verstehen,  sein  Revier  und  alle  die 
Raine  und  sonstigen  Zeichen  gut  kennen,  welche  als  Grenzen  desselben  bestimmt  sind. 

Auf  dem  Berliner  statistischen  Kongresse  wurde  zum  ersten  mal  das  Prinzip 
anerkannt,  daß  die  Bevölkerung  selbst  zu  einer  tätigen  Teilnahme  an  den  Zählungs- 
operationen heranzuziehen  sei.  „Der  Kongreß"  —  so  lautet  der  gefaßte  Beschluß  — 
nimmt  die  Überzeugung  zum  Ausgangspunkte,  daß  die  Teilnahme  (Cooperation)  der 
Bevölkerung  an  dem  Zählungsgeschäft  das  Interesse  derselben  an  der  Zählung  er- 
höht und  zu  den  besten  Resultaten  zu  führen  imstande  ist,  und  empfiehlt  deshalb, 
daß  die  Teilnahme  der  Bevölkerung  überall,  wo  dies  dem  allgemeinen  Bildungs- 
grade gemäß  tunlich  ist,  sich  nicht  auf  die  Ausfüllung  der  Formulare  beschränkt, 
sondern  in  einer  aktiven  Teilnahme  an  der  Verteilung,  Wiedereinsammlung  und 
Aufbereitung  der  Formulare  ihren  Ausdruck  findet,  so  daß  diese  Teilnahme  wo- 
möglich die  Tätigkeit  der  Zähler  und  der  Kommissionsmitglieder  umfaßt."  Es  ist 
nicht  schwer  zu  bemerken,  daß  der  Kongress,  der  in  der  Hauptstadt  Preußens  tagte, 
eben  die  Grundlagen  der  Zählungsorganisation  empfahl,  welche  in  Preußen  schon  zu 
jener  Zeit  üblich  waren,  wie  der  Londoner  und  der  Brüsseler  Kongresse  seinerzeits 
die  belgische  und  die  engliche  Organisation  empfahlen,  welche  in  der  Hauptsache 
auf  der  Ernennung  von  Zählern  durch  die  Zählungsbehörden  basiert  ist.  Der 
Petersburger  Kongress  empfahl  beide  Systeme  zugleich,  indem  er  die  Wahl  des 
einen  oder  des  anderen  der  Praxis  der  einzelnen  Staaten  überließ.  „Die  Organi- 
sation der  Zählung"  —  so  lautete  der  Beschluß  des  Kongresses  —  „und  die  Prüfung 
ihrer  Ergebnisse  bleiben  dem  Ermessen  eines  jeden  Staates  überlassen  und  werden 
den  besonderen  Verhältnissen  eines  jeden  entsprechend  ausgeführt;  es  ist  aber 
wünschenswert,  daß  die  Ausführung  und  die  Prüfung  der  Zählung  durch  besondere 
Agenten  ausgeführt  werde  und  daß  die  Bevölkerung  selbst  am  Zählungsgeschäfte 
mitarbeite  (collabore  eile  meme)".  Es  ist  leicht  ersichtlich,  daß  dieser  Beschluß  im 
Grunde  so  gut  wie  nichtssagend  ist,  was  bei  der  Verschiedenheit  der  Kultur-  und 
sonstigen  Verhältnisse  der  verschiedenen  Staaten  wohl  verständlich  ist;  jedenfalls 
muß  der  Hinweis  auf  die  „besonderen  Verhältnisse  der  einzelnen  Staaten"  als  be- 
rechtigt anerkannt  werden,  da  ja  die  Möglichkeit  einer  aktiven  Mitarbeit  der  Be- 
völkerung vollständig  vom  herrschenden  Kulturniveau  abhängt.  Wenn  wir  sogar 
das  Grundprinzip  der  Selbstzählung  nehmen:  in  Verhältnissen  wie  etwa  den  deutschen 
ist  das  gesagte  Prinzip  —  soweit  es  sich  um  eine  Bevölkerungszählung  handelt,  — 
vollständig  am  Platz.  Bei  niedrigem  Kultur-  und  Bildungsniveau,  wie  in  Rußland, 
ist  es  kaum  zu  empfehlen.  Schon  von  einer  Landeszählung  nicht  zu  sprechen,  wo 
die  Volkszählung  mit  einer  vorherrschend  analphabeten  Bevölkerung  zu  tun  hat,  — 
auch  in  den  russischen  Großstädten  artet  die  Selbstzählung  tatsächlich  zu  der 
reinsten  Fiktion  aus:  ein  beträchtlicher  Teil  der  Zählkarten  wird  von  den  Zählern 
ohne  weiteres  nach  mündlichen  Aussagen  ausgefüllt,  —  und  dies  ist  noch  der  ver- 
hältnismäßig günstigste  Fall;  noch  viel  schlimmer  ist  der  wohl  als  Regel  geltende 
Fall,  wo  die  von  den  Gezählten  ausgefüllten  Zählkarten  so  unbefriedigend  sind, 
daß  die  Korrektur  solcher  unbefriedigend  ausgefüllten  Karten  oft  beschwerlicher 
fällt,  als  die  unmittelbare  Ausfüllung  durch  den  Zähler.  Wenn  man  noch  in  Betracht 
zieht,  daß  das  Vorherrschen  von  Analphabeten  etc.  eine  solche,  schon  ganz  und 
gar  unwünschenswerte  Erscheinung  zur  Folge  hat,  wie  das  Hervortreten  von  Winkel- 
schreibern, die  sich  für  die  Ausfüllung  der  Formulare  bezahlen  lassen  und  dabei 
das  Werk  doch  in  mehr  oder  weniger  untauglicher  Weise  besorgen,  so  wird  wohl 
der  Schluß  als  berechtigt  anerkannt  werden,  daß  in  Kulturverhältnissen  wie  den 
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russischen  das  vernünftigste  wäre,  von  dem  Selbstzählungsprinzip  grundsätzlich 
abzustehen,  die  Selbstausfüllung  der  Formulare  nur  als  Ausnahme  zu  betrachten, 
als  Regel  aber  die  direkte  mündliche  Befragung  und  die  Ausfüllung  der  Formulare 
durch  den  Zähler  aufzustellen;  das  zur  Fiktion  gewordene  Selbstzählungsprinzip 
verursacht  nur  eine  Komplikation  der  Prozedur,  die  bei  offener  Proklamierung  des 
Befragungsprinzips  in  Wegfall  kommen  könnte. 

Ehrenamt.  Am  vollständigsten  ist  das  Prinzip  der  unmittelbaren  Beteiligung 
der  Bevölkerung  am  Volkszählungsgeschäft  in  der  deutschen  Organisation  der 
Volkszählungen  verwirklicht.  Derselben  liegt  die  ehrenamtliche,  also  unentgeltliche 
Erfüllung  der  Zählerfunktionen  zu  Grunde.  Daher  wiederum  wichtige  methodolo- 
gische Konsequenzen:  wenn  die  Zählerpflichten  freiwillig  und  unentgeltlich  über- 
nommen werden  sollen,  so  dürfen  sie  nicht  zu  beschwerlich  und  mühevoll  sein. 
,,Den  freiwilligen  Zählern  kann  nicht  wohl  eine  ununterbrochene  mehrtägige  Tätig- 
keit zugemutet  werden.  Daraus  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  die  Zählerbezirke  klein 
zu  bemessen,  auf  durchschnittlich  nicht  mehr  als  60,  50  oder  40  Haushaltungen, 
wie  es  die  Bundesstaaten  regelmäßig  vorschreiben"  (Beukemann  in  der  v.  Mayr'schen 
Ehrengabe).  In  Berlin  bestanden  z.B.  bei  der  Volkszählung  von  1890  von  19120 
Zählerbezirken  16  774  aus  je  einem  Hause  —  was  bei  der  geringen  Durchschnitts- 
größe der  Berliner  Häuser  schon  an  sich  ganz  bezeichnend  ist;  im  Durchschnitt 
kamen  auf  einen  Zählerbezirk  nur  82,5  Einwohner.  Es  geht  demgemäß  in  einer 
jeden  größeren  Stadt  die  Zahl  von  ehrenamtlichen  Zählern  in  die  Tausende!  Wo 
besoldete  Zähler  verwandt  werden,  da  erscheint  es  als  ,, schwer  ausführbar,  vor 
allem  aber  unwirtschaftlich  und  unzweckmäßig,  ebenso  viele  brauchbare  besoldete 
Zähler  zu  beschaffen",  weshalb  bei  dieser  Methode  größere  Zählbezirke  mit  bis  zu 
150  Haushaltungen  gebildet  werden  können  und  auch  wirklich  werden.  Je  kleiner 
aber  die  Zählbezirke,  desto  größer  muß,  wie  gesagt,  die  Gesamtzahl  der  Zähler 
sein.  Dies  hat  nun  zur  weiteren  Folge,  daß  es  mit  der  Auslese  der  Zähler  nicht 
so  genau  genommen  werden  darf,  und  daß  weiter  an  eine  vorläufige  Unterweisung, 
geschweige  denn  Einübung  der  Zähler  kaum  zu  denken  ist,  und  im  Endergebnis 
wird  durch  die  ehrenamtliche  Organisation  der  Zählung  die  oben  dargelegte  Wir- 
kung noch  verstärkt,  welche  schon  das  Eintägigkeitsprinzip  auf  den  Inhalt  der  Er- 
hebung ausübt:  caeteris  paribus,  muß  eine  ehrenamtlich  organisierte  Zählung 
sich  in  noch  engeren  Programmgrenzen,  als  bei  irgend  einer  anderen  Organi- 
sation halten. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  erscheint  als  notwendige  Vorbedingung 
der  ehrenamtlichen  Organisation  einer  Volkszählung  das  Vorhandensein  einer  zahl- 
reichen, genügend  gebildeten  und  intelligenten  Bevölkerungsschicht,  aus  der  die 
ehrenamtlichen  Zähler  rekrutiert  werden  könnten,  —  also  ein  hohes  Durchschnitts- 
niveau der  Volksbildung  und  Intelligenz.  In  genügendem  Maße  sind  diese  Vorbe- 
dingungen  in  einem  Lande  wie  dem  Deutschen  Reich  vorhanden,  weshalb  sich 
hier  bei  der  ehrenamtlichen  Organisation  auch  die  bestmöglichen  Resultate  erzielen 
lassen.  Demgemäß  haben  auch  die  deutschen  Bundesstaaten  fast  ausnahmslos  den 
Grundsatz  angenommen,  die  Aufnahmearbeit  in  freiwilligem  Ehrenamt  von  geeig- 
neten Bewohnern  ausüben  zu  lassen ;  nur  Oldenburg  und  Hamburg  zahlen  durch- 
gehends  Vergütungen,  in  Elsaß-Lothringen  ist  auch  die  Bezahlung  üblich  (Beukemann). 
Wo  diese  Vorbedingung  wegbleibt,  muß  eine  ehrenamtliche  Organisation  als  ver- 
fehlt anerkannt  werden.  Das  gilt  z.  B.  von  Rußland.  Formell  wird  auch  hier  die 
Organisation  der  Volkszählung  auf  dem  Ehrenamtsprinzip  gegründet.  Bei  der 
Landeszählung  von  1897  war  die  Schwierigkeit,  auf  ein  genügendes  Kontingent 
von  ehrenamtlichen  Zählern  zu  rechnen,  von  vornherein  klar,  und  es  wurde,  um 
die  Leute  dazu  gewissermaßen  anzuspornen,  eine  besondere  Auszeichnung  in  Form 
einer  Ehrenmedaille  für  gratis  arbeitende  Teilnehmer  der  Zählung  errichtet ;  das  Mittel 
kann  aber  nicht  als  nachahmenswert  anerkannt  werden,  denn  auf  diese  Weise  wurden 
zum  Zählungsgeschäft  nicht  die  sich  dafür  wirklich  Interessierenden,  sondern  die 
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herangezogen,  die  sich  mit  der  Medaille  schmücken  wollten,  was  in  keiner  Weise 
als  genügende  Bürgschaft  einer  befriedigenden  Ausführung  des  Zählungsgeschäftes 
gelten  konnte.    Auch  in  den  russischen  Großstädten  erklären  sich  nur  sehr  wenige 
bereit,  als  ehrenamtliche  Zähler  aufzutreten,  und  die  Erfahrung  zeigt,  daß  dies  nicht 
das  beste  Zählerelement  ist.   Das  Gros  der  Zähler  setzt  sich  aus  bezahlten  Personen 
zusammen,  deren  große  Mehrheit,  wie  oben  des  näheren  dargelegt  worden,  zu  der 
akademischen  Jugend  gehört.    Es  scheint,  daß  in  der  letzten  Zeit  die  ehrenamtliche 
Organisation  auch  in  deren  Heimatslande  ihre  Dienste  zu  verweigern  anfängt;  aus 
den  Ausführungsberichten  über  die  Gewerbe-  und  Berufszählung  von  1907  ersieht 
man  jedenfalls,  daß  die  Anwerbung  von  ehrenamtlichen  Zählern  an  manchen  Orten 
schon  mit  bedeutenden  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  weshalb  in  deutschen 
Fachkreisen  die  Frage  aufgetaucht  ist,  ob  es  nicht  vernünftiger  wäre,  bei  zukünftigen 
Zählungen  der  genannten  Art  den  Schwerpunkt  der  Organisation  auf  bezahlte  Arbeit 
zu  verlegen,  was  selbstverständlich  mit  einer  Erhöhung  der  an  die  Zähler  gestellten 
Anforderungen  zusammen  gehen  könnte.    Neuestens  wurden  ähnliche  Erfahrungen 
auch   bei   der  Volkszählung  gemacht.     „Gelegentlich  der  letzten  Bevölkerungs- 
aufnahme (von  1910)  im  Deutschen  Reiche  haben  sich  noch  mehr  als  früher  der 
Zählerbeschaffung  große  Schwierigkeiten  entgegengestellt,  so  daß  an  vielen  Orten 
nicht  die  nötige  Anzahl  freiwilliger  unbesoldeter  Zähler  zur  Verfügung  gestanden 
hat  .  .  .   Von  vielen  beteiligten  Stellen  werden  wirksame  Maßnahmen  der  Regierung 
oder  auch  der  Gesetzgebung  für  erforderlich  gehalten,  um  einen  großen  Bestand 
von  öffentlichen  Angestellten,  von  Ehrenamtsträgern,  Hausbesitzern  und  anderen 
geeigneten  Privatpersonen  für  das  unbesoldete  Zähleramt  zur  Verfügung  zu  stellen". 
So  Beukemann  in  der  v.  Mayrschen  Ehrengabe.    M.  E.  werden  solche  zwangs- 
weise beschaffenen  ehrenamtlichen  Zähler  kaum  der  ihnen  auferlegten  Arbeit  das 
nötige  Interesse  entgegenbringen,  —  und  es  wird  sich  wohl  bald  als  ratsam 
erweisen,   von   der   ehrenamtlichen  Organisation  prinzipiell  abzustehen  und  zur 
Ausführung  der  Zählungen,  jedenfalls  der  komplizierteren,  durch  besoldete  Fach- 
leute überzugehen. 

Nicht  .ohne  allgemeines  Interesse  ist  die  Tatsache,  daß  in  England  der  die  Zählung  in 
einem  Bezirke  leitende  Beamte  (registrar),  wenn  er  nicht  imstande  gewesen,  die  nötige  Zahl 
von  freiwilligen  Zählern  gegen  die  von  staatswegen  bestimmte  Entlohnung  zu  beschaffen,  be- 
rechtigt ist,  die  Zählerpflichten  einem  jeden  Lokalbeamten,  unter  Androhung  einer  Geldbuße 
von  10  jg,  aufzuerlegen.  Bei  dem  Census  von  Ost-India  durften  die  Zählerpflichten  einem 
jeden  des  Lesens  und  Schreibens  Kundigen  auferlegt  werden  (nach  Plandowski). 

Zählungsformulare.  Was  den  Charakter  der  Erhebungsformulare  betrifft,  so 
ist  der  Kampf  zwischen  Listen-  und  individuellem  Zählkartensystem  noch  lange 
nicht  in  dem  Maße  ausgefochten,  wie  es  noch  unlängst  scheinen  konnte.  Tat- 
sächlich herrscht  in  dieser  Beziehung  eine  große  Verschiedenheit.  So  ist  in  Frank- 
reich schon  seit  einer  geraumen  Zeit  das  Zählkartensystem  zu  einer  unbeschränkten 
Herrschaft  gelangt.  In  Deutschland  greift  der  Bundesrat  in  dieser  Frage  dem  Er- 
messen der  einzelnen  Staaten  nicht  vor.  Tatsächlich  wenden  jetzt  alle  Bundes- 
staaten mit  Ausnahme  Preußens  und  neun  kleinerer  Staaten  „die  Haushaltungsliste 
an.  Die  nach  der  ersten  Volkszählung  im  Deutschen  Reich  vom  Jahre  1871,  bei 
der  bereits  mehrere  Staaten  zur  Individualkartenmethode  für  die  Aufnahme  überge- 
gangen waren,  erhoffte  Verallgemeinerung  der  Aufnahmekarte  ist  nicht  eingetreten. 
Zwar  haben  einige  Staaten  nach  den  günstigen  Berichten  über  die  mit  der  Karten- 
methode gemachten  Erfahrungen  die  Listen  aufgegeben,  sind  aber  später  zum  Teil 
zur  Liste  zurückgekehrt,  wie  auch  einige  von  den  ursprünglich  die  Individualkarte 
benutzenden  Staaten  sich  nachher  zur  Liste  bekannt  haben"  (Beukemann  in 
der  v.  Mayrschen  Ehrengabe).  In  Rußland  wurde  für  die  Landesvolkszählung 
von  1897  das  Listensystem  angenommen.  Nach  demselben  System  wurde 
die  erste  Petersburger  Bevölkerungszählung,  die  von  1881,  ausgeführt;  die 
drei  folgenden  Petersburger  Zählungen  und  die  beiden  Moskauer  wurden  — 
in   der   Hauptsache  nach  preußischem  Muster  —  vermittelst  Zählkarten  ausge- 
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führt,  denen  besondere  Haushaltungsverzeichnisse  und  Kontrollisten  beigefügt 
wurden;  nur  die  Bevölkerung  von  Anstalten,  wie  Militärkasernen,  Schulen,  Spitäler, 
Armenhäuser  usw.  wurde  auf  listenförmigen  Verzeichnissen  gezählt. 

Es  versteht  sich  so  gut  wie  von  selbst,  daß  die  Anwendbarkeit  der  Zähl- 
kartenmethode von  dem  Kulturgrad  der  betreffenden  Bevölberung  abhängt:  die  An- 
wendung von  Zählkarten  erfordert  eine  viel  größere  äußere  Genauigkeit  in  den  Auf- 
zeichnungen, welche  sich  nur  bei  einer  gewissen  Gewöhnung  an  den  Umgang  mit 
Feder  und  Papier  erreichen  läßt.  Unter  diesem  Vorbehalt  wurde  die  Zählkarten- 
methode bis  auf  unlängst  als  die  unbedingt  zu  bevorzugende  betrachtet.  ,,Die  Be- 
völkerung" —  lesen  wir  in  den  Beschlüssen  des  Petersburger  statistischen  Kon- 
gresses —  ,,wird  vermittelst  individueller  Zählkarten  gezählt,  wenn  es  nur  der 
Bildungsgrad  der  Bevölkerung  und  die  besonderen  Verhältnisse  des  Landes  ge- 
statten"; nur  „im  entgegengesetzten  Falle  ist  das  System  der  Haushaltungsverzeich- 
nisse anzuwenden.  Die  Zählkarten  müssen  von  besonderen  Haushaltungsformularen 
begleitet  werden,  in  denen  für  eine  jede  Person  der  Verwandtschaftsgrad  oder  die 
sonstige  Beziehung  zum  Familienhaupt  bzw.  Haushaltungsvorstand  zu  vermerken 
ist";  das  Haushaltungsformular  hat  also  etwas  wie  eine  Gesamtcharakteristik  der 
Zusammensetzung  der  Bevölkerung  einer  Wohnung  zu  geben.  Es  wurde  ohne 
weitere  Beweisführung  angenommen,  daß  das  Zählkartensystem  sowohl  vom  Gesichts- 
punkt der  Erleichterung  der  Aufarbeitung  des  Zählungsmaterials,  als  auch  von  dem 
der  Möglichkeit,  den  Inhalt  der  Zählungsformulare  zu  detaillieren  und  zu  vertiefen, 
überall  vorzuziehen  sei,  wo  nur  dessen  Anwendung  nicht  durch  das  zu  niedrige 
Bildungsniveau  der  Bevölkerung  unratsam  gemacht  wurde.  Jetzt  scheint  man  von 
diesem  Standpunkt  weit  abgekommen  zu  sein,  —  ein  Umstand,  welcher,  sei 
hier  gleich  bemerkt,  mit  dem  im  Kap.  3  ausgesprochenen,  für  das  Zählkarten- 
system günstigen  allgemeinen  Urteil  in  keinem  Widerspruche  steht.  Der  Haupt- 
vorzug des  Systems  der  individuellen  Formulare  bezieht  sich  ja  eben  auf  die 
bessere  Möglichkeit,  den  Inhalt  des  Erhebungsformulars  beliebig  auszuweiten  und 
zu  vertiefen,  —  und  dieser  Vorzug  kommt  bei  den  Volkszählungen  in  Wegfall, 
da  ja  das  Programm  derselben,  aus  uns  schon  bekannten  statistisch-technischen 
Gründen,  immer  in  sehr  engen  Schranken  gehalten  wird.  Wie  dem  nun  auch  sei,  — 
„heute  besteht  unter  Theoretikern  und  Praktikern  der  Bevölkerungsaufnahme,  wie 
es  scheint,  keine  Meinungsverschiedenheit  darüber,  daß  die  Haushaltungsliste  dem 
Gemisch  der  anderen  Formulare  (Individualkarte  usw.)  vorzuziehen  ist,  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen:  1.  die  Vorarbeiten  werden  erleichtert  und  verbilligt,  2.  auch 
die  Arbeit  der  Zähler  und  der  selbst  ausfüllenden  Bevölkerung  vereinfacht  sich, 
3.  die  Prüfung  des  Materials  ist  leichter  und  sicherer,  4.  die  Angaben  über  die 
ganze  Haushaltung  sind  und  bleiben  beieinander,  5.  für  die  Aufbereitung  des 
Materials  lassen  sich  gleichmäßiger  geschriebene  und  bequemere  Zählblättchen  her- 
stellen, 6.  dabei  können  noch  manche  Lücken  ohne  besondere  Rückfrage  ausgefüllt 
werden,  was  gegen  die  Gefahr  der  Schreibfehler  mit  in  Rechnung  gestellt  werden 
kann,  7.  die  Listen  sind  für  praktische  Verwaltungszwecke  vorteilhafter  zu  verwenden 
als  Einzelkarten"  (Beukemann  in  der  v.  Mayrschen  Ehrengabe). 

Hauptmomente  einer  Volkszählung.  Es  sei  nun  zum  Abschluß  eine 
Charakteristik  der  Hauptmomente  einer  regelrecht  veranstalteten  Volkszählung  ge- 
geben; in  diesem  Lehrbuch  kann  dies  selbstverständlich  nur  in  großen  Zügen, 
ohne  Eingehen  ins  Detail  gemacht  werden.  Im  folgenden  werden,  auch  nur  summa- 
risch, die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  Zählungsorganisation  in  einigen 
Ländern  hervorgehoben.  Die  erwähnten  Hauptmomente  lassen  sich  auf  folgendes 
zurückführen : 

1.  Die  vorläufige  Auszählung  der  Häuser  und  Wohnungen,  welche  in  der 
Regel  eine  kurze  Zeit  vor  dem  Eintreten  des  Zeitpunkts  der  eigentlichen  Bevölke- 
rungszählung ausgeführt  wird.  Dies  ist  in  der  Regel  nichts  Weiteres  als  eine  vor- 
bereitende Operation,  und  ihr  Hauptzweck  ist,  dem  Zählungspersonal  das  Sichzu- 
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rechtfinden  im  Zählungsgebiet  zu  erleichtern,  genaue  Verzeichnisse  der  Wohnorte 
und  womöglich  der  Personen  herzustellen,  wo  und  an  wen  die  Zählungsformulare 
abzuliefern  seien,  auch  die  notwendigen  Anhaltspunkte  zur  Kontrolle  über  die 
äußere  Vollständigkeit  der  schon  ausgeführten  Zählungsarbeit  zu  liefern.  Diese 
Operation  wird  in  der  Regel  durch  Gemeinde-  oder  Polizeibehörden  ausgeführt 

2.  Die  Ausstellung  der  Zählungsformulare  an  die  Haushaltungsvorsteher 
bzw.  an  die  sie  vertretenden  Personen,  welche  manchmal  durch  die  Gemeinde- 
behörden (Frankreich),  in  der  Regel  durch  ein  spezielles  Zählerpersonal  ausge- 
führt wird. 

3.  Die  Zufüllung  der  Formulare,  welche  in  Kulturländern  bzw.  in  den 
intelligenten  Bevölkerungsschichten  durch  die  Einwohner  selbst,  in  ungünstigeren 
Bildungs-  und  Kulturverhältnissen  von  den  Einwohnern  unter  tätigem  Beistand  des 
Zählungspersonals,  zu  einem  großen  Teil  auch  unmittelbar  von  diesem  letzteren  auf 
Grund  einer  mündlichen  Befragung  der  Bevölkerung  ausgeführt  wird. 

4.  Das  Hauptmoment  einer  Bevölkerungszählung  —  die  Wiedereinsammlung 
der  Formulare,  welche  unbedingt  im  Laufe  eines  bestimmten  Tages,  der  als 
der  eigentliche  Zählungstermin  betrachtet  wird,  auszuführen  ist;  bei  der  Einsamm- 
lung wird  eine  erste,  in  der  Hauptsache  formelle  Prüfung  der  Formulare  durch 
den  Zähler  ausgeführt,  die  etwaigen  Lücken  werden  ergänzt,  die  offenbar  falschen 
Aussagen  berichtigt  und  die  unausgefüllt  gebliebenen  Formulare  von  den  Zählern 
ausgefüllt.  Wo  das  niedrige  Kulturniveau  den  Zählern  eine  beträchtlichere  selb- 
ständige Arbeit  zumuten  läßt,  da  wird  instruktionsmäßig  festgestellt,  daß  dazu  von 
den  Zählern  die  zwischen  Austeilung  und  Wiedereinsammlung  der  Formulare  liegenden 
Tage  zu  benutzen  sind. 

5.  Eine  zweite  Prüfung  des  Materials  durch  die  lokalen  Zählungskommissionen, 
Gemeindebehörden  oder  Bezirksvorsteher,  unter  aktiver  Teilnahme  der  Zähler;  bei 
dieser  Prüfung  werden  in  die  Augen  ^springende  Lücken,  offenbare  Widersprüche 
und  Inkohärenzen,  unzweifelhaft  falsche  Angaben  aufgedeckt  und  die  Zähler  veran- 
laßt, die  nötigen  Ergänzungs-  und  Berichtigungsarbeiten  auszuführen. 

6.  Die  vorläufige  Verrechnung  der  Bevölkerungsziffer,  welche  auch  noch  von 
dem  Zählungspersonal  ausgeführt  wird  und  den  Zweck  verfolgt,  so  rasch  wie 
möglich,  wenn  auch  annähernde  Bevölkerungszahlen  zu  erlangen.  In  der  Regel 
wird  diese  Operation  etwa  in  der  Art  ausgeführt,  daß  die  Zähler  die  Bevölkerungs- 
zahl, ein  jeder  für  seinen  Bezirk,  auf  Grund  der  eingesammelten  Formulare  fest- 
stellen und  der  Kommission  oder  anderweitigen  Bezirksbehörde  mitteilen;  diese 
Zahlen  werden  von  den  genannten  Behörden  geprüft  und  dann  auf  Grund  derselben 
die  Bevölkerungszahl  für  den  Bezirk  aufgestellt,  welche  der  Provinzialbehörde  auf 
telegraphischem  Wege  mitgeteilt  wird;  diese  zählt  die  ihr  eingehenden  Zahlen 
zu  einer  Provinzialsummenzahl  zusammen,  welche  wiederum  telegraphisch  der 
Landeszählungsbehörde  mitgeteilt  wird.  Dank  einer  derartigen  Organisation  der 
vorläufigen  Verrechnung  ist  es  schon  ein  paar  Tage  nach  der  Zählung  möglich,  die 
Totalbevölkerungszahl  sowohl  für  den  ganzen  Staat  als  für  die  einzelnen  Gebiete 
mit  genügender  Annäherung1)  festzustellen. 

und  7.  Die  endgültige  Aufarbeitung  und  Veröffentlichung  des  endgültig  ge- 
sichteten, womöglich  vervollständigten,  berichtigten  und  vergleichbar  gemachten 
Materials. 

Das  Detail  der  Organisation  der  Volkszählungen  ist  in  den  verschiedenen 
Ländern  sehr  verschieden.  Hier  möchte  ich  die  abschließende  Charakteristik  der 
Organisation  der  Volkszählung  in  den  drei  europäischen  Staaten  anführen,  welche 
als  Vertreter  von  drei  prinzipiell  verschiedenen  Typen  einer  solchen  Organisation 

1)  Nach  der  vorläufigen  Feststellung  der  Ergebnisse  der  russischen  Landeszählung  von 
1897  ergab  sich  für  die  Gesamtbevölkerung  des  Russischen  Reiches  die  Zahl  von  126411705, 
nach  den  Ergebnissen  der  endgültigen  Aufbereitung  des  Zählungsmaterials  die  Zahl  125640020. 
Die  Differenz  der  beiden  Ziffern  ist  0,6  Proz. 
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betrachtet  werden  dürfen,  —  nämlich  in  Deutschland,  in  Frankreich  und  in  England 
—  eine  Charakteristik,  die  ich  in  der  Hauptsache  der  gründlichen,  schon  mehrfach 
zitierten  Monographie  von  W.  Plandowski  über  die  Volkszählungen  entnehme. 

a)  Charakterzüge  der  deutschen  Volkszählungen:  1.  „Die  äußerste  Sorg- 
fältigkeit der  Vorarbeiten.  2.  Eine  tätige  Teilnahme  der  Bevölkerung,  welche  in  der 
Selbstzählung  und  der  ehrenamtlichen  Ausübung  der  Funktionen  von  Zählern  und  von 
Mitgliedern  der  Zählungskommissionen  ihren  Ausdruck  findet",  —  an  der  Organisation 
des  Zählungsapparates  nehmen  dabei  die  Gemeindeverwaltungen  und  auch  die 
Polizei  einen  sehr  tätigen  Anteil.  3.  ,,Eine  sehr  sorgfältige  innere  Kontrolle  des 
Zählungsmaterials,  welche  dank  der  großen  Zahl  der  Zähler  und  deren  verhältnis- 
mäßig hohem  durchschnittlichem  Bildungsgrad  möglich  wird.  4.  Ausführliche 
Rechenschaftberichte  der  beobachtenden  und  kontrollierenden  Behörden,  welche 
viel  zur  Vervollkommnung  der  Volkszählungen  beitragen",  —  von  nicht  geringerer 
Bedeutung  ist  in  dieser  Hinsicht  der  bedeutende  Einfluß,  den  in  Deutschland  in 
Sachen  der  Zählungsorganisation  und  der  sonstigen  Verwaltungsstatistik  die  Wissen- 
schaft und  deren  Vertreter  genießen.  Und  endlich  5.  „Die  geringen  Kosten  der 
Volkszählung  —  ein  selbstverständliches  Ergebnis  der  breiten  Anwendung  des 
ehrenamtlichen  Prinzips". 

b.  Die  französische  Volkszählung  hat  den  Schwerpunkt  ihrer  Organisation  in 
den  Organen  der  Kommunalverwaltung  —  den  Maires  und  den  Mairien,  welche 
nicht  nur  die  Aufnahme  selbst  unmittelbar  leiten,  sondern  auch  die  Ausbeutung  des 
Urmaterials  ausführen.  Dabei  sind  1.  „die  Vorarbeiten  nicht  imstande,  der  Aus- 
lassung von  kleineren  Niederlassungen  vorzubeugen,  und  die  Zähler  werden  nicht 
wie  gehörig  instruiert.  2.  Infolge  der  Verschwommenheit  der  Bevölkerungskategorien, 
die  in  die  verschiedenen  Formulare  und  verschiedenen  Abteilungen  der  Haushal- 
tungslisten eingetragen  werden,  sind  Lücken  und  Doppeleintragungen  zu  leicht 
möglich;  3.  Das  Hauptgewicht  wird  auf  die  Munizipal-  (also  rechtliche,  nicht  tatsäch- 
liche) Bevölkerung  gelegt",  deren  Auszählung  aber  infolge  der  Unbestimmtheit  des 
Begriffes  selbst  auch  keinen  genügenden  Zuverlässigkeitsgrad  beanspruchen  darf. 
4.  „Die  Hauptprüfung,  welche  von  den  Zählern  nur  nach  dem  Verfließen  von  einigen 
Tagen  nach  dem  Zählungstage  ausgeführt  wird,  erschwert  die  Aufdeckung  von  Fehlern 
und  Lücken  und  die  Berichtigung  des  ursprünglichen  Zählungsmaterials."  5.  Die 
Aufarbeitung  des  Urmaterials  ist  den  Lokalbehörden  auferlegt,  wobei  „die  Summen- 
zahlen der  einen  Tabellen,  größtenteils,  ohne  weiteres  in  die  anderen  ohne  irgend- 
welche gegenseitige  Prüfung  übertragen  werden.  6.  „Die  Zentralbehörden  kontrol- 
lieren die  Tätigkeit  der  Lokalbehörden  nicht  und  bekommen  das  Urmaterial  zu 
keiner  unmittelbaren  Einsicht."  7.  Neben  der  wissenschaftliche  Zwecke  verfolgenden 
Ausbeutung,  die  auf  die  Ermittelung  der  ortsanwesenden  Bevölkerung  gerichtet  wird, 
geht  noch  eine  andere,  die  „die  Ermittelung  der  Munizipalbevölkerung  in  Aussicht 
nimmt  und  fiskalisch-polizeiliche  Zwecke  verfolgt",  wobei  „die  veröffentlichten  Zäh- 
lungsergebnisse verhältnismäßig  wenig  Daten  zum  Studium  der  Gliederung  der  Be- 
völkerung liefern". 

c.  In  England  ist  die  Leitung  der  Volkszählung  derselben  Behörde,  welche 
die  Statistik  der  natürlichen  Bewegung  der  Bevölkerung  besorgt,  nämlich  der  Regi- 
stratur, anheimgestellt;  als  beobachtende  und  kontrollierende  Organe  treten  Registra- 
toren  und  Superintendenten  auf,  welche  unter  sich  einen  Stab  von  entlohnten,  in 
der  Regel  freiwilligen,  gelegentlich  auch  zwangsweise  ernannten  (s.  oben  S.  337) 
Zählern  haben.  Dabei  ist  1.  „Die  ganze  Operation  auf  die  möglichst  rasche  Be- 
stimmung der  ortsanwesenden  Bevölkerung  allein  zugespitzt".  2.  Den  Lokalbehörden 
wird  nicht  nur  die  Erhebung,  sondern  auch  die  vorläufige  summarische  Aufbereitung 
anvertraut,  was  die  Möglichkeit  eröffnet,  die  vorläufigen  Summenzahlen  mit  aller 
denkbaren  Schnelligkeit  zu  erhalten.  3.  Die  Veröffentlichungen  der  englischen  Volks- 
zählung  stehen  an  Ausführlichkeit  den  Veröffentlichungen  der  meisten  kontinentalen 
Staaten  bedeutend  nach.  4.  In  den  Großstädten  begnügt  sich  die  Volkszählung  mit 
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denselben  wenigen  Angaben,  wie  für  das  ganze  Land.  5.  Die  Zählung  des  ge- 
samten Personals  der  Armee  und  der  Kriegsflotte,  wie  auch  der  Besatzungen  der 
Handelsfahrzeuge,  wird  unabhängig  von  der  Zählungsorganisation  ausgeführt  und 
hütet  deshalb  die  allgemeine  Volkszählung  weder  vor  Lücken,  noch  vor  Doppelein- 
tragungen, und  6.  Die  ganze  Zählungsorganisation  ist  zu  kostspielig,  da  sie  insge- 
samt auf  speziell  bezahlter  Arbeit  beruht". 

Etwas  ausführlicher  möchte  ich  die  russische  Landeszählung  von  1897  charak- 
terisieren, —  dies  insbesondere  deshalb,  weil  der  deutsche  Leser  sonst  kaum  aus 
irgend  einer  anderen  Quelle  damit  bekannt  werden  könnte.  Dem  äußeren  nach  war 
die  Zählungsorganisation  eine  ziemlich  getreue  Nachahmung  der  preußischen :  an 
der  Spitze  stand  für  den  ganzen  Staat  die  Haupt-,  in  den  Gouvernements  und  in 
den  Kreisen  lokale  Zählungskommissionen.  Dem  Wesen  nach  trug  aber  die  russische 
Zählungsorganisation  einen  streng  bureaukratischen  Charakter:  die  Kommissionen 
waren  ausschließlich  aus  Verwaltungsbeamten  zusammengesetzt;  die  bestehenden 
statistischen  Ämter  der  Semstwos  und  der  Städte  wurden  vollständig  und  grund- 
sätzlich ignoriert;  die  Zählbezirke  wurden  der  Leitung  der  Landräte  (semskije  Na- 
tschalniki)  unterstellt,  —  in  den  Gegenden,  wo  die  Landratsorganisation  z.  Z.  nicht 
bestand,  standen  an  der  Spitze  der  Zählbezirke  andere  Verwaltungsbeamten  mit  un- 
gefähr entsprechendem  Wirkungskreise.  Im  Ergebnis  —  vollständige  Impotenz  der 
Kommissionen,  und  insbesondere  der  Hauptzählungskommission,  welche  eben  infolge 
ihrer  rein  bureaukratischen  Organisation  nicht  imstande  war,  sich  in  der  unendlichen 
Verschiedenheit  der  Lokalverhältnisse  zurechtzufinden.  Die  Beschaffung  der  Zähler 
war  nominell  auf  dem  ehrenamtlichen  Prinzip  begründet,  wobei  zur  Heranziehung 
von  freiwilligen  Zählern  die  unentgeltliche  Waltung  des  Zähleramtes  durch  besondere 
Medaillen  belohnt  wurde.  Ich  hatte  schon  Gelegenheit  zu  bemerken,  daß  dieser 
Weg  bei  weitem  nicht  der  geeignete  war,  zum  Zählungsgeschäft  wirlich  passende 
Leute  heranzuziehen.  Aber  auch  abgesehen  davon,  —  es  ließ  sich  auch  auf  diesem 
Wege  nur  eine  verhältnismäßig  geringe  Zahl  von  ehrenamtlichen  Zählern  heranziehen, 
und  der  bei  weitem  überwiegende  Teil  des  Personals  bestand  aus  bezahlten  Zählern, 
die  im  Durchschnitt  qualitativ  sehr  niedrig  standen  und  angesichts  des  niedrigen 
allgemeinen  Kulturniveaus  auch  nicht  höher  stehen  konnten.  Das  Erhebungspro- 
gramm weicht  im  großen  und  ganzen  von  den  Zählungsprogrammen  der  sonstigen 
Kulturstaaten  wenig  ab,  —  es  ist  vielleicht  nur  zu  betonen,  daß  die  russische  Zäh- 
lung sich  u.  a.  die  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  besonders  schwierige  Aufgabe 
gestellt  hatte,  auch  den  Nebenberuf  zu  erheben;  die  Fragestellung  war  dabei  nicht 
genügend  klar  und  deutlich,  was  auch  schon  an  sich  den  Wert  der  erlangten  Resul- 
tate sehr  zweifelhaft  machte.  Dabei  enthielt  aber  das  russische  Erhebungsformular 
auch  einige  solche  Fragen,  welche  in  den  Formularen  der  sonstigen  Staaten  nicht 
vorkommen  und  mit  den  spezifischen  Besonderheiten  der  russischen  Staats-  und  Ge- 
sellschaftsverfassung eng  verknüpft  waren:  so  die  „Standesangehörigkeit",  und  für 
die  Angehörigen  des  Bauern-  und  Kleinbürgerstandes  —  der  Ort,  wo  der  Gezählte 
„angeschrieben",  also  Steuer-  und  wehrpflichtig  ist;  auch  solche  scheinbar  unschul- 
dige Fragen  wie  Stellung  zur  Wehrpflicht  und  besonders  Religionsbekenntnis  gaben 
Gelegenheit  zu  manchem  Anstoß.  Die  Ausbeutung  des  Urmaterials  wurde  auf 
dem  technisch  vollkommensten  maschinellen  Wege  (Hollerith's  elektrische  Zähl- 
maschinen!), dem  Wesen  der  Sache  nach  aber  sehr  lückenhaft  und  unvollständig  aus- 
geführt. An  der  Spitze  der  Ausbeutungsoperation  stand  die  oberste  statistische  Be- 
hörde, der  für  das  in  Rede  stehende  Geschäft  eine  besondere  Zählungsabteilung  bei- 
gegeben wurde.  Die  Arbeit  wurde  von  billigen  Hilfskräften  gemacht,  unter  der  Leitung 
und  der  Aufsicht  von  Angestellten  der  Zentralbehörde,  welche  schon  infolge  ihrer 
zu  geringen  Zahl  ihrer  Aufgabe  nicht  gerecht  werden  konnten,  dabei  noch  beinahe 
aller  einheitlichen  Oberleitung  entbehrten.  Daraus  entsprang  die  bis  aufs  äußerste 
gehende  Unkoordiniertheit  der  Arbeit  der  einzelnen  Teile  der  Ausbeutungsmaschinerie, 
welche   unendliche  Lücken  und  Fehler  in  der  Ausbeutung  und  Gruppierung  des 
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Materials  zur  Folge  hatte  und  die  Ergebnisse  der  großartigen  Operation  zu  einem 
bedeutenden  Grade  entwertete. 

Nun  werde  ich,  wiederum  in  aller  Kürze,  einige  andere  Arten  von  Zählungen 
erwähnen,  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke,  dem  Leser  eine  Vorstellung  von  der  äußer- 
sten Verschiedenheit  der  Erhebungsarten  und  Typen  zu  geben,  welche  von  dem 
weiten  Begriff  der  „Zählung"  umfaßt  werden. 

Gewerbliche  Zählungen.  Zuerst  werde  ich  bei  den  speziellen  gewerblichen 
Zählungen  stehen  bleiben.  Abstrakt  gesprochen  sollte  jede  zweckgemäß  veranstal- 
tete Zählung  dieser  Art  1.  ,, Angaben  über  Umfang  der  Produktion,  Masse  des  ver- 
arbeiteten Rohmaterials,  Zahl  und  Kraft  der  Maschinen,  Masse  und  Wert  der  Erzeug- 
nisse usw.,  —  allgemein  gesagt  über  das,  was  man  die  produktionstechnische  Seite 
der  Frage  bezeichnen  darf,  und  2.  eine  Charakteristik  der  sozialen  Beziehungen  der 
am  wirtschaftlichen  Leben  beteiligten  Personen  —  Zahl  der  Betriebsinhaber  und 
Arbeiter,  Summe  der  Arbeitslöhne  usw."  enthalten  (Ssobolew).  Tatsächlich  geht 
man  in  der  Regel  lange  nicht  so  weit,  —  es  wird  nur  in  der  Nordamerikanischen 
Union  und  teils  in  England  den  eben  angeführten  Anforderungen  mehr  oder  weniger 
vollständig  zu  entsprechen  versucht.  In  den  sonstigen  Ländern  hält  man  sich  ge- 
zwungen, mit  statistisch-technischen  Rücksichten  zu  rechnen,  welche  den  Statistiker 
auf  das  nachdrücklichste  davor  warnen,  zu  tief  in  die  Einkommens-  und  Vermögens- 
verhältnisse der  Interessierten  zu  dringen,  da  jedes  solche  Eindringen  der  Bevölke- 
rung einen  zu  starken  Anlaß  zu  absichtlichen  Wahrheitsentstellungen  oder  gar  zur 
vollständigen  Verweigerung  der  Aussagen  gibt.  Das  in  dem  die  Berufs-  und  Betriebs- 
zählung von  1907  betreffenden  deutschen  Reichsgesetz  enthaltene  Gebot,  ,, jedes  Ein- 
dringen in  die  Vermögens-  und  Einkommensverhältnisse"  zu  vermeiden,  ist  wohl 
cum  grano  salis  aufzufassen,  denn  wörtlich  genommen  würde  es  eigentlich  jede  sich 
auf  die  Erscheinungen  des  Erwerbslebens  beziehende  Erhebung  unmöglich  machen. 
Es  kommt  aber  eben  auf  den  Grad  an,  bis  zu  welchem  ein  solches  Eindringen 
zulässig  ist,  —  und  die  herrschende  Meinung  ist,  daß  solche  Fragen,  wie  Umfang 
der  Produktion,  Masse  und  Wert  des  Rohmaterials  und  des  Produkts  die  Grenze 
des  Zulässigen  bedeutend  übersteigen,  —  während  solche  Fragen,  wie  Berufsart  und 
Stellung  im  Betriebe,  Zahl  und  Art  der  im  Betriebe  tätigen  Personen,  Art  und 
Leistungsfähigkeit  der  Maschinen  usw.,  die  ja  auch  zur  Charakteristik  der  Ver- 
mögens- und  Einkommensverhältnisse  beitragen  können,  als  zulässig  betrachtet 
werden.  In  diesen  Grenzen  halten  sich  die  gewerblichen  Zählungen  der  meisten 
Kulturstaaten,  wo  solche  überhaupt  vorgenommen  wurden,  —  wobei  jede  solche 
Zählung  zwei  im  Wesen  verschiedene  Aufgaben  zu  verfolgen  hat:  einerseits  die 
berufliche  Gliederung  der  Bevölkerung  eines  Landes,  also  Gliederung  nach  Be- 
rufst und  Stellung  im  Berufe  zu  beleuchten,  —  andererseits  ,,die  gewerblichen 
(und  landwirtschaftlichen)  Betriebe  mit  ihren  Produktionseinrichtungen  und  sonstigen 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten,  wie  die  Betriebsarten  und  Betriebsformen,  die 
Betriebsgröße,  das  Personal  der  Betriebe,  seine  wirtschaftliche  und  soziale  Stellung 
usw.,  das  in  den  Betrieben  angelegte  Kapital,  die  verwendeten  Motoren,  Arbeits- 
maschinen usw."  zu  erfassen  (Morgenroth  in  der  v.  Mayrschen  Ehrengabe). 

Deutschland  ist  unzweifelhaft  das  Land,  welches  im  Gebiet  der  so  aufgefaßten 
Gewerbezählungen  allen  anderen  vorangegangen  ist  und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
den  Vorrang  behauptet.  Anläufe  zu  zählungsartigen  Erhebungen  über  Beruf  und 
Produktion  datieren  in  den  deutschen  Einzelstaaten  schon  vom  Anfang  des  XIX. 
Jahrhunderts.  Die  betreffenden  Erhebungen  begleiteten  in  der  Regel  die  Volkszäh- 
lungen und  ergaben  nur  verhältnismäßig  dürftige  Nachweise.  Einen  wichtigen  Schritt 
in  der  Entwicklung  der  deutschen  Gewerbezählungen  stellt  die  von  1875  dar.  Sie 
fand  aber  auch  noch  in  Verbindung  mit  der  Volkszählung  statt  und  wies  noch  teils 
infolge  dessen,  teils  infolge  unbefriedigender  Fragestellung  und  anderer  technischer 
Defekte  gegenüber  den  späteren  Zählungen  manche  Mängel  auf,  die  sich  insbesondere 
auf  die  Erfassung  des  Kleingewerbes  und  seiner  Verhältnisse  bezogen.    Die  erste 
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spezielle  Gewerbezählung  fand  im  Deutschen  Reiche  1882  statt,  —  der  Entschluß 
eine  solche  durchzuführen  wurde  hauptsächlich  durch  den  praktischen  Zweck  her- 
vorgerufen, auf  diesem  Wege  die  zur  Einführung  einer  Arbeiterversicherung  erforder- 
lichen Angaben  zu  beschaffen.  Sowohl  diese,  als  die  beiden  ihr  nachfolgenden 
Gewerbezählungen  von  1895  und  1907  waren  als  ganz  selbständige,  von  allem  Zu- 
sammenhang mit  der  Volkszählung  losgelöste  statistische  Operationen  eingerichtet, 
wurden  aber  selbst  von  einer  Auszählung  der  Bevölkerung  begleitet,  welche  als 
Grundlage  zu  einer  erschöpfenden  Auszählung  der  Berufe  zu  dienen  hatte  und  welche, 
ihrer  gewissermaßen  sekundären  Bedeutung  gemäß,  im  Vergleich  zur  ordentlichen 
Volkszählung  nur  wenige  Merkmale  demographischen  Charakters  umfaßte.  Die  drei 
deutschen  Volkszählungen  waren  gleichzeitig  Gewerbe-  und  Berufszählungen.  Sie 
verfolgten  also  ein  zweifaches  Ziel :  einerseits,  eine  ausführlichere  und  vollständigere 
Beleuchtung  der  Gliederung  der  Bevölkerung  nach  Berufsart  und  Stellung  im  Be- 
rufe, als  es  bei  einer  Volkszählung  erreicht  werden  kann  oder  jedenfalls  erreicht 
wird,  oder  anders  ausgedrückt,  eine  Schilderung  sowohl  der  Existenz-  und  Wohl- 
standsquellen, als  der  sozialen  Gliederung  des  Volkes  (Berufszählung!);  andererseits 

—  die  Auszählung  und  Charakterisierung  der  gewerblichen  Unternehmungen  (Be- 
triebszählung !).  Technisch  grundlegend  war  die  Berufszählung:  „die  Grundlage  der 
Aufnahme  bildete  die  Befragung  sämtlicher  Haushaltungen,  also  die  Ermittelung  der 
gesamten  Bevölkerung  mittelst  der  ,, Haushaltungsliste"  oder  des  „Berufszählungs- 
bogens",  d.  h.  einer  Art  von  Volkszählungsliste,  die  der  Feststellung  der  Berufsver- 
hältnisse der  Bevölkerung  diente  und  ferner  für  die  gewerbliche  Betriebsstatistik,  ebenso 
wie  für  die  gleichzeitig  eingegliederte  land-  und  forstwirtschaftliche  Betriebsstatistik, 
den  Zweck  erfüllte,  durch  eine  besondere  Frage  an  die  selbständigen  Gewerbetrei- 
benden und  Hausindustriellen  festzustellen,  ob  ein  Gewerbebetrieb  vorhanden  war, 

—  es  sollten  dadurch  die  Gewerbebetriebe  (bzw.  die  land-  und  forstwirtschaftlichen 
Betriebe)  ermittelt  und  umgrenzt  werden,  um  eine  lückenlose  Vollständigkeit  der 
Betriebszählungen  zu  gewährleisten"  (Morgenroth).  Wie  schon  erwähnt,  enthalten 
diese  Listen  über  jeden  in  der  Haushaltung  Anwesenden  die  hauptsächlichsten  An- 
gaben demographischen  Charakters,  dann  aber,  für  eine  jede  Person  besonders,  die 
Fragen  über  Haupt-  und  etwaigen  Nebenberuf,  wobei  sowohl  bei  dem  einen  als 
bei  dem  anderen  besondere  Spalten  sich  auf  Berufst  und  auf  Stellung  im  Beruf 
beziehen;  entsprechende  Spalten  enthalten  dann  die  weitere,  nur  Betriebsinhaber 
angehende  Frage,  ob  der  Betreffende  in  seinem  Betriebe  Lohnarbeiter  beschäftigt 
oder  Kraftmaschinen  benutzt;  für  solche,  die  sich  als  mit  körperlichen  Mängeln 
und  Gebrechen  behaftet  oder  sonst  als  arbeitsunfähig  angeben,  wird  die  Frage  nach 
ihrem  früheren  Beruf  oder  Erwerb  gestellt,  für  Witwen  nach  dem  Beruf  oder 
Erwerb  ihrer  verstorbenen  Ehegatten.  Auf  demselben  Bogen,  der  die  Haushaltungs- 
liste enthält,  findet  noch  ein  besonderes  Formular  Platz,  das  zur  Aufnahme  der  land- 
und  forstwirtschaftlichen  Unternehmungen  mit  ihren  hauptsächlichsten  Elementen  dient : 
Bodenareal,  Zahl  und  Art  des  Viehbestandes,  im  Betriebe  gebrauchte  landwirtschaft- 
liche Maschinen.  Zur  gewerblichen  Betriebszählung  dienen  ganz  besondere  Formulare. 
Bei  den  Zählungen  von  1882  und  1885  waren  solche  nur  für  Betriebe  auszufüllen, 
die  mehrere  Inhaber  besaßen  oder  Gehilfen,  Lehrlinge,  Arbeiter  usw.  beschäftigten, 
oder  die  motorische  Hilfskräfte  verwendeten ;  die  Erhebung  der  „Alleinbetriebe"  wurde 
auf  Grund  der  in  den  Haushaltungslisten  enthaltenen  Angaben  allein  durchgeführt. 
Bei  der  Zählung  von  1907  stand  es  mit  der  Sache  anders:  es  wurde  für  jeden, 
auch  einen  Alleinbetrieb,  ein  besonderes  Formular  ausgefüllt,  —  es  wurden  aber  zwei 
verschiedene  Formulare  angewandt:  für  Betriebe,  die  höchstens  drei  Personen,  mit 
Einschluß  des  Betriebsinhabers,  in  den  Betriebsstätten,  außerhalb  derselben  niemand 
beschäftigten  und  keine  Umtriebs-  und  Kraftmaschinen  verwandten,  —  das  sog. 
,, Gewerbeformular",  für  alle  größeren,  mit  Maschinen  oder  mit  einer  größeren  Zahl 
von  Arbeitskräften  arbeitenden  Betriebe  der  weit  ausführlichere  „Gewerbebogen". 
Die  beiden  enthielten  analoge,  nur  im  „Gewerbebogen"  weit  ausführlicher  ausge- 
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arbeitete  Rubriken :  Art  des  Betriebes,  Firma,  Charakter  des  Leiters  des  Betriebes 
(Eigentümer,  Pächter,  Direktor  usw.),  etwaige  Mitinhaber,  Arbeit  für  andere  Unter- 
nehmer als  Hausgewerbetreibender  oder  Heimarbeiter,  individueller  oder  sonstiger 
(Kommandit-Aktiengesellschaft,  Verein  usw.)  Charakter  des  Betriebes,  Zahl  der  am 
Zählungstage  in  den  Betriebsstätten  beschäftigten  Personen,  mit  Einteilung  nach 
dem  Geschlecht  und  nach  den  vier  Hauptkategorien:  Betriebsinhaber  bzw.  sonstige 
Leiter,  Verwaltungs-  und  Kontorpersonal ,  technisches  und  sonstiges  Personal,  Ge- 
hilfen, Arbeiter,  Lehrlinge  usw.  —  die  letzte  von  den  vier  Kategorien  mit  Einteilung 
in  drei  Altersgruppen  —  unter  14,  14 — 16  und  über  16  Jahre,  die  weiblichen  Per- 
sonen mit  besonderer  Angabe  der  Verheirateten,  —  in  einem  Anhang  eine  genaue 
Bezeichnung  der  besonderen  Art  der  Beschäftigung  der  Angestellten  und  Arbeiter; 
weiter,  die  Frage,  ob  die  Zahl  des  Personals  im  ganzen  Jahre  ungefähr  dieselbe 
und  die  weitere  —  nach  der  Durchschnittszahl  (1895)  oder  Höchstzahl  (1907;  des 
Personals;  außerhalb  der  Betriebsstätten  für  Rechnung  des  Geschäftes  beschäftigte 
Personen ;  Umtriebs-  und  Kraftmaschinen,  mit  Angabe  der  Art  der  verwandten  ele- 
mentaren Kraft  und  der  Kraftleistung  einer  jeden  Art  von  Maschinen;  Arbeitsma- 
schinen, Apparate,  Öfen  usw.,  in  einem  ausführlichen  Verzeichnis  nach  Zahl  und 
Art  aufzuführen;  endlich  besondere  Fragen,  um  den  Zusammenhang  von  etwaigen 
Teilbetrieben  festzustellen. 

Die  Maschinerie  der  deutschen  Gewerbezählungen  ist  ungefähr  dieselbe,  wie 
die  der  Volkszählungen:  „die  Ausfüllung  der  Zählpapiere  geschieht  durch  die  Be- 
triebsleiter selbst,  die  Verteilung,  Wiedereinsammlung  und  erste  Zusammenstellung 
der  Nachweise  durch  freiwillige  Zähler,  nur  ergänzungsweise  kommen  bezahlte 
Agenten  zur  Verwendung"  (Morgenroth),  —  die  Bearbeitung  des  Zählungsmaterials 
wird  vom  Kaiserlichen  Statistischen  Amte  besorgt,  wobei  die  Sichtung  und  Prüfung, 
angesichts  des  komplizierten  Charakters  des  Erhebungsobjektes,  in  einer  sehr  ein- 
gehenden Weise  ausgeführt  wird  und  viel  Zeit,  Arbeit  und  pekuniären  Aufwand 
kostet.  Wie  oben  im  Kap.  1  erwähnt,  hat  die  auf  Selbstzählung  und  Ehrenamt 
begründete  Organisation  im  Gebiete  der  Gewerbezählung  schon  zu  manchen  Ent- 
täuschungen geführt,  und  es  schwebt  die  Frage,  sie  durch  eine  andere  zu  ersetzen, 
bei  der  die  Befragung  der  Interessierten  durch  Agenten  der  statistischen  Behörde 
den  ihr  gebührenden  Platz  fände. 

Als  der  Entschluß,  eine  besondere  Gewerbezählung  vorzunehmen,  zum  ersten 
Mal  gefaßt  wurde,  betrachteten  dies  sowohl  die  deutschen  Regierungs-  und  Fach- 
kreise, als  die  Gesellschaft  wie  eine  „große  nationale  Tat",  und  es  ist  dies  vielleicht 
einer  der  Umstände,  denen  der  Erfolg  der  deutschen  Gewerbezählungen  zuzuschreiben 
ist.  „Zeugnisse,  welche  von  einem  Mißlingen  der  Zählung  sprächen"  —  schrieb 
Jahnson  bald  nach  der  Gewerbezählung  von  1882  —  ,,sind  mir  nicht  vorgekommen, 
und  die  Ergebnisse  derselben  sind  in  vortrefflicher  Bearbeitung  veröffentlicht 
worden".  Auch  heute  bleibt  die  schon  in  drei  Zählungen  verkörperte  deutsche 
Gewerbestatistik  „die  erste  der  Statistiken  der  sämtlichen  Kulturländer".  Als  deren 
erster  Vorzug  wird  die  merkwürdige  gelungene  Verknüpfung  der  beiden  Grundbe- 
standteile —  der  Berufs-  und  der  Betriebszählung,  unter  Beibehaltung  des  gehörigen 
Selbstständigkeitsgrades  einer  jeden,  anerkannt.  Ein  weiterer  Vorzug  ist  die  höchst- 
mögliche Vergleichbarkeit  der  Ergebnisse  aller  drei  Zählungen,  welche  prinzipiell 
als  „eine  der  Grundaufgaben  bei  der  Ausarbeitung  der  Formulare  der  späteren 
Zählungen  gestellt  wurde"  (A.  Schwittau  in  einer  russischen  Monographie  über  die 
Berufszählung). 

Die  möglichst  strenge  Beobachtung  dieses  Grundsatzes  suchten  die  Leiter  der  deutschen 
Reichsstatistik  mit  den  sich  als  notwendig  oder  zweckmäßig  erweisenden  Verbesserungen  und 
Ergänzungen  der  Erhebungsformulare  zu  vereinigen.  So  wurde  ins  Formular  der  Berufs- 
zählung von  1907  ein  Komplex  von  Fragen  eingefügt,  die  sich  auf  die  Arbeiterversicherung 
bezogen,  und  dazu  noch  die  Frage  nach  dem  Geburtsort,  die  in  den  vorhergehenden  Zählungen 
fehlte;  1895  wurde,  angesichts  der  praktischen  Interessen  des  gegebenen  Momentes,  die  Frage 
über  Heimarbeit  und  Hausindustrie  im  Berufsformular  gestellt,  und  es  wurden  noch  auf  Ar- 
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beitslosigkeit  bezügliche  Fragen  eingefügt;  im  selben  Jahre  wurde  die  1882  geübte  summa- 
rische Registration  der  Kinder  durch  eine  namentliche  Aufzählung  ersetzt.  Bei  der  Zählung 
von  1907  wurde  die  früher  gestellte  Frage  nach  der  „Durchschnittszahl"  der  im  Betriebe  be- 
schäftigten Personen  durch  die  weit  bestimmtere  Frage  nach  der  „Höchstzahl"  ersetzt,  usw. 
Als  eine,  die  die  Vergleichbarkeit  des  Materials  merklich  zu  beeinträchtigen  imstande  war,  ist 
die  im  Kap.  3  erwähnte  Aenderung  der  Begriffsbestimmung  von  „Betrieb"  zu  bezeichnen,  — 
infolge  derer  „man  bei  der  Zählung  von  1907  die  Zerlegung  der  Gesamtbetriebe  in  Teilbe- 
triebe noch  weiter  als  1895  getrieben  und  dadurch  die  Zahl  der  Betriebe  im  Vergleich  zu 
den  1895  er  Zahlen  formalstatistisch  erhöht,  ihre  Größe  formalstatistisch  verringert".  Wenn 
dies  durch  die  bedeutende  Besserung  der  Angaben  über  Teilbetriebe  und  durch  die  Aus- 
scheidung von  Zweiggeschäften  auch  bis  zu  einem  gewissen  Maße  erkauft  wurde,  so  bleibt 
doch  die  sich  aus  dem  Gesagten  ergebende  unvollständige  Vergleichbarkeit  der  Daten 
über  Zahl  und  Größe  der  Betriebe  eine  schwache  Seite  der  deutschen  Gewerbezählungen. 
Eine  noch  weit  schwächere  bildet  die  Erfassung  der  Hausindustrie:  die  sich  hier  bietenden 
Schwierigkeiten  „hat  die  Erhebung  von  1907  trotz  umfassenderer  Vorsorge  für  einen  brauch- 
baren Ausfall  der  Aufnahme  und  trotz  eingehenderer  Behandlung  in  ebenso  wenig  befriedigender 
Weise  zu  überwinden  vermocht,  wie  die  von  1895  und  1882.  Die  Nachweise  über  die  Haus- 
industrie sind  auch  1907  als  wenig  genau  und  zutreffend  anzusehen  und  sind  mit  den  Daten 
der  früheren  Zählungen  so  gut  wie  unvergleichbar"  (Morgenroth  in  der  v.  Mayrschen  Ehren- 
gabe); es  scheint  sogar,  daß  die  Ergebnisse  von  1907  in  diesem  Gebiet  noch  weniger  brauch- 
bar sind,  als  die  von  1895,  —  darauf  läßt  jedenfalls  der  Umstand  schließen,  daß  die  Zahl  der 
Hausindustriellen  nach  ihren  eigenen  Angaben  von  derjenigen  nach  den  Angaben  der  Unter- 
nehmer bedeutend  stärker  divergierte. 

Betreff  der  sonstigen  Länder,  die  selbständige  Gewerbezählungen  vorgenommen,  werde 
ich  mich  auf  einige  kurze  Bemerkungen  beschränken. 

Oesterreich  hat  1897  unter  der  Bezeichnung  einer  Gewerbezählung  eigentlich  nur  ein 
Surrogat  einer  Betriebszählung  geliefert  —  nämlich  eine  Bearbeitung  der  von  den  Gewerbe- 
und  Handelskammern  in  fortlaufender  Weise  geführten  „gewerblichen  Kataster";  was  die 
Statistik  der  Berufe  betrifft,  so  begnügte  es  sich  damals  mit  den  Ergebnissen  der  Volkszählung 
von  1890.  Eine  selbständige,  in  ihrem  Wesen  nach  reichsdeutschem  Muster  organisierte  Ge- 
werbezählung  hat  Oestereich  1902  veranstaltet,  aber  mit  dem  wesentlichen  Unterschied,  daß  die 
Verzeichnisse  der  aufzunehmenden  Betriebe  aus  den  schon  bis  auf  einen  gewissen  Grad  ver- 
alteten Materialien  der  Volkszählung  von  1900  entnommen  wurden,  was  die  Notwendigkeit 
einer  sehr  großen  Prüfungs-  und  Berichtigungsarbeit  nach  sich  zog,  welche  doch  nicht  imstande 
war,  die  erschöpfende  Vollständigkeit  der  Verzeichnisse  zu  gewährleisten"  (Ssobolew).  Was 
die  eigentliche  Berufszählung  betrifft,  so  ist  hier  zu  bemerken,  daß  die  Fragestellung  von 
1900  im  Vergleich  mit  derjenigen  von  1890  vielfach  eine  wesentlich  andere  war,  was  die 
geringe  Vergleichbarkeit  der  Ergebnisse  für  eine  Reihe  von  Berufsarten  zur  Folge 
hatte.  Eine  selbständige  Gewerbezählung  wurde  noch  in  Belgien  1896  ausgeführt,  —  sie 
wird  aber  auch  nicht  als  allzu  gelungen  anerkannt,  hauptsächlich  deshalb,  weil  der  Aufzählung 
der  Unternehmer  und  der  Arbeiter  „nicht  die  unmittelbare  Befragung  der  gesamten  Bevölke- 
rung zugrunde  gelegt  wurde,  sondern  Extrakte  aus  den  fortlaufenden  Registern  der  Bevölkerung", 
welche  gerade  in  den  Fragen  von  Beruf  und  Betrieb  sich  als  sehr  ungenau  und  unvollständig 
erwiesen;  die  Prüfung  der  aus  diesen  Registern  entnommenen  Nachweise  erforderte,  ebenso 
wie  in  Oesterreich,  einen  ungeheueren  Arbeitsaufwand  und  konnte  keine  irgendwie  erschöpfende 
Vollständigkeit  des  Materials  verbürgen.  Als  weitere  Defekte  der  belgischen  Zählung  werden 
die  zu  weit  gehende  Gedrängtheit  des  für  die  Arbeiter  bestimmten  Formulars,  wie  auch  der 
Umstand  bezeichnet,  daß  die  belgische  Zählung  die  Handelsbetriebe  und  die  Handelsange- 
stellten nicht  umfaßte  (Ssobolew). 

Einen  interessanten  Versuch  hat  England  1908  gemacht:  es  war  ein  „Produktionscensus", 
dessen  Programm  außer  den  üblichen  Fragen  noch  alle  zur  Feststellung  der  Masse  und  des 
Wertes  der  Produktion  erforderlichen  Angaben  umfaßte.  Die  Ergebnisse  dieses  Census,  dessen 
Urheber  offenbar  durch  das  Beispiel  der  gleichnamigen  amerikanischen  Erhebungen, 
von  denen  gleich  weiter  unten  die  Rede,  beeinflußt  wurden,  sind  noch  nicht  zur  Veröffent- 
lichung gekommen.  Es  steht  aber  fest,  daß  die  in  eben  bezeichneter  Weise  geartete  Frage- 
stellung auf  einen  hartnäckigen  Widerstand  seitens  des  organisierten  englischen  Unternehmer- 
standes stieß,  welcher  die  betreffende  Behörde  zu  einer  formellen  Aussage  zwang,  sie  würde 
sich  auch  unvollständige  Angaben  gefallen  lassen. 

Um  mit  den  Gewerbezählungen  einen  Abschluß  zu  machen,  möchte  ich  nur 
noch  ein  sehr  wichtiges,  gewissermaßen  prinzipielles  Gebrechen  derselben  betonen: 
derartige  großartige  statistische  Unternehmungen  lassen  sich  nur  in  größeren 
Zwischenräumen  veranstalten,  —  „das  Zählungsjahr  kann  sich  aber",  nach  der  sehr 
richtigen  Bemerkung  von  Ssobolew,  „zufällig  als  ein  Krisenjahr,  oder  im  Gegenteil 
als  ein  Jahr  des  besonderen  Aufblühens  der  Industrie  gestalten,  und  es  wird  dann 
für  den  normalen  Zustand  der  Industrie  nicht  charakteristisch  sein".    Deshalb  er- 
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schiene  es  als  wünschenswert,  die  großen  Gewerbezählungen  mit  alljährlichen  ver- 
einfachten Erhebungen  zu  alternieren,  bei  denen  nur  wenige  grundlegende,  zahlen- 
mäßig erfaßbare  Merkmale  der  gewerblichen  Betriebe  zu  registrieren  wären  und 
deren  Ergebnisse,  ohne  besonders  in  die  Tiefe  zu  dringen,  die  Jahresschwankungen 
der  Industrie  zu  verfolgen  ermöglichten. 

Andere  Arten  von  Zählungen.  In  aller  Kürze  werde  ich  noch  einige  andere 
Arten  von  Zählungen  erwähnen.  Zuerst  einige  Worte  über  die  deutschen  Vieh- 
zählungen. Was  die  Zählungsmaschinerie  betrifft,  bieten  auch  sie  keine  wesent- 
lichen Abweichungen  von  dem  in  Deutschland  üblichen  Zählungstypus,  von  dem  wir 
bei  Gelegenheit  der  Volks-  und  Gewerbezählungen  gesprochen  haben.  Der  Inhalt 
des  Erhebungsformulars  läßt  sich  auf  die  Angabe  der  nach  Arten  und  Kategorien 
des  Viehs  gegliederten  Zahl  des  Viehbestandes  in  einem  jeden  landwirtschaftlichen 
Betrieb  zurückführen;  gleichzeitig  werden  in  jeder  Gemeinde  Angaben  über  Durch- 
schnittsviehpreise und  Durchschnittsgewicht  des  Nutzviehs  eingeholt. 

Unter  den  Begriff  der  Zählung,  als  einer  Erhebungsmethode,  die  die 
Momentaufnahme  einer  „Bestandmasse"  bezweckt,  lassen  sich  aber  auch  technisch 
ganz  anders  eingerichtete  Erhebungen  subsumieren.  Als  Beispiel  erwähne  ich 
die  russischen  Grundbesitzzählungen.  Sowohl  die  Erhebungen  von  1877  und  1887, 
welche  bis  auf  unlängst  die  einzige  Quelle  für  Nachweise  über  Größe  und  Ver- 
teilung des  russischen  Grundbesitzes  darstellten,  als  auch  die  neueste  Erhebung 
von  1905,  wurden  auf  schriftlichem  Wege  ausgeführt:  die  von  der  statistischen 
Zentralbehörde  aufgestellten  Fragebogen  wurden  durch  die  Landpolizei  unter  Privat- 
grundbesitzer und  Gemeindebezirksverwaltungen  verteilt,  —  die  letzteren  hatten  alle 
Angaben  über  bäuerlichen  Besitz  zu  besorgen.  Die  Zentralbehörde  beschränkte  ihre 
Teilnahme  an  der  in  Rede  stehenden  Operation  auf  die  Ausarbeitung  und  Versen- 
dung der  Formulare  und  auf  die  Verarbeitung  des  eingegangenen  Urmaterials. 
Dasselbe  Verfahren  wurde  1887  zu  einer  Erhebung  über  die  Kulturflächen  und  deren 
Verteilung  unter  die  verschiedenen  Kulturarten  in  Anwendung  gebracht.  Prinzipiell 
dasselbe  Verfahren  wurde  vielfach  von  den  Semstwos,  neuerdings  von  dem  Unter- 
richtsministerium zu  Erhebungen  über  Elementarschulen  und  Schulkinder  gebraucht: 
es  wurden  Formulare  unmittelbar  an  die  Schullehrer  gesandt,  von  denselben  ausge- 
füllt und  dann  von  der  betreffenden  Semstwoverwaltung  bzw.  von  dem  Unterrichts- 
ministerium verarbeitet.  Es  wurde  für  alle  die  genannten  Erhebungen  nichts  ge- 
schaffen, was  den  Charakter  einer  speziellen  Zählungsorganisation  getragen  hätte. 
Und  dennoch  sind  sie  prinzipiell  als  typische  Zählungen  anzuerkennen:  es  wird 
dabei  in  einem  verhältnismäßig  kurzen  Zeitraum  eine  nur  allmählich  ihre  Gestalt 
ändernde,  in  der  Hauptsache  unverändert  bleibende  Erscheinung  zahlenmäßig  be- 
obachtet. Die  Erhebung  war  nicht  „eintägig",  —  aber  sich  an  das  Eintägigkeits- 
prinzip  i.  e.  S.  zu  halten  war  in  allen  angeführten  Fällen  auch  gar  nicht  nötig,  da 
ja  solche  Erscheinungen,  wie  die  Verteilung  des  Grundbesitzes,  die  Größe  und 
Gliederung  der  Kulturflächen,  der  Bestand  der  Schulen  mit  ihrem  Lehr-  und  Schüler- 
personal, keinen  so  schnell  vor  sich  gehenden  Verschiebungen  unterworfen  sind 
und  deshalb  auch  ohne  Beibehaltung  des  Eintägigkeitsprinzips  einer  so  gut  wie 
momentanen  Aufnahme  unterworfen  werden  können. 

Der  amerikanische  Census.  Einen  besonderen  Platz  nehmen  im  System  der 
Volkszählungen  der  Census  der  Nord- Amerikanischen  Union  und  die  landwirtschaft- 
lichen Zählungen  der  russischen  Semstwo-Statistik  ein. 

Der  amerikanische  Census  „gibt  alle  zehn  Jahre  einmal  die  ganze  Menge 
von  statistischem  Tatsachenmaterial,  das  in  Europa  sowohl  auf  dem  Wege  von 
Zählungen,  als  auf  dem  von  verschiedensten  Verwaltungsbehörden  geführten 
laufenden  Verzeichnungen  verschafft  wird'*  (Jahnson).  Der  Census  erscheint  —  im 
Gegensatz  zu  den  meisten  sonstigen  Zweigen  der  amerikanischen  Statistik,  —  als 
Sache  der  Bundesregierung;  zu  dessen  Durchführung  wurde  bis  auf  unlängst  jedes- 
mal eine  spezielle  temporäre  Behörde  errichtet,  —  jetzt  ist  das  Census  office  zu 
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einer  permanent  funktionierenden  Behörde  geworden;  die  Durchführung  des  eigent- 
lichen Census  liegt  einer  Armee  von  Zählern  und  Inspektoren  —  Supervisors  — 
ob;  zur  Ausführung  verschiedener  in  den  Census  eingegliederter  spezieller  Erhebungen 
werden  noch  „spezielle  Zähler"  eingesetzt;  diese  führen,  von  besonderen  Sachver- 
ständigen geleitet,  die  Erhebung  in  solchen  Gebieten  durch,  wie  etwa  Bettelei, 
Kriminalität,  Montanindustrie,  Landwirtschaft,  verarbeitende  Industrien  usw.  .  Das 
Programm  des  amerikanischen  Census  umfaßt  in  der  Regel  folgende  Abschnitte: 
1.  Bevölkerungszahl  und  Gliederung  nach  den  üblichen  demographischen  Merkmalen, 
zu  denen  noch  einige  spezielle,  durch  den  Charakter  der  Union  als  neuen  Koloni- 
sationsgebietes und  durch  die  bunte  ethnographische  Zusammensetzung  der  Be- 
völkerung bedingte  hinzukommen;  2.  die  Sterblichkeit  für  das  der  Zählung  vorher- 
gehende Jahr  —  eine  Erscheinung,  die  sonst,  wie  allgemein  bekannt,  vermittels 
fortlaufender  Verzeichnung  erhoben  wird;  3.  die  Elemente  der  landwirtschaftlichen 
Produktion  —  Grundbesitz  und  Kulturflächen,  Wert  des  Boden,  landwirtschafltiche 
Maschinen  und  Geräte,  Viehstand,  auch  Ernteerträge  für  das  dem  Census  vorher- 
gegangene Jahr  —  auch  eine  Erscheinung,  die  in  der  Regel  vermittelst  fortlaufender 
Verzeichnung  erhoben  wird;  4.  Elemente  der  verarbeitenden  Produktion  —  es 
werden  in  diesem  Gebiete  der  Umfang  der  Kapitalien,  die  Arbeiterzahl  mit  Alters- 
gliederung, die  Kraft-  und  Umtriebs-  und  auch  die  Arbeitsmaschinen,  Arbeitslohn, 
Masse  des  verarbeiteten  Rohmaterials  und  des  verfertigten  Produkts  ermittelt; 
5.  Verschuldung  der  Stadt-  und  Landgemeinden  und  Inhaber  der  Staatspapiere. 
Außer  allen  diesen  Gegenständen,  die  ja  auch  schon  dem  Inhalt  einer  Reihe  von 
solchen  umfangreichen  statistischen  Operationen  entsprechen,  die  in  den  europä- 
ischen Staaten  eine  jede  für  sich  durchgeführt  werden,  umfaßt  ein  amerikanischer 
Census  gelegentlich  noch  vieles  andere,  wie  z.  B.  Eisenbahn-,  Dampfer-  und  Tele- 
graphenkompagnien, Staatsschulden,  Lebensversicherung  usw.  Der  zehnte  Census 
wurde  von  einer  ausführlichen  speziellen  Erhebung  über  die  Waldbestände  der 
Union  begleitet.  Der  elfte  hat  eine  Berechnung  der  Totalernteerträge  aller  einzelnen 
Kulturarten  geliefert,  welche,  nach  Mayo  Smith,  sowohl  materiell  wie  auch  „als 
Muster  einer  Anwendung  der  statistischen  Methode  auf  die  Klarlegung  der  haupt- 
sächlichen, auf  die  Produktivität  des  Bodens  bezüglichen  Faktoren"  von  Interesse 
ist;  derselbe  elfte  Census  gab  auch  eine  ,,sehr  gründliche  Geschichte  der  amerika- 
nischen Staatsschuld"  usw.  ,,Eine  solche  Menge  von  statistischem  Material  war  es 
offenbar  nur  bei  einer  unerschütterlichen  Energie  des  Censuspersonals  und  bei  her- 
vorragender Begabtheit  der  Leiter  der  Gesamt-  und  der  Teilerhebungen  möglich, 
wenn  auch  nur  in  nicht  ganz  vollständiger  Gestalt,  zusammenzubringen.  Nach 
dieser  Seite  hin  war  der  Erfolg  eines  Census  in  einem  genügenden  Maße  gewähr- 
leistet, —  als  Sachverständige,  spezielle  Zähler,  Inspektoren  und  ordentliche  Zähler 
war  gewissermaßen  die  Blüte  der  amerikanischen  Intelligenz  tätig.  Was  die  tätige 
Mitwirkung  der  Bevölkerung  betrifft,  so  rechnet  darauf  die  Censusgesetzgebung  nur 
wenig,  —  wir  finden  darin  eine  Reihe  von  energischen  Strafandrohungen,  welche 
im  Falle  einer  zu  vermutenden  Bereitschaft  der  Bevölkerung,  den  statistischen  Be- 
strebungen der  Bundesregierung  entgegenzukommen,  nicht  nötig  gewesen  wären" 
(Jahnson). 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  die  Entwickelungsgeschichte  des  amerikanischen  Census 
in  großen  Zügen  zu  verfolgen.  Nur  ganz  allmählich  wurde  derselbe  zu  einer  so  großartigen 
und  vielseitigen  statistischen  Operation.  Dies  läßt  sich  schon  aus  den  folgenden  zwei,  aus 
der  offiziellen  „Geschichte  des  Census"  entnommenen  Zahlenreihen  deutlich  ersehen: 

Reihenordnung  der  Cense 

— 

Zahl:  1      23456789      10  11 

der  Formulare  ...  1  1  2  2  1  2  6  6  5  215  233 
der  Fragen  ....   4      4      7     20      7     82    128    142    156  13100  13161 

Es  ist  aus  diesen  wenigen  Zahlen  klar,  daß  die  Geschichte  des  Census  sich  in  drei 
Perioden  einteilen  läßt:  die  erste,  bis  zum  fünften,  vielleicht  bis  zum  sechsten  Census  inkl., 
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die  zweite,  bis  zum  neunten,  die  dritte,  die  den  zehnten  und  den  elften  Census  umfaßt.  „Die 
ersten  sechs  Cense"  —  heißt  es  in  der  schon  genannten  „Geschichte",  —  „beschränkten  sich 
tatsächlich  auf  die  Bevölkerung;  bei  drei  derselben,  nämlich  bei  denen  von  1810,  1820  und 
1840  wurden  zwar  Versuche  gemacht,  den  Plan  des  Census  durch  Eingliederung  der  Produk- 
tionsstatistik zu  erweitern,  —  sie  blieben  resultatlos".  Dem  Gebot  der  Bundesverfassung 
gemäß  vorgenommen,  durften  die  ersten  Cense  den  Namen  von  statistischen  Erhebungen 
eigentlich  gar  nicht  beanspruchen.  Sie  wurden  ohne  irgend  welche  spezielle  Organisation, 
durch  die  Organe  der  Lokalverwaltung  ausgeführt;  es  wurden  denselben  gar  keine  Erhebungs- 
formulare vorgeschrieben,  —  es  ging  so  weit,  das  die  Zentralverwaltung  auch  den  Inhalt  und 
die  Form  der  Tabellen  nicht  vorschrieb,  so  daß  ein  jeder  von  den  Marshals  Zahlen  von  be- 
liebigem Inhalt  und  in  beliebiger  Form  zustellen  konnte;  die  Ausführung  des  Census  dehnte 
sich  auf  lange  Monate,  von  9  bis  18,  aus.  Es  ist  von  selbst  verständlich,  daß  die  Ergebnisse 
dem  Umfang  nach  höchst  unvollständig  (auch  die  Altersgliederung,  nach  quinquennalen 
Gruppen,  wurde  erst  vom  fünften  Census  ab  nachgewiesen)  und  dem  Zuverläßigkeitsgrad  nach 
höchst  unbefriedigend  waren.  Es  ist  nur  in  der  Vorbereitungsperiode  des  siebenten  Census, 
daß  zum  ersten  Mal  eine  besondere  Zählungsbehörde,  fürs  erste  von  rein  bureaukratischer 
Zusammensetzung,  errichtet  wird,  als  Lokalbehörden  fahren  noch  immer  die  Marshals  und 
deren  Beigeordnete  zu  fungieren  fort.  Zur  selben  Zeit  erfährt  das  Erhebungsprogramm  eine 
bedeutende  Erweiterung:  neben  den  üblichen  Volkszählungsformularen  treten  spezielle  Formulare 
auf:  für  Sterblichkeit,  Morbilität,  für  Landwirtschaft,  Industrie,  endlich  für  ..Sozialstatistik".  — 
eine  weite  Rubrik,  welche  einen  unendlich  mannigfachen  Kreis  von  Erscheinungen,  von  Zeitungs- 
und Bibliothekwesen  bis  Arbeitslohn  umfängt.  Beim  siebenten  Census  erscheint  zum  ersten  Mal 
eine  namentliche  Aufzählung  der  Bevölkerung  und  eine  zentralisierte  Aufbereitung.  Im  Fazit 
„wurde  der  siebente  Census  zum  wahren  Anfang  einer  den  heutigen  Anforderungen  ent- 
sprechenden Organisation  der  Erhebung0,  —  obgleich  die  Zählung  selbst  noch  immer  volle 
drei  Monate  währte.  Ungefähr  in  derselben  Art  wurden  die  beiden  folgenden,  der  achte  und 
der  neunte  Census  ausgeführt.  Ein  Gesetz  von  1879  errichtete  eine  besondere,  fürs  erste 
temporäre,  statistische  Behörde  mit  einem  Superintendent  of  the  census  an  der  Spitze,  welche 
den  zehnten  und  den  elften  Census  durchführte;  es  wurde  auch  eine  spezielle  lokale  Zählungs- 
organisation —  Supervisors,  Zähler  und  Spezialsachverständige,  —  geschaffen;  die  Erhebungs- 
programme erreichten  einen  maximalen  Grad  von  Kompliziertheit,  teils  infolge  des  Auftretens 
von  ganz  neuen  Erhebungsobjekten,  wie  Versicherungswesen,  mit  5779  Fragen  beim  zehnten 
und  3921  beim  elften  Census,  oder  Verkehrsweseo  mit  resp.  466  und  1464  Fragen;  teils  — 
einer  besonders  in  den  Gebieten  von  Landwirtschafts-  und  Industriestatistik  weitgehenden 
Anwendung  des  Systems  von  Spezialformularen,  welche  z.  B.  bei  dem  elften  Census  837  und 
2779  Fragen  gegen  resp.  255  und  gar  88  in  den  allgemeinen  Formularen  umfaßten. 

Wie  die  amtliche  ..Geschichte"  feststellt,  litt  die  Organisation  des  Census  an 
drei  ernsten  Gebrechen  1.  Zusammenhäufung  von  zu  vielen  dem  Wesen  nach  ver- 
schiedenen Erhebungen;  2.  Mangel  an  Zusammenhang  zwischen  den  nacheinander- 
folgenden  Zählungen,  und  3.  zu  große  Eile  bei  der  Errichtung  des  jedesmaligen 
Censusmechanismus.  Um  die  beiden  letzteren  Gebrechen  zu  beseitigen,  wurde 
durch  ein  Gesetz  von  1899  ein  ständiges  census  office  mit  einem  selbstständig 
gestellten  Direktor  errichtet.  Zur  Beseitigung  des  ersten  wurde  durch  dasselbe 
Gesetz  eine  Reihe  von  Erhebungsgebieten  aus  dem  Programm  des  Census  gestrichen, 
welche  dasselbe  offenbar  überbürdeten,  und  der  Umfang  des  Census  auf  vier 
Gebiete  —  Bevölkerungsbestand,  Sterblichkeit,  Landwirtschaft  und  Industrie  — 
eingeschränkt. 

Diese  Reform  des  Census  ging  den  wiederholten  Belehrungen  der  wissen- 
schaftlichen Kritik  entgegen,  deren  Wesen  Eulenburg  sehr  gut  in  der  bekannten  Formel 
„qui  trop  embrasse,  mal  etreint"  zusammenfaßt:  der  Umfang  der  verschiedenartigen 
Erhebungen  war  zu  ungeheuer,  der  Inhalt  derselben  zu  bunt,  um  eine  befriedigende 
Ausführung  zu  erlauben.  Wenn  man  versuchen  will,  in  einer  anderen  Formel 
die  Charakterzüge  der  vom  Census  umfaßten,  unendlich  mannigfaltigen  Spezial- 
erhebungen  zusammenzufassen,  so  wird  diese  Formel  lauten:  äußerst  breite  Pläne  — 
und  so  wenig  wie  nur  denkbar  durchdachte  Organisation  und  Ausführung.  Auch 
der  sehr  optimistische  Amerikaner  Mayo  Smith  sieht  sich  doch  gezwungen  anzu- 
erkennen, daß  die  vom  elften  Census  gelieferten  Berechnungen  des  Nationalkapitals 
..kaum  einen  bedeutenden  Wert  beanspruchen  dürfen",  da  ..die  Begriffe  selbst  unklar, 
von  den  Berechnungen  aber  viele  nachläßig  gemacht  sind."  Eulenburg  unterzieht 
die  sich  auf  Arbeitslöhne  beziehenden  Ergebnisse  des  Census  einer  erbarmungs- 
losen Kritik  und  gelangt  zum  Schlüsse,  daß  die  Leiter  des  Censusgeschäfts  über 
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die  Grundlagen  der  Erhebungsart  „sich  selbst  vorher  nicht  klar  waren",  daß  sie  „nicht 
einmal  die  methodischen  Schwierigkeiten  einer  derartigen  Erhebung  begriffen4,  — 
kein  Wunder,  daß  „das  Ergebnis  dadurch  verschwindend  geworden  und,  gemessen 
an  den  methodischen  Anforderungen  wissenschaftlicher  Erkenntnis,  unzureichend 
geblieben  ist".  Ssobolew  konstatiert  eine  Menge  von  groben  Fehlern  bei  der 
Berechnung  der  Masse  der  Produktion,  infolge  derer  „die  Wertsummen  des  Produkts 
künstlich  heraufgeschraubt  werden  und  zu  ganz  irrtümlichen  Schlußfolgerungen 
leiten".  Es  wird  auch  eine  verhältnismäßig  so  einfache  Sache  wie  die  Ermittelung 
der  Zahl  und  der  Größe  der  Betriebe  einer  vernichtenden  Kritik  unterzogen,  und 
im  Fazit  erweist  sich  das  ganze,  scheinbar  so  großartige  Gebäude  des  amerikanischen 
Census  als  auf  dem  Sande  aufgebaut. 

Zählungen  der  russischen  Semstwos.  Von  den  landwirtschaftlichen 
Zählungen,  welche  von  den  russischen  Semstwos,  teilweise  auch,  nach  ihrem  Vor- 
bild, von  der  russischen  Regierung  in  den  asiatischen  Gebieten  Rußlands  veran- 
staltet wurden,  hatte  ich  schon  vielfach  Gelegenheit  zu  sprechen.  Hier  möchte  ich 
nur  noch  eine  kurzgefaßte  Charakteristik  der  Gesamtorganisation  dieser  eigentüm- 
lichen Art  von  Zählungen  versuchen. 

Das  vielleicht  markanteste  Merkmal  derselben  ist,  daß  sie  nur  in  einem  höchst 
bedingten  Sinne  dem  Prinzip  der  Eintägigkeit  entsprechen.  Die  Erhebung  wird  in 
der  Regel  während  des  ganzen  Sommerhalbjahrs,  die  Zeit  der  Heu-  und  Kornernte 
ausgenommen,  fortgeführt,  und  die  Angaben  werden  auf  sehr  verschiedene,  für  die 
einzelnen  Gruppen  von  erhobenen  Merkmalen  charakteristischen  Zeitpunkte  bzw. 
Zeiträume  bezogen:  die  Bevölkerungsangaben  entweder  auf  die  Zählungszeit  oder 
auf  den  letzten  Jahreswechsel;  die  Anbauflächen  auf  die  laufende,  in  gewissen 
Fällen  auf  die  vorhergegangene  Anbauperiode;  der  Viehstand  in  der  Regel  auf  den 
laufenden  Sommer,  manchmal  den  letzten  Winter;  alle  Angaben  über  Einnahmen 
und  Ausgaben  auf  das  der  Zählung  vorhergegangene  Jahr.  Manchmal  werden  gewisse 
Angaben  auf  mehrere  nacheinander  folgende  Perioden  bezogen:  so  die  über  den 
Viehbestand  auf  den  betreffenden  Sommer  und  den  vorhergegangenen  Winter,  — 
die  Zusammenstellung  der  Sommer-  und  Winterbestandzahlen  wirft  manchmal 
ein  helles  Licht  auf  Charakter  und  Bedeutung  der  Viehzucht  in  verschiedenen 
Gegenden  und  bei  verschiedenen  Bevölkerungsschichten;  die  Anbaufläche  wird 
manchmal  für  drei  nacheinanderfolgende  Jahre  registriert,  um  in  Durchschnittszahlen 
den  Einfluß  von  zufälligen  Jahresschwankungen  möglichst  zu  eliminieren.  Die 
Zählungen  der  in  Rede  stehenden  Art  sind  nicht  nur  nicht  eintägig,  —  sie  sind 
in  der  Regel  sogar  nicht  einjährig:  die  Zählung  dauert  in  einem  Gouvernement 
einige  Jahre  fort.  Der  erste  Fall,  wo  eine  Zählung  dieser  Art  weniger  als  in  einem 
Jahre  ein  ganzes  Gouvernement  ergriff,  war  die  von  1897  in  Transbaikalien,  wo  im 
Laufe  von  fünf  Monaten  über  110000  Hofstätten  mit  einer  Bevölkerung  von  etwa 
650000  ausgezählt  wurden;  im  Jahre  1900  wurde  im  Laufe  von  vier  Monaten  die 
zweitmalige  Zählung  im  großen  Gouvernement  Poltawa  durchgeführt,  was  in  Fach- 
kreisen der  ganz  hervorragenden  Energie  und  dem  Organisationstalent  des  Leiters 
dieser  wirklich  großartigen  Unternehmung,  Herrn  A.  A.  Russow  zugeschrieben  wurde. 

Ein  derartiges  Herausziehen  der  Erhebung  auf  eine  Reihe  von  Jahren 
wird  als  ein  unbedingter  Übelstand  empfunden,  dem  aber  gründlich  abzuhelfen 
aus  den  weiter  angeführten  Rücksichten  wohl  schwierig  wäre,  und  durch  den  ge- 
wissermaßen die  großen  Vorzüge  der  in  Rede  stehenden  Zählungsorganisation  er- 
kauft werden  müssen.  Daß  aber  die  Zählung  nicht  eintägig  ist,  und  daß  die  An- 
gaben auf  länger  dauernde  Perioden  bezogen  werden,  muß  als  dem  Wesen  der 
Sache  vollständig  entsprechend  anerkannt  werden,  denn  als  Hauptobjekt  erscheint 
hier  ein  Komplex  solcher  Erscheinungen,  die  in  der  Hauptsache  keinem  beständigen 
Wechsel  unterworfen  sind.  Andererseits  wird  die  sich  in  die  Länge  ziehende  Aus- 
führung der  Zählungen  der  Semstwos  durch  die  wesentlichen  methodologischen  Be- 
sonderheiten derselben  bedingt,  von  denen  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  die 
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Rede  war  und  an  welche  hier  nur  erinnert  werden  darf.  Wir  wissen  ja,  wie  um- 
fassend die  Erhebungsprogramme  und  Formulare  der  Semstwos  sind  —  wie  weit 
sie  sich  von  den  einschränkenden  Prinzipien  der  üblichen  statistischen  Methodologie 
entfernen.  Wir  sahen  auch  schon,  daß  die  Ausfüllung  derartiger  Formulare  in  allen 
möglichen  Verhältnissen,  insbesondere  aber  bei  dem  niedrigen  Kulturniveau  der 
russischen  Landbevölkerung,  nur  auf  dem  Wege  der  mündlichen  Befragung  vor 
sich  gehen  kann,  wobei  dem  Zählungspersonal  sehr  hohe  Anforderungen  in  Be- 
ziehung auf  Verständnis,  Einübung  und  Interesse  an  der  Sache  gestellt  werden 
müssen.  Es  kann  aber  kaum  die  Richtigkeit  der  Behauptung  des  schon  mehrfach  zitierten 
F.  A.  Stscherbina  bezweifelt  werden,  daß  „die  wesentlichen  Bedingungen  einer  gut 
veranlagten  und  ebenso  ausgeführten  Eintagszählung  erstens  in  einer  möglichst  ge- 
ringen Zahl  aufzuzeichnender  Merkmale,  und  zweitens  in  einem  streng  konkreten 
Charakter  derselben  bestehen";  nur  bei  Vorhandensein  dieser  beiden  Bedingungen 
kann  die  Armee  von  Gelegenheitszählern  das  ihrige  in  befriedigender  Weise  leisten, 
welches  zu  einer  Eintagszählung  notwendig  ist.  „Je  mehr  Merkmale"  —  fährt 
unser  Gewährsmann  fort  —  „und  je  dehnbarer  und  unbestimmter  sie  sind,  desto 
größer  können  selbstverständlich  die  Unterschiede  in  deren  Verständnis  und  stati- 
stischer Formulierung  sein.  Bei  einer  geringen  Zahl  von  Zählern,  die  zusammen 
arbeiten,  können  solche  Unterschiede  leicht  sowohl  vermieden  als  richtiggestellt 
werden";  und  was  vielleicht  von  noch  größerem  Belang  —  desto  strenger  kann 
die  Auswahl  des  Zählerpersonals,  desto  eingehender  die  vorläufige  Einübung  sein, 
und  bei  der  verhältnismäßig  lange  dauernden  Arbeit  gewinnen  auch  die  neu  Ein- 
getretenen ziemlich  schnell  die  nötige  praktische  Erfahrung. 

Es  versteht  sich  nun  aber  von  selbst,  daß  die  Einschränkung  des  Zähler- 
personals auf  ein  verhältnismäßig  ganz  geringes  Maß  die  Eintägigkeit  unbedingt  aus- 
schließt und  vielmals  längere  Ausführungsfristen  erheischt:  was  fünftausend  Zähler 
vielleicht  wirklich  „eintägig"  leisten  könnten,  dazu  brauchen  fünfzig  oder  hundert, 
bei  viel  umfangreicheren  Erhebungsformularen,  einen  vielmonatlichen  Zeitraum. 

Aus  denselben  Eigentümlichkeiten  der  Programme  der  Semstwo-Zählungen 
entspringen  auch  noch  andere  charakteristische  Züge  der  Zählungsorganisation. 
Die  Zählung  wird  von  einem  lokalen  statistischen  Amte  ausgeführt,  an  dessen 
Spitze  in  der  Regel  ein  erfahrener  Fachmann  steht,  und  zu  dem  noch  eine  gewisse 
Anzahl  eingeübter  ständiger  Hilfsarbeiter  gehören.  Für  die  Dauer  der  Zählungs- 
periode wird  der  Bestand  des  Amtes  durch  eine  mehrfach  größere  Anzahl  von  pro- 
visorischen Mitarbeitern  verstärkt.  Dieses  erweiterte  Personal  wird  nun  in  eine  Anzahl 
von  Abteilungen  eingeteilt;  an  der  Spitze  einer  jeden  steht  einer  von  den  erfahreneren 
ständigen  Hilfsarbeitern,  der  unter  sich  noch  eine  kleine  Zahl  ständiger  Angestellter 
als  seine  unmittelbaren  Gehilfen,  und  eine  mehrfach  größere  Zahl  von  provisorischen 
Zählern  hat.  Eine  derartige  Abteilung  stellt  in  der  Regel  eine  sich  nicht  weiter 
teilende  Arbeitseinheit  dar,  deren  Angehörige  alle  insgesamt  von  Gemeinde  zu 
Gemeinde  herüberziehen  und  nur  ausnahmsweise,  zum  Besuche  kleinerer  Gemeinden, 
sich  in  Unterabteilungen  auflösen.  Eine  derartige  Organisation  hat  schon  den 
großen  Vorzug,  daß  sie  die  praktische  Unterweisung  der  Anfänger  bedeutend  er- 
leichtert; wenn  der  Anfänger  zur  Arbeit  zugelassen  wird,  arbeitet  er  eine  Zeitlang 
unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  und  Leitung  eines  von  den  erfahreneren  Kollegen, 
welcher  ihm  die  notwendigen  Fingerzeige  gibt;  sie  verbürgt  dann  eine  ständige 
Kontrolle  über  das  gesamte  Zählerpersonal ,  das  immer  unter  der  unmittelbaren 
Aufsicht  des  Abteilungsleiters  oder  eines  seiner  Gehilfen  aus  dem  ständigen  Personal 
arbeitet,  so  daß  Mißgriffe  und  Mißverständnisse  sofort  beseitigt  und  die  nötigen 
Weisungen  sofort  erfragt  werden  können;  als  weiteres  Mittel  der  Kontrolle  erscheint 
die  allabendliche  Sichtung  des  neu  zusammengearbeiteten  Materials,  welche  die  so- 
fortige Berichtigung  des  Verfehlten  ermöglicht.  Diese  Organisation  ermöglicht 
endlich  eine  ziemlich  weitgehende  Arbeitsteilung,  bei  welcher  die  individuelle  Vor- 
bildung und  Erfahrung  eines  jeden  Angehörigen  der  Abteilung  berücksichtigt  wird: 
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die  besten  von  den  Zählern  übernehmen  die  Befragung  solcher  Hofbesitzer,  deren 
wirtschaftliche  Verhältnisse  besonders  kompliziert,  oder  solcher,  die  besonders  schwer 
zu  wahrheitsgemäßen  Aussagen  zu  bewegen  sind;  anderen  erfahreneren  Mitarbeitern 
wird  die  enquetenmäßige  (s.  Kap.  5)  Feststellung  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  und 
sonstigen  Verhältnisse  der  betreffenden  Gemeinden  auferlegt,  wieder  andere  über- 
nehmen speziell  die  monographische  Erforschung  der  Konsumptionsprozesse,  der 
Pachtverhältnisse,  der  Dorfindustrien,  der  landwirtschaftlichen  Technik  usw. 

In  der  russischen  statistischen  Terminologie  tragen  die  Semstwo-Zählungen  die 
eigentümliche  Bezeichnung  „Hofzählungen".  Dieser  Ausdruck  besagt  aber  keines- 
wegs, daß  die  Zählung  in  den  einzelnen  ,, Höfen"  ausgeführt  werde.  Ganz  im 
Gegenteil:  im  Gegensatz  zu  den  Bevölkerungs-  und  sonstigen  Zählungen  der  bisher 
charakterisierten  Art,  wird  die  Zählung  in  irgend  einem  Zentralpunkte  des  Dorfes 
ausgeführt,  wo  die  gesamten  Hofbesitzer  oder  die  sie  vertretenden  Hofangehörigen 
versammelt  werden.  Dies  hat  erstens  den  Vorteil  der  Zeitersparnis  zur  Folge:  wenn 
man  die  einzelnen  Höfe  besuchen  wollte,  würde  man  in  jedem  eine  nicht  unansehn- 
liche Zeit  mit  den  üblichen  Eintrittsgrüßen,  der  Zurechtlegung  der  Schreibmaterialien, 
besonders  aber  mit  der  Auseinandersetzung  dessen,  was  von  dem  betreffenden  Hof- 
besitzer und  zu  welchem  Zwecke  erwartet  und  gefordert  wird.  Bei  der  Ausführung 
der  Zählung  auf  Dorfversammlungen  kommt  dieser  Zeitverlust  in  Wegfall,  und 
zwar,  was  die  nötigen  vorläufigen  Auseinandersetzungen  betrifft,  so  werden  sie  mit 
einer  verhältnismäßig  viel  größeren  Ausführlichkeit,  aber  nur  einmal,  den  ver- 
sammelten Hofbesitzern  vorgebracht.  Die  Zeitersparnis  geht  aber  durch  den  Einfluß 
gewisser  Imponderabilien  noch  viel  weiter:  ein  bedeutender  Teil  der  in  die  Formulare 
aufgenommenen  Fragen  erfordert  seitens  der  Befragten  flicht  unbedeutende  An- 
strengung des  Gedächtnisses;  es  müssen  gewisse  Berechnungen  gemacht,  gewisse 
Daten  summiert  und  begrifflich  zusammengefaßt  werden.  Wenn  jeder  bei  sich  zu 
Hause,  sozusagen  ex  abrupto,  alle  solche  Fragen  zu  beantworten  hätte,  so  würden 
die  nötigen  Berechnungen  usw.,  ja  sogar  das  Erfassen  allein  der  Bedeutung  von 
gewissen  Fragen,  einen  Zeitverlust  verursachen,  der  sich  bei  jedem  einzelnen 
Hofbesitzer  von  neuem  wiederholen  würde.  Bei  der  Befragung  in  der  Dorf- 
versammlung ist  er  nur  bei  den  wenigen  Zuerstbefragten  groß:  die,  welche  später 
zur  Befragung  hervortreten,  wissen  schon,  was  sie  für  Fragen  zu  beantworten  haben, 
und  haben  Zeit,  sich  alles  Nötige  ins  Gedächtnis  zu  rufen,  zu  berechnen  usw., 
weshalb  die  Befragung  eines  jeden  von  diesen  übrigen,  ceteris  paribus,  drei-,  viermal 
weniger  Zeit  nimmt,  als  es  unter  anderen  Verhältnissen  nötig  wäre.  Dann  kommen 
—  und  dies  ist  gerade  das  wichtigste  an  der  Sache  —  alle  diejenigen  Wirkungen 
der  Befragung  in  einer  Dorfversammlung  in  Betracht,  von  denen  im  Kap.  2  die 
Rede  war:  der  Einfluß  des  Nachahmungstriebes,  der  die  später  Befragten  ver- 
anlaßt, von  selbst  mit  solchen  Aussagen  herauszukommen,  welche  von  den  ersten 
vielleicht  mit  nicht  geringer  Mühe  herausgepreßt  wurden;  die  Möglichkeit  des  Bei- 
standes, den  Nachbarn,  Verwandte  usw.  einander  bei  dem  Memorieren  und  Be- 
rechnen leisten;  der  Eindruck,  der  auf  die  Gesamtheit  der  Versammelten  durch 
die  Anwendung  derjenigen  Methoden  ausgeübt  wird,  welche  zu  dem  speziellen 
Zwecke  dienen,  der  Bevölkerung  zu  imponieren ;  endlich  die  Möglichkeit  derjenigen 
äußeren  Kontrolle  der  Aussagen,  welche  durch  die  versammelten  Nachbarn  usw. 
geübt  wird  und  die  von  einem  geübten  Zähler  vermittels  einer  zweckmäßig  ge- 
führten Kreuzbefragung  in  dem  höchstmöglichen  Grade  ausgenützt  wird. 

Der  Inhalt  der  Semstwo-Zählungen  wurde  auch  schon  im  Kap.  3  gelegentlich 
besprochen.  Ohne  mich  deshalb  hier  ins  Detail  einzulassen,  möchte  ich  nur  in 
Kürze  erwähnen,  daß  die  Formulare  der  ersten,  Ende  der  70iger  und  Anfang  der 
80iger  Jahre  ausgeführten  Zählungen  an  Inhalt  ziemlich  arm  waren:  es  wurde  die 
Bevölkerung  mit  einigen  wenigen  Grundmerkmalen  demographischen  Charakters  er- 
hoben, die  Kenntnis  von  Lesen  und  Schreiben,  die  Grundbesitzfläche,  die  Pacht- 
beziehungen, der  Viehstand  nach  den  hauptsächlichsten  Vieharten,  die  Lohnarbeit 
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und  die  verschiedenen  neben  dem  Ackerbau  getriebenen  Nebenberufe;  es  wurde 
sogar  die  Anbaufläche  nicht  erhoben,  da  man  annahm,  daß  bei  der  vorherrschenden 
Dreifelderwirtschaft  die  Anbaufläche  zwei  Drittel  des  Ackerlandes  und  davon  der 
Winterroggen  die  Hälfte  einnimmt.  Je  weiter  wurden  die  Formulare  ausführlicher 
und  inhaltreicher;  eine  lange  Reihe  von  stark  detaillierten  Fragen  wird  dem  Vieh- 
stand und  dem  toten  Inventar  gewidmet,  es  wird  eine  ausführliche  Verrechnung  der 
verschiedenen  Arten  des  Anteilbesitzes,  des  zivilrechtlich  erworbenen  und  des  Pacht- 
landes ausgeführt;  es  wird  nicht  nur  die  Anbaufläche,  sondern  auch  die  Gliederung 
derselben  nach  den  Kulturarten  erhoben;  eine  lange  Reihe  von  Fragen  beleuchtet 
die  Lohnverhältnisse  und  die  nebenberuflichen  Erwerbsquellen  usw.  Zu  Fragen  mehr 
oder  weniger  statischen  Charakters  gesellen  sich  häufig  solche,  welche  die  Erforschung 
der  wirtschaftlichen  Dynamik  und  der  Ergebnisse  der  Bauernwirtschaft  zum  Zwecke 
haben  —  Überschuß  und  Mangel  an  Korn  und  sonstigen  landwirtschaftlichen  Pro- 
dukten, Verdienst  aus  Lohnarbeit  und  nebenberuflichen  Beschäftigungen,  manchmal 
auch  die  sonstigen  Grundelemente  des  Einnahme-  und  Ausgabebudgets,  die  Ver- 
schuldung usw.  Für  meine  Person  —  wie  aus  Kap.  2  und  3  deutlich  zu  ersehen 
—  durchaus  kein  prinzipieller  Gegner  von  stark  entfalteten  Erhebungsformularen, 
muß  ich  aber  doch  gestehen,  daß  von  einigen  statistischen  Ämtern  der  russischen 
Semstwos  in  dieser  Beziehung  doch  zu  weit  gegangen  ist  —  an  der  Spitze  der- 
selben steht  das  Woronescher  statistische  Amt  mit  seinem  sonst  hochverdienten 
Leiter  F.  A.  Stscherbina.  In  dessen  Zählungsformular  findet  man  Fragen  über 
Krüppel  und  Kranke,  Todesfälle  und  Familienteilungen;  zu  Zwecken  der  Kultur- 
statistik wird  die  Zahl  der  den  Befragten  gehörenden  Bücher  ermittelt;  es  wird 
nicht  nur  die  Quantität  'des  erworbenen  Landes  erfragt,  sondern  auch  der  Preis  und 
der  ehemalige  Besitzer;  zur  Beleuchtung  des  Budgets  und  der  Konsumptions- 
verhältnisse  werden  nicht  nur  die  verhältnismäßig  unschwer  zu  ermittelnden  Grund- 
posten erfragt,  sondern  es  wird  erstrebt,  alle  Geldeinnahmen  und  Ausgaben  zu  er- 
mitteln, inklusive  solche  Einnahmen  wie  z.  B.  aus  Bettelei  und  solche  Ausgaben  wie 
für  Trunk  usw.,  wie  auch  für  solche  Kleinigkeiten  wie  das  geringste  Hausgerät, 
Süßigkeiten  und  Frauenschmuck.  Eine  derartige  Entfaltung  des  Formulars  kann 
keineswegs  als  zweckmäßig  anerkannt  werden:  es  ist  kaum  möglich,  zu  erwarten, 
daß  jemand  alle  solche  Kleinigkeiten  für  ein  ganzes  Jahr  sich  ins  Gedächtnis 
zurückruft,  oder  offen  von  erbetteltem  oder  vertrunkenem  Gelde  spricht. 


II.  Die  fortlaufenden  Verzeichnungen. 

Allgemeines.  Die  Arten  und  Formen  der  fortlaufenden  Verzeichnung  sind 
unendlich  verschiedenartig.  Es  gibt  vielleicht  kein  Ressort  und  keine  Verwaltungs- 
bzw. Selbstverwaltungsbehörde,  welche  nicht  bestimmte  fortlaufende  Aufzeichnungen 
macht,  die  sich  für  gewisse  statistische  Zwecke  verwenden  ließen,  —  sehr  oft 
werden  derartige  Aufzeichnungen  auch  von  Privatorganisationen  und  -Vereinigungen 
ausgeführt.  Alle  derartigen  Aufzeichnungen  gehören  offenbar  ins  weite  Gebiet  der 
sekundären  Statistik  oder  —  höchstens  —  in  das  Grenzgebiet  zwischen  primärer 
und  sekundärer.  Ihrem  Wesen  gemäß  sind  sie  vor  allem  an  die  Forderungen  der 
betreffenden  amtlichen  Rechenschaftsführung  angepaßt,  ergeben  aber  teils  schon 
in  dieser,  teils  in  einer  den  Forderungen  der  statistischen  Forschung  speziell  ange- 
paßten Form,  ein  wertvolles  Material  zur  Beleuchtung  vieler  wichtigen  Seiten  des 
sozialen  Lebens.  Die  amtlichen  Aufzeichnungen  der  Krankenhäuser  sind  ebenfalls,  so 
wie  sie  zu  amtlichen  Zielen  geführt  werden,  ein  unersetzbares  Material  zur  medizini- 
schen Statistik;  die  Rechenschaftsführung  der  Eisenbahnen  erscheint  als  fertiges 
Material  zur  Statistik  des  Personen-  und  Warenverkehrs ;  die  Hypothekenbücher  und 
Notariatsarchive  enthalten  erstklassiges  Material  zur  Statistik  der  Mobilisation  und 
der  Verschuldung  des  Grundbesitzes;  die  Rechenschaftsführung  der  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung erscheint  als  unmittelbare  Grundlage  der  Post-  und  Telegraphen- 
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Statistik,  —  und  dabei  werden  die  Aufzeichnungen  in  allen  den  genannten  Gebieten 
ganz  unabhängig  von  irgendwelchen  statistischen  Zwecken,  ausschließlich  behufs 
rechtlicher  Feststellung  der  Übergänge  des  Grundeigentumsrechts,  finanzieller  Rechen- 
schaftsablegung  der  Bahnhofs-  und  Eisenbahnverwaltungen  usw.  gemacht.  Fort- 
laufende Verzeichnungen  in  Gestalt  von  primärer  Statistik  erscheinen  eher  als  Aus- 
nahme. Aber  auch  in  diesem  Fall  dienen  fortlaufende  Aufzeichnungen  gewöhnlich 
vor  allem  einem  praktischen  Verwaltungszweck  und  nur  nebensächlich  zu  statistischen 
Zielen.  Es  ist  andererseits  noch  der  Umstand  von  Bedeutung,  daß  „bei  Zählungen 
der  Fall  überwiegt,  daß  der  Beobachter  veranlaßt  wird,  durch  geeignete  Orts- 
veränderung persönlich  an  die  Beobachtungsobjekte  heranzurücken  (z.  B.  der  Zähler 
der  Volkszählung);  bei  den  Verzeichnungen  dagegen  ist  der  Fall  häufiger,  daß  die 
in  Betracht  kommenden  sozialen  Vorgänge  sich  vor  dem  Beobachter  selbst  voll- 
ziehen oder  doch  ihm  —  ohne  daß  eine  Ortsveränderung  desselben  erfolgt  —  ge- 
meldet werden.  Wo  es  an  einer  Meldepflicht  fehlt,  bietet  die  statistische  Verzeichnung 
große  Schwierigkeiten;  einigen  Ersatz  gewähren  freundschaftliche  Verständigungen 
von  Interessenten  (z.  B.  der  Mitglieder  eines  ärztlichen  Vereins  über  eine  Erkrankungs- 
statistik), sowie  die  besondere  Wachsamkeit  besonders  bestellter  Agenten  (z.  B.  lokale 
Organe  neuzeitlicher  Arbeitsämter),  oder  die  lokalen  allgemeinen  Verwaltungsbeamten 
bzw.  die  Fabrikinspektoren  als  Beobachter  von  Streikbewegungen"  (v.  Mayr). 

Methodische  Anforderungen.  Die  Aufgabe  des  Statistikers  und  der  statistischen 
Methologie  in  betreff  auf  fortlaufende  Verzeichnungen  besteht,  nach  Jahnson,  in 
folgendem : 

1.  „zu  bestimmen,  was  für  Aufzeichnungen  eine  besondere  Bedeutung  für  Wissen- 
schaft und  Verwaltung  beanspruchen  dürfen: 

2.  festzustellen,  was  für  Bedingungen  sowohl  in  der  Einrichtung  der  die  Auf- 
zeichnung ausführenden  Organe,  als  auch  außerhalb  derselben,  den  höchsten  Zu- 
verläßlichkeitsgrad  der  Aufzeichnungen  zu  gewährleisten  imstande  sind; 

3.  zu  bestimmen,  was  für  Merkmale  der  zu  verzeichnenden  Erscheinungen  zu 
dem  Zweck  zu  vermerken  sind,  daß  die  in  den  betreffenden  Aufzeichnungen  ver- 
körperte Erhebung  den  höchsten  wissenschaftlichen  Wert  erlangt; 

4.  die  bestmöglichen  Methoden  und  Verfahren  für  die  Aufzeichnungen  und  die 
besten  Mittel  für  deren  Ausnutzung,  oder  anders  gesagt  —  die  allerbesten  Methoden 
für  die  Rechenschaftsablegung  der  die  Aufzeichnung  ausführenden  Organe  aus- 
zuarbeiten." 

Die  Einwirkung  der  statistischen  Methodologie  kann  sich  sowohl  auf  die  Auf- 
zeichnungen der  Verwaltungsbehörden,  als  auch  auf  diejenigen  von  Privatanstalten  und 
-Personen  erstrecken,  die  der  Kontrolle  der  Staatsgewalt  unterstellt  sind ;  so  die 
Rechenschaftsführung  im  Waren-  und  Personenverkehr  der  Privateisenbahnen,  die 
medizinische  Rechenschaftsführung  von  amtlich  angestellten  Ärzten  und  von  Kranken- 
häusern, die  Rechenschaftsführung  von  Privatbank-  und  Volkskreditanstalten  usw. 
In  einem  viel  höheren  Maße  vermag  die  statistische  Methodologie  fortlaufende  Ver- 
zeichnungen der  Staats-  und  Selbstverwaltungsbehörden  zu  beeinflussen :  ,sdie  stati- 
stische Methodologie  ist  imstande,  den  Verwaltungsbehörden  die  Form  der  Aufzeich- 
nungen, die  Art  der  einzutragenden  Angaben  vorzuschreiben,  auch  ein  zweckmäßiges 
System  der  statistischen  Rechenschaftsablegung  und  der  Bearbeitung  der  Ergebnisse 
derselben  festzustellen"  (Jahnson).  Bei  aller  Verschiedenheit  der  Art  der  Erscheinungen 
und  der  Einrichtung  der  entsprechenden  Behörden  gibt  es  aber  auch  einige  allgemeine 
Bedingungen,  denen  die  Einrichtung  der  fortlaufenden  Verzeichnungen  entsprechen 
muß,  und  die  wir,  uns  in  der  Hauptsache  auch  an  Jahnson  haltend,  zu  den  nächst- 
folgenden Sätzen  zusammenfassen  können : 

1.  Die  Organe,  welche  eine  fortlaufende  Verzeichnung  ausführen,  sollen  so 
zahlreich  wie  nur  möglich  und  auf  das  gesamte  Erhebungsgebiet  wie  ein  dicht- 
maschiges  Netz  verteilt  sein,  damit  die  betreffenden  Ereignisse  möglichst  nahe  an  Zeit 
und  Ort  ihrer  Entstehung  aufgezeichnet  werden  können.    Die  „Bewegungsmassen" 
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sind  vergehend  und  veränderlich ;  um  jede  einzelne  Einheit  erfassen  zu  können,  muß 
das  registrierende  Organ  gewissermaßen  überall  und  immer  präsent,  gewissermaßen 
bei  dem  Eintreffen  selbst  der  betreffenden  Ereignisse  zugegen  sein.  Es  ist  dies 
manchmal  im  wörtlichen  Sinne  erreichbar:  ein  Warenposten,  der  die  Landesgrenze 
passiert,  kann  im  Augenblick  selbst,  wo  er  das  Zollamt  verläßt,  aufgezeichnet  werden; 
Aus-  und  Einwanderer  können  im  Augenblick  der  Einschiffung  bzw.  Ausschiffung 
registriert  werden;  Übersiedler,  die  per  Eisenbahn  transportiert  werden,  können  bei 
dem  Passieren  von  bestimmten,  dazu  geeigneten  Knotenstationen  aufgezeichnet 
werden  usw.  .  .  In  solcherlei  Fällen  ist  es  auch  unbedingt  notwendig,  die  Auf- 
zeichnung im  Moment  selbst  des  Eintreffens  des  in  Rede  stehenden  Ereignisses  zu 
vollziehen,  denn  später,  wo  ein  Warenposten  die  Grenze,  ein  Einwanderer  das  Schiff 
usw.  verlassen  hat,  ließe  sich  dies  nicht  mehr  ausführen.  In  anderen  Fällen  sind 
die  fortlaufenden  Verzeichnungen  anders  einzurichten:  es  gibt  offenbar  keine  Mög- 
lichkeit, den  Todesfall  im  Augenblick  selbst  des  Eintretens  des  Todes  zu  registrieren, 
—  ebensowenig  ließe  sich  dieses  auch  gegenüber  den  Geburten  durchführen.  Was 
hier  zu  erstreben  ist,  ist  nur,  daß  die  Aufzeichnung  dem  Eintreffen  des  Ereignisses 
in  möglichst  kurzer  Frist  nachfolgt  und  also  dasselbe  mit  allen  seinen  ins  Er- 
hebungsprogramm aufgenommenen  Merkmalen  zu  erfassen  imstande  ist.  Sowohl  in 
dem  einen  als  in  dem  anderen  Falle  ist  jedenfalls  bei  der  Einrichtung  der  fortlaufen- 
den Verzeichnungen  mit  den  konkreten  Verhältnissen  der  betreffenden  Erscheinungen 
und  Erscheinungsgebiete  zu  rechnen,  und  es  sind  gerade  diese  Eigenschaften  und 
Verhältnisse,  welche  die  Aufgabe  häufig  bedeutend  erleichtern.  So  wird  die  stati- 
stische Verzeichnung  der  Tatsachen  der  natürlichen  Bevölkerungsbewegung  dem  Wesen 
der  Sache  gemäß  mit  der  rechtlichen  Beurkundung  derselben  Tatsachen  verbunden ; 
die  Registration  der  Eisenbahnfrachten  läßt  sich  ebenso  naturgemäß  auf  den  Ver- 
ladungsstationen im  Moment  der  Verfrachtung  ausführen;  die  Registration  der  Waren- 
aus- und  -Einfuhr  heftet  sich  naturgemäß  an  die  Zollämter,  die  der  überseeischen 
Aus-  und  Einwanderung,  so  weit  sie  überhaupt  tunlich,  an  die  wenigen  Hafen- 
plätze, wo  die  Ein-  und  Auswanderer  sich  in  der  Regel  einschiffen  bzw.  landen ; 
die  Verbrechen  und  Verbrecher  werden  von  den  Kriminalgerichten  aufgezeichnet,  die  ja 
so  wie  so  mit  jedem  Fall  von  Verbrechen  zu  tun  haben,  und  der  Zeitpunkt  der  Auf- 
zeichnung wird  durch  den  Gang  des  Strafprozesses  bestimmt. 

2.  Die  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  fortlaufenden  statistischen  Ver- 
zeichnung kann  einerseits  durch  gesetzlichen  Zwang,  andrerseits  durch  die  mögliche 
Einfachheit  des  Registrationsverfahrens,  das  die  interessierten  Bevölkerungskreise  so 
wenig  wie  nur  möglich  belästigen  soll,  erreicht  werden.  In  manchen  Fällen  geht 
die  statistische  Verzeichnung  als  solche  derart  vor  sich,  daß  sie  auch  nicht  im- 
stande ist,  die  Interessierten  irgendwie  zu  belästigen  und  von  denselben  so  gut  wie 
gar  nicht  bemerkt  wird.  Die  Standesregister  werden  so  wie  so  geführt,  und  die 
Bevölkerung  ist  an  der  Rechtzeitigkeit  und  Pünktlichkeit  der  betreffenden  Aufzeich- 
nungen in  sehr  hohem  Grade  interessiert;  die  bei  einer  Eisenbahn  zu  verfrachtende 
Ware  muß  so  wie  so  auf  den  Güterbahnhof  gebracht  und  entsprechenderweise  ge- 
bucht werden,  und  die  entsprechende  genaue  Aufzeichnung  ist  in  unmittelbarem 
Interesse  des  Verfrachtenden.  Zu  rein  statistischen  Zwecken  werden  höchstens  einige 
Fragen  hinzugefügt,  deren  Beantwortung  die  Interessierten  nicht  belästigt  und  nur 
den  betreffenden  Beamten  etwas  mehr  Schreibarbeit  verursacht.  Wo  dies  nicht  der 
Fall,  muß  jede  Behörde,  die  eine  fortlaufende  Aufzeichnung  veranstalten  will,  die 
Sache  so  einrichten,  daß  die  Aufzeichnungen  den  Interessierten  so  wenig  wie  nur 
möglich  Mühe  und  Pein  kosten ;  dies  bezieht  sich  erstens  auf  die  Gestaltung  der 
Formulare,  die  möglichst  viel  Vordruck  enthalten  und  von  den  Interessierten  mög- 
lichst wenig  Schreibarbeit  erfordern  sollen ;  dies  bezieht  sich  aber  auch  auf  die 
sonstige  Einrichtung  der  betreffenden  statistischen  Operation;  wenn  z.  B.  die  Ärzte 
veranlaßt  werden,  die  betreffende  Behörde  von  den  Fällen  gewisser  Infektionskrank- 
heiten in  Kenntnis  zu  setzen,  so  bekommen  sie  zu  diesem  Zwecke  speziell  vor- 
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gedruckte  Postkarten,  die  von  der  Post  oder  anderswie  unentgeltlich  bestellt  werden 
usw.  .  .  . 

3.  Die  Frage  nach  den  Merkmalen,  welche  zu  erheben  sind,  wird  in  einem 
jeden  Falle  in  Abhängigkeit  vom  Charakter  der  betreffenden  Erscheinung  und  der 
Einrichtung  der  Verzeichnung  selbst  entschieden.  Allgemein  darf  aber  gesagt  werden, 
daß  „die  Anforderungen  der  Statistik  in  der  Regel  größer  sind,  als  die  der  prak- 
tischen Verwaltung. u  Zu  Zwecken  der  rechtlichen  Beurkundung  einer  Eheschließung 
oder  eines  Todesfalles  sind  nur  wenige  Daten  erforderlich,  welche  zur  Identifikation 
der  Persönlichkeit  des  Verstorbenen  bzw.  der  Eheschließenden  dienen  können;  zu 
statistischen  Zwecken  ist  eine  Reihe  von  weiteren  demographischen  und  sozialen 
Merkmalen  von  Belang,  wie  Todesursachen,  berufliche  Verhältnisse  der  Eheschließen- 
den bzw.  der  Verstorbenen,  Wohnort,  Wohnungsverhältnisse  usw.  .  .  .  Bei  der 
Registration  von  Fällen  ansteckender  Krankheiten  ist  zu  näheren  Verwaltungs- 
zwecken ausreichend,  wenn  Art  und  Ort  einer  Erkrankung  festgestellt  werden;  vom 
ärztlich  -  statistischen  Standpunkte  aus  sind  einerseits  noch  gewisse  pathologische 
Merkmale  eines  jeden  Erkrankungsfalles,  andererseits  Beruf,  Wohnungsverhältnisse 
usw.  von  Belang.  Bei  der  Verzeichnung  von  Übersiedlern  ist  es  zu  Verwaltungs- 
zwecken genügend,  zu  wissen,  wieviel  Übersiedler,  von  woher  und  wohin,  passieren ; 
wissenschaftlich-statistisch  ist  es  noch  nötig,  solche  Angaben  einzufügen,  die  in  ihrer 
Gesamtheit  Ursachen  und  Charakter  der  Bewegung  zu  beleuchten  imstande  wären. 
In  manchen  Fällen  sind  die  verwaltungsmäßigen  und  die  wissenschaftlich-statistischen 
Ziele  der  Verzeichnung  im  Wesen  identisch,  und  beiderlei  Bedürfnisse  werden  durch 
denselben  Komplex  von  Fragen  befriedigt;  dies  läßt  sich  von  der  Registraiion  der 
Warenaus-  und  Einfuhr,  von  der  Statistik  des  Eisenbahnverkehrs  sagen.  Es  ist  aber 
jedenfalls  nötig,  „mit  der  Fähigkeit  der  betreffenden  Verwaltungsbehörde  zu  rechnen, 
sich  zum  Inhalt  der  ihr  eingehenden  Angaben  zielbewußt  und  kritisch  zu  verhalten, 
auch  sonst  mit  dem  Grade  ihrer  Fähigkeit,  die  Erhebung  zweckgemäß  auszuführen." 
Man  darf  von  einem  Verwaltungsbeamten  ohne  ärztliche  Vorbildung  die  Feststellung  der 
Todesursachen  nicht  fordern ;  einem  gewöhnlichen  Unterbeamten  des  Zollressorts  darf 
man  die  Taxierung  der  Waren  nicht  auferlegen,  von  einem  Dorfschreiber  darf  man 
nicht  erwarten,  daß  er  eine  ausführliche  statistische  Registration  der  ab-  oder  zu- 
gehenden Übersiedler  zweckgemäß  ausführt,  usw. 

Was  4.  die  Formen  der  Aufzeichnungen  und  die  Methode  der  statistischen 
Bearbeitung  derselben  betrifft,  so  ist  dies  „eine  Sache  der  reinen  Praxis.  Die  aller- 
beste Form  der  Verzeichnung  ist  selbstverständlich  die,  bei  welcher  jeder  einzelne  Fall 
der  betreffenden  Erscheinung  besonders  aufgezeichnet  wird;  ob  aber  und  inwieweit  die 
Anwendung  einer  derartigen  individuellen  Aufzeichnungsform  im  gegebenen  Fall  und 
zu  gegebener  Zeit  tunlich  ist,  —  diese  Frage  läßt  sich  nur  aus  rein  praktischen 
Rücksichten  entscheiden"  (Jahnson). 

Ich  möchte  nun  einige  wenige  Beispiele  anführen,  an  denen  man  sich  von  der 
Verschiedenartigkeit  der  Einrichtung  der  fortlaufenden  Verzeichnungen  in  verschie- 
denen Gebieten  des  sozialen  Lebens  eine  gewisse  Vorstellung  zu  machen  imstande 
sein  wird. 

Natürliche  Bevölkerungsbewegung.  Die  fortlaufende  Verzeichnung  der  Tat- 
sachen der  Bevölkerungsbewegung  ist,  wie  mehrfach  betont,  mit  der  standes- 
amtlichen Beurkundung  dieser  Tatsachen  unmittelbar  verbunden.  Diese  ist  in  ver- 
schiedenen Ländern  verschiedenartig  eingerichtet.  Im  Deutschen  Reiche  erfolgt  die 
Beurkundung  der  Geburten,  Heiraten  und  Sterbefälle,  laut  Reichsgesetz  vom  6.  Februar 
1875,  „ausschließlich  durch  die  vom  Staate  bestellten  Standesbeamten  mittels  Ein- 
tragung in  die  dazu  bestimmten  Register";  in  Frankreich  wird  die  Beurkundung 
durch  die  Gemeindevorsteher,  die  Maires,  vollzogen;  in  Schweden  liegt  sie  der  evan- 
gelischen Geistlichkeit  ob,  die  aber  hier  in  rein  amtlicher  Eigenschaft  fungiert;  in 
Rußland  werden  die  Tatsachen  der  Geburt,  der  Eheschließung  und  des  Todes,  oder 
vielmehr  —  die  Vollziehung  der  betreffenden  Religionshandlungen  von  der  Geist- 
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lichkeit  der  verschiedenen  Konfessionen  registriert;  die  Beurkundung  dieser  Tatsachen 
durch  eine  weltliche,  nämlich  die  Polizeibehörde,  findet  nur  Sektierern  gegenüber 
statt,  deren  Geistlichkeit  vom  Staate  als  solche  nicht  anerkannt  wird.  In  einem 
jeden  Staate  enthält  die  Gesetzgebung  bestimmte  Vorschriften,  welche  die  voll- 
ständige und  rechtzeitige  Registrierung  aller  Fälle  der  Geburt  usw.  gewährleisten 
sollen ;  so  ist  im  Deutschen  Reiche  jede  Geburt  dem  Standesbeamten  des  Bezirkes 
innerhalb  einer  Woche  anzuzeigen,  jeder  Todesfall  spätestens  am  nachfolgenden 
Wochentage,  die  Eheschließung  wird  eben  durch  eine  Erklärung  der  Verlobten  vor 
dem  Standesbeamten  als  vollzogen  betrachtet.  Diese  Grundprinzipien  werden  dann 
in  zahlreichen  weiteren  Bestimmungen  entwickelt,  die  die  Vollständigkeit  und  Ge- 
nauigkeit der  Standesregister  zu  gewährleisten  haben.  ,,Im  großen  und  ganzen 
dürfte  dieses  Ziel  auch  erreicht  worden  sein",  —  statistisch  gleichwertig  sind  aber 
die  Standesregister  nicht:  ,,da  die  vorschriftsmäßige  Eintragung  in  das  Heirats- 
register die  Eheschließung  bewirkt,  bietet  das  Heiratsregister  in  der  Tat  eine  absolut 
vollständige  und  zuverlässige  Unterlage  für  die  Statistik  der  Eheschließungen, 
während  das  Geburts-  und  das  Sterberegister  absolute  Vollständigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit nicht  aufweisen  können,  weil  erstens  schon  der  Begriff  der  Geburt  nicht 
eindeutig  ist  und  der  Tod  insbesondere  bei  Vermißten  nicht  immer  feststeht,  zweitens 
Geburten  und  Sterbefälle  vorkommen  können  und  tatsächlich  vorkommen,  ohne  daß 
die  Anzeige  auf  dem  Standesamt  erfolgt,  und  drittens  die  Meldung  gelegentlich 
durch  Personen  erstattet  wird,  die  über  die  Personalien  der  Gestorbenen  oder  der 
Eltern  der  Geborenen  usw.  nicht  ausreichend  unterrichtet  sind"  (Kuczynski  in  der 
v.  Mayrschen  Ehrengabe).  In  Rußland,  wo  die  Beurkundung  der  Tatsachen  der  Be- 
völkerungsbewegung in  der  Regel  der  Geistlichkeit  als  solcher  obliegt,  ist  der  stati- 
stische Zuverlässigkeitsgrad  der  Standesregister,  welche  hier  die  Form  von  Kirchen- 
büchern annehmen,  ein  weit  geringerer,  dies  schon  deshalb,  weil  hier  nicht  die 
Tatsache  der  Geburt  oder  des  Todes  selbst,  sondern  die  betreffende  kirchliche 
Handlung  beurkundet  wird,  weshalb  z.  B.  die  vor  der  Taufe  Gestorbenen  sehr  oft 
in  den  Registern  gänzlich  fehlen. 

Was  die  Bearbeitung  des  Materials  der  Verzeichnung  zu  statistischen  Zwecken 
betrifft,  so  findet  in  Deutschland  eine  unmittelbare  Verwendung  der  standesamtlichen 
Register  dazu  nicht  statt.  Zu  statistischen  Zwecken  werden  von  den  Standesämtern 
besondere  Zählkarten  (in  einigen  Bundesstaaten  auch  Listen)  angefertigt  und  an  das 
betreffende  statistische  Landesamt,  in  einigen  Städten  auch  an  das  statistische  Amt 
der  Stadt,  versandt.  Der  Mindestinhalt  dieser  statistischen  Formulare  läßt  sich  auf 
folgende  Punkte  zurückführen: 

a)  Eheschließungskarte :  Tag  der  Eheschließung,  Geburtstag,  Konfession,  bis- 
heriger Familienstand,  Stand,  Beruf  und  Gewerbe  der  beiden  Eheschließenden. 

b)  Geburtenkarte:  Tag  und  Stunde,  Ort  der  Geburt,  Geschlecht  des  Geborenen, 
eheliche  oder  uneheliche  Geburt,  Mehrlings-,  Lebend-  oder  Totgeburt,  Stand,  Beruf 
und  Gewerbe  der  Eltern. 

c)  Sterbefallkarte:  Tag  und  Stunde,  Ort  des  Todesfalls,  Name,  Geburtstag, 
Geschlecht,  Familienstand,  Beruf  und  Berufsstellung  des  Verstorbenen. 

Aber  nur  die  wenigsten  Staaten  begnügen  sich  mit  diesen  wenigen  Angaben. 
So  wird  auf  der  preußischen  Geburtenkarte  noch  Name  des  Kindes,  ob  Findling, 
auf  Schiffen  oder  in  einer  Anstalt  geboren,  Konfession  der  Eltern  angegeben.  In 
anderen  Bundesstaaten  bzw.  Städten  kommen  noch  folgende  Fragen  vor :  Name, 
Wohnort,  Alter  und  Muttersprache  der  Eltern;  Zahl  der  vorhergegangenen  Kinder 
derselben  Mutter,  aus  derselben  Ehe,  das  wievielte  Kind  desselben  Geschlechts, 
Geburtstag  des  vorhergehenden  Kindes  aus  derselben  Ehe;  Tag  und  Ort  der  Ehe- 
schließung der  Eltern ;  wievielte  Ehe  beider  Eltern ;  Geburtsort  der  Mutter;  ob  Mutter 
ledig,  verwitwet,  geschieden,  Zahl  der  ehelichen  Kinder  derselben  Mutter;  wenn 
Mutter  bei  ihren  Eltern,  Beruf  der  letzteren;  ob  Mutter  länger  als  20  Wochen  in 
der  Stadt,  wenn  nicht,  ob  zwecks  Entbindung  zugereist;  Haus  der  Geburt  oder  bis- 
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herige  Wohnung  der  Mutter;  für  uneheliche,  ob  Vaterschaft  anerkannt;  bei  Mehrlings- 
geburten —  ob  unter  den  früheren  Geburten  Mehrlingsgeburten  waren,  und  welche. 
Nicht  minder  verschieden  sind  die  zusätzlichen  Fragen  in  den  Eheschließungs-  und 
den  Sterbefallskarten. 

Auf  ähnliche  Weise  werden  die  Ergebnisse  der  Beurkundung  der  Tatsachen 
der  natürlichen  Bevölkerungsbewegung  auch  in  Frankreich  zu  statistischen  Zwecken 
ausgenützt.  In  Rußland  sind  es  in  der  Regel  die  Kirchenbücher  selbst,  die  un- 
mittelbar einer  statistischen  Bearbeitung  unterworfen  werden,  —  was  selbstverständ- 
lich diese  Bearbeitung  in  sehr  enge  Grenzen  stellt.  Besondere  statistische  Zählkarten 
werden  nur  in  einigen  der  russischen  Großstädte,  wie  Petersburg,  Moskau  usw., 
auch  im  ganzen  Gouvernement  Petersburg  angefertigt  und  weit  ausführlicher  be- 
arbeitet. Der  gesetzliche  Inhalt  der  russischen  Kirchenbücher  beschränkt  sich  auf 
folgende  wenige  Fragen : 

für  die  Geburten  —  Zeitpunkt  der  Geburt  und  der  Taufe,  Stand,  Name  und 
Vorname  der  beiden  Eltern  und  des  Taufvaters,  Name  des  fungierenden  Geistlichen ; 

für  die  Eheschließungen  —  Zeitpunkt  der  Eheschließung,  Stand,  Namen,  Vor- 
namen, Konfession  der  beiden  Eheschließenden,  die  wievielte  Ehe,  Namen  des  Geist- 
lichen und  der  Zeugen; 

für  die  Todesfälle  —  Zeitpunkt  des  Todes  und  des  Begräbnisses,  Stand,  Name, 
Vorname,  Alter  des  Verstorbenen,  Todesursache,  Name  des  fungierenden  Geistlichen. 
Zu  statistischen  Zwecken  werden  in  den  russischen  Großstädten  u.  a.  folgende 
Fragen  eingeschaltet :  für  die  Geburten  —  Ort  der  Geburt,  Mehrlingsgeburt,  Alter 
und  Beruf  der  Eltern,  die  wievielte  Ehe,  wieviel  vorhergehende  Geburten;  für  die 
Todesfälle  —  Alter,  Zivilstand,  Beruf  oder  Erwerb,  ständiger  Wohnort,  ausführlichere 
Charakteristik  der  Todesursachen  usw. 

Kriminalstatistik.  Ein  weiteres  Beispiel  —  die  Kriminalstatistik.  Es  ist 
hier  zuerst  allgemein  zu  bemerken,  daß  die  Kriminalstatistik  eigentlich  nur  die  Statistik 
der  abgeurteilten  Delikte  und  der  verurteilten  Verbrecher  ist,  —  sie  umfaßt  also 
weder  die  verbrecherischen  Taten,  welche,  wegen  Nichtauffindung  der  vermutlichen 
Täter,  nicht  zur  Aburteilung  gelangten,  noch  die,  wo  die  Prozedur  mit  einer  Frei- 
sprechung endete.  Um  vollständigeres  kriminalstatistisches  Material,  wenigstens  in 
dem,  was  die  objektiven  Tatbestände  betrifft,  zu  beschaffen,  wäre  wohl  der  ge- 
eignetste Weg,  eine  spezielle  Polizeistatistik  einzuführen  und  entsprechend  auszu- 
bauen. „Das  so  gewonnene  Material  würde  zunächst  dazu  dienen,  diejenigen  Vor- 
gänge und  Verhältnisse,  welche  mehr  die  Tat  als  den  Täter  betreffen,  ausführlicher 
darzustellen  und  so  das  Bild  der  Verbrechensbewegung  eines  Gebietes  zu  ver- 
vollständigen" (Wadler  in  der  v.  Mayrschen  Ehrengabe).  Ansätze  in  dieser  Richtung 
weisen  aber  bis  auf  heute  nur  einige  Großstädte  auf. 

Wie  jetzt  die  Sache  tatsächlich  steht,  haben  wir  in  der  sog.  Kriminalstatistik,  was 
Inhalt  betrifft,  mit  zwei  verschiedenen  Zweigen,  was  Methode  betrifft  —  mit  zwei 
verschiedenen  Systemen  zu  tun.  In  betreff  auf  die  Methode  lassen  sich  Frankreich 
einerseits,  Rußland  und  das  Deutsche  Reich  andererseits  gegenüberstellen.  In  Frank- 
reich ist  die  technische  Organisation  der  Kriminalstatistik  sehr  unvollkommen:  die 
Erhebung  erfolgt  mit  Hilfe  eines  Tabellenformulars,  das  von  den  Staatsanwälten  aus- 
gefüllt und  der  betreffenden  Zentralstelle  zugesandt  wird,  wobei  sogar  die  Art,  wie 
die  Zahlen  aus  den  Einzeldaten  zu  ermitteln,  durch  keine  Vorschrift  geregelt  zu  sein 
scheint.  Was  einen  Vorzug  der  französischen  Kriminalstatistik  ausmacht,  ist  dies, 
daß  sie  sich  auf  alle  strafbaren  Handlungen,  unabhängig  von  der  Art  des  Deliktes 
und  der  verhängten  Strafe,  bezieht.  In  dieser  Beziehung  steht  die  deutsche  und  die 
russische  Kriminalstatistik  der  französischen  bedeutend  nach  :  in  Deutschland  be- 
handelt die  Kriminalstatistik  grundsätzlich  nur  die  Verbrechen  und  Vergehen  gegen 
Reichsgesetze,  so  daß  alle  Übertretungen,  die  Verletzungen  landesrechtlicher  Straf- 
gesetze, die  von  anderen  als  den  ordentlichen  Gerichten  abgeurteilten  Delikte,  auch 
die  Verbrechen  gegen  Zoll-  und  Steuergesetze  unberücksichtigt  bleiben;  nach  einer 
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1882  gemachten  Zusammenstellung  wurden  von  über  zwei  Millionen  von  den  ordent- 
lichen Gerichten  allein  beendeten  Strafsachen  nur  wenig  über  400  000,  d.  h.  21  Proz., 
kriminalstatistisch  berücksichtigt  (nach  Wadler).  In  Rußland  bezieht  sich  die  Kriminal- 
statistik nur  auf  die  von  den  Bezirksgerichten  geahndeten  Delikte,  von  den  von  den 
Friedensrichtern  und  den  an  ihre  Stelle  getretenen  Landräten  CSemskije  Natschalnikii 
nur  auf  die,  auf  welche  Gefängnisstrafe  verhängt  wird.  Methodologisch  steht  aber 
die  deutsche  und  besonders  die  russische  Statistik  viel  höher  als  die  französische: 
sie  ist  nämlich  zentralisiert  —  die  zuständigen  Gerichte  haben  individuelle  Formulare 
auszufüllen,  die  von  der  Zentralbehörde  verarbeitet  werden.  In  Rußland  bezieht  sich 
eine  derartige  zentralisierte  Organisation  auf  die  beiden  Zweige,  die  inbetreff  auf 
den  Inhalt  der  Erhebung  zu  unterscheiden  sind  und  die  sich  als  Straf justizstatistik, 
also  Geschäftsstatistik  der  Strafrechtspflege,  einer-,  und  die  eigentliche  Kriminal- 
statistik andererseits  bezeichnen  lassen.  Zu  dem  ersten  von  den  bezeichneten 
Zwecken  wird  jeder  angefangenen  Kriminalprozeßsache  eine  Serie  von  Stämmen  mit 
abtrennbaren  Teilen  angeheftet ;  jedes  Formular  dieser  Serie  entspricht  einer  be- 
stimmten Phase  des  in  Rußland  bestehenden  Instanzenzuges;  jedes  Formular  wird 
nach  Beendigung  der  Sache  in  der  betreffenden  Instanz  doppelt  ausgefüllt  und  der 
abtrennbare  Teil  sofort  an  die  Zentraljustizbehörde  abgesandt,  welche  dadurch  in 
Stand  gesetzt  wird,  die  Lage  jeder  im  Staatsgebiete  vor  sich  gehenden  Kriminal- 
angelegenheit fortlaufend  zu  verfolgen;  der  Inhalt  der  Formulare  beschränkt  sich  auf 
Bezeichnung  der  Verbrechensart  und  Angaben  von  rein  prozessualischem  Charakter. 
Zu  Zwecken  der  eigentlichen  Kriminalstatistik,  also  zur  Charakteristik  der  Verbrechen 
und  besonders  der  Verbrecher,  dienen  besondere  individuelle  Zählkarten,  welche  von 
dem  zuständigen  Gericht  für  jeden  Verurteilten  ausgefüllt  werden.  Die  Zählkarte 
begreift  in  der  Hauptsache  folgende  Fragen:  Name,  Stand,  Geschlecht  und  Alter, 
Geburts-,  rechtlicher  und  tatsächlicher  Wohnort,  Konfession  und  Herkunft,  Familien- 
stand, Beruf  oder  sonstiger  Erwerb,  Wohlstandsgrad,  Wesen,  Ziel  und  Beweggründe 
des  verübten  Deliktes,  Vorhanden-  oder  Nichtvorhandensein  eines  Geständnisses, 
Charakter  der  verhängten  Strafe,  Linderung  derselben,  vorhergegangene  Strafbar- 
keit in  ähnlichen  oder  anderen  Strafsachen,  Beziehung  des  Verbrechers  zum  Be- 
schädigten. Diese  Zählkarten  werden  doppelt  ausgefertigt,  —  ein  Exemplar  davon 
wird  an  das  statistische  Amt  des  Justizministeriums,  ein  zweites  an  ein  Zentralarchiv 
abgesandt,  wo  es  zu  dem  Zwecke  aufbewahrt  wird,  die  Feststellung  von  vorher- 
gegangenen Verurteilungen  der  Delinquenten  zu  ermöglichen. 

Die  russische  Kriminalstatistik  steht  dem  Inhalt  nach  unbedingt  am  ersten 
Platze.  Dies  läßt  sich  u.  a.  aus  der  von  Wadler  gemachten  tabellenförmigen  Zu- 
sammenstellung ersehen:  Rußland  steht  dort  mit  der  größten  Zahl  von  programm- 
mäßigen, die  persönlichen  Verhältnisse  des  Delinquenten  beleuchtenden  Fragen  an 
erster  Stelle  (14);  es  folgen  ihm  unmittelbar  Schweden  (1 1),  die  Niederlande,  Öster- 
reich, Ungarn  und  Finnland.  Das  Deutsche  Reich  mit  seinen  nur  7  Fragen  nimmt 
in  dieser  Hinsicht  einen  der  letzten  Plätze  ein.  Der  Gesamtinhalt  der  deutschen 
Zählkarte  läßt  sich  auf  folgende  Fragen  zurückführen:  Vor-  und  Familienname,  Ge- 
burtstag und  Jahr,  Wohnort,  Heimatsstaat  der  Ausländer,  Konfession,  Zivilstand, 
Beruf  und  Stellung  im  Beruf,  strafbare  Handlung,  Ort  und  Zeit  der  Tat,  Art  und 
Höhe  der  Strafe,  vorgängige  Verurteilungen.  Technisch  ist  die  eigentliche  Kriminal- 
statistik im  Deutschen  Reiche  auch  zentralisiert,  —  die  Zählkarten  werden  von  den 
betreffenden  Gerichten  an  das  Kaiserliche  statistische  Amt  versandt,  dem  die  Tabel- 
lierung  des  Materials  obliegt;  die  weitere  Bearbeitung  desselben  ist  dem  Reichs- 
justizamte überlassen.  Dabei  ist  noch  der  Umstand  zu  bemerken,  daß  jeder  Delin- 
quent so  viele  Male  gezählt  wird,  als  er  im  Laufe  eines  Jahres  Delikte  verübt 
hat,  jedes  Delikt  nur  einmal,  auch  wenn  mehrere  Personen  an  ihm  teilgenommen 
haben:  entgegengesetzt  z.  B.  zur  belgischen  oder  zur  italienischen  Kriminalstatistik, 
erscheint  also  nicht  der  Delinquent,  sondern  die  strafbare  Handlung  als  Schwer- 
punkt der  Bearbeitung  des  Materials.    Die  Einrichtung  der  deutschen  Strafjustiz- 
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Statistik  ist  eine  vollständig  ^zentralisierte:  „die  Erhebung  erfolgt  mit  Hilfe  eines 
Tabellenformulars,  das  alljährlich  für  die  einzelnen  Oberlandesgerichtsbezirke  auf- 
gestellt wird;  eine  gemeinsame  Anordnung  darüber,  wie  diese  justizstatistischen  Er- 
hebungen vorzunehmen  und  deren  Ergebnisse  weiterzuleiten  sind,  besteht  für  das 
Reich  nicht;  es  sind  vielmehr  die  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  erlassenen  Ver- 
fügungen hierfür  maßgebend"  (Wadler). 

Aus-  und  Einfuhrstatistik.  Als  weiteres  Beispiel  möchte  ich  die  Statistik 
der  Warenaus-  und  Einfuhr  anführen,  deren  Herstellung  den  Zollbehörden  obliegt. 
Als  Quelle  der  Statistik  der  Warenaus-  und  Einfuhr  erscheint  in  der  Hauptsache  — 
wie  ich  schon  Gelegenheit  hatte  zu  betonen  —  die  amtliche  Rechenschaftsführung 
der  Zollbehörden,  die  nur  sowohl  Inhalt  und  Form  nach  den  Zwecken  der  statisti- 
schen Bearbeitung  angepaßt  wird.  Neben  den  eigentlichen  Zollbehörden  werden  im 
Deutschen  Reiche  auch  die  Gemeindebehörden  der  Grenzortschaften  zur  Anmeldung 
und  Anschreibung  der  die  Grenze  passierenden  Waren  herangezogen.  Den  Angaben 
wird  ein  spezielles  statistisches  Warenverzeichnis  zugrunde  gelegt,  das  in  Zahl  und 
Reihenfolge  der  Nummern  mit  dem  Zolltarif  übereinstimmt,  zu  rein  statistischen 
Zwecken  aber  viel  weiter  zergliedert  ist,  so  daß  es  nicht  weniger  als  2030  statistische 
Einfuhr-  und  1879  statistische  Ausfuhrnummern  zu  umfassen  kommt.  Was  den  Wert 
der  Waren  betrifft,  so  ist  für  1336  Ausfuhr-  und  32  Einfuhrnummern  die  obligatorische 
Wertanmeldung  vorgeschrieben,  —  soweit  solche  nicht  stattfindet,  werden  die  Werte 
der  Waren  jährlich  durch  das  Kaiserliche  statistische  Amt,  auf  Grund  von  speziell 
zu  diesem  Zwecke  von  Handelskammern,  Vereinen,  Kaufleuten  usw.  eingezogenen 
Nachrichten,  festgestellt.  Die  für  die  Statistik  erforderlichen  Angaben  über  Gattung, 
Menge  und  Wert  werden  bei  der  Einfuhr  vom  Warenführer  oder  vom  Empfänger 
gemacht,  bei  der  zollamtlichen  Beschau  der  Waren  geprüft;  bei  der  Ausfuhr  fällt  die 
Pflicht  der  Anmeldung  in  der  Hauptsache  dem  Spediteur  zu.  Die  Ergebnisse  der 
auf  Grund  der  gesagten  Angaben  ausgeführten  Registration  werden  in  die  Form 
von  Nachweisungen  gekleidet,  die  dreimal  monatlich  von  den  betreffenden  Anmelde- 
stellen dem  Kaiserlichen  statistischen  Amt  zugestellt  werden.  Die  Nachweisungen 
„sind  so  eingerichtet,  daß  die  Eintragungen  für  die  einzelnen  Warenposten  von- 
einander durch  wagerechte  Schnitte  getrennt,  und  die  so  entstehenden  wagerechten 
Zählstreifen  dann  der  weiteren  Bearbeitung  unterzogen  werden  können"  —  es  wird 
also  die  im  Kap.  3  erwähnte  Kombination  von  Listen-  und  Zählstreifensystem  an- 
gewandt, wobei  das  Zerschneiden  selbst  auf  mechanischem  Wege  ausgeführt  wird 
(Meisinger  in  der  v.  Mayr sehen  Ehrengabe).  Ebenso  ist  in  der  Hauptsache  die 
Statistik  des  auswärtigen  Handels  in  Rußland  eingerichtet.  Bis  1896  waltete  hier 
das  dezentralisierte  System  —  die  Zollämter  hatten  an  das  statistische  Amt  der 
Zentralzollbehörde  schon  fertig  tabellierte  Ausweise  zuzustellen.  Seit  1897  ist  im 
russischen  Zollressort  die  deutsche  Kombination  von  Liste  und  Zählstreifen  ein- 
geführt worden,  was  —  wie  ich  in  einem  der  folgenden  Kapitel  Gelegenheit  haben 
werde  zu  betonen  —  zur  Vervollkommnung  der  russischen  Ein-  und  Ausfuhrstatik 
bedeutend  beigetragen  hat.  An  Unterschiedspunkten  mag  einerseits  davon  Erwähnung 
getan  werden,  daß  die  Nachweisungen  an  die  Zentralstelle  allwöchentlich  zugesandt, 
anderseits  —  daß  das  Zerschneiden  nicht  mechanisch,  sondern  durch  Handarbeit  aus- 
geführt wird. 

Auswanderungs-  und  Übersiedelungsstatistik.  Und  endlich  ein  letztes  Bei- 
spiel —  die  Statistik  der  Auswanderungen  und  der  Übersiedelung  —  letztere  im 
spezifisch  russischen  Sinn  genommen.  Im  Deutschen  Reich  kann  es  sich  selbst- 
verständlich nur  um  /Iwswanderungsstatistik  handeln.  Auch  diese  beschränkt  sich 
auf  die  überseeische  Auswanderung,  da  die  übrige  unmöglich  zu  erfassen  ist.  Die 
überseeische  Auswanderung  wird  in  Hamburg  und  Bremen  und  von  den  deutschen 
Konsulaten  in  verschiedenen  außerdeutschen  Häfen  registriert,  und  es  gehen  darüber 
monatlich  Ausweise  in  tabellarischer  Form  dem  Kaiserlichen  statistischen  Amte  zu. 
Die  betreffenden  Ausweise  sind,  wie  schon  v.  Mayr  bemerkte,  „weder  homogen  noch 
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erschöpfend" ;  sie  sind  „für  die  Auswanderungsstatistik  nicht  nur  an  sich  unvoll- 
ständig, sondern  ermangeln  vor  allem  einer  Gliederung  nach  dem  letzten  Wohnort 
und  Geburtsort,  d.  h.  es  ist  keine  Möglichkeit  vorhanden,  sie  mit  den  Abwanderungs- 
gebieten genauer,  d.  h.  über  die  Bundesstaaten  und  preußischen  Provinzen  geo- 
graphisch hinausgehend  sonst  in  Beziehung  zu  setzen  .  .  .;  hier  wäre  eine  Revision 
und  Einführung  gründlich  ausgestalteter  Individualerhebungskarten  für  die  einzelnen 
Auswanderer  sehr  nötig,  um  die  lokalen  Bevölkerungsbilanzen  mit  diesem  Faktor 
bereichern  zu  können"  (Losch  in  der  v.  Mayr sehen  Ehrengabe).  Erwünscht  wäre  eine 
Gegenkontrolle  der  in  den  Einschiffungshäfen  eingeholten  Angaben  durch  die  Ein- 
wanderungsstatistiken der  überseeischen  Länder,  —  eine  solche  läßt  sich  aber  nicht 
durchführen,  da  z.  B.  die  Zahlen  des  Nordamerikanischen  Einwanderungsbureaus 
regelmäßig  größer  sind,  als  die  von  der  deutschen  Auswanderungsstatistik  gelieferten. 

Was  die  russische  Übersiedelungsstatistik  betrifft,  so  werden  die  nach  den 
asiatischen  Gebieten  Rußlands  Übersiedelnden  in  den  sehr  wenigen  Knotenpunkten 
registriert,  welche  wenn  nicht  unbedingt  von  allen,  so  jedenfalls  von  der  er- 
drückenden Mehrheit  passiert  werden;  bei  dem  jetzigen  Zustand  des  ostrussischen 
Eisenbahnnetzes  ist  es  hauptsächlich  Tscheljabinsk,  an  zweiter  Stelle  Ssysran.  Für 
den  Teil  der  Übersiedelnden,  welcher  als  angemeldete  Übersiedler  (Peresselenzi)  die 
Reise  macht  und  dabei  verbilligte  Eisenbahntarife  und  andere  Vergünstigungen  ge- 
nießt, kann  die  Registration  als  vollständig  gelten,  denn  die  Übersiedler  dieser 
Kategorie  müssen,  um  die  verschiedenen  ihnen  gewährten  Vergünstigungen  benutzen 
zu  können,  sich  auf  den  Übersiedelungsämtern  anmelden;  es  gibt  aber  einen  wenn 
auch  im  allgemeinen  nicht  sehr  bedeutenden  Teil  der  Übersiedelnden,  der  in  Eigen- 
schaft von  gewöhnlichen  Reisenden  die  Durchfahrt  macht,  —  diese  scheinen  von  der 
statistischen  Registration  gar  nicht  erfaßt  zu  werden.  Sowohl  die  nähere  Organisation, 
als  der  Inhalt  der  betreffenden  Aufzeichnungen  waren  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schieden. Während  der  letzten  Jahre  wird  die  Registration  beiläufig  von  den  Be- 
amten der  Übersiedelungsverwaltung  ausgeführt  und  läßt  sich  auf  sehr  wenige  An- 
gaben zurückführen,  welche  rein  administrative  Zwecke  verfolgen.  In  den  90er 
Jahren  war  die  Verzeichnung  viel  breiter  organisiert:  die  Befragung  der  Übersiedler 
wurde  von  Fachstatistikern  ausgeführt,  der  Inhalt  der  Karten,  deren  jede  auf  eine 
Übersiedlerfamilie  ausgestellt  wurde,  umfaßte  eine  Reihe  von  Detailfragen,  welche 
die  Klarlegung  der  Grundbesitzverhältnisse  und  der  wirtschaftlichen  Lage  des  Über- 
siedelnden, der  näheren  Ursachen  und  Beweggründe  der  Übersiedlung,  der  Umstände, 
unter  denen  die  Heimat  verlassen  und  die  Reise  ausgeführt,  bezweckten. 

Die  angeführten  Beispiele  werden  wohl  genügen  —  an  eine  irgendwie  er- 
schöpfende Übersicht  der  verschiedenen  Arten  von  fortlaufenden  Verzeichnungen  wäre 
nicht  zu  denken,  und  es  wäre  eine  solche  für  ein  Lehrbuch  wie  das  vorliegende 
auch  ganz  überflüssig.  Zum  Schluß  möchte  ich  nur  noch  bemerken,  daß  im  Falle 
einer  wissenschaftlichen  oder  sonstigen.  Arbeit,  der  die  Ergebnisse  einer  fortlaufenden 
Verzeichnung  zugrunde  gelegt  werden  sollen,  es  noch  mehr  als  irgend  wo  anders 
nötig  ist,  die  Einrichtung  der  betreffenden  Aufzeichnungen  sich  klar  zu  machen, 
denn  nur  unter  dieser  Bedingung  ist  es  möglich,  sich  über  den  Grad  der  Voll- 
ständigkeit, Zuverlässigkeit  und  Vergleichbarkeit  des  dadurch  gewonnenen  Materials 
eine  deutliche  Vorstellung  zu  machen. 


Fünftes  Kapitel. 
Nichterschöpfende  Erhebungsmethoden. 

Die  Lücken  der  erschöpfenden  Erhebung.  Die  beiden  im  vorhergehenden 
Kapitel  charakterisierten  Grundarten  der  statistischen  Erhebung,  die  Zählung  und 
die  fortlaufende  Verzeichnung,  haben  in  der  Regel  das  gemein,  daß  sie  einen  er- 
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schöpfenden  Charakter  tragen,  also  alle  Fälle  bzw.  Individuen  der  betreffenden 
sozialen  Masse  zu  erfassen  streben:  die  gesamte  Bevölkerung,  die  sämtlichen  ge- 
werblichen bzw.  landwirtschaftlichen  Betriebe,  die  Gesamtheit  der  Geburten  und  der 
Todesfälle  usw.  Tatsächlich  läßt  sich  eine  wirklich  erschöpfende  Vollständigkeit 
der  Auszählung  lange  nicht  immer  erreichen.  Unbedingt  vollständig  kann  die 
Registration  der  Eheschließungen  sein,  da  ja  die  Eheschließung  selbst  nur  durch  die 
Tatsache  der  amtlichen  Beurkundung  vollzogen  wird;  ebenso  vollständig  vermag  die 
Auszählung  der  abgeurteilten  Verbrecher  zu  sein  —  jeder  Fall  einer  Verurteilung 
läßt  in  der  Geschäftsführung  des  betreffenden  Gerichts  urkundliche  Spuren  nach 
und  ist  also  auch  statistisch  festzustellen.  Aber  schon  solche  Erscheinungen,  wie 
etwa  die  Ein-  und  Ausfuhr,  die  Übersiedlerbewegung,  sogar  der  Bevölkerungsbe- 
stand, lassen  sich  lange  nicht  in  einer  ebenso  erschöpfenden  Weise  auszählen:  die 
Handelsstatistik  ist  nicht  eine  Statistik  der  gesamten  Ein-  und  Ausfuhr,  sondern 
nur  derjenigen,  welcher  die  Zollämter  passiert,  —  die  eingeschmuggelten  bzw.  aus- 
geschmuggelten Waren  bleiben  also  ganz  und  gar  außerhalb  jeder  statistischen 
Auszählung.  Die  Übersiedlerstatistik  erfaßt  nur  die  Übersiedler,  welche  an  den 
wenigen  dazu  bestellten  Registrationspunkten  vorbeikommen,  und  von  diesen  auch 
nur  diejenigen,  welche  eben  als  Übersiedler  reisen,  —  es  bleiben  also  sowohl  die- 
jenigen unverzeichnet,  welche  irgendwelche  Seitenwege  ergreifen,  als  auch  die, 
welche  als  gewöhnliche  Reisende  die  Reise  machen.  Bei  einer  Volkszählung  bleibt 
immer  eine  größere  oder  geringere  Zahl  von  Leuten  nach,  die  guten  Grund 
haben,  sich  nicht  zählen  zu  lassen,  von  den  Lücken  nicht  zu  sprechen,  welche  durch 
Heimatlosigkeit  oder  Platzveränderungen  verursacht  werden  und  die  bei  keiner 
Einrichtung  der  Zählung  gänzlich  beseitigt  werden  können.  Es  gelingt  andererseits 
lange  nicht  immer  alle  Merkmale  der  gezählten  Einzelfälle  programmäßig  zu  er- 
fassen; es  geschieht  nicht  selten,  daß  ein  Teil  der  Fragen  des  Erhebungsformulars 
unbeantwortet  bleibt,  oder  daß  die  betreffenden  Angaben  offenbar  widersinnig  oder 
falsch  sind  und  deshalb  bei  der  Ausbeutung  nicht  berücksichtigt  werden  können,  — 
weshalb  diejenigen  Tabellenwerke,  in  denen  sich  die  Ergebnisse  einer  statistischen 
Erhebung  verkörpern,  in  der  Regel  besondere  Rubriken  für  in  der  betreffenden 
Hinsicht  „unbekannt"  gebliebene  Fälle  enthalten. 

Bedeutung  derselben.  Es  darf  nun  als  feststehend  gelten,  daß  derartige 
Lücken  das  Resultat  der  Erhebung  in  einem  größeren  oder  geringeren  Grade 
auch  rein  qualitativ  zu  beeinflussen  imstande  sind.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich, 
daß  der  Prozentsatz  von  Analphabeten  unter  den  der  Zählung  gänzlich  entgangenen 
oder  denjenigen,  die  die  betreffende  Frage  nicht  beantwortet  haben,  merklich  höher 
ist,  als  in  der  Masse  der  Bevölkerung,  —  denn  die  Unkenntnis  von  Lesen  und 
Schreiben  ist  an  sich  eine  solche  Bedingung,  die  Lücken  in  der  Auszählung  und 
lückenhafte  Angaben  begünstigt.  Es  kann  unbedingt  behauptet  werden,  daß  sowohl 
vollständige  Lücken  in  der  Auszählung,  als  auch  Fälle  von  lückenhafter  oder  sonst 
unbrauchbarer  Beantwortung  der  Berufsfrage  eine  bedeutende  Herabminderung  des 
Prozentsatzes  von  professionellen  Wucherern,  Bettlern,  Hausierern,  Prostituierten, 
Geheimpolizisten  usw.  zur  Folge  haben  muß,  da  ja  alle  derartigen  Berufe  einerseits 
als  mehr  oder  weniger  unehrenhaft  betrachtet  und  deshalb  geheimgehalten  werden, 
andererseits  aber  häufig  mit  Landstreicherei  oder  auch  mit  gesetz-  resp.  verordnungs- 
widrigem Verhalten  in  Berührung  kommen,  was  als  eins  der  stärksten  Motive 
erscheint,  den  Beruf  zu  verschweigen  oder  der  Zählung  gänzlich  aus  dem  Weg  zu 
gehen.  Es  ist  unzweifelhaft,  das  unter  den  Verstorbenen,  derer  Familienstand  uner- 
hoben  geblieben,  sich  ein  besonders  hoher  Prozentsatz  von  Ledigen  bzw.  Witwern 
erweisen  würde,  denn  es  sind  eben  Familienlose,  für  die  es  besonders  häufig  nicht 
gelingt,  die  nötigen  Personalangaben  zu  beschaffen  .... 

Ganz  besonders  stark  ist  aber,  wie  leicht  zu  begreifen,  der  Einfluß  der  Lücken 
bei  nach  der  Korrespondentenmethode  organisierten  Erhebungen,  wo  die  Zustellung 
der  einen  jeden  Einzelfall  betreffenden  Angaben  dem  guten  Willen  der  Interessierten 
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ganz  und  gar  anheimgestellt  ist.  Das  auf  diesem  Wege  eingesammelte  Erhebungs- 
material bleibt  Immer  mehr  oder  weniger  lückenhaft,  und  diese  UnVollständigkeit 
wird  immer  von  einer  einseitigen  natürlichen  Auslese  begleitet:  nehmen  wir  die 
Statistik  der  Produktion,  der  Arbeitslöhne,  der  Ernteerträge  usw.  —  es  sind  immer  und 
überall  als  Regel  die  Stärkeren,  die  Intelligenteren,  überhaupt  die  Besseren,  welche 
antworten,  —  die  Schwächeren,  die  weniger  Intelligenten,  welche  zu  antworten  unter- 
lassen. Wenn  wir  z.  B.  bei  der  Betriebsstatistik  stehen  bleiben,  so  antworten 
meistens  größere,  besser  eingerichtete  Betriebe,  —  woraus  sich  offenbar  bedeutend 
übertriebene  durchschnittliche  Arbeiterzahlen  und  Durchschnittskapital-Ziffern  ergeben. 
So  ergab  im  nordamerikanischen  Staat  Nord-Karolina  eine  in  den  achtziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  organisierte  Enquete  einen  Betriebsdurchschnitt  von  14,7 
Arbeitern  und  16369  Dollar  Kapital,  während  eine  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  ange- 
stellte Zählung  erschöpfenden  Charakters  im  Betriebsdurchschnitt  nur  4,5  und  3419 
ergeben  hatte  (nach  Ssobolew).  In  der  Statistik  der  Arbeitslöhne  antworten  haupt- 
sächlich ebenfalls  größere  Betriebe,  wo  die  Arbeit  in  der  Regel  besser  entlohnt 
wird.  Bei  dem  englischen  Labour  census  wurden  die  Erhebungsformulare  von  un- 
gefähr zwei  Fünfteln  der  Gesamtzahl  der  Unternehmungen  beantwortet,  die  aber 
drei  Fünftel  der  gesamten  Arbeiterzahl  beschäftigen,  —  im  Durchschnitt  war  also 
eine  im  Erhebungsmaterial  vertretene  Unternehmung  anderthalbmal  so  groß,  wie  im 
Gesamtdurchschnitt  für  das  ganze  Land.  Bei  der  Mannheimer  Erhebung  war  die 
Durchschnittsarbeiterzahl  eines  im  Erhebungsmaterial  vertretenen  Betriebs  196,  für 
die  Gesamtheit  der  Mannheimer  Fabriken  war  sie  51.  In  der  Schweiz  wurden 
einer  der  Erhebungen  über  die  Arbeitslöhne  die  den  Unfallsanmeldungen  vorschrifts- 
mäßig beigefügten  Angaben  zu  Grunde  gelegt,  dieses  Material  gab  aber  von  dem 
allgemeinen  Stand  der  Arbeitslöhne  im  Lande  eine  ganz  falsche  Vorstellung,  da 
z.  B.  von  den  Arbeitern  der  Seidenindustrie  darin  nur  V45,  von  denjenigen  der 
Maschinenindustrie  ein  ganzes  Drittel  dargestellt  war,  von  den  großen  Unterschieden 
der  Häufigkeit  der  Unfälle  innerhalb  der  einzelnen  Industriezweige  nicht  zu  sprechen 
(Eulenburg). 

Repräsentativerhebung.  Es  handelt  sich  aber  im  Vorhergehenden  nur  um 
zufällige  Lücken  bei  Erhebungen,  die  prinzipiell  einen  erschöpfenden  Charakter 
tragen  und  in  manchen  Fällen  den  Zweck,  erschöpfendes  Material  herzustellen,  im 
Großen  und  Ganzen  auch  erreichen.  Die  Unvollständigkeit  der  Angaben  ist 
hier  nur  ein  nicht  vollständig  zu  beseitigendes  Übel,  gegen  welches  so  weit 
wie  möglich  mit  den  uns  bekannten  Mitteln  äußerer  Kontrolle,  wiederholter  An- 
fragen usw.  gekämpft  wird.  Es  kommt  aber  auch  vor,  daß  eine  Erhebung 
den  Charakter  einer  Massenbeobachtung  beibehält,  aber  einen  erschöpfenden 
Charakter  nicht  anstrebt,  sondern  grundsätzlich  sich  auf  einen  gewissen  Teil  der 
Individuen  bzw.  Einzelfälle  beschränkt;  dies  findet  entweder  dann  statt,  wenn  eine 
erschöpfende  Auszählung  als  ganz  untunlich  erscheint,  oder  dann,  wenn  sie  zu  viel 
Mühe  und  Kosten  erfordern  würde.  In  derartigen  Fällen  haben  wir  mit  einer  Reprä- 
sentativerhebung zu  tun,  deren  „erstes  Merkmal  darin  besteht,  daß  der  partielle 
Charakter  der  Erhebung  von  vornherein  festgesetzt  wird,  nicht  aber  —  wie  in 
den  vorher  betrachteten  Fällen  —  sich  als  Resultat  einer  (erschöpfend  gedachten) 
Erhebung  ergibt,  welches  durch  die  Unvollkommenheit  der  dabei  angewandten 
technischen  Verfahren  bedingt  wird"  (Schwittau).  Die  Ehre  wenn  auch  nicht  der 
Erfindung,  so  doch  jedenfalls  der  systematischen  Ausarbeitung  dieser  Methode 
gehört  in  der  Hauptsache  dem  norwegischen  Statistiker  Kiaer,  der  in  den  neunziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  diese  Methode  einer  Reihe  von  Erhebungen  zu 
■Grunde  legte  und  als  eifriger  Propagandist  derselben  auftrat.  In  Rußland,  wo  die 
Kiaerschen  Ideen  durch  A.  I.  Tschuprow  sen.  in  den  Fachkreisen  bekannt  wurden, 
fand  die  Repräsentativmethode  ganz  besonders  große  Verbreitung  und  auch  be- 
sonders allseitige  Ausarbeitung,  was  sich  leicht  durch  die  spezifischen  russischen 
Verhältnisse  erklären  läßt:  eine  Methode,  welche  die  angestrebten  Resultate  mit 
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verhältnismäßig  geringem  Arbeits-  und  Kostenaufwand  zu  erreichen  gestattete,  war 
in  einem  Lande  wie  Rußland,  wo  der  statistischen  Forschung  ungeheuere  Aufgaben 
bevorstanden  und  nur  verhältnismäßig  schwache  Kräfte  und  beschränkte  Geldmittel 
zur  Verfügung  standen,  ganz  besonders  willkommen;  dies  noch  umsomehr,  als  die 
russische  Semstwo-Statistik  sich  in  manchen  Fällen  so  schwierige  Fragen  stellte 
und  ein  so  tiefes  Eindringen  ins  Detail  erstrebte,  welches  bei  erschöpfenden  Auf- 
nahmemethoden gar  nicht  erzielt  werden  konnte. 

Die  eigentliche  Repräsentativmethode  ist  also  eine  solche,  die  sich  planmäßig 
auf  die  Auszählung  eines  Teils  der  die  betreffende  soziale  Masse  zusammensetzenden 
Individuen  oder  Einzelfälle  beschränkt. 

Die  Beobachtung  aller  Fälle  von  Typhus  oder  Diphtherie  wäre  z.  B.  in  russischen  Ver- 
hältnissen ganz  und  gar  untunlich,  —  diese  Krankheiten  werden  deshalb  auf  Grund  desjenigen 
Materials  allein  statistisch  beobachtet,  welches  durch  die  Krankenhäuser  geht.  Die  Ergebnisse 
einer  neuen,  eine  verbreitete  Krankheit  betreffenden  Heilungsmethode  in  allen  Fällen  der 
Anwendung  derselben  zahlenmäßig  zu  beleuchten  wäre  auch  keine  Möglichkeit,  —  man  sieht 
sich  deshalb  genötigt  auf  Grund  von  wenigen  Tausenden,  manchmal  Hunderten  von  Fällen 
einer  solchen  Anwendung  Schlüsse  allgemeinen  Charakters  zu  machen,  die  in  der  Praxis  eines 
bzw.  weniger  Ärzte  vorgekommen.  Es  ließe  sich  der  Wuchs  und  die  anderen  ähnlichen 
Merkmale  aller  Einwohner  eines  Landes  oder  einer  Stadt  kaum  messen,  —  man  beurteilt 
deshalb  den  Wuchs  der  Bevölkerung  eines  Landes,  mit  anderen  Ländern  verglichen,  auf  Grund 
von  partiellen  Daten,  welche  durch  Messungen  von  Rekruten,  Zuchthaussträflingen  usw.  be- 
schafft werden.  Die  gesamte  in  einem  Lande  umlaufende  Münze  zahlenmäßig  zu  be- 
schreiben wäre  praktisch  unmöglich,  —  deshalb  griff  man  in  Frankreich  zu  folgendem  Ver- 
fahren: an  einem  im  voraus  bestimmten  Tage  wurden  sämtliche  Münzstücke,  die  sich  in  den 
Kassen  sämtlicher  staatlichen  Schatz-  und  Zahlmeister  vorfanden,  —  also  ein  gewisser  Teil 
der  im  Lande  befindlichen  Münze  —  zahlenmäßig  beschrieben,  und  die  Ergebnisse  dieser  Be- 
schreibung wurden  auf  den  gesamten  französischen  Münzumlauf  ausgedehnt.  Einige  weitere 
Beispiele  aus  der  russischen  Statistik  der  bäuerlichen  Zustände.  Vor  10  Jahren  wurden  233 
durch  das  gesamte  Sibirien  und  das  kirgisische  Steppengebiet  zerstreute,  neu  angesiedelte 
Dörfer,  etwas  wie  ein  Achtel  der  damaligen  Gesamtzahl,  einer  Zählung  unterworfen,  —  die 
sich  aus  dieser  partiellen  Erhebung  ergebenden  Resultate  ließen  sich  ganz  gut  auf  die  Ge- 
samtheit der  neuangesiedelten  Dörfer  ausdehnen.  Schon  lange  vordem,  1887—1890,  wurde 
ein  analoges  Verfahren  vom  Schreiber  dieser  Zeilen  in  einigen  sibirischen  Kreisen  angewandt, 
wo  ihm  die  Aufgabe  oblag,  mit  seinen  persönlichen  Kräften  allein  die  bäuerlichen  Zustände 
eines  umfangreichen  Gebietes  zu  erforschen:  es  wurden  in  jedem  Gemeindebezirk  einige 
Dörfer  einer  Zählung  unterworfen,  ungefähr  lfs — 7«  der  Gesamtzahl;  die  Dörfer  wurden 
so  gewählt,  daß  sie  sich  möglichst  gleichmäßig  über  das  Gebiet  eines  Gemeindebezirks 
verteilten;  wenn  sich  in  den  Grenzen  eines  Bezirkes  Teilgebiete  mit  verschiedenen 
Boden-  und  Kulturverhältnissen,  mit  oder  ohne  nebenberufliche  Beschäftigungen  usw.  unter- 
scheiden ließen,  so  wurde  die  Zählung  in  einer  entsprechenden  Zahl  von  Dörfern  eines 
jeden  dieser  Teilgebiete  vorgenommen.  Nach  einem  anderen  Prinzip  wurde  eine  Budget- 
erhebung zuerst  im  Kreise  Koselsk,  dann  noch  in  drei  anderen  Kreisen  des  Gouvernements 
Kaluga  veranstaltet:  es  wurde  in  allen  Dörfern  eine  erschöpfende  Zählung,  aber  nach  einem 
sehr  gedrängten  Erhebungsprogramm,  ausgeführt,  dann  aber  für  jeden  zehnten  Hof  ein  aus- 
führliches Produktions-  und  Verbrauchsbudget  aufgestellt,  —  auf  einen  Kreis  kamen  über  1300 
in  dieser  Art  hergestellte  Budgets.  In  einem  noch  weit  größeren  Maßstab  wurde  die  Re- 
präsentativerhebung 1899  im  Gouv.  Wjatka  und  1909—1911  im  Gouv.  Pensa  durchgeführt,  — 
von  diesen  großartigen  Repräsentativerhebungen  werde  ich  bei  einer  späteren  Gelegenheit 
ausführlicher  zu  sprechen  haben. 

Wenn  man  die  letzten,  der  russischen  Praxis  entnommenen  Beispiele  mit  den 
früher  angeführten  vergleicht,  so  bemerkt  man  leicht  einen  wesentlichen  Unterschied, 
und  zwar  in  zweifacher  Richtung.  In  der  ersten  Gruppe  von  Fällen  wäre  einerseits 
eine  erschöpfende  Erhebung  praktisch  unausführbar  gewesen,  und  die  Auszählung 
eines  gewissen  Teils  der  Fälle  erschien  als  die  einzige  praktisch  anwendbare 
Forschungsmethode;  in  der  zweiten  Gruppe  von  Fällen  wäre  auch  eine  erschöpfende 
Erhebung  tunlich  —  es  handelte  sich  nur  um  eine  Ersparnis  an  Arbeit  und  an 
Kosten.  Noch  wesentlicher  ist  der  Unterschied  in  einer  anderen  Richtung:  in  der 
ersten  Gruppe  von  Fällen  wurden  Komplexe  von  Fällen  statistisch  aufgenommen,  die 
infolge  von  irgendwelchen  nebensächlichen  Umständen  (Vereinbarung  einer  Gruppe  von 
Ärzten  —  Angehörigkeit  zum  Soldatenstande  —  Vorhandensein  an  einem  bestimmten 
Tage  in  irgendeiner  Staatskasse  usw.)  der  Erhebung  zugänglich  geworden.  Solche  Fälle 
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wird  es  deshalb  wohl  richtiger  sein,  nicht  zu  den  Repräsentativerhebungen  i.  e.  S., 
sondern  zu  einer  Art  von  Übergangs  form  zu  rechnen:  die  Planmäßigkeit  bezieht  sich 
hier  nur  auf  den  vorausgefaßten  Enlschluß,  die  Erhebung  nicht  auf  alle,  sondern  nur 
auf  einen  Teil  der  Fälle  auszudehnen,  —  die  Auslese  derselben  geschieht  aber  nicht 
nach  einem  zweckgemäß  ausgearbeiteten,  bestimmten  wissenschaftlichen  Anforderungen 
entsprechenden  Plane,  sondern  aus  irgendwelchen  von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
ganz  nebensächlichen,  rein  äußerlichen  Rücksichten.  Die  zweite  Gruppe  von  Fällen 
stellt  dagegen  schon  planmäßig  eingerichtete  Repräsentativerhebungen  dar:  die  Er- 
hebung wird  auf  einen  im  voraus  quantitativ  bestimmten  Teil  der  Gesamtmasse 
ausgebreitet,  und  die  der  Auszählung  unterzogenen  Fälle  werden  nach  einem  be- 
stimmten Prinzip,  und  zwar  so  ausgewählt,  daß  sie  sich  in  der  Gesamtmasse 
möglichst  gleichmäßig  verteilen.  In  eine  besondere,  sehr  wichtige  Unterart  muß 
man  die  fürs  erste  durch  das  Kalugaer  Beispiel  charakterisierten  Fälle  aussondern, 
wo  die  Repräsentativerhebung  mit  der  erschöpfenden  parallel  geht.  Etwas  weiter 
unten  werde  ich  von  der  Bedeutung  einer  solchen  Kombination  vom  Gesichtspunkt 
der  Verläßlichkeit  der  Ergebnisse  der  Repräsentativerhebung  zu  sprechen  haben.  An 
diesem  Orte  genügt  es  mir  zu  betonen,  daß  wir  hier  in  betreff  auf  den  Inhalt  eines 
jeden  der  Bestandteile  einer  derartigen  kombinierten  Erhebung  in  der  Regel  mit  einem 
der  Fälle  zu  tun  haben,  wo  das  im  Kap.  3  formulierte  und  motivierte  Prinzip  —  der 
Inhalt  einer  statistischen  Erhebung  steht  mit  deren  Umfang  im  umgekehrten  Verhält- 
nis —  seine  Verwirklichung  findet.  „Vermittels  der  erschöpfenden  Beobachtungsmethoden 
vermag  man  nur  wenige,  verhältnismäßig  einfache  Seiten  der  Sozialerscheinungen 
zu  erforschen.  Die  partielle  Erhebung  aber  geht  kühn  auf  die  Erforschung  der 
intimsten,  detailliertesten  Fragen  aus,  welche  ohne  den  Beistand  dieser  Erhebungs- 
methode unserer  Erkenntnis  ganz  unzugänglich  geblieben  wären"  (Schwittau).  Eine 
Zählung  erschöpfenden  Charakters  ergibt  nur  wenige  Grundmerkmale,  die  sich  aber 
auf  sämtliche  Fälle  der  betreffenden  sozialen  Masse  beziehen;  die  ihr  parallel  laufende 
Repräsentativerhebung  gibt  von  einem  systematisch  ausgelesenen  Teil  der  Fälle  eine 
eingehende  Charakteristik. 

Als  ein  wesentliches  Merkmal,  das  allen  angeführten  Beispielen  gemeinsam 
ist,  erscheint  aber  der  Umstand,  daß  wir  in  allen  derartigen  Fällen  es  wenn  auch 
nicht  mit  einer  erschöpfenden,  so  doch  mit  einer  Massenbeobachtung  zu 
tun  haben.  In  allen  Fällen,  wo  diese  Methode  angewandt  wird,  Hegt  derselben  die 
Annahme  der  Gleichheit  der  Bedingungen  zu  Grunde,  und  die  Verallgemeinerung 
des  aus  partiellem  Material  gezogenen  Schlusses  erscheint  als  vollkommen  zulässig, 
sofern  keine  irgendwie  vorgefaßte  oder  sonst  einseitige  Auslese  der  ausgezählten 
Fälle  stattgefunden  hat.  Es  ist  z.  B.  voller  Grund  anzunehmen,  daß  die  oben  er- 
wähnten 233  neuangesiedelten  Dörfer  wirklich  auf  gut  Glück  herausgegriffen  und 
daß  dabei  keine  nebensächlichen  Ziele  verfolgt  wurden;  ohne  irgendwelche  vorgefaßte 
Absicht  wurden  die  Dörfer  auch  bei  den  von  mir  in  Sibirien  ausgeführten  Erhebungen 
ausgelesen.  Man  kann  sich  aber  leicht  vorstellen,  daß  diejenigen  Personen,  welche 
die  Erhebung  der  neu  angesiedelten  Dörfer  geleitet,  den  Zweck  verfolgten  zu  be- 
weisen, daß  diese  Dörfer  florieren  oder  im  Gegenteil,  daß  ihre  Lage  traurig  ist,  und 
daß  sie  dementsprechend  im  ersten  Falle  vorsätzlich  die  bestsituierten,  im  zweiten 
im  Gegenteil  die  verkommensten  ausgewählt  hätten.  Ein  Arzt,  der  den  Einfluß 
einer  neuen  Heilmethode  statistisch  untersucht,  hat  sie  vielleicht  ganz  gewissenhaft, 
sowohl  an  leichteren  als  an  schwereren  Fällen  erprobt,  —  es  ist  aber  auch  möglich, 
daß  er,  um  deren  glänzende  Resultate  besser  zum  Vorschein  zu  bringen,  ausschließlich 
leichtere,  oder  daß  er  zu  dem  entgegengesetzten  Zwecke  ausschließlich  schwere  Fälle 
registrierte.  Die  Möglichkeit,  sich  auf  die  Ergebnisse  einer  Repräsentativerhebung  zu 
verlassen,  hängt  offenbar  vollständig  von  dem  Grade  von  Vertrauen  ab,  den  die 
Organisation  dieser  Erhebung  von  dem  in  Rede  stehenden  Gesichtspunkt  aus  einflößt. 
Eine  einseitige  Auslese  kann  sich  dabei  auch  ganz  unabhängig  von  irgend  jemandes 
vorgefaßter  Absicht,  als  Folge  gewisser  Defekte  in  der  Organisation  der  Erhebung 
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ergeben.  Wie  hier  auch  eine  Kleinigkeit  von  Einfluß  sein  kann,  läßt  sich  leicht  an 
dem  schon  erwähnten  Beispiel  der  Erhebungen  im  Gouvernement  Kaluga  ersehen. 
Die  Auslese  wurde  hier  nach  einem  rein  mechanischen  Verfahren  gemacht  —  es 
wurde  nämlich  jeder  zehnte  Bauernhof  herausgegriffen.  Und  dennoch  gibt  das  auf 
repräsentativem  Wege  gesammelte  Material  ein  etwas  einseitiges  Bild  der  Wirklichkeit, 
—  der  durchschnittliche  Wohlstandsgrad  erscheint  etwas  höher,  als  den  Ergebnissen 
einer  erschöpfenden  Zählung  entsprechen  würde.  Es  kommt  dies  daher,  daß  im  Falle 
des  Nichterscheinens  des  jeweiligen  Zehnten  der  ihm  unmittelbar  folgende  Elfte  der 
Befragung  unterworfen  wurde:  der  Natur  der  Sache  gemäß  erwiesen  sich  aus  der 
Zahl  der  Zehnten  in  der  Regel  diejenigen  als  abwesend,  welche  dringende  Arbeiten 
zu  verrichten  oder  Lohnarbeit  zu  erfüllen  hatten;  in  einer  derartigen  Lage  erwiesen 
sich,  wieder  in  der  Regel,  wirtschaftlich  schwächere  Hofbesitzer;  dadurch,  daß  statt 
dieser  Nichterscheinenden  andere  befragt  wurden,  wurde  also  ein  gewisser  Teil  der 
schwächeren  Elemente  von  der  Befragung  eliminiert,  was  den  Durchschnittswohl- 
standsgrad der  tatsächlich  Befragten  bis  auf  einen  gewissen  Grad  erhöhen  mußte. 

Theoretische  Begründung.  Wo  keine,  weder  vorbedachte,  noch  unbeabsichtigte 
Einseitigkeit  in  der  Auslese  stattfindet,  da  erscheint  die  Repräsentativmethode  als 
vollkommen  berechtigt  und  zweckgemäß.  Dem  Wesen  der  Sache  nach  ist  es  ja  dieselbe 
Methode,  welche  der  Feststellung  der  Güte  einer  Massenware  wie  Getreide,  Soldaten- 
stiefel, Fleischkonserven,  Eisenbahnschienen  usw.  auf  Grund  einer  gewissen  Zahl  auf 
gut  Glück  herausgegriffener  Proben  (woher  die  andere  Benennung  der  Methode,  als 
Methode  der  „Stichproben")  zugrunde  liegt;  dieselbe  Methode,  welche  bei  einem 
Examen  angewandt  wird,  wo  die  Kenntnisse  der  Examinanden  in  einem  vielleicht 
umfassenden  Programm  auf  Grund  einer  kleinen  Zahl  von  Fragen  klargelegt  werden. 
Wie  in  allen  diesen  Fällen,  so  ist  auch  in  der  Statistik  die  Anwendung  einer  Methode, 
die  sich  auf  Stichproben  oder  auf  die  Aufzählung  von  zufällig  herausgegriffenen 
Einzelfällen  zurückführen  läßt,  vollkommen  zulässig,  wenn  keine  einseitige  Auslese 
zu  vermuten,  wenn  überhaupt  die  Gleichheit  der  Bedingungen  angenommen,  noch 
besser  —  wenn  sie  bewiesen  werden  kann;  wie  dies  zu  beweisen  —  davon  wird 
etwas  weiter  unten  die  Rede  sein. 

Fragen  wir  uns  wirklich,  zu  welchem  Zwecke  die  Statistik  eine  prinzipiell  er- 
schöpfende Massenbeobachtung  mit  den  sich  daraus  ergebenden,  ebenfalls  erschöpfen- 
den absoluten  Zahlen  benötigt?  An  erster  Stelle,  zu  verschiedenen  praktischen  Zwecken  : 
eine  erschöpfende  Auszählung  der  Bevölkerung  ist  für  die  Planierung  eines  Schul- 
netzes, für  die  Organisation  des  Sanitätsdienstes,  für  die  Abgrenzung  von  Wahl- 
bezirken, für  die  Berechnung  der  Militärkontingente  von  Belang;  eine  erschöpfende 
Auszählung  der  Warenaus-  und  Einfuhr  —  zur  Kontrolle  der  Zolleinkünfte  und  zu 
verschiedenen,  sich  auf  Handelsbilanz,  Geldumlauf,  Zollpolitik  beziehenden  Berech- 
nungen und  Maßregeln ;  eine  erschöpfende  Registration  der  übersiedelnden  Bauern  ist 
zu  dem  Zwecke  nötig,  um  das  von  denselben  schon  eingenommene,  das  noch  frei 
stehende  und  das  in  nächster  Zukunft  zu  Kolonisationszwecken  zu  vermessende  Land- 
quantum feststellen  zu  können,  auch  zur  Ausarbeitung  der  finanziellen  Voranschläge 
und  sonstigen  Maßregeln  der  Kolonisationsverwaltung.  Absolute  Zahlen,  und  also 
erschöpfende  Auszählungen,  sind  auch  zu  mannigfaltigen  wissenschaftlichen  Zwecken 
nötig:  absolute  Zahlen  der  Produktions-  wie  auch  der  Ein-  und  der  Ausfuhrquanten 
sind  zur  Charakteristik  der  wirtschaftlichen  Evolution  eines  Landes  unbedingt  not- 
wendig; eine  erschöpfende  Auszählung  der  verschiedenen  Berufsklassen  ist  notwendig, 
um  die  wirtschaftliche  und  soziale  Gliederung  des  Volkes  festzustellen;  ohne  er- 
schöpfende absolute  Zahlen  der  abgeurteilten  Verbrechen  und  Verbrecher  könnte  man 
sich  vom  Charakter  und  von  der  Bewegung  der  Kriminalität  keine  Vorstellung  machen. 
In  allen  diesen  Fällen  kann  man  sich  kein  Mittel  vorstellen,  um  die  erschöpfende 
Erhebung  durch  eine  nach  der  Repräsentativmethode  organisierte  zu  ersetzen.  Zur 
wissenschaftlichen  Beleuchtung  einer  Menge  von  anderen  Fragen  sind  aber  die  ab- 
soluten Zahlen  irrelevant,  und  also  eine  erschöpfende  Auszählung  unnötig:  es  sind 
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nämlich  nur  die  Mittelwerte  von  Interesse,  oder  die  innere  Gliederung  einer  be- 
stimmten sozialen  Masse:  um  die  Geschlechtsverteilung  der  Neugeborenen  zu  charak- 
terisieren ist  es  gar  nicht  nötig  zu  wissen,  wieviel  Knaben  und  wieviel  Mädchen 
geboren  —  wir  brauchen  dazu  nichts,  als  das  Verhältnis  105:  100;  um  uns  vom 
Grad  der  allgemeinen  Wohlhabenheit  der  Landbevölkerung  von  zwei  Gegenden  oder 
in  zwei  verschiedenen  Zählungszeitpunkten  eine  Vorstellung  zu  machen,  brauchen 
wir  nicht  die  absolute  Zahl  von  Arbeits-  und  Nutzvieh,  die  absoluten  Zahlen  der 
Kulturfläche  usw.  zu  wissen;  es  genügt  zu  wissen,  daß  in  der  einen  Gegend  bzw. 
in  dem  einen  Zeitpunkt  die  betreffenden  Durchschnittszahlen  2,0,  2,5  und  5,0,  im 
anderen  1,5,  2,0  und  3,0  betrugen.    Um  den  Zucker-  bzw.  Spirituskonsum  von  zwei 
Ländern  zu  charakterisieren,  brauchen  wir  nicht  zu  wissen,  wieviel  Millionen  Kilo- 
gramm Zucker  und  Liter  Spiritus  in  diesen  Ländern  verbraucht  wurden,  —  es  ge- 
nügt wenn  wir  wissen,  daß  im  Durchschnitt  pro  Einwohner  3  und  6  Kilo  Zucker, 
1,5  und  2  Liter  Spiritus  verbraucht  wurden.    Es  sind  —  noch  einmal  —  nicht  die 
absoluten  Zahlenmassen,  sondern  die  entsprechenden  Zahlenverhältnisse  von  Be- 
deutung.   Und  wenn  wir  die  Überzeugung  erlangt  haben,  daß  diese  Zahlenverhält- 
nisse richtig  sind,  so  ist  es  gleichgültig,  ob  sie  vermittels  einer  erschöpfenden  Aus- 
zählung der  gesamten  sozialen  Masse,  oder  aus  einer  nur  einen  Teil  derselben 
umfassenden  ermittelt  worden  sind.    Wenn  dies  aber  gleichgültig  ist,  so  treten 
Erwägungen  der  Ersparnis  von  Arbeit  und  Kosten  hervor,  welche  die  Anwendung 
der  Repräsentativmethode  befürworten:  „die  Anwendung  der  gewöhnlichen  (erschöpfen- 
den) statistischen  Erhebungen  stellt  sich  als  eine  sehr  komplizierte  und  teuere 
Operation  dar,  welche  eine  Menge  von  mehr  oder  weniger  vorbereiteten  Arbeitskräften 
und  bedeutende  Geldkosten  erfordert.    Dies  erscheint  nun  als  ein  schwer  zu  über- 
windendes Hindernis,  die  statistische  Beobachtung  auf  manche  Arten  von  Erscheinungen 
auszudehnen,  und  infolgedessen  bleibt  vieles,  darunter  auch  viel  Wesentliches,  ohne 
die  gehörige  Aufklärung.    Die  immer  komplizierter  werdenden  Verhältnisse  des  ge- 
sellschaftlichen Lebens,  das  immer  stärker  werdende  Streben,  auf  die  Erscheinungen 
desselben  zweckgemäß  und  planmäßig  einzuwirken,  so  wie  die  immer  weitere  Fort- 
schritte machende  Anwendung  der  statistischen  Methode  zu  rein  wissenschaftlichen 
Zwecken,  —  dies  alles  macht  es  zur  Notwendigkeit,  eine  Forschungsmethode  ausfindig 
zu  machen,  welche  gestatten  würde,  bei  geringerem  Umfang  und  geringerer  Kompli- 
ziertheit der  Beobachtung,  bei  einer  kleineren  Masse  desselben,  Ergebnisse  zu  erzielen, 
welche  der  Wirklichkeit  ebenso  nahe  wie  bei  der  (erschöpfenden)  statistischen  Er- 
hebung stünden,  oder,  wenn  sie  auch  derselben  im  Grad  der  Annäherung  an  die 
Wirklichkeit  nachstehen,  so  doch  nicht  in  solchem  Maße,  das  die  Zuverlässigkeit  der 
Schlüsse  beeinträchtigen  könnte  (Kablukow). 

Mathematische  Kriterien.  Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  eine  derartige  Überzeugung 
wirklich  besitzen?  Unzweifelhaft  haben  wir  sie,  oder  besser  gesagt  —  kann  eine 
derartige  Überzeugung  geschaffen  werden.  Eine  prinzipiell  bejahende  Antwort  auf  die 
eben  aufgestellte  Frage  ergibt  sich  schon  unmittelbar  aus  dem  seinerseits  aus  dem 
Wesen  des  Gesetzes  der  großen  Zahl  folgenden  Satze,  daß  die  Durchschnitts-  und 
Verhältniszahlen,  die  sich  für  eine  irgendwie  bedeutende  Gesamtmasse  von  Einzel- 
fällen ergeben,  sehr  wenig  von  denjenigen  abweichen  werden,  welche  für  genügend 
große  Teile  dieser  Masse  ermittelt  werden  können,  —  und  eine  von  den  Fragen, 
welche  die  heutigen  Vertreter  der  mathematischen  Statistik  (von  denen  hier  besonders 
Bowley  in  Betracht  kommt)  besonders  beschäftigen,  ist  die,  was  man  hier  unter 
„sehr  wenig"  und  unter  „genügend  großen  Teilen"  verstehen  soll;  oder  anders  aus- 
gedrückt, die  Frage  nach  den  mathematischen  Kriterien  der  Zuverlässigkeit  der  Er- 
gebnisse einer  Repräsentativerhebung. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  daß  die  Mathematiker  ein  derartiges  Kriterium  in  der  Zahl  der 
Fälle  zu  suchen  haben.  In  der  Person  von  Bowley,  finden  sie  es  in  dem  Gauß  sehen  Fehler- 
gesetz, kraft  dessen  „der  wahrscheinliche  Fehler  eines  Mittelwertes  mit  dem  Anwachsen  der 
Zahl  der  in  Betracht  gezogenen  Fälle  in  umgekehrtem  Verhältnis  zur  Quadratwurzel  dieser 
Zahl  abnimmt".   In  der  weiteren  Ausarbeitung  der  auf  diesem  Prinzip  begründeten  Methode: 
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der  Begründung  der  Repräsentativerhebung  begriffen,  hat  Prof.  A.  A.  Tschuprow  eine  Prüfung 
derselben  an  einer  Reihe  von  Daten  der  russischen  Semstwostatistik  ausgeführt  und  dabei  voll- 
kommen befriedigende  Resultate  erzielt:  so  ließ  sich  z.  B.  für  eine  stichprobenartige  Berechnung 
des  Prozentsatzes  der  in  Lesen  und  Schreiben  Unterrichteten,  welche  für  500  von  den  5200  Nieder- 
lassungen des  Gouvernements  Moskau  ausgeführt  wurde,  der  wahrscheinliche  Fehler  nach  der 
Bowleyschen  Methode  als  xli  Proz.  berechnen;  der  Prozentsatz  für  die  gesamten  5200  Siede- 
lungen ergab  sich  als  47,6,  für  500  ausgelesene  als  47,5  Proz.,  die  Differenz  ist  also  nur  0,1 
Proz.  —  fünfmal  kleiner  als  der  theoretisch  berechnete  wahrscheinliche  Fehler.  Für  eine  in 
analoger  Weise  ausgeführte  Berechnung  des  Bevölkerungszuwachses  im  Gouvernement  Tambow 
berechnete  sich  der  wahrscheinliche  Fehler  wie  l*/a  Proz.;  die  tatsächliche  Differenz  zwischen 
dem  für  460  ausgelesene  Ansiedelungen  berechneten  (32,1  Proz.)  und  dem  sich  aus  der  Ge- 
samtzahl von  über  4000  Ansiedelungen  ergebenden  (33,5  Proz.)  Prozentsatze  ist  1,4  Proz.  —  auch 
noch  kleiner,  als  der  theoretische  wahrscheinliche  Fehler.  Es  wird  also  die  Zulänglichkeit  der 
Zahl  der  für  eine  Repräsentativerhebung  herausgegriffenen  Fälle  mathemathisch,  auf  Grund 
des  Gaußschen  Fehlergesetzes  festgestellt,  wobei  —  wie  Bowley  und  Tschuprow  ausdrücklich 
betonen,  die  absolute  Zahl  der  Fälle  von  Bedeutung  ist:  „was  für  eine  Quote  der  Ge- 
samtmasse die  herausgegriffenen  Fälle  ausmachen,  ob  ein  Zehntel  oder  ein  Hundertstel  oder 
ein  Drittel,  ist  irrelevant" ;  der  Genauigkeitsgrad  des  Ergebnisses  wird  also  bei  dem  Heraus- 
greifen von  500  Fällen  derselbe  sein,  ob  diese  500  aus  5200  oder  aus  520  herausgegriffen  worden. 
Wie  andererseits  Tschuprow  betont,  ist  die  Ausarbeitung  der  Bowleyschen  Methode  noch  lange 
nicht  zu  Ende  gebracht,  —  und  dies  insbesondere  in  einer  wichtigen  Beziehung.  Die  sozialen 
Massen  sind  in  ihrer  Zusammensetzung  nicht  homogen,  sondern  weisen  eine  bunte  Ver- 
schiedenheit in  den  Einzelfällen  und  Gruppen  von  Fällen  auf,  —  daher  die  Notwendigkeit 
solcher  Methoden,  welche  die  zu  untersuchende  Masse  vorläufig  in  homogenere  Teilmassen  zu 
zerlegen  strebten  und  nur  in  den  Grenzen  solcher  Teilmassen  die  Erhebung  auf  den  Boden 
der  Repräsentativmethode  stellten".  Diese  „Variante"  der  Repräsentativmethode  ist  aber  „theore- 
tisch ungenügend  ausgearbeitet,  und  die  Bedingungen,  bei  deren  Vorhandensein  sie  als  zweck- 
mäßig erschiene,  noch  nicht  vollständig  klargelegt." 

Es  läßt  sich  schwerlich  voraussehen,  zu  was  für  Ergebnissen  die  weitere  Bearbeitung 
der  mathematischen  Methode  der  Begründung  der  Repräsentativerhebung  führen  wird,  von  der 
A.  A.  Tschuprow  „Vorschriften  oder  Rezepte  erwartet,  denen  sich  auch  solche  Forscher,  die 
mit  den  mathematischen  Grundlagen  der  Theorie  nicht  vertraut  sind,  anvertrauen  könnten." 
In  ihrer  heutigen  Gestalt  ist  diese  Methode  jedenfalls  für  Leute  ohne  mathematische  Vorbildung 
unbrauchbar,  und  es  ist  Bowley  selbst,  der  sie  vor  deren  Benutzung  ausdrücklich  warnt.  In 
seiner  heutigen  Gestalt  erweckt  das  Bowleysche  Verfahren  aber  auch  ernstliche  prinzipielle  Be- 
denken. Demselben  liegt  ja  eben  nur  die  Zahl  zu  Grunde,  und  zwar  die  absolute  Zahl 
der  herausgegriffenen  Fälle.  Es  läßt  sich  nun  wohl  denken,  daß  die  absolute  Zahl  als  ein 
Minimum  von  Bedeutung  sein  kann,  bei  dessen  Nichtvorhandensein  die  Repräsentativerhebung 
überhaupt  nicht  angewandt  werden  darf.  Wird  aber  dieses  Minimum  sich  auch  immer  als 
genügend  erweisen,  um  den  Ergebnissen  einer  Repräsentativerhebung  den  nötigen  Zuverlässig- 
keitsgrad zu  verleihen?  Diese  Frage  wird  jeder  praktische  Statistiker,  ohne  Zweifel,  verneinend 
beantworten:  aus  500  herausgegriffenen  Fällen  wird  man  wohl  über  eine  Gesamtheit  von  4000 
oder  5000  Dörfern  —  wie  es  in  den  Tschuprowschen  Beispielen  geschah  —  urteilen  dürfen; 
aus  500  herausgegriffenen  Fällen  wird  aber  niemand  wagen,  auf  eine  Gesamtheit  von  50000 
Bauernhöfen  eines  Kreises,  noch  viel  weniger  auf  die  500000  Höfe  eines  Gouvernements  zu 
schließen.  Und  es  ist  leicht  zu  begreifen,  warum.  Eine  absolute  Zahl  von  etwa  500  Ziehungen 
wird  vielleicht  genügen,  um  daraus  auf  eine  Gesamtheit  von  10000  oder  von  einer  Million  von 
Versuchen  eines  Kugelexperiments  zu  schließen  —  dies  aber  nur  deshalb,  weil  die  ganze  Million 
von  Versuchen  hier  in  denselben  allgemeinen  Bedingungen,  also  mit  derselben  Wahrscheinlich- 
keit eines  diesen  Bedingungen  entsprechenden  Ergebnisses  vor  sich  geht.  Ganz  anders  steht  es 
mit  den  Erscheinungen  des  sozialen  Lebens.  Mit  dem  Wachsen  des  Gesamtumfanges  einer 
Masse  wächst  auch  die  qualitative  Verschiedenartigkeit  derselben;  die  2000  Höfe  eines  Ge- 
meindebezirks werden  vielleicht  wirklich  eine  verhältnismäßig  homogene  Masse  darstellen;  bei 
den  50000  Höfen  eines  Kreises  wird  dies  schon  nicht  mehr  der  Fall  sein,  noch  weniger  bei 
den  500000  Höfen  eines  Gouvernements,  welche  in  allen  Hinsichten  eine  bunte  Verschiedenheit 
aufweisen  werden.  Die  vielleicht  vielen  Hunderte  von  Typen,  Abstufungen  und  Schattierungen, 
welche  das  Leben  in  einer  irgendwie  bedeutenden  Masse  bietet,  werden  sich  in  der  theoretisch 
genügenden  Zahl  von  300  bzw.  500  Fällen  entweder  gar  nicht  abspiegeln,  oder  es  wird  eine 
jede  derselben  durch  eine  viel  zu  geringe  Zahl  von  Einheiten  vertreten  sein. 

Das  Gesagte  berührt  sich  unmittelbar  mit  der  Frage  von  der  „Variante"  der  Repräsen- 
tativmethode, welche,  nach  Tschuprow,  die  Zerlegung  einer  Gesamtmasse  in  homogene  Teil- 
massen voraussetzt.  Diese  „Variante"  —  außerhalb  derselben  ist  aber  im  Gebiet  des  sozialen 
Lebens  die  Repräsentativmethode  kaum  je  anwendbar !  —  ist  nach  dem  kompetenten  Zeugnis 
Tschuprows  von  der  mathematischen  Theorie  bis  auf  heute  „theoretisch  ungenügend  aus- 
earbeitet  worden."  Die  mathematische  Theorie  rechnet  bis  jetzt  mit  der  Auslese  der  für  eine 
epräsentativerhebung  herausgegriffenen  Fälle  überhaupt  noch  gar  nicht.  Von  der  Art  dieser 
Auslese  hängt  aber  die  Zuverlässigkeit  des  Resultates  in  einem  nicht  geringeren  Grade  ab,  als^ 
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von  der  Zahl  der  herausgegriffenen  Fälle.  Es  habe  die  Repräsentativerhebung  der  bäuerlichen 
Verhältnisse  in  irgend  einem  Gebiete  eine  unbedingt  genügende  absolute  Zanl  und  auch  eine 
genügende  Quote,  z  B.  100000  in  absoluter  Zahl  und  ein  Fünftel  in  Quote,  ergriffen.  Aber  es 
sind  diese  100000  Höfe  in  einem  Falle  zwei  nebeneinanderliegende,  in  erschöpfender  Weise 
ausgezählte  Kreise;  in  einem  anderen  —  ein  breiter  Streifen  von  Land,  der  einige  Dutzend 
von  Gemeindebezirken  umfaßt  und  das  betreffende  Gouvernement  von  seinem  nördlichen  bis 
zu  seinem  südlichen  Ende  durchschneidet,  den  ganzen  Osten  und  Westen  aber  unberührt  läßt '); 
in  einem  dritten  —  in  einem  jeden  der  Gemeindebezirke  des  ganzen  Gouvernements  als 
typisch  ausgelesene  Ansiedelungen;  in  einem  vierten  endlich  —  das  Ergebnis  einer  Erhebung, 
die  alle  Dörfer  ergriffen,  in  einem  jeden  derselben  aber  nur  den  zehnten  oder  den  fünften 
Hof  herausgegriffen  hat.  Vom  Gesichtspunkte  der  Bowleyschen  Methode  sind  alle  diese  Fälle 
so  gut  wie  gleichwertig,  —  tatsächlich  hätte  man  im  ersten  Falle  ein  zur  Charakteristik  des 
Gesamtgebietes  ganz  und  gar  untaugliches,  im  zweiten  ein  sehr  zweifelhaftes,  im  vierten  ein 
vortreffliches  Resultat  erreicht.  Noch  weniger  vermag  das  mathematische  Verfahren  einen 
solchen,  praktisch  auch  wohl  möglichen  Umstand  zu  berücksichtigen,  wie  eine,  ob  beabsichtigte 
oder  unbeabsichtigte,  einseitige  Auslese  der  herausgegriffenen  Fälle.  Die  Zahl  der  befragten 
Unternehmer  oder  der  erhobenen  Betriebe  konnte  genügend  sein,  —  infolge  der  uns  schon 
zur  Genüge  bekannten  Bedingungen  einer  Korrespondentenerhebung  konnte  aber  die  Auslese 
sich  vorwiegend  auf  größere  und  bessere  Betriebe  konzentriert  haben  —  es  konnte  aber  auch 
gelungen  sein,  eine  derartige  Einseitigkeit  der  Auslese  zu  vermeiden.  Die  Zahl  der  heraus- 
gegriffenen Bauernhöfe  war  vielleicht  genügend,  —  aber  in  einem  Falle  wurde  die  Ersetzung 
der  zur  Befragung  nicht  erschienenen  fünften  oder  zehnten  Hofbesitzer  durch  die  in  der  Reihe 
nachfolgenden  zugelassen,  in  einem  anderen  Falle  war  diese  Fehlerquelle  nicht  im  Spiel. 
Eine  Repräsentativerhebung  kann  eine  ganz  genügende  Zahl  von  neuangesiedelten  Dörfern 
ergriffen  haben;  es  ist  dabei  aber  möglich,  daß  die  Auslese  derselben  in  einer  vollkommen  un- 
parteischen  Weise  stattgefunden  —  möglich  ist  es  aber  auch,  daß  die  Erhebung  von  Personen 
geleitet  und  ausgeführt  ward,  die  interessiert  waren  oder  sich  interessiert  glaubten,  den  Zu- 
stand der  neuen  Ansiedelungen  so  blühend  wie  nur  möglich,  oder  im  Gegenteil  —  in  den 
dunkelstmöglichen  Farben  zu  schildern  und  welche  deshalb  vorsätzlich  die  blühendsten  resp. 
verfallensten  Ansiedelungen  herausgriffen.  Der  Zuverlässigkeitsgrad  der  Ergebnisse  der  Re- 
präsentativerhebung wird  in  allen  diesen  Fällen  ein  sehr  verschiedener  sein,  vom  Gesichtspunkt 
eines  rein  mathematischen  Kriteriums  werden  sie  alle  —  wenn  nur  die  Zahl  der  heraus- 
gegriffenen Fälle  gleich  ist  —  als  gleichwertig  erscheinen. 

Die  mathematischen  Methoden  der  Kritik  der  Ergebnisse  einer  Repräsentativ- 
erhebung ziehen  also  —  wenigstens  in  ihrem  heutigen  Zustande  —  nur  eine  Seite 
der  Frage,  die  Zahl  der  zur  Erhebung  herausgegriffenen  Fälle  in  Betracht,  und  lassen 
die  andere,  jedenfalls  nicht  minder  wichtige  vollständig  unberücksichtigt,  — :  nämlich  die 
Zweckmäßigkeit  oder  Unzweckmäßigkeit  des  bei  der  Auslese  der  Fälle  gebrauchten 
Verfahrens,  den  unparteiischen  oder  vorgefaßten  Charakter  der  Auslese.  Im  End- 
ergebnis erweisen  sie  sich  also  als  unfähig,  die  Resultate,  d.  h.  den  Tauglichkeits- 
grad der  Ergebnisse  einer  Repräsentativerhebung  zur  Charakteristik  der  Gesamtmasse 
klarzulegen. 

Aposteriorische  Prüfung.  Dazu  muß  man,  bis  auf  weiteres,  bei  der  alten,  von 
der  statistischen  Praxis  ausgearbeiteten  Methode  bleiben,  welche  wohl  einen  bedeuten- 
den Arbeitsaufwand  erfordert,  dafür  aber  allein  imstande  ist,  die  Tauglichkeit  einer 
Repräsentativerhebung  und  die  Zuverlässigkeit  derselben  endgültig  zu  verbürgen.  Es 
ist  dies  die  Zusammenstellung  der  sich  aus  der  Repräsentativerhebung  ergebenden 
Durchschnitts-  und  Verhältniszahlen  mit  den  entsprechenden  Ergebnissen  einer  er- 
schöpfenden statistischen  Erhebung2).  Wenn  sich  eine  genügende  Übereinstimmung 
feststellen  läßt,  so  verbürgt  dies  sowohl  die  Zulänglichkeit  der  Zahl  als  die  geeignete 
Auslese  der  zur  Repräsentativerhebung  herausgegriffenen  Fälle;  wenn  die  Ergebnisse 
der  beiden  divergieren,  so  heißt  dies,  daß  entweder  die  Zahl  der  Fälle  unzureichend 
war,  oder  daß  sich  in  der  Auslese  der  Fälle  irgend  ein  Fehler  eingeschlichen  hatte, 


1)  Ein  derartiges  Verfahren  wurde  bei  einer  zweitmaligen  Erhebung  über  die  bäuer- 
lichen Zustände  im  Gouvernement  Woronesch  angewandt. 

2)  Wie  v.  Bortkiewicz  in  einer  der  Sessionen  des  Internationalen  Statistischen  Instituts 
betonte,  sollte  der  Grad  der  Übereinstimmung  der  aus  Repräsentativ-  und  erschöpfenden  Er- 
hebung bezeichneten  Koiffizienten  mittels  einer  der  im  Kap.  3  des  ersten  Teils  dieses  Lehr- 
buchs (S.  85—86)  mathematischen  Methode  geprüft  werden.  In  die  statistische  Praxis  scheint 
dieses  Verfahren  noch  keinen  Eingang  gefunden  zu  haben. 
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der  die  Ergebnisse  der  Erhebung  unzuverlässig  macht.  Was  die  mathematische 
Analyse  in  der  betreffenden  Richtung  weiter  zu  leisten  imstande  sein  wird,  läßt  sich 
schwer  voraussehen.  Solange  sie  nicht  mehr  leistet,  als  es  heute  der  Fall  ist,  ver- 
mag nur  eine  in  der  eben  bezeichneten  Weise  eingerichtete  Prüfung  a  posteriori  die 
Repräsentativerhebung  auf  eine  verlässige  Grundlage  zu  stellen.  „Das  Gelingen  der 
Repräsentativerhebung  hängt,  nach  der  richtigen  Bemerkung  Schwittaus ,  von  der 
Möglichkeit  einer  Zusammenstellung  der  gewonnenen  Ergebnisse  mit  auf  irgend 
einem  anderen,  genügend  zuverlässigen  Wege  gewonnenen  Daten  ab.  Sowohl  die 
Feststellung  der  Zulänglichkeit  der  Zahl  der  beobachteten  Einheiten,  als  die  Er- 
mittelung der  Beziehung  derselben  zu  der  Gesamtmasse  setzt  notwendig  das  Vor- 
handensein von  allgemeinen,  das  zu  untersuchende  Ganze  charakterisierenden  Daten 
voraus"  —  die  erste  Bedingung  einer  erfolgreichen  Anwendung  der  Repräsentativ- 
methode besteht  also  darin,  daß  die  Ergebnisse  „die  Prüfung  an  den  durch  eine 
erschöpfende  Massenbeobachtung  gewonnenen  Daten  bestehen".  Oder  wie  im  Wesen 
derselbe  Gedanke,  bedeutend  früher,  durch  v.  Mayr  ausgedrückt  wurde:  „die  Schätzung 
des  Gesamtbestandes  sozialer  Massen  auf  Grund  bloß  partieller  Bestimmung  der- 
selben nach  Zahl  und  Maß  hat  erhebliche  Bedeutung  für  jene  Fälle,  in  welchen  die 
Elemente  der  Masse  an  sich  in  bestimmter  Weise  quantitativ  voll  bekannt  sind,  in 
welchen  aber  gleichwohl  eine  weitere  ergänzende*  Messung  zur  Vollkenntnis  der 
Masse  wünschenswert,  aber  nicht  für  allgemein  durchführbar  erachtet  wird.  In 
solchen  Fällen  wird  entweder  eine  probeweise  weitere  Ermittelung  nach  letzterer 
Richtung  zugleich  mit  der  statistischen  Erhebung  verbunden  (oder  abgesondert 
von  derselben  ausgeführt.  A.  K.)  und  der  Befund  auf  die  Gesamtmasse  durch  aus- 
dehnende Berechnung  übertragen,  oder  (ein  Fall,  der  für  uns  hier  von  keinem  Belang 
ist)  es  findet  abgesondert  von  der  statistischen  Ermittlung  der  Elemente  auf  dem 
Wege  einer  Enquete  mittelst  Befragung  Sachverständiger  eine  Feststellung  von  Mittel- 
werten für  die  statistisch  nicht  festgestellten  Verhältnisse  der  sozialen  Masse  statt". 

Es  ist  aber  dieses  Verfahren  kaum  irgendwo  so  vielseitig  ausgearbeitet  worden, 
als  in  der  Praxis  der  russischen  Semstwo-Statistik.  Die  charakteristischen  Fälle  der 
Anwendung  desselben  lassen  sich  auf  zwei  Grundtypen  zurückführen:  1.  die  Re- 
präsentativerhebung stützt  sich  auf  die  Ergebnisse  einer  früher  ausgeführten  er- 
schöpfenden Erhebung,  und  2.  sie  wird  parallel  und  gleichzeitig  mit  der  letzteren 
ausgeführt. 

Ein  charakteristisches  Beispiel  vom  ersten  Typus  stellt  die  zweitmalige  Erhebung  im 
Gouvernement  Wjatka  dar.  Eine  erschöpfende  Erhebung  wurde  hier  in  den  achtziger  Jahren 
des  vergangenen  Jahrhunderts  ausgeführt.  Die  zweitmalige  Erhebung,  die  in  den  Jahren 
1900—1902  vorgenommen  wurde,  trug  einen  repräsentativen  Charakter  —  sie  ergriff  ein  Fünftel 
der  Ansiedelungen  eines  jeden  Gemeindebezirkes  (über  das  Ausleseverfahren  siehe  weiter 
unten);  hier  wurde  die  Erhebung  in  einer  erschöpfenden  Weise  ausgeführt,  und  also  ein  Fünftel 
der  Gesamtzahl  der  Bauernhöfe  ausgezählt.  Zum  Zweck  der  Prüfung  wurden  dann  für  die- 
selben Ansiedelungen  die  charakteristischen  Daten  der  Erhebung  der  achtziger  Jahre  exzerpiert; 
aus  diesen  Daten  wurden  für  jeden  Gemeindebezirk  und  für  jedes  homogene  Teilrevier  die 
entsprechenden  Verhältniszahlen  berechnet  und  in  einer  besonderen  Tabelle  neben  den  ihrem 
Inhalt  nach  analogen,  für  die  Gesamtheit  der  Ansiedelungen  derselben  Gemeindebezirke  bezw. 
Teilgebiete  berechneten  Verhältnjszahlen  abgedruckt.  Es  ergab  sich  in  der  erdrückenden  Mehr- 
heit der  Fälle  eine  ganz  nahe  Übereinstimmung,  welche  unwiderlegbar  bewies,  daß  die  zur 
Repräsentativerhebung  herausgegriffenen  20  Prozent  der  Bevölkerung  als  typische  Vertreter  der 
Gesamtbevölkerung  betrachtet  und  die  statistischen  Schlüsse  auf  die  gesamte  Bevölkerung  aus- 
gedehnt werden  durften. 

Als  charakteristisches  Beispiel  vom  zweiten  Typus  darf  die  Erhebung  von  1896  im 
Gouvernement  Kaluga  und  die  Erhebung  von  1909—1911  im  Gouvernement  Pensa  angeführt 
werden.  In  beiden  Fällen  hat  sowohl  die  Repräsentativ-,  als  die  unmittelbar  damit  verbundene 
erschöpfende  Erhebung  alle  Ansiedelungen  der  betreffenden  Gebiete  ergriffen.  Im  Gouvernement 
Kaluga  wurde  jeder  zehnte  Hofbesitzer,  wie  schon  erwähnt,  nach  einem  ausführlichen  Budget- 
formulare befragt.  Im  Gouvernement  Pensa  hatte  die  Auslese  einen  zweistufigen  Charakter: 
es  wurde  jeder  Siebente  nach  einem  speziellen  Formular  befragt,  das  ausführliche  Angaben 
über  die  Kulturflächen  und  Ernteerträge,  über  die  Pachtpreise,  den  Wert  des  lebenden  und 
toten  Inventars,  über  das  Einkommen  aus  nebenberuflichen  Beschäftigungen  und  den  Aufwand 
für  Arbeitermiete  enthielt;  von  diesen  auserlesenen  Hofbesitzern  wurde  dann  weiter  in  kleineren 
Kaufmann,  Lehrbuch  der  Statistik.  24 
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Gemeinden  jeder  dritte  (also  von  der  Gesamtbevölkerung  der  einundzwanzigste),  in  größeren 
jeder  sechste  (also  der  zweiundvierzigste  der  Gesamtbevölkerung)  nach  einem  noch  weit  aus- 
führlicheren Formular  befragt,  das  in  der  Hauptsache  den  Verbrauch,  die  Technik  des  Acker- 
baues und  eine  detaillierte  Beschreibung  des  Viehstandes  und  der  Technik  der  Viehzucht  in 
sich  begriff. 

Wie  zum  Teil  aus  diesen  Beispielen  ersichtlich,  wird  bei  einer  kombinierten  Er- 
hebung des  zweiten  Typus  —  wie  es  auch  v.  Mayr  hervorhebt  —  ein  zweifaches  Ziel 
verfolgt:  einerseits  eine  erschöpfende  Auszählung  der  Grundelemente  der  betreffen- 
den sozialen  Masse,  andererseits,  nämlich  für  die  zur  Repräsentativerhebung  aus- 
gelesenen Fälle,  eine  für  die  erschöpfende  Erhebung  unzugängliche  detaillierte  Unter- 
suchung aller  oder  einiger  besonders  interessanter  Seiten  der  betreffenden  Erscheinung 
zu  liefern.  Dies  kann,  braucht  aber  nicht  unbedingt  in  den  von  mir  zum  ersten 
Typus  gerechneten  Fällen  der  Fall  zu  sein,  —  hier  läßt  sich  der  Hauptzweck  der  Re- 
präsentativerhebung darauf  zurückführen,  an  den  ausgelesenen  Fällen  die  seit  einer 
vorhergegangenen  Erhebung  vor  sich  gegangenen  Veränderungen  im  Aufbau  der 
betreffenden  sozialen  Masse  zu  verfolgen;  die  Aufgabe  der  Vertiefung  unserer  Vor- 
stellungen kann  daneben  verfolgt,  aber  auch  nicht  verfolgt  werden.  Beide  zusammen- 
genommen sind  aber  diese  zwei  Methoden,  —  allgemeiner  gesagt,  die  Begründung 
der  Repräsentativerhebung  auf  den  Ergebnissen  einer  erschöpfenden  Auszählung, 
oder  in  concreto,  die  Zusammenstellung  der  für  die  ausgelesenen  Fälle  ermittelten 
Durchschnitts-  und  Verhältniszahlen  mit  analogen,  sich  aus  einer  erschöpfenden  Aus- 
zählung ergebenden  Größen,  bei  dem  heutigen  Zustand  der  statistischen  Methodologie 
als  das  einzige  Verfahren  zu  betrachten,  welches  den  typischen  Charakter  der  Er- 
gebnisse der  Repräsentativerhebung  endgültig  gewährleistet.  Ohne  eine  derartige 
Begründung  bleibt  die  Repräsentativmethode  wirklich  nur  eine  Methode  von  Stich- 
proben, welche  vielleicht  in  passender  Weise,  und  vielleicht  auch  nicht,  vielleicht 
mit  der  gehörigen  Gewissenhaftigkeit,  vielleicht  aber  auch  mit  einer  vorgefaßt  ein- 
seitigen Auslese  gemacht  worden,  und  die  Möglichkeit,  sich  auf  die  Ergebnisse  einer 
derartigen  Erhebung  zu  stützen,  hängt,  in  Ermangelung  einer  objektiven  Begründung, 
gänzlich  von  dem  Grad  unseres  Vertrauens  zur  Gewandtheit,  zum  „statistischen  Ge- 
fühl" und  zur  Gewissenhaftigkeit  der  die  betreffende  Untersuchung  leitenden  oder 
ausführenden  Persönlichkeiten  ab. 

Ausleseverfahren.  Die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  einer  Repräsentativ- 
erhebung mit  den  Resultaten  einer  erschöpfenden  statistischen  Auszählung  erscheint 
also  als  ein  Mittel,  die  schon  fertigen  Ergebnisse  der  ersteren  zu  prüfen.  Um  nun 
aber  die  Erreichung  eines  befriedigenden  Ergebnisses  zu  gewährleisten,  ist  eine 
genügende  Zahl  und  eine  zweckmäßige  Auslese  notwendig.  Zur  genauen  Be- 
stimmung der  nötigen  Zahl  der  herauszugreifenden  Fälle  hat  die  Theorie,  wie  oben 
nachgewiesen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  keine  objektiven  Kriterien  ausgearbeitet; 
die  Feststellung  der  nötigen  Zahl  bleibt  immer  noch  Sache  des  „statistischen  In- 
stinkts" oder  Zahlengefühls,  das  für  den  Leiter  einer  jeden  statistischen  Erhebung 
und  einer  Repräsentativerhebung  insbesondere  unbedingt  notwendig  ist.  In  der 
Praxis  der  russischen  Semstwo- Statistik  schwankt  die  Zahl  der  herausgegriffenen 
Fälle  zwischen  einem  Zehntel  und  einem  Fünftel  der  Gesamtzahl,  wobei  sie  sich 
öfter  der  zweiten,  als  der  ersten  Grenze  nähert.  Wo  eine  zweigradige  Auslese  ge- 
macht wird,  da  wird  zu  einer  solchen  V20,  V40  und  gar  V100  der  Gesamtzahl  der 
Fälle  herausgegriffen,  —  in  Fällen  letzterer  Art  haben  wir  es  eigentlich  schon  mit 
einem  Übergang  von  der  noch  den  Charakter  einer  Massenbeobachtung  behauptenden 
Repräsentativerhebung  zu  der  einen  derartigen  Charakter  entbehrenden  monographi- 
schen Forschung  zu  tun. 

Was  die  bei  der  Auslese  angewandten  Verfahren  betrifft,  so  brauchen  wir  wohl 
nach  dem  in  den  Anfangsseiten  des  vorliegenden  Kapitels  dargelegten  kaum  noch 
bei  der  Unzweckmäßigkeit  derjenigen,  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  „zu- 
fälligen" Auslese  länger  stehen  zu  bleiben,  welche  sich  insbesondere  bei  dem 
Korrespondentenverfahren,  infolge  der  nur  teilweisen  Beantwortung  der  verteilten 
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Formulare,  von  selbst  ergibt.  Eine  derartige  unplanmäßige  Auslese  ergibt  so  gut 
wie  immer  ein  von  dem  Massentypus  mehr  oder  weniger  stark  abweichendes  Resultat; 
bei  aller  Verschiedenheit  der  konkreten  Fälle  darf  man  die  Grundursache  einer  der- 
artigen Abweichung  auf  folgende  verallgemeinernde  Formel  zurückführen:  die  Ant- 
wortenden sind  in  der  Regel  die,  wer  nichts  hat,  was  er  geheimhalten  wollte  oder 
dessen  er  sich  schämen  sollte,  wer  im  Gegenteil  auf  etwas  stolz  oder  daran  inter- 
essiert ist,  etwas  zur  allgemeinen  Kenntnis  zu  bringen.  Analogen  Abweichungen 
vom  Massentypus  begegnen  wir  auch  in  anderen  Fällen  einer  „zufälligen"  Auslese, 
wovon  Beispiele  auf  S.  363  angeführt  wurden.  Der  Verlauf  des  Typhus  oder  der 
Diphterie  ist  in  einem  wohleingerichteten  Krankenhause  ein  anderer  als  in  den  Fällen, 
die  außerhalb  eines  Krankenhauses  verlaufen;  der  Beobachtungskreis  eines  Arztes 
oder  einer  Gruppe  von  Ärzten,  die  die  Wirkung  einer  neuen  Heilmethode  in  ihrer 
Privatpraxis  oder  in  ihren  Kliniken  beobachten,  wird  in  der  Regel  für  die  große 
Masse  der  Leidenden  wenig  typisch  sein,  an  welchen  die  betreffende  Methode  er- 
probt wird  oder  werden  könnte.  Die  Münze,  die  in  den  Staatskassen  einer  Be- 
schreibung unterzogen  werden  kann,  ist  sowohl  in  der  Sortenzusammensetzung  als 
im  Zustand  der  Münzen  kaum  mit  den  Münzvorräten  identisch,  welche  man  in  den 
Schränken  und  Strümpfen  der  französischen  Landbevölkerung  vorfinden  würde. 

Es  folgen  dann  verschiedene  solche  Verfahren,  die  man  unter  den  Typus  einer 
zielbewußt  eingerichteten,  auf  bestimmten  Merkmalen  basierten  freien  Auswahl  von 
Fällen  unterbringen  kann,  die  sich  möglichst  gleichmäßig  durch  die  zu  charakteri- 
sierende soziale  Masse  verteilen  und  dabei  für  die  verschiedenartigen  Teilmassen 
als  typisch  anerkannt  werden.  Auch  alle  derartigen  Methoden  —  wie  gute 
Resultate  sie  in  manchen  Fällen  ergeben,  leiden  an  einem  wesentlichen  Gebrechen :  sie 
lassen  den  individuellen  Eigenschaften  der  Leiter  einer  Erhebung  —  ihrer  Gewandt- 
heit, ihrem  statistischen  Gefühl  und  ihrer  Gewissenhaftigkeit  einen  zu  freien  Spiel- 
raum. Oben  (S.  363)  ist  das  vom  Schreiber  dieser  Zeilen  bei  seinen  sibirischen 
Forschungen  angewendete  Verfahren  kurz  geschildert  worden.  Die  Ergebnisse  dieser 
Forschungen,  und  speziell  die  manchmal  ganz  merkwürdigen  Regelmäßigkeiten,  die 
sich  in  den  Zahlen  äußerten,  gestatten  anzunehmen,  daß  dieses  Verfahren  nicht  ohne 
Erfolg  angewandt  wurde.  Und  dennoch  muß  zugegeben  werden,  daß  es  Sache  der 
persönlichen  Ansicht  eines  jeden,  und  zwar  des  Grades  seines  Vertrauens  zum 
Orientierungsvermögen  und  zur  Gewissenhaftigkeit  des  Forschers  bleibt,  die  Resultate 
einer  auf  einem  derartigen  Verfahren  basierten  Erhebung  anzunehmen  oder  sich  da- 
gegen ablehnend  zu  verhalten :  es  bleibt  immer  denkbar,  daß  derselbe  sich  bei  der 
Auslese  nicht  genügend  in  den  örtlichen  Verhältnissen  zu  orientieren  vermochte; 
es  konnte  sich  dabei  auch  nur  zu  leicht,  vielleicht  für  den  Forscher  unbewußt,  eine 
tendenziöse  Einseitigkeit  eingeschlichen  haben:  wenn  der  Forscher  die  Verhältnisse 
einer  bestimmten  Gegend  optimistisch  zu  betrachten  geneigt  war,  so  konnten  ihm 
die  ärmeren  und  aus  irgend  welcher  Ursache  im  Verfall  begriffenen  Ansiedlungen 
als  untypisch  erscheinen,  und  es  würden  im  Gegenteil  gerade  solche  Ansiedlungen 
von  einem  pessimistisch  Angehauchten  als  typisch  herausgegriffen  werden. 

Auf  viel  objektivere  Grundlagen  wurde  die  Auslese  bei  der  schon  erwähnten 
zweitmaligen  Erhebung  im  Gouv.  Wjatka  gestellt.  Es  wurden  hier  alle  Ansiedlungen 
eines  nach  der  Bodenbeschaffenheit  unterschiedlichen  Reviers  in  soviel  Gruppen  ein- 
geteilt, als  in  diesem  Reviere  Ansiedlungen  der  Auszählung  unterzogen  werden 
sollten  (20  Proz.  der  Gesamtzahl).  Der  Gruppenzerlegung  wurde  an  erster  Stelle 
die  Größe  des  Grundbesitzes  der  betreffenden  Gemeinden  zugrunde  gelegt;  wenn 
dieses  fundamentale  Merkmal  weniger  Gruppen,  als  Ansiedlungen  der  Zählung  zu 
unterziehen  waren,  ergab,  so  wurde  die  Zerlegung  weitergeführt,  wobei  die  auf  den 
Hof  berechnete  Durchschnittsgröße  des  Grundbesitzes,  die  Verteilung  desselben  in 
die  verschiedenen  Nutzungsarten,  auch  verschiedene  andere  wirtschaftliche  Merkmale 
in  Betracht  gezogen  wurden.  Eine  derartige  Zerlegung,  der  zahlenmäßig  ausdrück- 
bare statistische  Merkmale  zugrunde  gelegt  wurden,  brachte  die  Abhängigkeit  der 
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Auslese  von  dem  persönlichen  Ermessen  der  Leiter  und  Teilnehmer  der  Erhebung 
bis  auf  ein  Minimum  herunter,  und  die  in  der  oben  bezeichneten  Weise  ausgeführte 
aposteriorische  Prüfung  der  Ergebnisse  erwies  die  vollkommene  Zuverlässigkeit  der 
Resultate.  Wenn  aber  eine  solche  aposteriorische  Prüfung  nicht  im  Spiel  gewesen, 
so  dürfte  man  von  deren  typischem  Charakter  doch  noch  keine  volle  Überzeugung 
hegen,  denn  sowohl  bei  der  Feststellung  der  Grenzen  der  Reviere  und  der  homogenen 
kleineren  Gruppen  von  Ansiedlungen,  als  auch  insbesondere  bei  dem  Herausgreifen 
der  einen  oder  andern  von  den  mehreren  in  eine  Gruppe  begriffenen  Ansiedlungen 
blieb  doch  immer  dem  persönlichen  Ermessen  des  Erhebungspersonals  ein  zu  weiter 
Spielraum  offen.  Oder  noch  ein  Beispiel,  aus  der  Statistik  der  Arbeitslöhne:  hier 
ist  ein  Verfahren  üblich,  das  in  der  Ermittelung  des  Arbeitslohns  nach  auf  eine 
Woche  oder  auf  einige,  meistens  vier  verschiedene  Wochen  aus  verschiedenen  Jahres- 
zeiten bezüglichen  Angaben  besteht.  Es  wird  in  den  Ausführungsvorschriften  manch- 
mal gar  nicht  angedeutet,  welche  Woche  oder  welche  Wochen  dabei  zu  nehmen 
sind,  —  dann  ist  die  Auswahl  der  Woche  dem  freien  Ermessen  der  Betriebsleiter 
ganz  und  gar  anheimgestellt,  von  denen  die  meisten  wahrscheinlich  die  Wahl  so 
treffen,  daß  die  Angaben  von  den  Arbeitslöhnen  eine  möglichst  günstige  Vorstellung 
geben.  Als  Regel  werden  die  Arbeitslöhne  für  eine  im  voraus  bestimmte  Woche 
erfragt.  In  diesem  Falle  fällt  das  freie  Ermessen  der  Betriebsleiter  weg,  —  es  bleibt 
aber  demjenigen  der  Leiter  der  Untersuchung  freier  Lauf,  und  es  hängt  alles  davon 
ab,  ob  sie  imstande  sind,  sich  in  den  verwickelten  Verhältnissen  eines  Wirtschafts- 
jahres zu  orientieren  und  gerade  die  Woche  herauszufinden,  welche  für  das  ganze 
Jahr,  oder  Wochen,  welche  für  die  verschiedenen  Jahreszeiten  wirklich  typisch  wären. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  in  gewissen  Fällen  die  konkreten  Ver- 
hältnisse die  Anwendung  einer  zweckbewußten,  von  den  Leitern  der  Erhebung  aus- 
geführten Auslese  typischer  Fälle  notwendig  machen  und  die  schwachen  Seiten 
derselben  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen  zwingen ;  der  Einfluß  dieser  schwachen 
Seiten  vermag  bei  einer  wohldurchdachten  Einrichtung  der  Repräsentativerhebung 
bis  auf  ein  Minimum  heruntergebracht  zu  werden  und  ist  jedenfalls  vermittelst  der 
oben  charakterisierten  Prüfungsmethode  meßbar.  Als  die  besten  Verfahren  sind  aber 
jedenfalls  die  anzuerkennen,  wo  die  Auslese  ganz  und  gar  dem  Zufall  in  dem  Sinne 
überlassen  wird,  wie  er  in  der  Wahrscheinlichkeitslehre  begriffen  wird,  —  wo  sie 
also  nach  einem  mechanischen  Prinzip  geschieht,  das  mit  den  Aufgaben  und  Zwecken 
der  Erhebung  in  gar  keinem  Zusammenhange  steht  und  jede  Möglichkeit  einer 
Beeinflussung  durch  das  persönliche  Ermessen  sowohl  des  Erhebungspersonals,  als 
der  Erhebungsobjekte  ausschließt.  Dies  läßt  sich  auch  theoretisch  leicht  begreifen: 
die  theoretische  Grundlage  der  Repräsentativmethode  liegt  im  Gesetz  der  großen 
Zahl,  welches  selbst  als  eine  theoretische  Konsequenz  der  Prinzipien  der  Wahr- 
scheinlichkeitstheorie erscheint.  Als  unbedingt  notwendige  Bedingung  der  An- 
wendbarkeit der  mathematischen  Wahrscheinlichkeit  erscheint  aber  ein  so  gearteter 
Vorgang  der  Verwirklichung  der  einer  Massenerscheinung  zugrunde  liegenden  allge- 
meinen Bedingungen,  „daß  er  jede  Betätigung  einer  Absicht  desjenigen,  der  die 
Ausführung  vornimmt,  auf  die  Begünstigung  eines  oder  einer  Gruppe  von  Fallen 
vollkommen  ausschließt"  (Czuber).  Dieses  Prinzip  ist  es,  das  der  Einrichtung  der 
verschiedenen  Glückspiele  usw.  zugrunde  liegt,  an  welchen  die  Prinzipien  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung in  ihrer  reinsten  Form  entwickelt  und  verfolgt  werden;  es 
ist  dasselbe  Prinzip,  welches  der  Einrichtung  einer  Repräsentativerhebung  zugrunde 
gelegt  werden  muß,  wenn  dieselbe  sich  auf  die  Prinzipien  der  Wahrscheinlichkeits- 
lehre stützen  will.  Und  wenn  dies  der  Fall,  so  erscheinen  eben  die  Prinzipien  der 
Wahrscheinlichkeitslehre,  und  insbesondere  das  Gesetz  der  großen  Zahl,  als  Bürg- 
schaft dafür,  daß  bei  einer  genügenden  Zahl  von  Fällen  die  zufälligen  Abweichungen 
vom  Normaltypus  einander  kompensieren  werden ,  daß  das  Endergebnis  einer 
partiellen  Erhebung  mit  demjenigen  einer  etwaigen  erschöpfenden  Auszählung  ge- 
nügend übereinstimmt  und  die  typischen  Merkmale  der  Gesamtmasse  ans  Tageslicht 
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bringt.  Es  sollte  scheinen,  daß  von  diesem  prinzipiellen  Gesichtspunkt  aus  das  ein- 
fachste wäre,  die  Auslese  dem  Los  zu  überlassen,  —  tatsächlich  scheint  aber  das 
Auslosungsverfahren  am  wenigsten  gebräuchlich  zu  sein;  dies  wohl  deshalb,  daß 
dieses  Verfahren  die  gleichmäßige  Verteilung  der  herauszugreifenden  Fälle  durch  die 
zu  untersuchende  soziale  Masse  in  keinem  genügenden  Maße  gewährleistet  und  die 
Möglichkeit  nicht  ausschließt,  daß  gewisse,  in  irgend  einer  Beziehung  von  den 
anderen  unterschiedliche  Teilgruppen  in  der  sich  ergebenden  Auslese  ohne  die  ent- 
sprechende Vertretung  bleiben.  Nicht  weniger  entsprechen  dem  Begriff  des  reinen 
Zufalls  und  viel  mehr  —  der  eben  betonten  Forderung  einer  gleichmäßigen  Ver- 
teilung der  herausgegriffenen  Fälle  solche  Verfahren,  wie  das  Herausgreifen  eines 
jeden  so-  und  sovielten  Falles  bzw.  Exemplares  aus  irgend  einer,  von  den  Zwecken 
und  Aufgaben  der  betreffenden  Erhebung  gänzlich  unabhängigen  Reihenfolge :  eines 
jeden  5.  oder  10.  Arbeiters  aus  dem  von  der  Betriebsleitung  zu  Geschäftszwecken 
geführten  alphabetischen  Namensverzeichnis,  eines  jeden  5.,  7.,  10.,  21.,  42.  Hofes 
in  der  Reihenordnung  der  Häuser  auf  der  Dorfstraße,  nach  einer  für  Zwecke  der 
Wehrpflicht  oder  der  Gemeindesteuerumlegung  geführten  Namenliste,  überhaupt  in 
jeder  beliebigen  Reihenfolge,  welche  nur  der  einen,  oben  schon  betonten  Bedingung 
entspricht,  nämlich  mit  den  Zielen  und  Aufgaben  der  betreffenden  Erhebung  in 
keinem  Zusammenhange  steht,  und  welche,  wenn  einmal  festgestellt,  eine  von  dem 
Ermessen  und  der  Möglichkeit  einer  Beeinflussung  seitens  sowohl  des  Befragenden, 
als  des  Befragten  gänzlich  unabhängige  Auslese  gewährleistet.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  muß  z.  B.  das  Herausgreifen  des  so-  und  sovielten  Hofbesitzers  in  der 
Reihenfolge,  wie  sie  sich  zur  statistischen  Befragung  melden,  als  unzweckmäßig 
anerkannt  werden.  Diese  Ordnung  hängt  einerseits  vom  Ermessen  der  zu  Befragen- 
den ab;  dabei  kann  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  daß  die  an  der 
Befragung  ein  regeres  Interesse  Findenden  früher,  die  sich  dazu  gleichgültig  Ver- 
haltenden später  erscheinen ;  der  Grad  des  Interesses  steht  aber  in  einem  unzweifel- 
haften Zusammenhange  mit  solchen  Charakterzügen,  welche  auch  die  wirtschaftliche 
Lage  des  Betreffenden  beeinflussen  können.  Die  Ordnung,  in  der  die  zu  Befragenden 
vorkommen,  hängt  andererseits  bis  auf  einen  gewissen  Grad  von  verschiedenen,  oft 
kaum  erfaßbaren  Schattierungen  im  Verhalten  des  Befragenden  ab ;  es  kann  gar  ge- 
schehen, daß  der  Befragende  auf  irgend  jemanden  durch  sein  Äußeres  oder  durch 
irgendwelche  im  Vorbeigehen  gemachte  Bemerkungen  aufmerksam  wird  und  Ihn 
speziell  —  vielleicht  in  einer  ihm  selbst  nicht  voll  bewußten  Weise  —  zur  Be- 
fragung heranzieht,  was  von  dem  Prinzip  der  rein  mechanischen  Auslese  schon 
ganz  und  gar  abweichen  würde. 

Wenn  einmal  festgesetzt,  muß  das  eine  oder  das  andere  mechanische  Auslese- 
prinzip unbedingt  streng  festgehalten  werden,  und  es  dürfen  keine  Abweichungen 
davon  zugelassen  werden,  da  solche  gleich  einen  Spielraum  für  Umstände  freimachen 
würden,  welche  eine  gewisse  Einseitigkeit  in  der  Auslese  zur  Folge  haben  könnten. 
Es  genügt,  hier  an  das  oben  angeführte  Beispiel  der  Erhebungen  im  Gouvernement 
Kaluga  zu  erinnern,  damit  der  Leser  deutlich  sieht,  was  für  Folgen  ein  scheinbar 
so  irrelevanter  Umstand,  wie  die  Ersetzung  der  nichterschienenen  Zehnten  durch  die 
in  der  Reihe  folgenden  Elften  haben  kann. 

Ernte-  und  Preisstatistik.  Bis  auf  einen  gewissen  Grad  sind  den  nach  dem 
Stichproben-  oder  Repräsentativprinzip  organisierten  Erhebungen  die  in  technischer 
Hinsicht  verhältnismäßig  sehr  unvollkommenen  Erhebungen  in  dem  Gebiete  der 
Ernte-  und  Preisstatistik  verwandt.  Um  Preise  in  einer  erschöpfenden  Weise  fest- 
zustellen, wäre  es  notwendig,  die  Preise  aller  Fälle  von  Kauf  und  Verkauf  der 
betreffenden  Waren  zu  ermitteln,  und  in  jedem  Falle  nicht  nur  Preis,  sondern  auch 
ge-  bzw.  verkauftes  Quantum  aufzuzeichnen.  In  einem  der  folgenden  Kapitel  werde 
ich  von  den  gewogenen  arithmetischen  Mitteln  ausführlich  zu  sprechen  haben,  mit 
denen  man,  prinzipiell  gesagt,  in  der  Preisstatistik  operieren  sollte.  Hier  wird  ein 
schematisch  behandeltes  Beispiel  genügen:  es  sei  ein  Preis  von  Mk  1  notiert,  der 


374 


Fünftes  Kapitel. 


sich  auf  einen  zufälligen  Posten  der  betreffenden  Ware,  nämlich  auf  100  kg,  bezieht, — 
und  ein  anderer,  auf  100000  kg  bezüglicher,  von  Mk  2;  es  ist  einleuchtend,  daß 
es  gänzlich  falsch  wäre,  den  Preis  der  Ware  als  arithmetisches  Mittel  von  Mk  1  und 
Mk  2,  also  wie  Mk  1,50  zu  berechnen,  —  denn  das  „Gewicht"  der  Einzelpreise 
ist  gänzlich  verschieden ;  der  maßgebende  Durchschnittspreis  ist  dem  Wesen  der 
Sache  nach  der  Durchschnitt  aus  den  Preisen  aller  ge-  und  verkauften  Kilogramme; 
um  einen  derartigen  Durchschnitt  zu  berechnen,  wäre  es  notwendig,  jeden  Einzel- 
preis mit  dem  respektiven  Quantum  zu  multiplizieren,  die  Produkte  zu  addieren 
und  die  sich  ergebende  Summe  durch  die  Summe  der  Quanta  zu  dividieren,  —  es 
würde  sich  dann  ein  solcher  Durchschnittspreis  ergeben,  der  demjenigen  des  größeren 
der  verkauften  Posten  sehr  nahe  käme  (1  Mk  99,8).  Tatsächlich  werden  nur  die 
Preise,  nicht  die  Quanta  notiert;  so  macht  es  ein  Dorfschreiber  oder  Schulze  auf 
einem  ländlichen  Wochenmarkt,  —  ebenso  macht  es,  prinzipell  gesprochen,  der 
Makler  auf  einer  großen  Börse,  wobei  weder  der  Dorfschreiber,  noch  der  Makler 
von  allen  stattgehabten  Ein-  und  Verkäufen  eine  vollständige  Kenntnis  hat;  die 
Preisnotierungen  stellen  häufig  auch  keinen  einfachen,  aus  einer  gewissen  Zahl  von 
tatsächlichen  Einzelpreisen  berechneten  Durchschnitt  dar,  —  sie  spiegeln  oft  nur 
die  subjektive  Vorstellung  des  Registrierenden  von  dem  Preise  ab,  der  am  be- 
treffenden Tag  bestanden:  der  Dorfschulze  weiß  von  einem  Einkauf  zu  Mk  1,  von 
zwei  oder  drei  ä  Mk  1,20,  von  einem  oder  zwei  ä  Mk  1,40,  —  aus  diesen  ihm 
mehr  oder  weniger  zufällig  bekannt  gewordenen  Fällen  gelangt  er  zur  Vorstellung, 
daß  der  Preis  des  betreffenden  Wochenmarktes  etwa  1,20  oder  1,25  war,  und  diese 
subjektive  Vorstellung  legt  er  seiner  Preisnotierung  zu  Grunde.  Ungefähr  dasselbe 
findet  in  der  Erntestatistik  statt:  insofern  die  Ernteerträge  aus  den  Angaben  der 
Betriebsleiter  über  die  in  ihren  Betrieben  erzielten  Erträge  ermittelt  werden,  tragen 
diese  Angaben  bei  weitem  keinen  erschöpfenden  Charakter,  denn  sie  werden  in  der 
Regel  nur  von  einem  Teil  der  Betriebsleiter  geliefert,  unb  die  aus  derartigen  par- 
tiellen Angaben  berechneten  Durchschnittserträge  werden  als  für  alle  landwirtschaft- 
lichen Betriebe  des  betreffenden  Reviers  maßgebend  betrachtet;  ein  gewisser  Teil 
der  Angaben  wird  von  Sachverständigen  geliefert,  oder  von  solchen  Landwirten, 
welche  zugleich  in  der  Eigenschaft  von  Sachverständigen  auftreten  (s.  S.  204);  in 
diesen  Fällen  liegen  den  betreffenden  Angaben  nicht  so  sehr  konkrete  Tatsachen, 
als  vielmehr  Eindrücke  der  Korrespondenten  oder  der  Sachverständigen  —  ihre 
subjektiven  Vorstellungen  zu  Grunde. 

Enquete.  Die  eben  berührten  Zweige  der  Statistik  stellen  —  wie  aus  dem 
Gesagten  ersichtlich  —  schon  einen  Übergang  von  der  eigentlichen  statistischen 
Erhebung  zur  Enquete  dar,  einer  Art  von  Methode  zur  Untersuchung  sozialer  Tat- 
sachen, deren  Wesen  nicht  sowohl  in  der  genauen  Auszählung  von  konkreten  Tat- 
sachen, als  eben  in  der  Sammlung  und  Gruppierung  von  Meinungen  und  Ein- 
drucken zu  erblicken  ist.  Den  Unterschied  von  Statistik  und  Enquete  kann  man,  nach 
Eulenburg,  dahin  definieren,  „daß  die  erstere  objektive  Tatsachen  selbst,  die  zweite 
subjektive  Ansichten  über  die  Tatsachen  gibt."  Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  daß 
das  Wort  „Enquete"  noch  lange  keine  streng  feststehende  Bedeutung  erlangt  hat. 
Nach  v.  Mayr  kann  so  „jene  Art  der  Orientierung  über  soziale  Massen  bezeichnet 
werden,  welche  ausgewählte  Exemplare  der  sozialen  Elemente  eingehender  Tat- 
sachenfeststellung und  Beschreibung  unterwirft  und  außerdem  darauf  ausgeht,  eine 
ausgiebige  Sammlung  persönlicher  Urteile  über  gewisse  soziale  Zustände  und  Er- 
scheinungen, unter  Anschluß  eines  daraus  abgeleiten  Obergutachtens,  zu  veranstalten." 
Im  Alltagsleben  wird  das  Wort  Enquete  in  einem  noch  umfassenderen  Sinne  ge- 
braucht: es  werden  darunter  alle  Beobachtungsmethoden  begriffen,  welche  den 
strengen  Anforderungen  einer  erschöpfenden  Massenbeobachtung  nicht  entsprechen 
—  unter  den  so  erweiterten  Enquetenbegriff  werden  sowohl  die  repräsentative  Budget- 
erhebung, als  auch  eine  partielle  Zählung  der  neuangesiedelten  Dörfer,  die  de-Fo- 
willesche  Münzenquete  usw.  gerechnet.     Eine  dementsprechende  weite  Fassung 
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des  Enquetenbegriffs  hat  auch  in  der  Fachliteratur  ihre  Verfechter.  Die  Enquete, 
meint  z.  B.  Ssobolew,  ,,wird  in  allen  denjenigen  Gebieten  angewandt,  wo  die  Kenntnis 
eines  Teils  der  Fälle  einen  genügend  deutlichen  Begriff  von  der  Gesamtheit  der  Er- 
scheinungen einer  bestimmten  Art  zu  gewähren  hat"1).  Wenn  wir  nun  bei  der 
v.  Mayrschen  Definition  näher  stehen  bleiben,  so  werden  wir  leicht  einsehen,  daß 
auch  hierin  zwei  wesentlich  verschiedene  Dinge  zusammengefaßt  sind:  erstens,  die 
Enquete  im  engeren  Sinne  und  zweitens,  sowohl  die  repräsentative,  als  auch  die 
weiter  unten  zu  behandelnde  monographische  Methode.  Wer  in  einer  derartigen 
terminologischen  Frage  Recht  hat,  darüber  brauchen  wir  uns  nicht  entscheidend  aus- 
zusprechen. Der  Deutlichkeit  wegen  scheint  es  mir  aber  zweckmäßig,  in  einem 
Lehrbuch  wesentlich  verschiedene  Sachen  auseinanderzuhalten  und  zu  diesem 
Zweck  solche  partiellen  Erhebungen,  bei  denen  konkrete  Tatsachen  aufgezeichnet 
und  beschrieben  werden,  als  Repräsentativ-  bzw.  monographische  Methode  zu  be- 
zeichnen, die  „Enquete"  aber,  nach  dem  Vorgehen  Eulenburgs,  in  dem  engeren 
Sinne  einer  Untersuchungsmethode  zu  verstehen,  deren  Wesen  in  der  Sammlung  und 
Gruppierung  von  Meinungen  und  Eindrücken  zu  erblicken  ist.  Auch  in  diesem 
engeren  Sinne  sind  die  Elemente  der  Enquete  sehr  verbreitet,  —  man  begegnet 
ihnen  in  den  Programmen  vieler  Erhebungen,  die  sonst  den  Charaktar  von  statisti- 
schen Erhebungen  im  engeren  Sinne  tragen.  Einen  derartigen  Charakter  tragen 
z.  B.  in  der  Landwirtschaftsstatistik  die  sowohl  bei  Korrespondentenerhebungen,  als 
besonders  bei  mündlicher  Befragung  der  Landleute  in  Gegenden  mit  niedrigstehen- 
dem Kulturniveau  vorkommenden  Fragen  nach  dem  „gewöhnlichen",  dem  „mittel- 
mäßigen", „guten"  und  „schlechten"  Ernteertrage  usw.  —  in  allen  diesen  Fällen 
werden  eben  keine  konkreten  Tatsachen,  sondern  sich  auf  das  betreffende  Gebiet 
beziehende  Meinungen  und  Vorstellungen  ermittelt.  Einen  derartigen  Charakter  trägt 
bis  auf  ein  gewisses  Maß,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  die  gesamte  Preisstatistik, 

—  es  sind  auch  hier  nicht  sowohl  konkrete  Fälle,  als  Vorstellungen  über  die  Tages- 
preise maßgebend.  In  der  Statistik  der  Arbeitsbedingungen  tragen  einen  enqueten- 
mäßigen Charakter  solche  Fragen  wie  z.  B. :  „halten  Sie  ihre  Lage  für  befriedigend" 

—  oder  „welches  sind  ihre  Aussichten  auf  die  Zukunft"  —  oder  „wie  sind  die 
gesundheitlichen  und  moralischen  Verhältnisse  der  Arbeit  geartet",  —  wie  auch  die 
Frage  vom  „durchschnittlichen  Arbeitslohn",  welche  von  den  Arbeitern,  wie  leicht 
zu  verstehen,  nicht  auf  Grund  von  Durchschnittsberechnungen,  sondern  je  nach  dem 
subjektiven  Eindruck  davon,  was  ein  jeder  von  ihnen  für  seinen  „durchschnittlichen" 
sc.  üblichen  Lohn  hält,  beantwortet  wird.  In  der  Statistik  der  Arbeitseinstellungen 
tragen  solche  Fragen  einen  enquetemäßigen  Charakter,  wie  die  nach  den  Ur- 
sachen eines  Streiks,  nach  den  zu  der  Versöhnung  der  Parteien  gemachten 
Schritten,  nach  der  Zahl  „der  gegen  ihren  Willen"  in  den  Streik  hineingezogenen 
Arbeiter  usw.  —  in  der  Wohnungsstatistik  solche  Fragen,  die  unmittelbar  auf  die 
beschreibende  qualitative  Charakteristik  der  Wohnungen  hinzielen,  insbesondere  die 
Fragen  nach  den  spezifischen  Mängeln  der  Wohnungen  (ob  „kalt",  „feucht",  „wenig 
Licht",  „schlechte  Luft"  usw.).  In  einer  wirklichen  Enquete  rücken  derartige  Fragen 
in  den  Vordergrund,  wodurch  die  Sammlung  von  Tatsachen-  und  speziell;  von  Zahlen- 
material nicht  immer  ausgeschlossen,  aber  jedenfalls  in  den  Hintergrund  gedrängt 
wird.  Es  ist  auch  die  typische  Enquete  kein  systemloses  Ansammeln  irgendwelcher 
subjektiven  Urteile  und  Meinungen,  —  das  Bestreben  bleibt  immer  darauf  gerichtet, 


1)  In  einem  ganz  eigenartigen  Sinne  wird  das  Wort  Enquete  von  den  Forschern  der  le- 
Playschen  Schule  (s  weiter  unten)  gebraucht:  nach  Cheysson  ist  die  Enqufcte  —  „die  offizielle 
Statistik;  sie  benützt  die  Dienste  von  durch  das  gesamte  Staatsgebiet  verteilten  Beamten  und 
veranlaßt  sie  dazu,  die  sich  ihnen  darbietenden  Ereignisse  zu  verzeichnen  und  sie  an  die  Zentral- 
stelle zu  übermitteln,  wo  diese  Berichte  bearbeitet  und  veröffentlicht  werden."  Unter  diesen 
Begriff  von  Enquete,  dem  Cheysson  denjenigen  der  „Monographie"  gegenüberstellt,  läßt  sich 
alles  das  subsumieren,  was  wir  gewöhnt  sind,  als  die  eigentliche  Statistik  zu  bezeichnen.  Im 
Text  wird  mit  diesem  Begriff  von  Enquete  nicht  gerechnet. 
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die  wahrscheinlichste  Tatsache  oder  die  bestimmt  vorherrschende  Meinung  zu  er- 
mitteln; ihre  Aufgabe  besteht  nach  Schnapper-Arndt  darin,  „genau  festzustellen, 
welches  von  den  Urteilen  als  das  richtige  anzuerkennen  ist."  Zu  diesem  Zwecke 
hat  sich  eine  spezielle  Technik  ausgebildet,  die  in  den  verschiedenen  Gebieten  des 
sozialen  Lebens  und  verschiedenen  Ländern  eine  verschiedenartige  ist,  aber  so  gut 
wie  überall  durch  einen  gemeinsamen  Zug  —  die  weite  Anwendung  des  kontra- 
diktorischen Verfahrens  gekennzeichnet  wird. 

Typische  Beispiele.  Als  Musterbeispiel  der  Enquete  im  engeren  Sinne  gelten 
die  Untersuchungen  der  englischen  Parlamentskommissionen,  welche  sich  auf  die 
verschiedensten  Gebiete  des  englischen  öffentlichen  Lebens  —  Lage  der  Industrie- 
und  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter,  Depression  von  Ackerbau  oder  Industrie,  Lage 
des  Geldmarktes,  Alkoholismus  usw.  usw.  —  beziehen.  Wenn  die  Notwendigkeit 
entsteht,  irgend  eine  derartige  Frage  allseitig  zu  beleuchten,  setzt  das  Unterhaus 
eine  „Königliche  Kommission"  ein,  zu  deren  Mitgliedern  solche  Personen  —  in  der 
Regel  Parlamentsglieder  ernannt  werden,  deren  Parteilosigkeit  über  allen  Zweifel  er- 
haben ist;  die  Kommission  ladet  in  ihre  Sitzungen  eine  möglich  große  Zahl  von 
Sachverständigen  aus  den  Vertretern  der  verschiedensten  Interessen  vor:  in  eine  sich 
mit  den  Arbeitsverhältnissen  befassende  Kommission  werden  sowohl  Arbeiter  und 
Funktionäre  von  Arbeitervereinen,  als  Unternehmer,  in  eine  Kommission  über  die 
Lage  der  Fondbörse  —  Makler,  Vertreter  von  größeren  und  kleineren  Banken,  pro- 
fessionelle Spekulanten  usw.  geladen;  unabhängig  davon  werden  Vertreter  der  be- 
treffenden Zweige  der  Wissenschaft  und  sonstige  Sachverständige  geladen,  und  es 
wird  dann  auch  einem  jeden  anderen  gestattet,  aus  freien  Stücken  vor  der  Kommission 
Aussagen  zu  machen.  Jeder  solche  Interessierte  bzw.  Sachverständige  oder  ..Zeuge" 
(evidence)  wird  einem  Kreuzverhör  unterzogen,  und  sowohl  die  Ergebnisse  eines 
solchen,  als  auch  die  ursprünglichen  Aussagen  werden  in  der  ausführlichsten  Weise 
protokolliert.  Wenn  eine  eingehendere  Kenntnis  der  in  verschiedenen  Gebieten  des 
Landes  existierenden  konkreten  Verhältnisse  als  erforderlich  anerkannt  wird,  so  greifen 
die  Kommissionen  zur  Expeditionsmethode  —  es  werden  ,, special  commissioners" 
abgeordnet,  welche  die  in  Rede  stehenden  Zustände  auf  allen  möglichen  Wegen 
untersuchen  —  u.  a.  greifen  sie  zur  Einberufung  von  „meetings",  Versammlungen 
aus  Vertretern  der  verschiedenen  Gesellschaftsschichten.  Die  Blaubücher,  welche  die 
abschließenden  Berichte  der  englischen  Kommissionen  samt  den  Sitzungsprotokollen, 
Berichten  der  special  commissioners,  urkundlichem  und  statistischem  Material  ent- 
halten, erscheinen  als  ein  äußerst  wertvolles  Material  zur  Kenntnis  des  englischen 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Lebens.  Es  ist  dies  offenbar  keine  Statistik  im 
eigentlichen  Sinne,  —  eine  derartige  Enquete  enthält  aber  doch  ein  gewisses  Element 
der  Massenbeobachtung:  es  wird  dabei,  wie  aus  dem  Gesagten  ersichtlich,  eine 
große  Zahl  von  Aussagen  gesammelt;  die  Massenmeinung  bzw.  die  Massen- 
ein drücke  von  kompetenten  Leuten  tragen  aber  auch  die  charakteristischen  Merk- 
male einer  jeden  Massenbeobachtung,  da  sie  den  Einfluß  von  rein  individuellen  An- 
sichten und  zufälligen  Irrtümern  der  Einzelnen  bis  auf  ein  bedeutendes  Maß  be- 
seitigen. Andererseits  wirft  das  vielfach  angewandte  Verfahren  des  Kreuzverhörs  und 
der  Gegeneinanderstellung  der  Zeugen  auch  auf  die  faktischen  Tatbestände  ein  klares 
Licht;  in  vielen  Fällen  enthalten  die  Berichte  der  Parlamentskommissionen  auch 
Zahlenmaterial,  welches,  wenn  es  auch  in  der  Regel  keine  erschöpfende  Statistik  im 
engeren  Sinne  darstellt,  doch  genügende  Bürgschaft  sowohl  der  Zuverlässigkeit  an 
sich,  als  auch  des  für  die  betreffende  Gesamterscheinung  typischen  Charakters  ge- 
währleistet. In  Deutschland  hat  die  Enquete,  nach  Stieda,  seit  den  siebziger  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts,  Eingang  gefunden;  die  ersten  von  Reichswegen  1874  und 
1876  unternommenen  Untersuchungen  enquetenmäßigen  Charakters  bezogen  sich  auf 
Eisenbahntarife,  auf  Frauen-  und  Kinderarbeit  in  Fabriken  und  auf  die  Verhältnisse 
der  Lehrlinge,  Gesellen  und  Fabrikarbeiter.  In  der  Regel  wurden  Behörden  oder 
Beamte  mit  Ausführung  der  Enqueten  betraut;  ..man  sammelte  auf  der  Grundlage 
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eines  Fragebogens  vorzugsweise  schriftliche  Antworten  ein,  veranstaltete  seltener  münd- 
liche Verhöre  und  veröffentlichte  schließlich  Zusammenstellungen,  nicht  das  ganze 
Urmaterial"  (Stieda  im  Hdw.  der  Staatsw.).  Eine  besondere  Stelle  nimmt  in  metho- 
dologischer Hinsicht  die  Tabakenquete  von  1878  ein.  Bei  dieser,  wie  auch  bei 
einigen  anderen  um  dieselbe  Zeit  vorgenommenen  Enqueten  saßen  auch  Nichtbeamte 
in  den  Kommissionen ;  speziell  bei  der  Tabakenquete  ,, waren  25  Bezirskskommissionen 
für  das  ganze  Reich  ernannt,  die  die  Tabakarbeiter  ihres  Bezirks  zu  verhören  hatten 
und  deren  Protokolle  auf  Grund  stenographischer  Niederschriften  in  Druck  gegeben 
wurden.  Von  allen  Enqueten"  —  meint  darüber  Stieda  —  ,, verdient  die  Organisation 
der  letzteren  unstreitig  das  größte  Lob".  Von  den  in  den  einzelnen  Bundestaaten 
ausgeführten  Enqueten  verdient  die  badische  Gewerbeenquete  von  1885  besondere 
Erwähnung.  „Auf  Grund  eines  Fragebogens  wurden  von  den  leitenden  Beamten, 
die  durch  Beiräte  aus  gewerblichen  Kreisen  unterstützt  wurden,  Handwerksmeister 
und  Gesellen  mündlich  verhört  und  deren  Aussagen  vollständig  veröffentlicht.  Außer- 
dem veranstaltete  man  statistische  Erhebungen  über  Verhältnisse,  die  für  die  Beur- 
teilung der  Lage  des  Kleingewerbes  Anhaltspunkte  zu  liefern  geeignet  waren,  und 
druckte  sie  als  Beilagen  zu  den  Verhörsprotokollen  ab."  So  wurde  die  Enquete  in 
zwei  Amtsbezirken  ausgeführt;  ,,in  den  anderen  Amtsbezirken  begnügte  man  sich 
damit,  den  Gewerbevereinen,  Handwerkervereinen,  Innungen  usw.  den  Fragebogen 
und  die  Protokolle  der  Mannheimer  und  Adelheimer  Erhebungen  zu  übermitteln 
und  sie  zu  Äußerungen  über  die  Lage  bzw.  Verbesserungsvorschlägen  aufzufordern" 
(Derselbe).  Mehrfach  wurden  von  den  einzelnen  Bundesstaaten  Agrarenqueten 
vorgenommen,  —  die  meisten  davon  beschränkten  sich  auf  schriftliche  Befragung. 
Hervorzuheben  ist  die  elsaß-lothringische,  bei  welcher  für  „je  einen  Kreis  eine  be- 
sondere Untersuchungskommission  aus  dem  Kreisdirektor  als  Vorsitzenden  und  zwei 
Landwirten  gebildet  wurde;  diese  Kommission  verhörte  in  jedem  Kanton  einen  mit 
den  Verhältnissen  bekannten  Landwirt,  der  ihnen  von  den  landwirtschaftlichen  Kreis- 
vereinen bezeichnet  wurde,  konnte  aber  außerdem  nach  ihrem  Befinden  noch  andere 
Personen  vernehmen"  (Derselbe).  Das  schriftliche  Verfahren  herrscht  auch  bei  den 
neuerdings  von  reichswegen  unter  Teilnahme  der  Kommission  für  Arbeiterstatistik 
ausgeführten  Erhebungen  über  Arbeitslöhne,  Arbeitszeit  und  sonstige  Arbeitsverhält- 
nisse, für  welche  insbesondere  eine  eigentümliche  Verquickung  von  Enquete  und 
Repräsentativerhebung  charakteristisch  ist:  die  Fragebogen  werden  in  der  Regel  an 
ungefähr  ein  Zehntel  der  Gewerbetreibenden  der  betreffenden  Klasse  verteilt,  mit 
angemessener  Berücksichtigung  der  geographischen  und  sonstigen  örtlichen  Ver- 
hältnisse. „Man  erhält  daher  keine  vollständige  Statistik,  aber  es  werden  auch  in 
den  kleineren  Beobachtungszahlen  die  typischen  Verhältnisse  mit  genügender  Genauig- 
keit zum  Ausdruck  gebracht,  da  sich  Lohnsätze  und  Arbeitsdauer  in  größeren  lokalen 
oder  sozialen  Gruppen  ungefähr  gleichmäßig  zu  stellen  pflegen  und  daher  die  Ver- 
größerung der  Beobachtungszahl  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  die  Genauigkeit 
nicht  mehr  erhöht"  (Schönberg  im  Hdw.  der  Staatsw.);  die  Fragebogen  wurden 
zur  Hälfte  an  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  verteilt,  wobei  die  Auslese  ,,nur  von 
rein  äußeren  Merkmalen,  wie  dem  Anfangsbuchstaben  des  Namens,  abhängig  ge- 
macht wurde."  Etwas  anders  waren  die  vom  statistischen  Amte  der  Stadt  Berlin  mehr- 
fach angestellten  Lohnermittelungen  eingerichtet;  sie  haben  „prinzipiell  nur  gutacht- 
liche Äußerungen  von  beteiligten  Kreisen  eingeholt" ;  die  Fragebogen  wurden  an  die 
Vorstände  der  Innungen,  der  Orts-  und  Betriebskrankenkassen,  an  Interessenverbände 
der  Arbeitgeber-  und  Arbeitervereine,  sowie  auch  an  einzelne  Fabrikanten  verteilt  — 
„es  sollten  gutachtliche  Äußerungen  der  betreffenden  Vorstände  über  die  in  ihrem 
Gewerbe  gezahlten  Löhne  angegeben  werden",  und  nur  von  den  Fabrikanten  wurden 
genauere  Angaben  über  die  wirklich  gezahlten  Lohnsätze  gegeben.  Es  findet  hier 
also  eine  Verquickung  von  Enquete  und  Statistik  im  engeren  Sinne  statt,  „ohne  daß 
eine  gesonderte  Behandlung  der  verschiedenartigen  Quellen  erfolgte;  dadurch  tritt 
natürlich  einige  Verwirrung  für  den  Benutzer  ein:  individuelle  objektive  Angaben 
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stehen  neben  als  typisch  geltenden  subjektiven  Urteilen"  CEulenburg).  Dem  reinen 
Enquetentypus  steht  dann  eine  Reihe  von  Erhebungen  nahe,  die  vom  Verein  für 
Sozialpolitik  veranstaltet  wurden  und  sich  auf  die  verschiedensten  Seiten  des  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Lebens  des  deutschen  Volkes  bezogen  —  es  ist  davon 
insbesondere  die  über  den  Wucher  auf  dem  Lande  zu  erwähnen,  die  eine  eingehende 
Kritik  seitens  Schnapper-Arndt  hervorgerufen  hat.  Zu  demselben  Typus  dürfen  die 
ausführlichen  Erhebungen  gerechnet  werden,  die  z.  B.  in  Rußland  in  den  sechsziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  von  der  geographischen  Gesellschaft  über  den  Ge- 
treidehandel, oder  die  in  den  siebziger  Jahren  von  der  technischen  Gesellschaft  über 
die  ländliche  Hausindustrie  veranstaltet  wurden.  Etwas  länger  möchte  ich  nur  noch 
bei  den  enquetenartigen  Beschreibungen  der  allgemeinen  Verhältnisse  stehen  bleiben, 
die  von  der  russischen  Semstwo-Statistik  mit  den  Zählungen  parallel  in  der  Form 
einer  Ausfüllung  von  speziellen  „Gemeindeformularen"  ausgeführt  werden.  Der 
Zweck  ist  hier  die  Klarlegung  der  allgemeinen  Grundbesitz-  und  Wirtschaftsverhält- 
nisse; das  übliche  methodologische  Verfahren  —  eine  sich  an  ein  bestimmtes  Pro- 
gramm haltende  Unterredung  mit  einer  nicht  allzu  zahlreichen  Gruppe  von  ausge- 
wählten Hofbesitzern ;  zur  Teilnahme  werden  dazu  in  der  Regel  diejenigen  zugezogen, 
die  bei  der  vorhergegangenen  Zählung  durch  klares  Verständnis  und  Interesse  an  der 
Sache  die  Aufmerksamkeit  des  Erhebungspersonals  auf  sich  gezogen  hatten,  bei  der 
Befragung  selbst  werden  die  Methoden  zur  inneren  und  äußeren  Kontrolle,  nötigen- 
falls zur  Berichtigung  der  Aussagen  angewandt,  welche  im  zweiten  Kapitel  eingehend 
charakterisiert  wurden  und  von  denen  an  erster  Stelle  die  Kreuzbefragung  zu  er- 
wähnen ist;  die  bei  der  Gemeindebefragung  gemachten  Aussagen  werden  dabei  durch 
die  konkreteren  Angaben,  die  die  Zählung  ergibt,  kontrolliert  und  vice  versa  —  die 
Gemeindebefragung  wirft  auf  vieles  ein  helleres  Licht,  was  bei  der  Zählung  unklar 
geblieben  oder  unvollständig  beleuchtet  werden  konnte.  Die  bei  einer  derartigen 
Gemeindebefragung  eingeholten  Angaben  haben  in  der  Hauptsache  einen  beschreiben- 
den Charakter  —  beiläufig  werden  aber  auch  zahlenmäßige  Angaben  gesammelt:  so 
über  die  Größe  und  Umteilungsweise  des  Gemeindegrundbesitzes,  die  Pachtpreise 
der  verschiedenen  Nutzungs-  und  Bodenarten,  die  Locopreise  der  verschiedenen 
Produkte,  die  Ernteerträge  der  verschiedenen  Bodenkategorien,  die  Arbeitslöhne  bei 
verschiedenen  Arten  von  Feldarbeiten  usw.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  der- 
artige quantitative  Angaben  auch  zahlenmäßig  bearbeitet  werden.  Eine  zahlenmäßige 
Bearbeitung  läßt  sich  aber  in  ziemlich  weitem  Maße  auch  auf  die  Angaben  be- 
schreibenden Charakters  anwenden :  es  wird  dabei  jede  in  der  in  Rede  stehenden  Art 
beschriebene  Gemeinde  als  Einzelfall  behandelt,  und  diese  Einzelfälle  werden  nach 
den  verschiedenen  qualitativen  Merkmalen  in  Gruppen  zusammengefaßt  und  gezählt. 
Man  wird  z.  B.  diejenigen  Gemeinden  in  eine  Gruppe  zusammenfassen  müssen, 
welche  die  Umteilungen  gänzlich  eingestellt  haben,  dann  die,  welche  Umteilungen 
je  ein-,  zwei-  und  mehrere  mal  ausgeführt  haben,  dann  eine  Gruppierung  nach  den 
verschiedenen  bei  den  Umteilungen  angewendeten  Verteilungsprinzipien  durchführen ; 
eine  Reihe  derartiger  Gruppierungen  wird  eine  allgemeine  zahlenmäßige  Charakteristik 
der  Umteilungsformen  ergeben ;  wenn  man  weiter  das  betreffende  Material  nach  geo- 
graphischen und  ethnographischen  Merkmalen,  Größe  des  Grundbesitzes,  herrschen- 
der Kulturmethode  usw.  gruppiert,  macht  man  die  verschiedenen  Bedingungen  aus- 
findig, die  den  Umteilungen  und  den  verschiedenen  Typen  der  Umteilung  günstig 
oder  ungünstig  sind,  —  eine  Zusammenstellung  der  Erhebnisse  von  zwei  oder 
mehreren,  durch  längere  Zeiträume  von  einander  getrennten  Erhebungen  wird  ge- 
statten, sich  auch  von  der  Evolution  der  Formen  des  bäuerlichen  Grundbesitzes 
eine  deutliche  Vorstellung  zu  machen.  In  analoger  Weise  werden  die  in  be- 
schreibender Form  ausgedrückten  Ergebnisse  der  Gemeindebefragungen  in  betreff 
auf  verschiedene  andere  Seiten  des  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lebens  auf  dem 
Lande  statistisch  bearbeitet,  die  für  die  Lage  der  Landbevölkerung  und  für  den 
Zustand  der  Landwirtschaft  charakteristisch  sind;  um  z.  B.  die  Technik  der  Land- 
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Wirtschaft  zu  charakterisieren,  wird  man  die  als  Erhebungseinheit  betrachteten  Ge- 
meinden nach  vorherrschendem  Ackerbausystem,  Intensität  der  Düngung,  Methoden 
der  Bodenbearbeitung  usw.  gruppieren  und  die  sich  aus  diesen  Gruppierungen  er- 
gebenden Zahlenreihen  nach  den  in  der  Statistik  üblichen  Methoden  bearbeiten. 

Monographische  Methode.  Begriff.  Die  dritte  Hauptart  der  nichterschöpfen- 
den Erhebung  stellt  die  monographische  Methode  dar.  Ihrem  Wesen  nach  steht  sie 
eigentlich  „im  vollsten  Gegensatze  zur  statistischen  Erforschung  der  sozialen  Masse" 
(v.  Mayr);  ihr  Wesen  besteht  in  „einer  auf  Erzielung  eingehender  monographischer 
Darstellung  des  Falls  abzielenden  Beobachtung  ausgelesener  vereinzelter  Elemente" 
der  sozialen  Masse,  „welche  seitens  des  Beobachters  nach  dessen  persönlicher  ge- 
wissenhafter Überzeugung  als  Typen  der  konkreten  Elemente  anzusehen  sind"  (Der- 
selbe). In  der  monographischen  Methode  sehen  wir  also  auf  den  ersten  Blick  nichts 
mehr  als  eine  besonders  scharf  ausgesprochene  Form  der  Stichproben-  oder  Re- 
präsentativerhebung, als  einer  solchen,  wo  die  Ermittelung  eines  Teils  der  Einzelfälle 
als  Mittel  angewandt  wird,  über  die  Gesamtmasse  zu  urteilen.  Eine  scharfe  Grenze 
zwischen  monographischer  und  Repräsentativerhebung  zu  ziehen  ist  auch  wirklich 
schwer  oder  gar  unmöglich.  Prinzipiell  ist  aber  der  Unterschied  klar  und  sehr 
wesentlich:  die  Repräsentativerhebung  ist  wenn  auch  keine  erschöpfende,  so  doch 
eine  Afes^/zbeobachtung,  wo  also  die  Zahl  der  Fälle  noch  genügend  groß  ist,  um 
den  Einfluß  der  zufälligen  Ursachen  zur  Ausgleichung  zu  bringen  und  demjenigen 
von  Ursachen  konstanten  Charakters  freien  Lauf  zu  eröffnen,  —  die  monographische 
Methode  ist  eine  solche,  bei  deren  Anwendung  die  der  Beobachtung  unterworfenen 
Fälle  nach  Einheiten  zu  zählen  sind,  wo  also  das  Gesetz  der  großen  Zahlen  ganz 
außer  Wirkung  bleibt,  und  wo  die  Ausdehnung  der  Ergebnisse  der  Beobachtung 
auf  irgend  eine  Gesamtmasse  bloß  auf  dem  subjektiven  Eindruck  und  Gefühl  des 
Forschers  betreff  dessen,  was  für  die  zu  erforschende  Masse  als  typisch^)  erachtet 
werden  kann,  basiert.  Während  also  die  Repräsentativerhebung  noch  eine  Abart  der 
statistischen  Beobachtung  bleibt,  steht  die  monographische  Methode  wirklich  ,,im 
vollsten  Gegensatze  zur  statistischen  Erforschung",  —  sie  ermöglicht  dafür  ein  so 
tiefes  Eingehen  ins  Detail  einer  Massenerscheinung,  welches  der  statistischen  Er- 
hebung unzugänglich  ist. 

Abarten  derselben.  Es  lassen  sich  zwei  Unterarten  der  monographischen 
Methode  auseinanderhalten:  die  monographische  Forschung  i.  e.  S.,  —  d.  h.  die 
Beschreibung  eines  einzelnen  Individuums  —  einer  Arbeiterfamilie,  eines  Bauern- 
hofes, eines  als  Produktionseinheit  betrachteten  landwirtschaftlichen  bzw.  gewerblichen 
Betriebes;  und  solche  Erhebungen,  als  deren  Objekt  wenn  auch  ein  einzelner  Fall 
oder  ein  einzelnes  Exemplar,  aber  ein  solcher  bzw.  ein  solches  auftritt,  welches 
eine  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Gesamtheit  von  Individuen  umfaßt  —  ein 
Dorf  als  Gesamtheit  von  Bauernhöfen,  eine  Fabrik  als  Gesamtheit  von  Arbeitern, 
ein  Gefängnis  als  Gesamtheit  von  Sträflingen,  eine  Schule  als  Gesamtheit  von 
Schülern  usw.2).  Monographien  dieser  zweiten  Unterart  erfreuen  sich  insbesondere 
im  Gebiet  der  Arbeiterstatistik  einer  großen  Popularität:  zu  einer  sog.  Fabrik- 


1)  Dieser  Umstand  wird  von  den  Verfechtern  der  monographischen  Methode  ganz  be- 
sonders hervorgehoben:  „die  Monographie"  —  sagt  z.  B.  einer  von  den  eifrigsten,  Cheysson,  — 
„flieht  mit  der  größten  Sorgfalt  den  Einzelfall  und  verfolgt  den  generellen  Fall;  sie  läßt  den 
Zufall,  die  Ausnahme  außer  Acht  und  sucht  eifrig  das  Mittel,  den  Typus.  Es  ist  der  Typus, 
der  das  wahre  Wesen  der  Monographie  ausmacht.  Außerhalb  des  Typus  gibt  es  für  sie  kein 
Heil;  mit  dem  Typus  aber  erwirbt  sie  wirklich  den  Vorzug  (privilege),  die  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Forschungen  mit  einem  grellen  Licht  zu  bescheinen". 

2)  Cheysson  und  die  le- Play  sehe  Schule  (s.  weiter  unten)  geben  der  Monographie  eine 
noch  viel  weitere  Definition:  Die  Monographie  ist  für  sie  „eine  vertiefte  Untersuchung  eines 
als  Typus  gefaßten  Gegenstandes  („sujet"),  —  ob  dieser  Gegenstand  ein  Einzelindividuum, 
eine  Familie,  eine  Werkstatt,  eine  Gemeinde  oder  eine  Nation  sei".  Mit  dem  letzten  „oder" 
verliert  der  Begriff  Monographie  offenbar  einen  jeden  bestimmten  Inhalt  und  hört  auf  von 
irgendwelchen  anderen  Forschungsarten  abgrenzbar  zu  sein. 
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Monographie  wird  eine  oder  werden  einige  wenige  Fabriken  herausgegriffen,  welche 
für  einen  Produktionszweig  als  typisch  betrachtet  werden,  und  es  werden  die  Arbeits- 
bedingungen in  dieser  Fabrik,  bzw.  diesen  Fabriken,  in  eingehendster  Weise  unter- 
sucht. Die  „Fabrik -Monographie"  wurde  insbesondere  von  dem  um  die  Arbeits- 
statistik viel  verdienten  Viktor  Böhmert  eifrig  propagandiert ,  und  es  gelang  ihm 
auch,  in  der  Wiener  Session  des  internationalen  statistischen  Instituts  eine  Resolution 
durchzubringen,  in  welcher  das  Institut  empfiehlt,  die  arbeitsstatistischen  Unter- 
suchungen „in  bestimmten  Etablissements,  welche  als  Typen  dienen  können,  zu 
unternehmen  und  dieselben  durch  Monographien  (i.  e.  S. !)  mit  Familienbudgets  zu 
vervollständigen".  Die  Motive,  weshalb  die  Fabrikmonographie  als  besonders  not- 
wendig anzuerkennen  sei ,  werden  von  Böhmert  in  folgenden  Worten  zusammen- 
gefaßt: „Da  man  bei  Massenerhebungen  nicht  so  eingehend  spezialisierend  verfahren 
kann,  wie  es  die  Lohnstatistik  erheischt,  so  ist  es  zweckmäßig,  die  Erhebung  zu- 
nächst auf  eine  kleine  Anzahl  von  Werken  oder  Betrieben  zu  beschränken,  dafür 
aber  mit  möglicher  Genauigkeit  zu  behandeln,  um  sie  als  Typen  für  die  Lohn- 
verhältnisse des  bezüglichen  Gewerbes  und  des  bezüglichen  Ortes  oder  Bezirks 
betrachten  zu  können".  Einer  großen  Verbreitung  genießt  die  in  diesem  Sinne  be- 
griffene Monographie,  sowohl  in  Deutschland  als  auch  in  Rußland,  bei  der  Erforschung 
der  bäuerlichen  Zustände,  —  in  der  deutschen  Fachliteratur  ist  eine  lange  Reihe  von 
wertvollen  Arbeiten  zu  nennen ,  welche  sich  je  auf  eine  oder  auf  einige  wenige 
Dorfgemeinden  beziehen.  In  Rußland  trug  z.  B.  die  bahnbrechende,  aus  dem  An- 
fang der  70er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  datierende  Arbeit  des  vielverdienten 
heutigen  Präsidenten  der  russischen  geographischen  Gesellschaft  P,  v.  Ssemenow 
einen  ähnlichen  Charakter,  welche  als  Vorläuferin  der  russischen  Semstwo-Statistik 
betrachtet  werden  darf;  dann  eine  Reihe  von  ausführlichen  Beschreibungen  ein- 
zelner, in  irgend  einer  Beziehung  besonders  interessanter  Dorfgemeinden,  welche 
von  den  Semstwo-Statistikern  in  den  Gouv.  Cherson,  Woronesch  und  einigen  anderen 
ausgeführt  wurden,  —  ein  Verfahren,  welches  von  A.  I.  Tschuprow  sen.  auf  einer 
der  Zusammenkünfte  der  Semstwo-Statistiker  in  besonders  empfehlender  Weise  hervor- 
gehoben wurde;  es  verdient  endlich  die  Arbeit  des  Dr.  Schingarew  einer  besonderen 
Erwähnung,  welche  sich  auf  zwei  im  Aussterben  begriffene  Dörfer  des  Gouv. 
Woronesch  bezog. 

Familienbudgets.  In  ihrem  eigentlichen,  engeren  Sinne  begriffen,  findet  die 
monographische  Methode  insbesondere  im  Gebiete  der  Verbrauchs-  und  der  Budget- 
statistik eine  große  Verwendung. 

Die  Methoden  der  Verbrauchs-  'und  speziell  der  Budgetstatistik  sind  sehr 
mannigfaltig.  Der  vielfach  zitierte  Mayo-Smith  unterscheidet  drei  Methoden :  die 
erste,  die  er  als  extensive  bezeichnet  und  als  „vollkommen  unzureichend"  erkennt, 
ist  die  „Versendung  von  Fragebogen  an  eine  große  Zahl  von  Familien",  oder 
einfacher  ausgedrückt,  das  Korrespondentenverfahren ;  in  einer  etwas  verbesserten 
Form  wird  diese  Methode  vom  Nordamerikanischen  federalen  Arbeitsdepartement  in 
der  Weise  angewandt,  daß  die  Aussagen  „unter  Beobachtung  von  erfahrenen  Agenten" 
ausgefertigt  werden.  Die  zweite,  intensive  Methode  ist  die  von  le-Play  —  ..eine 
detaillierte  Beobachtung  des  gesamten  Lebens  einer  Arbeitfamilie  durch  jemanden, 
der  mit  ihr  zusammen  oder  neben  ihr  lebt  und  sich  persönlich  mit  allen  ihren 
Verhältnissen  bekannt  macht".  Die  dritte  —  „das  System  von  Familienaufzeichnungen; 
man  überredet  einen  intelligenten  Arbeiter  oder  dessen  Familie  im  Laufe  von  wenigstens 
einem  Jahre  eine  vollständige  Aufzeichnung  aller  Einnahmen  und  Ausgaben  zu 
führen",  —  eine  Methode,  welche  Mayo-Smith,  mit  Engel  und  vielen  anderen,  „als 
die  wünschenswerteste  und  praktischeste"  anerkennt,  da  sie  „wohl  keine  so  große 
Zahl  von  Fällen  zu  beschaffen  imstande  ist,  dafür  aber  genauere  Angaben  liefert, 
und  bei  einer  sorgfältigen  Wahl  der  betreffenden  Arbeiterfamilien  diese  letzteren 
als  Typen  betrachtet  werden  können."  Zu  diesen  drei  Methoden  kann  man  noch 
zwei  andere  gesellen :  die  eine,  im  Vorhergehenden  schon  gekennzeichnete,  nach 
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der  Repräsentativmethode  organisierte  Budgeterhebung,  und  die  andere  —  das  i.  e.  S. 
sog.  monographische  Budget,  das  von  einem  speziell  geübten  Statistiker  auf  Grund 
der  mündlichen  Befragung  einer  Familie  zusammengestellt  wird,  —  ein  Verfahren,  das 
insbesondere  in  der  russischen  statistischen  Praxis  eine  breite  Anwendung  gefunden 
hat.  Es  kann  endlich  noch  einer  sechsten  Methode  Erwähnung  getan  werden  - 
der  schätzungsweisen  Budgetcharakteristiken,  welche  früher  sehr  gebräuchlich  waren, 
heute  aber,  angesichts  der  ihnen  anhaftenden  zu  offenbaren  Defekte,  so  gut  wie  ganz 
außer  Übung  gekommen  sind. 

Von  allen  diesen  Methoden  tragen  die  „intensive"  oder  „intime"  Methode 
von  le-Play,  die  der  in  den  Haushalten  geführten  Rechenbücher  und  das  auf  Grund 
mündlicher  Befragung  zusammengestellte  individuelle  Budget  den  Charakter  von 
monographischen  Erhebungen. 

Die  le-Playsche  Familienmonographie.  Die  le-Playsche  Schule  hält  für  die 
zweckmäßigste  Methode  der  Erforschung  des  sozialen  Lebens,  inbesondere  aber  der 
Lage  der  arbeitenden  Klassen,  eine  sorgfältige,  bis  ins  intimste  Detail  dringende 
Beschreibung  einzelner  als  typisch  betrachteter  Familien;  bei  einer  solchen  ist  auch 
die  Methode  der  zahlenmäßigen  Charakteristik,  in  Gestalt  von  detaillierten  Budgets, 
nicht  nur  nicht  ausgeschlossen,  sondern  unbedingt  erforderlich,  da  das  Budget  am 
besten  alles  im  Leben  der  Familie  Vorgehende  abspiegelt;  der  Kern  der  Sache  liegt 
aber  für  die  le-Playsche  Schule  in  einer  eingehenden,  liebevollen  Bekanntschaft  des 
Forschers  mit  dem  Beobachtungsobjekt,  welche  eine  längere  Vertrautheit  erfordert 
und  deshalb  für  einen  zufälligen  Beobachter,  wenn  er  auch  Fachmann,  unzugäng- 
lich ist.  Damit  die  Ergebnisse  derartiger  Einzelbeobachtungen  verallgemeinert 
werden  dürfen,  ist  ein  Netz  von  solchen  Beobachtungen  nötig,  die  von  der 
gleichen  gemeinnützigen  Idee  beseelten  Leuten  nach  einem  streng  einheitlichen 
Plane  ausgeführt  werden.  Die  feurige  Propaganda  von  le-Play  hat  auch  Schule 
geschaffen.  Die  kolossalen  Schwierigkeiten  einer  monographischen  Beschreibung 
vom  le-Playschen  Typus  haben  aber  einer  breiteren  Verwirklichung  seiner  Pläne 
unüberwindliche  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt.  Le-Play  selbst  ist  es  gelungen, 
36  Beschreibungen  und  Butgets  zusammenzustellen,  welche  er  in  seinem  Werke 
„Les  ouvriers  europeens"  bearbeitet  hat,  —  mit  den  von  seinen  Schülern  und  Nach- 
folgern aufgestellten  ist  die  Gesamtzahl  bis  auf  100  gestiegen  —  alles  dieses  reicht 
offenbar  lange  nicht  hin,  um  die  Lage  und  Lebensweise  der  „europäischen  Arbeiter", 
noch  weniger  der  „Arbeiter  beider  Welten"  zu  charakterisieren. 

Es  mögen  hier  noch  einige  Züge  zur  näheren  Charakteristik  der  le-Playschen  Methode  an- 
geführt werden,  die  ich  aus  einem  Vortrage  Cheyssons  und  Toques  und  den  demselben  beige- 
fügten Instruktionen  entnehme.  Im  Gegensatz  zu  der  offiziellen  Statistik  „nimmt  die  Monographie 
nicht  so  sehr  die  Zahl  als  die  Beschaffenheit  (qualite)  der  Beobachtungen  in  Aussicht;  sie 
kann  nur  auserwählte  Beobachter  gebrauchen,  welche  gleichzig  Gelehrte  und  Künstler  (artistes) 
sind,  —  welche  sich  eines  typischen  Einzelfalles  bemächtigen  und  sich  an  ihm  ereifern,  bis 
sie  ihn  bis  ins  Mark  (moelle)  seziert  haben."  Die  zwei  Charakterzüge  der  le-Playschen 
Familienmonographie  sind  „die  Un Veränderlichkeit  seines  Programms  und  der  Ehrenplatz, 
den  darin  das  Einnahme-  und  das  Ausgabebudget  einnimmt;"  was  das  letztere  betrifft,  so 
hat  le-Play  die  Bemerkung  gemacht,  daß  alle  Lebenstatsachen  einer  Familie  am  Ende  in  einer 
Einnahme  bzw.  Ausgabe  gipfeln,  so  daß  ein  Familienbudget  aufstellen  heißt:  die  Familie  bis 
in  ihr  innerstes  Mark  zu  sezieren  und  das  ganze  Geheimnis  nicht  nur  ihrer  materiellen,  sondern 
auch  ihrer  moralischen  Lage  durchzudringen."  Das  Budget  ist  aber  doch  nur  einer  der  Be- 
standteile eines  höchst  ausführlichen  Familienbeschreibungsprogramms,  das  alle  Seiten  sowohl 
des  materiellen  als  des  moralischen  Lebens  der  Familie  umfaßt.  Das  Programm  enthält  z.  B.  solche 
Fragen,  wie  „häusliche  Tugenden;  Anhänglichkeit  unter  Eheleuten;  der  Frau  in  den  Familien- 
angelegenheiten eingeräumter  Einfluß;  Sorge  um  die  alten  Eltern  und  denselben  gezollte 
Ehrerbietung"  .  .  .  Dann  soziale  Tugenden,"  wie  z.  B.  „Barmherzigkeit  und  Treue  —  Ver- 
anlagung zur  Gastfreundschaft  —  Versöhnungsgeist  in  Streitigkeiten  —  Höflichkeit  und 
Harmonie  in  den  gesellschaftlichen  Beziehungen;-  dann  „Hygiene  in  Betreff  auf  Waschungen, 
Bäder,  Nahrung,  Getränke,  Kleidung,  Wohnung"  usw.  .  .  .  Die  verschiedenartigen  Elemente 
einer  Monographie  werden  auf  dreifachem  Wege  hergestellt;  Beobachtung  der  Tatsachen  — 
Befragung  über  solche  Dinge,  die  sich  einer  unmittelbaren  Beobachtung  entziehen  —  Er- 
kundigungen bei  solchen  Einwohnern  der  Gegend,  welche  die  betreffende  Familie  seit  lange 
kennen  oder  zu  ihr  in  Arbeitgeberverhältnissen  stehen.    Die  Befragung  ist  keine  statistische 
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Befragung  in  dem  üblichen  Sinne,  —  die  Art  der  Befragung  wird  durch  folgende  Worte 
charakterisiert,  die  wir  im  Eingangsabsatze  der  Instruktion  vorfinden :  die  Familienmonographie 
ist  „ein  aus  der  Wirklichkeit  geschöpftes  Dokument;  sie  ist  ein  getreues  Abbild  mindestens 
eines  Lebensjahres  einer  Arbeiterfamilie;"  der  Verfasser  einer  Monographie  „hat  Stunden  bei 
dem  Herd  verbracht,  an  dem  sich  die  Familie  nach  der  Tagesarbeit  vereinigt;  er  hat  es 
verstanden,  sich  dort  wie  ein  wissbegieriger  Freund  ansehen  zu  lassen,  der  sich  an  den 
geringsten  Ereignissen  und  den  geringsten  Detailzügen  dieser  dunkelen  Existenz  interessiert, 
welche  die  Macht  der  Ereignisse  da  Force  des  choses)  genau  nach  einem  für  alle  Arbeiter 
derselben  Gegend  und  desselben  Gewerbes  gleichen  Typus  formt.  Er  hat  es  verstanden,  den 
Arbeiter,  seine  Frau,  seine  sonstigen  Familienangehörigen  über  alles  zu  befragen,  was  sie  im 
vergangenen  Jahr  verdient  und  ausgegeben,  und  dies  ohne  irgend  welchen  Verdacht  oder 
Argwohn  zu  erwecken."  Wenn  die  Leute  sich  anfangs  zurückhaltend  verhalten  —  so  „fängt 
der  Befragende  mit  dem  Familienhaupt  von  seiner  Familie,  seiner  Kindheit,  seinem  Geburts- 
ort, seinen  Kinderspielen,  seinen  ersten  Arbeiten,  seinen  Lehrlingsjahren,  seinen  Anfängen  im 
Gewerbe  zu  sprechen.  Anfangs  nur  wenige  eng  begrenzte  Fragen  aufstellend,  hört  er  mit 
einem  nicht  abnehmenden  Interesse  den  Antworten  zu,  welche  für  den  Arbeiter  immer  per- 
sönliche Erinnerungen  sind  -  manchmal  angenehme,  manchmal  auch  peinliche,  aber  immer 
ihn  bis  ins  Tiefste  berührende,  und  welche  er  glücklich  ist  jemanden  anhören  zu  lassen. 
Nach  und  nach  erwächst  daraus  das  Vertrauen.  Wenn  der  Beobachter  dies  bemerkt  hat.  geht 
er  mit  seinen  Fragen  etwas  weiter:  dann  macht  er,  wie  zufällig,  einige  Notizen ;  dann  schreibt 
er  immer  mehr  auf;  endlich  gelangt  er  dazu,  alle  den  Arbeiter  angehenden  Tatsachen  unter 
seinem  Diktat  systematisch  aufzuschreiben."  Um  das  Vertrauen  der  Hausfrau  zu  gewinnen, 
„bemüht  er  sich,  sich  bei  den  Kindern  beliebt  zu  machen;  wenn  einmal  von  ihnen  gern  ge- 
sehen, hört  der  Besucher  mit  seinen  ewigen  Fragen  auf,  für  die  Leute  ein  Fremder  zu  sein"  .  .  . 

Monographisches  Budget  und  Wirtschaftsrechnungen.  Für  die  Gegenwart 
ist  praktisch  nur  mit  den  übrigen  zwei  Methoden  der  monographischen  Forschung 
im  Gebiet  des  Verbrauches  und  Budgets  zu  rechnen  —  mit  dem  als  Ausfluß  der 
le- Play  sehen  Ideen  erscheinenden  monographischen  Budget  und  dem  System  der 
von  den  Interessierten  selbst  geführten  Wirtschaftsrechnungen.  Die  Stellung  der 
Fachkreise  diesen  beiden  Methoden  gegenüber  ist  in  Rußland  und  im  übrigen  Europa, 
speziell  in  Deutschland,  eine  grundverschiedene.  In  Deutschland  wird  das  System 
der  nach  mündlicher  Befragung  zusammengestellten  Budgets  schon  als  ein  veraltetes 
betrachtet;  ,,es  wird  von  der  Wissenschaft,  insbesondere  von  Bücher  die  Forderung  er- 
hoben, daß  sich  die  Haushaltungsstatistik  nur  auf  längere  Aufzeichnungen  stützen  soll, 
und  es  werden  die  alten  Haushaltungsbudgets  verworfen'*  (Feig  in  der  v.  Mayr sehen 
Ehrengabe),  —  nur  in  der  allerletzten  Zeit  scheinen  sich  wieder  Stimmen  zu  erheben, 
welche  betonen,  daß  „Budgets  wie  Rechnungen  in  sehr  verschiedener  Weise  erhoben 
werden  können",  —  daß  „Budgets,  wie  sie  nach  Art  von  le-Play  z.  B.  von  Wöris- 
hoffer  erhoben  worden  sind,  wobei  eine  Erforschung  der  gesamten  Lebensweise  und 
gründliche  persönliche  Vernehmung,  sowie  eine  Kontrolle  der  Angaben  über  den 
Arbeitsverdienst  usw.  aus  anderen  Quellen  stattfand,  wertvoller  als  Rechnungen  auf 
Grund  von  Jahresbüchern  sein  können,  die  ohne  Nachprüfung  hingenommen  werden" 
(Derselbe).  In  Rußland  war  im  Gegenteil  die  Methode  der  Haushaltungsbudgets  bis 
in  die  letzten  Tage  so  gut  wie  die  alleinherrschende,  und  nur  in  der  allerneuesten 
Zeit  werden  Anläufe  dazu  gemacht,  die  Haushaltungsstatistik  auf  Wirtschaftsbücher 
zu  basieren. 

Wirtschaftsrechnungen.  Was  nun  die  letztere  Methode  anbetrifft,  so  schien 
es  wohl  am  natürlichsten,  von  Privatleuten  geführte  Wirtschaftsbücher,  wenn  sie 
nur  mehr  oder  weniger  leserlich  und  systematisch  gehalten,  einzusammeln  und  zu 
bearbeiten.  Tatsächlich  kann  man  sich  damit  aber  nicht  begnügen  :  jedes  einzelne 
Wirtschaftsbuch  trägt  eine  zu  individuelle  Physiognomie,  die  Einnahmen  und  Aus- 
gaben sind  in  einem  jeden  zu  eigenartig  gruppiert  und  klassifiziert,  in  manche 
werden  gewisse  Ausgaben  gar  nicht  eingetragen  oder  in  bestimmten  Sammel- 
gruppen einbegriffen,  so  daß  jedes  einzelne  Wirtschaftsbuch,  auch  an  sich  betrachtet, 
sich  sehr  schwer  oder  gar  nicht  nach  dem  für  die  Zwecke  der  Untersuchung  not- 
wendigen System  bearbeiten  läßt,  —  untereinander  sind  aber  die  verschiedenen 
Wirtschaftsbücher  in  der  Regel  gar  nicht  vergleichbar.  Es  ist  deshalb  so  gut  wie 
unumgänglich,  daß  die  Wirtschaftsbücher  zu  Erhebungszwecken  nach  bestimmten 
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Mustern  oder  Schablonen  angelegt  werden.  So  wird  es  nun  auch  wirklich  gemacht, 
und  die  betreffenden  Schablonen  tragen  manchmal  einen  ziemlich  komplizierten 
Charakter.  So  war  bei  den  großen,  noch  im  weiteren  zu  erwähnenden  Erhebungen 
des  Deutschen  Metallarbeiterverbandes  für  jedes  Vierteljahr  eine  Liste  mit  vorge- 
druckten Rubriken  auszufüllen,  in  der  wochenweise  die  Zahl  der  arbeitslosen  und 
Krankentage,  die  der  Arbeitsstunden,  der  Betrag  des  Verdienstes,  des  Nebenein- 
kommens und  des  sich  hieraus  ergebenden  Gesamteinkommens,  sowie  der  Gesamt- 
ausgaben und  tageweise  der  Ausgabebetrag  für  18  Gruppen  von  Nahrungs-,  2  von 
Genußmitteln,  eine  für  Fahrgelder  und  eine  für  einzeln  anzugebende  sonstige  Aus- 
gaben, endlich  wiederum  wochenweise  die  Beträge  von  7  Ausgabegruppen  anzu- 
geben waren,  —  ein  System,  das,  nach  der  Bemerkung  von  Feig,  voraussetzt,  daß 
der  Haushaltungsvorstand  daneben  noch  ein  Tagebuch  führt,  aus  dem  er  am  Wochen- 
schluß die  Ausgaben  auf  die  Liste  überträgt".  Ein  derartiges  System  von  Auf- 
zeichnungen setzt  dann  aber  noch  eins  voraus,  —  nämlich,  daß  die  Aufzeichnungen 
unter  fortlaufender  Leitung  und  Kontrolle  des  Erhebungspersonals  gemacht  werden, 
sonst  findet  sich  ein  wenig  intelligenter  Bauer  oder  Arbeiter  in  dem  komplizierten 
System  der  Aufzeichnungen  nicht  zurecht  und  vermag  vielleicht  nur  in.  Ausnahms- 
fällen den  Anforderungen  des  vorgeschriebenen  Formulars  gerecht  zu  werden.  Auf  diese 
Weise  hört  aber  das  Haushaltungsbuch  auf,  eine  zu  rein  geschäftlichen  Zwecken 
geführte  Urkunde  zu  sein,  und  wird  zu  einem  komplizierten  statistischen  Selbst- 
zählungsformular. Seine  Bedeutung  wird  dabei  eine  ganz  andere,  als  wenn  es  sich 
um  wirkliche,  aus  freien  Stücken  geführte  Haushaltungsbücher  handelte.  Es  braucht 
kaum  erwähnt  zu  werden,  daß  die  Ausfüllung  solcher  Formulare  nur  seitens  solcher 
Mitglieder  der  arbeitenden  (und  wohl  auch  der  höher  stehenden!)  Klassen  zu  er- 
warten ist,  die  sehr  hoch  über  dem  allgemeinen  Bildungs-  und  Intelligenzniveau 
stehen ;  und  da  die  Bildung  und  Intelligenz  nicht  umhin  können,  Einkommen  und 
Verbrauch  in  einer  bestimmten  Weise  zu  beeinflussen,  so  ergibt  sich  hieraus  eine 
einseitige  Auslese  der  zu  beachtenden  Fälle.  Und  was  vielleicht  von  einer  noch 
größeren  Bedeutung:  wenn  die  Aufzeichnungen  zur  Kenntnis  fremder  Leute  gemacht 
werden,  so  verlieren  sie  denjenigen  Charakter  von  Objektivität  und  Zuverlässigkeit, 
der  einem  wirklichen  Wirtschaftsbuche  eigen  ist,  —  es  v/erden  durch  diesen  Um- 
stand sowohl  die  Aufzeichnungen  als  solche,  wie  auch  vielleicht  die  aufzuzeichnen- 
den Tatsachen  selbst  beeinflußt.  Wie  Schnapper-Arndt  in  seinem  Aufsatz  über  Privat- 
wirtschaftsstatistik in  treffend  zusammenfassender  Weise  bemerkte,  „wird  der  Beob- 
achtete, in  dem  Bewußtsein,  in  einem  Glashause  zu  sitzen,  wenn  oder  soweit  er 
sich  nicht  ganz  integer  fühlt,  sich  der  Versuchung  ausgesetzt  finden,  buchhalterische 
Kunstgriffe  anzuwenden,  oder  aber  seine  für  den  Druck  bestimmte  Lebensführung 
wird  eine  etwas  weniger  naive  werden".  Es  werden  solche  Ausgaben,  deren  man 
sich  nicht  zu  rühmen  hat,  wie  etwa  Trunk,  Kartenverluste  usw.,  nur  zu  leicht  teils 
oder  ganz  verschwiegen,  —  es  können  überhaupt  alle  die  Motive  ins  Spiel  kommen, 
die  bei  einer  statistischen  Erhebung  zu  Wahrheitsentstellungen  verleiten ;  ein  Arbeiter 
z.  B.,  der  es  für  sein  Klasseninteresse  hält,  seine  Lage  so  schlimm  wie  möglich 
darzustellen,  wird  nur  zu  sehr  geneigt  sein,  einen  Teil  seiner  Ausgaben,  und  speziell 
die,  welche  von  einem  gewissen  Wohlstandsgrade  zeugen  würden,  zu  verschweigen 
oder  herabzumindern,  vielleicht  auch  sein  ,, Nebeneinkommen",  wenn  solches  vor- 
handen, zu  verschweigen,  seinen  Hauptverdienst  herabzumindern.  Es  kann  anderseits 
das  Bewußtsein,  daß  die  Aufzeichnungen  von  einer  fremden  Person  revidiert,  viel- 
leicht gar  veröffentlicht  werden,  auch  die  Ausgaben  selbst  beeinflussen,  —  das 
Gefühl,  unter  irgend  jemandes  Aufsicht  zu  stehen,  kann  einen  leicht  dazu  bewegen, 
sich  von  gewissen  Ausgaben  zu  enthalten  und  in  seine  Ausgaben,  und  also  auch 
in  seine  gesamte  Lebensweise  mehr  Ordnung  hineinzubringen,  als  sonst  der  Fall 
gewesen  wäre. 

In  diesem  letzterem  Umstand  liegt  unbedingt  ein  Nachteil  der  Methode  der 
Haushaltungsbücher.    Ein  großer  Vorteil  derselben  liegt  dagegen  in  dem  Umstand, 
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daß  sich  auf  Grund  von  lärtgeren  Aufzeichnungen  nicht  nur  das  ia/z/rsbudget, 
sondern  die  Verteilung  der  Einnahmen  und  Ausgaben  nach  den  einzelnen  Monaten 
des  Jahres  oder  sonstigen,  in  irgend  einer  Hinsicht  zu  unterscheidenden  Zeiträumen 
feststellen  läßt,  was  sowohl  theoretisch,  als  auch  praktisch  sehr  interessant  und 
wichtig  ist. 

Was  nun  die  tatsächliche  Anwendung  der  Methode  der  Wirtschaftsbücher  betrifft,  so 
wurden  derartige  Erhebungen  sowohl  von  Privatgelehrten,  als  von  Interessentenverbänden  und 
statistischen  Ämtern  veranstaltet  Es  beziehen  sich  solche  in  der  überwiegenden  Mehrheit 
der  Fälle  auf  Arbeiter-  und  sonstige  wenig  bemittelte  Familien,  —  was  auch  leicht  zu  ver- 
stehen ist,  da  ja  eben  für  die  Unbemittelten  die  Fragen  nach  Einnahmen,  Ausgaben  und  Ver- 
brauch eine  ganz  besondere  Bedeutung  haben;  erst  neustens  fängt  man  an,  sich  mit  den  Budgets 
der  bessergestellten  Schichten  der  Bevölkerung  zu  befassen,  —  was  wohl  als  eine  ganz  besonders 
schwierige  Aufgabe  zu  erachten  ist,  da  die  Ausgaben  und  der  Verbrauch,  je  höher  der  Wohl- 
standsgrad, einen  desto  verwickeiteren  und  desto  mehr  individualisierten  Charakter  tragen.  Ich 
will  nur  einiger  dem  Umfange  nach  bedeutendster  Erhebungen  der  in  Rede  stehenden  Art 
Erwähnung  tun.  Es  gehören  dazu  die  schon  erwähnte,  1909  vom  Deutschen  Metallarbeiter- 
verband veröffentlichte  Erhebung  von  320  Haushaltungsrechnungen  von  Metallarbeiterfamilien, 
besonders  aber  die  des  Kaiserlichen  Statistischen  Amtes  vom  Jahre  1907—1908;  diese  „in  Ver- 
bindung mit  der  Mehrzahl  der  deutschen  städtestatistischen  Ämter  und  unter  Mithilfe  zahl- 
reicher Vereine,  Gewerkschaften,  Krankenkassen  usw.  durchgeführte  Erhebung  erzielte,  bei 
Ausgabe  von  Büchern  an  4136  Familien,  960  vollständige  Jahresrechnungen,  von  denen  853 
veröffentlicht,"  81  mit  Verspätung  eingegangen  und  26  aus  verschiedenen  anderen  Gründen 
auszuscheiden  waren  (Feig);  gewisse  Teile  des  eingegangenen  Materials  wurden  von  den  be- 
treffenden städtischen  Ämtern  in  einer  ausführlicheren  Weise  bearbeitet;  zu  erwähnen  ist  hier 
besonders  die  Veröffentlichung  des  Hamburger  Amtes,  die  sich  auf  285  Haushaltungen  bezog. 
Eine  besondere  Erwähnung  verdient  die  vom  Schweizerischen  Bauernsekretariat  seit  1901  ver- 
anstaltete Erhebung  über  die  Rentabilität  der  schweizerischen  Landwirtschaft;  sie  geschah  durch 
Anlegung  von  Jahresrechnungen,  welche  nach  einer  von  Dr.  Laur  verfaßten  mustergültigen 
Anleitung  so  geführt  wurden,  daß  sie  nicht  nur  die  Rentabilität  der  landwirtschaftlichen  und 
industriellen  Produktion  der  betreffenden  Familien,  sondern  auch  den  Verbrauch  sowohl  der 
Familienmitglieder,  als  der  landwirtschaftlichen  Lohnarbeiter  allseitig  beleuchteten;  seit  1901 
sind  über  900  solcher  Rechnungen  eingegangen,  wovon  7—8  Prozent  im  Laufe  mehrerer 
Jahre  geführt  wurden. 

Haushaltungsbudgets.  Was  die  andere  Methode,  die  der  Haushaltungsbudgets,  betrifft, 
so  ist  in  dieser  Richtung,  speziell  in  Deutschland,  der  vielverdiente  badische  Fabrikinspektor 
Wörishoffer  bahnbrechend  vorgegangen.  Von  ihm  und  von  seinen  Beamten  und  Nachfolgern 
Fuchs  und  Bittmann  „sind  wertvolle  monographische  Untersuchungen  veranstaltet  woiden,  die 
auch  die  Aufnahme  von  Haushaltungsbudgets  und  teilweise  Haushaltungsrechnungen  um- 
fassen" (Feig);  diese  Erhebungen  bezweckten  teils  die  Ermittelung  voller  Einnahme-  und  Aus- 
gabebudgets, teils  speziell  diejenige  des  Verbrauchs  der  wichtigsten  Nahrungsmittel.  Erhebungen 
ähnlicher  Art  wurden  mehrfach  auch  in  den  sonstigen  deutschen  Staaten  veranstaltet,  wobei 
teils  mündliche,  hauptsächlich  aber  schriftliche  Befragung  in  Anwendung  gebracht  wurde.  Als 
die  großartigsten  der  deutschen  Erhebungen  scheinen  die  des  statistischen  Amtes  der  Stadt 
Berlin  zu  bezeichnen  zu  sein,  welche  1901  und  1903  stattgefunden  haben  und  142  und  908 
bearbeitete  Fragebogen  über  Einnahmen  und  Ausgaben  eines  Jahres  zum  Ergebnis  hatten. 
Quantitativ  weit  bedeutender  sind  englische  und  amerikanische  Frhebungen,  von  denen  eine 
von  den  Lebenskosten  in  deutschen  Städten  handelt.  Diese  Arbeit  bezieht  sich  auf  5046  Arbeiter- 
familien, deren  Ausgaben  während  einer  „Normalwoche"  ermittelt  wurden.  Die  Bearbeitung 
„erfolgte  in  der  Weise,  daß  aus  sämtlichen  5046  Budgets  ein  Durchschnitt  gebildet  wurde  und 
allein  diese  Durchschnittsziffern  veröffentlicht  wurden,  die  also  das  Normalbudget  des  deutschen 
Arbeiters  darstellen  sollten."  Nach  der  sehr  richtigen  Bemerkung  von  Feig  „brauchte  man 
über  die  Unzulänglichkeit  dieser  Erhebungs-  und  Bearbeitungsmethode  kaum  ein  Wort  zu 
verlieren,  würden  nicht  die  Ergebnisse  sowohl  in  England  wie  auch  vielfach  in  Deutschland 
zu  Schlußfolgerungen  von  größter  Tragweite,  nämlich  zu  Vergleichen  der  Lebenshaltung  >des« 
deutschen  mit  der  »des«  englischen  Arbeiters  benutzt." 

Wie  schon  oben  bemerkt,  ist  die  Methode  der  Haushaltungsbudgets  in 
Deutschland  so  gut  wie  auf  dem  Aussterbeetat.  Ganz  anders  steht  die  Sache  in 
Rußland,  wo  die  Bildungs-  und  Kulturverhältnisse  die  Anwendung  der  Methode 
der  Haushaltungsrechnungen  fast  unmöglich  machten.  Hier  sind  an  erster  Stelle 
die  Stscherbina  sehen  Arbeiten  zu  nennen  —  die  vom  Gouvernement  Woronesch 
mit  230  und  die  aus  den  kirgisischen  Steppengebieten  mit  282  Jahresbudgets. 
Nach  dem  Vorgange  Stscherbinas  wurden  dann  monographische  Budgeterhebungen 
in  verschiedenen  Gegenden  Rußlands  ausgeführt,  —  als  die  vollkommensten  sind 
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davon  wohl  die  noch  nicht  zum  Abschluß  gebrachten  Erhebungen  in  den  Gouverne- 
ments Wologda  und  Kostroma  zu  erwähnen. 

Wie  leicht  zu  begreifen,  haben  dieselben  spezifisch  russischen  Verhältnisse, 
welche  die  Anwendung  der  Methode  der  Wirtschaftsrechnungen  bis  jetzt  so  gut 
wie  unmöglich  gemacht  haben,  auch  die  Anwendung  der  Budgetmethode  in  einem 
hohen  Grade  erschwert.  Es  sind  dies  einerseits  der  niedrige  Bildungsgrad  der 
Volksmassen,  andererseits  aber  auch  der  vorwiegend  naturale  Charakter  der  russischen 
Bauernwirtschaft,  wo  nur  ein  gewisser,  verhältnismäßig  leicht  zu  ermittelnder  Teil  des 
Einkommens  durch  Verkauf  von  Produkten  oder  Geldverdienst  realisiert  und  ein 
gewisser  Teil  des  Konsums  aus  gekauften  Produkten  besteht,  ein  beträchtlicher 
Überrest  aber  in  der  Eigenwirtschaft  produziert  und  konsumiert  wird.  Daher  eine 
spezielle,  sehr  komplizierte  Erhebungstechnik,  die  sich  im  wesentlichen  auf  folgendes 
zurückführen  läßt:  es  werden  ausnehmend  vernünftige  und  sich  an  der  Sache 
interessierende  Haushaltungsvorstände  ausgesucht  —  es  geschieht  oft,  daß  nicht 
nur  in  einem  Dorfe,  sondern  in  einem  ganzen  Gemeindebezirke  oder  auch  mehreren 
sich  kein  solcher  findet!  —  und  diese  Auserwählten  werden  nach  einem  speziellen 
Budgetformular  befragt.  Dieses  Formular  begreift  drei  Gruppen  von  Fragen:  Be- 
schreibung des  gesamten  Produktiv-  und  Haushaltungsinventars  —  Jahreseinnahme 

—  Jahresausgabe,  wobei  die  Beschreibung  des  Inventars  sowohl  eine  bis  ins 
kleinste  Detail  dringende  Aufzählung  aller  Bestandteile  desselben,  als  deren 
Schätzung  in  Geld  umfaßt,  im  Einnahme-  und  Ausgabebudget,  nach  dem  Vorgange 
le-Plays,  der  Natural-  und  der  Geldanteil  gesondert  ermittelt  werden;  anders  aus- 
gedrückt, werden  einerseits  die  aus  Verkauf  von  Produkten  oder  aus  Verdienst 
resultierenden  Einnahmen  und  die  zu  allerlei  produktiven  und  konsumptiven 
Zwecken  gemachten  Ausgaben,  betreffenden  Falls  parallel  mit  den  ge-  bzw.  ver- 
kauften Produktquanten  festgestellt,  andererseits  die  innerhalb  der  betreffenden 
Individualwirtschaft  produzierten  und  konsumierten  Produktquanta  ermittelt  und  in 
Geld  geschätzt,  woraus  sich  die  Möglichkeit  einer  vollen,  sowohl  in  Produkt- 
quanten als  in  Geld  ausgedrückten  Jahresbilanz  ergeben  soll. 

Kritik  der  Familienmonographie.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  sich  in  eine 
ausführliche  Kritik  der  eben  kurz  geschilderten  Methode  einzulassen.  Es  muß  aber 
in  aller  Kürze  bemerkt  werden,  daß  eine  eingehende  kritische  Analyse  dieser 
Methode  zu  solchen  Ergebnissen  führt,  welche  die  Zuverlässigkeit  der  Resultate 
bedeutend  herabmindern. 

Ein  speziell  der  russischen  Methode  anhaftender  Defekt  besteht  darin,  daß  ein  mono- 
graphisches Budget  zu  viele  Angaben  enthält,  welche  einen  nicht  konkreten,  sondern  mehr 
oder  weniger  hypothetischen  Charakter  haben.  Dies  bezieht  sich  zu  einem  großen  Teile  schon 
auf  die  Ermittelung  der  Quanta,  noch  in  einem  viel  höheren  Grade  auf  die  Schätzungen. 
Bei  den  Kirgisen  wird  z.  B.  der  Verbrauch  vom  Kumyß  (Stutenmilch)  in  Eimern  ermittelt, 
während  das  genannte  Getränk  tatsächlich  ohne  irgendwelches  Maß  verbraucht  wird,  und  das 
Eimermaß  den  Nomaden  gänzlich  unbekannt  ist;  ungefähr  dasselbe  muß  man  vom  Milch- 
verbrauch der  russischen  Bauern  sagen,  wo  die  Milch  von  eigenen  Kühen  verbraucht  wird, 

—  dasselbe  vom  Verbrauch  von  Stroh,  oft  auch  von  Heu  und  von  sonstigen  in  der  Eigen- 
wirtschaft erzeugten  Futtermitteln  usw.  Noch  schlimmer  steht  es  —  wie  gesagt  —  mit  der 
Schätzung  des  Inventars  und  des  naturalen  Teils  eines  Budgets;  es  werden  u.  a.  solche  Pro- 
dukte geschätzt,  die  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  gar  nicht  auf  den  Markt  gelangen,  und 
für  die  es  also  überhaupt  keine  reellen  Preise  gibt;  so  wird  das  in  der  Eigenwirtschaft  ver- 
fütterte Stroh,  das  von  der  Familie  verbrauchte  Brod,  die  Milch  bezw.  der  Kumyß  in  Geld 
geschätzt,  wobei  z.  B.  der  Wert  der  Milch  nach  den  Preisen  der  Butter  berechnet  wird,  welche 
daraus  angefertigt  werden  könnte',  es  wird  eine  eigenhändig  und  aus  eigenem  Material  erbaute 
Bauernhütte  in  Geld  geschätzt,  welche  dabei  vielleicht  noch  25  oder  50  Jahre  hinter  sich  hat 
und  also  einen  gewissen,  näher  auch  nicht  festzustellenden  Teil  ihres  hypothetischen  ursprüng- 
lichen Wertes  in  Amortisation  verloren  hat.  Es  braucht  dabei  kaum  die  kolossale  Schwierigkeit 
der  Aufgabe  erwähnt  zu  werden,  die  gesamten  Einnahmen  und  Ausgaben  für  ein  ganzes  Jahr 
zu  memorieren,  umsomehr  wenn  man  bedenkt,  daß  auf  beiden  Seiten,  sowohl  der  Einnahme 
als  der  Ausgabe,  auch  die  kleinlichsten  Posten  in  Quantität  und  Geldwert  ermittelt  werden  sollen. 

Bis  auf  einen  gewissen  Grad  stehen  die  eben  gekennzeichneten  Schwierig- 
keiten mit  spezifisch  russischen  Verhältnissen  —  dem  mehr  oder  weniger  naturalen 
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Charakter  der  Produktion  und  Konsumption  und  dem  niedrigen  Bildungsgrade  der 
russischen  Volksmassen,  in  Zusammenhang.  In  den  Verhältnissen  der  meisten 
europäischen  Kulturstaaten  liegt  die  Sache  etwas  anders:  hier  können  die  Befragten 
sich  viel  öfter  auf  vollständige  bzw.  partielle  Aufzeichnungen  stützen,  die  die  Auf- 
gabe des  Memorierens  bedeutend  erleichtern.  Soweit  es  sich  um  die  gewerbliche 
Arbeiterklasse  und  die  sonstige  Stadtbevölkerung  handelt,  hat  man  nur  mit  Geld- 
einnahmen und  Geldausgaben  zu  tun,  und  es  kommen  also  auch  alle  Schwierig- 
keiten in  Wegfall,  welche  der  Budgetermittelung  aus  der  Naturalwirtschaft  erwachsen. 
Auch  auf  dem  flachen  Lande  sind  diese  Schwierigkeiten  irgendwo  in  Deutschland 
viel  geringer,  da  sich  die  Naturalwirtschaft  in  einem  viel  geringeren  Grade  erhalten 
hat,  und  sofern  dies  auch  der  Fall,  doch  viel  mehr  gemessen  wird  und  einen  be- 
stimmten Geldwert  hat,  als  in  russischen  Verhältnissen. 

Einen  viel  allgemeineren  Charakter  haben  die  Schwierigkeiten,  denen  die 
Auslese  des  Objekts  einer  monographischen  Erhebung  begegnet.  Grundsätzlich 
wird  dieses  Objekt  —  wie  wir  wissen  —  als  typisch  betrachtet.  Es  entsteht 
nun  aber  gleich  die  Frage:  was  für  Objekte  als  für  die  betreffende  soziale  Masse 
typisch  betrachtet  werden  dürfen?  Nehmen  wir  z.  B.  eine  Familie,  etwa  eine 
Arbeiterfamilie:  „es  ist  ein  großer  Unterschied,  ob  sie  aus  Mann  und  Frau  besteht, 
oder  aus  Mann,  Frau  und  mehreren  Kindern,  wenn  aber  Kinder  vorhanden,  ob  sie 
erwachsen  oder  klein  sind";  und  weiter  —  „eine  Familie,  die  in  betreff  auf  ihre 
Zusammensetzung  typisch,  kann  sich  in  bezug  auf  ihre  gesellschaftliche  Lage  als 
untypisch  oder  als  eine  solche  erweisen,  von  der  es  zu  schwer  fällt,  eine  genaue 
Rechenschaft  zu  erlangen"  (Mayo  Smith).  Oder  nehmen  wir  einen  Fabrikbetrieb. 
Was  für  eine  Fabrik  soll  als  typisch  für  eine  „Fabrik-Monographie"  herausgegriffen 
werden?  Die  gesamte  Sachlage  in  einer  Fabrik,  speziell  die  Arbeitsbedingungen, 
hängen  vorallererst  von  der  Größe  des  Betriebes  ab ;  dann  weiter,  von  dem  Stande 
der  Produktionstechnik,  von  den  individuellen  Charaktereigenschaften  des  Betriebs- 
leiters, von  dem  Grade  der  Organisiertheit  der  Arbeiter,  von  der  für  die  einen 
günstigen,  für  die  anderen  ungünstigen  Konjunktur  usw.,  —  wenn  man  dies  alles 
berücksichtigt,  so  werden  sich  am  Ende  ebensoviel  „  Typen -k  ergeben,,  als  Einzel- 
betriebe vorhanden  sind.  „Es  gibt  eben  keinen  anderen  Begriff  des  Typus  als 
denjenigen,  der  aus  der  Vergleichung  vieler  (bzw.  aller)  Fälle  abstrahiert  ist",  — 
um  „beurteilen  zu  können,  ob  ein  individuelles  Faktum  typisch  sei,  muß  man 
die  Gesamtheit  bereits  einigermaßen  kennen"  (Eulenburg).  Es  ist  in  solchen  Ver- 
hältnissen nur  zu  leicht,  bei  der  Auswahl  der  „typischen"  Fälle  in  eine  Einseitigkeit 
zu  verfallen.  Wenn  wir  auch  den  Einfluß  vorgefaßter  Meinungen  und  Vorstellungen 
bei  Seite  lassen,  so  wird  eine  solche  Einseitigkeit  durch  die  rein  technischen  Be- 
dingungen der  monographischen  Forschung  unumgänglich  herbeigeführt,  nämlich 
durch  die  besonderen  Anforderungen,  denen  das  für  eine  monographische  Beobachtung 
auserlesene  Objekt  entsprechen  muß:  um  monographische  Budgets  von  Arbeiter- 
familien aufzustellen,  muß  man  sich  an  die  intelligentesten  und  vernünftigsten  Ver- 
treter des  Arbeiterstandes  wenden,  —  von  andern  darf  man  gar  nicht  hoffen,  die 
notwendigen  Angaben  zu  erzielen,  noch  weniger  sie  zu  längeren  regelmäßigen 
Aufzeichnungen  zu  bewegen;  zu  einer  Fabrik-Monographie  werden  in  der  Regel 
nur  größere,  solide  Etablissements  tauglich  sein,  —  nur  in  solchen  wird  man  die 
dazu  nötigen  ausführlichen  Aufzeichnungen,  auch  den  nötigen  guten  Willen  vor- 
finden, usw. 

Wie  ist  nun  unter  solchen  Verhältnissen  die  Auslese  der  „typischen"  Fälle 
zu  verwirklichen?  Es  gibt  viele,  die  es  für  möglich  halten,  sich  in  diesem  Falle 
auf  den  Instinkt,  oder  auf  das  schöpferische  Talent  des  Forschers  zu  verlassen,  auf 
seine  Fähigkeit,  den  in  der  bunten  Menge  der  Einzelfälle  herrschenden  „Typus" 
zu  erfassen  oder  gar  begrifflich  zu  schaffen.  Ein  derartiges  Verfahren  findet  noch 
bis  heute  seine  Verfechter,  welche  eben  betonen,  daß  „die  typischen  Erscheinungen, 
als  ein  Produkt  des  individuellen  wissenschaftlichen  Schaffens,  sowohl  von  dem 
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statistischen  „Mittelwerte",  als  von  den  „Gattungs" -Begriffen  und  Erscheinungen 
scharf  zu  unterscheiden  sind"  (Schwittau). 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  ein  Forscher,  welcher  nicht  über  das 
nötige  Maß  von  instinktivem  Gefühl,  vielleicht  von  eigenartigem  Talent  verfügt, 
der  schweren  Aufgabe  der  Auswahl  eines  „typischen"  Falles  unter  keinen  Be- 
dingungen gerecht  zu  werden  imstande  ist.  Aber  der  Instinkt  allein,  das  Talent 
allein  sind  auch  nicht  imstande,  die  Auslese  eines  wirklich  typischen  Falles  zu 
gewährleisten.  Wie  v.  Mayr  in  höchst  treffender  Weise  bemerkt,  „hat  der  Beobachter 
eine  Summe  von  Vorstellungen  über  das  Maß  der  Voraussetzungen,  unter  welchen 
er  eine  bestimmte  soziale  Erscheinung  als  normal  gestaltet  glaubt  ansehen  zu 
dürfen.  Diese  Vorstellungen  sind  auf  Grund  ungeregelter  gemeiner  Lebenserfahrung 
unter  Zuhilfenahme  subjektiver  Reflexion  entstanden ;  die  Einreihung  eines  bestimmten 
Beobachtungsobjektes,  auf  welches,  als  den  a  priori  anerkannten  Typus,  die  ganze 
Summe  sorgsamer  Einzelbeobachtung  angewendet  wird,  ist  ein  Akt  deduktiver 
Arbeit.  Daß  der  vermeintliche  Typus  auch  wirklich  ein  solcher  ist,  wird  durch 
nichts  gewährleistet.  Vom  statistischen  Standpunkt  muß  die  Richtigkeit  des  kon- 
kreten Griffs  nach  dem  Typus  unbedingt  bezweifelt  werden;  denn  statistisch  steht 
fest,  daß  über  die  normale  Gestaltung  einer  bestimmten  sozialen  Erscheinung  zu- 
verlässig nur  aposteriori  nach  durchgeführter  Massenbeobachtung  geurteilt  werden 
konnte".  Um  die  Auslese  des  typischen  Falles  auf  eine  irgendwie  zuverlässige 
Grundlage  zu  stellen,  ist  es  unbedingt  notwendig,  von  den  Ergebnissen  der  Massen- 
beobachtung auszugehen,  welche  in  den  Mittelwerten  einen  verallgemeinerten  Aus- 
druck finden.  Einen  wirklich  typischen  Fall  zu  finden  ist  eine  Sache,  die  ein 
instinktives  Gefühl,  gar  ein  gewisses  Talent  erfordert;  zu  suchen  ist  er  unter 
denjenigen  Einzelfällen,  welche  dem  aus  Massendaten  berechneten  durchschnitt- 
lichen Typus  ungefähr  entsprechen1).  Dieser  berechnete  Durchschnittstypus  braucht 
und  darf  auch  keineswegs  ein  allgemeiner,  aus  der  Gesamtmasse  der  Einzelfälle  ab- 
geleiteter und  also  alles  nivellierender  Durchschnitt,  ein  homme  moyen  zu  sein; 
solcher  berechneten  Durchschnitte  kann  es  mehrere  geben,  je  nach  der  Zahl  der 
reell  zu  unterscheidenden  Typen  der  betreffenden  Erscheinung;  es  können  und 
müssen  spezielle  Durchschnitte  für  Groß-,  Mittel-,  Kleinbetriebe,  für  qualifizierte 
Arbeiter  —  erwachsene  unqualifizierte  Männer  —  Frauen  —  Kinder,  für  dürftige  — 
unterdurchschnittliche  —  wohlhabende  Bauernhöfe  usw.  ermittelt  werden.  Und  darauf 
sind  die  eingehend  zu  untersuchenden  „typischen"  Fälle  unter  denjenigen  Einzel- 
fällen zu  suchen,  welche  individuell  den  Durchschnittskoeffizienten  am  nächsten 
stehen.  Dies  aber  mit  einer  wesentlichen  Einschränkung,  welche  aus  der  technisch 
kaum  zu  vermeidenden  Auslese  der  besten  und  solidesten  Fabrikbetriebe,  der  ver- 
nünftigsten und  intelligentesten  Arbeiter-  und  Bauernfamilien  usw.  entspringt:  daß 
die  Übereinstimmung  der  die  ausgelesenen  Fälle  charakterisierenden  individuellen 
Koeffizienten  mit  den  aus  Massendaten  abgeleiteten  Durchschnittskoeffizienten  auch 
noch  keine  genügende  Gewähr  für  den  vollkommen  typischen  Charakter  dieser 
Fälle  gewährleistet.  Die  in  diesen  Koeffizienten  mit  dem  arithmetischen  Durch- 
schnittstypus übereinstimmenden  Fälle  werden  dem  Wesen  nach,  im  Gegenteil,  in 
der  Regel  merklich  über  dem  reellen  Durchschnitts-Typus  stehen:  die  „beste"  und 
„solideste"   Fabrik   wird  bei  gegebener  Arbeiterzahl  und  Leistungsfähigkeit  der 


1)  Auf  diesem  Standpunkt  hielt  sich  prinzipiell  auch  die  le-Playsche  Schule,  obgleich 
es  zweifelhaft  ist  —  schon  aus  Mangel  an  entsprechenden  Massendaten  —  ob  sie  ihm  tatsächlich 
gerecht  worden:  der  Beobachter  wird,  nach  Cheysson,  „in  seiner  Auslese  durch  die  großen 
synthetischen  Statistiken,  durch  die  administrativen  Erhebungen  geleitet,  welche  das  Land 
mit  ihrem  Netze  decken  und  den  Boden  gewissermaßen  roden,  auf  dem  der  Monographien- 
verfasser zu  arbeiten  hat.  Dank  den  auf  diese  Weise  zu  seiner  Verfügung  gestellten  Daten, 
wird  er  im  Voraus  die  Bevölkerung  kennen,  deren  Zustände  er  zu  untersuchen  hat,  und  wird 
seinen  Typus  genau  und  ohne  Furcht  zu  irren  aussuchen  können.  Die  offizielle  Statistik 
bildet  also  den  Vortrab  und  ermittelt  die  Durchschnitte,  die  den  Monographen  zu  seinem 
Typus  führen". 
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Fünftes  Kapitel.   Nichterschöpfende  Erhebungsmethoden. 


Kraftmaschinen  einen  größeren  Produktionswert  abgeben  und  imstande  sein,  ihre 
Arbeiter  besser  zu  entlohnen;  ein  „intelligenter"  Arbeiter  wird  bei  dem  gegebenen 
Einkommen  und  dem  gegebenen  Familienbestand  sein  Ausgabebudget  wenn  nicht 
immer  besser,  so  doch  jedenfalls  anders  verteilen ;  ein  „geistig  hervorragender-  Hof- 
besitzer wird  aus  denselben  etwa  10  ha  Grundbesitz,  3  Stück  Arbeitsvieh  und  6  ha 
Kulturfläche  ein  größeres  Einkommen  erzielen  und  sich  ein  besseres  Leben  einzu- 
richten imstande  sein,  als  das  Gros  der  Hofbesitzer  bei  dem  Vorhandensein  der- 
selben Koeffizienten  usw.  Wie  groß  die  sich  aus  dem  Gesagten  ergebende  Korrektur 
sein  soll,  —  diese  Frage  wird  man  in  Ermangelung  eines  objektiven  Kriteriums  offen 
lassen  müssen,  —  daß  aber  eine  gewisse  Korrektur  notwendig  sein  wird,  läßt  sich 
kaum  bezweifeln. 

Es  mag  hier  ein  Mittel  angedeutet  werden,  durch  dessen  Anwendung  die  sich  aus  dem 
eben  erörterten  Umstände  ergebende  Abweichung  des  als  „typisch"  ausgelesenen  Falles  vom 
tatsächlichen  Durchschnittstypus  vielleicht  bedeutend  verringert  werden  kann;  es  besteht  darin, 
daß  bei  der  Zusammenstellung  des  „typischen"  Einzelfalles  mit  dem  sich  aus  der  Massen- 
beobachtung ergebenden  Durchschnitt  nicht  nur  solche  Merkmale,  die  sich  auf  die  Faktoren. 
sondern  auch  solche,  die  sich  auf  die  Resultate  der  Lebenstätigkeit  der  betreffenden  Exem- 
plare der  in  Rede  stehenden  Erscheinung  beziehen,  in  Betracht  gezogen  werden,  wie  z.  B.  bei 
der  Auslese  einer  typischen  Fabrik  nicht  nur  Arbeiterzahl  und  Leistungsfähigkeit  der  Maschinen, 
sondern  auch  die  Hauptresultate  der  Produktion,  bei  der  Auslese  eines  typischen  Bauernhofes 
nicht  nur  Grundbesitz,  Viehstand  und  Kulturfläche,  sondern  auch  Quantum  und  Wert  des 
erzielten  Produktes,  Größe  charakteristischer  Elemente  des  Ausgabe-  und  Verbrauchsbudgets  usw. 
Diese  Methode,  die  von  einem  jungen  russischen  Forscher,  Herrn  S.  Perwuschin,  gewisser- 
maßen auf  Anregung  des  Schreibers  dieser  Zeilen,  jüngstens  in  Vorschlag  gebracht  worden, 
ist  aber  bis  jetzt  praktisch  noch  nicht  erprobt  und  muß  also  zuerst  erfahrungsmäßig  geprüft 
werden. 

Es  ist  endlich  noch  ein  Umstand,  vielleicht  der  wichtigste,  der  die  Fruchtbar- 
keit einer  ins  Detail  dringenden  monographischen  Forschung,  insbesondere  im  Ge- 
biete des  Budgets  und  der  Konsumption,  zweifelhaft  macht:  es  ist  eben  die  kaum 
überwindbare  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  den  monographischen  Charakter  der 
Forschung  mit  dem  äußerst  individuellen  Charakter  der  Tatsachen  zu  versöhnen. 
Es  kann  als  feststehend  gelten,  daß  die  Zahl  der  Fälle,  die  sich  bis  ins  erstrebte 
Detail  untersuchen  lassen,  immer  verhältnismäßig  gering  bleiben  wird,  . —  dies  nicht 
so  sehr  in  Anbetracht  der  dazu  erforderlichen  Arbeit,  als  angesichts  der  ganz  be- 
sonderen, stets  selten  vorzufindenden  subjektiven  Eigenschaften,  welche  seitens  der 
betreffenden  Erhebungsobjekte  erforderlich  sind.  Dies  auf  der  einen  Seite.  Auf 
der  anderen  Seite  steht  nicht  weniger  fest,  daß  Einnahmen,  Ausgaben,  Mobiliar, 
Verbrauch,  Produktionsbilanz  usw.  einer  Arbeiterfamilie  Erscheinungen  von  einem 
äußerst  individuellen  Charakter  sind,  welcher  aufs  ausdrücklichste  verbietet,  die 
Daten  eines  auf  mündlichem  oder  schriftlichem  Wege  aufgestellten  Budgets  oder 
einer  bäuerlichen  Produktiv-  und  Konsumptionsbilanz  auch  auf  die  unmittelbaren 
Nachbarn  des  Befragten ,  die  in  denkbar  ähnlichen ,  so  gut  wie  identischen 
objektiven  Verhältnissen  leben  und  schaffen,  auszudehnen:  wenn  wir  z.  B.  zwei 
Bauernfamilien  nehmen,  so  finden  wir  gleich,  daß  in  der  einen  der  Haushaltungs- 
vorstand sparsam,  in  der  anderen  etwas  verschwenderisch  ist,  daß  der  eine  mehr 
um  seine  häusliche  Einrichtung,  der  andere  mehr  um  bessere  Kleidung  besorgt  ist, 
einer  im  Wirtshaus  mehr,  der  andere  weniger  verausgabt,  einer  vielleicht  manchmal 
Bücher  kauft,  während  der  andere  Karten  spielt;  daß  bei  der  einen  Bäuerin  die 
Kühe  etwas  besser,  bei  der  anderen  etwas  schlechter  melken,  bei  der  einen  etwas 
mehr  Brod,  bei  der  anderen  eher  etwas  weniger  als  nötig  gebacken  wird  usw.  Der 
Einfluß  aller  derartigen  zufälligen,  individuellen  Eigenschaften  und  Bedingungen 
könnte  nur  unter  Wirkung  des  Gesetzes  der  großen  Zahl,  also  bei  Summierung 
der  Daten  einer  sehr  großen  Anzahl  von  Wirtschaftsbüchern  oder  Budgets,  keines- 
falls aber  bei  der  geringen  Zahl  von  Fällen  ausgeglichen  werden,  in  denen  man 
überhaupt  imstande  ist,  eine  Wirtschaftsrechnung  zu  beschaffen  oder  ein  Budget 
aufzustellen.  „Je  individueller  eine  Erscheinung,  desto  größer  muß  die  beobachtete 
Masse  oder  Zahl  der  Einzelfälle  sein";   nur  „bei  einer  großen  Energie  der  Ein- 
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Wirkung  der  konstanten  Ursachen  ist  es  möglich,  einen  gleichen  Genauigkeitsgrad 
des  Resultats  bei  einer  kleinen  Zahl  von  Beobachtungen  zu  erreichen",  —  nur  in 
diesem  Falle  „ist  es  möglich,  die  fehlende  Zahl  der  Beobachtungen  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  durch  die  Auslese  von  typischen  Objekten  oder  Einzelfällen  zu  er- 
gänzen" (Jahnson). 

Es  ergibt  sich  also  ein  Dilemma:  bei  einer  soweit  gehenden  Detaillisation 
der  Fragen  könnte  nur  bei  einer  sehr  großen  Zahl  von  Beobachtungen  der  Einfluß 
der  individuellen  Bedingungen  paralysiert  und  der  typische  Charakter  der  Resultate 
gewährleistet  werden.  Und  es  ist  gerade  diese  Detaillisation,  welche  der  Ver- 
größerung der  Zahl  der  beobachteten  Fälle  kaum  überwindbare  Hindernisse  in  den 
Weg  legt.  Es  gibt  einen  Weg,  auf  dem  die  Schwierigkeit  der  Frage  vielleicht 
umgangen  werden  kann,  nämlich  auf  die  Vollständigkeit  des  Einnahme-  und  Aus- 
gabebudgets zu  verzichten  und  sich  mit  der  Aufstellung  der  Hauptbestandteile  des- 
selben zu  begnügen,  was  vielleicht  gestatten  würde,  weit  größere  Mengen  von 
Einzelfällen  zu  untersuchen  und  so  die  individuellen  Abweichungen  bis  auf  ein 
weit  größeres  Maß  auszugleichen,  —  dieser  von  mir  in  der  russischen  Fachliteratur 
verfochtene  und  auch  praktisch  betretene  Weg  hat  aber  seine  Erfahrungsprobe  noch 
in  keinem  genügenden  Maße  abgelegt.  Wie  sie  sind,  können  die  monographischen 
Untersuchungen  die  Massenbeobachtung  keinesfalls  ersetzen,  —  sie  erscheinen 
aber  jedenfalls  als  eine  sehr  nützliche  Ergänzung  zu  den  erschöpfenden  und 
nicht  erschöpfenden  Massenbeobachtungen,  zu  der  eigentlichen  Statistik:  „sie 
können  mit  einer  Feinheit  und  Genauigkeit  in  die  einzelnen  Verhältnisse  ein- 
dringen, die  sonst  nicht  möglich  ist";  sie  gestatten  „das  letzte  Detail  der  erforschten 
Erscheinungen  auszumalen",  —  sie  „eröffnen  die  intimsten  Seiten  des  Lebens 
und  geben  auf  diese  Weise  den  Ergebnissen  der  Massenbeobachtung  eine  anders 
unerreichbare  Lebendigkeit  und  einen  nicht  anders  zu  erzielenden  Farbenreichtum" 
(Eulenburg,  Ssobolew).  Eine  monographische  Forschung  ist  nicht  imstande,  die 
Richtigkeit  der  Umrisse  und  Proportionen  derjenigen  Abbildung  des  tatsächlichen 
sozialen  Lebens  zu  geben,  welche  wir  von  der  Statistik  erwarten,  —  dieses  ver- 
mag eben  nur  die  Massenbeobachtung;  sie  füllt  aber  die  sich  aus  der  letzteren 
ergebenden,  immer  etwas  schematischen  Umrisse  mit  solchen  Farbentönen  aus, 
welche  die  ganze  Komplexität  und  Verschiedenartigkeit  des  wirklichen  Lebens 
wiedergeben;  das  statistische  Skelett  vermag  durch  eine  wohl  durchdachte  und  gut 
ausgeführte  monographische  Beobachtung  gewissermaßen  mit  Fleisch  und  Blut 
ausgefüllt  zu  werden. 
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Begriff  der  Aufbereitung  (Ausbeutung).  Die  statistische  Erhebung  oder 
Auszählung  gibt  unmittelbar  noch  keine  statistischen  Massenzahlen,  sondern  nur 
individuelle  Angaben,  deren  jede  sich  auf  einen  Einzelfall  oder  auf  ein  Exemplar 
der  betreffenden  sozialen  Masse  bezieht.  Diese  Einzelangaben  sind  noch  keine 
Statistik;  sie  stehen  zur  Statistik  ungefähr  im  selben  Verhältnis,  wie  die  zum  Bau- 
platz zusammengefahrenen  Vorräte  von  Bausteinen,  Balken,  Wasserleitungsröhren  usw. 
zu  dem  Gebäude,  das  aus  allen  diesen  Baumaterialien  zu  errichten  ist.  Die  Einzel- 
tatsache, die  Einzelangabe  ist  bei  der  Massenbeobachtung  von  keinem  Interesse,  — 
aus  einer  Menge  solcher  Angaben  sind  erst  Massenzahlen  zu  erlangen.  Eine  der- 
artige Verwandlung  von  Einzelangaben  in  statistische  Massenzahlen  ist  Aufgabe  der 
sog.  Aufbereitung  oder  Ausbeutung;  die  Zahlen,  die  sich  im  Resultate  dieser 
zweiten  Stufe  der  statistischen  Beobachtung  ergeben,  gestalten  sich  zu  statisti- 
schen Tabellen. 
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Veröffentlichung  von  Einzeldaten.  Nur  bei  der  monographischen  Forschung  können 
und  müssen  die  der  Beobachtung  unterzogenen  Einzelfälle  einer  individuellen  Bearbeitung 
und  einem  eingehenden  individuellen  Studium  unterworfen  werden.  Es  bezieht  sich  dies  ins- 
besondere auf  die  Untersuchung  der  Haushaltungsbudgets  und  des  Verbrauchs,  weshalb  z.  B. 
sowohl  die  Forscher  der  le-Playschen  Schule,  als  die  nach  dem  Vorgehen  Stscherbinas  operie- 
renden russischen  Forscher  nicht  nur  systematisch  bearbeitete  Summenzahlen  veröffentlichen 
und  sie  einer  verallgemeinernden  textuellen  Behandlung  unterziehen,  sondern  auch  die  ein- 
zelnen Haushaltungsbeschreibungen  und  Budgets  abdrucken  lassen. 

Es  ist  aber  nicht  nur  in  den  Budgetuntersuchungen  oder,  allgemeiner  gesagt,  nicht  nur 
bei  der  monographischen  Forschung  allein,  daß  wir  einer  derartigen  Veröffentlichung  von  nicht 
zu  Massenzahlen  aufbereitetem  Rohmaterial  begegnen,  —  wir  begegnen  einer  solchen  Behand- 
lungsweise  auch  in  manchen  Fällen  der  eigentlichen  Massenbeobachtung,  nämlich  bei  solchen 
F'rhebungen,  wo  die  Einzelfälle  bezw.  Exemplare  einen  besonders  hohen  Grad  von  Indivi- 
dualität besitzen  und  sich  deshalb  nur  sehr  schwer  ins  Prokrustesbett  von  Massenzahlen  und 
daraus  abgeleiteten  Verhältniszahlen  hineinzwängen  lassen.  So  veröffentlicht  die  russische 
Semstwostatistik  häufig  sowohl  die  zahlenmäßigen  Angaben,  als  das  deskriptive  Material  für 
jeden  einzelnen  größeren  landwirtschaftlichen  Betrieb.  Ebenso  verfährt  die  österreichische 
Statistik  der  Arbeitseinstellungen  und  Aussperrungen.  In  der  nordamerikanischen  Union 
werden  nichtsummierte  Angaben  über  die  einzelnen  gewerblichen  Unternehmungen  ver- 
öffentlicht, -  es  wurden  z.  B.  im  Ergebnis  der  umfangreichsten  der  amerikanischen  Lohn- 
erhebungen, der  von  1880,  627  besondere  Tafeln,  deren  jede  sich  je  auf  ein  Etablissement 
bezog,  veröffentlicht.  Die  wissenschaftliche  Kritik,  in  der  Person  z.  B.  von  Eulenburg,  Sso- 
bolew  usw.,  hat  über  ein  derartiges  Verfahren,  speziell  in  bezug  auf  die  Statistik  der  Arbeits- 
löhne, sehr  streng  zu  urteilen.  Es  ist  „natürlich  der  Sinn  aller  Forschungen"  —  meint  Eulen- 
burg —  „nicht  die  behauenen  Steine  nebeneinander  liegen  zu  lassen,  sondern  damit  irgend  ein 
Gebäude  zu  errichten".  Ein  so  verneinendes  Verhalten  ist  auch  gerechtfertigt,  insofern  die 
amerikanische  Statistik  sich  auf  die  Veröffentlichung  von  Rohmaterial  beschränkt  und  dasselbe 
keiner  verallgemeinernden  Bearbeitung  unterzieht  —  sofern  sie  „aus  einer  Individualstatistik 
der  Löhne  einzelner  Fabriken  nicht  herauskommt,"  —  sofern  also  „die  Form  der  Darstellung 
nicht  zufällig,  sondern  in  der  ganzen  Art  der  Erhebung  begründet  ist"  (Eulenburg).  Indem  die 
amerikanische  Statistik  auf  jede  summierende  und  generalisierende  Bearbeitung  des  Roh- 
materials verzichtet,  „erkennt  sie  selbst"  —  nach  der  richtigen  Bemerkung  von  Ssobolew  — 
„ihre  Daten  als  einer  Verallgemeinerung  unfähig  an,"  und  die  eingehende  Kritik  von  Eulen- 
burg, welche  übrigens  mit  der  Meinung  der  amerikanischen  Statistiker  selbst  übereinstimmt, 
hat  die  wirklich  sehr  geringe  Tauglichkeit  dieser  Daten  zur  Genüge  dargetan.  Dies  alles  ist 
aber  nicht  imstande,  das  Verfahren  selbst  in  Verruf  zu  bringen,  insofern  es  subsidiär  ange- 
wendet wird,  d.  h  insofern  die  Einzelangaben  neben  den  Ergebnissen  einer  generalisierenden 
Bearbeitung  veröffentlicht  werden;  ein  solches  Verfahren  erscheint  sogar  in  Fällen  von  beson- 
derer Individualität  und  Eigenartigkeit  der  Einzelfälle  bezw.  Exemplare  als  vollkommen  an- 
gebracht. 

Individualisierte  Bearbeitung.  Das  eben  gesagte  steht  noch  mit  einem  anderen  wesent- 
lichen Umstände  in  unmittelbarem  Zusammenhang.  Wie  des  weiteren  näher  zu  ersehen  ist, 
stellt  die  gewöhnliche  Ausbeutung  eine  im  Wesen  mechanische  Operation  dar.  Wenn  einmal 
der  Ausbeutungsplan  und  die  Formen  der  Tabellen  festgesetzt  sind,  wenn  das  Urmaterial,  im 
Ergebnis  einer  etwas  weiter  speziell  zu  behandelnden  vorbereitenden  Operation,  der  Aus- 
zeichung,  entsprechend  klassifiziert!  ist,  so  läßt  sich  die  Ausbeutung  i.  e.  S.  auf  eine  rein 
mechanische  Zusammenzählung  von  Einzelfällen  und  deren  Einzelmerkmalen  zurückführen. 
Es  gibt  aber  viele  Fälle,  nämlich  alle  die,  wo  die  Einzelfälle  einen  besonders  hohen  Grad  von 
Individualität  und  Eigenartigkeit  aufweisen,  wo  die  Verarbeitung  des  Urmaterials  keinen. so 
rein  mechanischen  Charakter  tragen  kann  und  darf,  —  so  steht  es  z  B.  in  der  Statistik  der 
Arbeitslöhne,  der  Budgets  und  des  Verbrauches  usw.  Es  wäre  unstatthaft,  die  Bearbeitung 
der  Einnahme-  und  Ausgabebudgets  in  einer  rein  mechanischen  Weise  durchzuführen .  denn 
das  Budget  des  Dürftigen  und  des  Wohlhabenden,  des  zu  großem  Teil  in  der  Naturalwirtschaft 
lebenden  Landmanns  und  des  Händlers,  des  Hausindustriellen  und  des  Fabrikarbeiters,  des 
Dörflers  und  des  Großstädters  sind  Dinge,  die  qualitativ  verschieden  sind  und  deshalb  sich 
durch  kein  einfaches  Summieren,  keine  einfachen  Durchschnitts-  usw.  Berechnungen  verall- 
gemeinern lassen.  Es  ist  schwer  die  Bearbeitung  der  Daten  der  Arbeitslöhne  in  der  chemischen 
und  der  primitiven  Ziegelindustrie,  im  Maschinenbau  und  in  einer  Spinnerei,  auf  einer  Fabrik 
mit  Tausenden  von  Arbeitern  und  modernster  technischer  Ausstattung  und  in  einer  Werkstatt 
mit  einem  halben  Dutzend  Arbeitern  auf  eine  mechanische  Ausbeutung  zurückzuführen,  denn 
in  einem  jeden  dieser  Fälle  haben  wir  mit  einer  ganz  anderen  Gliederung  der  Arbeit,  anderen 
Lohnberechnungsprinzipien  usw.  zu  tun,  woraus  sich  wieder  eine  manchmal  so  gut  wie  voll- 
ständige Unvergleichbarkeit  derjenigen  Zahlenangaben  ergibt,  die  bei  einer  schablonenhaften 
Aufbereitung  einfach  zu  summieren  wären.  Die  Bearbeitung  muß  sowohl  in  dem  einen  als  in 
dem  anderen  Falle  eine  solche  sein,  daß  „die  Zahlen  mit  wirklichem  Inhalt  ausgefüllt  werden"; 
es  muß  eine  jede  Gruppe  von  Fällen,  bei  der  monographischen  Forschung  auch  wirklich  jeder 
Einzelfall,  im  Zusammenhange  mit  dem  Gesamtinbegriff  von  Bedingungen  analysiert  werden, 
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welche  die  betreffende  Unterart  resp.  Schattierung  der  zu  untersuchenden  sozialen  Masse 
charakterisieren;  „es  ist  eine  Art  von  Behandlung,  die  nur  von  jemandem  gegeben  werden 
kann,  der  mit  den  Dingen  völlig  vertraut  ist  und  aus  der  lebendigen  Anschauung  schöpft" 
(Eulenburg),  —  der  also  dasjenige  manchmal  Unklare  und  nur  die  schematischen  Umrisse  der 
Erscheinung  Charakterisierende,  das  aus  dem  Erhebungsmaterial  zu  entnehmen  ist,  aus  seiner 
persönlichen  Anschauung  und  Lebenserfahrung  zu  ergänzen  und  zu  beleuchten  imstande  ist. 

Kritische  Prüfung  des  Urmaterials.  Bevor  wir  nun  weiter  an  die  Frage 
nach  der  Ausbeutung  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  herantreten,  müssen  wir 
ein  der  Ausbeutung  vorauszuschickendes  Moment,  dessen  wir  schon  wiederholt 
Erwähnung  taten,  nämlich  die  Sichtung  und  kritische  Prüfung  des  Urmaterials, 
noch  einmal  berühren. 

„Die  Beobachtungs-  bzw.  Festlegungsfehler  können  klar  erkennbar,  überhaupt 
nicht  auffindbar,  oder  endlich  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Extremen,  in  den  ver- 
schiedensten Graden  der  wahrscheinlichen  Fehlerhaftigkeit  sich  bewegen.  Klar  er- 
kennbar sind  Fehler,  die  sich  als  tatsächliche  Unmöglichkeiten  darstellen  —  z.  B. 
die  Bezeichnung  kleiner  Kinder  als  verheiratet  oder  die  Einstrichelung  sämtlicher 
Mitglieder  einer  Familie  als  blind,  taubstumm,  blödsinnig  und  irrsinnig.  .  .  .  Nicht 
auffindbar  sind  solche  Fehler  der  Beobachtung,  welche,  trotz  ihrer  inneren  Mannig- 
faltigkeit, in  ihrer  äußeren  Erscheinung,  insbesondere  im  einzelnen  Fall,  kein  Verdachts- 
moment an  sich  tragen ;  dies  gilt  insbesondere  von  den  auf  Deklaration  oder  Zeugnis- 
abnahme beruhenden  Nachweisen,  z.  B.  Alters-  und  Berufsangaben  bei  der  Volks- 
zählung. In  der  Zusammenfassung  zu  Massen  können  sich  hierbei  zuweilen  Verdachts- 
momente ergeben  —  z.  B.  bei  dem  starken  Überwiegen  von  sogenannten  runden  Alters- 
oder Geburtenjahren  bei  der  Volkszählung",  —  das  erfahrungsmäßig  nachgewiesene 
Vorkommen  von  derartigen  Fehlern  wird  bei  der  Erhebung  selbst  möglichst  zu  berück- 
sichtigen sein;  „eine  nach  Durchführung  der  Beobachtung  in  allen  solchen  Fällen 
prüfungsweise  anzustellende  Neubeobachtung  wird  aber  in  der  Regel  nicht  möglich  sein. 
In  der  Mitte  zwischen  den  unbedingt  und  den  nicht  entdeckbaren  Fehlern  bewegt 
sich  die  ganze  Masse  der  bei  der  Einzelprüfung  als  zweifelhaft  sich  heraus- 
stellenden Angaben.  Wo  ein  ernstlicher  Zweifel  auftaucht,  sollte  zur  Verifizierung 
der  ursprünglichen  Angabe  geschritten  werden  —  in  der  sorgfältigen  Beobachtung 
aller  in  den  Festlegungen  enthaltenen  Zweifelsmomente  zeigt  sich  Geschick  und  Takt 
der  mit  der  Prüfung  beauftragten  Organe"  (v.  Mayr).  Die  Prüfung  der  ursprüng- 
lichen Angaben  liegt  an  erster  Stelle  auf  den  Beobachtungsorganen  selbst  und  auf 
speziellen  zur  ersten  Überprüfung  berufenen  örtlichen  Organen.  Die  letzte  Über- 
prüfung fällt  dem  mit  der  Ausbeutung  beauftragten  Organe  und  zwar  in  zweifacher 
Weise  zu:  „erstens  in  Form  einer  allgemeinen  durchgreifenden  Vorprüfung  des  ge- 
samten Materials  vor  Beginn  der  Ausbeutungsarbeit,  zweitens  in  Gestalt  der  weiteren, 
mit  der  Ausbeutung  Hand  in  Hand  gehenden  Nachprüfung.  Bei  der  Vorprüfung 
sind  alle  zu  Beanstandungen  Anlaß  gebenden  Erhebungsformulare  auszustoßen  und 
zur  Ergänzung  und  Berichtigung  tunlichst  zu  den  ursprünglichen  Beobachtungs- 
organen oder  deren  geschäftlichen  Vertretern  zurückzuleiten.  Ein  gleiches  Verfahren 
soll,  soweit  möglich,  auch  bei  den  erst  aus  Anlaß  der  Ausbeutungsarbeit  selbst  ent- 
deckten Lücken  und  Fehlern  Platz  greifen ;  nur  wird  hier  mangels  der  Entbehrlichkeit 
des  Urmaterials  vielfach  ein  kurzer  Extrakt  der  kritischen  Angabe  anstelle  des  Er- 
hebungsformulars selbst  an  die  Beobachtungsstation  gehen"  (Derselbe).  Es  ist  ganz 
besonders  zu  betonen,  daß  die  von  den  Erhebungs-  und  örtlichen  Kontrollorganen 
vollzogene  Prüfung  des  Urmaterials  die  Notwendigkeit  einer  weiteren  Prüfung  seitens 
der  mit  der  Aufbereitung  betrauten  Behörden  keineswegs  ausschließt  oder  ersetzt. 
Nur  eine  Zentralinstanz,  welche  über  das  gesamte  Erhebungsmaterial  verfügt,  ist  im- 
stande, dasselbe  vom  Gesichtspunkt  der  Vergleichbarkeit  und  Homogenei'tät  der  aus 
den  verschiedenen  Teilen  zugestellten  und  also  unter  der  Leitung  und  Kontrolle  von 
verschiedenen  Aufsichtsbehörden  erhobenen  Angaben  zu  würdigen,  —  einer  Ver- 
gleichbarkeit und  Homogenei'tät,  die  infolge  sowohl  von  verschiedenen,  bei  Aus- 
arbeitung des  Erhebungsplanes  nicht  genügend  gewürdigten  örtlichen  Verhältnissen, 
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als  auch  von  einer  Verschiedenheit  in  der  Auffassungsart  der  einzelnen  örtlichen 
leitenden  und  kontrollierenden  Behörden  gelitten  haben  konnte.  Nur  eine  kompete- 
tente  Zentralbehörde  ist  imstande,  das  Material  vom  Gesichtspunkte  einer  Überein- 
stimmung mit  den  schließlichen  wissenschaftlichen  Zwecken  der  betreffenden  Er- 
hebung zu  würdigen.  Von  ihrem  gewissermaßen  verallgemeinernden  Standpunkte 
aus  wird  sie  andererseits  allein  imstande  sein,  die  Notwendigkeit  vieler  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  klarzulegen,  mit  denen  sie  dann  die  Lokalbehörden  beauftragen 
wird,  —  dies  schon  darum,  daß  sie  in  das  gesamte  Urmaterial  Einsicht  hat  und 
dasselbe  unbeschränkt  zu  den  sich  als  nötig  erweisenden  kritischen  Zusammen- 
stellungen auszunützen  imstande  ist.  So  gestattet  in  der  Statistik  der  gewerblichen 
Betriebe  eine  eingehende  vergleichende  Sichtung  des  Materials  solche  Angaben,  wo 
einige  dem  Wesen  der  Sache  nach  selbständige  Betriebe  als  Gesamtunternehmung 
charakterisiert  werden,  in  die  entsprechenden  Teilangaben  zu  zerlegen,  oder  noch 
viel  öfter  solche  Formulare,  welche  auf  unselbständige  Abteilungen  eines  einheitlichen 
Gesamtbetriebes  gesondert  aufgestellt  worden,  zu  kassieren  und  durch  sich  auf  den 
Gesamtbetrieb  beziehende  Formulare  zu  ersetzen,  —  es  wurden  z.  B.  bei  der  Prüfung 
des  Urmarerials  der  österreichischen  Gewerbezählung  über  50  Tausend  solcher  Teil- 
formulare kassiert  und  in  Gesamtformulare  zusammengezogen.  Es  vermag  endlich 
eine  eingehende  kritische  Prüfung  des  Urmaterials  in  der  Gestalt,  wie  es  sich  aus 
der  Erhebung  tatsächlich  ergeben,  zu  wesentlichen  Änderungen  des  ursprünglichen 
Ausbeutungsplanes  bewegen.  Sie  kann  zu  solchen  Gruppierungen  und  Merkmals- 
kombinationen veranlassen,  welche  ursprünglich  gar  nicht  in  Aussicht  genommen 
waren.  Es  findet  auch  das  Entgegengesetzte  statt:  die  Lücken  und  Fehler  im  ein- 
gegangenen Urmaterial  können  dazu  bewegen,  auf  die  Aufarbeitung  gewisser,  bei 
der  Erhebung  mißlungener  Merkmale  oder  auf  gewisse,  sich  bei  der  Lückenhaftigkeit 
bzw.  geringen  Zuverlässigkeit  des  Urmaterials  als  zwecklos  erweisende  Kombi- 
nationen zu  verzichten. 

Tatsächlich  entspricht  das,  was  in  betreff  auf  Prüfung  oder  „Revision"  des  Ur- 
materials getan  wird,  bei  weitem  nicht  dem,  was  in  dieser  Beziehung  getan  werden 
sollte.  „Die  Revision  großer  Zählungen  kann  mit  Erfolg  nur  nach  einem  ganz  ge- 
nauen Revisionsplan,  durch  sehr  aufmerksame  und  geschickte  Beamte  ausgeführt 
werden."  Im  allgemeinen  „liegt  die  Revision  der  Zählpapiere  sehr  im  argen,  denn 
die  durchgreifendste  Revision  muß  den  Lokalbehörden  überlassen  werden,  die  meist 
nicht  das  geringste  davon  wissen,  was  für  die  Aufbereitung  wesentlich  oder  un- 
wesentlich ist.  Die  sich  anschließende  Nachrevision  bei  der  Zentralstelle  kann  aber 
gewöhnlich  nur  bei  groben,  ganz  unreparablen  Mängeln  zu  nochmaligen  Nach- 
forschungen schreiten.  Bei  summarischen  Aufzeichnungen  fehlt  es  überhaupt  meist 
an  Revisionshandhaben,  es  sei  denn,  daß  die  Angaben  ganz  unwahrscheinlich  wären" 
(Seutemann  in  der  von  Mayrschen  Ehrengabe). 

Wesentlicher  Sinn  der  Ausbeutung.  Nun  können  wir  endlich  unmittelbar  der 
Frage  von  der  Ausbeutung  im  allgemein  verbreiteten  Sinne  dieses  Wortes  nähertreten. 
Die  Idee  der  Ausbeutung  besteht  in  einer  Differenzierung  und  einer  danach  folgen- 
den Integration  des  Erhebungsmaterials.  „Einerseits  müssen  die  Beobachtungs- 
einheiten nach  Maßgabe  sachlicher  Unterscheidungen,  außerdem  gegebenenfalls  nach 
räumlichen  oder  zeitlichen  Abschnitten  —  unter  Umständen  auch  nach  allen  drei 
Beziehungen  zugleich !  —  auseinandergehalten  werden.  Andererseits  aber  müssen 
die  bei  Wahrung  dieser  Unterscheidungen  im  Rahmen  derselben  sich  als  gleichartig  er- 
gebenden Beobachtungseinheiten  rechnerisch  zusammengefaßt  werden"  (v.  Mayr), 
—  das  letztere  eine  rein  rechnerische,  das  erstere  eine  logische  Unterscheidungs- 
operation. Im  Endergebnis  werden  die  sich  unmittelbar  aus  der  Erhebung  ergeben- 
den Einzelzahlen  in  Massendaten  verwandelt,  die,  nach  Jahnson,  folgende  wesent- 
liche Eigenschaften  besitzen:  1.  „solche  Zahlen  ergeben  kein  Bild  von  der  Verteilung 
der  zusammengezählten  Einheiten  in  der  Masse,  —  eine  jede  Einheit  verschwindet 
in  der  Summe  von  anderen  analogen  Einheiten,  während  sie  tatsächlich  mit  den- 
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selben  in  bestimmten  Kombinationen  steht;  2.  sie  geben  nur  von  den  Eigenschaften 
der  Masse,  der  Gesamtheit  der  Ereignisse  bzw.  Fälle,  nicht  von  denen  der  einzelnen 
Fälle  eine  Vorstellung". 

Grundtypen  der  Aufbereitung  und  Tabellierung.  Im  zweiten  Teile  dieses 
Kapitels  werde  ich  von  den  verschiedenen  Tabellierungsmethoden  ausführlich  zu 
sprechen  haben.  Es  ist  aber  schon  hier  nötig,  diese  Frage  wenn  auch  nur  in  aller 
Kürze  zu  berühren,  da  es  sonst  schwer  sein  würde,  uns  in  der  Frage  von  den  Aus- 
beutungsmethoden zurechtzufinden. 

Die  verschiedenen  Fälle  der  Aufarbeitung  von  statistischem  Urmaterial  können 
zu  zwei  Grundtypen  zusammengefaßt  werden:  die  Summierung  von  zahlenmäßig 
ausgedrückten  Merkmalen  der  durch  die  Erhebung  festgelegten  Einzelfälle  bzw. 
Exemplare,  —  und  das,  was  ich  im  weiteren  den  Gruppenzusammenzug  oder  die 
gruppen-  oder  klassenweise  Aufbereitung  nennen  werde:  Klassifizierung  der  Einzel- 
fälle nach  bestimmten,  qualitativ  oder  quantitativ  ausgedrücken  Merkmalen,  und  darauf 
folgende  Zusammenzählung  der  sich  aus  einer  derartigen  Klassifizierung  ergebenden 
Gruppen  von  Fällen.  Wenn  es  sich  um  qualitative  Merkmale  handelt,  so  ist  nur 
der  zweite  der  eben  gekennzeichneten  Grundtypen  anwendbar.  Die  Ergebnisse  einer 
Berufserhebung  können  z.  B.  nur  in  einer  Weise  ausgebeutet  werden  —  man  zer- 
legt alle  Individuen  in  entsprechende  Berufsgruppen  und  stellt  dann  die  Zahl  der  in 
eine  jede  Gruppe  eingereihten  Individuen  fest;  dasselbe  gilt  z.  B.  von  den  in  ein 
Volkszählungsprogramm  einbegriffenen  Merkmalen  wie  Konfession,  Geburtsort, 
Familienstand  usw.  —  die  gezählte  Bevöjkerung  wird  in  konfessionelle  Gruppen  wie 
Katholische,  Evangelische,  Israeliten  usw.,  in  Familienstandsgruppen  wie  Ledige,  Ver- 
heiratete usw.,  in  Geburtsortsgruppen  usw.  zerlegt  und  dann  die  Zahl  der  Individuen 
in  einer  jeden  solchen  Gruppe  bestimmt.  Was  die  quantitativ  ausgedrückten  Merk- 
male betrifft,  so  kann  die  Aufbereitung  sowohl  in  der  einen  als  in  der  anderen 
Richtung  stattfinden,  findet  auch  in  der  Regel  in  zweifacher  Richtung  statt:  wenn 
wir  z.  B.  eine  Statistik  der  Wohnungsmieten  bearbeiten,  so  werden  wir  einerseits 
die  uns  eingegangenen  Einzelangaben,  nach  Stadtviertel,  Stockwerk,  vielleicht  noch 
anderen  Merkmalen  gruppiert,  summieren,  auf  diesem  Wege  die  Summen  der  in 
einem  Stadtviertel  usw.  gezahlten  Mieten  ermitteln  und  aus  diesen  Summen  die 
Durchschnittsmiete  in  den  Wohnungen  verschiedener  Stockwerkshöhe,  verschiedener 
Zimmerzahl  usw.  berechnen,  —  daneben  aber  die  Wohnungen  nach  der  Höhe 
der  Miete  klassifizieren  und  die  Zahl  der  Wohnungen  in  jeder  Gruppe  absolut 
und  prozentuell  ermitteln.  Wenn  wir  die  Ergebnisse  einer  landwirtschaftlichen 
Zählung  bearbeiten,  so  ist  das  erste,  was  wir  zu  ermitteln  haben  werden,  die  Ge- 
samtfläche des  Grundbesitzes,  die  Gesamtkulturfläche  in  ihrer  Verteilung  nach 
Kulturarten,  der  Gesamtviehbestand,  —  alles  Tatsachen,  die  sich  im  Wege  einer 
einfachen  Summierung  der  von  den  einzelnen  Betriebsinhabern  gemachten  Angaben 
erlangen  lassen,  und  aus  denen  sich  dann  die  Durchschnittsgröße  des  Grundbesitzes, 
der  Durchschnittsviehbestand,  die  Durchschnittskulturfläche  wie  auch  die  prozentuale 
Verteilung  der  letzteren  nach  den  Kulturarten  berechnen  lassen  werden ;  es  wird  uns 
daneben  aber  auch  die  Gliederung  der  landwirtschaftlichen  und  insbesondere  der 
bäuerlichen  Betriebe  nach  der  Größe  des  Grundbesitzes,  nach  der  Zahl  von  Arbeits- 
vieh bzw.  nach  dem  Gesamtviehstand,  nach  der  Größe  der  Kulturfläche  usw.  inter- 
essieren, —  um  diese  Gliederung  klarzulegen,  werden  wir  die  einzelnen  Betriebe  in 
Gruppen  mit  Grundbesitz  von  etwa  unter  2  ha,  2 — 5,  5  —  10,  10 — 20  ....  ha,  Gruppen 
ohne  Arbeitsvieh,  mit  einem,  mit  2 — 3,  4 — 5,  6 — 10  ....  Stück  Arbeitsvieh  usw.  zu 
verteilen  und  dann  die  Zahl  der  Betriebe  in  einer  jeden  solchen  Gruppe  zu  ermitteln 
haben.  Es  gibt  ganze  Gebiete  der  Statistik,  wo  man  nur  mit  der  einen  oder  nur 
mit  der  anderen  Art  von  Aufbereitung  des  Urmaterials  zu  tun  hat.  So  hat  man  in 
der  gesamten  Kriminalstatistik  nur  mit  qualitativen  Merkmalen  wie  Art  des  verübten 
Deliktes,  Nationalität  und  Konfessionalität,  Familienstand  und  Berufszugehörigkeit, 
endlich  mit  dem  Alter  zu  tun,  welches,  wenn  es  auch  in  Ziffern  ausgedrückt  wird, 
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hier  dem  Wesen  der  Sache  nach  aber  wie  ein  qualitatives  Merkmal  zu  betrachten 
ist,  —  und  die  gesamte  Ausbeutung  der  Einzelangaben  wird  sich  auf  einen 
Gruppenzusammenzug  oder  klassenweise  Aufbereitung  zurückführen  lassen.  Das 
direkte  Gegenteil  bildet  z.  B.  die  Statistik  der  Warenaus-  und  Einfuhr-  oder  des 
Frachtverkehrs  auf  Eisenbahnen  und  Wasserwegen.  Hier  hat  man  ausschließlich  mit 
quantitativen  Merkmalen  zu  tun  —  jeder  über  die  Grenze  gegangene  oder  von  der 
Eisenbahn  verfrachtete  Warenposten  wird  nach  Menge  und  Wert  charakterisiert,  und 
die  gesamte  Bearbeitung  besteht  in  einer  durch  Addition  der  einzelnen  Mengen  und 
der  einzelnen  Werte  auszuführenden  Ermittelung  der  über  die  verschiedenen  Grenz- 
punkte, von  und  nach  verschiedenen  Ländern  usw.  ein-  und  ausgeführten  Ge- 
samtwarenmengen und  Warenwerte.  Es  gibt  aber  auch  solche  Gebiete  der  Statistik, 
wo  Summierung  und  Gruppenzusammenzug  nebeneinander  gehen.  So  wird  man 
bei  der  Bearbeitung  der  Ergebnisse  einer  Wohnungszählung  die  Zahl  der  Zimmer 
in  den  Wohnungen,  die  der  Fenster,  die  Summe  der  Wohnungsmieten  usw.  im 
Wege  einer  Addition  der  betreffenden  zahlenmäßig  ausgedrückten  individuellen 
Angaben  zu  ermitteln  haben,  —  daneben  aber  die  Wohnungen  nach  Zimmerzahl, 
Größe  der  Wohnungsmiete,  Stockwerk,  Heizung,  Wasserversorgung,  Sanitäts- 
einrichtungen usw.  klassifizieren  und  die  absolute  und  relative  Größe  der  be- 
treffenden Gruppen  ermitteln.  Bei  der  Bearbeitung  der  Ergebnisse  einer  land- 
wirtschaftlichen Zählung  etwa  von  der  Art  der  Zählungen  der  russischen  Semstwo- 
statistik  wird  man  durch  Gruppenzusammenzug  die  Gruppierung  der  Bauernhöfe  nach 
der  Zahl  von  männlichen  Arbeitskräften,  n^ach  der  Größe  des  Grundbesitzes  und  der 
Kulturfläche,  nach  der  Zahl  von  Arbeitsvieh,  nach  dem  Vorhandensein  und  der  Art 
der  nebenberuflichen  Beschäftigungen,  nach  Vorhandensein  von  gemieteter  Arbeits- 
kraft oder  im  Gegenteil  —  von  Verdienste  aus  landwirtschaftlicher  Lohnarbeit  er- 
mitteln, daneben  aber  durch  Summierung  die  Gesamt-  und  Durchschnittsziffern 
von  Familienbestand,  Grundbesitz,  Viehstand,  Kulturfläche  usw.  festzustellen  haben. 

Ausbeutungsplan.  Die  Frage,  was  und  wie  aus  dem  gegebenen  Urmaterial 
auszuzählen,  also  die  Frage  vom  Ausbeutungsplan,  ist  eine  Frage  von  der  größten 
wissenschaftlichen  und  praktischen  Bedeutung,  daneben  auch  von  größter  Schwierigkeit. 
„Man  muß  im  Auge  behalten"  —  sagt  Bowley  über  diesen  Gegenstand  —  ,,daß  das 
Urmaterial  dem  Publikum  unzugänglich  ist,  welches  sich  mit  den  zur  Veröffent- 
lichung gelangten  Ergebnissen  der  Ausbeutung  begnügen  muß.  Wenn  es  auch  logisch 
denkbar  wäre,  nach  schon  vollendeter  Aufbereitung  die  Uraufzeichnungen  einer  neuen 
Sichtung  zu  unterziehen,  um  daraus  irgendwelche  spezielle  Daten  zu  entnehmen,  so 
erscheint  doch  eine  derartige  Arbeit  tatsächlich  als  unausführbar,  —  während  eine 
nur  ganz  wenig  weiter  getriebene  Detaillisierung  der  Aufbereitung  vielleicht  gestattet 
hätte,  die  erforderlichen  Daten  aus  dem  bearbeiteten  Material  auszuscheiden."  Es 
ist  deshalb  unbedingt  notwendig,  bei  der  Feststellung  des  Ausbeutungsplanes  alle 
denkbaren,  irgendwie  wesentlichen  Bedürfnisse  vorauszusehen  und  in  Betracht  zu 
ziehen.  Diese  Bedürfnisse  sind  aber  unendlich  verschiedenartig:  ,,eine  Bevölkerungs- 
zählung kann  vom  Gesichtspunkt  des  Finanzmannes,  des  Gesetzgebers,  des  Engros- 
händlers und  des  Handlungsreisenden  ausgenützt  werden;  die  Ergebnisse  derselben 
sind  für  den  Nationalökonomen  (Entwickelung  der  Industiie  und  Verschiebung  der 
Bevölkerung  vom  flachen  Lande  nach  der  Stadt),  für  den  die  soziale  Frage  Studieren- 
den (soziale  Gliederung  der  Bevölkerung,  Änderungen  der  Geschlechts-  und 
Altersgliederung,  Migrationen),  für  den  Soziologen  und  Biologen  (Wachstum 
der  Bevölkerung  und  Änderungen  in  deren  allgemeiner  Altergliederung),  den  Hy- 
gieniker  (Mängel  und  Gebrechen)  von  Bedeutung"  (Bowley  »;  die  Ergebnisse  einer 
Volkszählung  sind  auch  vom  Gesichtspunkt  der  verschiedensten  Fragen  der  prak- 
tischen Politik  von  Belang,  wie  Einrichtung  des  Schulnetzes  und  des  ärztlichen  Bei- 
standes, Gerichts-  und  Polizeiorganisation,  Wehrpflicht  und  Wahlbezirkseinteilung 
usw.  Alle  diese  Bedürfnisse  müssen  bei  der  Ausarbeitung  des  Ausbeutungsplanes 
vorhergesehen  werden,  —  dabei  ist  aber  eine  zu  weit  gehende  Weitläufigkeit  der 
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Ausbeutungsarbeit  zu  vermeiden,  welche  die  Arbeit  selbst  zu  sehr  in  die  Länge  ziehen 
und  die  Ergebnisse  derselben  zu  schwer  zugänglich  machen  würde.  Man  muß  des- 
halb, um  einen  zweckmäßigen  Ausbeutungsplan  ausarbeiten  zu  können,  mit  allen 
den  Zweigen  der  Wissenschaft  und  mit  allen  den  Gebieten  der  praktischen  Politik 
vertraut  sein,  für  welche  die  zusammengezählten  Ergebnisse  der  betreffenden  stati- 
stischen Operation  von  Belang  sein  können.  Es  ist  dazu  noch  eine  ins  Detail 
dringende  Kenntnis  des  aus  der  betreffenden  Erhebung  tatsächlich  hervorgegangenen 
Materials  erforderlich,  —  nur  bei  einer  solchen  Kenntnis  ist  es  möglich,  die  Frage 
zweckgemäß  zu  entscheiden,  welche  Elemente  des  vorhandenen  Rohmaterials  eine 
Ausbeutung  verdienen,  und  bei  welcher  Richtung  derselben  die  reichlichsten  und 
wertvollsten  Ergebnisse  zu  erlangen  seien. 

Zentralisierte  und  dezentralisierte  Ausbeutung.  Nach  diesen  wenigen  ein- 
leitenden Bemerkungen  können  wir  an  den  Mechanismus  der  Ausbeutung  näher 
herantreten.  Wir  fangen  mit  der  Frage  an,  wer  die  Ausbeutung  des  statistischen  Ur- 
materials zu  besorgen  hat.  Nach  der  v.  Mayrschen  Definition  ist  das  „Verfahren 
dann  dezentralisert,  wenn  denjenigen  Organen,  welche  die  Beobachtung  vor- 
genommen haben,  oder  denjenigen  Organen,  welche  als  nächste  Sammelstellen  des 
Beobachtungsmaterials  dienen,  auch  die  Herstellung  der  Urtabellen  übertragen  wird. 
Zentralisiert  ist  das  Verfahren  dann,  wenn  das  gesamte  Urmaterial  einer  Erhebung 
an  eine  einzige  Stelle  verbracht  und  dort,  unter  unmittelbar  in  die  Einzelheiten  der 
Ausbeutungsarbeit  eingreifender  einheitlicher  Leitung  zur  Herstellung  der  Urtabellen 
verwendet  wird."  Die  Zentralisation  kann  wieder  rein  geographische  oder  sachliche 
Zentralisation  sein,  —  wenn  z.  B.  eine  Zentralbehörde  für  das  gesamte  Land 
die  Ergebnisse  der  Erntestatistik,  eine  andere  die  der  Statistik  der  natürlichen  Be- 
völkerungsbewegung, eine  dritte  die  Daten  über  Ein-  und  Ausfuhr,  eine  vierte 
die  Ergebnisse  der  Registration  von  Verbrechen  und  Verbrechern  usw.  aufarbeitet; 
und  sie  kann  vollständig  sein,  wenn  das  Urmaterial  aller  Zweige  der  Landesstatistik  in 
einer  Zentralstelle  ausgebeutet  wird.  Mit  einem  Maximum  von  Dezentralisation  haben 
wir  es  dann  zu  tun,  wenn  z.  B.  jeder  Zähler  die  Ergebnisse  der  Volkszählung  in  seinem 
Zählbezirk,  jede  Gerichtsstelle  die  Registration  der  von  ihr  verurteilten  Verbrecher, 
jeder  Standesbeamte  die  von  ihm  vollzogenen  Aufzeichnungen  über  Geburten,  Ehe- 
schließungen und  Sterbefälle  nach  bestimmten,  von  einer  Zentralstelle  vorgeschriebenen 
Formularen  tabelliert  und  die  fertigen  Tabellen  entweder  unmittelbar  an  die  Zentral- 
stelle oder  an  irgendwelche  Zwischenbehörden  abfertigt,  welche  die  Zusammenzüge  für 
ein  größeres  Revier  besorgen  und  die  fertigen  Reviertabellen  an  die  Zentralstelle 
übermitteln.  Das  erstere  findet  z.  B.  in  der  französischen  Justizstatistik  statt,  wo 
jeder  Staatsanwalt  die  für  die  betreffende  Gerichtsstelle  zusammengestellten  Tabellen 
unmittelbar  an  das  Justizministerium  abfertigt.  Die  andere  Unterart  des  dezentrali- 
sierten Systems,  bei  welcher  die  von  den  beobachtenden  Beamten  bzw.  Behörden 
zusammengestellten  Tabellen  eine  oder  auch  mehrere  Zwischeninstanzen  zu  passieren 
haben,  ist  die  bei  weitem  verbreitetere.  Sie  ist»  besonders  in  Frankreich  im  Gange, 
welches  als  das  eigentliche  Land  der  statistischen  Dezentralisation  bezeichnet  werden 
darf:  „die  Tabellenformulare  werden  ursprünglich  von  den  niedersten  Verwaltungs- 
einheiten ausgefüllt,  dann  v/erden  die  hier  enthaltenen  Zahlen  auf  einer  jeden  höheren 
Stufe  der  Verwaltungshierarchie  einer  neuen  Zusammenfassung  unterzogen,  bis  sie 
an  das  betreffende  Ministerium  gelangen,  welches  nur  die  letzte  Zusammenzählung 
für  das  ganze  Land  besorgt  und  die  Ergebnisse  veröffentlicht"  (Bertillon).  Als  Bei- 
spiele einer  vollständig  zentralisierten  Aufarbeitung  können  die  modernen  Volks-,  be- 
sonders auch  die  Berufs-  und  Betriebszählungen  angeführt  werden,  wie  sie  z.  B.  im 
Deutschen  Reiche,  in  Österreich,  was  die  Landesvolkszählung  von  1897  betrifft 
auch  in  Rußland  organisiert  werden,  —  die  ganze  kolossale  Masse  von  ursprüng- 
lichen Erhebungsformularen  wird,  nach  einer  an  bestimmten  Zwischenstellen  aus- 
geführten Prüfung,  an  eine  Zentralstelle  übermittelt,  wo  sie  in  einem  einheitlichen 
Vorgehen  aufbereitet  wird.    Dann  die  Kriminalstatistik,  wie  sie  z.  B.  in  Deutschland 
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und  in  Rußland  eingerichtet  ist,  wo  die  ursprünglichen,  von  den  betreffenden  Ge- 
richtsstellcn  aufgestellten  Formulare  unmittelbar  an  die  resp.  Zentralstellen  übermittelt 
und  hier  einheitlich  ausgebeutet  werden;  die  Statistik  der  Warenaus-  und  Einfuhr  in 
den  beiden  genannten  Ländern,  —  hier  und  dort  werden  die  aus-  und  eingeführten  Waren 
auf  besonderen,  in  Zählstreifen  zerschneidbaren  Listen  verzeichnet  und  dann  diese 
Listen  im  Original  an  die  betreffenden  Zentralstellen  übermittelt  und  von  denselben 
einheitlich  verarbeitet.  Vollständig  zentralisiert  ist  die  Aufbereitung  auch  in  allen  den- 
jenigen Fällen,  wo  eine  Erhebung  nach  dem  Korrespondentenprinzip  organisiert  und 
also  im  Wege  eines  unmittelbaren  schriftlichen  Verkehrs  der  Zentralstelle  mit  den 
Korrespondenten  durchgeführt  wird,  —  diesen  Fall  ist  es  wohl  kaum  nötig,  durch 
Beispiele  zu  illustrieren. 

Wie  aus  den  angeführten  Beispielen  ersehen  werden  kann,  darf  man  v.  Mayr 
kaum  beipflichten,  wenn  er  sagt,  daß  „in  voller  Strenge  weder  das  dezentralisierte, 
noch  das  zentralisierte  Verfahren  vorzukommen  pflegt".  Neben  dem  rein  zentrali- 
sierten und  dem  rein  dezentralisierten  Verfahren  sind  aber  auch  verschiedene  Formen 
von  gemischten  Verfahren  gebräuchlich.  Ein  solches  Verfahren  liegt,  nach  v.  Mayr, 
erstens  dann  vor,  „wenn  wegen  außerordentlicher  Massenhaftigkeit  des  Gesamt- 
materials einer  Erhebung  die  volle  Dezentralisation  bedenklich  ist  und  die  Errichtung 
mehrerer  Zentren  für  die  Ausbeutungsarbeit  angezeigt  erscheint.  Der  Grundzug 
der  Arbeit  ist  in  diesem  Falle  ein  durchaus  zentralistischer;  nur  treten  aus  äußeren 
Erwägungen  mehrere  Zentren  an  die  Stelle  eines  einzigen  (räumlich  gemischtes 
Verfahren  oder  geographische  Dezentralisation).  Die  zweite  Art  des  gemischten 
Verfahrens  ist  dann  gegeben,  wenn  eine  sachliche  Scheidung  der  Bearbeitung  des 
Materials  in  der  Art  eintritt,  daß  unbeschadet  einer  in  der  Hauptsache  eintretenden 
Zentralisation  nach  bestimmten  Richtungen  dezentralisierte  Ausbeutung  durch  Er- 
hebungsorgane und  Sammelstellen  beibehalten  wird.  In  diesem  Falle  trifft  rein 
dezentralistisches  Verfahren  mit  zentralisierter  Arbeit  zusammen  (sachlich  gemischtes 
Verfahren,  partielle  Dezentralisation)".  Die  geographische  Dezentralisation  scheint 
in  den  heutigen  Verhältnissen  wenig  nötig  zu  sein  —  „nur  unter  besonderen  Ver- 
hältnissen, bei  ungewöhnlicher  Massenhaftigkeit  des  Materials  und  bei  der 
Dazwischenkunft  nationaler  und  insbesondere  sprachlicher  Rücksichten  kann  eine 
gewisse  Dezentralisation  dieser  Art  angezeigt  erscheinen"  —  was  die  zweite  Unterart 
betrifft,  so  ist  sie,  nach  v.  Mayr,  „in  gewissen  Grenzen  durchaus  sachgemäß.  Schon 
im  Interesse  der  Kontrolle  empfiehlt  es  sich  auch  bei  grundsätzlich  zentralisierter 
Arbeit  den  Erhebungsorganen  und  Sammelstellen  eine  —  allerdings  auf  das  Mindest- 
maß zu  beschränkende  —  Ausbeutung  des  Urmaterials  zu  dem  Zwecke  aufzu- 
erlegen, daß  die  daraus  abgeleiteten  elementaren  Tabellen  als  Begleitbelege  zu  dem 
Urmaterial  dienen".  Einen  besonderen  Platz  nimmt  das  bei  den  größeren,  von 
Reichswegen  unternommenen  deutschen  Erhebungen  angewendete  sog.  „Alternativ- 
system" ein,  das  als  eine  den  politischen  Verhältnissen  des  Deutschen  Reiches 
entsprechende  Eigenart  der  „geographischen  Dezentralisation"  zu  betrachten  ist: 
bei  größeren  Erhebungen  wie  etwa  den  Volks-  und  Gewerbezählungen  wird  es 
den  Einzelstaaten  überlassen,  die  Bearbeitung  der  bezüglichen  Teile  des  Urmaterials 
zu  übernehmen,  wobei  sie  sich  aber  verpflichten  müssen,  die  von  reichswegen 
vorgeschriebenen  Tabellen  als  obligates  Minimum  auszufüllen  und  die  diesem 
Minimum  entsprechenden  Endergebnisse  zu  einem  bestimmten  Termin  fertigzu- 
bringen. 

Vorzüge  der  zentralisierten  Verfassung.  Eine  jetzt  schon  lange  Erfahrung 
hat  die  Fachkreise  dazu  gebracht,  dem  zentralisierten  Ausbeutungsverfahren  einen 
unbedingten  Vorzug  zu  geben  und  die  Ersetzung  des  älteren  dezentralisierten 
Verfahrens  durch  das  zentralisierte  zu  erstreben.  Als  charakteristisch  mag  hier  die 
folgende,  von  Bertillon  zitierte  Äußerung  des  Direktors  der  italienischen  Statistik 
(Bodio?),  welche  das  dezentralisierte  Verfahren  in  sehr  weitem  Maße  anwendet, 
angeführt  werden:  „Wir  werden"  —  so  heißt  es  in  dieser  Äußerung  —  „durch  die 
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Menge  von  Fehlern  in  Staunen  versetzt,  welche  die  Rechenschaftstabellen  der 
Präfekturen  kennzeichnet.  Um  sich  in  den  Zahlen  zurechtzufinden,  ist  man  ge- 
zwungen, zu  den  Originaltabellen  zu  greifen,  welche  von  den  Gemeinden  an  die 
Präfekturen  übermittelt  werden.  Hier  begegnet  man  aber  einer  neuen  Schwierig- 
keit: die  Erhebungsagenten  werden  oft  aus  einer  Provinz  in  eine  andere  versetzt 
—  ihre  Nachfolger  besitzen  aber  die  nötige  Erfahrung  nicht  und  können  jedenfalls 
für  eine  Arbeit,  die  nicht  von  ihnen  gemacht,  nicht  verantwortlich  gemacht  werden. 
Dadurch  wird  die  mit  der  Nachprüfung  und  der  Ermittelung  der  endgültigen 
Summenzahlen  verbundene  Arbeit  in  die  Länge  gezogen,  manchmal  auch  gänzlich 
unterbrochen".  Nicht  besser  steht  es  mit  dem  dezentralisierten  Verfahren  in 
Frankreich.  Es  genügt  davon  Erwähnung  zu  tun,  daß  bei  der  französischen 
Gewerbezählung  von  1896  von  den  3500  Gemeinden,  welche  mehr  als  800  Bulletins 
zu  verarbeiten  hatten,  gegen  200  die  ihnen  obliegende  Ausbeutungsarbeit  gar  nicht 
oder  in  hohem  Grade  lückenhaft  ausgeführt  haben.  In  systematischer  Form  werden 
die  Vorzüge  des  zentralisierten  Verfahrens  von  v.  Mayr  folgendermaßen  zusammen- 
gefaßt: „1.  Entlastung  der  Erhebungsorgane  von  lästiger,  ihnen  wenig  sympathischer 
und  darum  auch  oft  nicht  gut  besorgter  Tabellenarbeit.  2.  Übertragung  der  Arbeit 
an  ein  dafür  sich  voll  interessierendes  Organ.  3.  Gleichmäßigkeit  der  Behandlung, 
namentlich  in  denjenigen  Fällen,  bei  welchen  die  Eingliederung  von  Beobachtungs- 
einheiten Subsumptionsarbeit  erfordert.  4.  Möglichkeit  der  Organisation  einer  sorg- 
samen, dauernd  wirksamen  Kontrolle.  5.  Anwendung  der  bewährtesten  Verfahrungs- 
weisen,  insbesondere  auch  der  elektrischen  Auszählung,  welche  die  strengste 
Zentralisation  erheischt.  6.  Möglichkeit  voller  Nutzbarmachung  des  Erhebungs- 
materials durch  Aufstellung  reichhaltiger  und  kombinierter  Tabellen,  deren  Aus- 
füllung bei  dezentralisierter  Arbeit  die  größten,  vielfach  unüberwindbaren  Schwierig- 
keiten bietet"  —  wobei  noch  der  Umstand  ins  Gewicht  fällt,  daß  die  die  Auf- 
bereitung besorgende  Zentralstelle  durch  keine  von  den  Lokalbehörden  schon 
durchgeführten  Gruppierungen  und  Kombinationen  gebunden  ist,  sondern  es  mit 
Uraufzeichnungen  zu  tun  hat,  welche  sie  nach  ihrem  freien  Ermessen  zu  grup- 
pieren und  zu  klassifizieren  vermag. 

Als  ein  interessantes  Beispiel  dafür,  wie  das  zentralisierte  Verfahren  in  der  eben  be- 
tonten Richtung  wirkt,  mag  die  russische  Aus-  und  Einfuhrstatistik  angeführt  werden.  Bis 
1896  inkl.  wurde  das  Material  allmonatlich  von  den  Zollämtern  an  die  Zentralbehörde  in 
Gestalt  von  schon  fertigen  Tabellen  zugestellt;  von  1897  ab,  als  die  Leitung  der  Aus-  und 
Einfuhrstatistik  B.  Pokrowski  anvertraut  wurde,  wurde  eine  streng  zentralisierte  Organisation 
eingeführt.  Es  wird  nun  offiziell  anerkannt,  daß  seitdem  die  der  Verarbeitung  und  Ver- 
öffentlichung des  Materials  der  russischen  Zollwesenstatistik  zu  Grunde  gelegte  Klassifi- 
kation der  Waren,  welche  früher  einen  sehr  steifen  Charakter  hatte  und  den  laufenden  Be- 
dürfnissen sich  anzuschmiegen  nicht  imstande  war,  alljährlich  „in  den  Interessen  der  russischen 
Produktions-  und  Handelsstatistik"  vervollständigt  und  weiter  zergliedert  wird  und  auf  diese 
Weise  allen  neu  entstehenden  .  handelspolitischen  Anforderungen  zu  entsprechen  in  Stand 
gesetzt  worden  ist;  und  wie  in  den  methodologischen  Einleitungen  zu  den  betreffenden 
Veröffentlichungen  betont  wird,  ist  eine  derartige  immer  weiter  gehende  Zergliederung  des 
Materials  nur  infolge  der  Einführung  des  Zählstreifensystems  mit  zentralisierter  Aufbereitung 
möglich  geworden,  bei  dessen  Anwendung  die  Zentralstelle  unmittelbar  mit  den  ursprünglichen 
Aufzeichnungen  zu  tun  hat  und,  von  allen  vorausbestimmten  Schablonen  frei,  das  Urmaterial 
in  immer  neuen  und  neuen  Gruppierungen  zu  verarbeiten  imstande  ist. 

Ich  möchte  nun  bei  dem  Umstände  etwas  länger  stehen  bleiben,  daß  nur 
bei  einem  streng  zentralisierten  Verfahren,  also  nur  im  „statistischen  Großbetrieb", 
sich  die  technisch  vollkommensten  Verfahren,  insbesondere  eine  weit  gehende 
Arbeitsteilung,  anwenden  lassen,  woher  die  höchstmögliche  Homogeneität  erreicht 
und  die  Kosten  der  Verarbeitung  auf  das  niedrigstmögliche,  nur  bei  Massen- 
produktion zu  erreichende  Maß  heruntergebracht  werden.  Bei  zentralisiertem 
Verfahren  gibt  das  Zählkarten-  und  Zählblättchensystem  (s.  etwas  weiter  unten)  vor- 
treffliche Resultate,  bei  dezentralisiertem  können  dieselben  leicht  ganz  unbefriedigend 
ausfallen  —  die  maschinelle  Auszählung  ist  aber  bei  Dezentralisation  ganz  und 
gar  nicht  anwendbar.    Aber  auch  unabhängig  davon:  bei  einer  jeden  statistischen 
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Operation,  und  bei  der  Aufbereitung  insbesondere  ist  eine  vollkommene  Homogeneität 
notwendig;  sie  ist  auch  bei  rein  mechanischer  Zusammenzählung  solcher  Angaben 
wie  Alter,  Zimmerzahl  in  einer  Wohnungsstatistik,  Zahl  der  verschiedenen  Arten 
von  Vieh  nicht  leicht  zu  erreichen,  —  noch  viel  schwerer  aber  in  den  Fällen,  wo 
die  Klassifikation  der  Urangaben  eine  logische  Subsumption,  ein  Sichzurechtfinden 
in  der  unendlichen  Verschiedenheit  sowohl  der  in  den  ausgefüllten  Formularen  vor- 
kommenden Terminologie  als  der  Formen  des  realen  Lebens  erfordert,  wie  dies 
z.  B.  in  der  Statistik  der  Berufe  und  Betriebsarten,  der  Krankheiten  und  Todes- 
ursachen usw.  der  Fall  ist.  Bei  einem  dezentralisierten  Verfahren  ist  eine  derartige 
Homogeneität  nicht  zu  erreichen.  „Wer  nie  an  der  Spitze  einer  zentralisierten 
Verarbeitung  von  umfangreichem  statistischem  Urmaterial  gestanden,  der  ist  kaum 
imstande,  sich  von  der  ungeheuren  Menge  von  Zweifeln  eine  Vorstellung  zu 
machen,  die  bei  der  Verarbeitung  eines  solchen  entstehen.  Wenn  die  Aufbereitung 
nicht  zentralisiert  ist,  so  werden  die  gleichen  Fragen  und  Zweifel  an  verschiedenen 
Stellen  verschiedenartig  entschieden,  und  diesem  Übel  ist  durch  keine  Ausführungs- 
vorschriften abzuhelfen.  Jede  dieser  Vorschriften  wird  von  den  einzelnen  Lokal- 
behörden wieder  verschieden  verstanden  und  gedeutet.  Dabei  kann  eine  derartige 
Ausführungsvorschrift,  wenn  sie  überhaupt  eine  praktische  Bedeutung  haben  soll, 
nur  von  dem  aufgestellt  werden,  der  die  Arbeit  unmittelbar  leitet  und  dabei 
alltäglich  und  allstündlich  mit  den  immer  von  neuem  entstehenden  Fragen  und 
Zweifeln  in  Berührung  kommt.  Es  entsteht  deshalb  die  Notwendigkeit,  von  Zeit 
zu  Zeit  die  ursprünglichen  Ausführungsvorschriften  durch  neue  Instruktionen  zu 
vervollständigen",  —  was  aber  „wieder  nur  bei  zentralisiertem  Verfahren  mit 
Erfolg  geschehen  kann"  (Jahnson).  Was  endlich  den  Einfluß  der  Zentralisation 
auf  die  Kosten  der  Ausbeutung  betrifft,  so  ist  ein  derartiger  Einfluß  durch  spezielle, 
von  Engel  angestellte  Versuche  unwiderleglich  bewiesen.  Bei  Haushaltungslisten 
und  Ausbeutung  nach  dem  weniger  vollkommenen  Strichelungssystem  ergab  das 
zentralisierte  Verfahren  eine  Ersparnis  an  Arbeitszeit  ungefähr  um  die  Hälfte,  an 
Kosten  um  ein  Drittel;  bei  dem  vollkommeneren  System,  dem  der  Zählkarten 
erwies  sich  bei  zentralisiertem  Verfahren  der  Arbeitsaufwand  zweiundeinhalbmal,  die 
Kosten  zweimal  kleiner,  als  bei  Dezentralisation.  Die  Vorzüge  des  zentralisierten 
Verfahrens  in  bezug  auf  Arbeits-  und  Kostenersparnis  treten  also  bei  vollkommeneren 
Ausbeutungsmethoden  deutlicher,  bei  unvollkommenen  weniger  deutlich  hervor,  in 
jedem  Falle  bleiben  sie  aber  sehr  erheblich. 

Das  zentralisierte  Verfahren  bringt  wohl  auch  gewisse  Nachteile  mit  sich,  die  aber  un- 
wesentlich und  verhältnismäßig  leicht  zu  beseitigen  sind:  1.  Die  Anhäufung  des  Urmaterials 
bei  einer  statistischen  Zentralbehörde  kann  die  sorgfältige  Sichtung  und  Prüfung  desselben 
erschweren;  eine  Zentralstelle  weiß  dagegen  —  wie  wir  schon  gesehen  haben  —  besser  als 
irgend  jemand  anders,  was  für  Fehler  im  Material  vorkommen  können,  und  wird  sie  deshalb 
am  ehesten  bemerken.  2.  Eine  Zentralbehörde  ist  mit  den  besonderen  Verhältnissen  der 
einzelnen  Gebiete  des  Landes  wenig  vertraut;  dieser  Nachteil  kann  aber  einerseits  durch  die 
Zuziehung  von  Hilfsarbeitern  aus  verschiedenen  Gegenden  beseitigt  werden,  —  es  kann 
andererseits  auch  nicht  verbürgt  werden,  daß  eine  Lokalbehörde,  die  häufig  aus  zugewanderten 
Fachstatistikern  besteht,  unbedingt  besser  mit  den  örtlichen  Verhältnissen  vertraut  sein  wird. 
3.  Bei  zentralisierter  Organisation  wird  das  Urmaterial  den  Lokalbehörden  entzogen,  und  sie 
können  die  ihnen  nötigen  Daten  nur  von  der  Zentralstelle  aus,  in  schon  verarbeiteter,  viel- 
leicht dem  Lokalbedürfnis  wenig  entsprechender  Form  erlangen;  es  ist  dagegen  aber  einzu- 
wenden, daß  die  Lokalbehörden  a)  Abschriften  oder  zweite  Exemplare  des  gesammten  Ur- 
materials bei  sich  behalten  können,  und  bi  daß  sie  immer  die  Möglichkeit  haben,  von  der 
Zentralstelle  die  primären  Aufbereitungstabellen  zur  Benutzung  zu  erhalten. 

Als  Schlußergebnis  darf  mit  v.  Mayr  behauptet  werden,  daß  „grundsätzlich 
die  möglichste  Zentralisation  der  statistischen  Ausbeutungsarbeiten  gerechtfertigt 
erscheint".  Es  können  aber  bestimmte  spezielle  Kultur-  und  Sprachverhältnisse  in 
den  Vordergrund  treten,  welche  der  absoluten  Zentralisation  Grenzen  setzen  und 
dazu  veranlassen,  eine  relative  Zentralisation  vorzuziehen.  Es  können  auch  Rück- 
sichten auf  die  Verfügbarkeit  der  erforderlichen  statistischen  Arbeiter  in  einzelnen 
Fällen  gegen  eine  strenge  Zentralisation  sprechen,  —  wie  aber  v.  Mayr  bemerkt 
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„liegt  hierin  in  unseren  europäischen  Verhältnissen  kein  Hindernis,  sondern  eine 
Förderung  der  Zentralisation  der  Ausbeutungstätigkeit;  denn  gerade  in  den  größeren 
Städten  ist  ein  erheblicher  Überschuß  allgemein  und  speziell  gebildeter  Arbeiter  für 
den  Zweck  der  Ausbeutungsarbeit  vorhanden".  In  solchen  Verhältnissen  wie  den 
russischen  wird  das  eben  Gesagte  noch  durch  den  Umstand  bekräftigt,  daß  die 
in  wenigen  Punkten  konzentrierte,  in  der  Regel  nach  Geldverdienst  suchende 
Hochschuljugend  ein  zahlreiches  Kontingent  von  geeigneten  Hilfsarbeitern  zu  stellen 
imstande  ist,  wie  ein  solches  bei  dezentralisiertem  Verfahren  in  den  meisten 
russischen  Städten  nicht  aufzubringen  wäre  —  ein  Umstand,  der  manchmal  dazu 
veranlaßt,  auch  die  Verarbeitung  der  Ergebnisse  lokalstatistischer  Erhebungen  in  die 
Großstädte  zu  verlegen. 

Auszeichnung.  Wenn  wir  nun  an  den  Mechanismus  der  Aufbereitung  treten, 
so  müssen  wir  zuerst  bei  der  sich  aus  der  eigentlichen  mechanischen  Ausbeutungs- 
operation ausscheidenden  besonderen  Vorbereitung  des  Urmaterials,  oder  wie  sie  ge- 
wöhnlich genannt  wird,  der  Auszeichnung  stehen  bleiben.  Der  wesentliche  Sinn 
dieser  Hilfs-  oder  Vorbereitungsoperation  läßt  sich  auf  die  Feststellung  eines  deut- 
lichen und  eindeutigen  Verständnisses  von  solchen  Aufzeichnungen,  die  in  ihrer 
ursprünglichen  Form  im  Aufbereitungspersonal  irgendwelche  Zweifel  erwecken  und 
zu  verschiedener  Deutung  Anlaß  geben  könnten,  zurückführen.  Als  praktischer 
Zweck  der  Auszeichnung  erscheint  eine  vollständige  Mechanisierung  der  eigentlichen 
Ausbeutung,  welche  einerseits  zur  Beschleunigung  und  Verbilligung  der  Arbeit,  an- 
dererseits aber  zur  Erreichung  einer  vollkommenen  Homogeneität  in  der  Gruppierung 
des  Materials  erforderlich  ist.  Dem  Wesen  einer  solchen  Operation  wie  der  Aus- 
beutung zufolge  muß,  wenn  nur  daran  eine  große  Zahl  von  Hilfsarbeitern  teilnehmen 
soll,  die  Aufgabe  derselben  auf  eine  rein  mechanische  Zusammenzählung  von  voll- 
ständig eindeutigen  Einzelangaben  beschränkt  werden,  bei  welcher  seitens  der 
Arbeitenden  gar  keine  logische  Subsumption  erforderlich  wäre,  auch  jede 
Möglichkeit  von  verschiedenartigem  Verständnis  der  zusammenzuzählenden  Auf- 
zeichnungen ausgeschlossen  wäre.  Es  verbleibt  aber  in  statistischen  Aufzeichnungen 
der  verschiedensten  Arten,  einige  wenige  ganz  elementare  Fragen  und  Merkmale  aus- 
genommen, auch  nach  vielfacher  Prüfung  immer  noch  vieles  solche,  was  eben  eine 
logische  Subsumption,  deren  Ergebnis  in  den  einzelnen  Fällen  bei  jedem  einzelnen 
Arbeiter  verschieden  ausfallen  könnte,  erfordert.  So  läßt  sich  schon  die  Zer- 
gliederung des  Urmaterials  nach  Altersgruppen,  wenn  das  Alter  in  Form  von  Ge- 
burtsjahr und  -tag  angegeben  wurde,  nicht  auf  eine  rein  mechanische  Operation  zu- 
rückführen; noch  weniger  die  Gruppierung  nach  dem  Schulbildungsgrade  oder  die 
Ausscheidung  der  Individuen  mit  Mängeln  und  Gebrechen,  —  von  solchen  viel 
feineren  und  komplizierteren  Merkmalen  nicht  zu  sprechen,  wie  Berufsart  und  Stellung 
im  Beruf,  wie  Krankheit  und  Todesursache  usw.  Es  muß  daher  jede  im  Urmaterial 
enthaltene  Aufzeichnung,rwelche  einen  Zweifel  oder  verschiedenartige  Deutung  zulassen 
könnte,  unter  eine  der  für  das  betreffende  Erscheinungsgebiet  festgestellten,  streng 
voneinander  abgegrenzten  Kategorien  subsumiert  und  durch  eine  der  angenommenen 
Klassifikation  genau  entsprechende  Bezeichnung,  oder  noch  besser,  durch  ein  kon- 
ventionelles Zeichen  bzw.  eine  Zeichenformel  ersetzt  werden,  worauf  dann  die 
Einzelfälle  nach  diesem  Zeichen  oder  nach  dieser  Formel  rein  mechanisch  den 
entsprechenden  Gruppen  zuzuteilen  sind.  Eine  solche  Auszeichnung  ist  be- 
sonders in  zwei  Fällen  zweckmäßig:  „erstens,  wenn  die  Zuweisung  der  Einheit  in 
die  Spalten  des  Ausbeutungsformulars  allgemein,  oder  doch  in  vielen  Fällen,  eine 
logische  Subsumption  erheischt,  zweitens  kann  dieselbe  auch  dann  angezeigt  sein, 
wenn  die  Technik  der  Ausbeutung  Anlaß  gibt,  gewisse  vereinfachte  Zahlenausdrücke 
an  Stelle  der  ursprünglichen  Wortangaben  zur  Erleichterung  der  folgenden  Auszählung 
zu  setzen"  (v.  Mayr).  Das  letztere  findet,  wie  wir  im  weiteren  näher  sehen  werden, 
bei  der  elektrischen  Auszählung  statt.  Als  Beispiel  des  ersteren  kann  man  z.  B. 
die  Statistik  der  Erkrankungen  anführen,  wo  ein  Hilfsarbeiter  mit  ärztlicher  Vor- 
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bildung  auf  jedem  Erkrankungsformular  eine  Zahl  ausschreibt,  die  der  Nummer  der 
betreffenden  Krankheit  in  einem  speziell  zu  Zwecken  der  statistischen  Klassifikation 
ausgearbeiteten  Verzeichnis  entspricht,  und  dann  die  ganze  Aufarbeitung  auf  Grund 
derartiger,  auf  allen  Formularen  aufgezeichneter  Nummern  durchgeführt  wird.  Weit 
komplizierter  ist  die  Auszeichnung  bei  der  Bearbeitung  von  berufsstatistischem  Material, 

—  es  werden  hier  die  wörtlichen  Bezeichnungen  durch  ganze  Formeln  ersetzt,  wo 
eine  Kombination  von  Zeichen,  Berufsart,  Stellung  im  Berufe  und  Stellung  der  Person 
in  der  Haushaltung  wiederzugeben  hat,  worauf  dann  die  Ausbeutung  sowohl  nach 
den  einzelnen  Elementen  einer  derartigen  Formel,  also  nach  jedem  einzelnen  der 
eben  gekennzeichneten  Merkmale,  als  auch  nach  fertigen  Zeichen-  und  Merkmals- 
kombinationen stattfinden  kann. 

Bei  der  Bearbeitung  der  Ergebnisse  der  Petersburger  Bevölkerungszählungen  wurden 

175  a 

z.  B.  die  berufsstatischen  Angaben  durch  dreigliedrige  bruchartige  Formeln  wie  etwa  ^ 

ersetzt,  wo  die  Zahl  im  Zähler  einer  der  Berufsarten,  der  Buchstabe  der  Stellung  im  Beruf, 
die  Zahl  im  Nenner  der  Stellung  der  Person  gegenüber  dem  Haushaltungsvorstand  entsprach. 
Bei  der  Bearbeitung  der  deutschen  Berufszählung  von  1907  wurden  die  ursprünglichen  Angaben 
durch  noch  kompliziertere,  fünfgliedrige  Formeln  ersetzt:  es  wurde  Berufsabteilung  durch  Buch- 
staben A  bis  F  und  dann  Berufsart  durch  eine  Ordnungszahl  nach  dem  speziellen  Verzeichnis, 
dann  Stellung  im  Beruf  durch  Buchstaben  a,  b  und  c  in  Kombination  mit  den  Zahlen  1,  2 
und  3;  dann  Beziehung  zum  Haushaltungsvorstand  oder  zum  Ernährer  wieder  durch  Buchstaben 
S,  G  und  H  bezeichnet,  so  daß  die  Formel  für  einen  selbsttätigen,  auf  eigenem  Lande  wirt- 
schaftenden Landwirt  „A  1  a  1  S",  für  die  Frau  eines  Tischlermeisters  „B  95  b  2  H"  lautete. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  diese  Vorbereitung  des  Urmaterials  nur  aus- 
erlesenen Hilfsarbeitern,  in  gewissen  Fällen  (Erkrankungs-,  wohl  auch  Betriebsstatistik) 
nur  Leuten  mit  einer  entsprechenden  Fachbildung  anvertraut  werden  darf,  welche  im- 
stande wären,  sich  in  allen  den  manchmal  komplexen  und  unklaren  Fällen,  welche 
das  wirkliche  Leben,  zu  einem  großen  Teil  auch  die  Unklarheit  und  Unvollständigkeit 
der  von  den  Gezählten  gebrauchten  Ausdrucksweise  mit  sich  bringen  kann,  zurecht- 
zufinden. In  der  Praxis  einiger  der  russischen  Semstwo-statistischen  Ämter  gilt  es 
als  Regel,  daß  die  Auszeichnung  von  Personen  ausgeführt  wird,  welche  an  der  Er- 
hebung in  der  betreffenden  Gegend  unmittelbaren  Anteil  genommen  und  also  in 
allen  örtlichen  Besonderheiten  und  Schattierungen  sich  zurechtzufinden  imstande  sind, 

—  was  ab^r  wieder  den  Nachteil  mit  sich  bringt,  daß  dadurch  die  mit  der  Aus- 
zeichnung verbundene  Kontrolle  bedeutend  abgeschwächt  wird.  Solche  Hilfsarbeiter 
müssen  selbstverständlich  besser  entlohnt  werden,  —  dafür  wird  aber  die  eigentliche 
Ausbeutungsarbeit  vollkommen  mechanisiert  und  kann  deshalb  durch  die  billigsten 
Arbeitskräfte,  von  denen  nichts  mehr  als  ein  bißchen  Lesen-  und  Rechnenkönnen  und 
viel  Pünktlichkeit  zu  fordern  ist,  ausgeführt  werden.  Es  findet  also  dieselbe  Differen- 
tiation von  verhältnismäßig  hoch  qualifizierter  und  von  grober  rein  mechanischer 
Arbeit  statt,  welche  wir  in  gewerblichen  Großbetrieben  beobachten  -—  und  diese 
differenzierte  Arbeitsteilung  bringt  dieselben  Resultate,  genauere  Ausführung  der 
Arbeit  und  Verminderung  der  Kosten,  mit  sich.  ,,Es  wäre  den  Grundsätzen 
der  Arbeitsteilung  zuwider",  die  Auszeichnung  „jeweils  als  Kopfarbeit  den  mit  der 
Ausbeutung  selbst  Beschäftigten  zu  überlassen.  Sie  wird  zweckmäßig  von  beson- 
deren nur  mit  dieser  Vorbereitung  betrauten  Personen  vorgenommen.  Dadurch  wird 
nicht  nur  an  sich  größere  Gleichmäßigkeit  des  Verfahrens  gewährleistet,  sondern  es 
kann  auch  noch  weiter  eine  besondere  Kontrolle  dieser  Auszeichnungstätigkeit  vor- 
genommen werden"  (v.  Mayr),  —  schon  nicht  davon  zu  sprechen,  daß  die  Aus- 
scheidung der  logischen  Subsumption  als  einer  besonderen  vorbereitenden  Arbeitsstufe, 
in  welcher  ein  besonderes  Personal  sich  speziell  einzuüben  imstande  ist,  und  dann  der 
schon  rein  mechanischen  Auszählung,  wie  eine  jede  technische  Arbeitsteilung  ein 
bedeutend  rascheres  Arbeitstempo  ermöglicht  und  auf  diesem  Wege  wieder  zur  Ver- 
billigung  der  gesamten  Ausbeutungsarbeit  beiträgt.  Nach  der  richtigen  Bemerkung 
v.  Mayrs  „wird  tatsächlich  bei  diesem  Verfahren  die  Doppelaufgabe  der  Ausbeutung, 
nämlich  die  Auseinanderhaltung  und  Zusammenfassung",  anders  ausgedrückt,  die 
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Differentation  und  die  Integration,  ,,in  der  Art  zerlegt,  daß  der  materiell  bedeut- 
same Teil  der  Auseinanderhaltung  dem  besonderen  Vorbereitungsprozeß  der  Aus- 
zeichnung überlassen  ist,  so  daß  auch  bei  den  an  sich  logischer  Subsumption  unter- 
liegenden Eingliederungen  später  bei  dem  Ausbeutungsprozeß  rein  mechanisch  ver- 
fahren werden  darf." 

Strichelungs-  und  Zählkartenverfahren.  Die  Ausbeutung  selbst  kann  auf 
dreierlei  Weise  —  durch  Ausstricheln,  durch  Zählkarten  (oder  Zähl  blättchen)  und 
auf  maschinellem  Wege  (elektrische  Auszählung)  geschehen. 

Ausstrichelung.  1.  Bei  der  Ausbeutung  durch  Ausstrichelung  werden  besondere 
Tabellenformulare  angefertigt,  deren  Rubriken  ihrem  Inhalt  nach  den  Rubriken  der 
sich  aus  der  Ausbeutung  ergebenden  Tabelle  entsprechen,  aber  in  der  Regel  viel 
größere  Tabellenhäuschen  haben,  wobei  die  Größe  der  einzelnen  Tabellenhäuschen 
je  nach  der  Zahl  der  zu  erwartenden  Einzelaufzeichnungen  sehr  verschieden  sein 
kann:  für  solche  Fragen  wie  z.  B.  Familienstand,  Religionsbekenntnis,  Berufs- 
zugehörigkeit, die  für  jeden  Einzelfall  beantwortet  und  also  für  jeden  Einzelfall  der 
Ausstrichelung  unterliegen,  ist  ein  weit  größerer  Raum  nötig,  als  für  solche,  wie 
Stellung  im  Beruf  oder  Verhältnis  zur  Wehrpflicht,  welche  nur  für  bestimmte  Kate- 
gorien von  Individuen  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  —  und  für  diese  wieder  ein  viel- 
fach größerer  Raum  als  etwa  für  die  Frage  nach  den  Mängeln  und  Gebrechen,  die 
ein  einzelner  Ausbeutungsarbeiter  vielleicht  in  einigen  wenigen  Einzelfällen  zu  ver- 
merken haben  wird.  Die  Anordnung  der  Rubriken  selbst  kann  in  der  Ausstrichelungs- 
tabelle  eine  ganz  andere  als  in  der  Ergebnistabelle  sein:  in  der  letzteren  müssen  die 
Rubriken  in  einer  ihrem  inneren  Sinne  und  dem  logischen  Zusammenhange  der  Elemente 
und  Merkmale  der  betreffenden  Erscheinung  entsprechenden  Reihenfolge  angeordnet 
werden,  —  in  einem  Ausstrichelungsformulare  braucht  man  nur  die  mögliche  Raum- 
ersparnis und  dann  noch  die  durch  den  Ausführungsplan  der  Ausbeutung  festgestellte 
Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Gruppierungen  und  Auszählungen  zu  berück- 
sichtigen. Es  wird  dann  jede  Einzelangabe  in  dem  entsprechenden  Tabellenhäuschen 
durch  einen  Punkt  oder  einen  Strich  verzeichnet,  wobei  die  Punkte  bzw.  Striche  ge- 
wöhnlich in  einer  bestimmten,  die  endgültige  Auszählung  erleichternden  Kombination 
gemacht  werden:  am  häufigsten  werden  sie  zu  Figuren  a  fünf  (:  •  :  oder  gruppiert, 
so  daß  die  Zahl  der  in  eine  Rubrik  eingetragenen  Fälle  nicht  durch  Auszählung  von 
Einheiten,  sondern  durch  eine  solche  von  Fünfern  ermittelt  wird,  was  die  Arbeit  be- 
schleunigt und  die  Wahrscheinlichkeit  von  Zählfehlern  bedeutend  herabmindert.  Die 
Ausstrichelungsarbeit  wird  entweder  vereinzelt,  oder  paar-  und  auch  gruppenweise  aus- 
geführt. Im  ersten  Fall  liest  der  Arbeiter  die  ursprünglichen  Angaben  bzw.  bei  der 
Auszeichnung  eingezeichneten  Formeln  der  ihm  zur  Ausbeutung  anvertrauten  Formulare 
ab  und  macht  die  entsprechenden  Vermerke  in  seiner  Strichelungstabelle.  Im  zweiten 
werden  die  Angaben  von  einem  Arbeiter  in  einer  fest  bestimmten  Ordnung  verlesen, 
der  andere  oder  die  anderen  machen  die  entsprechenden  Striche  oder  Punkte.  Diese 
zweite,  arbeitsteilige  Methode  ist  der  ersten  unbedingt  vorzuziehen,  —  sie  macht 
eine  viel  konzentriertere  Aufmerksamkeit  möglich,  als  es  bei  simultaner  Ausführung 
der  beiden  Operationen  möglich  ist;  wenn  aber  dabei  ein  Arbeiter  mehreren  anderen 
die  Angaben  verliest,  welche  die  Ausstrichelung  einzelner  Gruppen  von  Merkmalen 
in  besonderen  Partialtabellen  ausführen,  so  wird  dadurch  die  gleichzeitige  Aus- 
strichelung des  gesamten  Materials,  und  also  ein  bedeutender  Gewinn  an  Zeit  und 
Kosten,  möglich.  Es  mag  noch  im  Vorübergehen  bemerkt  werden,  daß  neuestens 
die  Strichelung  auch  maschinell,  vermittels  kleiner  Zähler,  deren  Zählwerke  bei  jedem 
Anschlag  um  eins  vorrücken,  ausgeführt  wird,  was  aber  den  wesentlichen  Charakter 
des  Verfahrens  ungeändert  läßt  und  nur  die  Auszählung  beschleunigt. 

Es  versteht  sich  nun  von  selbst,  daß  die  Anwendung  des  Ausstrichelungs- 
verfahrens  einen  ungeheueren  Grad  von  Genauigkeit  und  Pünktlichkeit  erheischt  — 
wobei  aber  ein  befriedigendes  Resultat  doch  nicht  gewährleistet  wird:  es  kann 
nichts  leichter  sein,  als  den  Punkt  bzw.  Strich  in  ein  falsches  Tabellenhäuschen  zu 
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versetzen  —  und  die  Wahrscheinlichkeit  solcher  irrtümlicher  Vermerke  wächst  pro- 
gressiv mit  der  Vielheit  der  zu  berücksichtigenden  Unterscheidungen.  Es  ist  deshalb 
dieses  Verfahren,  wenn  überhaupt,  so  jedenfalls  nur  bei  den  einfachsten  Aus- 
beutungsarbeiten zulässig;  „wenn  aber  die  Tabelle  viele  Kolonnen  und  horizontale 
Einteilungen  enthalten  soll,  so  erweist  sich  das  Strichelungsverfahren  als  beschwer- 
lich und  in  hohem  Grade  unzuverlässig;  die  Strichelungstabelle  nimmt  dann  solche 
Dimensionen  an,  daß  mit  ihr  nicht  fertig  zu  werden  ist,  und  die  Fehler  bei  dem 
Aufsuchen  des  richtigen  Tabellenhäuschens  unter  Hunderten  und  Tausenden  von 
Rubriken  werden  immer  häufiger"  (Jahnson).  Um  nur  die  Angaben  über  Geschlecht, 
Alter  in  Jahresintervallen  und  Familienstand  zu  kombinieren,  muß  man  eine 
Strichelungstabelle  mit  800  Rubriken  handhaben;  um  damit  noch  etwa  300  Be- 
rufsarten zu  kombinieren,  braucht  man,  auch  wenn  man  die  Altersangaben  in 
5  jährigen  Gruppen  verarbeitet,  eine  Strichelungstabelle  mit  48  000  Rubriken ;  „unter 
einer  so  ungeheueren  Zahl  das  gehörige  Tabellenhäuschen  herauszusuchen  ist  nicht 
anders  möglich,  als  mit  einem  sehr  großen  Zeitverlust  und  mit  einer  noch  größeren 
Gefahr  von  irrtümlichen  Einstrichelungen"  (Derselbe).  Und  was  dabei  wohl  noch 
das  Schlimmste,  —  es  „ist  die  fortlaufende,  insbesondere  auch  die  gelegentlich 
stichprobeweise  durchgeführte  Kontrolle  der  Arbeit  bei  dem  Strichelverfahren  nicht 
möglich.  Mit  der  Tatsache  der  Einstrichelung  ist  der  Zusammenhang  zwischen 
dem  einzelnen  Strich  und  der  zugehörigen  Beobachtungsfeststellung  verloren.  Erst 
nach  Abschluß  der  Tabelle  ist  Kontrolle  bezüglich  der  Beobachtungseinheiten  im 
Ganzen,  nur  selten  auch  bezüglich  der  Art  ihrer  Gliederung  —  falls  sie  nicht 
mehrmals  bei  verschiedenen  Durcharbeitungen  ermittelt  ist  —  möglich.  Ergeben 
sich  dabei  Fehler,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  ganze  Arbeit  neu  von 
vorne  anfangen".  Diese  Gefahren  können  dadurch  bis  auf  ein  gewisses  Maß  ab- 
geschwächt werden,  daß  man  die  einzelnen  Strichelungstabellen  nur  für  eine  ganz 
kleine  Zahl  von  Beobachtungseinheiten  ausfüllen  läßt  —  dadurch  entstehen  aber  wieder 
beträchtliche  Zeitverluste  und  neue  Irrtumsgefahren  bei  der  Zusammenzählung  der 
Ergebnisse  der  in  den  vielen  Ausbeutungstabellen  gemachten  Einstrichelungen.  Es 
leidet  das  Strichelungsverfahren  endlich  noch  an  Einseitigkeit  —  es  läßt  sich 
offenbar  nur  auf  die  Art  von  Ausbeutung  anwenden,  die  oben  als  „Gruppen- 
zusammenzug"  bezeichnet  worden  —  nicht  aber  auf  die  Summierung  von  quantita- 
tiven Merkmalen.  Zu  dem  letzteren  Zwecke  ist  man  gezwungen,  neben  dem 
Strichelungsverfahren  entweder  die  betreffenden  Ziffern  in  Kolonnen  auszuschreiben 
und  sie  in  den  Kolonnen  zu  addieren,  oder  zu  irgend  einem  mechanischen  Zähl- 
apparat (Arithmometer  usw.)  zu  greifen  —  im  letzten  Falle  können  die  Ziffern  un- 
mittelbar aus  dem  Urmaterial  abgelesen  oder  diktiert  werden;  bei  arbeitsteiliger 
Einrichtung  des  Strichelungsverfahrens  kann  der  die  Angaben  des  Urmaterials  Ab- 
lesende gleichzeitig  mit  den  auszustrichelnden  Gruppenmerkmalen  auch  die  zu 
addierenden  Zahlenmerkmale  verlesen,  welche  dann  gleich  von  speziellen  Arbeitern 
maschinell  addiert  werden. 

Trotz  aller  seiner  ganz  offenbaren  Mängel  ist  das  Strichelungsverfahren  noch 
lange  nicht  endgültig  außer  Gebrauch  gekommen.  Auch  in  Deutschland  wurde 
es  noch  bei  der  Bearbeitung  der  Volkszählungsergebnisse  von  1890  hier  und  dort 
gebraucht.  Besonders  fest  hält  man  daran  in  Großbritannien,  was  als  eine  der 
Hauptursachen  der  für  die  englische  Statistik  charakteristischen  Armut  der  Gruppie- 
rungen und  Kombinationen  angesehen  werden  darf.  Es  darf  aber  jedenfalls  gesagt 
werden,  daß  das  Strichelungsverfahren  immer  mehr  außer  Gebrauch  kommt  und 
dem  viel  vollkommeneren 

2.  Zählkarten  oder  Zählblättchen -verfahren  Platz  macht.  Prinzipiell  be- 
ziehen sich  die  beiden  Bezeichnungen  auf  ein  Verfahren,  das  z.  B.  Seutemann 
in  der  v.  Mayrschen  Ehrengabe  als  das  „Zählkarten"- verfahren  bezeichnet.  Das 
Prinzip  desselben  besteht  darin,  daß  alle  sich  auf  einen  Einzelfall  oder  auf  ein 
Exemplar  beziehenden  Angaben  auf  einem  besonderen  Formular  festgelegt  werden, 
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und  daß  die  Zählung  „durch  einfache  Häufelung  und  Auszählung  der  Häufchen" 
geschieht  (Seutemann  a.  a.  O.).  Im  Weiteren  scheint  es  mir  aber  doch  als  an- 
gebracht, das  prinzipiell  eine  Verfahren  in  zwei  Unterarten  zu  scheiden:  das 
eigentliche  Zählkartenverfahren  (die  Benennung  wird  vielleicht  auch  durch  irgend 
eine  andere  passendere  zu  ersetzen  sein)  —  wo  das  bei  der  Erhebung  selbst  aus- 
gefüllte Einzelformular  bei  der  Ausbeutung  unmittelbar  als  „Zählkarte"  gebraucht 
wird  —  und  das  Zählblättchenverfahren,  wo  die  sich  auf  die  einzelnen  Fälle  be- 
ziehenden Angaben  aus  den  Erhebungsformularen  in  spezielle  individuelle  Aus- 
beutungsformulare ausgeschrieben  und  nur  diese  bei  der  weiteren  Aufarbeitung 
benützt  werden. 

In  diesem  letzten  Falle  ist  das  Ausbeutungsformular,  das  ich  als  „Zähl- 
blättchen"  zu  bezeichnen  vorziehe,  ,, grundsätzlich  kein  Formular  mit  konkreten 
Einträgen,  vielmehr  enthält  es  nur  generelle  Signaturen,  die  durch  Auszeichnung 
dem  Aufnahmeformular  hinzugefügt  sind,  oder  die  Abkürzungen,  die  der  Hersteller 
(des  Zählblättchens)  anzuwenden  hat.  Sie  enthält  grundsätzlich  keine  bloßen 
Kontrollfragen,  Namen  können  durch  korrespondierende  Numerierung  ersetzt  werden. 
Die  Zählkarte  braucht  nur  für  den  internen  Dienstbetrieb  verständlich  zu  sein,  Vor- 
druck kann  fehlen  —  den  abzukürzenden  Einträgen  werden  die  vier  Ecken  und  die 
Zwischenfelder  nach  genauer  Anweisung  zugewiesen.  Die  Größe  des  „Zähl- 
blättchens und  die  Papiersorte  sollen  so  sein,  daß  sie  ein  leichtes  Häufeln  und 
leichtes  Auszählen  ermöglichen"  (Seutemann  a.  a.  O.). 

Eine  jede  der  zwei  Unterarten  hat  ihre  Vorzüge  und  ihre  Nachteile.  Die 
Vorzüge  des  „Zählblättchen"-Verfahrens  sind:  die  handliche,  speziell  den  technischen 
Bedürfnissen  der  Häufelung  und  der  darauf  folgenden  Auszählung  der  Blättchen 
angepaßte  Form  desselben,  welche  die  rein  technische  Ausbeutungsoperation  be- 
deutend erleichtert  und  beschleunigt;  dann  der  Umstand,  daß  das  Ausschreiben  der 
Angaben  auf  die  speziellen  Ausbeutungsformulare  notwendig  mit  einer  erneuerten 
scharfen  Kontrolle  Hand  in  Hand  läuft,  wobei  jeder  Zweifel  und  jede  Unklarheit 
von  den  zuständigen  Personen  beseitigt  wird;  außerdem  noch  der,  daß  die  Auf- 
zeichnungen vollkommen  einförmig  sein  können  und  auch  müssen,  wodurch  alle 
die  in  der  Masse  beträchtlichen  Verzögerungen  beseitigt  werden,  welche  bei  un- 
mittelbarer Ausbeutung  von  Originalaufnahmeformularen  durch  undeutliche  Schrift- 
weise usw.  verursacht  werden,  und  die  Mechanisierung  der  eigentlichen  Ausbeutungs- 
tätigkeit bis  auf  den  höchstmöglichen  Grad  getrieben  wird.  Für  das  andere  Ver- 
fahren sprechen  die  Ersparnis  an  Arbeit  und  Kosten,  welche  durch  den  Wegfall  der 
besonderen  Ausschreibungsoperation  bedingt  wird,  und  in  einem  noch  viel  höheren 
Grad  die  Gefahr  des  Einfließens  von  zahlreichen  Abschreibefehlern,  welche  nur  bei 
einer  äußerst  scharf  organisierten,  deshalb  wieder  zeitraubenden  und  kostspieligen 
Kontrolle  beseitigt  werden  kann. 

Im  Wesen  bleibt  nun  aber  —  wie  schon  betont  —  das  eigentliche  Aus- 
beutungsverfahren sowohl  bei  Zählkarten  als  bei  Zählblättchen  dasselbe:  die  Karten 
bzw.  Blättchen  werden  in  Haufen  oder  Gruppen  ausgelegt,  deren  jede  irgend  einem 
einzelnen  Merkmal  (Altersgruppe  so  und  so  —  am  Zählungsort  Geborene  — 
Evangelisch-Lutherische  —  in  der  Textilindustrie  Beschäftigte  —  Hausindustrielle  — 
Taubstumme  —  Landwehrleute  usw.)  oder  einer  Kombination  von  Merkmalen 
(ledige  Männer  der  so  und  sovielten  Altersgruppe  —  Wohnungen  im  Erdgeschoß 
mit  5  Zimmern  —  Angehörige  von  Arbeitern  in  der  Textilindustrie  —  aus  Provinz 
so  und  so  herangewanderte  Lohnarbeiter  der  so  und  sovielten  Altersgruppe  — 
taubstumme  Frauen  evangelischer  Konfession  usw.)  entspricht,  und  es  werden  dann 
die  in  eine  Gruppe  gelegten  Karten  bzw.  Blättchen  ausgezählt.  In  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  sind  die  Zählkarten  und  -Blättchen  eigentlich  auch  nur  an  die  Aus- 
beutung durch  Gruppenzusammenzug  angepaßt.  Wenn  quantitative  Merkmale  zu 
addieren  sind,  so  müssen  die  entsprechenden  Ziffern  entweder  ausgeschrieben  und 
in  Kolonnen  addiert,  oder  aus  den  Formularen  abgelesen  und  vermittelst  eines 
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Arithmoineters  addiert  werden.  Die  Addition  wird  durch  den  Gebrauch  von 
speziellen,  den  Bedürfnissen  der  summierenden  Ausbeutung  angepaßten  Formularen 
beträchtlich  erleichtert  und  beschleunigt,  welche  nach  dem  Vorgang  von  Stscherbina 
in  der  russischen  statistischen  Praxis  eine  große  Verbreitung  erobert  haben.  Die 
Anpassung  besteht  darin,  daß  für  die  zu  addierenden  Zahlenangaben  an  den 
Rändern  der  Zählkarte  bzw.  des  Zählblättchens  besondere  Serien  von  Tabellen- 
häuschen vorgedruckt  werden;  wenn  man  zu  einer  Addition  schreitet,  werden  die 
Karten  bzw.  Blättchen  in  einer  solchen  Weise  aufeinander  gelegt,  daß  die  Tabellen- 
häuschen eine  Serie  von  Zahlenkolonnen  bilden,  an  denen  die  Addition  sich  dann 
verhältnismäßig  leicht  und  rasch  ausführen  läßt1). 

Vorzüge  des  Zählkartenverfahrens.  Die  Vorzüge  des  Zählkarten-  bzw.  Zähl- 
blättchenverfahrens  sind,  mit  der  Strichelung  verglichen,  sehr  bedeutend.  Es  ist 
erstens  ohne  jeden  Vergleich  einfacher,  die  Karten  bzw.  Blättchen  in  die  entsprechen- 
den Haufen  oder  Gruppen  zu  legen,  als  die  Striche  bzw.  Punkte  in  die  entsprechen- 
den Tabellenhäuschen  des  Ausbeutungsformulars  einzuzeichnen.  Der  Hauptvorzug 
des  Zählkarten-  bzw.  Blättchenverfahrens  besteht  aber  in  der  Leichtigkeit  der  fort- 
laufenden Kontrolle  sowohl  seitens  des  Arbeiters  selbst,  als  seitens  des  Aufsichts- 
personals, und  in  der  Berichtigung  von  zufällig  eingeschlichenen  Fehlern.  Die 
Karten  bzw.  Blättchen  werden  mit  ihrem  gesamten  Inhalt  in  die  entsprechenden 
Haufen  gelegt,  und  es  ist  deshalb  nichts  leichter,  als  sich  zu  vergewissern,  ob  eine 
Karte  richtig  oder  falsch  liegt.  Etwaige  Fehler  werden  leicht  vom  Arbeitenden  selbst 
bei  der  Zählung  der  in  einen  Haufen  gelegten  Karten  bzw.  Blättchen  bemerkt  — 
er  braucht  dazu  nur  während  des  Zählens  sein  Auge  auf  den  betreffenden  Punkt  des 
Auszählungsformulars  gerichtet  zu  halten.  Und  auch  im  Laufe  der  Häufelung  selbst 
vermag  sowohl  der  Ausbeutungsarbeiter,  als  auch  jeder  von  dem  beaufsichtigenden 
Personal,  in  jedem  beliebigen  Augenblick  jeden  beliebigen  Haufen  durchzusehen, 
sich  von  dessen  richtiger  Zusammensetzung  zu  überzeugen  und  die  etwa  falsch  ge- 
legten Formulare  in  die  richtigen  Haufen  zu  versetzen.    Ein  ganz  besonderer  Vor- 

1)  Ein  Aufbereitungsformular  des  im  Text  charakterisierten  Typus  läßt  sich  schematisch 
so  abbilden  (Fig.  A): 

A  B 
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Rubriken  für  quali- 
tative Merkmale. 


Bei  dem  Aufeinanderlegen  einer 

Formularen  ergibt  sich ,  wenn  z.  B.  die  Zahlen  j — j  1  

am  unteren  Rand  der  Formulare  addiert  werden  i  

sollen,  die  Figur  B  (wo  durch  fette  Linien  die 

äußeren  Ränder  der  aufeinandergelegten  Formu-     —  1  

lare,  durch  dünne  die  sich  zu  Kolonnen  zu-   1  — I — | —  

sammensetzenden     Tabellenhäuschen     gekenn-  j  ■  

zeichnet  sind.  j    I    j  I 

Ebensolche  Kolonnen  ergeben  sich  bei  ent-     ' —  — — —  

sprechendem  Aufeinanderlegen  auch  aus  den  am     !    i   J  _  ^_ 

oberen  Rande  und  aus  den  an  den  Seitenrändern 
aufgezeichneten  Zahlenangaben.    Wenn  die  Zahl 

derselben  —  wie  es  bei  den  entfalteten  Programmen  der  russischen  Semstwo-Statistik  häufig 
der  Fall  ist  —  sehr  groß  ist,  so  werden  die  Zahlenangaben  auf  beiden  Seiten  des  Formulars 
verteilt;  dann  braucht  man  nur  die  aufeinandergelegten  Formulare  zu  wenden,  um  auf  der 
Kehrseite  eine  fertige  Kolonnenserie  an  den  entgegengesetzten  Rändern  der  Formulare  zu 
bekommen. 
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Rubriken  für  quali- 
tative Merkmale. 
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zug  des  Zählkarten-  bzw.  -blättchenverfahrens  besteht  aber  in  der  Leichtigkeit,  die 
kompliziertesten  Kombinationen  von  Merkmalen  durchzuführen.  Während  bei  dem 
Strichelungssystem  jede  neu  vorgenommene  Kombination  die  Notwendigkeit  mit  sich 
bringt,  das  gesamte  Erhebungsmaterial  einer  neuen  Durchsicht  zu  unterziehen,  sind  bei 
dem  Zählkartenverfahren  die  schon  fertigen  Einzelformulare  nur  einer  neuen  Häufelung 
zu  unterwerfen,  welche  nicht  mehr  Zeit  und  Mühe  kostet,  als  die  schon  ausgeführte 
Häufelung  nach  den  früher  berücksichtigten  Merkmalen  und  Merkmalskombinationen. 

Es  ist  also  im  Endergebnis  das  Zählkarten-  und  -blättchensystem  dem  Striche- 
lungsverfahren  unbedingt  vorzuziehen.  Es  gewährleistet  einerseits  eine  weit  größere 
Zuverlässigkeit  der  Resultate  und  ergibt  andererseits  eine  beträchtliche  Ersparnis  an 
Arbeitszeit  und  Kosten.  Nach  von  Engel  angestellten  speziellen  Versuchen  erreichte 
die  Ersparnis  an  Zeit  bei  zentralisierter  Aufbereitung  21,  bei  dezentralisierter  26  Proz., 
die  Ersparnis  an  Kosten  im  ersten  Falle  23,  im  zweiten  25  Proz.  Was  die  Wahl 
zwischen  Zählkarten  und  Zählblättchen  betrifft,  so  ist  sie  je  nach  den  Umständen 
verschieden  zu  treffen.  ,,Wo  die  Zählkartenaufstellung  durch  schreibgewandte  Organe 
ohne  Belästigung  des  Publikums  geschieht,  werden  die  Vorzüge  der  Zählkarten  jene 
des  Zählblättchens  überwiegen";  als  Beispiel  führt  v.  Mayr  die  Aufstellung  von 
Zählkarten  über  Geburten,  Eheschließungen  und  Sterbefälle  an,  —  in  einem  noch 
höheren  Maße  gelten  die  Vorzüge  des  Zählkartensystems  bei  den  höchst  ausführ- 
lichen, im  Wege  von  mündlicher  Befragung  durchgeführten  Erhebungen  der  rus- 
sischen Semstwo-Statistik,  wo  zu  allem  Anderen  noch  die  Merkmalsfülle  tritt,  die  sich 
nicht  anders  als  bei  dem  Zählkartensystem  erreichen  läßt.  Was  Erhebungen  von  der 
Art  einer  nach  dem  Selbstzählungsprinzip  organisierten  Volks-  bzw.  Berufszählung 
betrifft,  wo  die  mit  der  Ausfüllung  der  Zählkarten  durch  das  Publikum  verbundenen 
Nachteile  freies  Spiel  haben,  die  „Merkmalsfülle"  aber  gering  ist  und  das  Listen- 
system zuläßt,  so  gehen  hier  die  Meinungen  entschieden  auseinander.  V.  Mayr  spricht 
sich  betreffs  derartiger  Erhebungen  unbedingt  für  Listen  und  Zählblättchen  aus,  — 
dieses  Verfahren  wird  auch  tatsächlich  in  den  meisten  deutschen  Staaten  angewandt; 
bei  den  Berufszählungen  ist  es  von  reichswegen  vorgeschrieben,  —  während  z.  B. 
in  Preußen  bei  den  Volkszählungen  Erhebung  und  Ausbeutung  nach  dem  Zähl- 
kartensystem i.  e.  S.  organisiert  sind. 

System  der  Ausbeutung.  Als  notwendige  Bedingung  eines  ersprießlichen 
Ganges  der  Ausbeutung,  insbesondere  im  Zählkarten-  bzw.  -blättchenverfahren,  er- 
scheint das  Vorhandensein  eines  aufs  genaueste  ausgearbeiteten  Systems  der  Auf- 
bereitung, im  Sinne  einer  streng  durchdachten  und  zweckgemäßen  Aufeinanderfolge 
der  einzelnen  Etappen  der  Ausbeutungsarbeit.  Es  muß  also  die  für  den  Gang  der 
Gesamtoperation  vorteilhafteste  Reihenfolge  der  einzelnen  Gruppierungen  und  Aus- 
zählungen festgestellt  und  genau  festgehalten  werden ;  es  muß  genau  festgesetzt  sein, 
mit  welchen  Tabellen  zu  beginnen  und  an  welche  überzugehen  ist,  in  welcher  Merk- 
malsreihenfolge die  Häufelung  der  Ausbeutungsformulare  durchzuführen,  —  „es 
hängt  davon  nicht  nur  eine  sehr  beträchtliche  Ersparnis  an  Zeit  und  Mühe,  sondern 
auch  die  höchstmögliche  Genauigkeit  und  die  Zuverlässigkeit  der  Resultate  ab" 
(Jahnson). 

Das  eben  Gesagte  wird  von  Jahnson  an  folgendem  konkreten  Beispiel  treffend  illustriert. 
„Dem  statistischen  Amte  der  Petersburger  Stadtverwaltung"  —  heißt  es  in  seinem  Lehrbuche  — 
„werden  die  Angaben  von  den  durch  die  städtischen  Krankenhäuser  gegangenen  Patienten  in 
Gestalt  von  individuellen  Zählkarten  zugestellt,  auf  denen  u.  a.  Geschlecht,  Alter,  Krankheitsart, 
Zeit  des  Eintrittes  in  ein  Krankenhaus,  Zeit  und  Anlaß  (Tod,  Genesung  usw.)  des  Austrittes 
und  Zahl  der  im  Krankenhaus  verbrachten  Tage  aufgezeichnet  sind.  Aus  diesen  Angaben 
sind,  unter  vielen  anderen,  folgende  Tabellen  zusammenzustellen:  1.  die  Patienten  nach 
Krankheitsart,  Geschlecht  und  Eintrittszeit;  2.  dasselbe  nach  Austrittszeit;  3.  dasselbe  nach 
20  Altersgruppen;  4.  drei  den  eben  gekennzeichneten  analoge  Tabellen  für  die  Gestorbenen,  — 
alle  Tabellen  mit  Ausweis  über  die  Zahl  der  im  Krankenhaus  verbrachten  Tage.  Die  Häufelung 
muß  notwendig  für  jede  Tabelle  gesondert  ausgeführt  werden,  —  es  fragt  sich  aber,  mit 
welcher  Tabelle  angefangen  werden  soll.  Wenn  man  mit  der  Tabelle  der  sämtlichen  Patienten 
mit  Altersgruppierung  anfangen  wollte,  so  würden  die  etwa  60000  Zählkarten  in  5200  Haufen 
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zu  verteilen  sein  (20  Alters-,  2  Geschlechts-  und  130  Krankheitsgruppen;.  Nach  Abschluß  der 
Auszählung  für  die  betreffende  Tabelle  würde  das  Material  in  kombinierten  Alters-,  Geschlechts- 
und Krankheitsgruppen  zerlegt  bleiben.  Wenn  wir  dann  als  zweite  die  Tabelle  aller  Patienten 
nach  Eintrittszeit  und  Erkrankungsart  zusammenstellen  wollen,  so  müssen  wir  jede  von  den 
Altersgruppen  in  130  Gruppen  nach  der  Erkrankungsart,  jede  von  diesen  130  Gruppen  wieder 
in  zwei  nach  dem  Geschlecht  zerlegen.  Nach  Vollendung  dieser  Arbeit  bleibt  das  gesamte 
Material  in  12  Haufen,  nach  Eintrittsmonaten,  zerlegt.  Wenn  wir  dann  zu  der  Tabelle  mit 
Austrittszeit  und  Erkrankungsart  treten,  so  müssen  wir  das  Material  wieder  in  12  Gruppen, 
aber  nach  dem  Austrittsmonat,  zerlegen,  —  also  die  ganze  Ordnung  von  neuem  durchmachen. 
Wenn  wir  weiter  an  die  Zusammenstellung  der  Alterstabelle  für  die  Gestorbenen  treten, 
müssen  wir  das  Material  statt  in  12  in  neue  5200  Gruppen  zerlegen,  dann  wieder  12  Gruppen 
nach  Eintritts-  und  andere  12  nach  Austrittszeit  bilden.  Die  Zahl  der  Häufelungen  wächst 
bis  ins  Unendliche,  und  es  häuft  sich  die  Möglichkeit  von  so  vielen  Fehlern  an,  daß  die  Er- 
gebnisse der  Ausbeutung  in  den  verschiedenen  Tabellen  höchstwahrscheinlich  keine  Über- 
einstimmung aufweisen  werden.  Das  Ausbeutungsgeschäft  wird  ganz  anders  vor  sich  gehen, 
wenn  wir  im  voraus  eine  solche  Nacheinanderfolge  der  verschiedenen  Häufelungen  und 
Zählungen  feststellen,  bei  der  das  Material  die  wenigsten  Verschiebungen  zu  erleiden  hat. 
Zu  diesem  Zwecke  muß  ein  Merkmal,  das  der  größtmöglichen  Zahl  von  Tabellen  gemein  ist, 
als  Grundmerkmal  angenommen  werden;  das  gesamte  Material  muß  zuvörderst  nach  diesem 
Grundmerkmal  zerlegt  werden  und  es  so  lange  bleiben,  bis  dieses  Merkmal  in  allen  seinen 
Kombinationen  mit  den  sonstigen  Merkmalen  erschöpft  ist.  Als  ein  derartiges  Grundmerkmal 
kann  in  unserem  Falle  die  Erkrankungsart  und  dann  das  Geschlecht  angenommen  werden: 
das  gesamte  Material  muß  in  130  Haufen,  nach  der  Zahl  der  Nummern  des  Krankheiten- 
verzeichnisses, jeder  von  diesen  130  Haufen  in  zwei  nach  dem  Geschlecht  verteilt  werden, 
und  jeder  von  diesen  260  Haufen  wird  dann,  ohne  irgendwie  mit  den  übrigen  zusammen- 
gemengt zu  werden,  weiter  zerlegt.  An  erster  Stelle  wird  man  einen  jeden  solchen  Haufen 
nach  der  Austrittszeit  zu  zerlegen  haben  (da  ja  die  Zählkarten  mit  dem  Austritt  der  Patienten 
fortlaufend  einlaufen  und  sich  natürlicherweise  in  der  Reihenfolge  des  Eintreffens,  also  des 
Austrittes  der  Patienten  aneinander  reihen);  dann  muß  man,  um  die  Verschiebung  der  Zähl- 
karten auf  das  geringste  Maß  herunterzubringen,  an  die  Zusammenstellung  der  Tabelle  nach 
Eintrittszeit  herantreten;  nach  diesen  zwei  sich  auf  alle  Patienten  beziehenden  Tabellen  werden 
die  entsprechenden  Tabellen  für  die  Gestorbenen  allein  zusammengestellt,  —  dann  endlich 
die  beiden  Tabellen  mit  Altersgruppierung:  eine  für  die  sämtlichen  Patienten,  die  andere  für 
die  Gestorbenen  allein.  Auf  diese  Weise  werden  sich  nur  zehn  Häufelungen  als  nötig  er- 
weisen, während  bei  dem  Nichtvorhandensein  eines  zweckmäßig  ausgearbeiteten  Ausbeutungs- 
systems die  Zahl  der  Häufelungen  wenigstens  bis  vierzig  wächst,  und  dabei  die  Häufelung 
für  die  60  000  Zählkarten  insgesamt  durchzuführen  ist,  während  bei  dem  geschilderten  Aus- 
beutungssystem gleichzeitig  im  Durchschnitt  nicht  mehr  als  210—220  Formulare  verarbeitet 
werden;  außerdem  ergeben  sich  sofort  partielle  Summenzahlen  sowohl  für  die  Personen,  als 
für  die  im  Krankenhaus  verbrachten  Tage;  diese  Summenzahlen  kontrollieren  einander,  und 
die  dabei  zum  Vorschein  kommenden  Fehler  halten  sich  in  den  Grenzen  einer  verhältnismäßig 
geringen  Zahl  von  gleichzeitig  bearbeiteten  Fällen". 

Dies  ist  selbstverständlich  nichts  als  ein  illustrierendes  Beispiel.  Das  Aus- 
beutungsystem wird  in  jedem  einzelnen  Falle  ein  anderes  sein,  in  Abhängigkeit  vom 
Inhalt  des  Urmaterials  und  besonders  vom  Charakter  der  herzustellenden  Tabellen. 
„Ein  jedes  Urmaterial"  —  heißt  es  im  Jahnsonschen  Lehrbuche  —  „und  für  jedes 
Urmaterial  jede  Art  und  Zahl  von  Tabellen,  die  zusammenzustellen  sind,  müssen  ein 
ihnen  am  besten  angepaßtes,  die  meisten  Vorteile  bietendes  Ausbeutungssystem 
haben.  Es  kann  nur  eine  allgemein  gültige  Regel  formuliert  werden:  die  einmal 
ausgeführte  Häufelung  ungeändert  aufrecht  zu  halten,  bis  das  ihr  zugrunde  ge- 
legte Merkmal  in  Zusammenhang  mit  allen  sonstigen  damit  zu  kombinierenden 
Merkmalen  erschöpft  ist,  —  und  dann  die  weitere  neue  Häufelung  nach  einem 
solchen  Merkmale  vorzunehmen,  das  in  der  größten  Zahl  von  Kombinationen  vor- 
kommt. Alle  partiellen  Häufelungen  müssen,  innerhalb  der  grundlegenden  Gruppen, 
in  einer  derartigen  Aufeinanderfolge  vor  sich  gehen,  daß  der  Übergang  von  einer 
zur  anderen  die  allerwenigste  Verschiebung  der  Zählkarten  aus  einem  Haufen  in  den 
anderen  hervorruft.  Die  ganze  Reihenfolge  der  Ausbeutungsoperationen  muß  also 
im  Voraus  festgesetzt  und  das  ganze  Detail  des  Verfahrens  in  einer  besonderen  Aus- 
führungsvorschrift geregelt  werden,  deren  Ausarbeitung  von  dem  leitenden  Personal 
eines  statistischen  Amtes  eine  bedeutende  praktische  Erfahrung  und  ein  nicht  ge- 
ringes Organisationstalent  erfordert.  Der  einmal  festgesetzte  Ausbeutungsplan  muß 
mechanisch  genau  und  ohne  irgendwelche  Abweichungen  durchgeführt  werden,  unter 
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Beobachtung  einer  so  weit  wie  möglich  gehenden  Arbeitsteilung.  Es  ist  u.  A.  die 
Verteilung  sowohl  der  zusammenzustellenden  Tabellen,  als  des  zu  verarbeitenden 
Materials  unter  die  verschiedenen  an  der  Ausbeutung  teilnehmenden  Personen  derartig 
zu  bewerkstelligen,  daß  ein  Arbeiter  den  anderen  kontrolliert." 

Elektrische  Ausbeutung.  3.  Die  maschinelle  oder  elektrische  Ausbeutung  ist 
angesichts  der  hohen,  mit  der  Beschaffung  der  betreffenden  Maschinen  verbundenen 
Kosten,  nur  bei  so  umfangreichen  statistischen  Unternehmungen,  wie  etwa  Landes- 
volks- oder  -berufszählungen  praktisch  anwendbar.  Das  Wesen  dieser  Art  von  Auf- 
bereitung läßt  sich  auf  folgendes  zurückführen. 

Alle  der  Ausbeutung  unterliegenden  Angaben  werden  vermittels  entsprechender 
Durchlochung  auf  besondere  individuelle  Kartonblättchen  von  kleinem  Format  über- 
tragen. Einer  jeden  der  im  ausgezeichneten  Urmaterial  möglichen  Angaben,  also 
jeder  Geschlechts-,  Alters-,  Gebürtigkeits-,  Berufs-,  Glaubensbekenntnis-  usw.  Gruppe 
entspricht  auf  dem  Aufbereitungskarton  ein  genau  bestimmter  Platz,  und  die  Ein- 
richtung des  zur  Durchlochung  gebrauchten  Apparates  verbürgt  die  vollkommene  Ge- 
nauigkeit des  jeweilig  durchlochten  Punktes.  Die  Zahl  der  auf  die  Kartons  zu  über- 
tragenden konkreten  Bedeutungen  der  verschiedenen  Merkmale  ist  sehr  groß  —  es  ist 
aber  zu  deren  Übertragung  eine  vielmal  kleinere  Zahl  von  konventionell  bestimmten 
Durchlochungspunkten  nötig:  alle  diese  Bedeutungen  werden  nämlich  im  Wege 
einer  speziellen  Auszeichnung  durch  Nummern  ersetzt,  —  zur  Übertragung  dieser 
Nummern  sind  aber  nur  soviel  Durchlochungspunkte  nötig,  als  nach  dem  ange- 
nommenen Nummerierungsschema  an  der  ersten,  der  zweiten,  vielleicht  der  dritten 
Stelle  Ziffern  sein  können;  so  sind  für  100  Altersgruppen  19  Durchlochungsstellen 
erforderlich  —  je  9  für  Einheiten  und  Dezennien  und  eine  für  das  Hundert,  für  über 
300  Berufsgruppen  —  21  Durchlochungspunkte,  je  9  für  die  ersten  zwei  und  3 
für  die  dritte  Stelle  usw.  Die  Durchlochung  selbst  wird  durch  mit  dem  erwähnten 
Apparate  bewaffnete,  aber  doch  durch  Menschenhand  ausgeführt,  weshalb  zur  Vor- 
beugung irrtümlicher  Durchlochung  eine  mehrfache  strengstens  organisierte  Kon- 
trolle nötig  ist.  Der  durchlochte  Karton,  dessen  Löcher  eine  vollständige  Wieder- 
gabe der  Angaben  des  Urmaterials  darstellen,  wird  dann  auf  rein  maschinellem 
Wege  weiter  verarbeitet;  er  ist  nur  in  einen  Kontaktapparat  hineinzulegen,  und  das 
weitere  wird  von  der  Maschine  automatisch  besorgt,  wobei  schon  jede  Möglichkeit 
eines  Irrtums  ausgeschlossen  ist. 

Das  Wesen  der  Einrichtung  dieser  Maschine,  die  den  Namen  ihes  Erfinders,  Hollerith, 
trägt,  liegt  darin: 

Der  wesentliche  Bestandteil  der  Maschine,  der  Kontaktapparat,  besteht  aus  einem  von  oben 
herab  beweglichen  Rahmen  mit  so  vielen  leicht  beweglichen  Nadeln  oder  Stiften,  als  den  ver- 
schiedenen Erhebungsmomenten  entsprechende  Durchlochungsstellen  im  Zählkarton  vorhanden 
sind,  wobei  die  Lage  der  Stifte  derjenigen  der  Durchlochungspunkte  ganz  genau  entspricht; 
von  einem  jeden  Stift  geht  eine  elektrische  Leitung  zu  einem  besonderen  mit  einer  Zähluhr 
versehenen  Zählwerke.  Unmittelbar  unter  dem  Rahmen  befindet  sich  ein  Kautschukbrett  mit 
kleinen,  mit  Quecksilber  angefüllten  Näpfen,  deren  Zahl  und  Lage  derjenigen  der  Stifte  ganz 
genau  entspricht;  von  einem  jeden  dieser  Näpfe  gehen  die  zweiten  elektrischen  Drähte  zu  den 
entsprechenden  Zählwerken,  so  daß  ein  Kreislauf  von  elektrischem  Strome  entsteht,  der  nur, 
so  lange  der  Rahmen  mit  den  Nadeln  in  gehobener  Stellung  bleibt,  zwischen  Stift  und  Queck- 
silbernapf unterbrochen  ist;  wenn  irgend  einer  von  den  Stiften  das  Quecksilber  im  betreffen- 
den Napfe  berührt,  so  entsteht  dadurch  in  dem  entsprechenden  Leitungspaare  ein  Kontakt, 
der  durch  eine  Weiterbewegung  des  Zeigers  der  in  diesen  eingeschalteten  Zähluhr  begleitet 
wird.  Der  entsprechend  durchlochte  Zählkarton  wird  nun  in  den  Kontaktapparat  hinein- 
geschoben und  dann  der  Rahmen  mit  den  Stiften  herabgelassen.  Die  Mehrzahl  der  Stifte 
wird  durch  den  Karton  aufgehalten.  Wo  aber  der  Karton  durchlocht  ist,  da  dringen  die 
Stifte  in  die  entsprechenden  Quecksilbernäpfe;  es  werden  dadurch  die  entsprechenden  Strom- 
kreise geschlossen  und  die  in  dieselben  eingeschalteten  Zähluhren  oder  vielmehr  deren  Zeiger 
um  eine  Einheit  weiter  bewegt.  Die  Abzahlung  wird  also  mit  einer  Herablassung  des  Rahmens 
für  den  gesamten  Komplex  von  Merkmalen  des  betreffenden  individuellen  Falles  ausgeführt, 
welche  auf  den  Karton  vermittels  Durchlochung  übertragen  worden:  die  entsprechenden 
Stifte  berühren  alle  gleichzeitig  das  Quecksilber,  die  durch  die  Löcher  dargestellten  Merkmals- 
einheiten werden  alle  gleichzeitig  auf  den  entsprechenden  Zähluhren  abgezählt,  und  in  dem 


408 


Sechstes  Kapitel. 


Moment,  wo  der  letzte  Zählkarton  durch  die  Maschine  gegangen,  zeigen  die  Zähluhren  die 
schon  fertigen  Ergebnisse  der  Auszählung  aller  in  die  Aufbereitung  einbezogener  Elemente. 

Der  eben  beschriebene  Kontakt-  und  Zählapparat  findet  in  der  Relaisanlage  und  dem 
Eächerkasten  eine  wichtige  Ergänzung.  Wenn  die  erste  entsprechenderweise  gestellt  istr 
werden  die  Stromkreise  nur  bei  gleichzeitiger  Berührung  zweier  oder  überhaupt  mehrerer 
Stifte  mit  den  entsprechenden  Quecksilbernäpfen  geschlossen,  wie  z.  B.  eines  von  den  das 
Alter  gleichzeitig  mit  einem  von  den  das  Geschlecht  darstellenden,  oder  eines  von  den  irgend 
eine  Altersgruppe  mit  einem  von  den  die  Geschlechter  und  einem  von  den  die  Berufsgruppen 
darstellenden  usw.  Daher  die  Möglichkeit,  auf  rein  mechanischem  Wege  die  kompliziertesten 
Merkmalskombinationen  auszuzählen;  es  genügt  dazu,  die  Relaiseinrichtung  auf  die  ent- 
sprechenden Kombinationen  zu  stellen,  —  dann  werden  sich  die  Stromkreise  nur  bei  dem  Zu- 
sammentreffen von  bestimmtem  Geschlecht  mit  bestimmtem  Alter,  —  von  bestimmtem  Alter 
und  bestimmter  Berufszugehörigkeit  mit  bestimmter  Stellung  im  Beruf  und  bestimmer  Gebürtigkeit 
usw.  schließen,  es  werden  überhaupt  die  vorausbestimmten  Merkmalskombinationen  durch 
Weiterbewegung  der  Zeiger  in  den  entsprechenden  Zähluhren  abgezählt.  —  Die  Aufgabe  des 
Fächerkastens  besteht  darin,  die  Zerlegung  der  Zählkartons  in  Gruppen  für  die  noch  bevor- 
stehenden Auszählungen  zu  erleichtern  und  zu  mechanisieren,  —  er  verteilt  sie  nämlich  in 
demselben  Augenblick,  wo  sie  in  den  Kontaktapparat  kommen  und  von  da  herausgenommen 
werden,  nach  denjenigen  Merkmalen  und  Merkmalskombinationen,  welche  der  nächstfolgen- 
den Auszählung  zugrunde  gelegt  werden  sollen.  Wenn  ein  solches  Merkmal  oder  eine  solche 
Merkmalskombination  auf  dem  betreffenden  Zählkarton  durchlocht  ist,  so  öffnet  sich  gleich- 
zeitig mit  dem  Herablassen  des  Rahmens  mit  den  Stiften  die  entsprechende  Abteilung  des 
Fächerkastens,  wohin  der  Arbeitende,  ohne  irgendwie  nachzudenken  oder  auf  irgend  etwas 
mehr  acht  zu  geben,  den  aus  dem  Kontaktapparate  herausgenommenen  Karton  hineinlegt,  — 
und  im  Augenblick,  wo  der  letzte  Karton  aus  dem  Kontaktapparate  herauskommt,  sind  schon 
alle  Kartons  für  die  nächstfolgende  Auszählung  fertig  sortiert. 

In  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  war  das  Hollerithsche  maschinelle  Auszählungs- 
verfahren auch  nur  für  den  Gruppenzusammenzug,  nicht  für  Summierung  von  quanti- 
tativen Merkmalen,  angepaßt.  In  ihren  neuesten  Modellen  ist  sie  gleichzeitig  zu  einer 
Additionsmaschine  geworden,  —  „die  Addition  (auch  mehrerer  Addenden  zugleich) 
findet  mit  größter  Geschwindigkeit  automatisch  statt,  indem  eine  Nadelbürste  an  den 
Karten  nacheinander  entlang  läuft  und  an  den  Lochstellen  den  elektrischen  Strom  aus- 
löst" (Seutemann  in  der  v.  Mayrschen  Ehrengabe),  —  und  also  können  jetzt  vermittels 
der  Hollerithschen  Maschine  beide  Arten  von  Aufbereitung,  sowohl  der  Gruppen- 
zusammenzug,  als  auch  Summation  von  quantitativen  Merkmalen  stattfinden. 

Die  wesentlichen  Vorzüge  der  maschinellen  Aufbereitung  lassen  sich  auf  folgende 
Punkte  zurückführen:  1.  Eine  ungeheure  Ersparnis  an  Zeit  und  Kosten,  —  bei 
speziellen,  in  der  nordamerikanischen  Union  angestellten  Versuchen  hat  die  An- 
fertigung der  Kartons  für  die  Hollerithsche  Maschine  72  Stunden,  die  Anfertigung- 
von  gewöhnlichen  Zählblättchen,  bei  dem  Gebrauch  von  zwei  verschiedenen  Methoden, 
144  und  110  Stunden  Arbeit  gekostet;  die  Auszählung  nahm  auf  der  Hollerith- 
maschine  5  Stunden  28  Minuten,  nach  dem  Zählblättchensystem,  wieder  in  zwei  ver- 
schiedenen Arten,  55  und  44  Stunden  in  Anspruch.  Nach  den  Berechnungen  einer 
speziellen  Kommission  hätte  die  elektrische  Auszählung,  a  500  Zählkartons  pro  Tag 
und  Maschine  gerechnet,  für  die  ganze  Union  eine  Ersparnis  von  600000  Dollars 
ergeben;  da  aber  die  tatsächliche  Tagesleistung  der  Maschine  sich  als  700  Kartons 
erwiesen  hat,  so  muß  die  Ersparnis  840000  Dollar  oder  ungefähr  31  2  Millionen 
Mk  erreicht  haben.  2.  Eine  unbedingte  Genauigkeit  der  automatisch  ausgeführten 
eigentlichen  Zählarbeit,  und  also  —  wenn  nur  die  Richtigkeit  der  Durchlochungen 
gewährleistet  ist  —  eine  ebenso  unbedingte  Genauigkeit  des  Resultates.  3.  Die 
Beseitigung  der  Notwendigkeit,  die  Aufnahme  vermittels  individueller  Formulare  aus- 
zuführen und  die  Möglichkeit,  —  so  weit  dies  mit  dem  gegebenen  Grad  von  Merk- 
malsfülle vereinbar  ist  —  zu  dem  viel  einfacheren  und  für  die  Bevölkerung  be- 
quemeren Listensystem  zurückzukehren.  4.  Die  Möglichkeit  einer  breiten  Entfaltung 
der  Aufarbeitung  nach  kombinierten  Merkmalen  und  die  daraus  entspringende  Mög- 
lichkeit die  statistische  Analyse  bedeutend  zu  vertiefen.  Bei  den  gewöhnlichen 
Ausbeutungsmethoden  findet  eine  irgend  wie  weitgehende  Bearbeitung  nach  kom- 
binierten Merkmalen  in  dem  ungeheuren  Zeit-  und  Arbeitsaufwand  eine  Schranke; 
diese  Schranke  wird  nun  bei  elektrischer  Auszählung  sehr  weit  weggerückt,  da  die 
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komplizierteste  Auszählung,  dank  dem  Relaissystem,  nur  einen  ganz  geringen  Mehr- 
aufwand an  Zeit  und  Arbeit  erfordert.  Es  bleibt  aber  das  Anwendungsgebiet  der 
maschinellen  Auszählung  doch  sehr  beschränkt:  es  können  einerseits  die  teuren 
Hollerithmaschinen  nur  bei  sehr  umfangreichen  Erhebungen,  wie  es  etwa  Landes- 
zählungen sind,  mit  Vorteil  Anwendung  finden,  —  andererseits  aber  läßt  sich  die 
Durchlochung  nur  bei  einer  verhältnismäßig  kleinen  Zahl  von  Merkmalen  anwenden, 
nicht  aber  bei  komplizierten  und  ins  Detail  der  Erscheinungen  dringenden  Er- 
hebungsprogrammen. Und  auch  da,  wo  die  maschinelle  Auszählung  prinzipiell  zu- 
lässig ist,  darf  man  von  ihr  nur  bei  einem  nicht  immer  vorhandenen  Komplex  von 
Bedingungen  die  ihr  technisch  zugänglichen  Erfolge  erwarten:  „nicht  in  der 
Maschine,  sondern  in  der  vollkommenen  Anpassung  der  gesamten  Organisation 
an  die  Maschine  liegt  der  Erfolg;  die  vorbereitende  Organisationsarbeit  kann  nicht 
gründlich  genug  sein,  Urteilskraft,  Hingabe  und  Beharrlichkeit  können  hier  Großes 
schaffen"  (Seutemann  a.  a.  O.). 


Die  statistischen  Tabellen.  Im  Ergebnis  der  Ausbeutungs-  und  Aufbereitungs- 
operation werden  die  Tausende  und  Millionen  von  Einzelangaben  in  Massenzahlen 
verwandelt,  welche  in  der  Form  von  statistischen  Tabellen  gruppiert  werden. 
Ihrem  Wesen  gemäß  ist  die  statistische  Tabelle  eine  zweckgemäße  Form  der  Grup- 
pierung von  statistischem  Zahlenmaterial  und  sie  entspricht  insofern  diesem  ihren 
Grundgedanken,  „als  sie  die  typischen  Besonderheiten  der  betreffenden  Erscheinung 
charakterisiert,  von  denselben  eine  anschauliche  Vorstellung  gibt  und  sie  in  Gestalt 
eines  entsprechenden  Komplexes  von  Merkmalen  so  gut  wie  auf  den  ersten  Blick 
zu  erfassen  die  Möglichkeit  eröffnet"  (Kablukow).  Es  darf  daher  von  jeder  Tabelle, 
die  nicht  nur  als  Nachschlagewerk,  als  bloße  „Materialtabelle"  (Seutemann)  dienen 
soll,  sondern  einen  wissenschaftlichen  Wert  beansprucht,  gefordert  werden,  daß  sie 
keine  einfache  Sammlung  von  Summenzahlen  ist,  sondern  eine  analytische 
Darlegung  der  Ergebnisse  der  Erhebung  bietet,  —  daß  in  der  konsequenten 
Reihenfolge  sowohl  der  Kolonnen  und  Rubriken,  als  der  Tabellen  selbst,  sich 
ein  ziffernmäßiges  Bild  aller  der  Eigenschaften  und  Merkmale  allmählich  entwickelt, 
welche  den  Gegenstand  der  Beobachtung  bilden,  und  auch  derjenigen  Beziehungen, 
in  denen  die  entsprechenden  Teile  der  Gesamtheit  sowohl  zueinander  als  zu  den 
sie  begleitenden  Bedingungen  stehen;  eine  gut  geplante  Tabelle,  wenn  sie  eine 
„Ausdruckstabelle"  ist,  „muß  uns  jedes  Merkmal  der  betreffenden  Erscheinung  als 
Funktion  derjenigen  Daten  oder  desjenigen  Inbegriffs  von  Daten  darstellen,  welche 
als  dessen  Faktoren  betrachtet  werden  dürfen"  (Jahnson). 

Damit  diese  Ziele  erreicht  werden,  muß  man  dafür  Sorge  tragen 

a)  „daß  die  Gruppeneinteilung  des  Materials  mit  dem  wesentlichen  Charakter 
desselben  in  eine  strenge  Übereinstimmung  gebracht  sei,  wobei  zu  beachten  ist,  daß 
die  üblichen  in  dem  betreffenden  Wissenszweige  geläufigen  Rubriken  sich  auf  das 
gegebene  Zahlenmaterial  nicht  immer  anwenden  lassen,  welches  deshalb  in  manchen 
Fällen  eine  speziell  angepaßte  Gruppierung  erfordern  wird; 

b)  „daß  die  Zerlegung  der  sozialen  Masse  in  die  erforderlichen  Rubriken 
in  einem  jeden  Falle  nach  einem  gemeinsamen  Merkmal  durchgeführt  wird,  und  dies 
in  einer  solchen  Art,  daß  die  Rubriken  einander  ausschließen,  in  ihrer  Gesamtheit  ge- 
nommen den  ganzen  Inhalt  der  betreffenden  Erscheinung  erschöpfen."  Die  Er- 
füllung dieser  Forderung  —  wo  sie  sich  nur  als  tunlich  erweist  —  ergibt  u.  a.  eins 
der  wirksamsten  Mittel,  die  Richtigkeit  der  Tabellenauszählung  zu  prüfen:  die 
Summen  der  Zahlen,  die  z.  B.  die  Alters-,  Berufs-,  Sprach-,  Konfessionsgliederung 
der  Bevölkerung  ausdrücken,  müssen  der  Gesamtzahl  der  Bevölkerung  gleichkommen  ; 
die  sich  aus  der  Summierung  der  Alters-,  Berufs-  und  sonstigen  sachlich  gegliederten 
Gruppen  ergebende  Totalsumme  muß  sich  andererseits  mit  der  sich  aus  der  Addition 
der  Bevölkerungszahlen   der  einzelnen  Territorialgebiete  des  Landes  ergebenden 
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Summe  decken.  Soweit  tunlich,  ist  diese  Forderung  also  von  einer  wesentlichen 
Bedeutung.  Tunlich  ist  sie  aber  nicht  immer.  Sie  findet  erstens  auf  solche  Merk- 
male keine  Anwendung,  welche  nur  bei  einem  Teile  der  Einzelfälle  bzw.  Individuen 
der  betreffenden  Massenerscheinung  vorkommen.  So  kann  die  Summe  der  Rubriken, 
welche  etwa  die  Zahl  der  Blinden  und  Taubstummen  angeben,  offenbar  die  Ge- 
samtbevölkerung nicht  erschöpfen,  da  die  überwiegende  Mehrheit  derselben  an  keinen 
derartigen  Gebrechen  leidet;  die  Summe  der  Rubriken  der  Bauernhöfe  mit  verschie- 
denen nebenberuflichen  Beschäftigungen  wird  sich  mit  der  Gesamtzahl  der  Höfe 
nicht  decken,  da  ein  gewisser  Teil  der  Landbevölkerung  überhaupt  keine  nebenberuf- 
lichen Beschäftigungen  hat.  Die  in  Rede  stehende  Forderung  findet  dann  auch  auf 
die  Fälle  keine  Anwendung,  wo  derselbe  Einzelfall  gleichzeitig  durch  mehrere  Merk- 
male der  betreffenden  Kategorie  charakterisiert  werden  kann,  —  wo  also  die  Merk- 
male einander  nicht  ausschließen.  Die  Summe  der  Rubriken  mit  den  einzelnen  Ge- 
brechen braucht  mit  der  Gesamtzahl  der  Personen  mit  Mängeln  und  Gebrechen  nicht 
übereinzustimmen,  denn  es  können  darunter  Personen  sein,  die  z.  B.  gleichzeitig  blind 
und  taubstumm  sind.  Die  Summe  der  Rubriken  mit  verschiedenen  Arten  von 
nebenberuflichen  Beschäftigungen  braucht  sich  mit  der  Gesamtzahl  der  Personen  mit 
derartigen  Beschäftigungen  nicht  zu  decken,  —  denn  ein  gewisser  Teil  der  Be- 
völkerung kann  sich  an  mehreren  Nebenberufen  zugleich  beteiligen,  wird  dann 
je  in  mehreren  Rubriken  auftreten  und  also  bei  der  Summierung  derselben  mehrfach 
gezählt  werden; 

c)  „daß  die  Tabellen,  die  von  einer  bestimmten  Erscheinung  des  sozialen 
Lebens  ein  Abbild  ergeben  sollen,  in  der  Gruppierung  des  Materials  mit  denjenigen 
in  Übereinstimmung  gebracht  werden,  in  denen  die  Ergebnisse  von  früheren,  sich 
auf  dasselbe  Erscheinungsgebiet  beziehenden  Erhebungen  verkörpert  sind."  Wenn 
irgend  eine  Änderung  der  wissenschaftlichen  bzw.  praktischen  Anforderungen  die 
Gruppierung  des  Materials  zu  ändern  veranlaßt,  so  ist  es  ratsam,  die  neuen 
Rubriken  vermittels  Teilung  der  früheren  in  das  Gruppierungssystem  einzufügen, 
keinenfalls  aber  die  neuen  Rubriken  aus  zusammengefaßten  Teilen  der  früheren 
Gruppen  zu  bilden  —  dies  würde  eine  Vergleichung  der  neuen  Tabellen  mit  den 
früheren  unmöglich  machen. 

Es  sei  die  Bevölkerung  in  den  Ergebnissen  früherer  Erhebungen  in  fünf  Altersgruppen 
—  etwa  unter  12  Jahren,  12 — 16,  16—55,  55—60,  über  60  Jahre  zerlegt  worden,  und  es  sei 
nötig  befunden,  bei  der  Bearbeitung  der  Ergebnisse  einer  neuen  Erhebung  eine  neue 
Gruppierung,  etwa  unter  14,  14 — 18,  18—60,  60—65,  über  65  Jahren  durchzuführen.  Wenn 
wir  in  der  neuen  Tabelle  nichts  als  diese  fünf  Altersgruppen  geben,  so  wird  sich  offenbar  ein 
Vergleich  der  Alterszusammensetzung  der  Bevölkerung  nicht  ausführen  lassen.  Man  muß  des- 
halb in  der  neu  anzulegenden  Tabelle  eine  solche  detailliertere  Gruppierung  geben,  welche  ge- 
statten würde,  durch  entsprechende  Vereinigung  der  Gruppen  sowohl  die  uns  in  der  Gegen- 
wart interessierende  Gruppierung,  als  auch  die  zur  Zusammenstellung  mit  den  älteren  Daten 
nötige  alte  zu  erhalten.  Dieser  Anforderung  wird  die  Gruppierung:  unter  12,  12 — 14,  14—16, 
16—18,  18—55,  55—60,  60—65  und  über  65  Jahre  entsprechen;  um  hieraus  die  neu  geplante 
Gruppierung  zu  erhalten,  wird  man  die  ersten  zwei  (bis  14  Jahre),  dann  die  dritte  und  vierte 
(14—18),  dann  die  fünfte  und  sechste  (18—60),  dann  die  letzten  zwei  Gruppen,  eine  jede  für 
sich,  nehmen  müssen.  Um  solche  Gruppen,  wie  in  den  früheren  Tabellen,  zu  erlangen,  wird 
man  die  erste  und  sechste  Gruppe  gesondert  zu  nehmen  und  Gruppen  2  und  3,  4  und  5,  7  und  8, 
paarweise  zusammenzuziehen  haben. 

Und  d)  soll  man  „die  Rubriken  nur  nach  solchen  Merkmalen  der  betreffenden 
Erscheinung  zusammenstellen,  die  bei  der  weiteren  Bearbeitung  des  Materials  Ver- 
wendung finden  können,  dafür  aber  diese  Merkmale  sämtlich  erschöpfen,  da  ja  das 
bei  der  Zusammenstellung  der  Tabelle  Versäumte  später  nicht  nachgeholt  werden 
kann.  Deshalb  muß  man  bei  dem  Entwerfen  einer  Tabelle  mit  dem  Zustande  des 
betreffenden  Wissenszweiges  wohl  vertraut  sein,  —  man  muß  genau  wissen,  was 
interessant  genug  ist  und  was  nicht,  um  die  Aufbereitungsarbeit  und  die  Veröffent- 
lichungskosten zu  rechtfertigen"  (A.  I.  Tschuprow  sen.). 

Umfang  der  tabellarischen  Bearbeitung.  Die  letzte  der  zitierten  Forde- 
rungen bringt  uns  zu  der  schwierigen  Frage  nach  den  Grenzen  der  tabellarischen 
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Aufbereitung  von  statistischem  Material.  Es  ist  einerseits,  wie  schon  oben  bemerkt, 
zu  beachten,  daß  das  nicht  in  die  Aufbereitung  aufgenommene  Material  unwieder- 
bringbar  verloren  geht;  andererseits  gibt  es  aber  keine  Möglichkeit,  die  Auszählung 
in  allen  denkbaren  Richtungen  und  Kombinationen  durchzuführen  und  zu  veröffent- 
lichen: dies  würde  zu  teuer  zu  stehen  kommen,  die  Verarbeitung  zu  sehr  in  die 
Länge  ziehen  und  dabei  die  Tabellen  zu  umfangreich  und  für  die  Benutzung  un- 
bequem machen;  „einem  Allzuviel  setzen  der  Raum  und  die  drucktechnischen  Mittel 
Widerstand  entgegen.  Und  das  ist  auch  gut,  denn  zu  weitgehende  Kombinationen 
nähern  die  Statistik  wieder  der  Atomisierung  und  geben  Zeugnis  davon,  daß  der 
Unterschied  zwischen  Statistik  und  typischer  Einzelbeobachtung  nicht  klar  erkannt 
wird"  (Seutemann  in  der  v.  Mayrschen  Ehrengabe).  Es  ist  nötig  „in  einer  Tabelle 
eine  solche  Zahl  von  Merkmalen  zu  vereinigen,  welche  nicht  nur  die  verschiedenartige 
Zusammensetzung  der  einzelnen  Erscheinungen  zu  charakterisieren  imstande  wäre, 
sondern  auch  ihre  Wechselbeziehungen  einzusehen  gestattete  .  .  .  Und  dabei  darf 
man  den  Umstand  nicht  außer  Acht  lassen,  daß  die  Tabellen  einen  gewissen  Grad 
von  Anschaulichkeit  bewahren  und  sich  verhältnismäßig  leicht  in  den  Zahlenangaben 
zu  orientieren  und  ohne  zu  großen  Zeitverlust  das  Nötige  herauszufinden  gestatten 
sollen"  (Kablukow).  Und  es  ist  ferner  zu  beachten,  daß  das  Tabellenwerk,  un- 
geachtet rein  statistischer  Zwecke,  auch  für  Nachschlage-,  überhaupt  für  praktische 
Zwecke  zu  dienen  hat ;  während  man  sich  vom  Gesichtspunkte  der  wissenschaftlichen 
Erkenntnis  oft  mit  auf  größere  Gebiete  usw.  bezüglichen  Summenzahlen  begnügen 
könnte,  können  zu  Nachschlage-  und  Verwaltungszwecken  nach  den  kleinsten  terri- 
torialen oder  administativen  Einheiten  zergliederte  Daten  erfordentlich  sein. 

Die  statistische  Praxis  findet  nun  verschiedenartige  Auswege,  um  sich  aus 
dieser  beschwerlichen  Lage  zu  verhelfen.  Gemeinsam  ist  allen  das  Prinzip  „in  den 
Urtabellen  möglichst  weit  in  der  Auseinanderhaltung  zu  geben.  Zusammenlegungen 
sind  später,  wo  sie  sich  aus  wissenschaftlichen  oder  praktischen  Gründen  empfehlen, 
leicht  bewerkstelligt,  während  eine  später  als  wünschenswert  erkannte  Auseinander- 
haltung, welche  beirtler  Ausbeutung  übersehen  worden  ist,  nachträglich  entweder 
gar  nicht  oder  nur  mit  unverhältnismäßigen  Opfern  durchgeführt  werden  kann" 
(v.  Mayr).  In  sachlicher  Beziehung  ist  hier  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  nur  eine 
weit  gehende  Zergliederung  deutlich  einzusehen  gestattet,  was  aus  dem  gegebenen 
Material  mit  Vorteil  entnommen  werden  kann,  und  was  darin  den  größten  wissen- 
schaftlichen Wert  beanspruchen  darf.  Was  die  räumliche  Zergliederung  des  Materials 
betrifft,  so  muß  nach  v.  Mayr,  „dieses  Material  schon  aus  technischen  Gründen 
ordentlicher  Aufbewahrung  und  Kontrolle  des  Urmaterials  in  allen  Stadien  seiner 
Bearbeitung  nach  gewisser  Gruppierung,  insbesondere  nach  Gebietsabschnitten,  ge- 
trennt gehalten  werden.  Wenn  auch  im  Verlauf  der  weiteren  Nutzbarmachung  der 
so  nach  räumlichen  Abschnitten  getrennt  gehaltenen  Urtabellen  nicht  die  ganze 
Fülle  des  statistisch-geographischen  Details  verwertet  und  insbesondere  nicht  zur 
Veröffentlichung  empfohlen  werden  kann,  so  ist  es  doch  formell  wie  sachlich  er- 
wünscht, die  Ausbeutung  in  der  angegebenen  Trennung  in  den  Urtabellen  akten- 
mäßig festzuhalten". 

Die  ursprüngliche  Ausbeutung  wird  also  mit  allem  möglichen  sachlichen  Detail 
und  nach  den  kleinsten  räumlichen  usw.  Abschnitten  ausgeführt.  Es  ergibt  sich 
hieraus  die  interne  Aufbereitungstabelle,  in  der  das  Resultat  der  Aufbereitung  un- 
mittelbar niedergelegt  wird.  Diese  bleibt  in  der  Regel  als  Handschrift  aufbewahrt, 
und  den  Interessierten  wird  es  überlassen,  für  ihre  besonderen  Zwecke  Auszüge  aus 
solchen  Tabellen  zu  machen.  Man  begnügt  sich  manchmal  damit,  nur  die  in 
größeren  Einheiten  zusammengefaßten  Resultate  der  Erhebung  zu  veröffentlichen, 
wobei  also  die  einzelnen  Gemeinden,  gewerblichen  Betriebe,  Berufsgruppen  usw. 
verschwinden  und  nur  die  größeren  Verwaltungsbezirke,  Produktionszweige,  Berufs- 
kategorien usw.  im  öffentlichen  Tabellenwerke  zahlenmäßig  charakterisiert  werden, 
alles  Übrige  aber  im  Manuskript  aufbewahrt  wird.   Es  gibt  aber  auch  einen  anderen, 
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zweckmäßigeren  Weg,  —  es  kann  nämlich  das  verarbeitete  Erhebungsmaterial  in 
doppelter  Gestalt  veröffentlicht  werden:  eine  verhältnismäßig  kurze  Serie  von  Zahlen, 
die  sich  auf  die  bedeutsamsten  Merkmale  der  einzelnen  Gruppen  beziehen,  wird 
für  die  kleinsten  territorialen  und  sonstigen  Abteilungen  der  betreffenden  Masse,  in 
Form  einer  Tabelle  mit  einer  kleinen  Zahl  von  Rubriken,  veröffentlicht,  —  während 
die  sich  auf  größere  Teilmassen  beziehenden  Zusammenzugstabellen  in  einer  ent- 
falteten, ins  Detail  der  bei  der  Erhebung  festgelegten  Merkmale  und  Merkmals- 
kombinationen dringenden  Gestalt  veröffentlicht  werden.  Bei  des  Veröffentlichung 
der  Ergebnisse  einer  landwirtschaftlichen  Zählung  gibt  man  eine  mit  einer  kleinen 
Zahl  von  Rubriken  ausgestattete  „Gemeindetabelle",  welche  jede  Gemeinde,  aber 
nur  in  den  allgemeinsten  Zügen  charakterisiert,  —  und  darauf  reichlich  gegliederte 
Gemeindebezirkstabellen  und  Zusammenzüge  für  ganze  Kreise  und  größere,  in 
irgend  welcher  Beziehung  bedeutsame  Teilgebiete.  Die  Ergebnisse  einer  sich 
auf  Arbeitslöhne  beziehenden  Erhebung  können  betriebsweise,  aber  nur  in  einer 
geringen  Zahl  von  charakteristischen  Rubriken,  daneben  für  ganze  Industriezweige 
oder  größere  Territorialabteilungen  in  entfalteter  Gestalt,  mit  allem  Detail  und  in 
allen  ein  wissenschaftliches  Interesse  verdienenden  Gruppierungen  veröffentlicht 
werden.  Ein  derartiges  Verfahren  hat  ernste  theoretische  Gründe  für  sich.  Die  Ver- 
öffentlichung von  detailliert  verarbeitetem  Material  für  die  kleinsten  Territorial-  und 
sonstigen  Abteilungen  der  betreffenden  sozialen  Massen  könnte  entweder  durch  rein 
wissenschaftliche,  oder  durch  praktische,  speziell  durch  Nachschlagezwecke  gerecht- 
fertigt werden.  Eine  im  statistischen  Sinne  wissenschaftliche  Bearbeitung  von 
Zahlenmaterial  hat  aber  nur  in  dem  Falle  einen  Sinn,  wenn  das  verarbeitete  Material 
sich  auf  mehr  oder  weniger  bedeutende  Massen  bezieht,  wo  das  Gesetz  der  großen 
Zahlen  zum  freien  Ausdruck  kommen  kann.  Die  einzelne  Gemeinde,  der  Betrieb, 
der  kleine  Verwaltungsbezirk  sind  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  geringe  Teil- 
massen, und  es  können  deshalb  die  nach  solchen  aufgearbeiteten  Zahlen  nichts  zur 
Klarlegung  der  allgemeinen  Regelmäßigkeiten  und  Zusammenhänge  beitragen,  deren 
Erkenntnis  das  alleinige  Ziel  der  wissenschaftlichen  statistischen  Forschung  darstellt. 
In  den  größeren  Teilmassen,  die  schon  Tausende  und  Zehntausende  von  Fällen 
umfassen,  wird  im  Gegenteil  das  Gesetz  der  großen  Zahl  seine  Wirkung  hervor- 
bringen; eine  detaillierte  Aufarbeitung  des  auf  solche  Massen  bezüglichen  Materials 
wird  die  Wirkung  der  allgemeinen  konstanten  Ursachen  zum  Vorschein  bringen  und 
also  ein  wissenschaftlich-statistisches  Interesse  bieten. 

„Vom  Gesichtspunkt  der  Verallgemeinerung  einer  bestimmten  Erscheinung,  der  Erklärung 
derselben  als  einer  Tatsache  von  allgemeiner  Bedeutung,  ist  es  vollkommen  irrelevant,  daß  in 
der  betreffenden  Gemeinde  so  und  so  viele  Bauernhöfe  zu  einem,  zu  zwei  usw.  Stück  Arbeits- 
vorhanden sind.  Es  sind  dies  nichts  als  Einzelfälle,  deren  allgemeine  Bedeutung  nur  dann 
zum  Vorschein  treten  wird,  wenn  wir  mit  einer  Menge  von  Höfen  mit  einem  und  einer  Menge 
mit  zwei  Stück  Arbeitsvieh  zu  tun  haben,  und  wenn  wir  diese  Tatsache  mit  irgend  einem  an- 
deren Faktor  zusammenstellen:  nur  dann,  bei  dem  Massencharakter  der  betreffenden  Er- 
scheinung, sind  wir  imstande,  zu  bestimmen,  mit  was  für  anderen  Erscheinungen  sie  in  Zu- 
sammenhang steht,  was  sie  bedeutet  und  wodurch  sie  bedingt  wird.  Die  Statistik  strebt  eben 
danach,  Massen  von  Fällen  zu  erfassen,  um  auf  Grund  dieser  Massen  das  Allgemeine  zu 
bestimmen,  was  die  Einzelerscheinungen  beeinflußt,  aus  deren  Inbegriff  die  Vorstellung  von 
dem-  Massencharakter  der  Erscheinung  entstanden  ist . .  .  Das  in  Einzelerscheinungen  zu  zer- 
gliedern, was  als  eine  Massenerscheinung  klarzulegen  ist,  hieße  deshalb  allem  zuwider  handeln, 
was  von  der  statistischen  Wissen  ausgearbeitet  ist"  (Kablukow). 

Vom  wissenschaftlich-statistischem  Gesichtspunkte  unvernünftig,  ist  die  Ver- 
öffentlichung von  sachlich  detailliertem  Zahlenmaterial  für  die  kleinen  Abteilungen 
der  betreffenden  sozialen  Massen  auch  vom  praktischen  Gesichtspunkt  unnütz.  Zu 
Verwaltungs-  und  sonstigen  Zwecken  können  sich  wohl  Daten  über  eine  einzelne 
Gemeinde,  einen  einzelnen  Betrieb,  einen  einzelnen  kleinsten  Verwaltungsbezirk  er- 
forderlich erweisen,  —  zu  derartigen  Zwecken  wird  man  aber  höchstens  einige  wenige 
charakteristische  Merkmale  nötig  haben,  das  intimere  Detail  wird  auch  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  kein  Interesse  bieten  können. 
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Dies  sind  die  allgemeinen  Erwägungen,  mit  denen  man  bei  der  Feststellung 
des  Umfangs  der  tabellarischen  Bearbeitung  und  Veröffentlichung  von  statistischem 
Zahlenmaterial  zu  rechnen  hat.  In  dieser  Beziehung  das  richtige  Maß  zu  treffen 
ist  keine  leichte  Sache  —  es  ist  dazu  eine  große  Erfahrung  und  Charakterfestigkeit 
erforderlich.  Ein  Statistiker,  der  diese  Eigenschaften  in  keinem  genügenden  Maße 
besitzt,  wird  sich  nur  zu  leicht  durch  das  sehr  natürliche  Streben  hinreißen  lassen, 
das  Material  in  seinem  ganzen  Detail  und  in  allen  möglichen  Kombinationen  aus- 
zunutzen, und  auf  diese  Weise  in  eine  übertriebene  Ausführlichkeit  der  Aufarbeitung 
und  der  Veröffentlichung  verfallen. 


Monographische  und  synoptische  Tabellen..  Gehen  wir  nun  zur  Frage  von 
den  Typen  der  statistischen  Tabellen  über  und  bleiben  wir  zuerst  bei  dem  Unter- 
schiede zwischen  monographischen  und  synoptischen  Tabellen  stehen. 

Das  Wesen  der  ersten,  in  ihrer  reinen  Gestalt  heute  wenig  gebräuchlichen 
Art  von  Tabellen  läßt  sich  darauf  zurückführen,  daß  die  sich  auf  eine  jede,  nach 
irgend  welchem  Prinzip  ausgeschiedene  Teilmasse  bezüglichen  Daten  zu  einer  selbst- 
ständischen „monographischen"  Tabelle  gestaltet  werden.  So  hätten  die  Tabellen 
eines  Volkszählungswerkes  einen  monograpischen  Charakter,  wenn  etwa  jeder  Provinz 
bzw.  jedem  Regierungsbezirk  und  jeder  größeren  Stadt  eine  oder  einige  selbst- 
ständige Tabellen  gewidmet  wären,  deren  Inbegriff  das  gesamte  auf  den  betreffenden 
Verwaltungsbezirk  oder  die  betreffende  Stadt  bezügliche  Material  umfaßte,  —  eine 
Art  von  Bearbeitung  und  Veröffentlichung,  welche  z.  B.  bei  der  russischen  Landes- 
zählung von  1897  angewandt  wurde,  wo  das  gesamte  Detail  in  gesonderten  Gouver- 
nementslieferungen erschien.  Oder  noch  ein  Beispiel:  bis  Mitte  der  90er  Jahre 
hatten  die  Tabellen  der  russischen  Ein-  und  Ausfuhrstatistik  einen  monographischen 
Charakter,  —  die  alljährlichen  Tabellenwerke  enthielten  selbständige  Tabellen  für 
jede  der  von  der  russischen  Statistik  angenommenen  „Grenzabteilungen"  und  für 
jedes  der  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Zollämter,  die  Angaben  über  Menge  und 
Wert  der  verschiedenen  durch  dieses  Zollamt  ein-  und  ausgeführten  Waren  ent- 
hielten ;  daneben  Serien  von  selbständigen  Tabellen  für  jede  der  wichtigeren  Waren- 
gattungen,  wo  Menge  und  Wert  der  betreffenden  Ware  nach  den  Durchgangspunkten 
und  nach  Herkunft  bzw.  Bestimmung  der  Waren  angegeben  wurden. 

Es  läßt  sich  leicht  einsehen,  was  für  Schwierigkeiten  mit  der  monographischen 
Form  der  Tabellen  verknüpft  sind.  Wenn  wir  z.  B.  bei  dem  zweiten  der  angeführten 
Beispiele  stehen  bleiben,  finden  wir  wohl  in  einer  jeden  Grenzabteilungs-  und  jeder 
Zollamtstabelle  ein  anschauliches  Bild  der  Verteilung  der  über  jedes  Zollamt  usw. 
gegangenen  Ein-  und  Ausfuhr  nach  den  verschiedenen  Warengattungen.  Wenn  wir 
uns  aber  von  der  Verteilung  der  Ein-  bzw.  Ausfuhr  einer  bestimmten  Ware,  etwa 
von  Steinkohlen,  Weizen,  landwirtschaftlichen  Maschinen  usw.  auf  die  einzelnen 
Grenzabteilungen  und  Zollämter  eine  Vorstellung  machen  wollten,  so  müßten  wir 
das  gesamte  Tabellenwerk  durchsehen  und  die  sich  auf  die  uns  interessierende  Ware 
beziehenden  Zahlen  exzerpieren.  Es  läßt  sich  dies  nur  dadurch  vermeiden,  daß  das 
gesamte  Material,  —  also  sachlich  dieselben  Zahlen,  noch  in  einer  anderen  Gruppierung, 
nämlich  in  besonderen  Warengattungstabellen  verarbeitet  und  veröffentlicht  wird. 
Nur  durch  einen  derartigen,  im  Wesen  ganz  überflüssigen  Mehraufwand  an  Arbeit 
und  Kosten  kann  derjenige,  der  sich  für  eine  bestimmte  Ware  interessiert,  von 
der  Notwendigkeit  befreit  werden,  viele  Dutzende  von  Zollamt-Tabellen  durchzu- 
sehen und  eine  Menge  von  lästigen  Ausschreibe-  und  Zusammenzählungsoperationen 
durchzumachen. 

Diese  Schwierigkeiten  lassen  sich  bei  dem  Aufbau  von  synoptischen  Tabellen  be- 
seitigen. Ziel  und  Wesen  derselben  bestehen  darin,  in  einer  zusammenfassenden  Tabelle 
einen  möglich  großen  Inbegriff  von  Merkmalen  darzustellen,  welche  alle  Teilmassen 
der  betreffenden  Gesamtmasse  charakterisieren.    Zu  diesem  Zwecke  bekommt  jede 
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solche  Teilmasse  —  Provinz,  Regierungsbezirk  bzw.  Kreis  in  den  Ergebnissen  einer 
Volkszählung,  jedes  Zollamt  und  jede  Grenzabteilung  in  der  Aus-  und  Einfuhrstatistik, 
jeder  Einzelbetrieb  und  jeder  Produktionszweig  in  der  Statistik  der  Arbeitslöhne  usw., 
eine  besondere  Zeile  der  Gesamttabellen,  in  welcher  die  Gesamtheit  der  die  betrefende 
Teilmasse  charakterisierenden  Zahlen  Platz  findet.  Jede  Zeile  oder  Horizontalspalte 
entspricht  also  einer  bestimmten  Teilmasse  —  Provinz,  Gemeinde,  Zollamt  usw.,  deren 
Benennung  im  Seitentitel  (Vordruck)  angegeben  ist;  jede  Vertikalkolonne  einem  be- 
stimmten, im  Kopf  der  Tabelle  bezeichneten  Merkmal,  das  für  alle  Teilmassen  nach- 
einander in  entsprechenden  Zahlen  angegeben  wird.  Die  Vorzüge  dieser  Art  von 
Tabellen  lassen  sich  wiederum  leicht  einsehen,  —  es  wird  dabei  möglich,  an  einer  und 
derselben  Tabelle  sowohl  die  Variationen  eines  beliebigen  in  der  Tabelle  ent- 
haltenen Merkmals  in  den  verschiedenen  Teilmassen  oder  Abteilungen  der  betreffen- 
den Gesamtmasse,  als  auch  den  Inbegriff  von  Merkmalen  zu  verfolgen,  die  für  die 
uns  interessierende  Teilmasse  charakteristisch  sind.  Aus  derselben  Tabelle  kann 
man  sowohl  die  Verteilung  der  Ausfuhr  einer  bestimmten  Ware  auf  die  verschiedenen 
Zollämter,  als  die  Verteilung  der  Gesamtausfuhr  eines  bestimmten  Zollamtes  nach  den 
verschiedenen  Warengattungen,  sowohl  die  unter  den  verschiedenen  Teilen  eines 
Landes  bestehenden  Unterschiede  in  betreff  etwa  auf  Alters-,  Gebürtigkeits-  usw. 
-Zusammensetzung  der  Bevölkerung,  wie  auch  die  sich  aus  der  Summe  der  ver- 
schiedenen in  die  Tabelle  aufgenommenen  Merkmale  ergebende  Charakteristik  eines 
einzelnen  Verwaltungsbezirkes  oder  einer  Stadt  ersehen. 

Inhalt  der  Tabellen.  Eine  wesentlichere  Bedeutung  hat  die  Klassifikation 
der  Tabellen  nach  ihrem  Inhalt,  und  speziell  nach  dem  Grade  ihrer  Kompliziert- 
heit, der  in  der  Hauptsache  von  der  Zahl  der  Merkmale  abhängt,  welche  unter- 
einander in  Beziehung  gesetzt  werden.  „Je  größer  die  Zahl  der  Unterscheidungen 
ist,  welche  in  wechselseitige  Beziehung  zueinander  gesetzt  werden,  um  so  kom- 
binierter wird  die  Tabelle.  Der  Reichtum  der  Kombination  kann  sich  nur  im 
Rahmen  sachlicher  Gliederung  für  eine  räumliche  oder  zeitliche  Einheitsmasse  oder 
durch  Einbeziehuug  des  zeitlichen  und  örtlichen  Moments  ergeben"  tv.  Mayr). 

Durch  die  in  den  zitierten  Worten  enthaltene  Formel  wird  aber  die  Frage  nach 
dem  Inhalt  und  den  Typen  der  Tabellen  zu  keinem  erschöpfenden  Abschluß  ge- 
bracht. Nicht  viel  mehr  leistet  die  von  Seutemann  in  der  v.  Mayrschen  Ehrengabe 
gegebene  Klassifikation:  „in  reine  Gliederungstabellen,  die  lediglich  eine  umfassende 
Gesamtheit  in  ihre  Teilgesamtheiten  zerlegen  (z.  B.  Gliederung  der  Wohnungen 
nach  Raumzahl,  Stockwerklage  und  Mietpreis),  in  vergleichende  Gliederungstabellen, 
die  gleichartige  Gesamtheiten  verschiedener  Zeiträume,  verschiedener  Örtlichkeiten, 
verschiedener  Klassen  des  Vergleichs  wegen  nach  demselben  Gliederungsschema  vor- 
führen, und  endlich  in  zusammengesetzte  Tabellen,  die  verschiedenartige  Gesamt- 
heiten, sofern  auf  sie  gleichwohl  gewisse  Merkmale  zutreffen,  vereinigen,  weil 
diese  Gesamtheiten  demselben  oder  verwandten  Material  entstammen  oder  in  ihren 
gegenseitigen  Beziehungen  gewürdigt  werden  sollen."  Wie  aus  dem  weiteren 
ersichtlich  sein  wird,  bleiben  auch  in  dieser  Klassifikation  wesentliche  Seiten  der 
uns  interessierenden  Frage  unberührt.  Mir  erscheint  es  daher  als  angebracht, 
die  Frage  nach  dem  Inhalt  und  den  Typen  der  Tabellen  ausführlicher  zu  be- 
handeln, —  dies  besonders  deshalb,  weil  die  Aufstellung  von  Tabellen  eine  von 
den  statistischen  Operationen  ist,  mit  denen  nicht  nur  der  Fachstatistiker,  sondern 
auch  ein  jeder  zu  tun  hat,  der  statistische  Zahlen  bei  dem  Studium  oder  bei  der 
selbständigen  Forschung  im  Gebiete  des  sozialen  Lebens  zu  bearbeiten  Ge- 
legenheit hat. 

Ihrer  äußeren  Erscheinung  nach  stellt  eine  Tabelle  eine  Kombination  von  Spalten 
—  Horizontal-Z^/fe/z  und  Vert'ikal-Kotonnen  dar,  deren  letzteren  der  Tabellenkopf,  den 
ersteren  der  Seitentitel  (Vordruck)  entspricht,  und  eine  jede  dieser  Spalten  enthält 
Zahlen,  die  sich  auf  eins  der  Merkmale  beziehen,  nach  denen  die  Zerlegung  und 
die  statistische  Charakteristik  der  betreffenden  sozialen  Masse  gegeben  wird.  Was 
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für  Merkmale  in  den  Horizontal-Zeilen  und  was  für  welche  in  den  Vertikal-Kolonnen 
untergebracht  werden  sollen,  —  diese  Frage  wird  im  einzelnen  Falle  je  nach  dem 
Charakter  des  betreffenden  Zahlenmaterials  und  den  wissenschaftlichen  bzw.  prak- 
tischen Aufgaben  entschieden,  welche  im  gegebenen  Falle  in  den  Vordergrund  ge- 
schoben werden,  zu  einem  gewissen  Teil  auch  nach  solchen  rein  äußerlichen  Rück- 
sichten wie  die  tunlichst  beste  Ausnutzung  des  Raumes  der  Tabelle,  —  wobei  auch 
das,  wenn  man  das  Talent  des  Statistikers,  seine  individuelle  schöpferische  Gabe 
nennt,  eine  wichtige  Rolle  spielt. 

Statistisches  Subjekt  und  Prädikat.    Bei  aller  hieraus  entspringenden  Ver- 
schiedenartigkeit in  der  Veranlagung  der  Tabellen  darf  man  doch  aber  als  Regel  sagen, 
daß  die  Seitentitel  (Vordruck),  denen  die  Horizontalspalten  oder  Zeilen  der  Tabelle 
entsprechen,  gewissermaßen  die  Frage  zu  beantworten  haben:  wer  oder  was  durch  die 
in  der  entsprechenden  Zeile  untergebrachten  Zahlen  charakterisiert  wird;  der  Kopf, 
d.  h.  die  Gesamtheit  der  Obertitel,  denen  die  Vertikalkolonnen  der  Tabelle 
entsprechen,  die  Frage  nach  den  Merkmalen,  wodurch  sich  die  in  den  Seiten- 
titeln gekennzeichneten  Gruppen  oder  Teilmassen  charakterisieren  lassen.   Die  Seiten- 
titel drücken  gewissermaßen  das  statistischeSubjekt,  die  im  Tabellenkopf  ent- 
haltenen das  statistische  Prädikat  des  „statistischen  Satzes"  aus,  der  in  dem 
Inbegriff  der  Zahlen  der  betreffenden  Tabelle  seinen  Ausdruck  findet.    Wenn  wir 
z.  B.  die  ersten  besten  Veröffentlichungen  der  reichsdeutschen  und  der  preußischen 
Statistik  zur  Hand  nehmen,  so  finden  wir  im  Seitentitel  der  meisten  Tabellen  der 
Volkszählungsergebnisse  die  Benennungen  der  größeren  oder  kleineren  Verwaltungs- 
bezirke, in  den  Titeln  der  Tabellenköpfe  Bezeichnungen  von  solchen  diese  Teil- 
massen charakterisierenden  Merkmalen  wie  Größe,  Zahl  und  Bevölkerung  der  länd- 
lichen und  städtischen  Gemeinden,  wie  Familienstands-  und  Altersgruppen,  wie  Ge- 
bürtigkeit und  Staatsangehörigkeit;  aus  demselben  Gebiete  der  Statistik  können  wir 
aber  auch  eine  Tabelle  anführen,  wo  im  Seitentitel  die  verschiedenen  Kategorien  von 
Geistlichen  der  verschiedenen  Konfessionen  aufgezählt  sind,  die  durch  solche  im 
Tabellenkopf  bezeichnete  Merkmale  wie  Muttersprache,  Geburtsland,  Familienstand 
und  Alter,  charakterisiert  werden     In  denjenigen  der  Eheschließungstatistik  finden 
wir  im  Seitentitel  einer  Tabelle  die  Benennungen  der  Provinzen  und  die  Bezeich- 
nungen der  einzelnen  Jahre,  und  es  werden  die  in  jedem  Jahre  und  in  jeder  Pro- 
vinz geschlossenen  Ehen  nach  den  im  Tabellenkopf  gekennzeichneten  Kombinationen 
von  Glaubensbekenntnis  der  Männer  und  Frauen  charakterisiert,  —  im  Seitentitel  einer 
anderen  stehen  die  Bezeichnungen  der  Jahresaltersgruppen  der  Männer,  deren  jede 
durch  das  im  Tabellenkopf  bezeichnete  Alter  der  Frauen  charakterisiert  wird.  In 
den  Ergebnissen  der  Kriminalstatistik  finden  wir  gewisse  Tabellen,  wo  die  Seiten- 
titel die  Benennungen  der  verschiedenen  Verwaltungsbezirke  angeben,  deren  Krimi- 
nalität durch  einen  im  Tabellenkopf  angegebenen  Komplex  von  Merkmalen  — 
Verbrechensarten  charakterisiert  wird,  —  und  andere,  wo  die  Seitentitel  die  Be- 
zeichnungen der  verschiedenen  Arten  von  Delikten  enthalten,  deren  jede  durch 
solche  im  Tabellenkopf  angegebenen  Merkmale,  wie  Zahl  der  strafbaren  Handlungen 
und  der  Angeklagten,  Verurteilungen  und  Freisprechungen,  Vorbestrafungen  und 
Charakter  der  verhängten  Strafen  charakterisiert  wird.   Indem  wir  die  entsprechende 
Vertikalkolonne  von  oben  nach  unten  lesen,  setzen  wir  uns  in  Stand,  die  Variationen 
eines  jeden  uns  im  Augenblick  interessierenden  Merkmales  bzw.  einer  Serie  von 
Merkmalen  durch  die  sämtlichen  in  den  Seitentiteln  gekennzeichneten  Teilgesamt- 
heiten zu  verfolgen;  indem  wir  die  einer  der  im  Seitentitel  enthaltenen  Bezeich- 
nungen entsprechende  Horizontalspalte  bzw.  Serie  von  solchen  durchlesen,  erhalten 
wir  eine  Charakteristik  der  entsprechenden  Teilgesamtheit  durch  den  gesamten  In- 
begriff von  Merkmalen,  deren  Bezeichnungen  im  Tabellenkopfe  gegeben  sind. 

Das  eben  Gesagte  ist  jedoch  nur  als  allgemeine  Regel  aufzunehmen,  von 
welcher  in  der  statistischen  Praxis  manche  Ausnahme  zu  finden  ist,  —  schon 
davon  nicht  zu  sprechen,  daß  die  Scheidung  von  „statistischem  Subjekt"  und  „Prä- 
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dikat",  wenn  auch  logisch  klar,  in  concreto  in  Abhängigkeit  von  dem  für  den  Ver- 
fasser einer  Tabelle  maßgebenden  Gesichtspunkt  bedeutend  verschoben  werden  kann: 
in  manchen  Fällen  kann  nämlich,  je  nach  der  vom  Betreffenden  sich  gestellten  wissen- 
schaftlichen bzw.  praktischen  Aufgabe,  das  Subjekt  zum  Prädikate  und  vice  versa 
werden.  Wir  können  z.  B.  die  Charakteristik  der  verschiedenen  Kategorien  von 
Verbrechern,  wie  Diebe,  Räuber,  Mörder,  Fälscher  usw.  zum  Zentrum  unseres  Interesses 
machen,  —  dann  werden  die  Bezeichnungen  der  verschiedenen  Arten  von  Delikten 
als  statistisches  Subjekt  zu  betrachten  sein,  als  Prädikat  werden  dann  solche  die 
verschiedenen  Gruppen  von  Verbrechern  charakterisierende  Merkmale  wie  Alter,  Kon- 
fessionalität,  Berufszugehörigkeit  usw.  auftreten;  wir  können  aber  auch  den  Charakter 
der  Kriminalität  der  verschiedenen  Alters-,  Konfessions-,  Berufsgruppen  zum  Gegen- 
stand der  statistischen  Beleuchtung  machen,  —  dann  werden  die  Bezeichnungen  der 
betreffenden  Gruppen  zum  statistischen  Subjekt,  während  die  dieselben  charakteri- 
sierenden Arten  von  Delikten  als  Prädikat  zu  betrachten  sein  werden.  Wir  können 
uns  speziell  für  das  Schicksal  der  einzelnen  Ausfuhrwaren  interessieren,  —  die  Be- 
zeichnungen derselben  werden  dann  als  statistisches  Subjekt  in  den  Seitentitel,  die 
Benennungen  der  Bestimmungsländer  bzw.  der  Ausfuhrzollämter  als  Prädikat  in 
den  Tabellenkopf  unterzubringen  sein;  und  wir  können  unser  Augenmerk  auf  die 
Charakteristik  der  Ausfuhr  nach  Frankreich,  dem  Vereinigten  Königreiche  usw. 
richten,  -  -  dann  werden  die  einzelnen  Ausfuhrländer  zum  statistischen  Subjekt, 
welches  durch  die  verschiedenen  ausgeführten  Waren  als  Prädikat  charakterisiert  wird. 

Charakter  der  Tabellenköpfe.  Wenn  wir  nun  einige  statistische  Veröffent- 
lichungen aufs  Geratewohl  zur  Hand  nehmen  und  zuerst  in  die  das  statistische  Prä- 
dikat charakterisierenden,  also  in  der  Regel  in  die  Obertitel  oder  Tabellenköpfe  Ein- 
sicht nehmen,  so  werden  wir  bemerken,  daß  die  tabellarische  Verarbeitung  von 
statistischem  Zahlenmaterial  auch  in  ihren  Grundprinzipien  oder  -typen  sehr  ver- 
schieden ist. 

Einfache  und  kombinierte  Tabellierung.  Wir  werden  an  erster  Stelle  den 
Unterschied  zwischen  einfacher  und  kombinierter  Tabellierung  zu  betonen  haben. 
Mit  einfacher  oder  isolierter  Tabellierung  haben  wir  dann  zu  tun,  wenn  ein  jedes 
der  das  statistische  Prädikat  zusammensetzenden  Merkmale  von  allen  anderen  unab- 
hängig bearbeitet  worden  ist,  —  mit  kombinierter,  wenn  die  einzelnen  Merkmale  in 
mehr  oder  weniger  komplizierten  Kombinationen  mit  anderen  Merkmalen  auftreten  *) ; 
die  Tabellierung  ist  einfach,  wenn  die  sich  auf  ein  bestimmtes  Merkmal  beziehen- 
den Zahlen  vollkommen  unabhängig  von  den  auf  andere  Merkmale  bezüglichen 
ausgearbeitet  sind;  sie  ist  kombiniert,  wenn  die  nach  irgend  einem  grundlegenden 
Merkmale  ausgezählten  Angaben  nach  einem  weiteren,  manchmal  auch  nach  zwei  oder 
drei  weiteren  Merkmalen  zergliedert  sind.  Nehmen  wir  z.  B.  folgende  bei  der  Be- 
arbeitung von  Volkszählungsergebnissen  berücksichtigte  Merkmale:  Geschlecht,  Alter, 
Muttersprache  —  oder  solche  bei  der  Bearbeitung  von  Betriebszählungsergebnissen 
in  Betracht  gezogenen  Merkmale  wie  Unternehmungsform  und  Kategorien  des  Ge- 
werbepersonals. Bei  einfacher  Tabellierung  werden  die  entsprechenden  Tabellen  im 
ersten  Fall  1.  die  Zahlen  der  Männer  und  Frauen  ohne  Unterschied  von  Alter  und 
Muttersprache,  2.  die  verschiedenen  Altersgruppen  ohne  Scheidung  nach  Gechlecht 
und  Muttersprache,  und  3.  die  verschiedenen  Sprachgruppen  ohne  Unterschied  von 
Geschlecht  und  Alter  darstellen,  —  im  zweiten  Falle  werden  sie  1.  die  Zahlen  der 
nach  Unternehmungsform  zergliederten  Gesamtbetriebe  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl 
der  beteiligten  Personen,  und  2.  die  Zahl  des  nach  den  verschiedenen  Kategorien 
zergliederten  Gewerbepersonals  ohne  Rücksicht  auf  die  Unternehmungsformen  dar- 
stellen.   Bei  kombinierter  Tabellierung  wird  die  Tabelle  die  Bevölkerung  im  ersten 

1)  Die  kombinierte  bzw.  einfache  Tabellierung,  von  der  hier  in  betreff  auf  die  Gliederung 
des  statistischen  Prädikats  die  Rede  ist,  ist  logisch,  zu  einem  großen  Teil  auch  praktisch  von 
der  später  zu  besprechenden  Scheidung  der  Tabellen  nach  dem  Charakter  des  sattistischen 
Subjektes  in  einfache  und  kombinierte  zu  unterscheiden. 
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Fall  nach  Sprachgruppen,  in  jeder  Sprachgruppe  nach  Geschlecht  und  für  jedes  Ge- 
schlecht nach  Altersgruppen  gegliedert,  im  zweiten  die  Zahl  der  Gesamtbetriebe 
nach  Unternehmungsformen  und  für  die  einzelnen  Unternehmungsformen  die  Zahl 
der  verschiedenen  Kategorien  von  Gewerbepersonal  darstellen.  Bei  isolierter 
Tabellierung  würden  also  die  entsprechenden  Tabellenköpfe  ungefähr  folgende  Gestalt 
annehmen: 


Geschlecht 

Alter 

Muttersprache 

Männl. 

Weibl. 

unter  14  Jahr. 

14 J.  u.  darüb. 

Deutsch 
allein 

Deutsch  u.  a. 
fremde  Spr. 

eine  fremde 
Sprache 

1 

usw. 

oder 


Pe  r  s 

o  n  e  n 

Gesamtbetriebe  geführt 

von 

Betriebe 

Betriebsleiter 

Verwaltungs-  usw. 
Personal 

Technisch.  Person. 

andere  Gehilfen 
und  Arbeiter 

Einzelinhabern 

Vereinen 

Kommandit- 
gesellsch. 

Aktiengesellschaft. 

Kommanditges. 
auf  Aktien 

C/3 
3 

Bei  kombinierter  Tabellierung  haben  die  Tabellenköpfe  in  den  betreffenden 
Veröffentlichungen  der  Deutschen  Reichsstatistik  folgende  Gestalt  angenommen: 


Deutsch  allein 

Deutsch  und  eine 
fremde  Sprache 

Eine  fremde  Sprache 

USW. 

Männl. 

Weibl. 

Männl. 

Weibl. 

Männl. 

Weibl. 

ja 

:3 

Um 

ja 
:3 

ja 

:3 

Um 

—j 

ja 

:3 

Um 

>— 5 

ja 

:3 

Um 

ja 

:3 

Um 

T—t 

TO 

•ö 

TO 

*o 

TO 

*a 

TO 

T3 

TO 

-a 

TO 
T3 

Um 
OJ 

3 

Um 

(U 

3 

Um 

3' 

Um 

CU 

3 

Um 

CU 

3 

j 

Um 

CU 
-»-> 

3* 

c 

3 

—5 

C 
3 

"c 

3 

2 

c 

3 

•-3 

C 

3 

C 
3 

und 


Betr.  gef.  von  Einzelinhabern 

Betr.  von  Vereinen 

Betr.  von  Kommanditges. 

Personen 

Personen 

Personen 

Betriebe 

Betriebs-Leiter 

Verwalt.- Personal 

Techn.  Personal 

Gehilf.  u.  Arbeiter 

Betriebe 

Betriebs-Leiter 

Verwalt.- Personal 

Techn.  Personal 

Gehilf.  u.  Arbeiter 

Betriebe 

Betriebs-Leiter 

Verwalt.- Personal 

Techn.  Personal 

Gehilf.  u.  Arbeiter 

II 

usw. 
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Es  genügt  ein  Einblick  in  diese  beispielsweise  angeführten  Tabellenköpfe, 
um  zu  sehen,  in  welchem  Grade  der  Übergang  von  isolierter  zu  kombinierter 
Tabellierung  die  Verarbeitung  und  Veröffentlichung  des  Materials  kompliziert,  indem 
er  die  Zahl  der  Spalten  vervielfacht.  Im  ersten  der  angeführten  Beispiele  ist  die 
Zahl  der  Spalten  —  wenn  etwa  20  Sprachbezeichnungen  in  betracht  kommen  —  bei 
isolierter  Tabellierung  24,  bei  kombinierter  steigt  sie  gleich  bis  80;  im  zweiten 
braucht  man  —  bei  15  Unterscheidungen  von  Betriebszugehörigkeit  —  zu  einer 
einfachen  Tabellierung  20,  zu  einer  kombinierten  300  Spalten.  Mit  gewissen  für 
jeden  einzelnen  Fall  eintreffenden  Berichtigungen  darf  als  allgemeine  Regel  gelten, 
daß  bei  einfacher  Tabellierung  die  Zahl  der  Spalten  ungefähr  der  Summe  der  für 
jedes  einzelne  Merkmal  angenommenen  Kategorien,  bei  kombinierter  deren  Produkt 
gleichkommt.  Wenn  z.  B.  die  Gliederung  einer  Bevölkerung  nach  dem  Geschlecht, 
vier  Familienstands-  und  100  Altersgruppen  in  betracht  gezogen  ist,  so  ergeben 
sich  bei  einfacher  Tabellierung  2  -+-  4  -+-  100  =  106,  bei  kombinierter  2x4x100 
=  800  Spalten.  Wenn  die  Gliederung  nach  nur  100  Berufs-  und  4  Berufs- 
stellungskategorien, dazu  nach  dem  Geschlecht  und  nach  10  Altersgruppen  dar- 
gestellt werden  soll,  so  ergeben  sich  bei  isolierter  Tabellierung  100  +  4-}-  2  -f-  10 
=  116,  bei  kombinierter  schon  100x  4  x2  x  10  =  8000  Spalten. 

Mit  diesem  Umstände  muß  nun  bei  der  Anlegung  von  Tabellen  aufs  ernst- 
lichste gerechnet  werden.  Abstrakt  gesprochen  ist  ja  eine  kombinierte  Tabellierung  einer 
isolierten  immer  vorzuziehen,  da  sie  als  Mittel  erscheint,  den  Zusammenhang  unter 
den  verschiedenen  Elementen  der  betreffenden  Massenerscheinung  zu  erfassen;  und 
je  vielfacher  die  Kombination  ist,  desto  ist  es,  prinzipiell  gesprochen,  besser,  da 
dadurch  die  Möglichkeit  geboten  wird,  diesen  Zusammenhang  in  verschiedenartigeren 
Richtungen  zu  verfolgen.  Der  Umfang  der  Tabellen  kann  aber  offenbar  nicht  bis 
ins  Unendliche  wachsen,  und  die  Zahl  der  Kolonnen  kann  nicht  in  die  Zehntausende 
steigen.  Auch  von  der  Verteuerung  der  Aufbereitung  und  der  Drucklegung  ab- 
gesehen, ist  ein  anderer  Umstand  vielleicht  von  noch  größerer  Bedeutung:  eine  zu 
weit  gehende  Ausweitung  des  Umfanges  der  Tabellen  ist  mit  einem  Verlust  an 
Anschaulichkeit  und  mit  immer  wachsender  Schwierigkeit  der  Benutzung  des 
Tabellenwerks  verbunden.  Man  muß  deshalb  bei  dem  Anlegen  von  Tabellen  auf 
das  sorgfältigste  erwägen,  welche  Merkmale  einer  isolierten  und  welche  einer 
kombinierten  Tabellierung  zu  unterziehen  sind.  Und  es  ist  eben  angesichts  dieser 
zwei  einander  in  ihrer  Tendenz  widersprechenden  Gesichtspunkte,  daß  weder  die 
eine  noch  die  andere  Art  der  Tabellierung  tatsächlich  allein  vorkommt;  in  der  Regel 
wird  ein  Teil  der  Merkmale  in  den  Tabellen  isoliert,  ein  anderer  kombiniert  be- 
arbeitet. Die  Aufgabe,  die  der  eine  Tabelle  veranlagende  Statistiker  in  einem  jeden 
Falle  zu  lösen  hat,  ist,  alle  die  wissenschaftlich  bzw.  praktisch  bedeutsamen 
Kombinationen  zu  geben,  ohne  dabei  den  Umfang  und  die  Kompliziertheit  der 
Tabelle  unverhältnismäßig  zu  vergrößern. 

Wenn  wir  einige  konkrete  Beispiele  herausgreifen,  finden  wir  z.  B.,  daß  Alter  mit  Ge- 
schlecht so  gut  wie  immer  kombiniert  wird,  —  man  wird  kaum  ein  Tabellenwerk  finden,  wo 
die  Altersangaben  für  beide  Geschlechter  zusammen  verarbeitet  wären;  man  kann  auch  weiter 
gehen  und  sagen,  daß  das  Geschlecht  ein  Merkmal  ist,  mit  dem,  wo  nur  die  Person  als  Beobach- 
tungseinheit auftritt,  in  der  Regel  alle  sonstigen  Merkmale,  ob  sie  demographischen  Charakters 
wie  Familienstand,  Konfession,  Muttersprache,  Schulbildung,  Erkrankungsart,  Todesursache  oder 
wirtschaftlichen  Charakters  wie  Berufsart  und  Stellung  im  Beruf,  Arbeitslohn  usw.  kombiniert 
werden:  die  Gesamtheit  der  Lebens-  und  Schaffensverhältnisse  gestaltet  sich  eben  für  die  weib- 
liche Hälfte  der  Menschheit  wesentlich  anders,  als  für  die  männliche.  Konfessionalität  und 
Muttersprache  werden  manchmal  isoliert,  manchmal  kombiniert  bearbeitet,  der  Grad  der  Schul- 
bildung wird  manchmal  mit  dem  Alter,  manchmal  noch  mit  der  Gebürtigkeit,  manchmal  auch  mit 
Konfessionalität  oder  Muttersprache  kombiniert,  Familienstand  tritt  sowohl  isoliert  als  mit  dem 
Alter  kombiniert  auf.  In  einer  Betriebsstatistik  tritt  die  durch  die  Zahl  des  beschäftigten 
Personals  charakterisierte  Größe  der  Betriebe  mit  einer  Reihe  von  anderen  Merkmalen,  wie 
Stellung  des  Gewerbepersonals  im  Betrieb,  Charakter  des  Arbeiterpersonals,  Unternehmungs- 
form, Motoren,  Arbeitsmaschinen  usw.  kombiniert,  daneben  aber  auch  isoliert  auf.  In  einer 
Statistik  der  bäuerlichen  Betriebe  tritt  eine  Reihe  von  grundlegenden  Merkmalen  wie  Grund- 
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besitz,  Personalstand,  Viehstand,  Ackerfläche  und  Verteilung  derselben  nach  Kulturarten,  land- 
wirtschaftliche Geräte  und  Maschinen,  Benutzung  von  gemieteter  Arbeitskraft,  nebenberufliche 
Beschäftigungen  in  isolierter  Tabellierung  auf,  —  manchmal  werden  aber  einige  davon  mit  irgend 
einem  als  grundlegend  betrachteten  Merkmal,  wie  z.  B.  der  Größe  des  Grundbesitzes,  kom- 
biniert usw. 

Gruppenzusammenzug  und  Summierung.  Sowohl  bei  einfacher  als  bei 
kombinierter  Tabellierung  kann  das  Erhebungsmaterial,  wie  schon  angedeutet,  in 
einer  der  zwei  Hauptarten  bearbeitet  werden,  die  ich  als  Gruppenzusammenzug 
von  Einzelfällen  und  als  Summierung  von  quantitativ  oder  zahlenmäßig  aus- 
gedrückten Merkmalen  dieser  Einzelfälle  bezeichnet  habe.  Bei  dem  Gruppen- 
zusammenzug wird  die  zu  verarbeitende  Masse  von  Einzelfällen  in  Gruppen  zerlegt, 
welche  durch  das  Vorhanden-  und  Nichtvorhandensein,  in  gewissen  Fällen  auch 
durch  das  Maß  von  bestimmten  Merkmalen  charakterisiert  werden:  Familien  mit 
einem,  zwei,  drei  ....  zehn  usw.  Angehörigen,  —  mit  einer,  zwei,  drei  usw. 
männlichen  Arbeitskräften ;  Personen  von  der  und  der  Konfession  und  mit  der  und 
der  Muttersprache,  von  der  so  und  sovielten  Altersgruppe,  mit  diesen  oder  jenen 
Mängeln  und  Gebrechen;  Betriebe  ohne  gemietete  Arbeitskraft  (Alleinbetriebe),  mit 
so  und  so  viel  Arbeitern,  Gesamtbetriebe  in  der  und  der  Unternehmungsform; 
Angehörige  der  verschiedenen  Berufsgruppen  in  verschiedener  Stellung,  ländliche 
und  städtische  Gemeinden,  davon  mit  so  und  so  viel  Einwohnern  usw.  Bei  der 
Summierung  werden  die  Zahlen  addiert,  in  denen  gewisse  quantitative  Merkmale 
der  Einzelfälle  ausgedrückt  worden  sind,  —  es  ergeben  sich  daraus  teils  solche 
Summenzahlen,  die  auch  in  ihrer  absoluten  Größe  ein  bestimmtes  Interesse  dar- 
stellen, teils  solche,  welche  nur  als  Grundlage  zur  Ermittelung  von  Mittelwerten 
von  Interesse  sind.  So  die  Zahl  der  Arbeiter  in  den  nach  geographischem  Merk- 
mal, nach  Produktionsarten,  nach  Größe,  nach  Unternehmungsform  usw.  klassifizierten 
Betrieben;  die  Zahl  der  Einwohner  sowohl  in  den  sämtlichen  Gemeinden  der  ver- 
schiedenen Verwaltungsbezirke,  als  in  denjenigen  der  verschiedenen  Größenklassen; 
die  Quanta  und  Werte  der  verschiedenen  über  die  einzelnen  Zollämter  und  über 
die  gesamte  Staatsgrenze  ein-  bzw.  ausgeführten  Waren;  die  Anzahl  von  Familien- 
angehörigen, in  Gesamtsummen  und  in  charakteristische  Altersgruppen  eingeteilt; 
die  Summe  der  Wohnungsmieten  sowohl  in  der  Gesamtheit  der  Wohnungen  einer 
Stadt  oder  eines  Stadtteiles,  als  in  den  Wohnungen  in  verschiedener  Stockwerk- 
lage usw. 

Bei  Gruppenzusammenzug  von  Einzelfällen  erhalten  die  Rubriken  und  Tabellen- 
köpfe die  aus  den  folgenden  Beispielen  ersichtliche  Gestalt. 


Zahl  von  Bauernhöfen 


Mit  Stück  Arbeitsvieh 


oder 


Wohnungen  mit  Zimmern 


1 

CO 

O 
»— i 

CM 

1 

1 

00 

oder 


Betriebe  mit  Arbeitern 

co 

o 

CN 

8 

8 

CO 

3 

7 

7 

CO 

1 

8 

|  über 

Bei  der  Summierung  oder  Addition  ist  die  Gestalt  der  Rubriken  und  der 
Tabellenköpfe  beispielsweise  die  folgende: 
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Davon  männlich 

1 

weibl  ich 

Davon  im  Alter 

Davon  im  Alter 

Bauernhö 

Personei 

Personen 

unt.  14  J. 

14-18  J. 

18-60  J. 

60-65  J. 

üb.  65  J. 

- 

Personen 

unt.  12  J. 
12-16  J. 

16-55  J. 

3 

1 

ig 

8 

xa 
a 

oder 


Pferde 

Hornvieh 

Schafe 

Ziegen 

Schweine 

Arbeits- 
fähige 

Sonstige 

Kühe 

Jungvieh 

oder 


CU 

B  xi 

CO  ES 


o 


Davon  unter 


c 

CU 

S) 

erwei 

gen 

ste 

i_ 

CU 

kra 

M— i 

bfl 

>— i 

CU 

CO 

CU 

"o 

B 

o 
CK 

O 

E 

1— i 

CO 

om 

3 

CO 

Sofern  es  sich  um  quantitative  Merkmale  handelt,  wird  häufig  eine  zwei- 
fache Bearbeitung  des  Erhebungsmaterials,  deren  Sinn  und  Bedeutung  im  folgenden 
Kapitel  näher  zu  betrachten  ist,  durchgeführt :  es  werden  einerseits  die  Summen 
der  die  Einzelfälle  charakterisierenden  Merkmale  angegeben,  die  sowohl  von  der 
absoluten  Größe  der  betreffenden  Elemente  der  tabellarisch  dargestellten  Massen- 
erscheinung eine  Vorstellung  geben,  als  zur  Ermittelung  der  Durchschnittsgrößen, 
teils  auch  der  Verteilung  der  einem  generellen  Merkmal  entsprechenden  Quanta 
unter  die  verschiedenen  Abarten  desselben  dienen  sollen,  —  und  daneben  wird  ein 
Gruppenzusam menzug  ausgeführt,  der  die  Gliederung  der  betreffenden  Gesamt- 
heit von  Einzelfällen  nach  dem  dieselben  charakterisierenden  Maße  der  ent- 
sprechenden Merkmale  darstellen  soll,  wobei  in  der  Regel,  um  eine  zu  weit  gehende 
Vergrößerung  des  Umfanges  der  Tabellen  zu  vermeiden,  dem  Gruppenzusammenzug 
nicht  alle,  sondern  nur  diejenigen  von  den  in  der  Tabelle  berücksichtigten  quantitativen 
Merkmalen  zugrunde  gelegt  werden,  welche  für  die  Gliederung  der  betreffenden 
Massenerscheinung  die  charakteristischsten  sind.  So  wird  in  einer  Betriebsstatistik 
die  Zahl  der  Arbeiter  in  den  verschiedenen  Industriezweigen  sowohl  in  Ge- 
samtziffern als  nach  den  verschiedenen  Arbeiterkategorien,  Altersgruppen  usw.,  — 
daneben  aber  die  Verteilung  der  Betriebe  in  durch  verschiedene  Gesamtzahl  der  Arbeiter 
gekennzeichnete  Größengruppen  dargestellt;  in  einer  Wohnungsstatistik  die  Gesamt- 
zahlen von  Zimmern  und  die  Gesamtbeträge  der  Wohnungsmieten,  —  daneben  die 
Gruppierung  der  Wohnungen  nach  Zimmerzahl  und  Höhe  der  Wohnungsmiete;  in 
einer  Statistik  der  landwirtschaftlichen  und  speziell  der  bäuerlichen  Betriebe  die 
Gesamtkulturfläche  und  die  Gliederung  derselben  nach  den  verschiedenen  Kultur- 
arten, daneben  die  Verteilung  der  Betriebe  nach  der]  Größe  der  Gesamtkultur- 
fläche, der  Viehstand,  nach  den  verschiedenen  Viehgattungen  und  Kategorien 
klassifiziert,  daneben  die  Gruppierung  der  Betriebe  entweder  nach  dem  auf  Grund 


Die  Aufbereitung  des  statistischen  Urmaterials.    Die  Tabellen. 


421 


einer  vorläufigen  Reduktion  ermittelten  Gesamtviehstand,  oder  nach  der  Zahl  von 
Stücken  der  in  den  betreffenden  Verhältnissen  wesentlichsten  Viehkategorien 
(Arbeitsvieh,  Kühe  usw.)  angegeben.  Bei  einer  derartigen  zweifachen  Tabellierung 
nehmen  die  Rubriken  und  Tabellenköpfe  die  aus  folgenden  Beispielen  ersichtliche 
Gestalt  an. 


Gesamtzahl  von  Arbeitern 


Betriebe  mit 


.Arbeitern 


Davon  Männl. 


Weibl. 


oder 


Gesamtzahl  von 

Gruppenzus.  nach  Pferden 

Gruppenzus.  nach  Hornvieh 

Pferden 

Hornvieh 

Schafen  u.  Ziegen 

Schweinen 

Höfe  ohne  Pferde 

Höfe  mit  . .  .  Pferden 

Höfe  ohne  Kühe 

Höfe  mit  .  .  .  Kühen 

arbeitsfähigen' 

sonstigen 

Kühen 

sonstigem 

CO 

1 

CM 

CD 

1 

über  6 

1 

CS 

CD 

i 

über  6 

Es  ist  endlich  noch  zu  bemerken,  daß  bei  kombinierter  Tabellierung  immer 
Gruppenzerlegung  im  Spiele  ist,  welche  dann  entweder  mit  summierender  Be- 
arbeitung oder  mit  weiterem  Gruppenzusammenzug  kombiniert  wird.  Als  Beispiele 
der  ersten  Art  können  z.  B.  die  Ergebnisse  der  Betriebsstatistik  angegeben  werden, 
wenn  die  Betriebe  nach  Unternehmungsform,  oder  nach  Größenklassen  gruppiert 
und  dann  die  Arbeiterzahl  für  jede  solche  Gruppe  gesondert  angegeben;  die  Er- 
gebnisse einer  Wohnungsstatistik,  wenn  die  Wohnungen  nach  Stockwerklage  oder 
Zimmerzahl  in  Gruppen  zerlegt  und  für  eine  jede  solche  Gruppe  Gesamtzimmer- 
zahl und  Gesamtbetrag  der  Wohnungsmieten  angegeben;  die  Ergebnisse  einer 
Statistik  der  bäuerlichen  Betriebe,  wenn  die  Gesamtmasse  der  Betriebe  in  Gruppen 
nach  Größe  des  Grundbesitzes  und  für  eine  jede  solche  Gruppe  Viehstand,  Kultur- 
fläche usw.  angegeben  werden,  usw.  Die  Beispiele  der  zweiten  Art  sind,  wie 
leicht  verständlich,  unvergleichlich  zahlreicher:  die  Bevölkerung  in  Gruppen  nach 
dem  Geschlecht,  dann  nach  dem  Familienstande,  dann  nach  dem  Alter,  —  die 
Haushaltungen  nach  Personalzahl,  dann  nach  Zusammensetzung  (Familienan- 
gehörige, Dienstboten  usw.),  —  die  Betriebe  nach  Unternehmungsform  und  dann 
nach  Arbeiterzahl  —  die  Arbeiter  nach  Geschlecht,  dann  nach  Altersgruppen  oder 
nach  Arbeitskategorien,  dann  noch  nach  der  Höhe  der  Arbeitslöhne,  —  die  Bauern- 
höfe nach  Größe  des  Grundbesitzes,  dann  nach  dem  Vorhanden-  bzw.  Nichtvor- 
handensein von  nebenberuflichen  Beschäftigungen  und  nach  dem  Charakter  der  ge- 
übten Nebenberufe  usw. 

Typen  von  Tabellen.  Von  einer  vielleicht  noch  größeren  Bedeutung  sind  die- 
jenigen Unterschiede  im  Aufbau  und  dem  Charakter  der  Tabellen,  die  einen  äußeren 
Ausdruck  in  der  Gestaltung  der  Seitentitel  (Vordruck)  finden,  dem  Wesen  nach  sich 
auf  die  Gliederung  des  „statistischen  Subjektes",  oder  anders  ausdrückt  auf  Art 
und  Weise  beziehen,  wie  diejenigen  Teilgesamtheiten  abgegrenzt  und  gruppiert 
werden,  auf  welche  die  im  Tabellenkopfe  gekennzeichneten  und  in  den  Vertikal- 
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kolonnen  angegebenen  Merkmale  bezogen  werden.  In  dieser  Hinsicht  scheint  mir 
die  in  der  russischen  statistischen  Praxis  eingebürgerte  Unterscheidung  von  ein- 
fachen oder  Übersichtstabellen,  Gruppentabellen  und  Kombinations- 
tabellen, —  oder  wenn  man  besser  will,  Tabellen  mit  einfacher  und  mit  mehr- 
facher sachlicher  Gruppierung  der  betreffenden  sozialen  Masse.  Als  „einfache" 
Tabellen  sind,  nach  der  Definition  von  Prof.  Fortunatow,  diejenigen  zu  bezeichnen, 
„in  denen  das  Erhebungsmaterial  nach  Zeit-  bzw.  Territorialeinheiten u  — ich  möchte 
in  verallgemeinernder  Weise  hinzufügen,  überhaupt  nach  irgend  einem  Gruppierungs- 
prinzip gegliedert  ist,  und  zwar  nach  einem  solchen,  das  gewissermaßen  von 
der  Natur  der  Sache  selbst  gegeben  ist;  „die  Gruppentabellen  sind  auch  nach  Zeit- 
bzw. Territorialeinheiten  gruppiert,  geben  aber  außerdem  eine  Gliederung  nach  ver- 
schiedenen {sachlichen,  auf  einen  verursachenden  Faktor  hinweisenden;  Gruppen - 
merkmalen;  eine  weitere  Entwicklung  der  Gruppentabelle  stellt  die  Kombinations- 
tabelle dar,  wo  eine  jede  Gruppe  in  weitere  Untergruppen  gegliedert  wird". 

Die  große  Bedeutung  der  Frage  nach  dem  Wesen  und  der  methodologischen 
Bedeutung  der  verschiedenen  Typen  von  Tabellen  veranlaßt  mich  aber,  bei  dieser 
Frage  etwas  länger  als  üblich  stehen  zu  bleiben. 

Einfache  Tabellen.  Wie  oben  erwähnt,  werden  in  den  einfachen  oder 
Übersichtstabellen  die  statistischen  Daten  nach  Zeit-  oder  Territorialeinheiten, 
wie  auch  nach  den  verschiedenartigsten  sonstigen  Prinzipien  gruppiert,  welche  ge- 
wissermaßen von  der  Natur  selbst  der  betreffenden  Erscheinungen  diktiert  werden, 
(auch  nach  Zeit  und  Raum  zusammen)  ohne  daß  die  sich  daraus  ergebenden  Gruppen 
weiter  zerlegt  werden ;  das  wesentlichste,  unmittelbar  in  die  Augen  fallende  Merk- 
mal dieser  Art  von  Tabellen  ist  also  negativ  —  daß  die  Zahlen  nach  keinem 
sachlichen  Merkmal  zerlegt  werden.  Das  wohl  am  meisten  verbreitete  Gruppierungs- 
prinzip ist  dabei  das  territoriale  —  in  einer  rein  territorialen  Gruppierung  werden  die 
bei  weitem  meisten  Ergebnisse  der  Bevölkerungsstatistik,  der  Berufszählungen, 
der  landwirtschaftlichen  und  insbesondere  auch  der  Erntestatistik,  der  Statistik 
der  bäuerlichen  Zustände,  ein  großer  Teil  der  Ergebnisse  der  Produktions-,  der 
Verbrauchs-,  der  Kriminalstatistik  und  zahlloser  anderer  Zweige  der  Statistik  ver- 
arbeitet und  veröffentlicht,  wobei  der  Detaillisierungsgrad  des  betreffenden  Er- 
hebungsgebietes vom  Charakter  des  Materials  und  von  verschiedenen  anderen 
Umständen  abhängt.  So  ist  ein  Teil  der  Tabellen  einer  deutschen  Volkszählung 
nach  Provinzen,  ein  anderer  nach  größeren,  wieder  ein  anderer  nach  kleineren 
Verwaltungsbezirken  (Kreisen),  gewisse  spezielle  Tabellen  nach  Wahlkreisen,  kirch- 
lichen Bezirken  usw.  gruppiert;  in  den  Ergebnissen  der  deutschen  Kriminalstatistik 
sind  gewisse  Tabellen  nach  Oberlandesgerichtsbezirken,  andere  nach  Regierungs- 
bezirken aufgebaut ;  die  russische  Erntestatistik,  sofern  sie  von  staatswegen  betrieben 
wird,  verarbeitet  ihre  Ergebnisse  nach  Gouvernements  und  Kreisen,  die  Erntestatistik 
der  russischen  Semstwos  ist  nach  Gemeindebezirken  detailliert:  die  Statistik  der 
Städte  gruppiert  ihr  Material  nach  Polizeirevieren,  Gemeindeeinheiten,  geschichtlich 
oder  topograpisch  unterschiedlichen  Stadtvierteln  usw.  Ein  anderes,  kaum  weniger 
verbreitetes  Gruppierungsprinzip  stellt  das  Zeitmerkmal  dar,  wobei  die  überwiegende 
Menge  der  Ergebnisse  der  verschiedensten  Zweige  der  fortlaufenden  Statistik  in 
Jahressummen  bearbeitet  wird,  —  es  genügt  als  Beispiele  die  Statistik  der  Ernte- 
erträge, die  der  industriellen  und  der  Montanproduktion,  die  Statistik  der  Rechts- 
pflege, die  der  Ein-  und  Ausfuhren  anzuführen;  sehr  üblich  ist  die  Bearbeitung 
nach  Monaten,  —  sie  kann  in  der  Statistik  der  natürlichen  Bevölkerungsbewegung, 
der  Warenpreise  und  Arbeitslöhne,  in  derjenigen  gewisser  Produktionszweige,  wie 
etwa  Kohlen-  und  Eisenindustrie,  in  der  Statistik  der  Selbstmorde,  in  gewissen 
Zweigen  der  Verbrauchstatistik  als  üblich  bezeichnet  werden;  in  gewissen  Zweigen 
der  Statistik  werden  die  Zahlen  auch  wochenweise  verarbeitet,  —  so  in  der  Statistik 
der  Arbeitslöhne,  der  bäuerlichen  Übersiedelung  vom  russischen  Typus  usw.  Neben 
diesen  zwei  Merkmalen,  die  in  der  überwiegenden  Mehrheit  von  Fällen  (häufig  simultan!) 


Die  Aufbereitung  des  statistischen  Urmaterials.   Die  Tabellen.  423 

dem  Aufbau  von  Übersichtstabellen  zu  Grunde  gelegt  werden,  dienen  auch  die  ver- 
schiedensten anderen,  dem  konkreten  Charakter  der  betreffenden  sozialen  Massen  bzw. 
Erscheinungen  entsprechenden  Gruppierungsprinzipien  zu  diesem  Zwecke.  So  werden 
die  Ergebnisse  der  Statistik  der  industriellen  Produktion  wie  auch  die  der  Arbeits- 
bedingungen nach  einzelnen  Betrieben  oder  Produktionsarten  verarbeitet  und  ver- 
öffentlicht; die  der  Kriminalstatistik  nach  einzelnen  Arten  von  Delikten;  die  Ergebnisse 
der  Aus-  und  Einfuhrstatistik  nach  Warengattungen  und  nach  Herkunfts-  bzw.  Be- 
stimmungsländern; die  der  Selbstmordstatistik  nach  Art  der  Selbsttötung,  die  Daten  der 
Erkrankungen  nach  einzelnen  Krankenhäusern  und  sonstigen  Heilanstalten,  die  der 
Schulstatistik  nach  einzelnen  Schulen  und  Schulkategorien  usw. 

Bedeutung.  Die  einfachen  oder  Übersichtstabellen  sind  für  die  verschiedensten 
Verwaltungs-,  Nachschlage-  und  sonstigen  praktischen  Zwecke  unbedingt  notwendig, 
und  sie  genügen  auch  für  die  meisten  solchen  Zwecke.  Wie  aber  im  4.  Kapitel 
des  ersten  Teiles  dieses  Lehrbuches  eingehend  dargelegt  worden,  können  sie  unter 
Anwendung  der  Methode  der  parallelen  Reihen  auch  für  wissenschaftliche  Zwecke 
verwertet  werden.  Es  geschieht  dies  in  der  Art,  daß  die  in  einer  Tabelle  oder  auch 
in  verschiedenen  Tabellen  dargestellten,  jedenfalls  aber  nach  demselben  Prinzip 
gruppierten  und  in  derselben  Reihenfolge  aufgezeichneten  Zahlen  parallel  betrachtet 
werden  und  aus  dem  sich  erweisenden  Parallelismus  resp.  Antagonismus  derselben 
auf  das  Vorhandensein  eines  direkten  resp.  inversen  Kausalzusammenhanges  ge- 
schlossen wird.  Es  soll  nur  daran  erinnert  werden,  daß  in  denjenigen  Fällen,  wo 
die  betreffende  Gesamtheit  in  eine  nicht  zu  lange  Reihe  von  Gliedern  zerlegt  ist, 
die  Methode  der  parallelen  Reihen  unter  Umständen  in  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt mittels  unmittelbaren  Vergleichs  der  verschiedenen  Merkmalreihen  Anwendung 
finden  kann;  wo  im  Gegenteil  eine  Übersichtstabelle  aus  einer  langen  Reihe  von 
Gliedern  besteht,  kann  dies  nicht  anders  als  auf  dem  Wege  stattfinden,  daß  die 
Größe  eines  der  zu  vergleichenden  Merkmale  zum  Gruppierungsprinzip  erhoben,  die 
Zahlen  der  sonstigen  Reihen  nach  den  Abstufungen  dieses  Merkmals  in  Gruppen 
vereinigt,  und  für  eine  jede  solche  Gruppe  die  entsprechenden  Durchschnitts- 
koeffizienten berechnet  werden.  Aber  allen  Bedürfnissen  der  wissenschaftlichen 
statistischen  Analyse  genügen  die  einfachen  Tabellen  bei  weitem  nicht. 

Nehmen  wir  z.  B.  ein  Tabellenwerk  mit  einfachen,  z.  B.  auf  die  Arbeitslöhne 
bezüglichen  Tabellen  zur  Hand.  Wir  erfahren  aus  diesen  Tabellen,  daß  der  Durch- 
schnittsarbeitslohn in  einem  Etablissement  bzw.  in  einem  Produktionszweige  höher 
ist  als  in  einem  anderen.  Wir  können  aber  aus  derartigen  Tabellen  nichts  darüber 
erfahren,  was  dieser  Unterschied  zu  bedeuten  hat:  ob  in  dem  einen  Etablissement 
oder  dem  einen  Produktionszweig  die  Arbeit  infolge  günstigerer  Arbeitsmarktver- 
hältnisse wirklich  besser  entlohnt  wird,  als  in  dem  anderen,  oder  ob  im  ersten  voll- 
wertigere Arbeitskräfte,  z.  B.  ausschließlich  oder  vorwiegend  erwachsene  Mannes- 
kräfte, darunter  ein  bedeutender  Teil  von  qualifizierten  Arbeitern,  verwandt  werden, 
während  der  andere  sich  in  der  Hauptsache  auf  minderwertigeren  Arbeitskräften  — 
Frauen,  Kindern  usw.  —  basiert.  Auf  diese  Frage  können  uns  einfache  Über- 
sichtstabellen keine  irgendwie  zuverlässige  Antwort  geben,  —  es  kann  nur 
auf  den  Sachverhalt  mittelst  Anwendung  der  Methode  der  parallelen  Reihen  ein 
gewisses  Licht  geworfen  werden,  wenn  man  etwa  die  Durchschnittsarbeitslöhne 
mit  den  Prozentsätzen  erwachsener  Mannesarbeitskräfte  und  qualifizierter  Arbeiter 
zusammenstellt. 

Gruppentabellen.  Eine  klare  und  bestimmte  Antwort  auf  die  eben  aufge- 
worfene Fragen  kann  nur  eine  Gruppentabelle,  fürs  erste  eine  Tabelle  mit  einfacher 
Gruppierung  ergeben,  wo  die  Arbeitslöhne  nicht  nur  nach  den  einzelnen  Etablisse- 
ments bzw.  Produktionszweigen,  sondern  innerhalb  derselben  noch  nach  Geschlechts- 
und Altersgruppen  oder  nach  den  wichtigsten  Arbeiterkategorien  gegliedert  angegeben 
werden.  Die  Seitentitel  derartiger  Tabellen  werden  ungefähr  die  folgende  Gestalt 
annehmen : 
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Schlosser 


Metalldrechsler 


Monteure 


Zimmerleute 


Schmiede 


Handlanger 

Eine  derartige  Tabelle  gibt  offenbar  von  der  Entlohnung  der  Arbeit  in  den 
verschiedenen  Etablissements  bzw.  Produktionszweigen  einen  viel  deutlicheren  Be- 
griff: sie  gestattet,  die  Arbeitslöhne  der  erwachsenen  Arbeiter  des  einen  mit  den- 
jenigen der  ebenfalls  erwachsenen  Arbeiter  des  anderen,  die  Arbeitslöhne  der  jugend- 
lichen und  der  alternden  Arbeiter  mit  denjenigen  von  Arbeitern  der  entsprechenden 
Altersgruppen  zu  vergleichen;  bei  der  zweiten  Gruppierung  erwächst  eine  Möglichkeit, 
die  Arbeitslöhne  der  einzelnen  Arbeitskategorien,  —  Mechaniker,  Schlosser  und 
sonstiger  qualifizierter  Arbeiter  in  dem  einen  Produktionszweig  mit  den  Löhnen 
ebensolcher  qualifizierter  Arbeiter  in  dem  anderen,  die  von  Handlangern  und  Tage- 
löhnern mit  denjenigen  von  Handlangern  und  Tagelöhnern  zu  vergleichen,  —  und 
eine  derartige  gruppenweise  Zusammenstellung  wird  deutlich  zeigen,  ob  die  Arbeit 
in  dem  einen  Betrieb  oder  dem  einen  Produktionszweig  wirklich  besser  entlohnt, 
oder  die  beiden  sich  nur  in  der  Zusammensetzung  des  Arbeiterpersonals  unter- 
scheiden, welche  die  aus  der  Übersichtstabelle  berechneten  summarischen  Durch- 
schnittszahlen in  entsprechender  Weise  beeinflußt:  im  Etablissement  mit  niedrigerem 
Durchschnittsarbeitslohn  kann  sich  die  wirkliche  Entlohnung  von  gleichwertiger 
Arbeit  nicht  nur  ebenso  hoch,  sondern  vielleicht  sogar  höher  erweisen,  als  in  dem- 
jenigen mit  höherem  Durchschnittslohn,  —  es  wird  dies  in  dem  sehr  reellen  Fall 
stattfinden,  wenn  dasjenige  der  verglichenen  Etablissements,  wo  gleichwertige  Arbeit 
besser  bezahlt  wird,  ein  stark  differenziertes  Arbeiterpersonal  mit  einer  verhältnis- 
mäßig kleinen  Zahl  von  qualifizierten  Arbeitskräften  und  einer  überwiegenden  Menge 
von  Handlangern  hat,  während  im  anderen  Vertreter  der  mittelmäßig  oder  gar  durch- 
schnittlich entlohnten  Arbeitsarten  das  Groß  der  Arbeiterschaft  darstellen.  Dies  alles 
läßt  sich  aber  eben  nur  aus  einer  Gruppentabelle  deutlich  ersehen.  Es  kann  die- 
selbe dann  auch  noch  in  einer  zweiten  Richtung  ausgenützt  werden,  —  nämlich 
in  der  Art,  daß  man  nicht  die  Entlohnung  von  gleichwertiger  Arbeit  in  den  ver- 
schiedenen Produktionszweigen  usw.,  sondern  diejenige  von  verschiedenartiger 
Arbeit  innerhalb  desselben  Produktionszweiges  vergleicht  und  auf  diese  Weise  den 
Einfluß  des  Alters  bzw.  des  mehr  oder  weniger  qualifizierten  Charakters  der  Arbeit 
auf  die  Entlohnung  der  Arbeit  feststellt. 

Es  mögen  noch  erläuternde  Beispiele  aus  anderen  Gebieten  der  Statistik  angeführt 
werden.  Wenn  wir  z.  B.  die  Wohnungsstatistik  nehmen,  so  sehen  wir,  daß  das  Material  an 
erster  Stelle  jedenfalls  nach  dem  territorialen  Merkmal,  —  also  nach  Stadtvierteln,  Polizei- 
revieren usw.  gruppiert,  dann  aber  weiter  nach  irgend  einem  sachlichen  quantitativen  bzw. 
qualitativen  Merkmal  zerlegt  wird,  das  für  die  Wohnungsverhältnisse  besonders  charakteristisch 
ist,  —  nach  Stockwerklage,  Höhe  der  Wohnungsmiete,  Zimmerzahl  usw.  In  der  Kriminal- 
statistik wird  das  Material  an  erster  Stelle  entweder  nach  dem  territorialen  Merkmal  oder  nach 
der  Art  des  verübten  Deliktes  gruppiert;  dann  kommt  die  weitere  Zerlegung  nach  Geschlecht, 
Alter,  Konfessionalität,  Berufsart,  Schulbildungsgrad  usw.  In  der  landwirtschaftlichen  Statistik 
ist  eine  Gruppierung  nach  territorialem  Merkmal  unumgänglich  —  es  kommt  dann  die  weitere 
Zerlegung  nach  der  Größe  der  Betriebsfläche  hinzu.  In  der  Statistik  der  bäuerlichen  Zustände 
wird  das  Material  nach  Gemeinden,  Gemeindebezirken  usw.  verarbeitet,  —  dann  wird  eine 
weitere  Zerlegung  nach  den  verschiedensten,  bei  den  betreffenden  örtlichen  Verhältnissen 
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als  maßgebend  angesehenen  Merkmalen  durchgeführt:  es  wird  dieser  weiteren  Zerlegung  manch- 
mal das  ethnographische  Merkmal  —  Groß-,  Kleinrussen,  Tartaren,  Baschkiren  usw.,  manch- 
mal ein  rechtlich-historisches  —  ehemalige  Krons-,  Apanagebauern,  Leibeigene  usw.,  —  am 
häufigsten  aber  die  auf  den  Hof  oder  auf  die  männliche  Seele  berechnete  Durchschnittsgröße 
des  Anteilgrundbesitzes  zugrunde  gelegt.  In  der  Statistik  der  neuangesiedelten  Dörfer  wird 
das  Material  in  der  Regel  gemeindeweise  verarbeitet  und  veröffentlicht,  —  innerhalb  der  ein- 
zelnen Gemeinden  und  Gruppen  von  Gemeinden  so  gut  wie  immer  nach  dem  Ankunftsjahr 
der  Kolonisten,  oder  was  im  Wesen  dasselbe,  nach  der  Ansiedelungsdauer  zerlegt.  Es  er- 
geben sich  beispielsweise  Seitentitel  von  der  folgenden  Gestalt: 


Jahresmiete  unt.  300  Mk 

Gesamtfläche  unter  2  ha 

301—400  Mk 

2-5  ha 

<u 

401-600  Mk 

5—20  ha 

CD 

601—900  Mk 

oder 

0) 

20-50  ha 

> 

901—1200  Mk 

<_ 

50—100  ha 

CS 

CO 

1201-1600  Mk 

100—200  ha 

über  1600  Mk 

über  200  ha 

oder 
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1    bis  „ 

2  „ 

2 

^    ii  ii 

3  „ 

» 

co 

4  „ 

ii 

4    „  „ 

6  „ 

6    „  „ 

10  „ 

über  10 


In  der  Statistik  der  gewerblichen  Betriebe  wird  das  Material  an  esrter  Stelle  nach  Ge- 
werbearten usw.  verarbeitet,  dann  wird  es  nach  der  in  der  Arbeiterzahl  ausgedrückten '  Größe 
der  Betriebe,  der  Unternehmungsform  usw.  weiter  zerlegt1). 

An  diesen  Beispielen  läßt  sich  ebenfalls  leicht  ersehen,  was  die  Gruppentabelle  als 
Mittel  der  statistischen  Forschung  zu  leisten  vermag.  Im  ersten  der  durch  die  beispielsweise 
dargestellten  Tabellenköpfe  illustrierten  Fälle  vermag  die  einfache  Übersichtstabelle  auch  die 
eine  Frage  nicht  oder  nur  undeutlich  (im  Wege  der  parallelen  Reihenvergleichung)  zu  beant- 
worten, wie  sich  die  Höhe  der  Wohnungsmieten  in  Abhängigkeit  von  der  Stadtviertellage  ge- 
staltet, —  es  bliebe  z.  B.  unentschieden,  ob  die  sich  in  den  Durchschnittsmieten  erweisenden 
Unterschiede  nicht  zu  einem  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Teil  auf  etwaige,  durch  wirt- 
schaftliche Erwägungen  oder  auch  durch  baupolizeiliche  Vorschriften  bedingte  Unterschiede  in 
der  Stockwerkverteilung  der  Wohnungen  zurückführen  lassen.  Vermittels  der  Gruppentabelle 
ist  man  imstande,  einerseits  die  Höhe  der  Wohnungsmieten  in  den  verschiedenen  Stadt- 
vierteln bei  gleicher  Stockwerklage  zu  vergleichen,  also  den  Einfluß  der  in  dieser  Hinsicht 
bestehenden  Unterschiede  zu  eliminieren,  andererseits  vermag  man  sich  deutlich  vorzustellen, 
wie  in  den  verschiedenen  Stadtvierteln  die  Stockwerklage  die  Mietspreise  der  Wohnungen  be- 
einflußt. Im  zweiten  Falle  gestattet  die  Gruppentabelle  einerseits  die  Lage  der  Landbevölkerung 
in  den  verschiedenen  Teilgebieten  des  betreffenden  Gebietes  bei  gleichem  Durchschnittsmaß  des 

1)  An  diesem  Beispiel,  wie  auch  an  manchem  anderen,  läßt  sich  besonders  deutlich 
sehen,  daß  zwischen  Gruppentabelle  als  Gruppierungsform  des  statistischen  Subjektes  und  kom- 
biniertem Gruppenzusammenzug  als  Form  der  Gruppierung  des  statistischen  Prädikates  sich 
ebenso  wie  zwischen  den  Begriffen  des  statistischen  Subjektes  und  statistischen  Prädikates  selbst 
keine  scharfe  Grenze  ziehen  läßt,  —  es  kann  dasselbe  Merkmal,  je  nach  der  Auffassungs-  und 
Darstellungsart,  sowohl  in  der  einen  als  der  anderen  Eigenschaft  auftreten. 
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Grundbesitzes  zu  vergleichen,  —  also  den  Hinfluß  der  in  dieser  letzten  Hinsicht  existierenden 
Unterschiede  zu  eliminieren  und  denjenigen  der  verschiedenartigen  örtlichen  Verhältnisse 
klarzulegen;  es  wird  andererseits  möglich,  den  Einfluß  der  Größe  des  Grundbesitzes 
unter  gleichbleibenden  örtlichen  Verhältnissen  zu  beleuchten.  Im  dritten  ist  die  sachliche 
Gruppierung  wohl  nötiger  als  irgendwo  anders:  die  von  den  Kolonisten  im  betreffenden 
Ansiedelungsgebiet  verlebte  Zeit  erscheint  als  ein  bestimmender  Faktor  von  allergrößter  Be- 
deutung, und  es  ist  ganz  unstatthaft,  die  Lage  der  neuen  Ansiedler  in  zwei  Dörfern  oder 
Revieren  zu  vergleichen,  wenn  die  Zusammensetzung  der  Kolonistenmasse  inbezug  auf 
das  erwähnte  maßgebende  Merkmal  verschieden  ist.  Die  Gruppentabelle  eröffnet  nun  die 
Möglichkeit,  die  Lage  derjenigen  Kolonistengruppen  zu  vergleichen,  welche  in  der  Kolonie 
ungefähr  die  gleiche  Zeit  verlebt  haben,  und  also  festzustellen,  inwiefern  die  Unterschiede  in 
der  Lage  der  Kolonistenmasse  auf  etwaige  Unterschiede  in  den  Kolonisationsbedingungen 
der  einzelnen  Reviere  zurückzuführen  ist;  andererseits  gestattet  sie,  für  jedes  einzelne  Revier 
das  Entwicklungstempo  der  neuen  Kolonien  zu  verfolgen,  welches  in  verschiedenartigen 
natürlichen  und  sonstigen  Verhältnissen  sehr  verschieden  sein  kann;  man  muß  zu  diesem 
Zwecke  innerhalb  der  einzelnen  Reviere  die  Lage  der  Ansiedlergruppen  vergleichen,  die  in 
der  Kolonie  ein,  zwei  .  .  .  fünf .  .  .  zehn  usw.  Jahre  verbracht  haben. 

Kombinationstabellen.  Eine  weitere  Entwicklung  des  einer  Gruppentabelle 
zugrunde  liegenden  methodologischen  Gedankens  stellt  die  Kombinationstabelle, 
also  die  Tabelle  mit  kombinierter  Gruppierung  dar.  Es  ist  von  selbst  ver- 
ständlich, daß  auch  in  einer  solchen  Tabelle  das  Material  an  erster  Stelle  nach  terri- 
torialem usw.  Prinzip  gruppiert  wird ;  es  können  dabei  aber  nur  verhältnismäßig 
größere  Teilmassen  der  betreffenden  Gesamtheit  (oder  auch  die  Gesamtheit  als  ganzes; 
in  Betracht  gezogen  werden :  eine  Kombinationstabelle  kann  nicht  für  einzelne  Dörfer 
bzw.  Gemeindebezirke,  sondern  nur  für  ganze  Kreise  oder  höchstens  für  größere 
Teilgebiete,  in  welche  ein  Kreis  nach  irgend  welchen  maßgebenden  Merkmalen  sich 
einteilen  läßt,  keinenfalls  für  einzelne  Etablissements  und  kaum  für  einzelne  Gewerbe- 
arten, sondern  nur  für  größere  Produktionskategorien  aufgestellt  werden.  Die  mehr- 
fache Gruppierung  zersplittert  nämlich  die  Gesamtmasse  in  eine  sehr  große  Zahl, 
gelegentlich  in  viele  Hunderte  von  Gruppen:  eine  dreifache  Gruppierung  mit  vier 
Unterscheidungen  ergibt  64,  mit  fünf  schon  125,  mit  sechs  216,  —  eine  vierfache 
Gruppierung  mit  je  vier  Unterscheidungen  ergibt  256,  mit  je  fünf  schon  625  Teil- 
gruppen. Die  einzelnen  Gruppen  oder  jedenfalls  die  überwiegende  Mehrheit  derselben 
würde  sich  —  wenn  die  mehrfache  Kombinierung  auf  zu  kleine  Teilmassen  angewandt 
würde  —  aus  zu  kleinen  Zahlen  von  Einzelfällen  zusammensetzen  und  also  zu 
wissenschaftlich-statistischen  Schlüssen,  die  sich  ja  immer  auf  das  Prinzip  der  großen 
Zahl  stützen  müssen,  untauglich  sein.  Das  wesentliche  Unterscheidungsmerkmal 
einer  Kombinationstabelle  besteht  nun  —  wie  wir  schon  wissen  —  darin,  daß  die 
betreffende  Gesamtmasse  nicht  nach  einem,  sondern  nach  einem  gewissen  Komplex 
von  verschiedenartigen  sachlichen  Merkmalen  in  Gruppen  zerlegt  und  dann  jede  Gruppe 
durch  die  entsprechenden  Zahlen  charakterisiert  wird :  das  nach  einem  als  das  maß- 
gebendste betrachteten  Merkmal  in  primäre  Gruppen  zerlegte  Material  wird  dann 
nach  einem  zweiten,  dann  nach  einem  dritten,  gelegentlich  noch  nach  einem  vierten 
in  Untergruppen  zerlegt.  Weiter  als  bis  zu  einer  vierfachen  Zerlegung  wird  in  der 
statistischen  Praxis  wohl  kaum  gegangen:  eine  weitere  Zerlegung  würde  unüberseh- 
bare Tausende  von  Untergruppen  mit  sich  bringen,  (bei  fünffacher  Zerlegung  mit 
nur  je  vier  Unterscheidungen  ergeben  sich  schon  1024  Gruppen,  mit  je  fünf 
3125,  —  und  die  Zahl  der  nötigen  Unterscheidungen  ist  manchmal  viel  größer), 
wodurch  die  Tabelle  jede  Übersichtlichkeit  verlustig  gehen  würde,  wobei  —  was  die 
Hauptsache  ist  —  die  überwiegende  Mehrheit  der  Gruppen,  auch  bei  einer  bedeuten- 
den Gesamtmasse,  eine  zu  kleine  Zahl  von  Fällen  oder  Exemplaren  umfassen  würde, 
um  das  Material  zu  wissenschaftlich-statistischen  Schlußfolgerungen  benützen  zu 
können.  Die  Prinzipien  der  mehrfachen  Gruppierung  sind  etwas  weiter  unten  aus- 
führlicher zu  behandeln.  Hier  wird  es  genügen,  zu  bemerken,  daß  die  Wahl  der 
einer  derartigen  Gruppierung  zugrunde  liegenden  Merkmale  in  einem  jeden  Falle 
einerseits  von  den  allgemeinen  Charaktereigenschaften  der  betreffenden  Erscheinung 
und  auch  von  den  örtlichen  und  zeitlichen  Bedingungen  abhängt,  welche  die 
Wirkung  bald  einer,  bald  anderer  Faktoren  in  den  Vordergrund  schieben  können, 


Die  Aufbereitung  des  statistischen  Urmaterials.    Die  Tabellen. 


427 


andererseits  aber  von  denjenigen  wissenschaftlichen  Aufgaben,  die  der  die  Auf- 
arbeitung des  betreffenden  Erhebungsmaterials  leitende  Fachmann  verfolgt.  Wenn 
wir  z.  B.  die  Statistik  der  Arbeitsbedingungen  und  speziell  der  Arbeitslöhne  nehmen, 
so  wird  es  sich  in  der  Regel  als  zweckmäßig  erweisen,  als  erstes  Gruppierungs- 
merkmal die  größeren  Produktionszweige  (nach  der  Terminologie  der  deutschen  Ge- 
werbestatistik die  Gewerbeabteilungen)  zu  nehmen;  dann  können  in  irgend 
einer  Reihenfolge  Geschlecht  und  Alter  der  Arbeiter,  deren  Herkunft  (ob  angeboren 
oder  eingewandert),  Art  der  verrichteten  Arbeit  und  speziell  ihr  mehr  oder  weniger 
qualifizierter  Charakter,  gelegentlich  auch  Bildungsgrad  der  Arbeiter  als  weitere 
Gruppierungsmerkmale  genommen  werden.  In  der  russischen  Statistik  der  bäuer- 
lichen Verhältnisse  wird  als  erstes  Gruppierungsmerkmal  in  der  Regel  entweder  die 
Größe  des  Grundbesitzes  oder  diejenige  der  Ackerfläche  angenommen:  dann  folgen 
in  verschiedenen  Kombinationen  und  verschiedener  Reihenfolge  solche  Merkmale, 
wie  Herkunft,  Zahl  von  Arbeitsvieh,  Pacht  odeCVerpachtung  von  Land,  Vorhanden- 
sein und  Charakter  von  nebenberuflichen  Beschäftigungen  usw.  Der  Vordruck  einer 
Kombinationstabelle,  welche  in  jeder  Horizontalspalte  oder  Zeile  die  Charakteristik 
einer  bestimmten  Kategorie  von  Arbeitern  bzw.  von  Bauernhöfen  liefert,  wird 
ungefähr  die  folgende  Gestalt  annehmen: 
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*)  Etwa  /  =  hochqualifizierte,  //  =  mittlere  Gruppen,  ///  =  Unqualifizierte. 
**)  Etwa  /  =  Lohnarbeit,  //  =  Wandergewerbe,  ///  =  Industrie. 
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Es  kommt  manchmal  aber  auch  vor,  daß  den  Kombinationstabellen  eine  andere 
äußere  Gestalt  gegeben  wird,  daß  nämlich  die  Charakteristik  vom  „statistischen 
Subjekt"  zwischen  Tabellenkopf  und  Seitentitel  verteilt  wird.  Als  Beispiel  einer 
derartig  konstruierten  Tabelle  kann  eine  der  Tabellen  der  Ergebnisse  der  gewerblichen 
Betriebszählung  von  1907  angeführt  werden,  die  folgende  Kombination  von  Tabellen- 
kopf und  Seitentitel  darstellt: 


Gewerbe- 
abteilungen, — 
Gruppen,  — 
Klassen 

Größenklassen  — 
Betriebe  mit  .  .  . 
Personen 

Gesamtbetriebe  geführt  von 

Einzel- 
inhabern 

Mehreren 
Gesell- 
schaftern 

Vereinen 

Kommand.- 
Gesellsch. 

Aktien- 
Gesellsch. 

u. 

s. 

w. 

u. 

s. 

w. 

Hier  Rubriken  für  funktionelle  Merkmale  —  siehe  Seite  427 

Textil- 
industrie 
usw. 

bis  3 
4  u.  5 
6  bis  10 
11  „  50 
51  „200 
usw. 

Bedeutung.  Die  wesentliche  Bedeutung  der  Kombinationstabelle  besteht  darin, 
daß  sie  den  Einfluß  der  maßgebendsten  von  den  verschiedenartigen  Ursachen  zu  isolieren 
gestattet,  deren  Einwirkung  den  Charakter  der  betreffenden  Massenerscheinung  be- 
stimmt, —  in  diesem  Sinne  stellt  die  Kombinationstabelle  eine  Analogie  mit  dem 
naturwissenschaftlichen  Experiment  dar,  —  sie  kann,  gewissermaßen,  als  das  stati- 
stische Experiment  bezeichnet  werden. 

Dank  der  Kombinationstabelle  —  heißt  es  in  der  Einleitung  zu  den  Gesamtergebnissen 
der  Erhebungen  im  Gouvernement  Ssaratow  —  „eröffnet  sich  die  Möglichkeit  auf  die  Erforschung 
der  sozialen  Tatsachen  die  induktive  Methode  in  Gestalt  des  Experiments  anzuwenden,  dieses 
Wort  in  einem  weiten  Sinne  begriffen.  Die  Natur  und  die  Gesellschaft  stellen  an  den  Menschen, 
ohne  daß  sie  es  wollten,  Experimente  an.  Den  einen  gewähren  sie  Grundbesitz,  die  anderen 
veranlassen  sie  sich  zu  gewerblichen  Nebenberufen,  zur  Handelstätigkeit  usw.  zu  wenden. 
Wenn  man  verschiedene  Gruppen  miteinander  zusammenstellt,  die,  in  Betreff  auf  einen  ge- 
wissen Komplex  von  Bedingungen  ähnlich,  sich  nur  in  bezug  auf  irgend  einen  Faktor  unter- 
scheiden, fällt  es  nicht  schwer,  Rolle  und  Bedeutung  dieses  Faktors  zu  bestimmen  und  den 
Kausalzusammenhang  der  Erscheinungen,  wenn!  auch  nicht  mit  demselben  Genauigkeitsgrad 
klarzulegen,  der  durch  das  künstlich  eingerichtete  naturwissenschaftliche  Experiment  erreicht 
werden  kann",  —  nicht  mit  demselben  Grade  von  Genauigkeit,  da  die  eben  dar- 
gelegten technischen  Bedingungen  der  Konstruierung  von  kombinierten  Tabellen  nicht  ge- 
statten, aus  der  großen  Zahl  von  mannigfaltigen  Bedingungen,  welche  tatsächlich  eine  Erscheinung 
des  sozialen  Lebens  beeinflußen,  mehr  als  eine  ganz  kleine  Zahl  von  Faktoren  herausgreifen 
und  der  Zerlegung  der  sozialen  Masse  zu  Grunde  zu  legen. 

Dem  Wesen  nach  besteht  jedes  Experiment  „notwendig  in  einem  Vergleich 
der  Ergebnisse  vou  zwei  verschiedenen  Kombinationen  von  Umständen.  Um  wahr- 
scheinlich zu  machen,  daß  A  die  Ursache  von  X  ist,  müssen  wir  alle  nebenher- 
gehenden Umstände  und  Bedingungen  unverändert  lassen  und  zeigen,  daß,  wo  A 
vorhanden,  auch  X  vorhanden  ist,  wo  A  nicht  zu  gewärtigen,  auch  X  nicht  vor- 
handen" (Jevons).  Die  Naturwissenschaft  stellt  zu  diesem  Behuf  eine  künstliche 
Umgebung  her,  welche  die  Gleichheit  aller  technisch  erfaßbaren  Bedingungen  die- 
jenige ausgenommen  gewährleistet,  deren  Einfluß  zu  erforschen  ist.  Der  Statistiker 
ist  nicht  imstande,  für  die  von  ihm  zu  untersuchenden  Erscheinungen  eine  künst- 
liche Umgebung  zu  schaffen.  Die  Kombinationstabelle  erscheint  aber  als  ein  Werk- 
zeug, welches  ihm  gestattet,  solche  Fälle  der  betreffenden  Erscheinung 
auszulesen  und  zu  summieren,  welche  von  der  Natur  und  den  ge- 
gebenen sozialen  Verhältnissen  in  betreff  auf  einen  gewissen  Korn- 
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plex  von  maßgebenden  Merkmalen  ähnlich  gestellt  sind,  und  inner- 
halb derartiger  ausgelesener  Gruppen,  also  bei  hergestellter  Gleichheit  wenn  auch 
nicht  aller  sonstigen  —  was  für  die  Statistik  unerreichbar  ist  —  so  doch  aller 
sonstigen  in  Betracht  gezogenen  Bedingungen,  solche  Teilgesamtheiten 
miteinander  zu  vergleichen,  welche  sich  voneinander  nur  in  Betreff  auf  denjenigen 
Faktor  unterscheiden,  dessen  Wirkung  der  Untersuchung  unterliegt. 

Sehen  wir  uns  das  Verfahren  einer  derartigen  isolierenden  Analyse  näher  an. 
Wir  wissen,  daß  jeder  Einzelfall  einer  Massenerscheinung  unter  dem  Einfluß  eines 
verwickelten  Komplexes  von  verschiedenartigen  Ursachen  seine  konkrete  Gestalt  an- 
nimmt. Indem  wir  diese  Fälle  ununterschiedlich  summieren,  wie  dies  in  einer  ein- 
fachen Übersichtstabelle  der  Fall  ist,  gelangen  wir  zu  einem  Resultat,  wo  der  Ein- 
fluß irgend  einer  einzelnen  Ursache,  wie  maßgebend  sie  auch  sei,  nicht  zu  verfolgen 
ist.  Wenn  die  in  Form  von  Übersichtstabellen  bearbeiteten  statistischen  Daten  die 
traurige  Lage  irgend  einer  Gruppe  der  Landbevölkerung,  eines  Gemeindebezirkes 
oder  sonstigen  Reviers,  einer  Nationalität  usw.  in  noch  so  scharfen  Zügen  kenn- 
zeichnen, vermögen  wir  doch  nicht  zu  entscheiden,  ob  dies  durch  Mangel  an  Land, 
durch  Mangel  an  Inventar,  durch  Nichtvorhandensein  bzw.  Verfall  von  nebenberuf- 
lichen Beschäftigungen,  durch  ein  äußerst  niedriges  Kulturniveau  oder  irgendwelche 
sonstige  Umstände  und  Bedingungen  hervorgerufen  ist.  Eine  jede  von  den 
vielfältigen  Ursachen,  durch  deren  kombinierten  Einfluß  die  betreffende  Erscheinung 
bzw.  Masse  in  ihrem  Charakter  bestimmt  wird,  bei  der  Zerlegung  zu  berück- 
sichtigen, daran  darf  der  Statistiker  nicht  denken :  die  Bedingungen  der  statistischen 
Technik  verbieten  ihm  den  Einfluß  vpn  mehr  als  vier  Faktoren  zu  isolieren;  die 
übrigen  ist  er  gezwungen  außer  acht  zu  lassen,  also  schweigend  ihre  gegen- 
seitige Ausgleichung  anzunehmen.  Das  Wesen  des  dank  einer  solchen  Zerlegung 
möglichen  statistischen  Experimentes  läßt  sich  also  auf  folgende  Formel  zurück- 
führen, welche  zugleich  die  Formel  der  im  Kap.  4  des  ersten  Teiles  behandelten 
Methode  der  quantitativen  und  der  qualitativen  Gruppenzerlegung  ist:  man  muß 
die  Gruppen  miteinander  vergleichen,  welche  —  soweit  die  Zer- 
legung gedrungen  ist  —  nur  in  dem  einen  Merkmal  unterschiedlich 
sind,  dessen  Einfluß  klarzulegen  ist,  in  allen  übrigen  Merkma  len 
aber,  die  bei  dem  Aufbau  der  Tabelle  berücksichtigt  worden,  über- 
einstimmen, und  auf  diesem  Wege  die  Abhängigkeit  der  die  ausgelesenen  Gruppen 
charakterisierenden  Merkmale  oder  Funktionen  von  den  Variationen  des  diese  Gruppen 
kennzeichnenden  Faktors  klarlegen. 

Wenn  wir  z.  B.  in  der  ersten  der  Kombinationstabellen,  deren  Seitentitel  auf  S.  427 
angeführt  worden  sind,  etwa  die  horizontalen  Spalten  oder  Zeilen  vergleichen,  welche  mit 
einem  x  bezeichnet  sind,  oder  etwa  die  mit  O  bezeichneten,  so  können  wir  den  Einfluß  des 
Alters  auf  die  Arbeitslöhne  verfolgen,  isoliert  von  demjenigen  der  Herkunft  der  Arbeiter, 
der  Art  der  Arbeitsleistung  und  sogar  der  Art  des  Produktionszweiges;  indem  wir  in 
derselben  Tabelle  die  mit  s7  oder  □  bezeichneten  und  die  ihnen  analogen  weiteren  Zeilen 
vergleichen,  sehen  wir,  wie,  bei  annähernder  Gleichheit  der  drei  übrigen  als  maßgebend 
betrachteten  Faktoren  und  bei  angenommener  Gleichheit  aller  übrigen,  die  Herkunft  der 
Arbeiter  die  Löhne  beeinflußt.  Und  von  einer  Zeilenkombination  zur  anderen  übergehend, 
vermögen  wir  den  Einfluß  eines  jeden  der  vier  berücksichtigten  Faktoren  unabhängig  von  den 
übrigen  drei  Faktoren  klarzulegen.  Wenn  wir  in  der  zweiten  Tabelle  den  Einfluß  der  Größe 
des  Grundbesitzes  klarlegen  wollen,  so  vergleichen  wir  in  denjenigen  Grundeinteilungen 
der  Tabelle,  welche  den  Gruppen  ohne  Grundbesitz,  mit  unter  2  ha  usw.  entsprechen,  die  ersten, 
fünften,  neunten,  zwölften,  überhaupt  die  in  diesen  Einteilungen  die  gleichen  Plätze  ein- 
nehmenden Zeilen,  —  wir  sehen  dann  deutlich,  wie,  bei  annäherender  Gleichheit  der  übrigen 
drei  berücksichtigten  Faktoren  die  Größe  des  Grundbesitzes  die  Lage  der  Landleute  beeinflußt. 
Wenn  wir  dann  die  mit  V  °der  O  gekennzeichneten  Zeilen  auslesen  und  vergleichen,  er- 
langen wir  die  Möglichkeit,  im  ersten  Falle  die  Gruppen  zu  vergleichen,  welche,  bei  gleichem 
Grundbesitze  usw.,  einen  Unterschied  nur  in  der  Arbeitskraft,  im  zweiten  —  die,  welche  einen 
in  Bezug  auf  nebenberuflichen  Beschäftigungen  aufweisen,  —  wir  können  also  die  Wirkung 
sowohl  des  einen  als  des  anderen  der  genannten  Faktoren  von  derjenigen  der  drei  übrigen 
isolieren  und  an  den  die  betreffenden  Gruppen  charakterisierenden  Koeffizienten  verfolgen. 
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Und  nun  noch  einmal  in  Verallgemeinerung  der  eben  betrachteten  Beispiele:  die 
Kombinationstabelle  gestattet  solche  Gruppen  von  Fällen  untereinander  zu  ver- 
gleichen, welche  nur  in  einem  von  den  einer  Gruppierung  zu  Grunde  gelegten  Merk- 
malen einen  merklichen  Unterschied  aufweisen,  in  allen  übrigen  berücksichtigten 
Merkmalen  ungefähr  gleich  stehen  und  in  ihrer  Gesamtheit  auch  in  Betreff  auf 
die  sonstigen,  in  der  Tabelle  nicht  berücksichtigten  Merkmale  als  gleichstehend 
angenommen  werden,  —  sie  eröffnet  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit,  den  Einfluß 
eines  jeden  der  maßgebenden  Faktoren  isoliert  zu  untersuchen,  die  in  der  Tabelle 
in  Betracht  gezogen  sind  und  deren  Wirkung  sowohl  in  einer  einfachen  Über- 
sichts-,  als  zu  einem  großen  Teil  in  einer  Gruppentabelle  durch  diejenige  von  anderen, 
mit  ihnen  konkurrierenden  und  sich  verflechtenden  Faktoren  kompliziert,  manchmal 
auch  endgültig  in  den  Schatten  gestellt  wird. 

Nun  noch  einige  Worte  über  den  Inhalt  der  kombinierten  Tabellen,  im  Sinne 
von  Zahl  und  Auswahl  der  funktionellen  Merkmale,  welche  das  „statistische  Prädikat" 
darstellen  und  jede  der  einzeln  dargestellten  Gruppen  und  Untergruppen  charak- 
terisieren sollen.  In  dieser  Beziehung  kann  ich  mich  auf  ein  Zitat  aus  der  schon 
im  Vorhergehenden  zitierten  Einleitung  zu  den  Gesamtergebnissen  der  Erhebungen 
im  Gouvernement  Ssaratow  beschränken,  welches  den  Gegenstand  in  einer  so  gut  wie 
erschöpfenden  Weise  beleuchtet:  „man  soll  in  die  Tabelle  nicht  zu  viel  solche 
Merkmale  einfügen,  die  von  den  angenommenen  Faktoren  abhängen,  da  dies  die 
Aufbereitung  zu  sehr  erschweren  und  verzögern  würde.  Die  in  die  Tabelle  einge- 
fügten Funktionen  sollen  eine  wesentliche  Bedeutung  haben,  von  allgemeinem 
Charakter  sein,  die  betreffende  Erscheinung  von  irgend  einer  speziellen  Seite  charak- 
terisieren und  womöglich  in  ihrer  Gesamtheit  alle  Seiten  der  Erscheinung  umfassen,  — 
wobei  selten  vorkommende  oder  dargetaner  Weise  anderen  konkomitierende  Merkmale 
zu  vermeiden  sind."  Es  versteht  sich  nun  aber  auch  von  selbst,  daß  das  eben  Zitierte 
keine  Schablone  ist,  die  in  einem  jeden  Fall  mechanisch  angelegt  werden  dürfte, 
sondern  eben  nur  ein  Prinzip,  an  welches  sich  zu  halten  ratsam  ist  und  in  dessen 
Anwendung  ein  jeder  sich  durch  seine  individuelle  Auffassung  sowohl  über  das 
Wesen  der  betreffenden  Erscheinung  und  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Merkmale 
derselben,  als  über  die  der  Untersuchung  zu  stellenden  Aufgaben  leiten  lassen  wird. 

Kombinations-  und  sonstige  Tabellen.  Als  Werkzeug  der  wissenschaftlich- 
statistischen Analyse  steht  die  Kombinationstabelle,  wie  aus  dem  Dargelegten  ersicht- 
lich, unvergleichlich  höher  als  die  Gruppentabelle:  bei  der  Benützung  einer  Tabelle 
mit  einfacher  Gruppierung  werden  alle  Faktoren  außer  einem  als  gleich  oder  besser 
gesagt,  als  in  der  Masse  ausgeglichen  an  genommen;  in  einer  Kombinationstabelle 
werden  solche  Gruppen  von  Fällen  verglichen,  wo  ein  gewisser  Komplex  von 
maßgebenden  Faktoren  durch  entsprechende  Zerlegung  ungefähr  gleich  gesetzt 
worden  ist,  und  es  verbleibt  nur  ein  Residuum  von  mehr  oder  weniger  neben- 
sächlichen Merkmalen,  von  denen  das  caeteris  paribus  angenommen  wird. 
Dennoch  werden  dadurch  die  Tabellen  mit  einfacher  Gruppierung,  wie  die 
statistische  Praxis  zeigt,  bei  weitem  nicht  überflüssig.  Wie  ebenfalls  in  der  eben 
zitierten  Einleitung  ausführlich  dargelegt,  können  Kombinationstabellen  erstens  infolge 
ihres  großen  Umfangs  nur  für  größere  Gesamtheiten,  nicht  für  kleinere  Teilmassen 
veröffentlicht  werden;  zweitens,  „kann  eine  Kombinationtabelle,  in  anbetracht  der 
Schwierigkeiten  der  Aufbereitung,  keine  so  große  Anzahl  von  Funktionen  umfassen,  als 
in  der  Regel  in  Gruppentabellen  gegeben  werden.  Dabei  sind  die  kombinierten  Tabellen, 
angesichts  ihres  komplexen  Charakters,  schwieriger  zu  behandeln  und  dem  Verständnis 
weniger  zugänglich,  als  die  Gruppentabellen ".  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
daß  die  Gruppentabellen  keine  so  homogenen  Gruppen  von  Fällen  auszuscheiden 
gestatten,  als  die  mit  mehrfacher  Gruppierung;  dafür  gestatten  sie  aber  eine  viel 
detailliertere  Gruppierung  des  Materials  nach  territorialen  Teilgebieten,  als  dies  bei 
kombinierter  Gruppierung  tunlich  ist.  Und  im  Endergebnis  „darf  die  Notwendig- 
keit von  Gruppentabellen  auch  bei  dem  Vorhandensein  von  noch  so  detaillierten 
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Kombinationstabellen  kaum  bezweifelt  werden."  Der  Verfasser  der  zitierten  Ein- 
leitung, Herr  Charisomenow,  spricht  sich  für  die  Durchführung  der  einfachen 
Gruppierung,  also  für  die  Veröffentlichung  von  Gruppentabellen  auch  für  die  kleinsten 
Territorialeinheiten,  wie  z.  B.  die  einzelnen  Gemeinden  aus,  was  auch  wirklich  von 
dem  Woronescher  (Gemeindetabellen  mit  fünfgliedriger  Zerlegung  nach  der  Größe 
des  Grundbesitzes)  und  einigen  anderen  der  russischen  semstwo-statistischen  Ämter 
durchgeführt  wurde.  Er  „sieht  wohl  ein,  das  die  Veröffentlichung  von  Gruppen- 
tabellen für  die  einzelnen  Gemeinden  gar  keine  wissenschaftliche,  dafür  aber  eine 
ungeheuere  praktische  Bedeutung  in  allerlei  Lokalverwaltungsangelegenheiten  be- 
anspruchen darf,  für  welche  es  wirklich  notwendig  ist,  die  Gliederung  einer  jeden 
Gemeinde  nach  dem  Wohlstande  zu  kennen".  In  diesem  Falle  kann  ich  der 
Meinung  des  zitierten  verdienten  Fachmanns  nicht  beistimmen,  —  die  Frage 
von  der  Zweckmäßigkeit  einer  für  kleinste  Territorial-  und  sonstige  kleinste  „natür- 
liche" Teilmassen  durchgeführten  Veröffentlichung  von  Gruppentabellen  läßt  sich 
kaum  in  einer  so  allgemeinen  Form  entscheiden.  Es  gibt  Fälle,  wo  dies  nicht  nur 
vom  praktischen,  sondern  auch  vom  wissenschaftlichen  Gesichtspunkte  geboten  ist,  — 
als  Beispiel  führe  ich  nur  die  Ergebnisse  einer  Statistik  der  neuangesiedelten  Dörfer 
oder  Kolonien  an,  wo  eine  Gruppierung  nach  dem  Ankunftsjahr  auch  in  Gemeindetabellen 
unbedingt  durchgeführt  werden  muß,  und  wo  Tabellen,  in  denen  die  Kolonisten 
ohne  Unterschied  der  Siedelungsdauer  in  einen  Haufen  zusammengeworfen  wären, 
jeden  wissenschaftlichen  Wert  entbehren  würden.  In  der  Statistik  der  Arbeitslöhne 
mag  vielleicht  bezweifelt  werden,  ob  die  Veröffentlichung  des  Materials  für  die 
einzelnen  Betriebe  überhaupt  ratsam  sei,  —  wenn  sie  aber  durchgeführt  wird, 
wird  man  das  Material  wenigstens  nach  den  maßgebendsten  Alters-  und  sonstigen 
Arbeiterkategorien  zu  zerlegen  haben,  da  sonst  die  ganze  Veröffentlichung  kaum  eine 
wissenschaftliche  Bedeutung  beanspruchen  dürfen  wird.  In  der  Statistik  der  bäuer- 
lichen Zustände  wird  dagegen  die  Durchführung  von  Gruppentabellen  für  die  einzelnen 
Gemeinden  kaum  zu  rechtfertigen  sein :  alles,  was  für  praktische  Lokalverwaltungs- 
zwecke benötigt  werden  kann,  gibt  schon  die  einfache  Übersichtstabelle,  wenn  nur 
darin  das  „statistische  Prädikat"  in  bezug  auf  die  maßgebenden  Merkmale  gruppen- 
artig tabelliert  worden  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich,  mutatis  mutandis,  das 
zu  wiederholen,  was  ich  schon  bei  anderer  Gelegenheit  zu  sagen  die  Veran- 
lassung hatte.  Ich  hatte  nämlich  betont,  daß  das  Vorhandensein  von  Gruppentabellen 
die  Notwendigkeit  einfacher  Übersichtstabellen  nicht  beseitigt.  Jetzt  gehe  ich  noch 
etwas  weiter  und  sage,  daß  eine  solche  Notwendigkeit  auch  durch  das  Vorhanden- 
sein von  kombinierten  Tabellen  nicht  beseitigt  wird.  Die  einfachen  Übersichtstabellen 
bleiben  dabei  nicht  nur  zu  praktischen  und  Nachschlagezwecken,  sondern  auch  zu 
wissenschaftlichen  notwendig:  ein  in  derartiger  Tabelle  für  die  kleinsten  territorialen 
und  sonstigen  „natürlichen"  Teilmassen  verarbeitetes  Material  ist  einerseits  zur  An- 
wendung der  etwas  weiter  unten  zu  behandelnden  geographischen  und  statistisch- 
geographischen Methode  notwendig  —  andererseits  aber  kann  es  für  Zusammen- 
stellungen und  Schlußfolgerungen  nach  der  Methode  der  parallelen  Reihen  wissen- 
schaftlich fruchtbar  ausgenützt  werden,  was  manchmal  die  Möglichkeit  einer 
Beleuchtung  solcher  Seiten  der  betreffenden  Erscheinungen  eröffnet,  die  Mangels 
entsprechend  verarbeiteten  statistischen  Materials  im  Wege  der  Methoden  der  quanti- 
tativen bzw.  qualitativen  Gruppenzerlegung  nicht  beleuchtet  werden  könnten. 


Gruppierungsprinzipien.  Wir  müssen  nun  zu  der  wichtigen  Frage  von  den 
Prinzipien  der  Zerlegung  und  Gruppierung  statistischen  Materials  kommen.  Wir 
haben  oben  gesehen,  wie  es  wichtig  und  zugleich  auch  schwer  ist,  richtig  zu  ent- 
scheiden, was  tabellarisch  zu  bearbeiten  und  zu  veröffentlichen  ist.  Nicht  minder 
wichtig  und  ebenso  schwierig  ist  aber  die  Frage,  wie  das  Erhebungsmaterial  grup- 
piert werden  soll.    „Indem  er  bei  einem  Gruppierungssystem  stehen  bleibt,  prädis- 
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poniert  der  eine  statistische  Veröffentlichung  Leitende  zu  einem  bedeutenden  Teil 
über  das  Schicksal  des  gesamten  Erhebungsmaterials;  eine  mißlungene  Gruppierung 
vermag  das  veröffentlichte  Material  eines  jeden  wissenschaftlichen  und  praktischen 
Wertes  zu  berauben"  (A.  A.  Tschuprow  jr.j. 

Reihenfolge  der  Rubriken.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  die  Frage  von  der 
Reihenfolge  der  Spalten  einer  Tabelle  eine  bedeutungslose  Kleinigkeit  zu  sein,  — 
diese  Frage  hat  aber  tatsächlich  eine  wesentliche  Bedeutung,  und  eine  richtige  Ent- 
scheidung begegnet  manchmal  auch  hier  bedeutenden  Schwierigkeiten.  Wie  sollen 
in  der  Tat  in  den  Tabellen  einer  Betriebs-  bzw.  Berufsstatistik  die  Hunderte  von 
Produktionszweigs-  bzw.  Berufsartbezeichnungen,  wie  in  denjenigen  einer  medizi- 
zinischen  Statistik  die  zahlreichen  Krankheitsarten  aneinander  gereiht  werden?  Am 
einfachsten  schiene  es  sich  für  die  alphabetische  Ordnung  zu  entscheiden.  -Diese 
Ordnung  ist  aber  von  allen  die  schlechteste.  Stellen  wir  uns  wirklich  vor,  der 
Leser  wünsche  zu  wissen,  wie  stark  die  Ärzte  in  der  Tabelle  der  Berufe  vertreten 
sind.  Er  wird  dann  nicht  wissen,  ob  er  in  der  alphabetischen  Ordnung  die  Rubrik 
m£decins  oder  docteurs  en  m£decine,  oder  chirurgiens  zu  suchen  haben  wird.  Das 
beste,  was  er  tun  kann,  ist,  die  ganze  Nomenklatur  durchzulesen,  —  aber  was  für 
einen  Dienst  wird  ihm  dann  die  alphabetische  Ordnung  geleistet  haben?  Wenn  er 
endlich  die  Rubrik  der  „Ärzte"  gefunden  hat,  so  entsteht  die  weitere  Frage,  ob  die 
Zahnärzte  eine  besondere  Rubrik  einnehmen,  oder  mit  den  Ärzten  und  Chirurgen 
zusammengefaßt  sind.  Analoge  Fragen  werden  in  Betreff  auf  Tierärzte,  Masseure, 
Hebammen  usw.  entstehen.  Er  wird  deshalb  die  gesamte  Nomenklatur  von  neuem 
mit  der  größten  Aufmerksamkeit  durchzusehen  haben.  Es  ist  also  klar,  daß  die 
alphabetische  Ordnung  äußerst  unbequem  ist  und  eigentlich  dem  Nichtvorhanden- 
sein von  irgendwelcher  Ordnung  gleichkommt"  (Bertillon).  Einen  Sinn  hat  die 
alphabetische  Ordnung  und  manchmal  erscheint  sie  gar  als  die  zweckmäßigste  nur 
bei  territorialer  Gruppierung  des  Materials,  wo  die  logisch  richtigere  geographische 
Anordnung  tatsächlich  unausführbar  oder  jedenfalls  nur  in  beschränktem  Maße 
durchführbar  ist:  es  ist  uns  in  der  Tat  vielleicht  wohl  möglich,  einen  an  die 
Kreise  B,  C,  D,  E,  F  und  G  anstoßenden  Kreis  A  in  der  Tabelle  mit  zwei  von 
diesen  Nachbarkreisen,  etwa  mit  B  und  C,  in  nebenstehenden  Spalten  zu  behandeln,  — 
von  den  ebenso  benachbarten  Kreisen  D,  E,  F  und  G  wird  der  Kreis  A  jedenfalls 
mehr  oder  weniger  weit  abstehen,  —  und  wenn  beispielsweise  D  und  E  in  höher- 
stehenden Spalten  neben  B,  F  und  G  in  weiter  untenstehenden  neben  C,  also 
dem  A  verhältnismäßig  nahe,  zu  stehen  kommen,  so  werden  die  den  Kreisen  B  und 
C  nach  anderen  Richtungen  geographisch  benachbarten  Kreise  H,  I,  K  usw. 
von  den  B  und  C  desto  weiter  weg  Platz  finden.  Die  Anordnung  des  Erhebungs- 
materials hat  deshalb  bei  geographischer  Zergliederung  immer  einen  konventionellen 
Charakter,  —  und  einen  solchen  vermeidet  man  bis  auf  einen  gewissen  Grad,  indem 
man  das  Material  in  der  alphabetischen  Reihenfolge  anordnet,  welche  hier  zu  Nach- 
schlagezwecken doch  noch  die  passendste  ist.  Daher  werden  in  manchen  Ver- 
öffentlichungen der  russischen  Semstwo-Statistik  die  Gemeinden  und  Gemeinde- 
bezirke alphabetisch  angeordnet.  Der  alphabetischen  Anordnung  begegnet  man 
auch  in  vielen  Veröffentlichungen  der  russischen  amtlichen  Statistik.  In  der  deutschen 
amtlichen  Statistik  erscheint  die  alphabetische  Anordnung  auch  in  solchen  Fällen 
nicht  gebräuchlich  zu  sein. 

Wo  ein  nach  sachlichem  Untersuchungsmerkmal  gegliedertes  Material  zu 
systematisieren  ist,  da  erscheint  es  als  ratsam,  die  Rubriken  in  einer  ranalogischen" 
Reihenfolge  anzuordnen,  —  „die  mittelmäßigste  analogische  Reihenfolge  ist  doch 
für  den  Leser  bequemer  als  die  alphabetische"  (Bertillon).  Was  für  eine  —  „dies 
hängt  an  erster  Stelle  von  dem  Ziel  der  Erhebung  ab.  Wenn  man  z.  B.  die  Be- 
rufe vom  gesundheitlichen  Gesichtspunkte  betrachtet,  so  kann  man  sie  je  nach  dem 
gruppieren,  ob  die  Arbeit  in  freier  Luft  oder  in  geschlossenen  Räumen,  im  Staub 
oder  in  verhältnismäßig  staubfreier  Luft  verrichtet  wird,  ob  die  Arbeitenden  dabei 
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von  Kälte,  Feuchtigkeit  oder  Hitze  zu  leiden  haben,  ob  sie  dabei  Gefahr  von  An- 
steckungen oder  Vergiftungen  laufen  usw.;  wenn  man  sich  auf  den  wirtschaftlich- 
sozialen Gesichtspunkt  stellt,  wird  man  eine  ganz  andere  Anordnung  der  Rubriken 
durchführen  müssen.  Es  ist  aber  jedenfalls  —  so  lautet  die  von  Bertillon  formu- 
lierte allgemeine  Regel  (die  aber  eben  infolge  ihres  allzu  allgemeinen  Charakters  beinahe 
alles  konkreten  Inhaltes  bar  ist)  —  in  den  meisten  Fällen  eine  Einseitigkeit  in  den 
Gruppierungen  zu  vermeiden,  und  es  ist  danach  zu  streben,  daß  möglichst  be- 
stimmte, natürliche  Gruppen  gebildet  werden,  welche  simultan  den  Anforderungen 
der  auf  die  verschiedensten  Gesichtspunkte  ausgehenden  Forscher  zu  entsprechen 
imstande  wären". 

Prinzipien  der  Bildung  der  Gruppen.  Noch  schwieriger  ist  selbstverständlich 
die  Frage  nach  den  Prinzipien  der  Gruppierung.  „Weder  die  administrative  Praxis" — 
schrieb  Jahnson  vor  mehr  als  25  Jahren,  —  ,,noch  die  Wissenschaft  sind  imstande, 
die  gesagte  Frage  so  zu  beantworten,  daß  dieselbe  ein  für  allemal  erschöpft  ist". 
Nur  wenn  wir  wissen  oder  vermuten,  daß  das  Alter  die  Gesamtkriminalität  und 
die  Art  der  verübten  Delikte  zu  beeinflussen  imstande  ist,  kommen  wir  z.  B.  auf 
den  Gedanken,  entweder  bloß  das  Vorhandensein  eines  derartigen  Einflusses  im 
Wege  einer  direkten  Beobachtung  zu  konstatieren,  oder  auch  auf  demselben  Wege 
Art  und  Richtung  desselben  klarzulegen,  und  nur  dann  werden  wir  zu  dem  be- 
zeichneten Zwecke  das  Alter  mit  allen  von  der  betreffenden  Bevölkerungsgruppe  im 
betreffenden  Zeitraum  verübten  Verbrechensarten  kombinieren.  Dasselbe  findet  in 
bezug  auf  Beruf  und  Kriminalität  statt:  wenn  es  einen  Anlaß  gibt,  eine  Abhängig- 
keit zwischen  Beruf  und  Kriminalität  zu  vermuten,  muß  das  Material  derartig  auf- 
bereitet werden,  daß  das  Vorhanden-  oder  Nichtvorhandensein  einer  solchen  Ab- 
hängigkeit genau  festgestellt  werden  kann.  In  den  Beobachtungswissenschaften  stehen 
wir  aber  immer  der  Möglichkeit  einer  gegenseitigen  Beeinflussung  oder  eines  Zusammen- 
hanges zwischen  allen  Merkmalen  gegenüber,  welche  für  die  Erscheinung  charak- 
teristisch sind,  und  von  allen  Umständen,  welche  sie  begleiten,  —  und  es  ist  des- 
halb notwendig,  daß  die  Wissenschaft  klarlegt,  welche  Aufgaben  und  Probleme  zur 
gegebenen  Zeit  die  größte  Bedeutung  beanspruchen  dürfen  und  am  meisten  einer 
Erforschung  und  Erklärung  vermittelst  der  Massenbeobachtung  benötigen.  Es  werden 
andererseits  die  Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Forschung  mit  der  Zeit  immer 
weiter  und  tiefer,  und  deshalb  können  immer  neue  Fragen  entstehen,  welche  die 
statistische  Beobachtung  zu  beantworten  hat.  Daher  die  unaufhörliche  Erweiterung 
der  Aufbereitungsformen,  die  Vergrößerung  der  Zahl  von  Kombinationen,  die  Hin- 
einbeziehung solcher  Merkmale,  welche  früher  nicht  berücksichtigt  wurden.  Wir 
müssen  deshalb  jedesmal,  wenn  wir  zu  einer  Aufbereitung  von  statistischem  Material 
schreiten,  mit  dem  Zustande  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  in  dem  Gebiete 
wohl  vertraut  sein,  wo  die  Beobachtung  angestellt  werden  soll  oder  schon  aus- 
geführt ist;  wir  müssen  wissen,  was  hier  als  streitig  oder  nicht  genügend  aufgeklärt 
zu  betrachten  ist,  was  für  Daten  zur  befriedigenden  Lösung  bestimmter  Fragen 
noch  fehlen,  und  nur  mit  einem  Vorrat  an  derartiger  wissenschaftlicher  Kenntnis 
bewaffnet,  dürfen  wir  an  die  Aufarbeitung  herantreten,  welche  nur  dann  auf  der 
Höhe  der  wissenschaftlichen  Forderungen  stehen  wird". 

Gruppierung  des  „statistischen  Prädikates".  Die  Gruppierung  von  sta- 
tistischem Erhebungsmaterial  bietet  schon  dann  nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten, 
wenn  es  sich  um  das  „statistische  Prädikat"  handelt,  —  also  um  die  Merkmale 
funktionellen  Charakters,  welche  in  der  Regel  in  den  Tabellenköpfen  gekennzeichnet 
und  in  vertikale  Kolonnen  gereiht  werden.  Und  die  größte  Schwierigkeit  oder  „der 
Stein  des  Anstoßes"  besteht  dabei  darin,  „ein  solches  Rubrikenschema  festzustellen, 
welches  die  Mannigfaltigkeit  der  Wirklichkeit  nicht  entstellt,  dabei  aber  auch  nicht 
zu  umfangreich  und  also  für  die  Veröffentlichung  zu  lästig  ist"  (Owtschinnikow). 

Raum  und  Zeit.  Auch  die  Gruppierung  nach  den  Merkmalen  von  Raum 
und  Zeit  ist  bei  weitem  nicht  so  einfach,  wie  es  dünken  möchte.   Wann  soll  z.  B. 
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die  Verarbeitung  des  Erhebungsmaterials  nach  Jahren,  in  welchen  Fällen  vielleicht  gar 
nach  Gruppen  von  Jahren,  wann  nach  Jahresabschnitten,  Monaten,  Wochen  usw. 
stattfinden?  Für  die  Altersverteilung  der  Bevölkerung  läßt  sich,  wenigstens  in  den 
mittleren  und  höheren  Altersgruppen,  auch  die  Gruppierung  nach  einzelnen  Jahren 
unter  Umständen  nicht  empfehlen,  da  deren  Ergebnisse  durch  den  Einfluß  der  in 
Kap.  3  behandelten  Abrundungstendenz  gänzlich  entstellt  werden  können;  in 
anderen  Umständen  entsteht  von  dieser  Seite  her  keine  Gefahr  und  ist  die  Durch- 
führung von  Jahresgruppen  unbedingt  zweckmäßig,  —  für  das  frühe  Kindesalter, 
angesichts  der  großen  Bedeutung  der  Frage  von  der  Kindersterblichkeit,  sogar  die 
Gruppierung  nach  der  Zahl  der  verlebten  Monate.  Für  die  meisten  speziellen 
Zwecke  erscheint  wieder  eine  so  detaillierte  Gruppierung  als  ganz  überflüssig,  und 
die  betreffenden  Jahrgänge  werden  in  engere  oder  weitere  Altersgruppen  zusammen- 
gefaßt, deren  Zahl  und  Grenzen  je  nach  dem  Zweck  der  einzelnen  Aufbereitungen 
sehr  verschieden  festgestellt  werden  können. 

„Welche  praktische  Bedeutung  insbesondere  den  Nachweisungen  über  das  Alter  zu- 
kommt" —  heißt  es  in  der  Einleitung  zum  Tabellenwerk  der  deutschen  Volkszählung  von 
1900,  „ergibt  folgende  Aufzählung: 

Unter  1  Jahr,  wegen  Kindersterblichkeit,  hier  (im  betreffenden  Tabellenwerk)  nach 
Monaten. 

Unter  2  Jahren :  desgleichen. 

Unter  4  Jahren:  Kinder  auf  Staatsbahnen  frei. 

7  Jahre:  Volksschulpflicht  beginnt. 

4  bis  10  Jahre:  Eisenbahn  die  halbe  Taxe. 

Unter  12  Jahren:  Strafunmündigkeit,  Strafgesetzbuch  §  55. 

13  Jahre:  Schulpflicht  hört  in  Bayern  auf.    Gewerbeordnung  §  135. 

14  Jahre:  Schulpflicht  hört  auf.   Gewerbeordnung  §  136. 

16  Jahre:  Gewerbeordnung  §  135.  Ehemündigkeit  des  weiblichen  Geschlechts.  Bürg. 
Gesetzbuch  §  1303.   Versicherungspflicht  nach  §  1  des  Invalidenversich.-Ges. 

17  Jahre:  Durchschnittlicher  Eintritt  der  Gebärfähigkeit  beim  weiblichen  Geschlecht;  beim 
männlichen  Beginn  der  Wehrpflicht. 

Unter  18  Jahren:  Arbeiterschutz  für  jugendliche  Arbeiter  im  Alter  von  unter  18  Jahren, 
Gewerbeordnung  §  120.   Verminderte  Zurechnungsfähigkeit,  §  56,  57  Strafgesetzbuch. 
20  Jahre:  Beginn  der  Dienstpflicht  beim  männlichen  Geschlecht. 

25  Jahre:  Beginn  des  Reichstagswahlrechts  und  des  aktiven  Wahlrechts  zum  preußischen, 
württembergischen  u.  a.  Landtag. 

30  Jahre:  Beginn  des  passiven  Wahlrechts  für  den  preußischen,  württembergischen 
u.  a.  Landtag. 

39  Jahre:  Beim  männlichen  Geschlecht  Übertritt  zum  Landsturm.  Grenze  der  Selbst- 
versicherung §  14  Invalidenyers.-Ges. 

Nach  dem  40.  Jahr:  Übergangsbestimmungen  über  Rentenbezugsalter,  §  190  Invaliden- 
versich.-Ges. 

45  Jahre:  Abschluß  der  Wehrpflicht  des  Mannes. 

50  Jahre:  Beim  weiblichen  Geschlechte  höchste  Grenze  der  Gebärfähigkeit. 

65  Jahre:  Beginn  des  Pensionsalters  der  Beamten  in  Preußen,  Württemberg  usw. 

70  Jahre:  Beginn  der  Altersrente,  §  15  Invalidenvers.-Ges." 

Im  folgenden  sind  die  Altersgruppierungen  angeführt,  die  in  einigen  der  Veröffent- 
lichungen der  deutschen  Reichsstatistik  zu  finden  sind,  —  der  Leser  wird  sich  schon  hieraus 
eine  gewisse  Vorstellung  von  der  so  gut  wie  endlosen  Verschiedenheit  der  Anforderungen  zu 
machen  imstande  sein,  die  in  verschiedenen  Fällen  an  die  Gruppierung  des  Erhebungsmaterials 
nach  dem  Alter  gestellt  werden. 

Volkszählung  von  1900.  Tab.  VI.  Bevölkerung  nach  Geburtsjahren,  also  Jahresgruppen 
von  1900  bis  1800  und  „früher  als  1800". 

Tab.  VII.  Alter  und  Familienstand:  Jahresgruppen  bis  „14  bis  unter  15  Jahre-,  dann 
15  bis  unter  18,  18—20,  20—21,  21—25,  dann  quinquennale  Gruppen  von  25  bis  unter  30  bis 
95  bis  unter  100,  dann  100  und  mehr. 

Tab.  VII b.  Verhältniszahlen  —  quinquennale  Gruppe  bis  25—30,  dann  dezennale  bis 
80-90,  dann  90  und  mehr. 

Tab.  IX.  Muttersprache  —  nur  zwei  Gruppen:  unter  14  Jahre  und  14  Jahre  und 
darüber. 

Tab.  XI.  Bevölkerung  nach  einigen  für  die  Kriminalstatistik  wichtigen  Klassen  —  unter 
12  Jahre.  12  bis  unter  14,  14  bis  unter  18,  18  und  darüber. 

Tab.  XVIII.    Bevölkerung  nach  dem  Geburtsort:  unter  16,  16  bis  unter  30,  30—50,  50 

bis  70,  70  und  mehr. 
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Kriminalstatistik  für  1906.  Tab.  L  Rechtlich  erledigte  Strafsachen  nach  dem  Sitze 
des  erkennenden  Gerichtshofes  —  ,.überhaupt"  und  „darunter  Jugendliche  (12  bis  unter 
18  Jahre)". 

Tab.  II.  Verbrechen  und  Vergehen  nach  dem  Ort  der  Tat  —  Jugendliche  (12  bis  unter 
18  Jahre)  und  Erwachsene  (18  und  mehr). 

Tab.  III.  Persönliche  Verhältnisse  der  Verurteilten:  Unter  15  Jahre,  15  bis  unter  18, 
18—21,  21—25,  26-30,  dann  dezennale  Gruppen  bis  60-70,  70  Jahre  und  darüber. 

Berufszählung  von  1907.  Tab.  III.  Bevölkerung  nach  Alter,  Beruf  und  Familienstand: 
Unter  14,  14  bis  unter  16,  16—18,  18-20,  20—25,  dann  dezennale  Gruppen  bis  70,  dann  70 
und  darüber. 

Tab.  IV.  Alter  und  Familienstand  in  einigen  besonderen  Berufen  —  dieselbe 
Gruppierung. 

Tab.  IX.  Beiträge  znr  reichsgesetzlichen  Invalidenversicherung:  16-18,  18—20,  dann 
weiter  dieselbe  Gruppierung. 

Tab.  X.  Bezug  von  reichsgesetzlicher  Invalidenrente:  Unter  25,  25  bis  unter  30,  weiter 
dasselbe. 

Tab.  XI.   Bezug  von  reichsgesetzlichen  Unfallsrenten ;  Unter  20,  20—25,  weiter  dasselbe. 

Tab.  XII.   Witwen  nach  dem  Beruf  ihres  Ehemannes:  Dieselbe  Gruppierung. 

Tab.  XIII.  Waisen  nach  Beruf  des  Vaters  und  eigener  beruflicher  Tätigkeit:  Nicht  er- 
werbstätige Waisen  unter  1,  dann  Jahresgruppen  bis  14,  dann  14  bis  unter  16,  dann  16  bis 
unter  18;  erwerbstätige  oder  dienende  Waisen  von  unter  14,  14  bis  unter  16,  16  bis  unter  18. 

Um  die  Verschiedenheit  der  Rücksichten,  mit  denen  bei  der  Gruppierung  des  Erhebungs- 
materials nach  dem  zeitlichen  Merkmal  zu  rechnen  ist,  an  einem  anderen  Erscheinungsge- 
biet zu  illustrieren,  mag  noch  die  Statistik  der  Arbeitslöhne  erwähnt  werden.  Hier  haben 
Jahr,  Monat,  Woche,  Tag,  sogar  Stunde  als  Gruppierungsprinzip  ihren  Sinn,  die  meisten  aber 
auch  ihre  contra.  Die  Jahressummz  des  Verdienstes  ist  insbesondere  vom  Gesichtspunkt  der 
Klarlegung  des  Arbeiterbudgets  von  Bedeutung,  —  die  Höhe  der  Vergütung  einer  Arbeits- 
einheit wird  am  besten  dann  beleuchtet,  wenn  die  Arbeitslöhne  auf  die  Arbeits.?/«/^  berechnet 
werden.  Der  Tag  hat  sowohl  in  der  einen  als  in  der  anderen  Beziehung  schwerwiegende 
Nachteile,  —  der  Tagelohn  wird  aber  doch  wohl  immer  bei  Lohnermittelungen  berechnet,  da 
der  Tag  eine  solche  Entlohnungs-  und  auch  eine  solche  Verbrauchseinheit  ist,  mit  der  das 
Leben  immer  rechnet.  Schwerwiegende  Erwägungen  sprechen  auch  für  die  Berücksichtigung 
der  Woche:  „einmal  erfolgen  nicht  nur  die  Ausgaben  wöchentlich,  sondern  auch  die  Ein- 
nahmen; die  Anstellung  und  Entlassung  bezieht  sich  meist  auf  die  Woche,  —  so  ist  das 
ganze  Budget  des  Arbeiters  an  diese  Einheit  geknüpft" ;  es  ist  andererseits  „das  Charak- 
teristische an  dem  Lohneinkommen,  daß  sich  der  Prozeß  seiner  Bildung  innerhalb  der  Woche 
vollzieht;  und  zwar  geschieht  dies  aus  inneren  Gründen,  denn  tatsächlich  bildet  die  Woche 
durch  den  Ruhetag  auch  für  die  Fabrik  eine  gewisse  gröbere  Einheit.  .  .;  auch  in  unserem 
Kulturleben  bildet  die  Woche  einen  so  bedeutsamen  Abschnitt,  daß  es  nicht  angängig  ist,  sie 
ganz  zu  vernachlässigen"  (Eulenburg).  Was  endlich  den  Monat  betrifft,  so  „spräche  Tür  die  Be- 
rücksichtigung des  Monatsverdienstes  der  Umstand,  daß  die  Saison  sich  vielfach  nach  Monaten 
richtet  und  daher  die  Monate  für  die  Schwankungen,  die  hierdurch  bedingt  sind,  einen  Maß- 
stab abgäben".  Sie  bilden  wohl  für  die  Feststellung  der  Saison  einen  nur  sehr  rohen  Maßstab, 
denn  der  bürgerliche  Monat  deckt  nicht  mit  einer  inneren  wirtschaftlichen  Einheit.  „Trotzdem 
empfiehlt  sich  die  Monatseinheit  für  gewisse  Gegenüberstellungen  schon  darum,  weil  12  monat- 
liche Variationen  leichter  zu  übersehen  sind  als  52  wöchentliche.  Nur  ihre  zu  starke  Be- 
tonung ...  hat  keine  Berechtigung",  da  Tag  und  Woche  „wenigstens  für  die  Lohnzahlung 
die  natürlichen  Einheiten  bilden".  Es  soll  also  keine  von  den  erwähnten  Zeiteinheiten  bei  der 
Bearbeitung  von  lohnstatistischem  Material  außer  acht  gelassen,  sondern  nur  betont  werden, 
„daß  ein  absolutes  einwandfreies  Maß  nicht  existiert".  (Derselbe.) 

Um  eine  zweckmäßige  Gruppierung  des  Erhebungsmaterials  nach  dem  Terru 
torialprinzlp  durchzuführen,  ist  es  einerseits  notwendig  die  Frage  zu  entscheiden, 
bis  zu  was  für  Territorial-  bzw.  Verwaltungsabteilungen  des  betreffenden  Gesamt- 
gebietes es  ratsam  sei  in  der  Zergliederung  des  Materials  zu  gehen,  andererseits 
aber  auch  die,  in  was  für  größere  Einheiten  das  Material  bei  solchen  Summationen 
zusammenzufassen  sei,  welche  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  vorgenommen  werden. 
In  diesem  letzteren  Fall  entsteht  die  Frage  von  der  Anwendung  der  geographischen 
Methode  der  Bearbeitung  von  statistischem  Material. 

Geographische  und  statistisch-geographische  Methode.  Die  übliche  Art, 
das  Erhebungsmaterial  nach  dem  Territorialprinzip  zu  gliedern,  ist,  wie  allgemein 
bekannt,  die  Gruppierung  nach  Verwaltungsbezirken :  in  Preußen  nach  Provinzen, 
Regierungsbezirken,  Kreisen  usw.,  in  Frankreich  nach  Departements,  nötigenfalls 
nach  Cantons,  in  Rußland  nach  Gouvernements  und  Kreisen,  usw. ;  die  Lokalstatistik: 
steigt  bis  zu  kleineren  Verwaltungsbezirken  wie  etwa  die  russischen  Gemeindebe- 
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zirke  (Wolost),  die  Polizeireviere  und  Stadtviertel  der  Großstädte  usw.  herab;  für 
die  entsprechenden  Tabellen  werden  auch  verschiedene  spezielle  Einteilungen  des 
Staatsgebietes  wie  etwa  Oberlandesgerichtsbezirke,  Wahlkreise,  kirchliche  Bezirke, 
Zolldirektionen  usw.  berücksichtigt.  Die  Grenzen  der  Verwaltungsbezirke,  wie  sie 
auch  geartet  seien,  stimmen  aber  mit  der  Gliederung  dieses  Gebietes  nach  geographischen, 
naturwissenschaftlichen,  ethnographischen,  wirtschaftlichen  Merkmalen  gar  nicht  überein. 
Es  ergibt  sich  daher  das  Streben,  das  Erhebungsmaterial,  unabhängig  von  der 
administrativen  Einteilung  der  betreffenden  Gebiete,  auch  nach  geographischen  Ge- 
bieten zu  gruppieren.  Es  werden  zwei  Unterarten  dieser  Gruppierungsweise  unter- 
schieden: das  eigentlich  geographische  und  das  statistisch-geographische  Verfahren. 
Im  ersten  Falle  werden  die  statistischen  Daten  nach  unabänderlichen  oder  jedenfalls 
vom  Charakter  des  in  Rede  stehenden  statistischen  Materials  unabhängigen,  meisten- 
teils nach  naturwissenschaftlichen  oder  ethnographischen  Teilgebieten  des  Landes 
oder  sonstigen  Gesamtgebietes  zerlegt,  —  machmal  werden  die  Teilgebiete  nach 
rein  wirtschaftlichen  Prinzipien  oder  auch  nach  Kombinationen  von  Bedingungen 
und  Verhältnissen  voneinander  abgegrenzt.  So  kann  man  z.  B.  bei  der  Bearbeitung 
von  deutschem  Material  das  Vogesengebiet,  die  Rheinniederung,  den  Schwarzwald, 
Thüringen,  Ober-  und  Niederschlesien  usw.  gesondert  behandeln;  für  Rußland  wurden 
sehr  viele  derartige  Gruppierungen  in  Vorschlag  gebracht,  —  es  werden  z.  B.  das 
Schwarzerd-Steppengebiet,  die  südöstlichen  Steppen,  das  kleinrussische  Gebiet,  die 
südwestlichen  und  die  nordwestlichen  Gouvernements,  die  nordwestliche  Seengegend, 
das  nördliche  Waldgebiet  usw.  statistisch  zusammengefaßt.  Der  Nordamerikanische 
Census  von  1890  wurde  zu  einem  gewissen  Teil  unter  Zergliederung  des  Materials 
nach  21  geographischen  Gebieten  verarbeitet,  worunter  z.  B.  die  sumpfige  Gegend 
des  Atlantischen  Küstengebiets,  die  hügeligen  Gegenden  Neu-Englands,  das  Seen- 
gebiet, die  Prärien  usw.  genannt  werden  können. 

Das  Wesen  des  anderen,  also  des  statistisch-geographischen  Verfahrens  läßt 
sich  darauf  zurückführen,  daß  ein  Staats-  bzw.  Provinzialgebiet  nach  irgend  einem 
durch  dieselbe  Erhebung  oder  durch  andere  vorangegangene  Erhebungen  festge- 
stellten statistischen  Merkmal  in  Teilgebiete  zergliedert  wird  und  dann  das  gesamte 
Erhebungsmaterial  nach  diesen  statistisch  festgestellten  Teilgebieten  verarbeitet  wird. 
Als  das  wohl  bekannteste  Beispiel  einer  derartigen  Gruppierung  von  statistischem 
Material,  die  ja  im  Wesen  nichts  anderes  als  einen  Fall  der  Anwendung  der  im 
4.  Kap.  des  ersten  Teiles  dieses  Lehrbuches  charakterisierten  Methode  der  sekun- 
dären quantitativen  Gruppenzerlegung  darstellt,  darf  wohl  die  v.  Mayrsche  Arbeit 
über  die  Kindersterblichkeit  in  Bayern  bezeichnet  werden,  —  das  ganze  Staatsge- 
biet wurde  hier  nach  mehreren  Merkmalen  wie  Bevölkerungsdichtigkeit,  Geburts- 
häufigkeit, Häufigkeit  der  ehelichen  und  unehelichen  Geburten  in  Teilgebiete  zer- 
gliedert und  das  sich  auf  die  Kindersterblichkeit  beziehende  Erhebungsmaterial  in 
allen  auf  diese  Weise  festgestellten  Gruppierungen  zusammengefaßt  und  analysiert. 
Bei  der  Bearbeitung  der  Ergebnisse  einer  landwirtschaftlichen  Statistik  kann  das 
Landes-  bzw.  Provinzialgebiet  nach  der  Durchschnittsgröße  des  Grundbesitzes, 
derjenigen  der  Ackerfläche,  nach  dem  Prozentsatz  irgend  einer  charakteristischen 
Kulturart  (Weizen,  Zuckerrüben,  Futterkräuter  usw.),  nach  der  Durchschnittszahl  von 
Arbeitsvieh,  endlich  auch  einfach  nach  der  Bevölkerungsdichtigkeit  usw.  in  Teilge- 
biete zergliedert  werden  usw. 

Wie  sehr  diese  beiden  Methoden  grundsätzlich  einer  Bearbeitung  nach  Ver- 
waltungsbezirken vorzuziehen  seien,  —  praktisch  begegenet  die  Anwendung  derselben 
bedeutenden  Schwierigkeiten.  Es  ist  einerseits  überaus  schwer,  ein  Landes-  oder 
gar  ein  Provinzialgebiet  in  solche  geographische  Teilgebiete  zu  zergliedern,  welche 
der  Gesamtheit  wenn  auch  nur  der  wesentlichsten,  die  Lebensverhältnisse  der  Be- 
völkerung bedingenden  und  die  in  Frage  stehenden  Erscheinungen  des  sozialen 
Lebens  beeinflussenden  Umstände  gerecht  wären.  Davon  legt  schon  die  äußerste 
Verschiedenheit  der  Gruppierungen  ein  Zeugnis  ab,  die  von  verschiedenen  Forschern 
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vorgeschlagen  und  in  verschiedenen  Veröffentlichungen  der  Verarbeitung  des  Materials 
zu  Grunde  gelegt  wurden. 

In  Rußland,  wo  die  Größe  des  Staatsgebietes  und  die  Verschiedenheit  der  natürlichen 
und  sonstigen  Verhältnisse  die  Anwendung  der  geographischen  Methode  der  Gruppierung  von 
statistischem  Material  zu  einer  besonderen  Notwendigkeit  macht,  hat  die  Frage  nach  einer 
zweckmäßigen  Einteilung  des  Staatsgebietes  in  geographische  Gebiete  eine  nicht  unbedeutende 
Literatur  gezeitigt.  Noch  unlängst,  auf  dem  Statistikertag  von  1909,  trat  ein  hervorragender 
russischer  Nationalökonom,  Prof.  A.  I.  Skworzow,  mit  einem  neuen  Versuche  einer  Gebiets- 
gruppierung hervor,  dem  der  Gedanke  zugrunde  gelegt  war:  die  Gebietseinteilung  nicht  nach 
irgendeinem,  sondern  nach  der  Gesamtheit  der  naturwissenschaftlichen,  wirtschaftlichen  usw. 
Merkmale  durchzuführen.  Die  Frage  nach  einer  zweckmäßigen  Gebietseinteilung  ist  aber 
auch  nach  dem  Versuche  Skworzows  offen  geblieben,  und  der  Aufbau  einer  solchen  Gebiets- 
einteilung, die  in  den  Fachkreisen  eine  allgemeine  Anerkennung  finden  würde,  bleibt  noch 
der  Zukunft  überlassen.  Eine  nicht  geringere  Verschiedenheit  finden  wir  in  der  Praxis  der 
russischen  Verwaltungsstatistik:  es  ist  wohl  kaum  ein  Verwaltungsressort  zu  nennen,  das  in 
seinen  statistischen  Veröffentlichungen  nicht  eine  eigene  Gebietseinteilung  festhielte,  wobei 
nicht  so  viel  irgendwelche  sachliche  Rücksichten,  als  die  in  den  verschiedenen  Ressorts  ein- 
gebürgerte Tradition  die  maßgebende  Rolle  spielt. 

Es  ist  andererseits  sehr  schwer,  das  Erhebungsmaterial  selbst  nach  irgend- 
welchen geographischen  oder  statistisch-geographischen  Gebieten  zu  gruppieren:  das 
Erhebungsmaterial  wird,  wie  wir  schon  wissen,  nach  Verwaltungsbezirken  verarbeitet, 
deren  Grenzen  in  der  Regel  zu  der  Einteilung  des  Landes  nach  den  verschiedenen 
geographischen  Merkmalen  in  keiner  Beziehung  stehen,  und  es  sind  deshalb  die 
Grenzen  der  geographischen  Gebiete  kaum  je  mit  einem  irgend  wie  genügenden 
Grade  von  Genauigkeit  zu  bestimmen.  Die  Divergenz  der  sich  aus  Zusammen- 
fassung von  Verwaltungsbezirken  ergebenden  mit  den  tatsächlichen  Grenzen  der 
verschiedenen  geographischen  Gebiete  läßt  sich  nur  in  dem  Falle  bis  zu  einem  ge- 
wissen Maß  herabmindern,  wenn  die  Verarbeitung  und  Veröffentlichung  des  Er- 
hebungsmaterials nach  möglichst  kleinen  Verwaltungsbezirken  stattgefunden  hat. 

Sachliche  Merkmale.  Noch  viel  schwieriger  ist  die  Frage  nach  den  Grund- 
lagen und  nach  der  Ausführung  solcher  Gruppierungen  von  statistischem  Material, 
denen  irgend  welche  sachlichen  Merkmale  zu  Grunde  gelegt  werden  sollen.  Wir 
begegnen  zwar  auch  hier  Fällen,  wo  eine  derartige  Gruppierung  sich  ohne  be- 
sondere Schwierigkeiten  ausführen  läßt.  Dies  kann  man  z.  B.  von  den  „Mängeln 
und  Gebrechen"  sagen.  Bei  der  Ausarbeitung  eines  Erhebungsprogramms  können 
hier  manche  Fragen  auftauchen  —  man  kann  sich  auf  Feststellung  der  Fälle  von 
voller  Blindheit  bzw.  Taubstummheit  beschränken,  oder  irgend  welche  anderen 
Arten  von  Mängeln  und  Gebrechen  ins  Programm  aufnehmen,  —  die  Rubrizierung 
des  eingegangenen  Erhebungsmaterials  kann  aber  keinen  Schwierigkeiten  begegnen ; 
der  Inhalt  der  betreffenden  Rubriken  wird  sich  unmittelbar  aus  der  Fragestellung 
des  Erhebungsformulars  ergeben.  Dasselbe  kann  man  von  der  für  deutsche  Ver- 
hältnisse irrelevanten,  für  Länder  wie  Rußland  sehr  wichtigen  Frage  von  der  Kenntnis 
des  Lesens  und  Schreibens  sagen.  Es  ist  zwar  sowohl  bei  der  Fassung  der  pro- 
grammäßigen Fragen,  als  bei  der  Ausführung  der  Erhebung  mit  nicht  unwesent- 
lichen Schwierigkeiten  zu  rechnen,  welche  aus  dem  Vorhandensein  von  verschiedenen 
Übergangsformen  zwischen  voller  Kenntnis  und  voller  Unkenntnis,  auch  aus  dem  „Rezi- 
div des  Analphabetismus"  entspringen.  Wenn  aber  einmal  ein  nach  einem  bestimmten 
Programm  gesammeltes  Erhebungsmaterial  zu  bearbeiten  ist,  so  kann  die  Rubri- 
zierung desselben  ebenfalls  keinen  Schwierigkeiten  begegnen,  —  die  Tabellen- 
rubriken werden  sich  auch  unmittelbar  aus  dem  Erhebungsformular  ergeben.  Schon 
etwas  schwieriger  wird  die  Gruppierung  des  z.  B.  auf  die  Verteilung  der  Kultur- 
fläche nach  den  verschiedenen  Kulturarten  bezüglichen  Materials  sein:  es  können 
keine  Zweifel  darüber  entstehen,  daß  alle  Hauptgetreidearten  wie  Weizen,  Hafer, 
Roggen  usw.  gesondert  anzugeben[sind ;  die  Frage  aber,  ob  solche  Kulturpflanzen  wie 
Kartoffeln,  Zuckerrüben,  Futterkräuter,  Mais,  Flachs,  Hopfen,  Sonnenblumen  usw. 
in  den  Tabellen  einen  besonderen  Platz  beanspruchen  dürfen,  wird  je  nach 
dem  zu  beantworten  sein,  ob  sie  zu  einem  bedeutsamen  Bestandteil  der  landwirt- 
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schaftlichen  Produktion  geworden  sind;  wohl  auch   da  kann   es  als  angebracht 
erscheinen,  einige  von  den  genannten  oder  auch  von  anderen  Kulturarten  gesondert 
zu  behandeln,  wo  dies  noch  nicht  der  Fall  ist,  wo  aber  sie  sich  gerade  in  den  land- 
wirtschaftlichen Betrieb  einzubürgern  angefangen  haben,  und  dies  mit  einer  im  Gange 
begriffenen  Reorganisation  der  Landwirtschaft  in  Zusammenhang  steht.    Wieder  in 
anderen  Fällen  bietet  die  Frage  nach  den  Prinzipien  der  Gruppierung  von  statistischem 
Erhebungsmaterial  und  nach  dem  dabei  erforderlichen  Grade  von  Detaillisation  noch 
größeren,  manchmal  ganz  bedeutenden  Schwierigkeiten.   Als  Beispiel  mag  an  erster 
Stelle  die  Statistik  der  Erkrankungen  angeführt  werden.    Die  Arten  und  Unterarten 
der  Krankheiten  sind  äußerst  zahlreich,   und  dabei  kann  die  Nomenklatur  und 
Klassifikation  derselben  auch  unter  kompetenten  Fachleuten  nicht  als  feststehend 
anerkannt  werden.    Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  die  betreffenden  statistischen 
Daten  zu  gruppieren;  ob  jede  Art  und  Unterart  der  Erkrankungen  gesondert  zu 
behandeln,  oder  sie  bei  der  Tabellierung  in  mehr  oder  weniger  weite  Gruppen  zu- 
sammenzufassen.  Die  erste  Verfahrungsweise  würde  aber  eine  solche  Weitläufigkeit 
der  betreffenden  Tabellen  zur  Folge  haben,  daß  die  Benutzung  derselben  bis  aufs 
äußerste  erschwert  würde;  sie  würde  andererseits  wesentlichen  Schwierigkeiten  in 
der  Unklarheit  der  Grenzen  zwischen  den  verschiedenen  Unterarten  der  Erkrankungen 
begegnen,  deren  Qualifikation  nur  zu  oft  von  der  subjektiven  Ansicht  des  betreffen- 
den Arztes  abhängt;  eine  so  detaillierte  Behandlung  würde  endlich  weder  vom 
praktischen  noch  vom  wissenschaftlich-medizinischen  Standpunkte  eine  irgendwie 
wesentliche  Bedeutung  beanspruchen  dürfen.    Es  steht  also  fest,  daß  das  Material 
nach  Gruppen  von  Krankheiten  zu  bearbeiten  ist.    Es  entsteht  aber  gleich  eine 
neue  Serie  von  Fragen,  deren  Entscheidung  bedeutenden  Schwierigkeiten  begegnet 
und  zu  einem  großen  Teil  sowohl  von  denjenigen  wissenschaftlichen  und  praktischen 
Zwecken,  welche  bei  der  Bearbeitung  des  betreffenden  Materials  in  Aussicht  ge- 
nommen werden,  als  von  dem  „wissenschaftlichen  Temperament"  der  an  der  Spitze 
der  betreffenden  Unternehmung  stehenden  Persönlichkeit  abhängt:  ob  man  sich 
dabei  mit  einer  verhältnismäßig  geringen  Zahl  von  Gruppen  begnügen  soll,  deren 
jede  einen  mehr  oder  weniger  weiten  Kreis  von  nahestehenden  Erkrankungsarten 
umfaßt,  oder  im  Gegenteil  eine  größere  Detaillisierung  des  Materials  anstreben,  also 
die  Zahl  der  Gruppen  vergrößern  soll,  deren  jede  dann  eine  kleine  Zahl  von  Er- 
krankungsarten, einige  davon  vielleicht  auch  nur  je  eine  Erkrankungsart,  die  ent- 
weder infolge  der  Häufigkeit  ihres  Auftretens  oder  in  irgend  einer  anderen  Beziehung 
eine  besondere  Hervorhebung  verdient?  Aus  welchen  Prinzipien  soll  man  weiter  bei 
der  Bildung  der  Gruppen  auszugehen?    Diese  letztere  Frage  wird  ein  Therapeut, 
dessen  Interesse  hauptsächlich  auf  die  objektiven  pathologischen  Eigenschaften  der 
verschiedenen  Erkrankungsarten  gerichtet  ist,  ganz  anders  beantworten,  als  ein  Sozial- 
hygieniker,  dem  es  am  meisten  um  die  Klarlegung  der  Abhängigkeit  des  Charakters 
der  Erkrankungen  von  den  Kultur-  und  Sozialverhältnissen  zu  tun  ist,  und  dieser 
wieder  anders,  als  ein  Vertreter  der  medizinischen  Verwaltung,  der  sich  mit  der  Aus- 
arbeitung eines  Planes  für  öffentliche  Heilanstalten  befaßt. 

Noch  bedeutend  größer  sind  die  Schwierigkeiten  der  Gruppierung  in  der  Berufs-  und 
der  Betriebsstatistik.  Nach  der  richtigen  Bemerkung  Rauchbergs,  „gehört  die  Feststellung 
eines  zweckentsprechenden  Schemas  zu  den  schwierigsten  und  verantwortlichsten  Aufgaben 
der  Statistik,  —  in  einem  beträchtlichen  Maße  hängt  davon  der  ganze  Wert  einer  Statistik 
der  Berufe  und  Betriebe  ab"  (nach  Schwittau  zitiert).  Es  wird  in  der  Tat  die  Zahl  der  Arten 
und  Unterarten  der  Produktion,  noch  mehr  aber  die  der  individuellen  Berufe  nach  Tausenden 
und  aber  Tausenden  gezählt,  —  und  dabei  ist  außer  sachlichen  Unterschieden  auch  mit  der 
Verschiedenheit  der  Ausdrücke  zu  rechnen,  womit  in  manchen  Fällen  dieselben  Sachen  be- 
zeichnet werden.  So  wurden  im  Deutschen  Reiche  nach  der  Berufszählung  von  1882  6179, 
nach  derjenigen  von  1895  schon  10397,  nach  der  von  1907  über  20000  (sie!)  Berufsbe- 
zeichnungen registriert;  in  Österreich  erreichte  nach  der  Berufszählung  von  1902  die  Zahl 
der  Berufsbezeichnungen  14000,  in  England  nach  derjenigen  von  1901  —  15000.  In  diesen 
Tausenden  von  Bezeichnungen  ist  es  nicht  nur  schwer  sich  zurechtzufinden  —  es  ist  manch- 
mal keine  leichte  Sache  sie  auch  nur  zu  verstehen,  so  daß  bei  der  Bearbeitung  der  Ergebnisse 
einer  Berufszählung  spezielle  Berufslisten  mit  Deutung  der  verschiedenen  landläufigen  Berufs- 
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benennungen  zusammengestellt  werden  müssen.  Daran,  das  Erhebungsmaterial  in  diesen 
vielen  Tausenden  von  Rubriken  zu  tabellieren  und  zu  veröffentlichen,  wäre  nicht  zu  denken. 
Die  zahllosen  Unterarten  und  Schattierungen  der  Berufe  müssen  deshalb  in  ein  harmonisches 
System  gefügt  und  in  eine  vernünftige  Zahl  von  Gruppen  mehr  oder  weniger  generellen 
Charakters  zusammengefaßt  werden.  Wenn  das  Material  dabei  in  eine  zu  große  Zahl  von 
Detailgruppen  zergliedert  wird,  so  wird  es  nach  wie  vor  unmöglich  bleiben,  sich  darin 
zurechtzufinden  und  die  sich  ergebenden  Tabellen  zu  benützen;  wenn  es  im  Gegenteil  in 
eine  kleine  Zahl  von  zu  weit  gefaßten  Gruppen  zusammengefaßt  wird,  so  geht  es  seines  kon- 
kreten Charakters  verlustig:  „je  weiter  wir  von  den  einzelnen  Arten  zu  allgemeinen  Gattungen 
oder  Klassen  von  generellem  Charakter  aufsteigen,  desto  unbestimmter  werden  die  entsprechenden 
Begriffe  —  statt  anschaulicher  konkreter  Berufsarten  (wie  z.  B.  Arzt,  Künstler,  Rechtsanwalt) 
steht  vor  uns  eine  abstrakte  Gruppe  (..Angehörige  der  liberalen  Berufe"),  deren  Inhalt  ver- 
hältnismäßig ärmer  ist,  da  bei  jeder  Zusammenfassung  alles  Spezifische,  der  Art  als  solcher 
Eigentümliche  abgestreift  und  abstrahiert  wird"  (Schwittau  in  seiner  Monographie  über  die 
Methoden  der  Berufsstatistik).  Es  fragt  sich  dann  weiter,  welche  Kriterien  der  Gruppierung 
zu  Grunde  gelegt  werden  sollen?  Wieviel  überhaupt  von  der  Wahl  des  Kriteriums  abhängt, 
läßt  sich  leicht  an  dem  einen  folgenden  Beispiel  ersehen:  bei  der  Bearbeitung  der  Ergebnisse 
der  Petersburger  städtischen  Bevölkerungszählung  von  1890  wurde  die  Fabrikation  von  Leucht- 
gas in  die  Rubrik  der  chemischen  Gewerbe  eingereiht,  in  den  Ergebnissen  der  Zählung  von 
1900  finden  wir  sie  in  der  Rubrik  der  chemischen  Industrie  nicht  mehr  vor  —  sie  ist  in  die 
Kategorie  der  „energieerzeugenden  Industrien"  eingereiht  worden;  in  einem  Falle  war  das 
technische  Moment  maßgebend,  im  anderen  der  Zweck  der  betreffenden  Produktion.  Sofern 
es  sich  dann  des  näheren  um  die  Zterw/sstatistik  handelt,  entsteht  gleich  die  grundlegende 
Frage:  ob  Charakter  der  Arbeitsleistung  der  betreffenden  Person  oder  Art  des  Betriebes, 
wo  sie  tätig  ist,  der  Klassifikation  zu  Grunde  zu  legen  sei.  In  einer  Textilfabrik  sind  ver- 
schiedene Kategorien  von  Spinnern  und  Webern  tätig  —  daneben  aber  auch  Schlosser,  Zimmer- 
leute, Tischler,  Mechaniker,  Heizer  und  die  verschiedensten  anderen  Kategorien  von  Arbeitern; 
und  vice  versa  —  Schlosser  sind  in  einer  Eisengießerei,  einer  Waggon-  oder  Fahrradfabrik, 
in  einer  Sägemühle,  in  einem  größeren  landwirtschaftlichen  Betriebe,  in  einer  Spinnerei, 
einer  Zuckerraffinerie  usw.  zu  finden.  Es  fragt  sich  nun,  ob  ein  in  einem  Fabrik-  oder  sonstigen 
Betriebe  tätiger  Schlosser  in  die  Rubrik  der  „Schlosser",  oder  in  diejenige  von  Waggon-, 
Fahrradindustrie,  Zuckerraffinerie  oder  Landwirtschaft  einzuschalten  sei?  Sowohl  das  per- 
sönliche als  das  Produktionsartsmoment  hat  hier  schwerwiegende  Gründe  für  sich:  „zu 
Untersuchungen,  welche  sich  auf  professionelle  Erkrankungen,  auf  den  Einfluß  des  Berufs 
auf  die  Sterblichkeit,  die  Heiratsfrequenz  usw.  beziehen,  müssen  wir  von  einer  auf  dem  per- 
sönlichen Moment  der  individuellen  speziellen  Arbeitsbetätigung  aufgebauten  Klassifikation 
ausgehen;  wenn  es  sich  um  Forschungen  im  Gebiet  von  Fragen  produktions-statistischen 
Charakters  handelt,  ist  es  notwendig,  von  einer  Gliederung  der  Berufe  nach  dem  objektiven 
Merkmal  auszugehen,  also  von  der  Zugehörigkeit  des  Betreffenden  zu  einer  bestimmten  Art 
von  Betrieben".  Tatsächlich  —  wie  Schwittau  in  der  schon  zitierten  Monographie  feststellt, 
„werden  die  beiden  Kriterien  nicht  gehörig  auseinandergehalten,  besonders  da,  wo  allgemeine 
Volkszählungen  als  Quelle  von  Angaben  über  die  Berufsgliederung  der  Bevölkerung  erschienen." 
Eine  vollkommen  folgerechte  Lösung  der  in  Rede  stehenden  Frage,  welche  aber  in  ihrer 
Folgerichtigkeit  kaum  den  verschiedenen  Anforderungen,  die  an  eine  Berufsstastik  gestellt 
werden  dürfen,  entspricht,  gibt  die  deutsche  Berufsstatistik  und  speziell  die  Zählung  von  1907: 
alle  Angehörigen  der  zu  den  Abteilungen  „Landwirtschaft"4,  „Gewerbe"  und  „Handel  und 
Verkehr"  gehörenden  Berufsarten  sind  hier  nach  den  betreffenden  Produktionszweigen 
klassifiziert  und  das  Element  der  persönlichen  Arbeitsleistung  ist  vollkommen  außer  Acht 
geblieben.  „In  Belgien  werden  die  sich  auf  die  Berufsgehörigkeit  bezüglichen  Daten  auch 
beinahe  ausschließlich  nach  dem  objektiven  Kriterium  klassifiziert,  während  in  Frankreich  die 
beiden  unterschiedslos  zusammengeworfen  wurden." 

Noch  schwieriger  ist  vielleicht  die  Frage  von  den  Prinzipien  der  Klassifikation  der 
Gewerbearten.  Als  das  dazu  geeignete  Grundprinzip  wird  von  den  einen  die  Produktions- 
methode, von  anderen  der  Charakter  der  verarbeiteten  Stoffe,  von  dritten  die  Stufe 
des  Produktionsprozesses  empfohlen.  Ein  jedes  dieser  Kriterien  begegnet  gewichtigen 
Einwendungen,  und  es  kann  jedenfalls  kein  einziges  davon  als  die  alleinige  Grundlage 
einer  Klassifikation  der  Produktionsarten  dienen.  Am  häufigsten  basiert  eine  solche  auf 
irgend  einer  Kombination  von  verschiedenen  Grundprinzipien,  die  einer  der  Koryphäen  der 
deutschen  Statistik,  Schwabe,  auf  die  folgenden  drei  Kategorien  zurückführt:  Art  des  Pro- 
duktionsprozesses —  Art  der  Bedürfnisse,  denen  die  betreffende  Produktion  entspricht  — 
Art  der  verarbeiteten  Stoffe.  Nach  der  Art  der  Produktion  oder  der  technischen  Verfahrungs- 
weise  lassen  sich  z.  |B.  die  chemischen  Industrien  ausscheiden;  nach  dem  Charakter  der 
verarbeiten  Stoffe  —  die  Verarbeitung  von  Faserstoffen  (welche  sich  nach  dem  technischen 
Prinzip  mit  der  Textilgruppe  deckt),  die  Metallindustrie,  die  Holzverarbeitung  usw.;  nach  dem 
des  zu  befriedigenden  Bedürfnisses,  welches  sich  sachlich  mit  dem  Prinzip  des  Charakters 
der  verfertigten  Produkte,  deckt,  lassen  sich  z.  B.  Maschinen-  bzw.  Waggonbau,  Fahrradindustrie, 
Verfertigung  von  Nahrungsmitteln  usw  zusammenfassen.    „Trotz  der  immer  vorkommenden 
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Vermischung  dieser  drei  Prinzipien"  —  bemerkt  der  schon  zitierte  Schwittau  —  ..kann  man 
leicht  bemerken,  daß  die  französische  Statistik  der  Art  der  Bedürfnisse  den  Vorzug  gibt,  die 
deutsche  sich  eher  zu  der  Art  des  verarbeiteten  Stoffes  neigt;  es  wird  deshalb  z.  B.  die 
Spielwarenindustrie  in  der  französischen  Statistik  insgesamt  zur  Produktion  von  Luxusgegen- 
ständen gerechnet,  während  sie  in  der  deutschen  in  mehrere  Teile,  je  nach  dem  Material,  aus 
dem  die  Spielwaren  verfertigt  werden,  zergliedert  wird".  In  der  russischen  Produktionsstatistik 
wird  eine  Klassifikation  gebraucht,  welche  ebenfalls  mit  allen  drei  Prinzipien  rechnet,  aber 
doch  den  Charakter  des  Stoffes  in  dem  Vordergrund  schiebt. 

Prinzipien  der  quantitativen  Gruppierung.  Wie  dem  nun  auch  sei,  — 
jedenfalls  hat  die  erdrückende  Mehrheit  von  Statistikern,  umsomehr  noch  von  Leuten, 
die  sich  für  gewisse  Zweige  der  Statistik  oder  verschiedene  Arten  von  statistischem 
Material  interessieren,  es  mit  schon  feststehenden  Gruppierungen  und  Klassifikationen 
der  Erscheinungen  zu  tun,  sofern  es  sich  um  Klassifikation  nach  Art  und  Charakter 
der  Erscheinungen  handelt;  eine  selbständig  schöpferische  Rolle  gehört  in  diesem 
Falle  so  gut  wie  ausschließlich  denjenigen  Persönlichkeiten,  die  an  der  Ausarbeitung 
des  Plans  einer  statistischen  Erhebung  und  der  Bearbeitung  der  Ergebnisse  der- 
selben teilnehmen.  Eine  viel  allgemeinere  praktische  Bedeutung  hat  deshalb  die 
Frage  von  den  Prinzipien  der  quantitativen  Gruppierung  der  Erscheinungen  bzw. 
Merkmale,  oder  konkreter  ausgedrückt,  von  den  zahlenmäßigen  Grenzen  derjenigen 
Kategorien,  welche  für  den  Qruppenzusammenzug  nach  quantitativen  Merkmalen 
unterschieden  werden :  mit  dieser  Frage  haben  sowohl  Statistiker  der  sozusagen  aus- 
führenden Kategorie,  als  auch  Personen,  die  statistisches  Material  zu  irgendwelchen 
wissenschaftlichen  bzw.  praktischen  Zwecken  zu  benützen  beabsichtigen,  viel 
häufiger  zu  tun. 

Die  einfachste  Entscheidung  scheint  hier  die  zu  sein,  Gruppen  mit  gleichen 
Intervallen  aufzustellen.  Es  fragt  sich  nun  aber  gleich :  was  für  gleiche  Intervalle  — 
große  oder  kleine?  Wenn  kleine,  so  wird  sich  eine  zu  große  Zahl  von  Gruppen 
ergeben,  und  folgerecht  durchgeführt,  wird  das  Prinzip  einer  gleichmäßig  kleinen 
Gruppierung  zu  einer  äußerst  unbequemen  Überladung  der  Tabelle  führen.  Stellen 
wir  uns  vor,  daß  wir  den  Gruppenzusammenzug  nach  der  Zahl  von  Arbeitsvieh 
mit  Intervallen  ä  1  Stück  durchzuführen  beabsichtigen  —  es  werden  sich  Dutzende 
von  Spalten  ergeben,  von  0,  1,2,  3,  usw.  bis  29,  30,  31  und  vielleicht  auch  noch 
viel  höher;  wenn  wir  für  einen  Gruppenzusammenzug  nach  der  Höhe  des  Durch- 
schnittstagesverdienstes Intervalle  ä  10  Pfg.  annehmen,  ergeben  sich  wieder  Dutzende 
von  Kolonnen,  von  40,  50,  60  Pfg.  bis  6,  7,  8  usw.  Mk  mit  dem  entsprechenden 
Überschuß  an  Pfennigen.  Und  dabei  ist  eine  so  detaillierte  Gruppierung  in  bezug 
auf  die  meisten  sich  dabei  ergebenden  Gruppen  vollkommen  überflüssig,  und  es 
steht  eine  solche  auch  mit  den  in  einem  der  vorhergehenden  Kapitel  dargelegten 
Erörterungen  betreffs  der  verschiedenen'Fehlerquellen  der  statistischen  Beobachtung  in 
Widerspruch.  Es  gibt  in  der  Tat  wissenschaftlich  und  praktisch  keinen  irgendwie 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  einem  großbäuerlichen  Betrieb  mit  14  und  einem 
mit  15  Stück  Arbeitsvieh,  zwischen  einem  mit  37  und  einem  mit  38  ha  Ackerfläche, 
zwischen  Tagesarbeitslohn  von  4,80  Mk  und  4,90  Mk  oder  6,70  Mk  und  6,80  Mk;  in 
der  Regel  werden  bei  einer  derartigen  Gruppierung  durch  runde  Zahlen  charakterisierte 
Gruppen,  also  Betriebe  mit  30,  35,  40  Stück  Vieh  oder  mit  25,  40,  55  usw.  ha 
Ackerfläche,  Arbeitergruppen  mit  3  Mk,  3,50  Mk,  5  Mk,  5,50  Mk  usw.  ungehöriger- 
weise hervorgehoben  und  im  Gegenteil  die  übrigen  viel  kleiner  als  gehörig  ange- 
geben ;  auch  unabhängig  davon  werden  so  geringe  Unterschiede  zu  einem  großen 
Teil  fiktiv  sein,  da  sie  leicht  nicht  aus  Verschiedenheiten  in  der  tatsächlichen 
Größe  der  betreffenden  Merkmale,  sondern  aus  ungenauen,  zufällig  irrtümlichen 
oder  absichtlich  entstellten  Einzelangaben  entsprungen  sein  können.  Wenn  man 
im  Gegenteil  gleichmäßig  große  Intervalle  nimmt,  so  werden  wieder  solche 
Unterschiede  vertuscht  und  solche  Typen  der  in  Rede  stehenden  Erscheinung  in 
einen  Haufen  zusammengeworfen,  welche  sowohl  praktisch,  als  wissenschaftlich 
von  Bedeutung  sind.     Nehmen  wir  z.  B.  für  den   Gruppenzusammenzug  nach 
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Arbeitsvieh  solche  Intervalle  wie  0 — 5,  6 — 10,  11 — 15  usw.  Stück  an  —  dann 
wird  die  erste  Gruppe  solche  Einheiten  umfassen,  welche  den  Charakter  von  selb- 
ständigen landwirtschaftlichen  Betrieben  gänzlich  entbehren  (die  mit  0  St.),  und 
solche,  welche  an  der  untersten  Grenze  eines  bäuerlichen  Kleinbetriebs  stehen 
(1—2  St.),  —  daneben  aber  auch  solche,  die  sich  schon  der  Grenze  zwischen 
bäuerlichem  Klein-  und  Mittelbetrieb  nähern  (4 — 5  St.);  auch  innerhalb  der  zweiten 
Gruppe  mit  6 — 10  St.  werden  Betriebe  inbegriffen  sein,  welche  in  Betreff  auf  ihre 
Leistungsfähigkeit  sehr  weit  voneinander  abstehen.  Wenn  wir  für  den  Gruppenzu- 
sammenzug  nach  der  Höhe  des  Tagesarbeitslohnes  Intervalle  wie  etwa  unter  1  Mk, 
1  —  2,  2 — 3,  3—4  usw.  Mk  nehmen,  so  wird  die  erste  Gruppe  Frauen  und  Jugendliche 
mit  50  Pfg.  und  noch  darunter,  aber  auch  mit  99  Pfg.,  die  zweite  Frauen  und  un- 
qualifizierte Arbeiten  mit  1,01  Mk,  mit  1,50  Mk  und  mit  1,99  Mk  Tagesverdienst  um- 
fassen, —  derartige  Unterschiede  haben  aber  offenbar  eine  ganz  wesentliche  Bedeutung. 
Eine  Zusammenfassung  nach  gleichgroßen  Intervallen,  ob  sie  weit  oder  eng  abge- 
grenzt sind,  bleibt  also  gleich  unzweckmäßig. 

Progressiv  wachsende  Intervalle.  Als  die  richtigste  Entscheidung  der 
Frage  wird  deshalb  in  der  Regel  die  Aufstellung  von  progressiv  wachsen  den 
Intervallen  anzuerkennen  sein,  deren  Grenzen  in  einem  jeden  einzelnen  Fall  sowohl 
mit  den  allgemeinen  Eigenschaften  und  Beziehungen  des  in  Rede  stehenden  Merk- 
mals bzw.  der  in  Rede  stehenden  Erscheinung,  als  mit  solchen  zeitlichen  und 
örtlichen  Bedingungen,  auch  mit  solchen  Eigentümlichkeiten  der  diesbezüglichen 
Fragestellung  in  Übereinstimmung  gebracht  werden  müssen,  welche  in  gewissen 
Fällen  eine  detailliertere  Gruppierung  erheischen,  in  anderen  eine  mehr  summarische 
gestatten.  Wie  Eulenburg  an  dem  Fall  der  Arbeitslohnstatistik  auseinandersetzt: 
„es  ist  ersichtlich,  daß  die  Steigerung  um  scheinbar  dieselbe  absolute  Größe 
in  Wirklichkeit  bei  verschiedener  absoluter  Grundzahl  auch  einen  verschiedenen 
Wert  hat  —  der  Sprung  von  10  zu  10,5  Kr.  bedeutet  eine  Erhöhung  von  5%, 
der  von  14,5  zu  15  Kr.  eine  solche  um  3,4%,  der  von  19  zu  19,5  Kr.  nur  noch 
um  2,6%,  der  von  26  zu  26,5  Kr.  nur  noch  um  1,9%",  —  es  müssen  also  „die 
Intervalle  zwischen  den  einzelnen  Positionen  nicht  absolut,  sondern  relativ 
gleich  sein",  was  sich  eben  nur  bei  progressiv  wachsenden  Grenzen  der  in  abso- 
luten Zahlen  ausgedrückten  Intervalle  erreichen  läßt.  Es  läßt  sich  in  manchen 
Fällen  das  eben  formulierte  Prinzip  nur  in  einem  begrenzten  Maße  durchführen, 
da  das  Wesen  selbst  der  betreffenden  Erscheinung  die  Möglichkeit  sowohl  einer 
Zerstückelung  der  unteren  als  einer  Erweiterung  der  oberen  Gruppen  so  gut  wie 
ausschließt.  Als  Beispiel  kann  die  Gruppierung  der  Bauernhöfe  nach  der  Zahl  der 
männlichen  Arbeitskräfte  angeführt  werden:  es  ist  hier  offenbar  notwendig,  die 
Haushaltungen  ohne  männliche  Arbeitskraft,  mit  einer,  mit  zwei  solchen  Arbeits- 
kräften in  besondere  Gruppen  auszuscheiden;  die  mit  drei  männlichen  Arbeitskräften 
werden  entweder  auch  zu  einer  besonderen  Gruppe  ausgeschieden,  oder  mit  der 
eine  feste  Obergrenze  entbehrenden  obersten  Gruppe  verschmolzen,  in  welcher  die 
Höfe  mit  4  männlichen  Arbeitskräften  schon  jedenfalls  verschwinden.  Die  be- 
sonders kräftigen  Haushaltungen  mit  5,  6  usw.  Arbeitern  stellen  wohl  ein  gewisses 
Interesse  dar,  —  die  Zahl  derselben  ist  aber  zu  klein,  als  daß  man  daraus  besondere 
Gruppen  bilden  sollte.  Es  ergeben  sich  also  die  folgenden  zwei  üblichen  Arten, 
die  Haushaltungen  nach  dem  in  Rede  stehenden  Merkmale  zu  gruppieren:  0,  1,  2,  3 
und  darüber,  —  und  0,  1,  2,  3,  4  und  darüber.  Das  Prinzip  der  progressiven 
Erweiterung  der  Gruppen  findet  hier  also  nur  in  der  obersten  Gruppe  einen  gewissen 
Ausdruck,  für  alle  übrigen  sind  gleiche  Intervalle  von  der  Natur  der  Sache  ange- 
zeigt. In  einem  etwas  größeren  Maße  kann  das  gesagte  Prinzip  Anwendung  finden, 
wenn  bei  dem  Gruppenzusammenzug  nicht  nur  vollerwachsene,  sondern  auch 
jugendliche,  allgemeiner  ausgedrückt  „halbe"  Arbeitskräfte  berücksichtigt  werden: 
für  eine  wenig  zahlreiche  Bauernfamilie  hat  das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhanden- 
sein einer  halben  Arbeitskraft  eine  wesentliche  Bedeutung,  für  eine  mit  vielen  vollen 
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Arbeitskräften  ist  sie  mehr  oder  weniger  irrelevant,  und  es  erscheint  daher  die 
folgende  Gruppierung  als  zweckmäßig:  ohne  jede  männliche  Arbeitskraft  —  mit 
einer  halben  —  mit  einer  vollen  —  mit  einer  vollen  und  einer  halben  Arbeitskraft  — 
mit  2  —  3 —  mit  mehr  als  3  Arbeitskräften;  oder  in  abgekürzter  Bezeichnungsvveise: 
mit  0  —  V2  —  1  —  l1  2  —  2  —  3  —  mehr  als  3  männlichen  Arbeitskräften. 

In  anderen  Fällen  läßt  sich  das  Prinzip  der  progressiv  wachsenden  Gruppen- 
intervalle mit  einer  weit  größeren  Folgerichtigkeit  durchführen.  Ich  erlaube  mir, 
einige  von  solchen  Fällen  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen,  um  anschaulich 
zu  machen,  mit  was  für  Rücksichten  man  bei  der  Feststellung  der  Gruppenintervalle 
zu  rechnen  hat. 

Ich  fange  mit  der  Gruppierung  nach  der  Zahl  von  Arbeits-,  dann  auch  von 
sonstigem  Vieh  an,  wobei  ich  mich,  um  einen  konkreteren  Charakter  der  Darlegung 
zu  erzielen,  an  die  mir  nahe  bekannten  russischen  Verhältnisse  halten  werde.  In 
einem  Gebiete  der  nördlichen  Waldzone  mit  verhältnismäßig  intensivem  Ackerbau 
und  Vorherrschen  von  einspännigen  Pflügen  wird  eine  von  kleinen  Intervallen  aus- 
gehende, aber  nicht  weit  hinaufsteigende  Gruppierung  wie  etwa:  ohne  Arbeitsvieh, 
mit  1,  mit  2,  mit  3 — 4,  mit  mehr  als  4  Stück  Arbeitsvieh  genügen  —  in  den  be- 
zeichneten Verhältnissen  wird  sie  vollkommen  deutlich  die  Typen  der  gänzlich  ver- 
kommenen, schwachen,  mittelmäßigen,  überdurchschnittlichen,  starken  Bauernwirt- 
schaften hervorheben  —  höher  hinaufzusteigen  wäre  unvernünftig,  da  Wirtschafts- 
einheiten mit  einer  irgend  wie  bedeutenden  Zahl  von  Arbeitsvieh  in  dieser  Gegend 
wenn  überhaupt,  so  jedenfalls  nur  als  seltene  Ausnahmen  vorkommen.  In  einer 
Gegend  des  südlichen  Schwarzerdgebietes  mit  extensivem  Ackerbau,  entwickelter 
Viehzucht  und  Vorherrschen  von  2 — 3-spännigen  Pflügen  wird  man  dagegen 
ungefähr  die  folgenden  Gruppen  aufzustellen  haben:  ohne  Arbeitsvieh,  mit  1,  mit 
2 — 3,  mit  4 — 6,  mit  7 — 9,  mit  10  und  mehr  Stück  Arbeitsvieh  —  in  sehr  vieh- 
reichen Gegenden  wird  es  zweckmäßig  sein,  in  der  Gruppierung  noch  weiter 
hinaufzusteigen  und  Gruppen  mit  etwa  10 — 15,  16 — 25  Stück  Arbeitsvieh  auszu- 
scheiden. Es  werden  in  solchen  Verhältnissen  Bauernhöfe  mit  einem  Stück  Arbeits- 
vieh noch  keine  selbständigen  Wirtschaftseinheiten  darstellen  —  sie  vermögen  aber 
in  Zusammenarbeit  mit  anderen  eine  nicht  allzu  geringe  Fläche  zu  beackern;  die 
unterste  Gruppe  von  selbständigen  Wirtschaftseinheiten  wird  die  mit  2 — 3  Stück, 
also  mit  einem  vollen  Pflug  sein,  dann  kommen  zwei  Gruppen,  die  Arbeitsvieh  für 
zwei  und  für  drei  Pflüge  besitzen,  dann  wohlhabende  und  reiche  Bauernhöfe. 
Wieder  eine  andere,  noch  weit  höher  hinaufsteigende  und  von  viel  weiteren 
Intervallen  ausgehende  Gruppierung  wird  für  Nomaden-  und  Halbnomadengebiete 
zweckmäßig  sein,  wo  Wohlstand  und  Reichtum  an  erster  Stelle  in  großen  Pferde- 
herden ihren  Ausdruck  finden;  hier  wird  man  mit  ungefähr  folgender  Gruppierung 
auskommen:  ohne  Pferde,  mit  1,  mit  2—3,  mit  4—5,  6—7,  8 — 10,  11 — 15, 
16—25,  26— :50,  51—75,  76—100  und  mehr  als  100  Stück  Pferden  —  daneben 
wird  es  aber  auch  ratsam  sein,  eine  Gruppierung  nach  der  Gesamtzahl  von  Vieh 
durchzuführen,  zu  welcher  die  Zahlen  der  einzelnen  Vieharten  auf  einen  gemein- 
samen Maßstab  ("Pferdeeinheit")  reduziert  und  dann  summiert  werden.  Viel  ein- 
facher läßt  sich  die  Frage  nach  den  Gruppierungsprinzipien  z.  B.  für  die  Schafe 
lösen.  Wo  die  Schafzucht  überhaupt  keine  wesentliche  Rolle  spielt,  da  wird  eine 
Gruppierung  nach  diesem  Merkmal  überhaupt  nicht  nötig  sein.  In  Gegenden  mit 
kombinierten  extensivem  Ackerbau  und  Viehzucht  wird  sich  die  Durchführung  einer 
derartigen  Gruppierung  als  ratsam  erweisen,  dieselbe  wird  aber  einen  ganz  sum- 
marischen Charakter  haben  dürfen,  wie  etwa:  keine  Schafe,  1 — 5,  6 — 10,  11 — 15, 
16 — 25,  26  und  darüber;  in  Gegenden  mit  Nomaden-  und  Halbnomadenwirtschaft 
wird  man  die  Serie  der  Gruppen  bedeutend  zu  verlängern,  nach  der  Gruppe  mit 
16—25  noch  solche  mit  26—50,  51—75,  76—100,  vielleicht  mit  101  —  150  und 
gar  mit  151—200  Stück  Schafen  auszuscheiden  haben.  Eine  Einteilung  der  unteren 
Gruppen  in  kleinere  Intervalle  würde  keinen  Sinn  haben,  da  5  Schafe  ebensowenig 
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wie  eins  aus  der  Schafzucht  einen  irgendwie  bedeutsamen  Zweig  der  Wirtschafts- 
führung machen;  die  Erweiterung  der  höheren  Gruppen  ist  sowohl  zu  dem  Zweck 
notwendig,  eine  zu  große  Verlängerung  der  Gruppierung  zu  vermeiden,  als  in  der 
Beziehung  zulässig,  daß  in  den  höheren  Gruppen  3,  5,  auch  10  Stück  Schafe 
keinen  irgendwie  wesentlichen  Unterschied  im  Wohlstandsgrad  bedeuten. 

Oder  nehmen  wir  die  Gruppierung  nach  der  Größe  der  Kulturfläche,  diese  wiederum 
in  russischen  Verhältnissen  betrachtet.  Eine  zweckmäßige  Gruppierung  wird  auch  hier  eine 
ganz  andere  sein,  je  nachdem  es  sich  z.  B.  um  eine  dichtbevölkerte  Gegend  mit  Dreifelder- 
wirtschaft und  Vorherrschen  des  einspännigen  Pfluges,  oder  um  eine  dünnbevölkerte  und  vieh- 
reiche mit  noch  herrschender  wilder  Feldgraswirtschaft  handelt.  Die  Leiter  der  semstwo- 
statistischen  Erhebungen  in  dem'  zur  ersten  Kategorie  gehörenden  Gouvernement  Wologda 
haben  recht  getan,  solche  Gruppen  aufzustellen:  ohne  Acker,  mit  unter  1  Deßjatine,  mit  1 — 2, 
2  -3,  3—4,  4—6,  über  6  Deßjatinen,  —  Bauernhöfe  mit  über  6  Deßjatinen  Kornland  sind  in 
den  Verhältnissen  der  nördlichen  Waldgegend  so  selten,  daß  sie  keiner  weiteren  Zerlegung 
bedürfen,  in  den  unteren  Gruppen  macht  aber  jede  Deßjatine  einen  wesentlichen  Unterschied. 
Und  ebenso  Recht  hatten  die  Leiter  der  Erhebungen  im  Gouvernement  Taurien,  als  sie  die 
folgende,  weit  hinaufsteigende  und  zugleich  weitstufige  Gruppierung  aufstellten:  bis  17*,  IV4 
bis  272,  278—5,  5—772,  772—10,  10—15,  15—20,  20—40,  40-80,  über  80  Deßjatinen:  in  den 
Verhältnissen  der  Steppengebiete  [mit  extensiver  Landwirtschaft  spielen  Großbauernhöfe  mit 
großen  und  sehr  großen  Getreideflächen  wirklich  eine  bedeutende  Rolle,  daneben  sind  auch  Klein- 
und  Zwergbetriebe  ziemlich  stark  vertreten,  und  sowohl  in  den  oberen  als  in  den  mittleren 
Gruppen  verlieren  geringere  Unterschiede  in  der  Größe  der  Acker-  bzw.  Getreidefläche  jede 
irgendwie  wesentliche  Bedeutung. 

Noch  ein  Beispiel  —  die  Statistik  der  Arbeitslöhne.  Wenn  man  eine  für 
alle  Industriearten  und  für  alle  Arbeiterkategorien  gemeinsame  Gruppierung  fest- 
stellen will,  so  wird  die  Gruppenstufenleiter  ungefähr  folgende  Gestalt  annehmen 
müssen:  unter  1  Mk  pro  Tag,  1  Mk  —  1  Mk  25,  1  Mk  25  —  1  Mk  50, 
1  Mk  50  —  2  Mk,  2  Mk  —  2  Mk  50,  2  Mk  50  —  3  Mk,  3  M  —  4  Mk,  4 
—  5  Mk,  5  —  6  Mk,  6  Mk  —  7  Mk  50,  über  7  Mk  50.  In  einer  derartigen 
Gruppierung  werden  die  wesentlichsten  Abstufungen  der  Lohnhöhe  der  unteren 
Arbeiterkategorien  erfaßt  und  zugleich  ein  zu  weit  gehendes  Detail  in  der 
Gruppierung  der  höheren  Kategorien  vermieden.  Zweckmäßiger  wird  es  aber  wohl 
sein,  drei  gesonderte  Gruppierungen  aufzustellen :  etwa  eine  sehr  weit  unten  anfangende 
und  nicht  irgend  wie  hoch  hinaufsteigende,  dafür  aber  sehr  kleingegliederte  für 
Jugendliche,  eine  für  erwachsene  männliche  Arbeiter,  welche  merklich  höher  an- 
fangen und  bis  in  die  höchsten  Lohnpositionen  hinaufsteigen  wird,  dafür  aber  mit 
viel  weiteren,  progressiv  angelegten  Intervallen;  und  eine  dritte,  für  Arbeiterinnen, 
länger  und  mit  größeren  Intervallen  als  die  erste,  aber  kürzer  und  mit  kleineren 
Intervallen  als  die  zweite.  Wenn  man  aber  die  Arbeitslöhne  in  den  verschiedenen 
Industriekategorien  und  -arten  einer  speziellen  Untersuchung  unterzieht,  so  wird 
eine  andere  Gruppierung  für  solche  zweckmäßig  sein,  wo  das  Personal  verhältnis- 
mäßig homogen  und  niedrig  bezahlt  ist,  als  für  solche,  wo  vornehmlich  qualifizierte 
Arbeiter  mit  hohen  Entlohnungsraten  beschäftigt  werden,  hier  wieder  eine  andere, 
als  wo  das  Arbeiterpersonal  sehr  stark  differenziert  und  sowohl  niedrig  als  mittel- 
mäßig und  auch  hoch  entlohnte  Arbeiterkategorien  stark  vertreten  sind. 

Um  die  Verschiedenheit  der  Gruppierungsprinzipien  besser  zu  illustrieren,  welche  bei 
der  Bearbeitung  desselben  Materials  je  nach  dem  Zweck  der  einzelnen  Aufbereitungen  Platz 
finden  kann,  mögen  hier  die  in  den  verschiedenen  Tabellen  der  Ergebnisse  der  deutschen 
Betriebszählung  von  1907  durchgeführten  Gruppierungen  nach  Arbeiterzahl  angeführt  werden: 

Tab.  2.  —  Gew.-Betriebe  und  Personal  nach  Größenklassen:  1,  2,  3,  4  und  5,  6—10. 
11-20,  21-50,  51—100,  101-200,  200—500,  501-1000,  mehr  als  1000  beschäftigte 
Personen. 

Tab.  3.  —  Stellung  im  Betriebe  und  Geschlecht  in  Betrieben  mit  bis  3  Personen,  4  und 
5,  6-10,  11-50,  51-200,  201-1000,  über  1000  Personen. 

Tab.  5.  —  Jugendliche  und  erwachsene  Arbeiter,  Lehrlinge  und  Frauen;  Tab.  8  und 
9  —  Arbeitsmaschinen,  Tab  10  —  Kraftleistung  der  Motore  —  dieselbe  Gruppierung. 

Tab.  6.  —  Gew.-Betriebe  mit  offenen  Verkaufsstellen:  für  das  Reich  wie  Tab.  2,  für 
Bundesstaaten  und  preußische  Provinzen  1  bis  3,  4  und  5,  6-10,  11-50,  51  und  mehr 
Personen 
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Also  überall  progressive  Intervalle,  aber  größer  und  kleiner,  in  gewissen  Fällen  auch 
kürzer  abgeschnitten,  je  nach  dem  Zweck  der  betreffenden  Tabellen.  Noch  ein  letztes 
Beispiel  —  die  Gruppierungen  nach  der  Höhe  der  Arbeitslöhne,  wie  sie  in  der  bekannten 
Wörishofferschen  Monographie  über  die  Lage  der  Fabrikarbeiter  im  Mannheimer  Revier 
gegeben:  Nach  Wochenverdienst  Gruppen  unter  5  Mk.,  5—6,  6-8,  8—10,  10—12,  12-  15r 
15—18,  18—21,  21—24,  24-27,  27-30,  30-35,  über  35;  nach  Jahresverdienst  solche  von 
unter  240  Mk.,  240-  300,  300-360,  360—450,  450-600,  dann  weitere  Intervalle  zu  150  Mk 
bis  1200,  dann  1200—1400,  1400- 16a)  und  über  1600  Mk.  M.  E.  könnte  der  progressive 
Charakter  in  beiden  Fällen  einen  ausgesprocheneren  Ausdruck  finden. 

In  allen  diesen  Fällen  schiebt  sich  ein  Umstand  in  den  Vordergrund,  der  im 
Vorhergehenden  nicht  besonders  betont  wurde,  es  aber  jetzt  werden  muß:  es 
ist  dies  die  sich  aus  dem  Material  erweisende  oder  voraussichtliche  Größe  der 
zu  erwartenden  Gruppen.  Wo  in  einem  Teil  der  Reihe  eine  größere  Zahl  von 
Fällen  zu  erwarten  ist,  kann  und  soll  die  Gruppierung  in  einer  detaillierteren 
Weise  durchgeführt  werden,  als  da,  wo  man  es  nur  mit  einer  geringeren  Zahl  von 
Fällen  zu  tun  hat.  Für  eine  viehreiche  Gegend,  wo  Bauernbetriebe  mit  größerem 
Viehbestand  stark  vertreten  sind,  wird  es  z.  B.  ratsam  sein,  die  Gruppierung  nach 
den  Viehbeständen  weit  nach  oben  fortzuführen,  und  es  hätte  dies  keinen  Sinn  für 
eine  solche  Gegend,  wo  die  Viehzucht  wenig  entwickelt,  also  Betriebe  mit  großem 
Viehstand  schwach  vertreten  sind;  bei  der  Bearbeitung  der  Lohnstatistik  für  einen 
Betriebszweig  mit  einem  ausgesprochenen  Vorherrschen  der  schwach  entlohnten 
Arbeiterkategorien  werden  die  unteren,  wenn  die  hochentlohnten  Arbeiterkategorien 
stark  vertreten  sind,  diese  detailliert  zu  gruppieren  sein,  usw.  Auch  diese  Regel 
darf  aber  nicht  schablonenmäßig  angewandt  werden,  —  es  kann  z.  B.  aus  irgend 
welchen  Rücksichten  als  wünschenswert  erscheinen,  gerade  die  schwache  Vertretung 
von  gewissen  Typen  der  in  Rede  stehenden  Erscheinung,  z.  B.  das  so  gut  wie 
volle  Nichtvorhandensein  von  kapitalistischen  Elementen  inmitten  einer  ländlichen 
Bevölkerung,  oder  den  ganz  geringen  Anteil  der  höchstentlohnten  Kategorien  von 
Arbeitern  in  einem  Industriezweige  ziffernmäßig  nachzuweisen.  Es  ist  andererseits 
zum  Teil  schon  aus  dem  Dargelegten  die  Notwendigkeit  ersichtlich,  sowohl  bei  der 
Durchführung  einer  Gruppenzerlegung,  als  bei  Schlußfolgerungen  aus  schon  durch- 
geführten Gruppenzusammenzügen  nicht  nur  mit  den  nackten  Zifferngrenzen, 
sondern  auch  mit  dem  inneren  Inhalt  und  dem  wesentlichen  Sinne  der  sich 
ergebenden  oder  noch  erwarteten  Gruppen  zu  rechnen.  Es  ist  z.  B.  nicht  ratsam, 
für  die  verschiedenen  Gegenden  eines  großen  Landes  dieselbe  Gruppierung  der 
landwirtschaftlichen  Beiriebe  durchzuführen,  da  dieselbe  Zahl  von  Arbeitsvieh  bzw. 
dieselbe  Ackerfläche  in  verschiedenen  Gegenden  eine  ganz  verschiedene  Bedeutung 
haben  wird  —  wenn  man  es  aber  mit  schon  fertigen  Gruppenzusammenzügen  zu 
tun  hat,  so  ist  es  unzulässig,  aus  der  Zusammenstellung  von  Viehstands-  bzw. 
Ackerflächengruppen  mit  gleicher  ziffermäßiger  Charakteristik  ohne  weiteres  auf 
Ähnlichkeit  oder  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  Schlüsse  zu  ziehen  —  wir  wissen 
ja  zur  Genüge,  das  ein  bzw.  drei  Stück  Arbeitsvieh,  fünf  bzw.  fünfzehn  ha  Acker- 
fläche unter  verschiedenartigen  Verhältnissen  eine  ganz  verschiedene  Bedeutung- 
haben  können. 

Es  ist  noch  —  wie  in  der  schon  mehrfach  zitierten  russischen  Monographie  von 
N.  Ssuchanow  treffend  hervorgehoben  ist  —  der  Umstand  zu  beachten,  daß  Rubriken,  welche 
durch  gleiche  Zahlen  bzw.  Zahlengrenzen  charakterisiert  werden,  in  betreff  auf  verschiedene, 
auch  nahestehende  Merkmale  einer  Erscheinung  einen  ganz  verschiedenen  Sinn  haben  können. 
Es  seien  für  eine  in  den  Verhältnissen  des  nördlichen  Rußlands  stehende  Gegend  ganz  iden- 
tische Gruppenzusammenzüge  nach  der  Zahl  von  Arbeitspferden  und  derjenigen  der  Kühe  ge- 
geben. Die  wesentliche  Bedeutung  der  sich  dabei  ergebenden  Gruppen  wird  nun  eine  gänzlich  ver- 
schiedene sein:  eine  Kuh  ist  —  wenn  man  von  qualitativen  Unterschieden  absieht  —  immer 
eine  Kuh;  ein  Bauernbetrieb  mit  einer  Kuh  ist  immer  einem  anderen  auch  nur  eine  Kuh  be- 
sitzenden in  Betreff  auf  das  in  Rede  stehende  Merkmal  gleich;  ein  Betrieb  mit  zwei  Kühen 
ist  in  bezug  auf  dasselbe  Merkmal  eben  zweimal,  einer  mit  drei  Kühen  eben  dreimal  stärker 
als  ein  Betrieb  mit  einer  Kuh.  Es  kann  dies  aber  keinenfalls  von  den  Betrieben  mit  einem, 
zwei,  drei  usw.  Arbeitspferden  gesagt  werden.  Unter  oben  bezeichneten  Verhältnissen  ist 
die  volle  Ausnutzung  der  Arbeitskraft  eines  Pferdes  bei  weitem  nicht  die  Regel,  öfter  wird 
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sie  nur  zur  Hälfte  oder  gar  zu  einem  Drittel  ausgenützt.  Unter  solchen  Verhältnissen  kann 
sich  ein  Bauernbetrieb  mit  einem  Pferde,  vom  maßgebenden  Gesichtspunkt  des  Ackerbaus 
betrachtet,  zwei-  bzw.  dreimal  schwächer  als  ein  anderer  erweisen,  der  auch  nur  ein  Pferd 
hat,  dessen  Arbeitskraft  aber  voll  ausnutzt  —  und  er  wird  vier-,  fünf-,  vielleicht  sechsmal 
schwächer  sein,  als  ein  Betrieb  mit  zwei  Pferden,  je  nachdem,  ob  und  zu  welchem  Teil  die 
Leistungskraft  des  Zugviehs  unbenutzt  bleibt.  Da  nun  aber  der  Fall  einer  nicht  vollständigen 
Ausnutzung  des  Zugviehs  unter  den  gekennzeichneten  Verhältnissen  als  Regel  zu  betrachten 
ist,  so  darf  behauptet  werden,  daß  die  Gesammtheit  der  Bauernbetriebe  mit  einem  Pferd 
nicht  zweimal,  sondern  weit  mehr  als  zweimal  schwächer  ist  als  die  Gesamtheit  derjenigen 
mit  zwei,  nicht  dreimal,  sondern  weit  mehr  wie  dreimal  schwächer  als  die  Gesamtheit  der 
Betriebe  mit  drei  Pferden  ist. 

Gruppenmerkmale  für  Gruppen-  und  Kombinationstabellen.  Noch  schwieriger 
ist  vielleicht  die  Frage  von  den  Prinzipien,  welche  der  Gruppierung  des  „statistischen 
Subjekts"  zugrunde  zu  legen  sind,  insbesondere  bei  der  Aufstellung  von  Gruppen- 
und  Kombinationstabellen.  In  den  ersteren  werden,  wie  wir  wissen,  die  Fälle  bzw. 
Exemplare  einer  sozialen  Masse,  innerhalb  bestimmter  „natürlicher"  Gruppen,  nach 
einem  maßgebenden  verursachenden  Faktor,  in  Kombinationstabellen  nach  zwei, 
drei,  höchstens  nach  vier  Faktoren  in  Gruppen  zerlegt.  Diese  Faktoren  sind  nun 
aber  aus  einer  unendlich  großen  Zahl  von  verschiedenartigsten  Merkmalen  heraus- 
zusuchen, welche  in  einzelnen  Fällen  und  Gruppen  von  Fällen  auf  den  Charakter 
der  Erscheinung  einzuwirken  imstande  sind.  Welches  eine  oder  welche  wenige  da- 
von sollen  nun  dem  Aufbau  der  Tabelle  zugrunde  gelegt  werden?  Diese  Frage  ist 
in  einem  jeden  einzelnen  Falle  mit  Rücksicht  auf  den  Charakter  der  betreffenden 
sozialen  Masse,  auf  die  örtlichen  und  zeitlichen  Verhältnisse  und  auf  die  speziellen 
Aufgaben  zu  beantworten,  welche  man  mit  Hilfe  des  zu  tabellierenden  Materials  zu 
lösen  beabsichtigt,  —  also  auf  solche  Verhältnisse  und  Aufgaben,  welche  unter  ge- 
wissen Umständen  die  einen,  unter  anderen  die  anderen  von  den  mitbestimmenden 
Faktoren  in  den  Vordergrund  schieben  können.  Es  kann  auch  vorkommen,  daß  die 
Frage  nach  den  passendsten  der  Gruppierung  zugrunde  zu  legenden  Faktoren  sich 
inbetreff  auf  einzelne  Gruppen  von  Merkmalen,  welche  die  in  Rede  stehende  Er- 
scheinung im  „Prädikat"  charakterisieren,  in  verschiedener  Weise  beantworten  läßt. 

AlsiBeispiel  gestatte  ich  mir,  die  in  der  letzten  Zeit  auf  den  russischen  Hochschulen 
öfters  angestellten  Studentenzähtungen  anzuführen.  Es  wird  hier  bei  der  Bearbeitung  der 
auf  das  Ausgabebudget  der  Studierenden  bezüglichen  Angaben  zweckmäßig  sein,  die  in  all- 
gemeiner Form  gefaßte  Fakultätszugehörigkeit,  das  auf  der  Hochschule  verbrachte  Semester 
und  die  Höhe  des  Monatseinkommens  der  kombinierten  Gruppierung  zugrunde  zu  legen,  — 
dieses  letztere  Merkmal  deshalb,  weil  der  Charakter  des  Ausgabebudgets  zu  einem  großen 
Teil  durch  die  Einkommenshöhe  bestimmt  wird.  Diejenigen  Daten,  welche  das  Studium  selbst 
zu  charackterisieren  haben,  wird  es  zweckmäßig  sein,  nach  den  engeren  wissenschaftlichen 
Gruppen,  in  welche  sich  die  Studierenden  der  einzelnen  Fakultäten  verteilen,  dann  wieder 
nach  dem  Semester,  —  in  russischen  Verhältnissen,  wo  ein  bedeutender  Teil  der  Studierenden 
sich  sein  Leben  verdienen  muß,  noch  nach  dem  Vorhanden-  oder  Nichtvorhandensein  von 
irgendeinem  Geldverdienst  zu  gruppieren,  da  der  Einfluß  des  dadurch  verursachten  Zeit-  und 
Energieverlustes  auf  das  Studium  eine  Frage  von  nicht  geringer  Bedeutung  ist;  für  deutsche 
Verhältnisse  würde  dieses  dritte  Gruppierungsprinzip,  wie  leicht  einzusehen,  in  Wegfall 
kommen.  Was  die  Gruppe  von  Angaben  betrifft,  welche  zur  geistigen  und  moralischen 
Charakteristik  der  Studierenden  beitragen  sollen,  so  erscheint  es  als  ratsam,  diese  Gruppe 
von  Merkmalen  ebenfalls  nach  Semestern  und  wissenschaftlichen  Gruppen,  dann  aber  noch 
nach  dem  Alter  zu  zergliedern,  da  in  diesem  Falle  das  Alter  selbst,  auch  abgesehen  von  der 
auf  der  Hochschule  verbrachten  Zeit,  als  maßgebender  Faktor  zu  betrachten  ist. 

Um  die  Verschiedenartigkeit  der  Rücksichten,  mit  denen  bei  der  Aufstellung 
von  Gruppen-  und  Kombinationstabellen  gerechnet  werden  muß,  in  concreto  zu 
charakterisieren,  werde  ich  einige  Beispiele  aus  dem  mir  so  nahen  Gebiet  anführen, 
wo  die  Frage  von  den  Prinzipien  der  Gruppierung  des  „statistischen  Subjektes"  auch 
besonders  eingehend  behandelt  worden  ist  —  nämlich  aus  der  russischen  Statistik  der 
bäuerlichen  Zustände.  Wir  begegnen  hier  tatsächlich  den  verschiedensten  Gruppierungs- 
prinzipien und  also  auch  den  verschiedensten  Typen  von  Gruppen-  und  Kombinations- 
tabellen. Und  es  ist  der  Grund  davon  leicht  einzusehen:  ,,der  Faktor,  nach  dem 
die  Gruppierung  aufzubauen  ist,  hängt  vom  Charakter  des  wirtschaftlichen  Lebens 
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in  der  betreffenden  Gegend  ab.  Wenn  nicht  für  jeden  Kreis,  so  ist  jedenfalls  für 
jedes  Gouvernement  ein  besonderer,  in  demselben  die  wichtigste  Rolle  spielender 
Faktor  aufzusuchen  und  dem  Gruppensystem  zugrunde  zu  legen.  In  einer  vieh- 
züchtenden Gegend  wird  als  solcher  der  Viehstand,  unter  einer  Fischerbevölkerung  Zug- 
netze und  Fischereifahrzeuge,  für  auf  eigenem  Boden  wirtschaftende  Landleute  die 
Größe  des  Grundbesitzes,  für  solche,  welche  vom  Ackerbau  leben,  aber  keine  Grund- 
besitzer sind,  die  Kulturfläche,  für  Landgewerbetreibende  das  Vorhandensein  und  die 
Zahl  von  Lohnarbeitern  oder  von  Arbeitswerkzeugen  anzunehmen  sein.  Für  alle 
derartigen  Fälle  ein  gemeinsames  Gruppierungsprinzip  aufzustellen,  wäre  ein  ver- 
hängnisvoller Irrtum,  denn  es  würden  sich  schablonenhafte  Daten  ergeben",  wobei 
,,die  Charaktereigenschaften  der  für  die  betreffende  Gegend  maßgebenden  wirtschaft- 
lichen Gruppen  vollständig  verwischt  würden"  (Charisomenow  in  der  Einl.  zu  den 
Gesamtergebnissen  der  Erhebungen  im  Gouvernement  Ssaratow). 

Als  der  alleinige  grundlegende  Faktor  bei  der  Aufstellung  von  Gruppen- 
tabellen und  der  erste  der  Faktoren,  welche  dem  Aufbau  der  Kombinationstabellen 
zugrunde  gelegt  werden,  wird  am  häufigsten  die  Größe  des  bäuerlichen  Grund- 
besitzes, manchmal  ohne  Unterschied  der  rechtlichen  Kategorien  desselben,  manch- 
mal des  Anteil-,  also  öffentlichrechtlichen  Besitzes  allein,  angenommen,  was  sich 
schon  angesichts  der  maßgebenden  Bedeutung  leicht  begreifen  läßt,  welche  den 
Grundbesitzerverhältnissen  der  russischen  Landbevölkerung,  gleichgültig  mit  welchem 
Grad  von  Berechtigung,  beigelegt  wird. 

„Die  Größe  des  Grundbesitzes"  —  äußert  sich  F.  A.  Stscherbina  über  den  Gegenstand  — 
„ist  jedenfalls  ein  maßgebender  Faktor,  der  viele  andere  Seiten  der  Bauernwirtschaft  bedingt, 
—  z.  B.  die  Größe  der  Ackerfläche,  diejenige  der  Pacht,  die  Zahl  von  Arbeitsvieh  usw.  —  T 
und  schon  deshalb  muß  ihr  vor  den  sonstigen  Merkmalen  der  Vorzug  gegeben  werden."  Es 
dürfen  zwar  auch  andere  Faktoren  eine  wesentliche  Bedeutung  beanspruchen.  So  hat  z.  B. 
die  Größe  der  Ackerfläche  als  maßgebender  Tabellierungsfaktor  viel  für  sich.  Es  ist  aber  dagegen 
einerseits  einzuwenden,  daß  „die  Ackerfläche  in  der  Regel  sowohl  das  den  Bauern  zu  Eigentum 
gehörende  bzw.  von  der  Gemeinde  zugeteilte,  als  das  gepachtete  Land  begreift,  und  daß 
also  in  diesem  Falle  eigentlich  nicht  ein,  sondern  eine  Kombination  von  zwei  Merkmalen 
der  Gruppierung  zugrunde  gelegt  wird",  welche  durch  ganz  verschiedene  Umstände  bedingt 
werden  und  einen  ganz  verschiedenen  Grad  von  Stabilität  besitzen;  es  erscheint  andererseits 
die  Größe  der  Ackerfläche  bei  weitem  nicht  überall  als  das  entscheidende  Merkmal:  eine 
stark  entwickelte  Viehzucht,  das  Vorhandensein  von  bedeutendem  Waldbesitz,  der  Überfluß 
an  Wiesen  und  Weiden  können  auch  den  Wohlstandsgrad  der  Bevölkerung  stark  beeinflussen, 
in  der  Größe  der  Ackerfläche  finden  aber  diese  Umstände  gar  keinen  Ausdruck.  Eine  wesent- 
liche Bedeutung  hat  dann  weiter  die  Zahl  von  Arbeitsvieh.  Es  ist  hier  aber,  nach  Stscherbina, 
erstens  zu  bemerken,  daß  in  Gegenden,  wo  die  Viehzucht  eine  selbständige  Bedeutung 
hat,  der  Wohlstandsgrad  nicht  durch  die  Zahl  von  Arbeitsvieh  allein,  sondern  durch  den 
Gesamtviehstand  bestimmt  wird;  es  wird  zweitens  die  gegebene  Zahl  von  Arbeitsvieh  bei 
verschiedenem  Zustand  der  landwirtschaftlichen  Technik  etwas  ganz  anderes  zu  sagen  haben. 
Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  auch  die  personelle  Zusammensetzung  eines  Bauernhofes, 
speziell  die  Zahl  der  vorhandenen  Arbeitskräfte,  —  „wenn  man  aber  die  Betriebe  nach  diesem 
Merkmale  gruppierte,  so  würden  diejenigen  Betriebe,  welche,  bei  gleicher  Arbeitskraft,  in  der 
Größe  des  Grundbesitzes  wesentlich  differieren,  gänzlich  unvergleichbar  sein."  Die  eben 
wiedergegebene  Ansicht  begegnet  aber  auch  entschiedenen  Gegnern.  So  erscheint  nach  der 
Ansicht  des  mehrfach  zitierten  N.  N.  Tschernenkow,  eines  der  kompetentesten  Vertreter  der 
Semstwo-Statistik,  die  Größe  des  Grundbesitzes  in  der  Eigenschaft  eines  grundlegenden 
Gruppierungsprinzips  „als  eines  der  am  wenigsten  passenden,  schon  deshalb,  weil  es  kein 
streng  wirtschaftlicher  Faktor  ist.  von  dessen  sonstigen  Mängeln  nicht  zu  reden".  Es  hängt 
u.  a.  „die  Größe  des  Grundbesitzes  in  den  einzelnen  Bauernbetrieben  ebenso  sehr  von  den 
in  der  betreffenden  Gemeinde  bestehenden  Bodenverteilungsformen,  als  von  der  Größe  des 
Gesamtgrundbesitzes  derjenigen  Gemeinden  ab,  zu  denen  die  betreffenden  Bauernhöfe  ge- 
hören; indem  wir  die  Betriebe  nach  der  Größe  der  ihnen  zugeteilten  Landstücke  gruppieren, 
erhalten  wir  eine  solche  Klassifikation,  welche  sich  als  Resultat  der  gemeinsamen  Wirksamkeit 
dieser  beiden  Faktoren  ergibt,  und  verlieren  die  Möglichkeit,  die  Bedeutung  eines  jeden 
derselben  gesondert  klarzulegen".  Nach  der  Überzeugung  des  eben  zitierten  bedeuten- 
den Fachmannes,  der  der  Schreiber  dieser  Zeilen  in  ihren  negativen  Teilen  vollkommen 
beistimmt,  muß  nicht  die  Größe  des  Grundbesitzes,  sondern  die  Zahl  von  Arbeitsvieh 
und  die  Größe  der  Ackerfläche  als  das  zweckmäßigste  Gruppierungsprinzip  betrachtet 
werden,  —  „diese  beiden  Merkmale  drücken  am  genauesten  und  amj  vollkommensten 
den  Umfang  und  die  Lage  der  landwirtschaftlichen  Produktion  in  einem  jeden  Bauernhofe 
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aus",  —  wie  von  selbstverständlich,  „bei  Gleichheit  der  sonstigen  Bedingungen".  M.  E. 
ist  aber  von  diesen  zwei  Merkmalen  nicht  dem  Arbeitsvieh,  sondern  der  Ackerfläche 
der  Vorzug  zu  geben.  Soweit  das  Arbeitsvieh  zu  rein  landwirtschaftlichen  Zwecken 
gehalten  wird,  ist  die  Gruppierung  nach  der  Zahl  desselben  in  der  Regel  derjenigen 
nach  der  Größe  der  bebauten  Fläche  proportioneil,  also  gleichwertig,  hat  aber  keinen 
Vorzug  vor  ihr.  Sofern  das  Arbeitsvieh  zu  nebenberuflichen  Zwecken  ausgenützt  wird, 
hört  die  Zahl  desselben  auf,  eine  Kennziffer  der  Größe  der  eigentlichen  landwirtschaft- 
lichen Betriebe  zu  sein,  als  einziges  genaues  Maß  dafür  bleibt  die  Größe  der  bebauten 
Fläche.  Es  ist  dabei  noch  zu  bemerken,  daß  die  Bedeutung  des  Arbeitsviehs,  als  eines  die 
Größe  des  landwirtschaftlichen  Betriebes  charakterisierenden  Merkmals,  je  nach  dem  Charakter 
der  üblichen  Ackerwerkzeuge  sehr  verschieden  sein  und  von  einem  Tag  zum  andern  eine 
ganz  andere  werden  kann:  es  genügt,  daß  sich  der  verhältnismäßig  leichte  Übergang  von 
dem  schweren,  von  mehreren  Paar  Ochsen  gezogenen  Bauernpfluge  zum  leichten  eisernen 
Fabrikpflug  vollzieht,  —  und  es  wird  ein  Pferd  oder  ein  Paar  Ochsen  dieselbe  Arbeit  aus- 
führen und  also  dieselbe  mögliche  Ackerfläche  kennzeichnen,  wie  früher  drei  oder  vier 
Paare.  Aus  allen  diesen  Rücksichten  scheint  mir  für  Gegenden  mit  vorherrschendem  Ackerbau 
die  Ackerfläche  als  das  zweckmäßigste  Gruppierungsprinzip  zu  betrachten  zu  sein.  Wo  die 
Viehzucht  als  ein  mit  dem  Ackerbaue  konkurrierender  Betriebszweig  erscheint,  —  da  hört 
die  Ackerfläche  auf,  eine  solche  Bedeutung  beanspruchen  zu  dürfen,  und  es  erscheint  als 
zweckmäßig,  die  Größe  des  Gesamtgrundbesitzes  der  Gruppierung  zugrunde  zu  legen: 
sofern  die  entscheidende  Bedeutung  nicht  zur  Pacht  übergegangen,  steht  die  Größe  des  Grund- 
besitzes in  einem  bestimmten  und  bestimmenden  Verhältnis  zu  dem  Gesamtinbegriff  der 
beiden  Hauptzweige  des  landwirtschaftlichen  und  speziell  des  bäuerlichen  Betriebs,  —  sie  er- 
scheint gewissermaßen  als  eine  Indexzahl,  welche  die  Gesamtbedeutung  von  zwei  sich  einer 
unmittelbaren  Summierung  entziehenden  Größen,  derjenigen  des  Ackerbaus  und  derjenigen 
der  Viehzucht,  kennzeichnet.  Wo  die  Viehzucht  über  den  Ackerbau  entschieden  überwiegt, 
wie  z.  B.  bei  zur  Seßhaftigkeit  übergehenden  Nomaden,  —  da  erscheint  es  als  das  Zweck- 
mäßigste, die  Größe  des  Viehstandes,  und  zwar  des  gesamten,  auf  irgendeine  für  die  be- 
treffenden Verhältnisse  charakteristische  Einheit  (die  „Pferdeeinheit" !)  umgerechneten  Vieh- 
standes der  Gruppierung  zugrunde  zu  legen. 

Wie  dem  nun  aber  sei,  —  in  Gegenden  mit  vorherrschendem  Ackerbau  wird  in 
der  Mehrheit  der  Fälle,  alternativ,  entweder  die  Größe  des  Grundbesitzes,  oder  die- 
jenige der  Ackerfläche  für  Gruppentabellen  als  das  alleinige,  für  Kombinationstabellen 
als  das  erste  Gruppierungsprinzip  genommen.  Als  weitere  Faktoren  werden  bei  der 
Aufstellung  von  Kombinationstabellen  die  Zahl  der  männlichen  Arbeitskräfte,  auch 
diejenige  von  Arbeitsvieh  genommen,  wobei  es  für  solche  Gegenden,  wo  die 
Viehzucht  als  selbständiger  Betriebszweig  auftritt,  als  ratsam  erscheint,  nicht  das 
Arbeitsvieh  allein,  sondern  den  gesamten  Viehstand  zu  berücksichtigen.  Als  ein 
sehr  übliches  weiteres  Gruppierungsmerkmal  erscheint  dann  das  Vorhandensein  und 
die  Hauptarten  der  nebenberuflichen  Beschäftigungen  —  ein  Faktor,  der  besonders 
von  denjenigen  Statistikern,  welche  sich  an  die  Marxschen  Ansichten  halten  und 
demgemäß  den  Prozessen  des  Überganges  von  Ackerbau  zu  Industrie  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  widmen,  in  den  Vordergrund  geschoben  werden.  Zuweilen  wird 
auch  die  Pacht  bzw.  Verpachtung  von  Land  unter  die  bei  kombinierter  Gruppierung 
berücksichtigten  Merkmale  aufgenommen,  —  bei  der  zweimaligen  Erhebung  im 
Gouv.  Poltawa  wurde  dies  in  der  Form  des  Verhältnisses  zwischen  besessener  und 
bearbeiteter  Fläche  (bearbeitet  weniger  —  ebensoviel  —  mehr  Land  als  im  Besitze 
steht)  durchgeführt. 

Zahlenmäßige  Grenzen  der  Gruppen.  Neben  der  Frage,  was  für  Merk- 
male der  Gruppierung  des  statistischen  Subjektes  zu  Grunde  gelegt  werden  sollen, 
hat  die  Frage  nach  den  Grenzen  der  einzelnen  nach  dem  in  Rede  stehenden  Merk- 
male zu  bildenden  Gruppen  eine  nicht  minder  wichtige  Bedeutung,  und  es  begegnet 
die  Entscheidung  dieser  Frage  vielleicht  noch  größeren  Schwierigkeiten.  Die  Gruppen 
müssen  die  maßgebenden  Typen  der  betreffenden  Erscheinung  so  genau  wie  mög- 
lich darstellen,  —  was  bei  einer  zu  kleinen  Zahl  von  Gruppen  nicht  zu  erreichen 
wäre.  Die  Zahl  der  Gruppen  darf  aber  auch  nicht  groß  sein,  denn  jeder  Überfluß 
würde  zu  einer  äußersten  Überladung  der  Tabellen  führen.  Eine  Überladung  mit 
Gruppen  ist  hier,  bei  der  Zerlegung  des  „statistischen  Subjektes"  viel  gefähr- 
licher, als  bei  derjenigen  der  funktionellen  Merkmale:  dort  sind  z.  B.  zwei 
Gruppen  mehr  als  unbedingt  notwendig  eben  nur  zwei  Spalten  zu  viel;  hier 
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aber,  bei  einer  kombinierten  Gruppierung  sind  zwei  Gruppen  mehr  nicht  zwei, 
sondern  2  x  x  x  y  x  z  Spalten  zu  viel,  —  die  zwei  überflüssigen  Gruppen  wieder- 
holen sich  ja  soviel  mal,  als  sie  mit  den  x,  y,  z  Gruppen  kombiniert  werden,  welche 
nach  den  sonstigen  bei  der  Tabellierung  berücksichtigten  Faktoren  gebildet  worden 
sind.  Es  versteht  sich  nun  von  selbst,  daß  auch  hier  alles  einerseits  von  den 
zeitlichen  und  örtlichen  Bedingungen,  andererseits  von  der  subjektiven  Ansicht  des 
betreffenden  Forschers  bezüglich  der  Frage  abhängt:  was  als  typische  Hauptarten 
der  in  Rede  stehenden  sozialen  Masse  zu  betrachten  sei. 

Es  sei  hier  zur  Illustration  des  Gesagten  das  Raisonnement  angeführt,  womit  Stscherbina 
seine  Gruppierung  der  Bauernbetriebe  nach  der  Größe  des  Grundbesitzes  rechtfertigt.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  —  meint  er,  —  daß  zu  diesem  Zwecke  beliebige  Zahlengrenzen  genommen 
werden  dürften,  eine  Skala  von  unter  21/2,  21/2  —  5,  5  —  10  usw.  Dess.  könnte  ebenso  bequem 
wie  eine  von  unter  3,  3  —  6,  6—12  usw.  genommen  werden.  Bei  einer  jeden  derartigen 
Gruppierung  „würde  sich  ein  regelmäßiges  Verhältnis  zwischen  den  der  Gruppierung  der 
Betriebe  zu  Grunde  liegenden  Koeffizienten  ergeben,  —  es  würde  aber  dabei  dieses  allzuein- 
fache rein  arithmetische  Verfahren  nicht  diejenige  Gruppierung  der  Bauernhöfe  wiedergeben, 
welche  in  der  Wirklichkeit  besteht  und  als  die  übliche,  vom  Leben  selbst  gegebene  betrachtet 
wird."  Diese  übliche  Gruppierung  will  unser  Gewährsmann  in  dem  eigenen  Bewußtsein  der 
Bevölkerung  aufsuchen,  und  zu  diesem  Behuf  bleibt  er  bei  der  bei  den  Landleuten  üblichen 
Teilung  der  Bauernhöfe  in  arme  und  reiche,  mittelmäßige  und  wohlhabende  stehen.  ..Es  ist"  — 
meint  Stscherbina  —  „schwer,  einen  dürftigen  Bauernhof  mit  einem  wohlhabenden  zu  ver- 
wechseln, insbesondere  in  Gegenden,  wo  die  Wirtschaftsverhältnisse  mehr  oder  weniger  ein- 
förmig sind.  Es  wurden  deshalb,  ehe  zur  Festellung  von  Zahlengrenzen  für  die  Gruppen 
geschritten  wurde,  die  unter  den  Landleuten  gängigen  Vorstellungen  über  die  verschiedenen 
Typen  von  Bauernhöfen  ermittelt."  Es  erwies  sich,  daß  die  Landleute  drei  Hauptarten  von 
Betrieben  unterscheiden:  die  dürftigen,  die  von  mittlerem  Wohlstandsgrade  und  die  reichen. 
Im  Gegensatz  aber  zu  den  zwei  extremen,  vollkommen  konstanten  Typen,  „schwankte  der 
Begriff  eines  mittleren  Betriebes  ganz  gewaltig,  und  seine  Grenzen  wiesen  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten auf.  Zwischen  dürftigem  und  mittlerem  Betriebe  einerseits  und  zwischen  mitt- 
lerem und  reichem  andererseits  schoben  sich  Wirtschaftseinheiten  von  zwei  Übergangstypen 
ein  —  schwachbemittelte  Bauernhöfe  einer-  und  wohlhabende  andererseits".  Im  Ganzen  also 
fünf  Typen  —  Dürftige,  Schwachbemittelte,  Mittlere,  Wohlhabende  und  Reiche.  Vorläufige 
Summationen  und  Berechnungen  (wie  sie  ausgeführt  wurden,  bleibt  leider  ohne  nähere  Er- 
klärung) führten  dazu,  zu  der  ersten  Gruppe  die  Landlosen,  zu  der  zweiten  die  Höfe  mit 
unter  5  Dess.,  zu  der  dritten  die  mit  5  bis  15,  zu  der  vierten  mit  15  bis  30,  zu  der  fünften 
die  Höfe  mit  über  30  Dessjatinen  zuzurechnen;  später  wurde  die  Grenze  zwischen  den  letzteren 
zwei  Gruppen  bis  25  Dess.  herunter  geschoben. 

Ganz  anders  wurden  die  Gruppierungsprinzipien  für  das  Gouv.  Ssaratow  festgesetzt. 
Die  Bauernhöfe  wurden  hier  nach  der  Größe  der  auf  dem  Anteilland  vorhandenen  Acker- 
fläche in  sechs  Gruppen  zerlegt.  Die  erste  bilden  die  Höfe  ohne  Anteilland,  die  zweite  die 
mit  unter  21/2  Dess.  Ackerland.  Die  Lage  dieser  zwei  Gruppen  ist  grundverschieden.  ,Die 
erste  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Handwerksleuten,  familienlosen  Männern  und  Frauen  usw., 
überhaupt  aus  solchen  Einheiten,  die  schon  infolge  ihrer  Familienzusammensetzung  anormal 
gestellt  sind  und  sich  selten  mit  Ackerbau  befassen.  Die  zweite  setzt  sich  hauptsächlich  aus 
solchen  zusammen,  die  seinerzeit  einen  sog.  „Gunst-Anteil"  (ein  Viertel  des  normalen  Maßes, 
dafür  aber  ohne  Loskaufzahlung»  erhalten  hatten.  Es  kommen  darunter  solche  Familien  vor, 
die  eine  starke  Personalzusammensetzung  und  bedeutenden  Viehstand  besitzen,  —  die  Zu- 
weisung eines  „Gunst-Anteils"  ist  eine  Tatsache,  die  mit  der  Familienzusammensetzung  außer 
allem  Zusammenhang  stand"  und  auch  mit  den  Wirtschaftsverhältnissen  wenig  zu  tun  hat; 
daher  kommt  es,  daß  diese  zweite  Gruppe  eine  starke  Neigung  zum  Ackerbau  zum  Vorschein 
bringt,  wobei  aber  der  Ackerbau  auf  gepachtetem  Lande  getrieben  wird."  Die  dritte  Gruppe  — 
mit  21/2  —  5  Dess.  Nadjelackerland ;  eine  derartige  Ackerfläche  „kann  die  Bedürfnise  einer 
Wirtschaftseinheit  nicht  befriedigen  und  zwingt  ebenfalls,  den  Ackerbau  auf  Pachtland  zu  treiben; 
zu  dieser  Gruppe  gehören  die  von  den  ehemaligen  Domänen-,  Apanagen-  und  leibeigenen  Bauern, 
welche  eine  schwache  Zusammensetzung  haben,  also  über  wenig  Arbeitskräfte  verfügen,  —  darin 
..liegt  eine  Bedingung,  welche  diese  dritte  Gruppe  von  der  zweiten  unterscheidet,"  und  die  wirt- 
schaftliche Leistungsfähigkeit  derselben  verringert.  Die  vierte  Gruppe,  mit  5  —  10  Dess  Acker  — 
„sind  mittelstarke  Einheiten  alier  Kategorien,  die  mit  dem  „Gunst-Anteil"  ausgenommen".  Die 
fünfte,  mit  10  —  20  Dess.  verfügt  „über  mehr  Land,  als  zur  Ernährung  des  Personen-  und  Vieh- 
bestandes nötig  ist;  es  ist  dies  die  Gruppe  von  wohlhabenden  Bauern,"  —  und  endlich  die 
sechste  Gruppe  mit  mehr  als  20  Dess.,  stellt  „eine  Kategorie  von  reichen  Grundbesitzern  dar, 
welche  eine  auf  Lohnarbeit  basierte  Wirtschaft  führen  und  sich  die  Produktion  von  Korn  zu 
Verkaufszwecken  zu  ihrem  Ziel  gesteckt  haben." 

Ich  möchte  zum  Schluß  noch  in  aller  möglichen  Kürze  bei  einer  in  der  Praxis  der 
russischen  Agrarstatistik  entstandenen,  sich  auf  die  Prinzipien  der  Gruppierung  der  Bauern- 
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betriebe  bezüglichen  Frage  stehen  bleiben,  —  der  Leser  wird  sich  hierdurch  noch  einmal 
mehr  davon  überzeugen  können,  zu  was  für  wichtigen  Folgen  auch  ein  scheinbar  geringer 
Mißgriff  in  der  Bearbeitung  von  statistischem  Material  zu  führen  imstande  ist.  Es  wurde 
nämlich  im  Vorhergehenden,  als  von  der  Größe  des  Grundbesitzes  als  maßgebendem  Faktor 
die  Rede  war,  die  Frage  mit  Stillschweigen  übergangen:  auf  welche  Einheit  diese  Größe 
zu  berechnen  sei?  In  neuerer  Zeit  wurde  diese  Frage  einer  eingehenden  Erörterung  unter- 
zogen, deren  Hauptergebnisse  ich,  angesichts  ihrer  allgemeinen  methodologischen  Bedeutung, 
hier  wiedergeben  möchte. 

In  der  russischen  Fachliteratur  wird  die  Frage  lebhaft  umstritten,  durch  welch  Bedin- 
gungen die  bäuerlichen  Pachtungen  hervorgerufen  und  welchen  Elementen  der  Landbe- 
völkerung sie  zu  gute  kämen.  Es  wird  einerseits  die  Meinung  vertreten,  daß  die  Pachtungen 
im  Großen  und  Ganzen  mit  der  Größe  des  Anteilbesitzes  in  umgekehrtem  Verhältnis  stehen, 
und  daß  sie  also  die  Ungleichmäßigkeit  der  Versorgung  mit  Anteilbesitz  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  ausgleichen.  Es  gibt  aber  auch  eine  entgegengesetzte  Meinung,  —  daß 
nämlich  die  besser  mit  Anteilland  versorgten  Gruppen  nicht  weniger,  sondern  mehr 
pachten,  und  daß  also  die  Pachtungen  die  in  der  Versorgung  mit  Anteilland  und  im  Wohl- 
stand bestehenden  Verschiedenheiten  nicht  nur  nicht  ausgleichen,  sondern  im  Gegenteil  noch 
verschärfen.  Es  erweist  sich  nun,  daß  die  Hauptquelle  dieser  Kontroverse  in  Umständen 
rein  methodologischen  Charakters,  —  nämlich  in  der  üblichen  Gruppierungsart  des  bezüglichen 
statistischen  Materials  zu  suchen  ist.  Dieser  Gedanke  wurde  in  einer  Monographie  von 
Prof.  Kablukow  kurz  formuliert,  dann  mit  aller  Ausführlichkeit  in  einem  Aufsatze  von 
A.  A.  Tschuprow  jr.  begründet.  Die  Sache  ist  nämlich  —  nach  Kablukows  Fassung  —  die, 
daß  „zur  Klarlegung  des  Einflusses  der  Anteilgröße  auf  das  Streben  der  Landbevölkerung, 
Land  zu  pachten,  nicht  die  auf  den  Hof  (wie  bisher  üblich),  sondern  die  auf  die  Seele 
{Person)  berechnete  Größe  des  Grundbesitzes  der  Gruppierung  zu  Grunde  zu  legen  ist." 
Und  in  der  Tat:  dieselben,  auf  den  Hof  berechneten  15  Dessjatinen  „können  die  Bedürfnisse 
einer  Familie  von  4  oder  5  Personen  mehr  als  decken,  werden  aber  vielleicht  für  eine  von 
6,  12,  15  bei  weitem  unzulänglich  sein;  es  werden  andererseits  20  Dess.  eine  Familie  von 
10  Personen  nicht  viel  besser  versorgen,  als  10  Dess.  eine  Familie  von  fünf."  Ein  Hof  mit 
10  Dess.  wird,  wenn  die  Familie  zahlreich  ist,  einen  akuten  Mangel  an  Land  empfinden, 
während  einer  mit  5  Dess.,  wenn  er  aus  wenig  Personen  besteht,  sich  damit  vielleicht  voll- 
ständig zu  begnügen  imstande  sein  wird.  Wenn  aber  dem  so  ist,  so  kann  ein  nach  der  auf 
den  Hof  berechneten  Größe  des  Anteilbesitzes  angeführter  Gruppenzusammenzug  überhaupt 
nichts  beweisen.  Stellen  wir  uns  in  der  Tat  vor,  daß  die  Pachtquanta  mit  dem  Bedürfnis  im 
im  strengsten  direkten  Verhältnis  stehen,  und  daß  das  Anteilland  der  Familienzusammensetzung 
der  einzelnen  Höfe  streng  gemäß  verteilt  ist.  „In  diesem  Falle  —  argumentiert  Tschuprow  —  wird 
der  Prozentsatz  der  pachtenden  Höfe  in  allen  mit  Land  gleich  versorgten  Gemeinden  für  alle 
Gruppen  von  Höfen  derselbe  sein,  für  solche  mit  verschiedener  Landversorgung  wird  er  mit  dem 
Wachsen  der  Anteilgröße  fallen."  Das  statistische  Bild,  das  sich  unter  solchen  Verhältnissen 
ergeben  wird,  kann  eine  sehr  verschiedene  Gestalt  annehmen:  „es  ist  leicht,  sich  davon  zu  über- 
zeugen, daß  die  Prozentsätze  der  pachtenden  Höfe  mit  dem  Wachsen  der  Anteilgröße  wachsen, 
aber  auch  fallen  können,  —  in  gewissen  Fällen  wird  sich  überhaupt  keine  Regelmäßigkeit 
in  der  Verteilung  der  betreffenden  Prozentsätze  erweisen."  Und  diese  apriori  aufgestellte 
Behauptung  bekräftigt  Tschuprow  an  einer  Reihe  von  konkreten  Beispielen,  welche  die  äußerste 
Verschiedenheit  in  der  Gruppierung  der  Höfe  mit  Pachtland  ans  Tageslicht  bringen.  Und  es 
läßt  sich  dies  wirklich  leicht  begreifen:  „die  Höhe  des  Prozentsatzes  der  pachtenden  Höfe 
hängt  in  jeder  Gruppe  von  dem  Verhältnis  ab,  in  welchem  hier  Höfe  aus  anteilreichen  und 
-armen  Gemeinden  vertreten  sind.  Wenn  in  der  betreffenden  Gegend  die  Durchschnitts- 
familie in  den  landreichen  Gemeinden  klein  ist,  so  daß  in  diesen  Gemeinden  viel  Höfe  mit 
geringem  Familenbestand  vorkommen,  in  den  landarmen  Gemeinden  die  Durchschnittsfamilie 
aber  groß  ist,  so  wird  sich  eine  fallende  Reihe  ergeben,  —  im  entgegengesetzten  Falle  eine 
wachsende."  Wenn  in  landarmen  Gemeinden  große  Familien,  in  -reichen  kleine  vorherrschen, 
so  wird  eine  große  Zahl  von  Höfen  mit  bedeutender  auf  den  Hof  berechneter  Anteilgröße 
Mangel  an  Land  empfinden  und  wenn  möglich  pachten,  —  und  eine  bedeutende  Zahl  von 
Höfen  mit  kleinem  Anteil  wird  keinen  Mangel  an  Land  empfinden  und  nicht  pachten.  Wenn 
aber  alle  diese  Gruppen  in  einen  Haufen  zusammengeworfen  werden,  so  wird  sich  eine 
Mehrheit  von  landreichen  Höfen  mit  gepachtetem  Land  und  eine  Mehrheit  von  —  armen  ohne 
solches  ergeben,  —  es  wird  sich  also  eine  aufsteigende  Reihe  aufstellen  lassen."  Und  um- 
gekehrt: „wenn  wir  zulassen,  daß  in  den  landarmen  Gemeinden  kleine  Familien  relativ  über- 
wiegen, in  -reichen  aber  große,  so  erhalten  wir  im  Endergebnis  eine  fallende  Reihe.  Wir 
sehen  also,  daß  unter  solchen  Vorausetzungen,  welche  für  die  Hypothese  des  umgekehrten 
Verhältnisses  der  Pacht  zu  dem  Versorgungsgrade  mit  Anteilland  die  günstigsten  sind,  die 
Gruppierung  der  Höfe  nach  der  auf  den  Hof  berechneten  Anteilgröße,  in  Abhängigkeit  von 
solchen  Momenten,  welche  mit  der  in  Frage  stehenden  Erscheinung  nichts  zu  tun  haben, 
(Familienteilungen  usw.),  doch  ein  Bild  ergeben  kann,  welches  auf  den  ersten  Blick  unserer 
Annahme  gänzlich  widerspricht.  Ähnlicherweise  kann  man  sich  auch  davon  vergewissern,  daß 
im  Falle,  wenn  der  Zusammenhang  der  Pacht  mit  der  Versorgung  mit  Land  ein  direkter 
Kaufmann,  Lehrbuch  der  Statistik.  29 
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wäre,  die  Gruppierung  der  Höfe  nach  der  (auf  den  Hof  berechneten»  Anteilgröße  auch  eine 
fallende  Reihe  ergeben  |  könnte.  Wenn  dem  \aber  so  ist,  so  hat  die  Gruppierung  der 
Höfe  nach  der  Anteilgröße,  wie  sie  jetzt  geübt  wird,  als  eine  Methode  zur  Untersuchung 
der  Pachtverhältnisse  nicht  den  geringsten  Wert."  Nur  eine  Gruppierung  der  Höfe,  der 
die  auf  die  Seele  berechnete  Anteilgröße  zu  Grunde  gelegt  wäre,  könnte  den  Einfluß  der 
Unterschiede  in  der  Familienzusammensetzung  beseitigen  und  den  wirklichen  Einfluß  der 
Anteilgröße  auf  die  von  ihr  bedingten  verschiedenen  Seiten  des  Lebens  der  Landbevölkerung 
und  speziell  auf  die  Pachtverhältnisse  ans  Tageslicht  bringen. 


Siebentes  Kapitel. 
Verhältniszahlen  und  Mittelwerte. 

Absolute  und  Verhältniszahlen  i.  w.  S.  Aus  der  Aufbereitung  von  statistischem 
Urmaterial  ergibt  sich  ein  entsprechender,  in  Tabellenform  gekleideter  Komplex  von 
absoluten  Zahlengrößen.  Die  absoluten  Zahlen  „enthalten  die  Gesamtheit  der 
Aufschlüsse  über  die  Gestaltung  einer  sozialen  Masse,  oder  über  die  zwischen  der 
Ausgliederung  mehrerer  sozialer  Massen  bestehenden  Beziehungen  oder  Nichtbe- 
ziehungen.  Aber  die  rechnerische  Gestaltung,  in  welcher  dieser  Aufschluß  geboten 
wird,  ist  der  Leichtverständlichkeit  dieser  Beziehungen  wenig  förderlich;  denn  es 
stehen  unrunde,  vielfach  auch  stellenreiche  absolute  Zahlen  als  Nenner  und  Zähler 
der  Brüche  in  Frage,  durch  welche  in  arithmetisch  elementarer  Weise  die  Verhältnis- 
beziehungen statistischer  Erhebnisse  zum  Ausdruck  gelangen"  (v.  Mayr).  Das  Ver- 
ständnis der  in  den  absoluten  Zahlen  nicht  mit  der  erforderlichen  Klarheit  hervor- 
tretenden Gestaltung  der  Massenerscheinungen  „muß  in  gewissen  Beziehungen 
erleichtert  werden  durch  Abstraktion  von  der  Wirklichkeit  der  absoluten  Zahlen  und 
durch  Zurückführung  der  entscheidenden  Vergleichsmomente  auf  einfache  oder  leicht 
beherrschbare  runde  Zahlen;"  es  muß  andererseits  „auf  Kosten  der  in  der  Reihe 
klargelegten  verschiedenartigen  Einzelgliederung  der  Erscheinung  ein  kurzer  mit 
Nivellierung  der  Unterschiede  der  Einzelglieder  der  Reihe  verbundener  Gesamtaus- 
druck der  Erscheinung,  oder  in  anderer  Weise  eine  charakteristische  Auslese  einzelner 
oder  weniger  Zahlenausdrücke  gesucht  werden,  welche  in  abgekürzter  Form  eine 
Vorstellung  von  der  besonderen  Gestaltung  der  Erscheinungsreihe  zu  geben"  ver- 
mochte (Derselbe).  Das  Erstere  wird  durch  die  Verhältniszahlen  i.  e.  S.,  das 
zweite  durch  die  Durchschnittszahlen  und  sonstigen  Mittelwerte  erreicht,  — 
beide  Umrechnungsweisen  lassen  sich  unter  den  allgemeineren  Begriff  von  Verhältnis  - 
zahlen  i.  w.  S.  oder  statistischen  Koeffizienten  zusammenfassen. 

Durch  das  Gesagte  soll  keinenfalls  gemeint  werden,  daß  die  absoluten  Zahlen 
an  sich  gar  keinen  Wert  hätten  oder  gar  keine  Bedeutung  beanspruchen  dürften. 
Wie  schon  im  Vorhergehenden  betont,  haben  sie  erstens  eine  wichtige  praktische 
Bedeutung.  Es  sind  eben  absolute  Zahlen,  die  der  Staat,  die  lokalen  Selbstver- 
waltungskörper, auch  Privatpersonen,  zu  ihren  Verwaltungs-  und  sonstigen  geschäftlichen 
Zwecken  benötigen.  Sie  brauchen  zu  den  verschiedensten  Zwecken  der  praktischen 
Politik  und  Verwaltungstätigkeit  absolute,  nicht  irgend  welche  Verhältniszahlen  der 
Bevölkerung  im  Staatsgebiet,  in  dessen  größeren  und  kleineren  Verwaltungsbezirken 
und  einzelnen  Wohnplätzen  zu  wissen.  Die  absoluten  Größen  der  Produktion, 
der  Ein-  und  Ausfuhr  sind  bei  der  Beurteilung  der  verschiedensten  Fragen  der 
wirtschaftlichen  und  Finanzpolitik,  der  Eisenbahnverwaltung  usw.  unbedingt  not- 
wendig. Es  müssen  die  absoluten  Zahlen  der  verübten  Verbrechen  und  sonstigen 
Delikte  von  strafrechtlichem  und  polizeilichem  Charakter  bekannt  sein,  um  damit  die 
Organisation  der  Gerichtspflege,  die  Kapazität  der  Gefängnisse,  die  territoriale  Ver- 
teilung der  Polizei  in  Einklang  bringen  zu  können.  Mit  absoluten  Zahlen  vermag 
man  sich  auch  zu  manchen  wissenschaftlichen  Zwecken  zu  begnügen.    So  ergibt 
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die  für  einen  längeren  Zeitraum   durchgeführte  Zusammenstellung  von  absoluten 
Größen  der  Ein-  und  Ausfuhr  mit  denjenigen  der  maßgebenden  Zweige  der  Pro- 
duktion eine  deutliche  Vorstellung  vom  Charakter  und  von  der  Richtung  der  wirt- 
schaftlichen Entwickelung  eines  Landes.     Eine  parallele  Serie  von  Zahlenreihen, 
welche,  ebenfalls  für  einen  längeren  Zeitraum,  die  Zahl  von  neu  entstehenden  Aktien- 
gesellschaften, die  Summen  der  Sparkasseneinlagen,  die  Metallvorräte  der  Noten- 
banken, die  Umsätze  der  Anstalten  für  kurzfristigen  Kredit  usw.  darstellen,  gibt 
eine  deutliche  Vorstellung  von  der  Reihenfolge  der  Perioden  von  wirtschaftlichem 
Aufblühen,  Krise  und  Stagnation.    Eine  stark  anwachsende  bzw.  fallende  Reihe  von 
absoluten  Zahlen  der  in  einem  Lande  verübten  Verbrechen  gibt  eine  genügend 
deutliche  Vorstellung  von  dem  Wachsen  bzw.  Fallen  der  Kriminalität,  usw.    Es  ist 
aber  in  den  Fällen,  wo  absolute  Zahlen  zu  Schlußfolgerungen  wissenschaftlichen 
Charakters  gebraucht  werden,  ein  Umstand  zu  bemerken:  daß  hier  immer  eine  Be- 
dingung wenn  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  so  jedenfalls  schweigend  vorausgesetzt 
wird,  —  nämlich  daß  die  in  den  betreffenden  absoluten  Zahlen  abgespiegelten  Er- 
scheinungen sich  auf  ein  unveränderliches  oder  wenig  veränderliches  Milieu  beziehen. 
Aus  rasch  wachsenden  oder  fallenden  Zahlen  der  Ein-  bzw.  Ausfuhr,  der  verübten 
Verbrechen  usw.  dürfen  nur  deshalb  ohne  weiteres  Schlüsse  gezogen  werden,  weil  wir 
wohl  wissen,  daß  die  Bevölkerung  lange  kein  so  rasches  Wachstum  und  jedenfalls 
keine  Abnahme  aufweist.    Noch  weniger  kann  von  denjenigen  als  symptomatisch 
betrachteten  absoluten  Zahlen  als  von  einer  einfachen  Begleiterscheinung  die  Rede 
sein,  welche  die  Perioden  von  wirtschaftlichem  Aufblühen  und  Stagnation  charakteri- 
sieren, da  ja  von  analogen  Schwankungen  der  Bevölkerungszahl  gar  keine  Rede 
sein  kann.   Als  Regel  läßt  sich  aber  ein  unveränderliches  oder  wenig  veränderliches 
Milieu  nicht  ohne  weiteres  voransetzen,  und  in  solcherlei  Fällen  lassen  sich  aus 
Unterschieden   in   den   absoluten  Zahlen   keine   unmittelbaren  Schlußfolgerungen 
ziehen.    Nehmen  wir  als  Beispiel  die  folgenden  hypothetischen  Zahlenreihen:  es 
seien  in  irgend  einem  Jahre  in  Rußland  4500  Taus.,  im  Deutschen  Reiche  1200  Taus., 
im  Vereinigten  Königreiche  600  Taus.,  in  Bulgarien  etwa  200  Taus.  Personen  ge- 
storben; es  sei  die  Zahl  von  Arbeitsvieh  in  einer  Provinz  2000  Taus.,  in  einer 
anderen  1500,  in  einer  dritten  2500,  in  einer  vierten  nur  750  Taus.  Stück.  Können 
wir  aus  der  ersten  Zahlenreihe  etwas  über  die  Intensität  der  Sterblichkeit  in  einem 
jeden  der  genannten  Staaten,  aus  der  zweiten  etwas  über  den  Versorgungsgrad  der 
Bevölkerung  der  verschiedenen  Provinzen  mit  Vieh  schließen?    Offenbar  nicht.  In 
Rußland  ist  wohl  die  absolute  Zahl  der  Todesfälle  mehr  wie  zwanzigmal  größer  als 
in  Bulgarien  und  etwa  viermal  so  groß  wie  im  Deutschen  Reiche,  —  diese  Zahlen 
beziehen  sich  aber  auf  ganz  verschiedene  Bevölkerungsmassen.    Die  Zahl  von 
Arbeitsvieh  ist  in  einer  von  unseren  Provinzen  doppelt  so  groß  wie  in  der  anderen 
und  ungefähr  anderthalbmal  so  klein  wie  in  der  dritten,  - —  dieser  verschieden  große 
Viehstand  verteilt  sich  aber  vielleicht  auf  ganz  verschiedene  Bevölkerungsmassen.  Die 
Zusammenstellung  von  absoluten  Zahlen  vermag  also  entweder  zu  gar  keinen  Schluß- 
folgerungen zu  ermächtigen,  oder  es  können  sich  daraus  höchstens  ganz  grobe 
annähernde  Schlußfolgerungen    ergeben.     Wenn   wir  zu    irgendwelchen  Schluß- 
folgerungen gelangen  wollen,  welche  einen  genügenden  Grad  von  Durchsichtigkeit 
und  Überzeugungskraft  beanspruchen  dürften,  so  müssen  wir  aus  den  absoluten 
Zahlen  gewisse  Gruppenmerkmale  abzuleiten  imstande  sein,  welche  eine  anschauliche 
und  zu  Vergleichungen  brauchbare  Charakteristik  der  betreffenden  Massen  liefern 
könnten.    Diese  Gruppenmerkmale  sind  eben  die  Verhältniszahlen  i.  w.  S.  oder  die 
statistischen  Koeffizienten,  die  wieder  in  die  zwei  oben  bezeichneten  Hauptarten 
zerfallen:  die  Verhältniszahlen  i.  e.  S.  und  die  Durchschnittsgrößen  und  sonstigen 
statistischen  Mittelwerte.    Nach  der  trefflichen,  wenn  auch  —  wie  aus  dem  folgenden 
ersichtlich  —  nicht  'erschöpfenden  Auseinandersetzung  des  vielverdienten  Rümelin 
läßt  sich  der  Unterschied  zwischen  diesen  zwei  Hauptarten  oder  Grundformen  der 
Verhältniszahlen  prinzipiell  auf  folgendes  zurückführen:  „es  kann  sich  um  konstante, 
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allen  Gliedern  der  Gruppe  zukommende  Merkmale  handeln,  bei  welchen  der  variable 
Faktor  nur  in  den  Nebenumständen  und  Modalitäten  besteht.  Allen  Menschen  kommt 
z.  B.  ein  bestimmtes  Maß  von  Körpergewicht  und  Größe,  von  Puls  und  Atem- 
frequenz zu,  aber  jedem  wieder  ein  anderes;  alle  sterben  in  einem  bestimmten 
Lebensalter,  aber  nicht  im  gleichen.  Hier  wird  nun  durch  die  Massenbeobachtung 
für  eine  Gruppe  ein  Durchschnittsmaß  gefunden  —  die  Summe  der  Einzelgrößen 
dividiert  durch  die  Zahl  der  Fälle.  Es  entsteht  so  ein  typisches  Individuum,  wie 
bei  Gattungsbegriffen,  der  homme  moyen  von  Quetelet,  der  als  charakteristisches 
Merkmal  der  ganzen  Gruppe  dient.  Das  Prädikat  hat  hier  die  Form  einer  bestimmten 
absoluten  Zahl.  Die  andere  Art  betrifft  Eigenschaften  oder  Tatsachen,  welche 
nicht  bei  allen  Individuen,  sondern  nur  bei  einem  Teil  derselben  gelten. 
Hier  gibt  die  Massenbeobachtung  die  Zahl  der  Fälle,  in  welchen  das  Merkmal 
zutrifft  oder  nicht,  als  einen  Bruch  des  Ganzen,  in  der  Regel  als  prozentuale  Ziffer; 
also  z.  B.  auf  je  1000  Personen  treffen  jährlich  24  Sterbefälle,  36  Geburten,  10  Trau- 
ungen, unter  je  100  sind  34  verheiratet  usw.  Dies  numerische  Verhältnis  bildet 
dann  das  charakteristische  Merkmal  der  Gruppe,  das  zur  Vergleichung  mit  andern 
Gruppen  und  zu  weiteren  Schlußfolgerungen  dient". 

Es  bedarf  nur  einer  kurzen  Erwägung  um  einzusehen,  daß  die  Verhältniszahlen  i.  w.  S. 
oder  Gruppenmerkmale,  die  der  Statistiker  aus  den  Ergebnissen  der  Massenbeobachtung  genau 
berechnet,  auch  dem  Alltagsleben  geläufig  sind,  wo  sie  auch  von  Personen  und  Bevölkerungs- 
schichten angewandt  werden,  denen  die  vier  ersten  Regeln  der  Arithmetik,  von  Prozentual- 
berechnungen nicht  zu  reden,  unbekannt  sind;  im  Alltagsleben  werden  nur  diese  Größen  in 
der  Regel  nicht  berechnet,  sondern  gewissermaßen  empfunden,  aus  der  Alltagserfahrung  durch 
einen  manchmal  unbewußten  Schätzungsprozesses  abgeleitet.  So  gut  wie  jeder  Landmann 
hat  eine  gewisse  Vorstellung  davon,  was  in  seiner  Gegend  als  Durchschnittsgröße  eines 
Kleinbauernbetriebes  betrachtet  werden  darf,  was  in  der  Umgebung  als  Durchschnittsverbrauch 
einer  Familie  von  durchschnittlicher  Zusammensetzung  an  Produkten  wie  Mehl,  Salz,  Kaffee. 
Petrol  usw.,  was  bei  ihm  persönlich  als  Durchschnittswochenverbrauch  von  jedem  der  genannten 
Produkte  angenommen  werden  darf,  ebenso  wie  so  gut  wie  jeder  Fabrikarbeiter  den  Durch- 
schnittswochenverdienst und  -aufwand  sowohl  in  seiner  Gesamtheit  als  in  seinen  Hauptposten 
für  sich  selbst  und  für  seine  Genossen  anzugeben  imstande  sein  wird  —  womit  selbstver- 
ständlich nicht  gesagt  werden  soll,  daß  derartige  Vorstellungen  und  Angaben  die  Wirklichkeit 
immer  richtig  wiedergeben.  Man  begegnet  auf  Schritt  und  Tritt  solchen  Vorstellungen, 
wie  z.  B.  daß  in  einer  gewissen  Gegend  vielleicht  nur  der  fünfte  oder  zehnte  der  Klein- 
bauernhöfe von  Bewucherung  freigeblieben  ist,  daß  etwa  ein  Drittel  oder  die  Hälfte  der  Be- 
triebe von  Saat-  oder  Mähmaschinen  Gebrauch  macht,  daß  auf  irgend  einer  Fabrik  kaum  ein 
Tag  ohne  irgend  einen  Unglücksfall  vergeht  usw.,  —  dies  sind  eben  alles  Verhältniszahlen  i.  e.  S., 
nur  nicht  aus  einer  Massenbeobachtung  berechnet,  sondern  aus  der  alltäglichen  Lebens- 
erfahrung unmittelbar  abstrahiert. 

Verhältniszahlen  i.  e.  S.  Wir  müssen  nun  die  einzelnen  Hauptarten  von 
Verhältniszahlen  i.  w.  S.  einer  näheren  Betrachtung  unterziehen  und  werden  zuerst 
bei  den  Verhältnis  zahlen  i.  e.  S.  stehen  bleiben.  Das  Wesen  und  der  nähere  Zweck 
derselben  lassen  sich  in  allgemeinster  Weise  auf  eine  einfache  Formel  zurückführen : 
nämlich  auf  verschieden  große  Massen  bezügliche  absolute  Zahlen  auf  einen 
Generalnenner  umzurechnen.  Eine  einfache  Vergleichung  von  absoluten  Zahlen  ver- 
mag in  der  Regel  keine  deutliche  Vorstellung  von  dem  tatsächlichen  Charakter 
einer  Massenerscheinung  zu  geben.  Nehmen  wir  z.  B.  die  absoluten  Bevölkerungs- 
zahlen. Es  sind  auch  diese  absoluten  Größen  von  einer  wesentlichen  Bedeutung: 
ein  Land  mit  einer  fünfmal  größeren  Bevölkerungszahl  wird  ceteris  paribus  eine 
fünfmal  größere  politische  Macht  und  einen  fünfmal  größeren  Absatzmarkt  dar- 
stellen, als  ein  Land  mit  einer  fünfmal  kleineren.  Die  fünfmal  größere  Bevölkerung 
des  einen  Landes  kann  aber  auf  eine  kleine,  auf  eine  ebenso  große  oder  auf  eine 
größere  Gebietsfläche  verteilt  sein,  die  gegebenen  absoluten  Bevölkerungszahlen 
können  sich  überhaupt  auf  ganz  verschiedene  Flächenmassen  beziehen,  —  sie  geben 
also  an  sich  gar  keinen  Begriff  davon,  in  was  für  einem  Grad  das  eine  oder  das 
andere  Landesgebiet  von  der  betreffenden  Bevölkerung  ausgenützt  wird. 

Oder  nehmen  wir  die  absoluten  Zahlen  von  Sterbefällen.  In  einem  Lande  sterben 
fünf  Millionen   jährlich,  in  einem  anderen  nur  dreimalhunderttausend.    Daraus  kann  man 
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aber  auf  die  Höhe  der  Sterblichkeit  noch  gar  nicht  schließen,  da  die  Bevölkerung,  aus  der 
der  Tod  seine  Opfer  aussucht,  in  dem  ersten  Lande  vielleicht  zehn,  vielleicht  zwanzig,  viel- 
leicht auch  dreißigmal  größer  ist  als  in  dem  anderen;  —  im  ersten  Fall  würde  sich  eine  viel 
größere,  im  zweiten  eine  weit  geringere  Sterblichkeit  ergeben.  In  einer  Provinz  wird  dreimal 
so  viel  Korn  produziert,  als  in  einer  anderen,  —  daraus  folgt  aber  noch  keinesfalls,  daß  die  Be- 
dürfnisse der  Bevölkerung  in  der  einen  dreimal  besser  befriedigt  werden  als  in  der  anderen;  — 
dies  würde  bei  gleicher  Bevölkerungszahl  der  Fall  sein;  wenn  aber  z.  B.  die  Bevölkerung 
der  ersten  der  zwei  Provinzen  viermal  größer  ist  als  die  der  zweiten,  so  wird  bei  der  dreimal 
größeren  absoluten  Kornmenge  die  Kornproduktion  den  Bedürfnissen  derselben  in  einem 
geringeren  Grade  entsprechen,  als  die  der  zweiten  Provinz.  Um  sich  von  dem  Grad  der 
Bevölkerungsdichtigkeit,  der  Höhe  der  Sterblichkeit,  dem  Verhältnis  der  Kornproduktion  zum 
Kornbedarfe  eine  deutliche  Vorstellung  zu  machen,  muß  man  die  betreffenden  absoluten 
Zahlen  auf  den  entsprechenden  Generalnenner  bringen.  Sachlich  besteht  die  Bedeutung  einer 
solchen  rechnerischen  Operation  darin,  daß  man  die  Bevölkerungszahl  mit  der  Gebietsfläche, 
die  der  Todesfälle  mit  derjenigen  der  Gesamtbevölkerung,  die  produzierten  Kornquanta  mit 
der  konsumierenden  Bevölkerung  zusammenstellt,  und  wenn  es  sich  z.  B.  ergibt,  daß  die 
fünfmal  größere  Bevölkerung  ein  sechsmal  größeres  Flächenareal  einnimmt,  so  sehen  wir  da- 
raus, daß  die  Bevölkerungsdichtigkeit  nicht  größer,  sondern  um  ein  Fünftel  kleiner  ist,  als  im 
zweiten.  Die  Ergebnisse  einer  derartigen  Zusammenstellung  sind  aber  an  sich  nicht  anschaulich 
genug,  besonders  wenn  es  sich  um  große  und  nichtrunde  Zahlen  handelt  und  wenn  dabei 
die  Zahlenunterschiede  nicht  so  in  die  Augen  fallen,  wie  es  in  den  angeführten  fingierten 
Beispielen  der  Fall  ist.  Eine  deutliche  und  keine  weitere  Geistesarbeit  erfordernde  Vor- 
stellung von  den  den  Hauptpunkt  unseres  Interesses  einnehmenden  Beziehungen  bekommen 
wir  eben  nur  dann,  wenn  wir  die  so  verschiedenartigen  auf  einander  zu  beziehenden  absoluten 
Zahlen  auf  einen  Generalnenner  bringen:  wenn  wir  berechnen,  wieviel  Menschen  auf  einen 
qkm  oder  eine  sonstige  Flächeneinheit,  wieviele  Todesfälle  auf  ein  Hundert  oder  ein  Tausend 
der  Gesamtbevölkernng,  wieviel  Korn  auf  die  Bevölkerungungseinheit  sich  ergibt. 

Arten  derselben.  Das  Wesen  der  Berechnung  von  Verhältniszahlen  i.  e.  S. 
besteht  also  —  noch  einmal  —  in  der  Zurückführung  von  statistischen  Zahlen 
auf  einen  Generalnenner.  Das  bei  dieser  Operation  verfolgte  nähere  Ziel  kann 
aber  ein  zweifaches  sein:  man  kann  entweder  den  Zweck  verfolgen,  die  Gliederung 
einer  komplexen  Erscheinung  in  nach  irgendwelchen  uns  interessierenden  Richtungen 
bedeutsame  Bestandteile  klarzulegen,  oder  sich  die  Frage  stellen,  wie  oft  eine  be- 
stimmte Erscheinung  in  dem  betreffenden  Milieu  vorkommt,  oder  allgemeiner  ge- 
sagt, man  kann  die  äußerliche  Inbeziehungsetzung  verschiedener  für  sich  abge- 
schlossener statistischer  Gesamtheiten  (v.  Mayr)  in  Aussicht  nehmen.  Im  ersten 
Falle  hat  man  es  nach  dem  üblichen  Wortgebrauche  mit  Gliederungs-,  im  zweiten 
mit  Beziehungszahlen  zu  tun. 

In  der  russischen  Fachliteratur  ist  nach  dem  Vorgehen  von  Jahnson  und 
Tschuprow  sen.  eine  andere  Klassifikation  der  Verhältniszahlen  i.  e.  S.  üblich  ge- 
worden :  man  unterscheidet  nämlich  Extensitäts-  und  Intensitätsbeziehungen,  indem 
man  unter  der  zweiten  dieser  Benennungen  ausschließlich  diejenigen  Verhältnis- 
zahlen begreift,  welche  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  einer  Erscheinung  in  dem 
entsprechenden  Milieu  darstellen,  unter  der  ersten  aber  sowohl  die  eigentlichen 
Gliederungszahlen  als  auch  solche,  die  sich  im  Resultat  einer  Aufeinanderbeziehung 
von  für  sich  abgeschlossenen  Gesamtheiten  ergeben,  —  diese  beiden  wesentlich 
verschiedenen  Unterarten  von  Verhältniszahlen  werden  unter  die  verallgemeinernde 
Definition  von  solchen  subsumiert,  „welche  zeigen,  wievielmal  eine  Größe  größer  ist 
als  eine  andere".  Da  aber  hier  ein  rein  äußerliches  Merkmal  zwei  wesentlich 
grundverschiedene  Sachen  (Gliederung  einer  Gesamtheit  —  Inbeziehungsetzung 
verschiedener  für  sich  abgeschlossener  Gesamtheiten)  deckt,  so  halte  ich  diese 
Klassifikation  für  verfehlt  und  werde  darauf  im  Weiteren  nicht  zurückkommen. 
Eine  ebensolche,  wenn  auch  in  einer  anderen  Richtung  sich  äußernde  und 
nicht  so  in  die  Augen  springende  Unklarheit  haftet  aber  auch  der  Zweiteilung 
der  Verhältniszahlen  i.  e.  S.  in  Gliederungs-  und  Beziehungszahlen  an,  da  hier 
wieder  der  Begriff  von  Beziehungszahlen  zwei  wesentlich  heterogene  Arten  von 
Verhältniszahlen  umfaßt:  die,  welche  die  Häufigkeit  des  Hervortretens  eines  be- 
bestimmten Ereignisses  aus  dem  ihr  zur  sachlichen  Unterlage  dienenden  Milieu 
darstellen,  und  solchen,  welche  sich  aus  der  rein  äußerlichen  Inbeziehungsetzung 
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von  für  sich  abgeschlossenen  statistischen  Gesamtheiten  ergeben.  Sowohl  das 
eine  als  das  andere  wird  bei  einer  von  Lexis  herrührenden  Dreiteilung  der  Ver- 
hältniszahlen i.  e.  S.  —  in  analytische  und  genetische  und  dann  noch  in  Koordi- 
nationsverhältnisse —  vermieden,  weshalb  diese  Klassifikation  m.  E.  als  die  zweck- 
mäßigste zu  betrachten  ist. 

Die  eben  gekennzeichnete  Dreiteilung  der  Verhältniszahlen  steht  mit  Lexis'  wahrschein- 
lichkeitstheoretischen  Gesichtspunkten  in  unmittelbarem  Zusasammenhang.  „Die  statistischen 
Verhältniszahlen  sind"  —  nach  Lexis  —  „ihrer  Form  nach  entweder  Wahrscheinlichkeits\tT- 
hältnisse  oder  /<oo/Y////tf/7o/z.sverhältnisse,"  —  es  ist  dies  also  die  ursprüngliche  Zweiteilung 
der  Gesamtheit  der  Verhältniszahlen.  „Die  ersten  sind  echte  Brüche  von  der  Art,  daß  die 
den  Zähler  bildenden  Einheiten  unmittelbar  oder  mittelbar  auch  im  Nenner  enthalten  sind." 
Und  es  ist  nun  diese  Hauptart  von  Verhältniszahlen,  welche  sich  dann  weiter  in  die  Unterarten 
von  genetischen  und  analytischen  zerlegen  läßt.  „Bei  den  ersteren  gibt  der  Zähler  die  Zahl  von 
Fällen  oder  Ereignissen  besonderer  Art  an,  die  aus  der  den  Nenner  bildenden  Gesamtheit 
hervorgegangen  sind  .  .  .;  bei  den  analytischen  Wahrscheinlichkeitsverhältnissen  dagegen 
gehören  die  Einheiten  des  Zählers  zu  derselben  Gattung  wie  die  des  Nenners  und  sind  nur 
durch  irgend  ein  besonderes  xMerkmal  unterschieden,  —  der  Zähler  bildet  also  eine  besondere 
Abteilung  in  der  durch  den  Nenner  bestimmten  Gesamtheit."  Die  Zahl  der  Mörder,  wenn 
auf  die  Gesamtzahl  der  Bevölkerung  berechnet,  aus  der  dieselben  hervorgegangen  sind, 
ist  eine  genetische  Verhältniszahl;  auf  die  Gesamtzahl  der  Verbrecher  berechnet,  von  denen 
die  Mörder  nur  eine  Abart  bilden,  wird  sie  ein  analytisches  Verhältnis  ergeben.  Als  Koor- 
dinationsverhältnisse dagegen  „können  alle  betrachtet  werden,  die  nicht  die  Form  der  Wahr- 
scheinlichkeitsverhältnisse haben,  —  sie  sind  im  allgemeinen  Verhältnisse  von  statistischen 
Gesamtheiten,  die  ganz  oder  teilweise  voneinander  unabhängig  sind."  Als  Beispiele  von 
Koordinationsverhältnissen  führt  Lexis  das  Verhältnis  der  Zahl  von  Geburten  zu  derjenigen 
von  Sterbefällen,  der  Zahl  der  Eheschließungen  zu  derjenigen  der  Verwitwungen  an.  —  in 
beiden  Fällen  Erscheinungen,  die  sich  auf  dieselbe  Bevölkerungsmasse  beziehen  und  also 
mittelbar  voneinander  doch  in  irgend  einer  Abhängigkeit  stehen  können.  Zu  derselben  Kate- 
gorie werden  aber  auch  solche  Verhältniszahlen  zu  rechnen  sein,  die  sich  aus  einer  Inbe- 
ziehungsetzung  von  gänzlich  heterogenen  Gesamtheiten  ergeben,  wie  auch  solche,  welche 
aus  Zahlenreihen  sich  berechnen  lassen,  die  die  Änderungen  einer  Erscheinung  in  der  Zeit 
oder  die  Verschiedenheiten  derselben  im  Räume  darstellen,  wie  z.  B.  aus  Reihen  von  Jahres- 
Sterblichkeits-,  oder  Kriminalitätszahlen,  oder  von  Warenpreisen,  oder  von  Verbrauchs- 
koeffizienten usw.,  aus  sich  auf  eine  Serie  von  Ländern  oder  Landesteilen  beziehenden 
Bevölkerungs-  bzw.  Bevölkerungsdichtigkeitszahlen,  von  Produktions-  bzw.  Aus-  und  Ein- 
fuhrquanten usw. 

Analytische  (Gliederungs-)Verhältnisse.    Bleiben  wir  nun  bei  der  ersten 

Hauptart,  den  analytischen  Verhältnisssn  oder  Gliederungszahlen  stehen,  also  bei 
solchen,  die  den  Zweck  verfolgen,  die  Zergliederung  einer  sozialen  Masse  nach 
irgend  welchen  in  Betracht  kommenden  Merkmalen  anschaulich  und  für  verschieden 
große  Massen  vergleichbar  zu  machen,  und  als  deren  äußeres  Merkmal  dies  zu  be- 
zeichnen ist,  daß  der  Zähler  des  Verhältnisbruches  immer  einen  Teil  derjenigen 
Fälle  enthält,  deren  Gesamtheit  im  Nenner  dargestellt  ist.  Zu  dieser  Kategorie 
werden  z.  B.  diejenigen  Verhältniszahlen  zuzuzählen  sein,  welche  die  Geschlechts-, 
Alters-,  Familienstands- ,  Konfessionalitäts-,  Berufsgliederung  einer  gezählten  Be- 
völkerung darstellen;  die  Gliederung  der  auf  dem  Wege  einer  fortlaufenden  Ver- 
zeichnung registrierten  Verbrecher  nach  denselben  eben  aufgezählten  Merkmalen, 
dann  aber  auch  nach  Art  des  verübten  Deliktes,  nach  Vorbestrafung,  Charakter  der 
verhängten  Strafe  usw.;  die  Gliederung  der  Ein-  und  Ausfuhr  nach  Warenarten  und 
-kategorien,  nach  Transportweise,  nach  Herkunft  und  Bestimmung;  die  Gliederung 
einer  Arbeitermasse  nach  Geschlecht,  Alter,  Charakter  der  Arbeitsleistung,  Lohn- 
höhe usw. 

Berechnungsarten.  Behufs  zahlenmäßiger  Darstellung  der  zu  dieser  Hauptart 
gehörigen  Verhältnisse  greift  man  in  der  Regel  zu  der  allgemein  bekannten  Form 
der  Prozentualberechnungen,  wobei,  wie  selbstverständlich,  die  Summe  aller  sich 
aus  der  betreffenden  Gliederung  ergebenden  Teilmassen,  also  die  Gesamtmasse, 
deren  Gliederung  dargestellt  werden  soll,  für  100  angenommen  wird  und  darauf 
die  die  Teilmassen  darstellenden  Zahlen  umgerechnet  werden;  wenn  man  mit  einer 
großen  Masse  von  Fällen  zu  tun  hat,  die  sich  in  eine  große  Zahl  von  Teilmassen, 
darunter  auch  von  verhältnismäßig  kleinen,  zergliedert,  so  vermeidet  man  die  sich  bei 
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der  Berechnung  der  Verhältnisse  ergebenden  zu  kleinen  Bruchzahlen,  indem  man 
die  Umrechnung  nicht  in  Prozenten,  sondern  in  Promille  ausführt,  —  also  die  Ge- 
samtmasse nicht  als  100,  sondern  als  1000  annimmt.  Man  nimmt  die  Gesamtzahl 
der  Bevölkerung  für  Hundert  und  berechnet,  wieviel  Personen  in  jedem  Hundert  zu 
einer  jeden  Geschlechts-,  Alters-,  Berufs-  usw.  Gruppe  gehören ;  man  nimmt  die  Gesamt- 
zahl der  abgeurteilten  Verbrechen  für  Hundert  und  berechnet,  wieviel  Fälle  in  einem 
jeden  Hundert  auf  die  verschiedenen  Kategorien  und  Arten  von  Delikten  kommen; 
man  nimmt  die  Gesamtzahl  der  bäuerlichen  Betriebe  in  einer  Gegend  für  Hundert 
und  berechnet  die  auf  ein  jedes  Hundert  sich  ergebende  Zahl  von  Betrieben  mit 
verschiedener  Größe  von  Grundbesitz,  verschiedener  Zahl  von  Arbeitsvieh,  ver- 
schiedenen gewerblichen  und  sonstigen  Nebenberufen  usw.  Und  als  Ergebnis  so 
elementarer  arithmetischer  Manipulationen  erlangt  man  die  Möglichkeit  die  Gliederung, 
das  innere  Gefüge  sozialer  Massen  von  verschiedenster  absoluter  Größe  zu  ver- 
gleichen. Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  die  eben  angeführten  Beispiele  auf  gut 
Glück  herausgriffen  sind  —  eine  jede  soziale  Masse  kann  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  zerlegt  werden,  und  es  können  also  für  die  nach  den  verschiedensten 
Teilungsprinzipien  gebildeten  Teilmassen  in  die  Form  von  Prozentsätzen  gekleidete 
Verhältniszahlen  berechnet  werden,  —  es  hängt  alles  vom  Gesichtspunkt  ab;  bei  der 
Untersuchung  der  Kriminalität  kann  uns  z.  B.  Art  der  verübten  Delikte,  Ge- 
schlechts- und  Altersverteilung  der  Verbrecher,  Nationalität  und  Konfessionalität,  Be- 
rufszugehörigkeit und  soziale  Lage,  es  kann  uns  auch  die  Verteilung  der  verübten 
Verbrechen  nach  Jahreszeiten,  es  können  uns  territoriale  Unterschiede,  es  kann  uns 
auch  die  strafrechtliche  Repression  speziell  interessieren,  —  jedes  von  diesen  Merk- 
malen kann  der  Zergliederung  der  Gesamtmasse  zu  Grunde  gelegt  und  die  Zer- 
gliederung nach  einem  jeden  dieser  Merkmale  kann  in  Verhältniszahlen  der  in  Rede 
stehenden  Hauptart  dargestellt  werden. 

Neben  dem  Prozentualverfahren  können  die  analytischen  Gliederungsverhältnisse 
auch  in  einer  anderen  vWeise  berechnet  werden,  die  sich  aber  nur  in  den  Fällen  an- 
wenden läßt,  wo  die  zu  untersuchende  soziale  Masse  in  zwei  Hauptteilmassen  zu 
zerlegen  ist;  der  gewöhnlichste  Fall  einer  solchen  Zweiteilung  ist  der,  wo  eine 
soziale  Masse  nach  dem  Geschlecht  der  beteiligten  Personen  zu  zerlegen  ist.  Wenn  wir 
z.  B.  die  Geschlechtsverteilung  der  Bevölkerung,  oder  der  Geburten,  oder  der  Todesfälle, 
oder  der  Verbrecher,  oder  der  Selbstmorde  darstellen  wollen,  ist  es  sehr  üblich,  nicht  die 
Gesamtmasse,  sondern  eine  von  den  beiden  Teilmassen,  also  die  Zahl  der  das  eine 
Geschlecht  betreffenden  Fälle,  für  Hundert  anzunehmen  und  dann  die  auf  ein  jedes 
solche  Hundert  kommende  Zahl  von  Fällen  der  anderen  Kategorie  zu  berechnen: 
man  berechnet  z.  B.  die  Zahl  von  Frauen  auf  Hundert  Männer  der  Gesamtbevölkerung, 
die  Zahl  von  weiblichen  auf  Hundert  männliche  Geburten,  die  Zahl  von  weiblichen 
auf  Hundert  männliche  Selbstmorde  usw.  Es  ist  aber  offenbar  diese  Berechnungs- 
weise doch  als  Ausnahme,  die  Prozentualberechnung  als  Regel  zu  betrachten. 

Genetische  oder  Intensitätsverhältnisse.  Die  zweite  Hauptart  von  Verhält- 
niszahlen besteht  in  den  genetischen  Verhältnissen  oder  Intensitäts-,  oder  noch 
anders,  Häufigkeitszahlen,  —  es  sind  also  diejenigen,  welche  die  Frage  zu  beant- 
worten haben :  wie  oft  ein  bestimmtes  Ereignis  oder  eine  bestimmte  Art  von 
Fällen  bzw.  Individuen  in  einem  sie  erzeugenden  oder  ihnen  sonst  als  sachliche 
Unterlage  dienenden  Milieu  vorkommt.  „Die  Verhältniszahlen,  welche  die  Ver- 
hältnisse von  absoluten  Zahlen  zueinander  oder  zu  ihrer  Summe  darstellen,  —  also 
die  Gliederungsverhältnisse!  —  geben  nicht  immer  von  den  tatsächlichen  Beziehungen 
einen  sachgemäßen  Begriff"  (A.  J.  Tschuprow  sen.).  Es  gehören  von  jedem  Tausend 
von  verurteilten  Verbrechern  etwa  25  zur  Altersgruppe  16—20  Jahre,  100  zu  der- 
jenigen von  20 — 25  Jahren  usw.  Darf  man  aus  diesen  Zahlen  unmittelbar  darauf 
schließen,  daß  die  Altersgruppe  20 — 25  eine  vierfach  größere  Kriminalität  aufweist, 
als  die  von  16 — 20?  Keineswegs:  wir  wissen  nicht,  wie  stark  die  betreffenden 
Altersgruppen  in  der  Gesamtbevölkerung  vertreten  sind,  —  wie  groß  also  der  Bruch- 
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teil  einer  jeden  Altersgruppe  ist,  der  sich  verbrecherisch  betätigt,  und  solange  wir 
dies  nicht  wissen,  kann  eine  bloße  Zusammenstellung  der  gegebenen  Prozentsätze 
von  der  Kriminalität  der  betreffenden  Altersgruppen  keine  Vorstellung  geben.  Um 
diese  Frage  beantworten  zu  können,  „muß  man  die  relative  Häufigkeit  oder  Inten- 
sität der  Erscheinung  feststellen",  —  man  muß  für  eine  jede  Altersgruppe  „be- 
stimmen, wie  oft  die  in  Rede  stehende  Erscheinung  in  dem  Milieu  vorkommt,  wo 
sie  überhaupt  vorkommen  kann".  Die  Geburten,  Todesfalle,  Eheschließungen 
kommen  inmitten  der  Gesamtbevölkerung  eines  Landes,  einer  Stadt,  eines  Ver- 
waltungsbezirkes vor;  aus  der  Gesamtbevölkerung,  und  speziell  aus  denjenigen  Alters- 
gruppen derselben,  welche  das  Gesetz  als  zurechnungsfähig  anerkennt,  kommen  die 
abgeurteilten  Verbrecher  hervor;  der  Jahreskornertrag  wird  inmitten  der  Landwirt- 
schaft treibenden  Bevölkerung  produziert  und  inmitten  der  Gesamtbevölkerung  eines 
Landes  bzw.  Landesteiles  konsumiert;  die  Bevölkerung  selbst  ist  auf  ein  gewisses 
Territorialgebiet  verteilt,  welches  dasjenige  physische  Milieu  darstellt,  wo  die  Be- 
völkerung lebt  und  wirkt.  Als  genetische  oder  Intensitätsverhältnisse  werden  dem- 
entsprechend die  Geburtsfrequenz  und  die  Mortalität  —  das  Verhältnis  der  Zahl 
von  Geburten  bzw.  Todesfällen  zu  der  sie  erzeugenden  Bevölkerung;  die  Krimi- 
nalität —  das  Verhältnis  der  Zahl  von  abgeurteilten  Verbrechern  zu  der  Gesamt- 
bevölkerung oder  zu  der  Gesamtheit  der  zurechnungsfähigen  Altersgruppen;  die 
Bevölkerungsdichtigkeit  —  das  Verhältnis  der  Bevölkerung  zu  dem  ihr  als  physische 
Unterlage  dienenden  und  sie  gewissermaßen  erzeugenden  Territorialgebiete  zu  be- 
trachten sein.  Als  weitere  Beispiele  von  genetischen  oder  Intensitätsverhältnissen 
darf  man  das  Verhältnis  der  Gesamtlänge  der  Eisenbahnen  eines  Landes  zu 
dessen  Flächenareal  bzw.  Bevölkerung  anführen,  welche  von  den  Bahnen  bedient 
werden  und  inmitten  derer  die  Bahnen  ihre  Wirksamkeit  entfalten;  das  Verhältnis 
der  Gesamtmasse  von  verbrauchtem  Roheisen,  Zucker,  Kaffee,  Baumwollenstoffen  usw. 
zu  der  Gesamtzahl  der  Bevölkerung,  welche  ja  das  Milieu  darstellt,  inmitten  dessen 
die  Produkte  konsumiert  werden;  das  Verhältnis  des  Unterrichtsbudgets  oder  der 
Schulzahl  zu  den  im  schulpflichtigen  Alter  stehenden  Altersgruppen  usw. 

Während  die  analytischen  Verhältnisse  unter  solchen  Massen  berechnet  werden, 
deren  eine  immer  einen  Teil  der  anderen  bildet,  und  also  solche  Brüche  darstellen, 
deren  Zähler  Einheiten  derselben  Gattung  darstellen  wie  die  der  Nenner,  ist  im 
Gegenteil  für  die  genetischen  oder  Intensitätsbeziehungen  der  Umstand  charakte- 
ristisch, daß  sie  sich  aus  einer  Zusammenstellung  von  sachlich  verschiedenartigen 
Massen  ergeben.  Eine  Gliederungszahl  wie  die  Altersgliederung  der  Bevölkerung 
berechnen  wir  aus  einer  Zusammenstellung  der  Gesamtbevölkerung  mit  verschiedenen 
Teilen  derselben  Bevölkerung;  genetische  Beziehungen  wie  Bevölkerungsdichtigkeit, 
Geburtsfrequenz,  Kriminalität,  Versorgung  der  Bevölkerung  mit  Schulen,  ergeben 
sich  aus  der  Zusammenstellung  der  Bevölkerungszahl  mit  dem  Flächenareal,  der 
Geburtszahl  mit  derjenigen  der  Bevölkerung,  der  Zahl  der  Schulen  mit  derjenigen 
der  schulpflichtigen  Kinder.  Etwas  weniger  deutlich  ist  die  Sache  im  Falle  der 
Kriminalität  —  die  Verbrecher  sind  auch  ein  Teil  der  Bevölkerung,  auf  welche  sie 
zum  Zweck  der  Berechnung  eines  Häufigkeitsverhältnisses  bezogen  werden ;  es  ist 
aber  in  diesem  und  in  analogen  Fällen  nicht  ein  bestimmter,  nur  durch  irgend  ein 
spezielles  Merkmal  von  den  übrigen  unterscheidbarer  Teil  der  Bevölkerung,  sondern 
etwas  davon  wesentlich  verschiedenes  --  die  verbrecherischen  Taten  oder  die 
Täter  —  was  den  Brennpunkt  unseres  Interesses  bildet  und  was  auf  die  sie  er- 
zeugende Bevölkerung  bezogen  wird.  Ebenso  wie  die  Gliederungsverhältnisse, 
können  auch  die  genetischen  so  gut  wie  für  eine  jede  Erscheinungsart  nach  den 
verschiedensten  Grundzahlen  berechnet  werden.  Wenn  man  die  Kornernten  zum 
Objekt  der  Untersuchung  macht,  so  werden  die  betreffenden  Verhältniszahlen  auf 
die  von  der  betreffenden  Kulturart  und  von  der  Gesamtheit  der  Kulturarten  ein- 
genommene Fläche  berechnet;  um  aber  zu  einer  allseitigen  Charakteristik  der  be- 
treffenden Ackerbausysteme,  besonders  wenn  es  sich  um  Gegenden  mit  extensivem 
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Ackerbau  handelt,  zu  gelangen,  ewreist  es  sich  oft  als  ratsam,  die  Verhältniszahlen 
auch  noch  auf  die  gesamte  (inklusive  Brache)  Ackerfläche  oder  auch  auf  das  ge- 
samte Flächenareal  des  Betriebes  oder  der  Gegend  zu  berechnen ;  eine  jede  von  den 
angedeuteten  Berechnungsweisen  trägt  dazu  bei,  die  Frage  nach  den  Ernteerträgen 
von  einer  speziellen  Seite  zu  beleuchten  und  den  landwirtschaftlichen  Betrieb  in 
einer  besonderen  Richtung  zu  charakterisieren.  Wenn  man  die  von  ansteckenden 
Krankheiten  herrührende  Sterblichkeit  einer  Untersuchung  unterzieht,  so  wird  man 
zu  gewissen  Forschungszwecken  das  Verhältnis  der  Todesfälle  zu  der  Zahl  der 
Erkrankungen,  zu  anderen  Zwecken  wieder  zu  der  Gesamtbevölkerung  zu  berechnen 
haben  usw. 

Berechnungsarten.  Die  genetischen  oder  Intensitätsverhältnisse  können  auch 
in  zweifacher  Weise  ausgedrückt  werden.  Man  kann  die  der  in  Frage  stehenden 
Erscheinung  zur  sachlichen  Grundlage  dienende  Gesamtmasse,  das  Milieu,  als 
Grundzahl  annehmen  —  also  die  rechnerische  Aufgabe  lösen,  wie  groß  die  Zahl 
der  Fälle  der  Erscheinung  ist,  welche  eine  Milieu- Einheit  erzeugt  —  und  man 
kann  im  Gegenteil  den  Einzelfall  der  in  Rede  stehenden  Erscheinung  zur  Grund- 
zahl machen  —  dann  gestaltet  sich  die  rechnerische  Aufgabe,  die  Größe  des  einem 
Fall  der  betreffenden  Erscheinung  zur  materiellen  Grundlage  dienenden  Milieus 
zu  ermitteln.  Man  kann  die  Bevölkerungsdichtigkeit  entweder  in  der  Zahl  von 
Einwohnern  ausdrücken,  welche  sich  auf  eine  Quadratmeile  bzw.  einen  qkm  ergibt  — 
oder  in  der  Zahl  von  Flächeneinheiten,  welche  sich  auf  einen  Einwohner  berechnen 
läßt;  die  Kriminalität  kann  sowohl  in  der  Zahl  von  verurteilten  Verbrechern  auf  das 
Zehn-  oder  das  Hunderttausend  der  Gesamtbevölkerung,  als  durch  die  Zahl  von 
Personen  der  Gesamtbevölkerung  auf  einen  Kriminalfall  ausgedrückt  werden.  Eine 
durch  die  Verhältniszahl  von  100  Einwohnern  pro  qkm  ausgedrückte  Bevölkerungs- 
dichtigkeit kann  man  auch  in  der  Gestalt  von  0,01  qkm  pro  Einwohner,  eine  durch 
das  Verhältnis  80  auf  100000  der  Gesamtbevölkerung  ausgedrückte  Kriminalität 
kann  man  auch  in  der  Form  ausdrücken,  daß  ein  Kriminalfall  auf  1250  Personen 
der  Gesamtbevölkerung  vorgekommen  ist.  Es  gibt  Fälle,  wo  die  zweite  der  eben 
gekennzeichneten  Berechnungsweisen  sehr  anschaulich  ist:  wenn  man  z.  B.  sagt, 
daß  in  Nord-Ostsibirien  auf  einen  Einwohner  100  qkm,  in  Belgien  0,001  qkm 
kommen,  so  wird  es  auch  einem  an  den  Gebrauch  von  statistischen  Zahlen  wenig 
Gewöhnten  einleuchten,  wie  schwach  das  ungeheuere  Gebiet  Nord-Ostsibiriens  und 
wie  stark  dasjenige  von  Belgien  von  der  Bevölkerung  in  Anspruch  genommen 
ist.  Als  Regel  ist  aber  die  erste  Darstellungsart  unbedingt  vorzuziehen.  Es 
sprechen  dafür  einerseits  theoretische  Rücksichten:  die  genetischen  Verhältnisse  sind 
ja  eine  Unterart  von  Wahrscheinlichkeitsverhältnissen,  und  es  ist  deshalb  angebracht, 
sie  in  der  für  die  Darstellung  von  Wahrscheinlichkeiten  üblichen  Form  darzu- 
stellen, dies  ist  aber  eben  ein  Bruch,  im  Nenner  dessen  die  Gesamtzahl  der  Fälle 
steht,  wo  das  in  Frage  stehende  Ereignis  eintreten  oder  nicht  eintreten  konnte,  im 
Zähler  die  Zahl  der  besonderen  Fälle,  wo  das  Ereignis  wirklich  eingetroffen.  Dazu 
kommen  Rücksichten  rein  praktischen  Charakters,  nämlich  die  weit  größere  An- 
schaulichkeit dieser  Darstellungsweise:  wenn  ein  genetisches  Verhältnis  auf  die 
Milieu-Einheit  berechnet  wird,  wo  wird  das  Wachsen  der  tatsächlichen  Häufigkeit 
oder  Intensität  durch  ein  parallel  laufendes  Wachsen,  ein  Sinken  derselben  durch 
ein  Fallen  der  Verhältniszahl  begleitet;  bei  der  Berechnung  von  Verhältnissen  auf 
den  Einzelfall  des  in  Rede  stehenden  Ereignisses  findet  das  Gegenteil  statt:  das 
Wachsen  der  tatsächlichen  Häufigkeit  wird  durch  ein  Fallen  der  Verhältniszahl  und 
vice  versa  begleitet;  eine  doppelt  große  Sterblichkeit  wird  durch  eine  zweimal  so 
kleine  Zahl  von  Personen  der  Gesamtbevölkerung  auf  den  Todesfall  dargestellt. 
Um  den  Sinn  einer  Reihe  solcher  Verhältniszahlen  zu  erfassen,  ist  deshalb  eine 
gewisse  Anstrengung  unserer  Fassungskraft  erforderlich,  während  der  Sinn  einer 
Reihe,  wo  die  Verhältniszahlen  mit  der  tatsächlichen  Häufigkeit  der  betreffenden 
Erscheinung  parallel  zu-  bzw.  abnehmen,  gleich  auf  den  ersten  Blick  deutlich  wird. 
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Summa  summarum  ist  die  Berechnung  der  genetischen  Verhältnisse  auf  die  Einheit 
des  betreffenden  Ereignisses,  welche  z.  B.  bei  Quetelet  so  gut  wie  die  allein 
angewandte  war,  in  der  nachfolgenden  Zeit  fast  gänzlich  außer  Gebrauch  ge- 
kommen. 

Wahl  des  Milieus.  Damit  die  Verhältniszahlen  und  besonders  die  genetischen 
oder  Häufigkeitsverhältnisse  von  dem  Charakter  der  Erscheinungen  eine  richtige 
Vorstellung  geben,  ist  es  nötig,  das  Milieu  richtig  auszusuchen,  mit  dem  die  zu 
untersuchende  Erscheinung  zusammengestellt  werden  soll;  eine  unrichtige  Auswahl 
oder  unzweckmäßige  Abgrenzung  desselben  ist  manchmal  imstande  zu  ganz  un- 
richtigen Folgerungen  zu  verleiten.  Diese  Aufgabe  ist  aber  nicht  immer  leicht  zu 
lösen.  Es  gibt  Fälle,  wo  eine  prinzipiell  richtige  Abgrenzung  des  Milieus  sich 
tatsächlich  gar  nicht  durchführen  läßt,  und  wo  man  deshalb  genötigt  ist,  wissentlich 
die  Verhältnisse  auf  solche  Grundzahlen  zu  berechnen,  die  dem  Wesen  der  be- 
treffenden Erscheinung  nicht  vollkommen  entsprechen.  Um  die  Sterblichkeit  einer 
Stadtbevölkerung  in  Verhältniszahlen  auszudrücken,  muß  man  offenbar  die  Zahl  der 
Todesfälle  mit  der  Gesamtbevölkerung  der  Stadt  in  Beziehung  bringen.  Diese 
Bevölkerung  selbst  wechselt  aber  sowohl  in  ihrer  Gesamtzahl  als  in  ihrer  Zusammen- 
setzung —  sie  wechselt  von  einer  Jahreszeit  zur  anderen  und  von  einem  Jahr  ins 
andere;  in  mancher  russischen  Stadt  geben  z.  B.  die  Wintermonate  eine  bedeutend 
größere  Zahl  von  Todesfällen  —  aber  auch  die  Gesamtbevölkerung  ist  hier  gerade 
in  diesen  Monaten  bedeutend  größer,  da  sie  durch  die  vom  platten  Lande  heran- 
ziehenden Arbeiter  verstärkt  wird;  in  den  Sommermonaten  ist  die  Zahl  der  Todes- 
fälle am  kleinsten,  viel  kleiner  ist  dann  aber  auch  die  Gesamtbevölkerung,  da  nicht 
nur  ein  großer  Teil  der  arbeitenden  Bevölkerung  sich  zu  den  Feldarbeiten  begibt, 
sondern  auch  die  Mehrheit  der  mittleren  und  der  wohlhabenden  Klassen  auf 
Sommersitze  und  Sommerfrischen  geht.  Um  einen  genauen  Ausdruck  für  die 
Sterblichkeit  zu  erlangen,  müßte  man  eigentlich  die  für  einzelne  Monate  oder 
gar  für  noch  kürzere  Zeiträume  ermittelten  Zahlen  von  Todesfällen  mit  der  in 
demselben  Zeitraum  anwesenden  Gesamtbevölkerung  zusammenstellen.  Dies  läßt 
sich  aber  —  die  wenigen  Städte  ausgenommen,  wo  eine  vorzüglich  eingerichtete 
fortlaufende  Bevölkerungsverzeichnung  die  Bevölkerungszahl  in  einem  jeden  ge- 
gebenen Zeitpunkt  mit  genügender  Annäherung  zu  ermitteln  gestattet  —  tatsächlich 
nicht  durchführen;  bei  Mortalitätsberechnungen  sieht  man  sich  darum  gezwungen, 
die  Verhältnisse  aus  einer  Zusammenstellung  der  für  einzelne  kurze  Zeiträume  stark 
wechselnden  Zahl  der  Todesfälle  mit  bedeutend  veralteten  und  jedenfalls  den 
tatsächlichen  Änderungen  im  Bevölkerungsbestande  nicht  gerecht  werdenden  Be- 
völkerungszahlen zu  gewinnen,  die  sich  aus  der  letzten  Zählung  ergeben  haben,  besten- 
falls mit  Berücksichtigung  des  mittleren  Zuwachses,  der  aus  den  Angaben  über  die 
natürliche  Bevölkerungsbewegung  ermittelt  und  auf  die  einzelnen  Jahre  einer  Volks- 
zählungsperiode gleichmäßig  verteilt  wird.  Öfter  geschieht  es,  daß  das  tatsächliche 
Milieu  genügend  bekannt  ist  oder  jedenfalls  bekannt  gemacht  zu  werden  vermag. 
In  derartigen  Fällen  ist  das  Wichtige  richtig  zu  treffen,  was  für  eine  von  den  sich 
darbietenden  sozialen  Massen  als  das  entsprechende  Milieu  zu  betrachten  ist.  Als 
das  bekannteste  Beispiel  darf  man  die  Berechnungen  der  Kriminalität  anführen. 
Um  die  wirkliche  Kriminalität  zu  ermitteln,  muß  nämlich  die  Zahl  der  Verbrecher  — 
wenn  nur  irgendwie  tunlich  —  nicht  mit  der  Gesamtbevölkerungszahl,  sondern  mit 
derjenigen  der  gesetzlich  zurechnungsfähigen  Bevölkerung  in  Beziehung  gesetzt 
werden. 

An  folgendem  schematisch  behandelten  Beispiel  kann  man  deutlich  einsehen,  zu  was 
für  falschen  Schlüssen  die  Mißachtung  dieser  Forderung  verleiten  kann.  Stellen  wir  uns  zwei 
Gegenden,  A  und  B,  mit  je  einer  Million  Bevölkerung  vor,  und  nehmen  wir  an,  daß  in  einer 
jeden  dieser  Gegenden  je  ein  Tausend  Verurteilungen  stattgefunden.  Wenn  man  die 
Kriminalität  mit  der  G^rttf^bevölkerung  als  Grundzahl  berechnet,  so  wird  sie  sich  für  die 
beiden  Gegenden  gleich  hoch,  nämlich  als  1  °/0  ergeben.  Sachlich  kann  sich  aber  eine  solche 
Folgerung  als  ganz  falsch  erweisen.    Es  seien  die  "unzurechnungsfähigen  Altersgruppen  in  A 
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durch  ein  Viertel,  in  B  durch  die  Hälfte  der  Gesamtbevölkerung  vertreten.  Es  wird  dann  in  B 
die  tatsächliche  Kriminalität  sich  bedeutend  größer  erweisen,  als  in  A:  in  B  ist  das  Tausend 
von  verurteilten  Verbrechern  aus  nur  einer  halben  Million,  in  A  aus  750000  von  zurechnungs- 
fähiger Bevölkerung  hervorgegangen;  die  tatsächliche  Kriminalität  wird  sich  also  für  A  mit 
1,33:1000,  in  B  mit  2:1000,  berechnen  lassen.  In  einer,  wie  selbstverständlich,  nicht  so 
schematischen  Form  läßt  sich  gerade  solch  ein  Verhältnis  zwischen  auf  die  Gesamtbevölkerung 
auf  und  die  zurechnungsfähige  allein  berechneter  Kriminalität  in  bezug  z.  B.  auf  Rußland 
mit  seinem  sehr  schwachen  und  Frankreich  mit  seinem  überaus  starken,  sich  aus  dem  ge- 
ringen Bevölkerungszuwachs  ergebenden  Prozentsatz  der  zurechnungsfähigen  Bevölkerung 
beobachten. 

Noch  einige  andere,  auch  allgemein  bekannte  Beispiele:  um  die  Geburts- 
frequenz richtig  zu  ermitteln,  muß  die  Zahl  der  Geburten  nicht  mit  der  Gesamt- 
zahl der  Bevölkerung,  sondern  mit  derjenigen  der  Frauen  in  zeugungsfähigem 
Alter  zusammengestellt  werden ;  um  die  außereheliche  Geburtsfrequenz  zu  ermitteln, 
muß  die  Zahl  der  außerehelichen  Geburten  auf  die  Zahl  der  im  geburtsfähigen  Alter 
stehenden  und  unverheirateten  Weibspersonen  bezogen  werden,  denn  nur  dies  kann 
als  das  Milieu  erkannt  werden,  welches  die  in  Rede  stehende  soziale  Masse  erzeugt. 

Die  Bevölkerungsdichtigkeit  wird  in  der  Regel  durch  Zusammenstellung  der  Be- 
völkerungszahl mit  der  Flächeneinheit,  der  Versorgungsgrad  einer  Bevölkerung  mit  Land 
durch  eine  Zusammenstellung  der  Gesamtzahl  der  Bevölkerung  mit  der  zu  ihrer  Verfügung 
stehenden  Gesamtlandfläche  ermittelt.  Es  kann  aber  eine  nach  einer  derartigen  Berechnung 
sehr  dünne  und  über  ungeheuere  Landflächen  verfügende  Bevölkerung  tatsächlich  —  wie  es 
in  den  Verhältnissen  des  ganzen  Nordens,  wie  auch  mancher  Gebirgs-  und  Steppen- 
gebiete der  Fall  ist  —  einen  mehr  oder  weniger  akuten  Mangel  an  Land  mit  den  sich  daraus 
ergebenden  wirtschaftlichen  und  sozialen  Konsequenzen  empfinden;  dies  wird  dann  der  Fall 
sein,  wenn  der  überwiegende  Teil  des  scheinbar  großen  Flächenareals  aus  nicht  der  Kultur 
zugänglichen  Bodenarten  besteht,  oder  wenn  die  topographische  Verteilung  der  Bevölkerung 
die  Möglichkeit  einer  Bewirtschaftung  eines  großen  Teiles  des  Flächenareals  ausschließt.  Die 
reale  Bevölkerungsdichtigkeit  und  der  reale  Grad  von  Versorgung  der  Bevölkerung  mit  Land 
wird  eigentlich  nur  in  solchen  Verhältniszahlen  einen  deutlichen  Ausdruck  finden,  denen 
nicht  die  Gesamtflächenareale  und  sogar  nicht  diejenigen  der  im  unmittelbaren  Besitz  der 
arbeitenden  Landbevölkerung  stehenden  Bodenflächen,  sondern  die  tatsächlich  sich  in  land- 
wirtschaftlicher Nutzung  befindenden  oder  die  wenn  auch  momentan  nicht  benützten,  so  doch 
jedenfalls  der  Nutzung  unmittelbar  zugänglichen  Bodenflächen  zu  Grunde  gelegt  werden. 
Eine  in  dieser  Art  ausgeführte  Berechnung  der  Bevölkerungsdichtigkeit  ,  und  der  Versorgung 
der  Landleute  mit  Land  kann  deutlich  machen,  daß  der  scheinbare  Überfluß  an  Land  in 
manchen  Gegenden  sich  auf  einen  unbedingten  Mangel  an  kulturfähigem  Land  zurückführen 
läßt  —  und  es  kann,  wie  es  für  manche  Gegenden  Rußlands,  Schwedens  usw.  der  Fall  ist, 
bei  einer  solchen  Berechnungsweise  begreiflich  werden,  wie  sich  der  arithmetische  Überfluß 
an  Land  mit  sehr  intensiven  Bodennutzungsmethoden  und  solchen  Grundbesitzformen  ver- 
einbaren läßt,  welche  nur  bei  einem  von  der  Bevölkerung  tatsächlich  empfundenen  Land- 
mangel entstehen  können. 

Dem  eben  ausgeführten  darf  aber  keine  unbedingte  Bedeutung  zugeschrieben 
werden:  die  Wahl  der  einen  oder  der  anderen  von  den  möglichen  Arten  von 
Grundzahlen,  auf  welche  die  Verhältniszahlen  bezogen  werden  sollen,  hängt  in 
einem  jeden  Fall  von  dem  Gesichtspunkt  des  Forschers  und  von  den  von  ihm 
verfolgten  wissenschaftlichen  oder  praktischen  Zielen  ab.  Wenn  wir  z.  B.  bei  dem 
zuletzt  erörterten  Falle  stehen  bleiben,  so  werden  die  hier  dargelegten  Betrachtungen 
vollkommen  am  Platze  sein,  wenn  man  sich  die  Klarlegung  des  Versorgungsgrades 
der  Bevölkerung  mit  Land  als  eines  Faktors  zur  Aufgabe  macht,  der  die  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Zustände  auf  dem  platten  Lande  beeinflußt.  Wenn  man 
sich  aber  die  viel  einfachere  Aufgabe  stellt,  die  Bevölkerungsdichtigkeit  im  elemen- 
taren Sinne  des  Wortes  festzustellen  und  damit  klarzulegen,  in  was  für  einem  Grade 
das  Flächenareal  eines  Landes  oder  sonstigen  Gebietes  von  der  Bevölkerung  aus- 
genützt wird,  so  wird  eine  Berechnung  der  Bevölkerungsdichtigkeit  auf  das  gesamte 
Flächenareal,  mit  Ausschluß  vielleicht  nur  der  Wasserflächen,  vollkommen  ange- 
messen sein  —  wie  sie  auch  bei  der  Beurteilung  solcher  Fragen  wie  die  Planierung 
einer  Eisenbahnlinie,  die  zweckmäßige  Verteilung  eines  Schulnetzes,  die  Organisation 
des  öffentlichen  Gesundheitsdienstes  usw.  vollkommen  am  Platze  sein  wird:  in 
allen  diesen  Fällen  ist  eben  das  Verhältnis  der  Bevölkerung  zum  Gesamtflächen- 
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arcal  des  betreffenden  Gebietes  von  Belang,  wie  auch  immer  die  Zusammensetzung 
desselben  nach  Kulturzustand  und  Kulturfähigkeit  sein  mag. 

Koordinationsverhältnisse.  Was  endlich  die  dritte  Hauptart  der  Verhältnis- 
zahlen, die  Koordinationsverhältnisse  betrifft,  als  welche,  nach  dem  oben  Dar- 
gelegten, solche  Zahlenverhältnisse  zu  betrachten  sind,  die  unter  gänzlich  von 
einander  unabhängigen  Gesamtheiten  oder  unter  miteinander  in  keiner  unmittelbaren 
Abhängigkeit  stehenden  (eine  mittelbare  Abhängigkeit  wird  wohl  immer  vorhanden 
sein)  Elementen  derselben  sozialen  Masse  bestehen  —  so  bieten  sie  rein  äußerlich 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Gliederungszahlen,  weshalb  sie  eben  von  den 
russischen  Theoretikern  —  m.  E.  unzweckmäßig  —  mit  denselben  zu  der  einen 
Kategorie  von  Extensitätsverhältnissen  zusammengefaßt  werden:  sowohl  im  einen 
als  im  anderen  Falle  verfolgt  die  Verhältnisberechtigung  den  Zweck  anschaulich 
zu  machen,  wievielmal  eine  Zahl  größer  oder  kleiner  ist  als  andere  zu  derselben 
Serie  gehörende  Zahlen.  Ihrem  Wesen  nach  sind  aber  diese  beiden  Arten  von 
Verhältniszahlen  ganz  verschieden :  die  einen  beziehen  sich  eben  auf  die  Gliederung 
einer  Masse  —  die  anderen  zeigen  nur  das  Größenverhältnis  von  solchen  Zahlen, 
die  sich  auf  sachlich  unabhängige  Massen  bzw.  Elemente  von  Massen  beziehen. 
Es  seien  z.  B.  für  zwei  Länder  die  folgenden  Jahreszahlen  ermittelt  worden,  welche 
etwa  den  Gesamtjahreswert  der  Ausfuhr  ausdrücken:  für  das  Land  A  etwa  1500  — 
1400  —  1450  —  1300  —  1250  —  1300  —  1100  —  1200  —  1100  Mill.  Mk ; 
für  das  Land  B  520  —  540  —  600  —  540  —  700  —  650  —  700  —  670  — 
750  Mill.  Mk.  Auch  ohne  irgendwelche  Verhältnisberechnungen  sehen  wir  deutlich, 
daß  das  Land  A  eine  viel  größere  Ausfuhr  ausweist,  als  das  B,  daß  dabei  aber 
die  Ausfuhr  des  ersteren  im  Fallen  begriffen,  während  die  Ausfuhr  von  B  rasch 
wächst.  Damit  aber  das  Tempo,  in  dem  die  Ausfuhr  des  einen  Landes  fällt  und 
die  des  anderen  wächst,  deutlicher  hervortritt,  ist  es  bequemer,  die  absoluten 
Zahlen  in  Koordinationsverhältnisse  umzurechnen;  man  nimmt  zu  diesem  Zwecke 
z.  B.  die  Ausfuhrzahlen  des  ersten  Jahres  für  100  an  und  reduziert  darauf  die 
Ausfuhrzahlen  aller  weiteren  Jahre.  Es  ergeben  sich  die  folgenden  zwei  Reihen 
von  Koordinationsverhältnissen:  für  das  Land  A  100  —  93  —  97  —  87  —  83 
—  87  —  73  —  80  —  67;  für  das  Land  B  100  —  104  —  115  —  104  —  135  — 
125  —  135  —  129  —  144.  An  diesen  Reihen  sehen  wir  gleich  auf  den  ersten 
Blick,  daß  die  Einfuhr  von  A  ungefähr  um  ein  Drittel  gefallen,  die  von  B  im 
Gegenteil  ungefähr  um  die  Hälfte  gestiegen  ist  —  allgemeiner  ausgedrückt,  gelangen 
wir  gleich  zu  einer  deutlichen  Vorstellung  von  dem  Änderungstempo  der  Ausfuhr- 
werte in  den  beiden  Ländern. 

Es  darf  dabei  nicht  als  allgemeine  Regel  gelten,  daß  eben  die  erste  der  eine  Zahlen- 
reihe zusammensetzenden  Zahlen  bei  der  Berechnung  der  Koordinationsverhältnisse  als 
Grundzahl  anzunehmen  sei:  im  eben  behandelten  Falle  könnten  ebensowohl  die  Ausfuhr  des 
mittleren  Jahres  der  Serie,  oder  auch  die  Durchschnittsausfuhr  für  den  ganzen  in  Betracht 
gezogenen  Zeitraum  für  Hundert  angenommen  werden.  Die  Wahl  der  einen  oder  der  anderen 
Grundzahl  ist  zu  einem  großen  Teil  Geschmackssache,  —  es  wird  dabei  aber  auch  mit  dem 
konkreten  Charakter  der  in  Koordinationszahlen  zu  verwandelnden  Zahlenreihe  gerechnet  und 
diejenige  Umrechnungsweise  vorgezogen,  welche  das  anschaulichste  Resultat  zu  ergeben  ver- 
spricht. Es  kann  z.  B.  bei  der  Umrechnung  einer  sich  auf  einen  längeren  Zeitraum  beziehenden 
Zahlenreihe  als  unzweckmäßig  erscheinen,  die  erste  Zahl  der  Reihe  für  Hundert  anzunehmen, 
wenn  sie  im  Verhältnis  zu  den  weiter  folgenden  Zahlen  zu  klein  oder  wenn  sie  —  wie  es 
tatsächlich  häufig  der  Fall  —  nur  annähernd  bekannt  ist:  im  zweiten  Fall  wird  die  ganze 
Berechnung  einer  festen  Grundlage  ermangeln,  im  ersten  werden  die  nach  dem  ersten 
Glied  der  Reihe  berechneten  Verhältniszahlen  ein  übertrieben  starkes  Anwachsen  der  be- 
treffenden Erscheinung  darstellen  und  von  dem  wirklichen  Änderungstempo  keine  wahrheits- 
gemäße Vorstellung  geben. 

Es  ist  deutlich  einzusehen,  daß  die  Berechnung  von  Koordinationszahlen 
eine  weit  geringere  Bedeutung  als  die  von  Gliederungs-  bzw.  Intensitätszahlen  be- 
anspruchen darf.  Sie  stellt  keine  sachlichen  Beziehungen  dar,  sondern  dient  nur 
dazu,  mit  einer  geringeren  Geistesanstrengung  den  Charakter  der  unter  ver- 
schiedenen Zahlen  bestehenden  Unterschiede  oder  der  in  diesen  Zahlen  sich  äußern- 
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den  Änderungen  zu  verfolgen,  die  Ähnlichkeit  bzw.  Unähnlichkeit  der  Zahlen- 
variationen in  den  verschiedenen  Zahlenreihen  zu  erfassen.  Während  die  Berechnung 
von  Gliederungs-  und  Intensitätsverhältnissen  als  eine  notwendige  Stufe  der  stati- 
stischen Analyse  erscheint,  ist  die  Berechnung  von  Koordinationsverhältnissen  an 
erster  Stelle  ein  Demonstration-  oder  Veranschaulichungsmittel,  dessen  Anwendung  in 
manchen  Fällen  wohl  zweckmäßig,  aber  keinesfalls  notwendig  ist.  Es  sind  nur 
zwei  Gruppen  von  Fällen  hervorzuheben,  wo  die  Berechnung  von  Koordinations- 
verhältnissen in  der  statistischen  Analyse  eine  wesentlichere  Rolle  spielt  —  es  sind 
dies  die  Berechnung  von  Generalindexzahlen  und  die  Zusammenstellung  von  stati- 
stischen Reihen  — ,  diese  beiden  Fälle  sind  aber  nicht  an  diesem  Orte,  sondern  im 
weiteren  zu  behandeln. 

Da  die  Berechnung  von  Koordinationsverhältnissen  keine  sachlichen  Beziehungen  dar- 
zustellen bezweckt,  sondern  nur  zu  Zwecken  der  Verdeutlichung  vorgenommen  wird,  so 
dürfen  solche  Verhältnisse  nicht  nur  unter  absoluten,  sondern  auch  unter  Verhältniszahlen 
berechnet  werden.  Es  sei  z.  B.  für  irgendwelche  Gebiete  eine  Geburtsfrequenz  30,  22,  25, 
27,  30,  35,  40  auf  das  Tausend  der  Gesamtbevölkerung  und  eine  Sterblichkeit  18,  20,  20,  22, 
24,  26,  30  Proz.  ermittelt.  Um  die  Resultate  der  natürlichen  Bevölkerungsbewegung  an- 
schaulich darzustellen  und  vergleichen  zu  können,  berechnet  man  für  ein  jedes  derselben  das 
Verhältnis  der  Sterblichkeit  der  Geburtsfrequenz,  wobei  sowohl  die  erste  als  die  zweite  von 
diesen  Größen  für  100  angenommen  werden  darf.  Bei  der  ersteren  Berechnungsweise  be- 
kommen wir  die  folgenden  Koordinationsverhältnisse:  80,  91,  80,  81,  80,  74,  75  Todesfälle  auf 
100  Geburten. 

Mittelwerte.  Wir  gehen  jetzt  zur  zweiten  Hauptart  der  Verhältniszahlen  i.  w.  S., 
den  Mittelwerten  über.  „Die  Gestaltung  einer  sozialen  Masse,  welche  Ausdruck  in 
einer  Reihenbildung  gefunden  hat,  kann  gründlich  nur  bei  sorgsamem  Studium  der 
Reihenentwicklung  der  Glieder  erfaßt  werden.  Je  zahlreicher  aber  die  Glieder  und 
Gliedergruppen  sind,  um  so  mehr  macht  sich  das  auf  möglichste  Konzentrierung 
der  Erkenntnis  gerichtete  Streben  geltend,  statt  einer  Mehrzahl  von  Ausdrücken, 
wo  die  Reihe  sie  bietet,  einen  einzigen  einfachen  Ausdruck  zu  finden,  in  dem  sich 
das  Gesamtergebnis  der  Reihe  in  übersichtlicher  Weise  enthält"  (v.  Mayr),  —  diesem 
Zwecke  dienen  „die  in  der  Statistik  in  großem  Umfang  angewendeten  Durch- 
schnittsberechnungen" oder,  allgemeiner  gesagt  die  Mittelwerte,  von  denen  die 
Durchschnittszahlen  nur  eine,  wenn  auch  die  bei  weitem  bedeutsamste  Unter- 
art bilden. 

Durchschnittszahlen  (arithmetische  Mittel).  Das  rechnerische  Wesen  einer 
Durchschnittszahl  oder  arithmetischen  Mittels  ist  allgemein  bekannt,  und  es 
könnte  scheinen,  daß  die  Frage,  was  als  eine  Durchschnittsgröße  zu  bezeichnen, 
keiner  weiteren  Erörterung  bedarf.  Tatsächlich  läßt  sie  sich  nicht  ganz  so  einfach 
beantworten:  die  Abgrenzung  der  Durchschnittsgrößen  von  den  Verhältniszahlen 
i.  e.  S.  und  speziell  von  den  genetischen  Verhältnissen  läßt  sich  bei  weitem  nicht 
durch  das  angewandte  rechnerische  Verfahren  in  einer  bestimmten  Weise  abstecken ; 
wie  u.  a.  Zizek  bemerkt,  sind  „zahlreiche  eigentliche  statistische  Verhältnis- 
zahlen, auch  wenn  sie  einem  statistischen  Sprachgebrauche  zufolge  als  , Durch- 
schnitte' auftreten,  materiell  nicht  Mittelwerte  in  dem  Sinn,  welchen  der  sprachliche 
Ausdruck  anzudeuten  scheint".  Der  Durchschnittswuchs  der  Bevölkerung  oder  einer 
bestimmten  Gruppe  derselben,  das  Durchschnittsalter  usw.  werden  vermittelst 
Division  der  Summen  der  einzelnen  Wuchsmessungen  bzw.  Altersangaben  durch 
die  Zahl  der  durch  dieselben  charakterisierten  Individuen  ermittelt;  vermittelst  eines 
vollkommen  identischen  arithmetischen  Verfahrens  wird  die  Bevölkerungsdichtigkeit 
festgestellt.  Es  sind  aber  der  Durchschnittswuchs  und  das  Durchschnittsalter  wirk- 
liche Durchschnittszahlen,  also  eine  Art  von  Mittelwerten,  während  die  vermittelst 
eines  analogen  rechnerischen  Verfahrens  berechnete  Bevölkerungsdichtigkeit  ein 
Dichtigkeitsverhältnis  ist.  Eine  scharfe  Abgrenzung  läßt  sich  zwischen  Durch- 
schnitten i.  e.  S.  und  durchschnittsförmigen  Verhältniszahlen  —  wie  u.  a.  aus  dem 
weiteren  ersichtlich  werden  wird  —  auch  tatsächlich  nicht  durchführen.  Prinzipiell 
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wird  man  aber  kaum  etwas  gegen  das  S.  451  —  452  zitierte,  von  Rümelin  formulierte 
Unterscheidungsprinzip  einzuwenden  haben.  In  einer  vielleicht  noch  deutlicheren 
Weise  ist  dasselbe  Prinzip  neuerdings  von  Orzenzki  formuliert  worden :  „Die  Merk- 
male der  einzelnen  Objekte  einer  Sammelgruppe  können  in  zwei  Gruppen  eingeteilt 
werden:  die  einen  sind  einem  jeden  Objekt  der  Gruppe  eigen,  kommen  nur  in 
einem  jeden  von  ihnen  in  irgendeinem  anderen  Ausmaß  vor  —  so  der  Wuchs,  das 
Alter  usw.;  die  anderen  sind  einem  Teil  der  Objekte  eigentümlich  und  kommen  bei 
einem  anderen  Teile  nicht  vor  —  so  das  männliche  Geschlecht,  der  Vermählten- 
stand.  Wenn  wir  im  ersten  Falle  die  Größe  des  betreffenden  Merkmals  in  jedem 
einzelnen  Objekt  bestimmen,  die  Summe  der  sich  ergebenden  Größen  ermitteln  und 
dieselbe  durch  die  Zahl  der  Objekte  dividieren,  bekommen  wir  eine  Durchschnitts- 
zahl. Wenn  wir  aber  im  zweiten  Fall  die  Zahl  der  mit  dem  betreffenden  Merkmal 
behafteten  Objekte  feststellen  und  sie  auf  die  Gesamtzahl  der  Objekte  beziehen,  so 
gelangen  wir  zu  einer  Verhältniszahl." 

In  den  von  Orzenzki  angeführten  Beispielen  ist  der  Unterschied  zwischen  Durchschnitts- 
und Verhältniszahl,  auch  abgesehen  von  dem  eben  in  seiner  Fassung  wiedergegebenen 
logischen  Kriterium,  rein  äußerlich,  durch  die  Berechnungsweise:  dort  Durchschnitts-,  hier 
Prozentualberechnung,  gekennzeichnet.  Dasselbe  Kriterium  läßt  sich  aber  auch  auf  die  weit 
weniger  deutlichen  Fälle  anwenden,  für  die  Beispiele  von  mir  teils  oben  angeführt  wurden, 
und  in  welchen  nicht  nur  Vorhanden-  bzw.  Nichtvorhandensein  eines  Merkmals,  sondern 
auch  der  zahlenmäßige  Ausdruck  derselben  in  Betracht  gezogen  wird,  —  also  auf  alle  Fälle, 
wo  die  Grenze  zwischen  Durchschnittszahl  und  Intensitätsverhälxnis  zu  ziehen  ist.  Jedes 
Individuum  besitzt  in  der  Tat  einen  bestimmten  Wuchs,  jedes  Individuum  hat  so  und  so  viel 
Jahre  verlebt  — ,  es  ist  also  bei  der  Berechnung  von  Durchschnittswuchs  bzw.  Durchschnitts- 
alter die  sich  durch  Division  der  Summe  der  Messungen  bzw.  Altersangaben  durch  die  Zahl 
von  Individuen  ergebende  Größe  wirklich  eine  Durchschnittsgröße.  Einwohner  gibt  es  aber 
lange  nicht  auf  jeder  Quadratmeile  des  betreffenden  Flächenareals  —  nur  gewisse  Teile  des- 
selben sind  tatsächlich  bevölkert,  während  der  bei  weitem  größere  Teil  von  Kulturland, 
Wäldereien  usw.  bedeckt  ist  und  unmittelbar  keine  Einwohner  trägt.  Branntwein  wird  bei 
weitem  nicht  von  allen  die  Gesamtbevölkerung  zusammensetzenden  Individuen  verbraucht; 
die  im  Laufe  eines  Jahres  gewonnene  Menge  von  Eisen  wird  lange  nicht  von  einem  jeden 
Einwohner  eines  Landes  in  irgendeiner  Weise  verbraucht  —  die  überwiegende  Mehrheit  der 
Bevölkerung  nimmt  am  Verbrauch  des  im  Laufe  des  betreffenden  Jahres  produzierten  Eisen- 
quantums keinen  unmittelbaren  Anteil.  Es  sind  demgemäß  Bevölkerungsdichtigkeit,  Durch- 
schnittsverbrauch von  Branntwein,  Eisen  usw.,  trotz  der  analogen  mathematischen  Ausdrucks- 
weise, nicht  als  Durchschnittszahlen,  sondern  als  Verhältnisse,  und  zwar  als  Intensitäts- 
verhältnisse zu  betrachten.  Wie  aus  dem  weiteren  zu  ersehen,  genügt  manchmal  eine  schein- 
bar unwesentliche  Änderung  in  der  Berechnungsweise,  um  den  sich  ergebenden  Koeffizienten 
aus  einem  Durchschnitt  zu  einer  Verhältniszahl  oder  vice  versa  zu  machen,  wodurch  sich  die 
auch  bei  Fachleuten  übliche  Anwendung  des  Ausdrucks  „Durchschnitt"  bzw.  „Mittelwert"  auf 
solche  Größen,  die  prinzipiell  als  Verhältniszahlen  zu  betrachten  sind,  zu  einem  großen  Teil 
erklären  und  rechtfertigen  läßt. 

In  vollem  Maße  läßt  sich  die  im  vorhergehenden  durchgeführte  Unterscheidung  auch 
in  solchen  Fällen  festhalten,  wo  man  mit  sog.  isolierten  Durchschnitten  zu  tun  hat,  d.  h.  mit 
solchen,  wo  die  Erfassung  der  individuellen  Messungselemente  entweder  infolge  spezifisch 
statistischer  Hindernisse  unterbleibt,  oder  ihrer  Natur  nach  nicht  auf  |dem  Wege  von  Einzel- 
beobachtungen möglich  ist  (Zizek).  Es  können  —  abstrakt  gesprochen  —  der  Fleisch-,  Eisen-, 
Branntweinkonsum  für  jeden  einzelnen  Einwohner  ermittelt  werden;  in  einem  beschränkten 
Maße  geschieht  dies  bei  Budgeterhebungen  auch  tatsächlich,  aber  aus  rein  technischen  Rück- 
sichten läßt  sich  dasselbe  nicht  in  erschöpfender  Weise  bei  einer  Gesamtbevölkerung  durch- 
führen. Welchen  Anteil  jeder  Staatsbürger  an  der  Staatsschuld,  bzw.  an  den  Ausgaben  des 
Staates  bzw.  der  Gemeinden  für  Wehrkraft,  Rechtspflege,  Polizei,  Gesundheitspflege  usw.  be- 
anspruchen darf,  ist  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  zu  ermitteln.  In  Fällen  sowohl  der  einen 
als  der  anderen  Art  werden  solche  „Durchschnittsgrößen"  berechnet,  denen  keine  Reihe  von 
individuellen  Zahlenangaben,  sondern  Summenzahlen  zugrunde  liegen:  der  Durchschnittseisen- 
bzw, -kohlenverbrauch  aus  den  Gesamtergebnissen  der  Statistik  der  Eisen-  bzw.  Kohlen- 
produktion, der  Durchschnittsgetreideverbrauch  aus  den  Gesamtzahlen  der  inländischen  Korn- 
produktion plus  -einfuhr,  die  Durchschnittsstaatsschuld  aus  der  Gesamtsumme  der  Staats- 
schulden usw.  Es  sind  nun  die  Ergebnisse  von  derartigen  Durchschnittsberechnungen,  die 
man  als  isolierte  „Durchschnitte"  oder  „Mittelwerte"  bezeichnet.  Ihrem  Wesen  nach  sind  es 
aber  —  wenn  man  das  oben  dargelegte  logische  Kriterium  anlegt  —  wohl  nur  in  der  Minderheit 
der  Fälle  echte  Mittelwerte,  in  der  Mehrheit  isolierte  Verhältniszahlen.  Als  echter  isolierter 
Mittelwert  wird  z.  B.  der  „durchschnittliche"  Getreideverbrauch  zu  betrachten  sein,  da  das 
Getreide  ein  Produkt  ist,  das  wenn  auch  nicht  von  einem  jeden  Individuum  (Säuglinge!),  so- 
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doch  in  einer  jeden  Haushaltung  verbraucht  wird  — ,  nicht  aber  der  Branntwein-  bzw.  Eisen- 
verbrauch, von  denen  wir  bestimmt  wissen,  daß  daran  nur  ein  gewisser  Teil  der  Bevölkerung 
teilnimmt,  ferner  auch  nicht  die  Staatsschuld,  von  deren  Beziehung  auf  das  Individuum  wir 
überhaupt  nichts  wissen. 

Wie  teils  schon  hervorgehoben  worden,  hat  man  es  im  Alltagsleben  fast 
immerfort  mit  irgendwelchen  Mittelwerten,  u.  a.  auch  mit  Durchschnittsgrößen  be- 
wußt oder  unbewußt  zu  tun,  und  an  den  Gebrauch  solcher  ist  ein  jeder,  vollkommen 
unabhängig  von  einer  statistischen  oder  irgendwelchen  anderen  Theorie,  gewohnt, 
was  u.  a.  auch  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  das  Recht  gab,  von  den  Eingangsseiten 
dieses  Lehrbuches  ab  sich  auf  verschiedene  Durchschnittsgrößen  zur  Illustration 
allgemeiner  Definitionen  oder  theoretischer  Sätze  zu  berufen,  dabei  aber  die  prinzipielle 
Behandlung  der  Durchschnittsgrößen  und  sonstigen  Mittelwerte  und  die  Darstellung 
der  Berechnungstechnik  in  die  Schlußkapitel  des  Werkes  zu  verlegen.  Im  ersten  Teile 
des  Buches  hatte  ich  auch  Gelegenheit,  die  Bedeutung  der  Durchschnittsgrößen  in  der 
statistischen  Theorie,  im  Zusammenhang  insbesondere  mit  dem  Gesetz  der  großen 
Zahlen  und  mit  der  Lehre  von  der  Dispersion,  zu  besprechen,  —  auch  dabei  war 
ich  darauf  angewiesen,  nur  von  der  Bedeutung  der  Durchschnittsgrößen  zu 
sprechen,  das  elementare  Wesen  derselben  dagegen  als  allgemein  bekannt  vor- 
auszusetzen. 

An  die  im  ersten  Teile  (Kap.  2  —  3,  teils  auch  1)  enthaltenen  Erörterungen 
knüpfe  ich  nun  die  weitere  Betrachtung  der  Frage  von  den  Durchschnittszahlen  an. 

Theoretische  Bedeutung  der  Durchschnittsgrößen.  Die  theoretische  oder 
methodologische  Bedeutung  der  Durchschnittsberechnungen  für  die  Statistik  besteht 
vor  allem  „in  der  Nivellierung  der  Differenzen  von  Zeit  und  Ort,  wodurch  der 
Durchschnitt  an  Stelle  vielgliedriger,  wissenschaftlich  schwer  beherrschbarer  Zahlen- 
reihen einen  kurzen  Zahlenausdruck  setzt,  mit  welchem  man  leicht  weiter  arbeitet, 
und  welcher  auch  für  sich  den  ersten  allgemeinen  Einblick  in  die  Lage  der  Dinge 
bietet"  (v.  Mayr).  Die  Durchschnittszahlen  „erscheinen  deshalb  als  eine  unerläßliche 
Bedingung  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  von  statistischem  Material;  sie  können 
aber  auch  bei  einer  solchen  Aufbereitung  nicht  vermißt  werden,  welche  aus- 
schließlich zu  Verwaltungszwecken  vorgenommen  wird:  ohne  Durchschnittsbe- 
rechnungen wäre  es  ganz  unmöglich,  Gegenstände  und  Erscheinungen  aus  zwei 
Gegenden  oder  für  zwei  Zeitpunkte  zu  vergleichen;  und  es  ist  nur  vermittelst 
Durchschnittsgrößen,  daß  das  statistische  Material  übersichtlich  gemacht  zu  werden 
vermag"  (Fortunatow). 

Das  erste  Moment,  wo  die  Bedeutung  der  Durchschnittsgrößen  ihren  Aus- 
druck findet,  ist  also  die  Anschaulichkeit,  die  Übersichtlichkeit  des  auf  diese  Weise 
umgerechneten  Materials.  Wie  wir  aber  aus  dem  ersten  Teil  dieses  Lehrbuches 
wissen,  haben  die  Durchschnittsgrößen  auch  eine  andere,  wesentlichere  Be- 
deutung, welche  mit  der  Eigenart  der  Statistik  als  einer  Methode  zur  Untersuchung 
von  sozialen  und  sonstigen  ihnen  analogen  Massen  in  einem  engen  Zusammenhang 
steht,  —  einer  Eigenart,  angesichts  derer  „die  Statistik  mit  Recht  eine 
Wissenschaft  von  den  Mittelwerten  genannt  werden  darf":  als  erste  Aufgabe 
der  Untersuchung  einer  komplexen  sozialen  Gruppe  erscheint  es  „einen  allgemeinen 
Umriß  darzustellen,  dem  Verstand  die  Möglichkeit  zu  gewähren,  mit  einer  einzigen 
Anstrengung  die  Bedeutung  des  Ganzen  zu  erfassen"  (Bowley).  Oder  wie  der  im 
Wesen  gleiche  Gedanke  bei  Zizek  seinen  Ausdruck  findet:  „da  die  Erfassung 
variabler,  in  ihrem  Detail  unübersichtlicher  Erscheinungen  den  eigentlichen  Gegen- 
stand der  Statistik  bildet,  ist  es  auch  leicht  begreiflich,  daß  gerade  die  Mittelwerte, 
die  es  ermöglichen,  derartige  Erscheinungen  durch  einen  einzigen  Zahlenwert  zu 
charakterisieren,  in  der  Statistik  eine  besonders  hervorragende  Rolle  spielen  müssen". 
In  einem  Mittelwerte  und  insbesondere  in  der  Durchschnittsgröße  gelangen  alle  die 
betreffende  Erscheinung  beeinflussenden  Umstände  zufälligen  Charakters  zu  einer 
Ausgleichung  und  treten  diejenigen  Eigenschaften  derselben  in  den  Vordergrund, 
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welche  einen  allgemeinen  konstanten  Charakter  haben.  Die  Aufgabe  der  statistischen 
Untersuchung  besteht  aber  gerade  darin,  die  Wirkung  der  konstanten  Ursachen  von 
derjenigen  der  zufälligen  herauszulösen.  Die  ersteren  -verleihen  den  Erscheinungen 
eine  gewisse  Homogeneität  und  Einförmigkeit  in  der  Wiederholung  der  einzelnen 
Ereignisse;  die  zufälligen  wechselnden  Ursachen  streben  danach,  in  den  Er- 
scheinungen Abweichungen  (vom  Normaltypus)  hervorzurufen''.  Der  Durchschnitt 
„gibt  uns  den  Normaltypus;  es  ist  dies  die  eine  Maßeinheit,  mit  der  wir  am  be- 
quemsten die  von  der  Wirklichkeit  dargebotenen  Abweichungen  der  betreffenden 
Erscheinung  vergleichen  können"  (A.  I.  Tschuprow  sen.).  Wenn  wir  mit  einer 
Zahlenreihe  zu  tun  haben,  welche  die  Ergebnisse  von  wiederholten,  an  einem 
Gegenstande  vorgenommenen  Messungen  darstellt,  so  „zeigt  die  Wahrscheinlich- 
keitstheorie, daß  von  allen  den  verschiedenen  Resultaten  die  Durchschnittszahl  der 
Wirklichkeit  am  nächsten  stehen  wird"  (Jevonsj.  Oder  in  mathematischer  Sprache 
ausgedrückt:  unter  Voraussetzung  gleich  genauer  Beobachtungen  „ist  das  arithmetische 
Mittel  aus  den  Beobachtungsergebnissen  die  mit  dem  kleinsten  Fehlerrisiko  behaftete 
Bestimmung  des  Unbekannten",  —  es  ist  nämlich  ..die  Genauigkeit  des  arith- 
metischen Mittels  aus  n  gleich  genauen  Beobachtungen  "j/n-mal  größer  als  die 
Genauigkeit  der  Beobachtungen  selbst"  (Czuber).  Ähnlich  steht  es  im  Falle  der 
statistischen  Beobachtung:  wenn  wir  mit  einer  Zahlenreihe  zu  tun  haben,  welche 
Einzelfälle  einer  Massenerscheinung  darstellt,  so  erscheinen  vom  angedeuteten 
Standpunkt  aus  „alle  Einzelfälle  als  Abweichungen  von  einer  Durchschnittsgröße" 
(Ad.  Wagner).  Und  im  Endergebnis  gelangen  wir  zu  folgender  Charakteristik 
der  Bedeutung  der  Durchschnittsgrößen:  „einen  Durchschnitt  berechnen  heißt,  den 
Zahlen  einen  Generalnenner  zu  geben,  mit  denen  man  zu  tun  hat  und  welche  man 
zu  einer  Masse  vereinigt,  indem  man  sie  als  homogen  betrachtet,  obwohl  die  von 
diesen  Zahlen  dargestellten  Tatsachen  vielleicht  nicht  homogen  sind.  Es  heißt  dies, 
diesen  Tatsachen  apriori  einförmig  wirkende  und  in  gleichen  Verhältnissen  kom- 
binierte Ursachen  zuzuschreiben;  es  heißt  dies  also  die  Ursachen  und  die  Intensität 
der  Wirkung  derselben  nivellieren,  um  solche  Phänomene  zu  vereinfachen,  welche 
tatsächlich  nicht  einfach  sind"  (Liesse).  Weiter  unten  wird  uns  die  Bedeutung  der 
im  angeführten  Zitat  enthalten  Einschränkungen  in  betreff  der  tatsächlichen  Ver- 
schiedenartigkeit der  durch  eine  Durchschnittszahl  zusammengefaßten  Tatsachen 
deutlich  werden. 

Etwas  weiter  unten  werden  wir  sehen,  daß  einige  den  Durchschnittszahlen,  als  Mittel, 
eine  Gruppe  von  Fällen  zu  charakterisieren,  anhaftende  organische  Defekte  dazu  geführt 
haben,  nach  anderen  „Mittelwerten"  zu  suchen,  welche  das  arithmetische  Mittel  wenn  nicht 
zu  ersetzen,  so  jedenfalls  gewissermaßen  zu  ergänzen  imstande  wären  —  insbesondere 
werden  wir  von  dem  sog.  „Modus"  und  der  „Mediane"  —  dem  dichtesten  Werte  und  dem 
Zentralwert  zu  sprechen  haben.  Das  arithmetische  Mittel,  das  anders  als  „Durchschnitts- 
größe" bezeichnet  wird,  hat  aber  vor  allen  sonstigen  Mittelwerten  einen  wesentlichen,  in  den 
mathematischen  Eigenschaften  desselben  begründeten  Vorteil:  wie  im  Vorhergehenden  er- 
wähnt, ist  „der  Fehler  des  Durchschnittes  wesentlich  geringer  als  die  Fehler,  welche  den 
Einzelbeobachtungen  durchschnittlich  anhaften.  Andere  Mittelwerte,  wie  z.  B.  der  Zentralwert 
oder  der  dichteste  Wert,  besitzen  eine  ähnliche  Eigenschaft  nicht.  Diese  Mittelwerte  werden 
gewonnen,  indem  bestimmte  Einzelwerte  als  für  die  ganze  Reihe  charakteristisch  heraus- 
gehoben werden,  und  teilen  daher  die  den  konkreten  Einzelwerten  anhaftenden  konkreten 
Beobachtungsfehler"  (Zizek)  Zu  demselben  Schlüsse  gelangt  auch  der  um  die  Theorie  der 
Mittelwerte  viel  verdiente  Fechner.  Wenn  auch  —  so  läßt  sich  das  Wesen  seiner  ausführ- 
lichen Betrachtungen  zusammenfassen  —  der  arithmetische  Durchschnitt  nur  einen  speziellen 
Fall  von  Mittelwerten  darstellt,  so  muß  ihm  doch  ein  Vorzug  vor  den  übrigen  eingeräumt 
werden,  infolge  verschiedener  Umstände,  von  denen  Fechner  die  folgenden  betont:  der 
Durchschnitt  hängt  nur  von  der  absoluten  Größe  der  Abweichungen  und  nicht  von  deren 
Vorzeichen  ab;  er  erleidet  keine  Änderung,  ob  wir  ihn  gleich  auf  Grund  der  Gesamtheit  der 
Beobachtungen  berechnen  oder  letztere  in  Gruppen  zerlegen  und  dann  aus  den  Gruppen- 
durchschnitten  einen  Gesamtdurchschnitt  ziehen;  für  den  Durchschnitt  ist  es  gleichgültig,  in 
welcher  Ordnung  die  betreffenden  Einzelzahlen  stehen;  er  kann  nie  zwei  oder  mehr  Be- 
deutungen ergeben. 

Typische  und  nichttypische  Durchschnitte.  Das  Wesen  der  Durchschnitts- 
größe läßt  sich  also  einerseits  darauf  zurückführen,    daß  sie  die  Erfassung  von 
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langen  und  auch  starke  Schwankungen  aufweisenden  Zahlenreihen  erleichtert, 
andererseits  aber  darauf,  daß  sie  ein  Mittel  der  Verallgemeinerung,  der  Zusammen- 
fassung der  diese  Reihen  zusammensetzenden  Einzelfälle  darstellt.  Es  unterscheiden 
demgemäß  die  meisten  Vertreter  der  statistischen  Theorie  zwei  Hauptarten  von 
Durchschnittszahlen:  die  einen,  welche  nur  zum  Zweck  der  Vereinfachung  dienen, 
und  die  anderen,  welche  man  als  Gesamtheiten  von  Fällen  verallgemeinernde 
Zahlen  auffassen  darf,  oder  wie  man  diese  Hauptarten  gewöhnlich  bezeichnet,  die 
rein  arithmetischen  und  die  typischen  Durchschnittszahlen.  Der  Durchschnitt  wird 
entweder  als  Typus  einer  sozialen  Massenerscheinung,  oder  nur  als  eine  allen 
typischen  Charakters  bare  rein  rechnerische  Abstraktion  betrachtet.  Wir  haben 
einen  typischen  Durchschnitt,  wenn  er  eine  der  Natur  der  Sache  gemäß  mögliche 
Wirklichkeit  der  betreffenden  Erscheinung  ausdrückt;  wir  haben  eine  einfache 
rechnerische  Abstraktion,  wenn  man  keinen  Grund  hat  die  wirkliche  Struktur  der 
Erscheinung  in  der  Gestalt  sich  vorzustellen,  welche  dem  ermittelten  Durchschnitte 
entsprechen  würde.  Als  Beispiele  von  Durchschnitten  der  ersten  Kategorie  können 
der  Durchschnittswuchs  der  Individuen  einer  Rasse,  der  Durchschnittsviehstand  einer 
Landesbevölkerung,  das  Durchschnittsalter  der  Hörer  einer  Hochschule  usw.,  als 
Beispiele  der  zweiten  —  das  Durchschnittsalter  der  in  einem  Zeitpunkt  lebenden 
Bevölkerung  oder  der  in  einem  Zeitraum  Gestorbenen  bezeichnet  werden.  Die 
Argumente,  auf  denen  die  Scheidung  der  Durchschnittsgrößen  in  diese  zwei 
Kategorien  begründet  werden  kann,  werden  von  v.  Mayr  folgendermaßen  ent- 
wickelt: 

„Der  Durchschnitt  kann  ein  eigentlicher  Typus  von  Zuständen  und  Erscheinungen  sein, 
welche  in  Wirklichkeit  zwar  in  der  Regel  nicht  genau  mit  dem  Durchschnittsergebnis  über- 
einstimmen, sich  aber  doch  mehr  oder  minder  demselben  nähern  und  zweifellos  in  dem 
einen  oder  anderen  Falle  ihm  auch  vollkommen  gleichkommen  könnten.  Wenn  ich  z.  B.  den 
Durchschnittsbetrag  der  Geburten  und  Sterbefälle  in  einem  bestimmten  Lande  für  eine 
25  jährige  Periode  ermittelt  habe,  so  kann  ich  die  gefundenen  Durchschnitte  als  Typus  der 
Geburts-  und  Todeskontingente  jener  Jahre  betrachten.  Auch  ist  es  nicht  undenkbar,  wenn 
auch  nicht  gerade  wahrscheinlich,  daß  etwa  im  26.  Jahre  jene  Belräge  genau  erreicht  werden. 
Sehr  wahrscheinlich  ist  es  dagegen,  daß  die  betreffenden  Kontingente,  falls  keine  un- 
gewöhnlichen Ereignisse  eintreten,  jenen  Durchschnittsergebnissen  sich  nähern.  Dieser  Art 
von  statistischen  Durchschnitten  steht  eine  andere  Gruppe  derartiger  Duchschnitte  gegenüber, 
bei  welchen  von  einem  Typus  der  Erscheinungen  keine  Rede  sein  kann  —  welche  sich  viel- 
mehr lediglich  als  rechnerische  Abstraktionen  darstellen.  Wenn  ich  z.  B.  aus  den  Ergebnissen 
einer  Volkszählung  ermittle,  daß  das  Durchschnittsalter  der  lebenden  Bevölkerung  in  einem 
bestimmten  Lande  28  Jahre  beträgt,  so  ist  dies  äußerlich  und  rechnerisch  so  gut  ein  Durch- 
schnittsbetrag wie  der  oben  erwähnte  Jahresbetrag  von  Geburten  und  Sterbefällen,  aber 
innerlich  ist  er  gleichwohl  etwas  ganz  anderes.  Ein  Alter  von  28  Jahren  zu  haben,  ist  für 
die  Personen,  aus  welchen  sich  eine  Bevölkerung  zusammensetzt,  in  keiner  Weise  typisch; 
ja  es  ist  geradezu  undenkbar,  daß  eine  Bevölkerung  bestände,  deren  Mitglieder  sämtlich  28 
oder  annähernd  28  Jahre  alt  wären.  Es  ist  wohl  kaum  nötig"  —  fährt  nun  v.  Mayr  weiter 
fort  —  „eingehender  zu  begründen,  warum  von  diesen  beiden  Gruppen  statistischer  Durch- 
schnitte die  erste  einen  weit  höheren  Anspruch  auf  wissenschaftlichen  Wert  hat.  Hier  sei 
nur  bemerkt,  daß  Durchschnitte,  welche  nicht  als  Typen  betrachtet  werden  können,  wissen- 
schaftlich mit  großer  Vorsicht  zu  behandeln  sind,  wenn  sie  nicht  zu  Trugschlüssen  führen 
sollen.  Da  sie  nämlich  nur  rechnerische  Abstraktionen  sind,  können  sie,  auch  wenn  sie 
gleiche  Resultate  liefern,  doch  aus  sehr  verschiedenen,  ja  geradezu  entgegengesetzten  Er- 
scheinungen herrühren.  Ein  gleiches  Durchschnittsalter  der  Bevölkerung  könnte  beispiels- 
weise für  zwei  Länder  gefunden  werden,  von  welchen  das  eine  einen  großen  Bestand  an 
Kindern  und  Greisen,  das  andere  einen  solchen  an  Personen  im  kräftigen  Lebensalter  hat". 

Die  von  Quetelet  herrührenden  theoretischen  Betrachtungen,  auf  denen  die  Gegenüber- 
stellung von  typischen  und  nicht-typischen  (arithmetischen)  Durchschnitten  begründet  wird, 
stehen  mit  der  Einteilung  der  Durchschnittszahlen  in  die  sog.  „objektiven"  und  „subjektiven" 
Mittel  in  einem  nahen  Zusammenhang.  „Die  einzelnen  Werte  einer  Reihe  können  durch 
wiederholte  Beobachtungen,  insbesondere  Messungen,  an  demselben  Objekte  entstanden 
sein.  Mittel  aus  solchen  Reihen  werden  „objektive"  Mittel  genannt,  im  Gegensatze  zu  den 
„subjektiven"  Mitteln,  die  aus  Reihen  von  je  einmaligen  Beobachtungen  verschiedener 
Einheiten  berechnet  werden"  (Zizek)  Die  Statistik  handelt  offenbar  mit  subjektiven 
Mitteln  —  mit  objektiven  hat  man  es  dagegen  nur  in  der  reinen  und  angewandten  Natur- 
wissenschaft zu  tun.  Es  ist  nun  im  Anschluß  an  solche  objektiven  Mittel,  daß  die 
Grundsätze  der  mathematischen  Fehlertheorie  entwickelt  wurden,  welche  dann  von  Quetelet 
Kaufmann,  Lehrbuch  der  Statistik.  30 
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zuerst  auf  Reihen  von  anthropologischen  Messungen  angewendet  wurden  und  ihm  die 
theoretische  Grundlage  zur  Aufstellung  seiner  Theorie  der  typischen  Durchschnittszahlen  und 
auch  derjenigen  des  Durchschnittsmenschen  is.  im  4.  Kap.  des  ersten  Teils  dieses  Lehrbuchs; 
lieferten.  Wenn  man  an  irgend  einer  Größe  —  sei  es  die  Höhe  eines  Hauses  oder  Berges, 
die  Entfernung  eines  Gestirns  usw.  —  eine  Reihe  von  genauen  Messungen  ausführt,  so 
werden  diese  Messungen,  wie  hoch  auch  der  Genauigkeitsgrad  sein  mag,  keine  vollkommen 
übereinstimmenden  Einzelresultate  ergeben.  Um  die  größtmögliche  Annäherung  an  die 
wirkliche  Größe  zu  erreichen,  berechnet  man  den  Durchschnitt  aus  diesen  Einzelresultaten. 
Dieser  Durchschnitt  wird  mit  dem  geringsten  Fehlerrisiko  behaftet  sein,  die  in  den  einzelnen 
Messungen  zum  Vorschein  kommenden  Abweichungen  werden  sich  in  einer  bestimmten,  dem 
Fehlergesetz  entsprechenden  Ordnung  verteilen.  Wenn  man  im  Gegenteil  einen  Durchschnitt 
aus  irgend  welchen  willkürlich  zu  einer  Reihe  zusammengerafften  Zahlen  berechnet,  so 
werden  sich  die  Abweichungen  davon  ohne  irgend  welche  Regelmäßigkeit  gruppieren.  Es 
ist  eben  dieser  Umstand,  der  Quetelet  veranlaßte,  die  Durchschnittsgrößen  in  typische  und 
nicht-typische  oder  arithmetische  einzuteilen.  „Wenn  wir  die  Höhe  eines  Hauses  messen"  — 
so  faßt  Jahnson  den  Queteletschen  Gedankengang  zusammen  —  „so  erscheint  die  tatsächlich 
gegebene  Höhe  desselben  als  eine  konstante  Ursache  oder  Kraft,  welche  die  Resultate  der 
Beobachtung  beeinflußt;  die  Verschiedenheit  der  Einzelresultate  derselben  wird  sich  aus- 
schließlich infolge  Beeinflussung  der  Genauigkeit  der  entsprechenden  Messungen  durch  Ur- 
sachen zufälligen  Charakters  ergeben,  und  die  sich  unmittelbar  aus  der  Beobachtung  er- 
gebenden Einzelgrößen  werden  sich  um  den  Durchschnitt  dem  Fehlergesetz  gemäß  gruppieren. 
Wenn  wir  im  Gegenteil  die  Höhe  eines  jeden  der  auf  einer  Straße  befindlichen  Häuser 
berechnen,  so  werden  die  einzelnen  Höhengrößen  keine  dem  Fehlergesetz  entsprechende 
Reihe  bilden,  da  die  Höhe  eines  jeden  Hauses  durch  verschiedene  spezifische  Komplexe  \on 
konstanten  Ursachen  bestimmt  wurde.  Im  ersten  Falle  ist  der  Durchschnitt,  nach  Quetelet, 
der  möglichst  genaue  Ausdruck  eines  tatsächlich  vorhandenen  Typus,  im  zweiten  gibt  es 
keinen  derartigen  Typus,  und  der  Durchschnitt  drückt  nichts  als  eine  allgemeine  Vorstellung 
aus".  Wir  wissen  nun  aber  aus  dem  im  ersten  Teil  dieses  Lehrbuchs  Dargelegten,  daß  es 
statistische  Reihen  gibt,  deren  Einzelwerte  sich  um  das  arithmetische  Mittel  in  einer  größeren 
oder  geringeren  Annäherung  an  das  Fehlergesetz  gruppieren.  Wenn  man  nun  im  arithme- 
tischen Mittel  oder  Durchschnitt  aus  einer  Reihe  von  Messungen  an  demselben  Objekte  einen 
Normalwert  erblickt,  der  einem  allgemeinen,  auf  alle  Beobachtungsfälle  einwirkenden  Ursachen- 
komplex entspricht  und  so  das  „typische"  Messungsresultat  darstellt,  so  liegt  es  nahe,  auch 
in  einem  statistischen,  also  subjektiven  Durchschnitt,  wenn  sich  derselbe  zu  den  Resultaten 
der  Einzelbeobachtung  ebenso  verhält,  wie  der  objektive  Durchschnitt  zu  den  Einzel- 
messungen, eine  typische,  die  Wirkung  des  die  betreffende  Erscheinung  beherrschenden 
Ursachenkomplexes  abspiegelnde  Größe  zu  erblicken,  von  der  die  von  ihr  abweichenden 
Einzelwerte  nur  als  durch  zufällige  Ursachen  bedingte,  den  Typus  nicht  berührende  Ab- 
weichungen zu  betrachten  sind. 

Wie  die  Quetelet'sche  Theorie  des  Durchschnittsmenschen,  ist  auch  sein  Ge- 
sichtspunkt in  Betreff  auf  die  typischen  und  nicht-typischen  oder  rein  arithmetischen 
Durchschnittszahlen  ernsten  Erwiederungen  begegnet.  U.  a.  hat  auch  Jahnson  in 
einer  sich  im  Gebiet  der  Geschichte  der  statistischen  Theorie  bewegenden  Mono- 
graphie die  Richtigkeit  einer  derartigen  Gegenüberstellung  von  typischen  und  rein 
arithmetischen  Durchschnitten  entschieden  in  Abrede  gestellt. 

Einerseits  —  meint  er  —  „wird  ein  typischer  Durchschnitt  für  das  Gebiet  der  Er- 
scheinungen des  Gesellschaftslebens  jedenfalls  eine  Fiktion  darstellen,  da  dies  in  einer  be- 
stimmten Richtung  evoluierende  Erscheinungen  sind.  Nur  für  verhältnismäßig  kurze  Zeit- 
räume genommen,  also  in  einer  geringen  Zahl  von  Beobachtungen,  werden  die  Erscheinungen 
des  sozialen  Lebens  gewissermaßen  in  einem  unbeweglichen  Zustande  erscheinen,  und  nur 
unter  solchen  Verhältnissen  werden  die  dafür  ermittelten  Mittel  den  typischen  ähnlich  sein. 
Wenn  nur  die  Beobachtungen  sich  auf  ein  weiteres  Feld  ausbreiten,  so  muß  gleich  das 
Gesetz  der  fortschreitenden  Entwicklung  zur  Äußerung  gelangen,  und  das  wissenschaftliche 
Interesse  konzentriert  sich  in  dem  Auffinden  dieses  Gesetzes".  Es  ist  andererseits  schwer  zu 
sagen,  was  für  Durchschnitte  als  rein  arithmetische  im  Sinne  der  Queteletschen  Klassifikation 
zu  betrachten  sind.  Quetelet  ging  in  seinen  Erörterungen  von  dem  Beispiel  der  Häuser  einer 
Straße  bzw.  einer  Stadt  aus  —  deren  durchschnittliche  Höhe  galt  ihm  als  Paradigma  von 
„arithmetischen"  Mitteln.  Dagegen  erwidert  aber  Jahnson,  daß  „bei  einer  unendlichen  Zahl 
von  Beobachtungen,  dem  Wesen  des  Gesetzes  der  großen  Zahl  gemäß,  die  Höhen  der  ein- 
zelnen Häuser  sich  unbedingt  zu  einer  ebenso  gesetzmäßigen  Reihe  gliedern  würden,  wie 
eine  solche,  die  sich  aus  Messungen  desselben  Hauses  ergibt;  es  würde  sich  also  der 
„arithmetische"  Durchschnitt  in  einen  „typischen"  verwandeln".  Die  Höhe  der  Häuser  in 
einer  bestimmten  Straße  oder  in  einem  bestimmten  Stadtviertel  wird  nämlich,  von  zufälligen 
Umständen  abgesehen,  auch  von  einem  gewissen  Komplex  von  konstanten  Ursachen,  teils 
topographischen,  besonders  aber  wirtschaftlichen  Charakters  beeinflußt;  wo  Bauplätze  teuer 
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sind,  wachsen  die  Häuser  in  die  Höhe,  wo  die  Bodenrente  niedrig,  strecken  sie  sich  in  die 
Breite;  in  den  Zentralvierteln  einer  Stadt  wie  Petersburg  oder  Wien  begegnet  man  wenig 
Häuser  mit  weniger  als  4—5  Stock  —  während  in  gewissen  Vorstädten  zwei,  höchstens  drei 
Stockwerke  den  vorherrschenden  Typus  darstellen.  Es  ist  also  die  Durchschnittshöhe  der 
Häuser  —  ein  Fall,  den  Quetelet  als  Paradigma  eines  rein-arithmetischen,  jeder  inneren 
Bedeutung  baren  Mittels  anführt,  auch  kein  solches,  denn  auch  sie  erscheint  als  Ausdruck 
eines  bestimmten  Häusertypus  und  spiegelt  die  Wirkung  eines  gewissen  Komplexes  von 
konstanten  Ursachen  ab. 

Wie  schwerwiegend  diese  Erwägungen  klingen  mögen,  und  wie  schwer  es 
auch  sei  eine  scharfe  Grenze  zwischen  typischen  und  rein-arithmetischen  Mitteln  zu 
ziehen  —  es  ist  dies  doch  nicht  genug,  um  die  Scheidung  der  Durchschnitts- 
größen in  typische  und  arithmetische  zu  verwerfen.    Die  Theorie  Quetelets  steht 
hier  im  Gegenteil  in  vollem  Einklang  mit  den  Ansichten  der  heute  herrschenden 
Schule  der  statistischen  Theorie,  als  deren  Hauptvertreter  Lexis  auftritt  und  die, 
wie  wir  wissen,  die  Theorie  der  Statistik  auf  einer  festen  mathematischen  Grundlage 
aufzubauen  bestrebt  ist.    Lexis  behält  sogar  die  von  Quetelet  vorgeschlagene  Be- 
zeichnungsweise bei.    Er  bezeichnet  als  typisches  Mittel  ein  solches,  das  nicht  nur 
(wenigstens  näherungsweise)  arithmetisches  Mittel,  dichtesten  Wert  und  Zentralwert 
in  sich  vereinigt,   „sondern  auch  mit  einer  solchen  Gruppierung  der  Einzelwerte 
verbunden  ist,  die  der  Annahme  rein  zufälliger  Störungen  eines  Normalwertes 
entspricht",  und  bezeichnet  es  als  „jedenfalls  das  Hauptverdienst  Quetelets,  daß  er 
die  Bedeutung  des  typischen  Mittels  erkannt  und  zugleich  nachgewiesen  hat,  daß 
gewisse  den  Menschen  betreffende  Beobachtungsmassen  sich  annähernd  der  mathe- 
matischen Fehlertheorie  entsprechend  gruppieren".    Als  typische  Größen  bezeichnet 
er  „diejenigen,  deren  beobachtete  Einzelwerte  sich  nach  dem  Gesetz  der  zufälligen 
Abweichungen  um  ihren  Mittelwert  gruppieren.    Dieser  Mittelwert  stellt  möglichst 
genau  den  Typus  dar,  der  in  jedem  einzelnen  Falle  gewissermaßen  erstrebt,  aber 
infolge  von  zufälligen  Störungen,  die  ebenso  leicht  in  positiver  wie  in  negativer 
Richtung  wirken  können,  fast  niemals  genau  erreicht  wird".    Wenn  die  Stabilität 
einer  Reihe  (s.  Kap.  3  des  ersten  Teils  dieses  Buches)  normal  ist  oder  von  der 
normalen  nicht  zu  sehr  abweicht,  so  ist  der  Durchschnitt  als  ein  „typischer"  zu 
betrachten  —  er  stellt  dann  diejenige  Größe  der  betreffenden  Erscheinung  dar,  die 
der  durch  nichts  getrübten  Wirkung  von  konstanten  Ursachen  entspricht,  und  die 
Einzelwerte  dürfen  dann  als  durch  Umstände  zufälligen  Charakters  bedingte,  in 
der  Masse  zu  einem  Ausgleich  gelangende  Abweichungen  vom  Typus  betrachtet 
werden.    Wenn  die  Stabilität  bedeutend  unternormal  ist,  so  wird  das  Mittel  als 
kein  typisches  zu  betrachten  sein  —  es  ist  dann  nur  eine  zusammenfassende 
Formel,    welche    sich    aus   vielleicht  wesentlich   verschiedenen   Einzelfällen  be- 
rechnen ließ.    In  der  empirischen  Wirklichkeit  verwischt  sich  die  Grenze,  und  es 
kommen  Fälle  vor,  wo  man  nicht  wohl  weiß,  mit  was  für  einer  Art  von  Mittel 
man  zu  tun  hat.  Dies  berührt  aber  den  prinzipiellen  Unterschied  nicht,  der  sich  an 
gewissen   Beispielen   konkret  leicht   erfassen   läßt.     Das    Durchschnittsalter  der 
Studenten  einer  Hochschule  ist  eine  typische  Durchschnittsgröße  —  in  diesem  und 
in  den  ihm  nahestehenden  Altern  wird  sich  die  überwiegende  Mehrheit  der  Stu- 
denten erweisen,  und  nur  ausnahmsweise  werden  solche  vorkommen,  welche  zu 
stark  abweichenden  (und  zwar  zu  höheren)  Altersgruppen  gehören;  und  es  ist  dies 
leicht  begreiflich,  da  ja  hier  das  Mittel  wirklich  einem  bestimmten  Komplex  von 
konstanten  Ursachen  einen  äußeren  Ausdruck  gibt,  infolgedessen  die  überwiegende 
Mehrheit  der  die  Mittelschule  absolvierenden  jungen  Leute  in  einem  ungefähr  be- 
stimmten Alter,  so  gut  wie  nie  früher  und  selten  später,  in  die  Hochschule  eintritt. 
Das  Durchschnittsalter  der  aus  einem  Stadtbahnzuge  steigenden  Personen  ist  dagegen 
ein  rein  arithmetischer  Durchschnitt,  der  nichts  Typisches  ausdrückt:   bei  einem 
Durchschnittsalter    von    25   oder   35    Jahren,  kann    sich    die    Gesamtheit  der 
Reisenden  aus  Leuten  von  verschiedenstem  Alter  zusammensetzen  —  es  können 
ebensoleicht  die  mittleren  als  die  extremen  Altersgruppen,  Kinder  und  Personen 

30* 


468 


Siebentes  Kapitel. 


im  Greisenalter,  die  Mehrheit  bilden;  und  es  ist  dies  ebenfalls  leicht  begreiflich, 
da  es  keine  konstante  Ursache  gibt,  welche  das  Vorherrschen  von  25  jährigen  oder 
in  den  benachbarten  Altersgruppen  stehenden  Personen  unter  den  einen  zufällig 
herausgegriffenen  Eisenbahnzug  verlassenden  Reisenden  bedingen  könnte. 

Rechnerisches  Verfahren.  Wir  können  uns  nun  mit  dem  bei  der  Berech- 
nung von  Durchschnittsgrößen  angewendeten  rechnerischen  Verfahren  befassen. 
Hier  begegnen  wir,  ebenso  wie  bei  den  Verhältniszahlen  i.  e.  S.,  der  Frage,  auf 
welche  Einheit  eine  Durchschnittszahl  zu  berechnen  ist.  In  vielen,  wohl  in  den 
bei  weitem  meisten  Fällen  bietet  diese  Frage  keine  Schwierigkeiten.  Wenn  wir  das 
Durchschnittsalter  zu  berechnen  haben,  so  müssen  wir  die  Summe  der  Altersangaben 
durch  die  Zahl  der  Personen  dividieren,  deren  Altersangaben  in  die  Berechnung 
einbezogen  werden;  wenn  wir  den  Durchschnittswuchs  ermitteln  wollen,  dividieren 
wir  die  Summe  der  Messungen  durch  die  Zahl  der  gemessenen  Individuen  —  einen 
andereren  Divisor  kann  man  sich  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  kaum  vor- 
stellen. Anders  wird  es  mit  der  Sache  bestellt  sein,  wenn  wir  z.  B.  die  Durch- 
schnittsackerfläche eines  Bauernhofes  oder  das  Durchschnittsquantum  von  ererntetem 
Getreide  zu  ermitteln  beabsichtigen.  Man  kann  hier  entweder  die  Gesamtzahl  der 
Bauernhöfe  in  der  betreffenden  Gegend,  oder  die  Zahl  derjenigen  allein  als  Divisor 
nehmen,  welche  tatsächlich  Ackerbau  treiben  —  und  die  Wahl  des  einen  oder  des 
anderen  Divisors  wird  von  dem  Forschungsziele  abhängen.  Wenn  der  Forscher  den 
Durchschnittstypus  eines  bäuerlichen  Betriebes  ermitteln  will,  wird  er  die  Durch- 
schnitte auf  die  Zahl  der  Ackerbautreibenden  allein  berechnen;  wenn  es  ihm 
darum  zu  tun  ist,  die  durchschnittliche  Ackerfläche  und  die  durchschnittliche  Korn- 
menge festzustellen,  welche  den  Kornbedarf  der  Landbevölkerung  decken,  so  wird 
er  den  Durchschnitt  für  die  Gesamtzahl  der  Bauernhöfe  berechnen,  welche  ja  alle 
als  Konsumenten  in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Oder  ein  Beispiel  aus  einem  anderen 
Erscheinungsgebiet:  es  fragt  sich,  wie  die  durchschnittliche  Besetzung  eines  Trambahn- 
wagens zu  berechnen?  ob  die  Tageszahl  des  Fahrpublikums  durch  die  Gesamtzahl 
der  Wagen,  oder  nur  durch  die  der  im  Betrieb  gewesenen  zu  dividieren?  Wenn 
es  sich  um  den  Ausnützungsgrad  und  damit  auch  um  die  Rentabilität  des  Wagen- 
parks handelt,  so  wird  man  durch  die  Gesamtzahl  der  Wagen  zu  dividieren  haben, 
da  ja  der  Verkehr  auch  die  aus  irgend  einer  Veranlassung  unbenutzt  gebliebenen 
Wagen  rentieren  muß;  wenn  man  den  Grad  der  Überfüllung  der  Trambahnwagen 
ziffernmäßig  darstellen  will,  so  wird  man  durch  die  Zahl  der  im  Betrieb  gewesenen 
Wagen  allein  dividieren  müssen,  da  ja  das  Vorhandensein  einer  noch  so  großen 
Anzahl  von  in  Reparatur  stehenden  oder  sonst  unbenutzten  Wagen  den  Grad  von 
Überfüllung  nicht  im  geringsten  zu  beeinflussen  imstande  ist. 

Wenn  wir  uns  nun  das  auf  S.  462  erörterte  logische  Kriterium  gewärtig  machen, 
welches  die  Grenze  zwischen  Mittelwerten  und  Verhältniszahlen  zu  ziehen  gestattet, 
so  werden  wir  leicht  einsehen,  daß  einige  von  den  eben  angeführten  und  viele  den- 
selben analogen  Fälle  keine  eigentlichen  Durchschnittszahlen,  sondern  ein  Zwitter- 
ding ergeben,  das  auf  der  Grenze  zwischen  Mittelwerten  und  Verhältnissen,  logisch 
den  letzteren  näher  steht:  echte  Durchschnitte  sind  Durchschnittsackerfläche  bzw. 
Durchschnittsernteertrag,  wenn  sie  auf  die  Ackerbau  treibenden  Höfe  allein,  die 
Durchschnittszahl  von  Fahrgästen,  wenn  sie  auf  die  Zahl  der  im  Betrieb  gewesenen 
Wagen  allein  berechnet  worden.  Die  auf  die  Gesamtzahl  der  Höfe,  die  keinen  Acker- 
bau treibenden  inbegriffen,  berechnete  Durchschnittsackerfläche  bzw.  Kornmenge,  die 
Durchschnittszahl  von  Fahrgästen,  wenn  auf  die  Gesamtzahl  der  Wagen,  die  ruhenden 
inklusive,  berechnet,  wird  besser  unter  die  Definition  einer  Verhältniszahl  passen, 
da  hier  der  Berechnung  nicht  nur  die  Fälle,  wo  das  in  Rede  stehende  Merkmal 
vorhanden  war,  sondern  auch  die,  wo  es  fehlte,  zugrunde  gelegt  wurde. 

Einfaches  arithmetisches  Mittel.  Das  einfachste  und  zugleich  gebräuchlichste 
Verfahren,  eine  Durchschnittszahl  zu  berechnen,  ist  die  Berechnung  des  einfachen 
arithmetischen  Mittels  aus  einer  Reihe  von  einzelnen  Beobachtungsresultaten,  — 
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die  Summe  der  in  Betracht  kommendeu  Ziffern  wird  dazu  ohne  weiteres  durch  die 
Zahl  derselben  dividiert.  Seine  wesentlichsten  mathematischen  Merkmale  lassen  sich 
auf  die  folgenden  zwei  zurückführen:  die  Summe  der  Quadrate  der  Differenzen 
zwischen  den  einzelnen  Gliedern  der  betreffenden  Reihe  ist  ein  Minimum  —  die  Summe 
der  Differenzen  in  erster  Potenz,  ist,  mit  Beachtung  der  Vorzeichen  der  einzelnen 
Differenzen,  eine  Null.  Ein  einfaches  arithmetisches  Mittel  läßt  sich  aber  auf  die 
erwähnte  Art  nur  aus  Reihen  von  absoluten,  nicht  von  Verhältniszahlen  i.  w.  S. 
berechnen.  Es  ist  dies  leicht  an  einem  beliebigen  Beispiele  einzusehen.  Es  seien  z.  B. 
die  Durchschnittsarbeitslöhne  für  drei  Etablissements  bzw.  Industriezweige,  2,  3  und 
4  Mk  pro  Tag  gegeben,  und  es  sei  der  Gesamtdurchschnittsarbeitslohn  zu  ermitteln. 
Wenn  wir  aus  den  drei  Spezialdurchschnitten  das  einfache  arithmetische  Mittel 
berechnen,  so  ergibt  sich  der  Gesamtdurchschnittsarbeitslohn  als  3  Mk  (2  -f-  3  4-  4 
=  9:3).  Dieses  Resultat  kann  aber  von  der  tatsächlichen  Durchschnittsentlohnung 
in  den  drei  Betrieben  bzw.  Industriezweigen  nur  zu  leicht  eine  ganz  verkehrte  Vor- 
stellung geben.  Die  Etablissements  bzw.  Industriezweige  sind  komplexe  Gruppen, 
deren  Größe  im  einzelnen  sehr  verschieden  sein  kann.  Es  sei  die  Arbeiterzahl  in 
dem  einen  500,  im  anderen  1000,  im  dritten  10000;  dann  ist  klar,  daß  die  für 
ein  jedes  ermittelten  Einzeldurchschnitte  von  2,  3  und  4  Mk  für  die  Gesamt- 
charakteristik der  Arbeitslöhne  nicht  die  gleiche  Bedeutung  beanspruchen  dürfen. 
Um  eine  solche  zustande  zu  bringen,  muß  man  die  Gesamtsumme  der  Arbeitslöhne 
in  allen  drei  Betrieben  ermitteln  (500  x  2  +  1000  x  3  +  10000  x  4  =  44  000) 
und  durch  die  Gesamtarbeiterzahl  (500  4-  1000  4-  10000=  11500)  dividieren  —  es 
ergibt  sich  dann  ein  Gesamtdurchschnittslohn  von  3,83  Mk,  der  von  dem  nach  der 
ersten  Verfahrungsweise  berechneten  bedeutend  abweicht  und  dem  Spezialdurch- 
schnitte  des  dritten  Etablissements  bzw.  Industriezweiges  sehr  nahe  kommt.  Und 
es  läßt  sich  dies  ja  auch  ohne  irgendwelche  speziell  mathematische  Erwägungen 
leicht  begreifen  —  die  10  000  Arbeiter  der  dritten  Fabrik  müssen  unsere  zusammen- 
fassende Vorstellung  von  der  Entlohnung  der  Gesamtarbeiterschaft  viel  stärker  be- 
einflussen, als  die  500  Arbeiter  der  ersten  oder  die  1000  Arbeiter  der  zweiten. 

Gewogenes  arithmetisches  Mittel.  Oder  allgemeiner  ausgedrückt:  die  Ab- 
leitung von  einfachen  arithmetischen  Mitteln  aus  Durchschnitten  wie  auch  aus  Ver- 
hältniszahlen i.  e.  S.  ist  deshalb  unzulässig,  weil  die  Bedeutung,  das  Gewicht  eines 
jeden  der  Glieder  der  so  gearteten  Zahlenreihen  je  nach  der  Größe  der  ihnen 
zugrunde  liegenden  absoluten  Zahlen  ganz  verschieden  sein  kann.  Daher  die  von  den 
Mathematikern  formulierte  Regel:  „bei  absoluten  Zahlen  wird  in  der  Regel  das 
einfache  Mittel  in  Betracht  kommen,  bei  relativen  Zahlen  das  gewogene  Mittel,  weil 
einer  Verhältniszahl  ein  Gewicht  zuzuschreiben  ist,  bestehend  in  der  ihren  Nenner 
bildenden  Zahl"  (Czuber).  In  der  statistischen  Praxis  ist  es  aber  üblich  geworden, 
den  Ausdruck  „gewogenes  Mittel"  in  einem  anderen,  gleich  weiter  zu  behandelnden 
Falle  zu  gebrauchen.  Für  den  im  Augenblick  in  Rede  stehenden  Fall  würde  ich  die 
sich  aus  dem  Gesagten  ergebenden  Konsequenzen  in  folgender  Weise  formulieren : 
Wenn  man  eine  Reihe  von  Durchschnitts-  bzw.  Verhältniszahlen  auf  einen  ver- 
allgemeinernden Ausdruck  bringen  und  zu  diesem  Zwecke  einen  Gesamtdurchschnitt 
berechnen  will,  so  soll  man,  wenn  nur  tunlich,  nicht  von  den  Durchschnitts-  bzw. 
Verhältniszahlen  selbst,  sondern  von  den  ihnen  zugrunde  liegenden  absoluten  Zahlen 
selbst  ausgehen,  —  falls  dies  sich  in  Ermangelung  an  den  dazu  erforderlichen 
Daten  als  untunlich  erweist,  so  soll  man  entweder  auf  die  Berechnung  eines  Gesamt- 
durchschnittes verzichten,  oder  jedenfalls  das  sich  ergebende  Resultat  mit  großer 
Vorsicht  annehmen. 

Nun  zu  den  Fällen,  wo  auch  in  der  statistischen  Praxis  von  „gewogenen" , 
oder  wie  man  sie  manchmal  bezeichnet,  geometrischen  Mitteln1),  im  Gegensatz  zu 


1)  Ich  mache  im  Text  von  den  eigentlichen  „geometrischen  Durchschnitten"  in  dem 
Sinne,  wie  dieser  Ausdruck  von  den  Mathematikern  gebraucht  wird,  keine  Erwähnung.  Der 
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den  „einfachen",  gesprochen  wird.  Es  sei  eine  Zahlenreihe  —  etwa  5,  9,  10,  4,  8  usw. 
—  gegeben,  deren  Glieder  die  Zahl  von  Familienangehörigen  in  den  einzelnen 
Familien  darstellen;  die  Durchschnittsgröße  einer  Familie  ergibt  sich  ohne  weiteres 
durch  Berechnung  eines  einfachen  arithmetischen  Mittels.  Anders  steht  es  mit  der 
Sache,  wenn  wir  z.  B.  über  eine  Reihe  von  Angaben  über  Kornpreise  —  etwa 
2,50  Mk.,  3,00,  2,75,  3,50  Mk.  pro  dz.  verfügen  und  daraus  einen  Durchschnitts- 
kornpreis ermitteln  wollen.  Eine  jede  von  diesen  Angaben  bezieht  sich  ja  nicht 
auf  eine  Einheit,  sondern  auf  einen  Posten  der  betreffenden  Ware,  wobei  die 
einzelnen  Posten  eine  äußerst  verschiedene  Größe  haben  könnten.  Es  mag  sein, 
daß  die  den  angeführten  Preislagen  entsprechenden  Quanta  100,  50,  200,  50000, 
500  dz.  waren,  —  sie  konnten  aber  auch  100000,  1000,  500,  100,  5000  dz.  und 
auch  beliebig  anders  groß  sein.  Es  ist  nun  klar,  daß  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Preisdaten  im  einen  und  im  anderen  Falle  ganz  verschieden  sein  wird;  im  ersten 
Falle  bezieht  sich  die  höchste  Preisnotierung,  3,50  Mk,  auf  ein  Quantum  von 
50000  dz.,  während  alle  niedrigeren  Preisnotierungen  insgesamt  sich  nur  auf  850  dz. 
beziehen;  im  zweiten  ist  ein  Preis  von  3,50  Mk  nur  für  1000  dz.  erzielt  worden, 
während  100  000  dz.  zum  niedrigsten  Preise  —  2,50  Mk  gemacht  wurden.  Im 
ersten  Falle  wird  also  der  höchste  von  den  erzielten  Preisen,  3,50  Mk  als  der  charakte- 
ristische, die  übrigen  als  mehr  oder  weniger  zufällig  zu  erkennen  sein,  während 
im  zweiten,  entgegengesetzt,  gerade  der  höchste  Preis  als  zufällig,  der  niedrigste 
als  maßgebend  auftreten  wird.  Um  sich  von  dem  Gesamtdurchschnittspreise  eine 
richtige  Vorstellung  zu  machen,  muß  man  nun  nicht  die  einzelnen  verhandelten  Posten, 
sondern  die  einzelnen  Doppelzentner  oder  sonstigen  Wareneinheiten  der  Durchschnitts- 
berechnung zugrunde  legen:  es  geschieht  dies  in  der  Weise,  daß  man  den  für  das  ge- 
samte verhandelte  Quantum  erzielten  Betrag  berechnet  und  daraus  vermittelst  Division 
durch  das  Gesamtquantum  den  Durchschnittspreis  der  Einheit,  des  Doppelzentners, 
ermittelt.  Bei  dieser  Berechnungsweise  ergibt  sich  im  ersten  Fall,  wo  der  Preis 
3,50  Mk  maßgebend  war,  ein  demselben  sehr  naher  Gesamtdurchschnittspreis,  nämlich 
3,49  Mk  (2,50  X  100  +  3  X  50  +  2,75  X  200  -h  3,50  x  50  000  4-  3  x  500 
=  177450:5085).  Im  zweiten  Falle,  wo  dieser  höchste  Preis  nur  zufällig  auftrat, 
maßgebend  aber  der  niedrigste  Preis  2,50  Mk  war,  wird  sich  dementsprechend  der 
Gesamtdurchschnittspreis  diesem  niedrigsten  Einzelpreise  sehr  nah,  nämlich  als 
2,53  Mk  (2,50  X  100000  +  3  x  1000  +  2,75  X  500  -f-  3,50  x  100  +  3  x  5000 
=  269725  :  106  600)  ergeben. 

Ein  anderes  Beispiel.  Es  sei  der  Durchnittsweizenertrag  für  ein  nicht  allzugroßes  Revier 
auf  Grund  von  5  Einzelangaben,  nämlich  40,  30,  35,  40  und  30  dz  pro  ha  zu  ermitteln.  Das 
einfache  arithmetische  Mittel  würde  sich  als  35  dz  ergeben.  Diese  Zahl  kann  sich  aber  als 
dem  tatsächlichen  Durchschnittsertrag  wenig  entsprechend  erweisen.  Die  einzelne  Angabe 
bedeutet  ja  einen  Durchschnitt,  der  in  dem  einen  Betrieb  für  eine  vielleicht  sehr  große,  in 
einem  anderen  vielleicht  für  eine  sehr  kleine  Zahl  von  Hektar  berechnet  oder  schätzungsweise  an- 
genommen wurde.  Dabei  kann  die  Bedeutung  oder  das  Gewicht  der  einzelnen  Angaben  sehr 
verschieden  sein.  Es  sei  die  in  einem  jeden  von  den  fünf  Betrieben  von  Weizen  eingenommene 
Fläche  etwa  100,  40,  30,  75,  25  ha.  Es  beziehen  sich  dann  unsere  fünf  Einzelangaben  eigent- 
lich nicht  auf  fünf,  sondern  auf  270  gleichwertige  Fälle  —  270  Hektare,  und  bei  der  Berech- 
nung des  Gesamtdurchschnittes  ist  ein  jeder  von  diesen  270  gleichwiegenden  Fällen  in  gleicher 
Weise  in  Betracht  zu  ziehen:  175  Fälle  mit  40,  65  Fälle  mit  30  dz  usw.  Es  muß  also  eine 
jede  von  den  Einzelangaben  durch  die  dazu  gehörende  Zahl  von  Hektar  multipliziert  werden, 
die  Produkte  summiert  und  der  sich  so  ergebende  Gesamtertrag  durch  die  Gesamtzahl  von 
Hektar  dividiert  werden.  Dann  ergibt  sich  ein  Gesamtdurchschnitt  von  37  dz  —  ein  wesentlich 
höherer,  als  bei  Berechnung  des  einfachen  arithmetischen  Mittels.  Er  würde  sich  im  Gegen- 
teil wesentlich  niedriger  stellen,  wenn  die  hohen  Ernteangaben  aus  kleineren,  die  niedrigen 
aus  größeren  Betrieben  stammten. 


Gebrauch  des  geometrischen  Mittels  wird  zwar  von  gewissen  Theoretikern  empfohlen,  wobei 
der  Umstand  besonders  hervorgehoben  wird,  daß  dasselbe  durch  extreme  Einzelwerte  in  einem 
geringeren  Maße  beeinflußt  wird,  als  der  einfache  Durchschnitt,  —  doch  hat  er  sich  in  der 
statistischen  Praxis  gar  nicht  eingebürgert,  weshalb  dieser  Mittelwert  für  uns  keine  Bedeutung  hat. 
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Wenn  also  die  Zahlen  einer  Reihe  sich  sachlich  nicht  auf  Einzelfälle,  sondern 
auf  Gruppen  oder  Gesamtheiten  von  Fällen  beziehen,  welche  nur  zum  Zwecke  der 
Zusammenfassung  oder  aus  Mangel  an  detaillierten  Angaben  als  je  ein  Fall  betrachtet 
und  durch  je  eine  zahlenmäßige  Angabe  charakterisiert  werden,  so  müssen  zum  Behuf 
einer  Durchschnittsberechnung  nicht  die  Gesamtheiten  oder  Gruppen,  sondern  die 
dieselben  zusammensetzenden  Einzelfälle  oder  Einheiten  in  Betracht  gezogen 
werden.  Dies  wird  vermittelst  Berechnung  von  gewogenen  Mitteln  erreicht:  es  muß 
jedes  Glied  der  betreffenden  Zahlenreihe  durch  ihr  resp.  „Gewicht",  d.  h.  durch  die 
entsprechende  Zahl  von  Einheiten  oder  Einzelfällen  multipliziert  werden,  die  Produkte 
müssen  addiert  und  die  sich  ergebende  Summe  durch  die  der  „Gewichte"  dividiert 
werden.  In  der  Größe  des  so  berechneten  gewogenen  Mittels  wird  jedes  Glied  der  be- 
treffenden Zahlenreihe  seiner  tatsächlichen  Bedeutung  gemäß  seinen  Ausdruck  finden. 

Tatsächlich  ist  nun  eine  Berechnung  von  gewogenen  Mitteln  bei  weitem  nicht 
immer  ausführbar,  da  das  „Gewicht"  der  einzelnen  Komponenten,  d.  h.  die  bezüg- 
liche Zahl  von  Einheiten  bzw.  Einzelfällen  gar  häufig  nicht  zu  ermitteln  ist.  Nicht 
nur  ein  Dorfschulze  oder  ein  Marktaufseher,  sondern  auch  ein  Börsenmakler  notiert 
die  Preise  ohne  die  dazu  gehörigen  Quanta ;  ebenso  steht  es  in  der  Erntestatistik  — 
die  Angaben  über  die  erzielten  Ernteerträge  werden  in  der  Regel  ohne  die  dies- 
bezüglichen „Gewichte"  gemacht.  In  allen  derartigen  Fällen  ist  man  auf  einfache 
arithmetische  Mittel  angewiesen,  —  man  muß  sich  aber  stets  der  Ungenauigkeit  der 
sich  bei  einer  derartigen  prinzipiell  unrichtigen  Berechnungsweise  ergebenden  Resultate 
und  der  sich  daraus  ergebenden  Möglichkeit  von  Fehlschlüssen  bewußt  sein. 

Jedoch,  man  braucht  sich  von  der  Bedeutung  der  sich  hieraus  ergebenden  Fehler 
keine  übertriebene  Vorstellung  zu  machen.  In  den  eben  erörterten  schematischen 
Beispielen  waren  Reihen  aus  nur  wenigen  Gliedern  genommen  und  sehr  stark  von 
einander  abweichende  „Gewichte"  vorausgesetzt.  Unter  solchen  Voraussetzungen 
werden  sich  selbstredend  ganz  verschiedene  Durchschnittszahlen  ergeben,  je  nachdem 
das  einfache  oder  das  gewogene  Mittel  berechnet  wird.  „Liegt  jedoch  eine  große 
Anzahl  von  Einzelwerten  vor,  so  ist  es  leicht  möglich,  daß  Werte  über  und  unter 
dem  Durchschnitte  in  ziemlich  gleichem  Ausmaße  mit  Gewichten  versehen  werden. 
Die  durch  die  Verwendung  der  Gewichte  erfolgende  Verstärkung  des  Einflusses, 
welchen  gewisse  Einzelwerte  auf  die  ziffermäßige  Höhe  des  arithmetischen  Mittels 
ausüben  sollen,  bleibt  dann  natürlich  ohne  Wirkung,  da  sich  die  durch  die  „Ge- 
wichte" ausgelösten  Einflüsse  gegenseitig  aufheben"  (Zizek).  Es  ist  dies  —  wie 
von  einer  Reihe  vorwiegend  englischer  mathematischer  Statistiker  wie  Giffen, 
Sauerbeck,  Taussig,  Bowley  usw.  zur  Genüge  dargetan  —  unter  gewissen  Verhält- 
nissen sogar  die  Regel.  Wenn  nämlich  —  so  lautet  ungefähr  das  auf  den  ersten 
Blick  recht  paradoxal  scheinende  Resultat  der  Untersuchungen  der  genannten  Fach- 
leute —  zwischen  der  Größe  der  einzelnen  Angaben  und  der  Zahl  der  bezüglichen 
Fälle,  also  den  „Gewichten",  kein  innerer,  sachlicher  Zusammenhang  vorhanden  ist, 
so  werden  sich  die  verschiedenen  Gewichte  annähernd  gleichmäßig  zwischen  über- 
durchschnittlichen und  unterdurchschnittlichen  Werten  verteilen,  und  das  Endergebnis 
wird  durch  die  Gewichte  gar  nicht  oder  nur  wenig  beeinflußt. 

Ich  will  dies  an  einem  markanten  Beispiele  illustrieren.  In  dem  schon  mehrfach 
erwähnten  Werke  von  Mayo-Smith  sind  die  für  die  ganze  Nord-Amerikanische  Union  be- 
rechneten Durchschnittsarbeitslöhne  für  ein  halbes  Jahrhundert  angeführt,  wobei  einfache  und 
gewogene  (je  nach  der  Gesamtzahl)  Mittel  parallel  gegeben  werden.  Selbstverständlich  will 
ich  nicht  die  auf  die  einzelnen  Jahre  bezüglichen  Angaben  anführen  und  noch  weniger 
besprechen  —  es  würde  dies  zu  viel  Platz  einnehmen.  Es  genügt  die  Tatsache  des  voll- 
kommenen Parallelismus  und  der  genügenden  Nähe  der  beiden  Zahlenreihen  zu  betonen  und 
nachzuweisen.  Im  Laufe  der  Jahre  von  1840  bis  1863  weist  das  in  „Koordinationsverhältnisse" 
mit  Grundzahl  100  umgerechnete  einfache  arithmetische  Mittel  ein  regelmäßiges  Anwachsen 
von  87,7  bis  100,4,  das  gewogene  von  82,5  bis  100,2  auf.  In  den  Jahren  von  1863  bis  1870 
wachsen  beide  Reihen  sehr  stark  an  —  die  eine  von  76,6  bis  133,7,  die  andere  von  81,9  bis 
136,9;  1871—1879  weisen  beide  eine  langsame  Abnahme,  die  eine  von  147,8  bis  130,0,  die 
andere  von  153  bis  139,4  auf;  in  den  zwölf  Jahren  von  1880  bis  1891  wieder  eine  langsame 
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Zunahme,  die  einfachen  Mittel  von  141,5  bis  160,7,  die  gewogenen  von  143,0  bis  168,7.  Nur 
in  neun  Fällen  übersteigt  die  Differenz  zwischen  einfachem  und  gewogenem  Durchschnitt 
5  Proz.,  in  28  Fällen  übersteigt  sie  keine  2  Proz.,  in  einer  Reihe  von  Jahren  stimmen  die 
beiden  Mittel  vollkommen  überein. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache,  wenn  es  zwischen  der  Größe  der  Einzelangaben 
und  deren  „Gewichten"  einen  inneren  Zusammenhang  gibt,  wie  es  z.  B.  in  einem  von 
den  oben  schematisch  behandelten  Beispielen,  dem  der  Erntestatistik,  oder  im  von 
Bowley  behandelten  Falle  einer  Berechnung  der  für  ein  ganzes  Land  gültigen  Durch- 
schnittslohnhöhe nach  den  Lohnangaben  der  einzelnen  Städte  der  Fall  ist.  Im  ersten 
Beispiel  ist  mit  dem  Umstände  zu  rechnen,  daß  die  Größe  der  Betriebe  nicht  ohne 
Einfluß  auf  die  Ernteerträge  bleibt;  in  russischen  Verhältnissen  weisen  z.B.  die  größeren 
Betriebe  in  der  Regel  höhere  Erträge  auf,  als  die  Klein-  und  Mittelbauernbetriebe;  es 
ist  unter  solchen  Verhältnissen  offenbar,  daß  das  erzwungene  Absehen  von  den 
..Gewichten"  zu  den  Umständen  zu  rechnen  ist,  welche  die  Ergebnisse  der  Ernte- 
statistik einseitig  verkleinern.  Ungefähr  dasselbe  im  anderen  Falle :  je  konzentrierter 
die  Induslrie,  je  größer  also  die  Arbeiterzahlen,  desto  höher  ist  in  der  Regel  die  Ent- 
lohnung der  Arbeit;  es  wird  deshalb  bei  der  Berechnung  eines  einfachen  Mittels 
das  „Gewicht"  derjenigen  Punkte  in  übertriebener  Weise  in  Betracht  gezogen,  wo 
die  Lohnbedingungen  in  der  Regel  schlechter  sind,  und  es  entsteht  dadurch  eine 
Tendenz  zur  einseitigen  Herabminderung  der  für  das  ganze  Land  berechneten  Durch- 
schnittslohnhöhe. 

Index-Zahlen.  Eine  spezielle  Kategorie  von  gewogenen  Mitteln  bilden  die 
sog.  Index-Zahlen  (index-numbers),  und  insbesondere  die  General-Indexzahlen  (general 
index-numbers).  Es  sind  dies,  allgemein  gesagt,  solche  Zahlen,  welche  gewissermaßen 
Resultanten  aus  mehr  oder  weniger  langen  Reihen  von  Zahlen  darstellen,  von  denen 
jede  eine  Abart  einer  bestimmten  Art  von  Erscheinungen  darstellt.  Nehmen  wir  z.  B. 
die  Preisstatistik  —  ein  Gebiet,  wo  die  Index-Zahlen  eine  besonders  breite  An- 
wendung finden.  Die  Preisbewegung  einer  jeden  Ware  läßt  sich  durch  eine  Reihe 
von  Jahres-  bzw.  Monatsziffern  charakterisieren,  deren  Schwankungen  für  die  einzelnen 
Waren  sowohl  parallel  laufen  als  gänzlich  divergieren  können.  Die  Index-Ziffer 
verfolgt  nun  den  Zweck,  zu  zeigen,  wie  die  Preise  aller  Waren  oder  irgend  einer 
Sammelkategorie  derselben  —  der  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse,  der  Produkte 
der  Industrie  usw.  —  schwankten.  Durch  selbständige,  manchmal  sehr  verschieden 
geartete  Reihen  lassen  sich  auch  die  Änderungen  der  Arbeitslöhne  in  den  einzelnen 
Zweigen  der  Industrie  charakterisieren;  die  Index-Zahl  zeigt,  wie  die  Arbeitslöhne 
in  der  Gesamtindustrie  eines  Landes  schwankten.  Durch  selbständige,  auch  manch- 
mal stark  divergierende  Zahlenreihen  werden  die  Ernteerträge  für  die  einzelnen 
Kulturarten  ausgedrückt;  die  Index-Ziffer  wird  in  zusammenfassender  Weise  die 
Schwankungen  der  Ernteerträge  im  allgemeinen,  „die  Ernte"  in  den  verschiedenen 
Jahren  darstellen.  Häufig  verfolgen  die  Index-Zahlen  auch  einen  indirekten  Zweck: 
„man  benützt  sie,  um  Änderungen  einer  Größe  zu  messen,  welche  wir  unmittelbar 
zu  beobachten  nicht  imstande  sind,  welche  aber  —  wie  wir  wissen  —  eine  be- 
stimmte Wirkung  auf  viele  andere  Erscheinungen  übt,  indem  sie  alle  diese  Größen 
zu  heben  oder  zu  senken  strebt,  wobei  der  Einfluß  dieser  maßgebenden  Größe  durch 
die  Wirkung  von  verschiedenartigen  Ursachen  verschleiert  wird,  welche  die  einzelnen 
davon  abhängigen  Größen  ihrerseits  in  verschiedener  Weise  beeinflussen"  »Bowley.». 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  eine  Index-Ziffer  ein  gewogenes  Mittel,  das  eine  Ge- 
samtheit von  für  symptomatisch  angenommenen  Größen  zu  einem  zusammenfassenden 
Ausdruck  bringt  und  auf  diese  Weise  über  die  Änderungen  derjenigen  als  maßgebend 
betrachteten  Größe  zu  urteilen  gestattet,  welche  den  eigentlichen  Gegenstand  der 
Untersuchung  bildet.  Der  Preis  des  Geldes  läßt  sich  unmittelbar  nicht  messen  — 
wir  urteilen  über  dessen  Änderungen  nach  denjenigen  der  Warenpreise;  es  sind  dabei 
aber  einerseits  nicht  die  Preise  der  einzelnen,  sondern  die  aller  Waren  in  Betracht 
zu  ziehen,   andererseits  werden   die  Preise  der  einzelnen  Waren  nicht  nur  durch 
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Schwankungen  im  Preise  des  Tauschmittels,  sondern  auch  durch  verschiedene  andere 
Umstände  bestimmt,  welche  im  Gebiet  der  Produktions-  und  Absatzverhältnisse  zu 
suchen  sind. 

Die  Änderungen  im  Gesamtdurchschnittsarbeitslohn,  welche  nicht  nur  an  sich,  sondern 
besonders  als  anschauliches  Symptom  der  Schwankungen  in  der  Lage  des  Arbeitsmarktes  von 
hohem  Interesse  sind,  müssen  aus  den  auf  die  Arbeitslöhne  in  den  einzelnen  Industriezweigen 
bezüglichen  Einzeldaten  berechnet  werden,  welche  nicht  nur  von  der  allgemeinen  Lage  des 
Arbeitsmarktes,  sondern  auch  von  den  besonderen  Produktions-  und  Absatzverhältnissen,  von 
dem  Grade  der  Organisiertheit  der  Arbeiterschaft  und  auch  der  Unternehmer  in  den  einzelnen 
Industriezweigen  usw.  beeinflußt  werden.  Der  Durchschnittsverbrauch  der  Gesamtbevölkerung 
oder  der  arbeitenden  Klassen  allein  kann  nicht  anders  als  auf  Grund  der  vorhandenen  An- 
gaben über  den  Verbrauch  der  verschiedenen  Einzelprodukte  ermittelt  werden;  der  Verbrauch 
derselben  hängt  aber  nicht  allein  von  den  Änderungen  im  Durchschnittswohlstand  der  Volks- 
massen, also  in  der  Kaufkraft  derselben,  ab,  welche  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Unter- 
suchung ausmacht,  sondern  auch  von  den  verschiedensten  Änderungen  in  den  Produktions- 
und sonstigen  Versorgungsverhältnissen,  im  Charakter  des  Verbrauchs,  im  Geschmack  der 
Konsumenten  usw. 

Um  von  dem  zur  Berechnung  von  Indexziffern  angewendeten  Verfahren  einen 
Begriff  zu  geben,  bleibe  ich  bei  den  Warenpreisen  etwas  länger  stehen.  „Wir  wählen" 
—  so  charakterisiert  Bowley  das  Wesen  dieses  Verfahrens  —  „diejenigen  Waren  ausr 
deren  Preise  uns  genau  bekannt  sind,  und  schreiben  diese  Preise  für  eine  Reihe  von 
Jahren  aus.  Indem  wir  dann  den  Preis  einer  jeden  Ware  in  irgendeinem  Jahre  oder 
den  Durchschnittspreis  für  die  ganze  Reihe  von  Jahren  nehmen,  drücken  wir  alle 
einzelnen  Jahrespreise  in  Prozenten  dieser  Grundzahl  aus",  —  es  ist  hier,  wie 
erwähnt,  einer  der  Fälle,  wo  die  Berechnung  von  Koordinationsverhältnissen  die  ver- 
hältnismäßig wesentlichste  Bedeutung  hat;  „auf  diese  Weise  erlangen  wir  für  jedes 
Jahr  eine  Reihe  von  Verhältniszahlen,  welche  die  Preise  einer  Reihe  von  verschie- 
denen Waren  ausdrücken,  und  um  die  Indexziffer  für  das  betreffende  Jahr  zu  er- 
mitteln, berechnen  wir  den  Durchschnitt  aus  allen  diesen  Verhältniszahlen".  Hier 
tritt  aber  die  Frage  vom  „Gewicht"  der  Warenpreise  in  den  Vordergrund.  Der 
Preis  irgendeiner  Ware  von  nebensächlicher  Bedeutung,  wie  etwa  Indigo,  Kanel 
oder  Pfeffer,  darf  bei  der  Berechnung  des  Index  keine  ebenso  große  Rolle  spielen, 
wie  die  Preise  der  den  größten  Massenverbrauch  aufweisenden  Waren  —  Steinkohle, 
Roheisen,  Baumwolle,  Getreide  usw.  Man  muß  deshalb  zur  Ermittelung  der  Index- 
zahlen nicht  einfache,  sondern  gewogene  Mittel  aus  den  Preisen  der  einzelnen 
Waren  berechnen.  Wenn  z.  B.  das  Getreide  im  Nationalverbrauch  etwa  eine  zweimal 
so  große  Rolle  spielt  wie  Steinkohle,  eine  zehnmal  so  große  wie  Zucker  und  eine 
hundertmal  so  große  wie  Pfeffer,  so  müssen  diese  Unterschiede  bei  Berechnung 
des  Durchschnittes  in  Betracht  gezogen  werden.  Die  Feststellung  der  Gewichte, 
d.  i.  im  gegebenen  Falle  der  jährlichen  Verbrauchsquanta  der  einzelnen  Waren,  ist 
eine  äußerst  schwierige  Sache,  und  in  betreff  mancher  Waren  läßt  sich  diese  Auf- 
gabe, bei  dem  heutigen  Stande  der  Produktions-  und  Verbrauchsstatistik,  nicht  anders 
als  hypothetisch  lösen.  Zum  Zwecke  der  Berechnung  von  gewogenen  Mitteln 
darf  man  sich  aber  in  derartigen  Fällen  auch  mit  angenäherten  Angaben  über  die 
„Gewichte"  der  einzelnen  Komponenten  begnügen. 

In  England  haben  Wissenschaft  und  Praxis  sehr  viel  zur  Klarlegung  der  für  die 
englischen  Verhältnisse  maßgebenden  „Gewichte"  der  bei  der  Ermittelung  von  Generalindex- 
ziffern in  Betracht  gezogenen  Warenpreise  geleistet.  Im  Jahre  1888  wurde  z.  B.  von  einer 
speziellen  Kommission  der  Britischen  Assoziation  für  Wissenschaften  eine  besondere  Gewicht- 
skala der  Preise  der  hauptsächlichen  Produkte  ausgearbeitet.  Es  wurden  zu  dieser  Skala  für 
die  einen  Waren  genau  festgestellte,  für  die  anderen  näherungsweise  angenommene  Jahres- 
verbrauchsquanta  ermittelt;  die  entsprechenden  Beträge  wurden  dann  in  Prozentsätze  umge- 
rechnet, wobei  die  Gesamtausgabe  der  Nation  für  alle  in  Betracht  gezogenen  Waren  wie  100 
angenommen  wurde,  und  die  so  ermittelten  Verhältniszahlen  wurden,  nach  einer  ent- 
sprechenden Abrundung,  als  das  „Gewicht"  der  Preise  der  einzelnen  Warenkategorien 
angenommen. 

Zur  Charakteristik  des  damaligen  englischen  Massenverbrauches  kann  es  von  einem 
gewissen  Interesse  sein,  daß  die  größten  Gewichte,  nämlich  je  10,  dem  Fleisch  und  der 
Steinkohle  zuerkannt  wurden;  dann  folgte  das  Bier  mit  9,  Milch  und  ihre  Produkte  mit 
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7 '  •> ;  der  Weizen,  die  Gerste  und  das  Eisen  wurden  mit  5  taxiert;  Fische,  Kupfer,  Zink  und 
eine  Reihe  von  anderen  Produkten  bekamen  2V2;  eine  lange  Reihe  von  anderen  Produkten, 
darunter  Indigo,  Petrol  usw.,  wurden  mit  der  Note  1  taxiert.  Von  der  als  100  genommenen 
Summe  aller  „Gewichte"  kamen  20  auf  Nahrungsmittel  vegetarischen,  andere  20  auf  Nahrungs- 
mittel tierischen  Ursprungs,  wieder  20  auf  Geschmacksprodukte;  weitere  20  kamen  auf  Metalle 
und  Mineralien,  10  auf  Verarbeitungsstoffe  pflanzlichen,  ebenso  viel  auf  Verarbeitungsstoffe 
tierischen  Charakters. 

Um  dann  endlich  den  Generalindex  zu  berechnen,  werden  aus  den  Notierungen 
aller  Warenbörsen  und  aller  sonstigen  irgendwie  bedeutsamen  Märkte  für  das  ganze 
Land  gültige  Durchschnittspreise  der  in  Betracht  genommenen  Waren  ermittelt: 
jeder  Durchschnittspreis  wird  mit  dem  Gewicht  der  betreffenden  Ware  multipliziert, 
die  Produkte  werden  summiert  und  dann  der  endgültige  Index  durch  Division  dieser 
Summe  durch  Hundert  ermittelt. 

Es  wurden  zu  wiederholten  Malen  Versuche  gemacht,  Indices  aus  noch  weit  ver- 
schiedenartigeren Erscheinungskomplexen  zu  ermitteln.  Es  sei  der  Plan  Neumann-Spallarts 
erwähnt,  ein  zusammenfassendes  „Maß  der  Änderungen  des  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Zustandes  der  Nationen"  zu  finden.  Es  sollten  dabei  vier  Gruppen  von  Symptomen  in  Betracht 
gezogen  werden:  die  erste  sollte  Produktion,  die  zweite  Handel  und  Verkehr,  die  dritte 
„wirtschaftlich-soziale"  Symptome,  darunter  Konsum,  Emissionen,  Auswanderung,  Banken  usw., 
die  vierte  gar  Symptome  des  sittlichen  Zustandes  erfassen.  Dieser  Plan  blieb  infolge  des 
Ablebends  von  Neumann-Spallart  ohne  Ausführung,  —  er  erweckt  aber  auch  sachlich  schwer- 
wiegende Bedenken:  „die  Indices  beziehen  sich  ...  auf  ganz  verschiedenartige  soziale  Er- 
scheinungen; jede  dieser  Erscheinungen  mag  in  einem  bestimmten  Sinne  und  Ausmaße  für 
gewisse  wirtschaftliche  oder  soziale  Verhältnisse  symptomatisch  sein,  es  fragt  sich  jedoch 
sehr,  ob  die  Zusammenfassung  aller  dieser  Erscheinungen  einen  Maßstab  für  den  gesamten 
Volkswohlstand  und  dessen  Veränderungen  abgeben  könnte"  (Zizek).  Kaum  weniger  Be- 
denken erweckt  ein  1901  von  einer  kaiserlich  russischen  amtlichen  Kommission  gemachter 
Versuch,  „Indices"  für  den  Grad  des  Volkswohlstandes  in  den  50  Gouvernements  des 
europäischen  Rußlands  zu  ermitteln.  Es  wurden  24  verschiedene  Merkmale  in  Betracht  ge- 
zogen, welche  den  Wohlstandsgrad  teils  positiv  (Bevölkerungszuwachs,  Branntweinverbrauch, 
Ernteerträge,  Sparkasseneintragungen  usw.),  teils  negativ  (Prozentsatz  der  bei  Einberufung  der 
Wehrpflichtigen  Zurückgestellten,  Mangel  an  Anteilland,  Steuerrückstände  usw.)  zu  charak- 
terisieren beitragen  können;  die  betreffenden  Zahlen  wurden  in  Koordinationsverhältnisse 
umgerechnet  und  die  sich  ergebenden  Koeffizienten,  je  nach  der  Bedeutung  der  verschiedenen 
Symptome,  mit  1,  2,  3  oder  4  multipliziert1). 

Durchschnitt  und  Abweichungen.  Nun  wollen  wir  mit  der  Frage  von  der 
Bedeutung  der  Durchschnittszahlen  fortfahren.  Wie  oben  betont  wurde,  kann  sie 
sehr  verschieden  sein,  und  demgemäß  kann  auch  der  Grad  von  Stabilität  und  von 
typischem  Charakter  der  durch  die  Durchschnitte  charakterisierten  Erscheinungen  so 
gut  wie  unendlich  variieren. 

Schon  auf  den  vorhergehenden  Seiten  hatte  ich  Gelegenheit,  den  gewisser- 
maßen künstlichen  Charakter  der  in  den  Durchschnittszahlen  ihren  Ausdruck  findenden 
Verallgemeinerungen  zu  betonen.  „Der  Durchschnitt"  —  zitierte  ich  den  Ausspruch 
von  Liesse  —  »gibt  den  Zahlen  einen  Generalnenner,  indem  man  sie  als  homogen 
annimmt,  während  die  durch  diese  Zahlen  dargestellten  Tatsachen  lange  nicht 
homogen  sind/'  Man  darf  noch  mehr  sagen:  „der  eigentümliche  Wert  des  Durch- 
schnittes besteht"  ja  —  nach  v.  Mayr  —  eben  „in  der  Nivellierung  der  Diffe- 
renzen von  Zeit  und  Ortu,  wodurch  er  „an  Stelle  vielgliedriger,  wissenschaftlich 
schwer  beherrschbarer  Zahlenreihen  einen  kurzen  Ausdruck  setzt,  mit  welchem  man 
leicht  weiter  arbeitet  und  welcher  auch  für  sich  den  ersten  allgemeinen  Einblick  in 
die  Lage  der  Dinge  bietet".  Der  vielgliedrige,  schwer  beherrschbare  Charakter  der 
Reihen,  der  im  Mittelwerte  ausgeglichen  wird  —  das  ist  aber  ein  ziffernmäßiges 
Abbild  der  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  selbst;  die  Durchschnittsgröße 


1)  In  dem  Rahmen  dieses  Lehrbuches  kann  ich  offenbar  die  Frage  von  den  bei  der 
Ermittelung  von  Indexziffern  angewendeten  Verfahrungsmethoden  in  keiner  erschöpfenden 
Weise  behandeln.  Ich  möchte  aber  doch  bemerken,  daß  diese  Frage  eine  von  den  schwierigsten 
in  der  statistischen  Technik  ist,  und  daß  man  bei  der  Ermittelung  von  Indices  mit  den  mannig- 
faltigsten Schwierigkeiten  sowohl  in  der  Wahl  der  bei  der  Berechnung  in  Betracht  zu 
ziehenden  symptomatischen  Erscheinungen,  als  bei  der  Feststellung  der  relativen  Gewichte 
derselben  zu  kämpfen  hat. 


Verhältniszahlen  und  Mittelwerte. 
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vereinfacht  also  künstlicherweise  die  Wirklichkeit,  und  dabei  kann  sich  „der 
gleiche  Durchschnitt  aus  zwei  Zahlenreihen  ergeben,  welche  in  ihren  Schwankungs- 
verhältnissen gänzlich  verschieden  sind"  (v.  Mayr),  —  dieselbe  zusammenfassende 
Formel  kann  sich1  also  für  Erscheinungen  ergeben,  deren  innere  Struktur  und 
damit  auch  deren  inneres  Wesen  eine  volle  Verschiedenheit  bieten.  Es  seien 
zwei  Fabrikbetriebe  gegeben,  die  beide  einen  Durchschnittsarbeitslohn  von  etwa 
5  Mk.  aufweisen.  Eine  davon  kann  aber  eine  primitive  Ziegelei  sein,  mit  einem 
so  gut  wie  homogenen  Arbeiterkontingent,  dessen  überwiegende  Mehrheit  gegen 
5  Mk.  pro  Tag,  vielleicht  etwas  mehr,  vielleicht  etwas  weniger  erarbeitet.  Für  einen 
derartigen  Betrieb  wird  ein  Durchschnittsarbeitslohn  von  5  Mk.  die  für  die  Mehr- 
heit der  Arbeiter  wirklich  charakteristische  Entlohnung  darstellen.  Der  andere  ist 
eine  Maschinenfabrik,  mit  einer  Menge  von  verschiedenen  Arbeiterkategorien,  von 
denen  die  qualifizierten,  wie  etwa  Schlosser,  Metalldrechsler,  Monteure  usw.  vielleicht 
8—10  Mk.,  andere,  wie  Frauen,  Handlanger,  Minderjährige  nur  2 — 3  Mk.  pro  Tag 
oder  noch  weniger  verdienen,  die  mittleren  Kategorien  aber,  mit  einem  dem  Durch- 
schnitt sich  nähernden  Tagesverdienst,  nur  eine  mehr  oder  weniger  geringe  Minder- 
heit ausmachen.  Für  einen  derartigen  Betrieb  wird  der  Durchschnitt  von  5  Mk. 
eben  nur  ein  vereinfachender  und  zusammenfassender  Ausdruck  sein,  der  an  sich 
gar  keiner  realen  Wirklichkeit  entspricht.  Oder  allgemeiner:  „je  einander  näher- 
stehende Größen  die  einzelnen  Beobachtungen  ergeben,  je  genauer  wird  der  Durch- 
schnitt die  erforderliche  allgemeine  Vorstellung  oder  den  entsprechenden  allgemeinen 
Begriff  darstellen"  (Jahnson),  und  je  stärker  im  Gegenteil  die  Einzelwerte  schwanken, 
umso  stärker  ist  der  Einfluß  von  zufälligen  Ursachen,  umso  mehr  wird  dadurch  die 
Wirkung  der  Ursachen  konstanten  Charakters  verschleiert,  und  umso  weniger  entspricht 
der  die  Schwankungen  ausgleichende  Durchschnitt  dem  tatsächlichen  Charakter  der  Er- 
scheinung. Die  Durchschnittsgröße  ist  also  um  so  mehr  typisch,  je  geringer  die  Ab- 
weichungen der  einzelnen  Komponenten;  und  umgekehrt  —  je  größer  die  Abweichungen, 
desto  weniger  typisch  die  Durchschnittsgröße ;  desto  größer  ist  im  ersten  Falle  und  desto 
geringer  im  zweiten  die  Bedeutung  der  Durchschnittsgröße  als  eines  Mittels,  die 
betreffende  Massenerscheinung  zusammenfassend  zu  charakterisieren.  Der  Wert  einer 
Durchschnittsgröße  muß  also  einer  Schätzung  unterzogen  werden,  was  auf  dem 
Wege  erreicht  wird,  daß  man  die  Abweichungen  der  Einzelfälle  vom  Durchschnitt  einer 
zusammenfassenden  Messung  unterwirft.  Oder  von  einem  anderen  Gesichtspunkte 
aus:  in  einem  beliebigen  Gebiete  des  sozialen  Lebens  kann  eine  Durchschnittsgröße 
sich  aus  einander  und  dem  Durchschnitt  nahestehenden  Komponenten,  und  um- 
gekehrt auch  aus  solchen  ergeben,  welche  vom  Durchschnitte  und  voneinander 
sehr  weit  abweichen.  Im  ersten  Falle  wird  die  Durchschnittsgröße  eine  vollkommen 
reale  Vorstellung  vom  Charakter  der  in  Untersuchung  stehenden  Erscheinung  liefern, 
im  zweiten  wird  sie  davon  keine  der  Wirklichkeit  irgendwie  entsprechende  Vor- 
stellung zu  geben  imstande  sein.  Der  Durchschnitt  kann  andererseits  von  dem 
Hinzutreten  von  einigen  wenigen,  sehr  weit  nach  irgendeiner  Seite  von  ihm  ab- 
weichenden Zahlen  oder  durch  den  Wegfall  einiger  solcher  Zahlen  eine  manchmal 
bedeutende  Änderung  erleiden;  die  Durchschnittsgröße  der  für  die  Einkommen- 
steuer veranlagten  Einkommen  der  Einwohner  einer  kleinen  Stadt  kann  z.  B.  stark 
steigen,  wenn  sich  in  dieser  Stadt  ein  paar  vielfache  Millionäre  niederläßt,  und 
sie  kann  ebenso  stark  fallen,  wenn  diese  ihr  Vermögen  in  einer  Krise  einbüßen. 

Es  läßt  sich  durch  alles  Gesagte  leicht  erklären,  daß  die  Mittelwerte  und 
speziell  die  Durchschnitte  in  Fachkreisen  vielfach  auf  prinzipielle  Gegnerschaft 
stoßen,  —  manche  Fachleute  sind  geneigt,  den  Durchschnittsgrößen  jede  Be- 
deutung als  eines  Mittels,  die  Gesamtheiten  zu  charakterisieren,  gänzlich  abzu- 
sprechen und  auf  die  Berechnung  von  Durchschnitten  gänzlich  zu  verzichten,  indem 
sie  statt  dessen  zu  verschiedenen  andern  Mitteln,  wie  z.  B.  zur  Angabe  des  bloßen 
Maximums  und  Minimums  der  betreffenden  Reihen,  des  sog.  Spannrahmens  greifen. 
Es  ertönen  in  der  Fachliteratur  z.  B.  solche  Stimmen,  daß  „ein  richtiges  Bild"  von 
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der  in  Rede  stehenden  Erscheinung  (im  betreffenden  Zitat  handelt  es  sich  um 
Arbeitslöhne)  ein  allgemeiner  Durchschnitt  „nun  und  nimmermehr  gewähren  kann" 
(Förster,  zit.  nach  Eulenburg).  Andere  gehen  in  dieser  Beziehung  nicht  so  weit 
und  suchen  entweder  die  Wirkung  der  zu  weit  abweichenden,  gewissermaßen 
anormalen  Glieder  der  in  Durchschnitte  zusammenzufassenden  Reihen  zu  eliminieren, 
oder  den  Wert  der  Durchschnittsgrößen  in  einem  jeden  einzelnen  Falle  aus  den 
Abweichungen  zu  ermitteln  und  zu  charakterisieren,  oder  endlich  das  arithmetische 
Mittel  durch  andere  Mittelwerte  zu  ergänzen  bzw.  zu  ersetzen. 

Eliminierung  der  Extreme.  Zu  dem  ersteren  Zwecke  wird  das  sich  aus  dem 
eben  dargelegten  unmittelbar  ergebende  Verfahren  vielfach  angewandt,  daß  man 
nämlich  bei  der  Ermittelung  des  Durchschnittes  alle  die  Komponenten  beiseite  läßt, 
welche  von  dem  vorherrschenden  Typus  der  betreffenden  Erscheinung  zu  weit  ab- 
weichen und  deshalb  als  offenbar  zufällige  Ausnahmen  betrachtet  werden  dürfen. 
Ob  sich  in  einer  Stadt  das  Paar  Millionäre  niederläßt  oder  nicht,  —  dies  ändert 
an  dem  Gesamtbild  der  Verteilung  der  Einkommen  in  der  Stadt  sehr  wenig.  Wenn 
dessenungeachtet  das  Hinzutreten  oder  der  Wegfall  der  paar  sehr  hohen  Einkommens- 
ziffern den  Durchschnitt  stark  zu  erhöhen  oder  zu  verringern  imstande  ist,  so  heißt 
dies,  daß  die  Durchschnittsgröße  unter  dem  Einfluß  eines  so  gut  wie  vollkommen 
zufälligen  Ereignisses  sich  von  dem  tatsächlich  vorherrschenden  Typus  der  be- 
treffenden Erscheinung  entfernt  — ,  um  sie  diesem  Typus  näher  zu  bringen,  muß 
man  die  extremen  Glieder  der  betreffenden  Zahlenreihe,  im  gegebenen  Fall  der 
Einkommenreihe,  eliminieren.  Zu  diesem  Zweck  wird  das  folgende  Verfahren  an- 
gewendet: man  berechnet  aus  allen  Gliedern  der  Zahlenreihe  einen  Durchschnitt 
und  nimmt  dann  die  Hälfte  desselben  und  den  anderthalbfachen  Durchschnitt  für 
die  Unter-  und  Obergrenze  der  normal  zu  erwartenden  Abweichungen  an;  darauf 
streicht  man  alle  die  Glieder  der  Reihe,  welche  außerhalb  dieser  Grenzen  bleiben, 
und  aus  den  in  dieselben  begriffenen  Gliedern  berechnet  man  einen  neuen  Durch- 
schnitt, der  als  der  Normalgestaltung  der  betreffenden  Erscheinung  näher  stehend 
betrachtet  wird.  Es  sei  z.  B.  eine  Zahlenreihe  wie  350,  717,  423,  382,  252,  208, 
187,  146,  196,  151,  208,  296  gegeben.  Der  sich  aus  der  Gesamtheit  der  Glieder  er- 
gebende Durchschnitt  ist  307,  die  zulässigen  Abweichungsgrenzen  153  (der  halbe 
Durchschnitt)  und  461  (anderthalbmal  der  Durchschnitt);  es  werden  also  717  und 
151  gestrichen,  —  die  übrigen  zehn  Glieder,  die  die  Normalabweichungsgrenzen 
nicht  überschreiten,  ergeben  einen  neuen,  von  dem  ersten  bedeutend  abweichenden 
Durchschnitt  —  275.  „Jeder  Durchschnitt"  —  so  versucht  man  die  Zulässigkeit 
des  eben  beschriebenen  Verfahrens  zu  begründen  —  „drückt  in  zusammenfassender 
Weise  die  Wirkung  sowohl  konstanter  als  zufälliger  Ursachen  aus;  wenn  die 
einen  und  die  anderen  gleich  stark  wirken,  darf  die  Abweichung  des  einzelnen 
Gliedes  der  Reihe  vom  Durchschnitt  die  Hälfte  desselben  nicht  übersteigen ;  wenn 
also  ein  Fall  vom  Durchschnitt  nicht  mehr  als  um  die  Hälfte  abweicht,  so  heißt 
dies,  daß  die  zufälligen  Ursachen  die  konstanten  nicht  in  einem  solchen  Grade 
wettgemacht  haben,  daß  der  Fall  nicht  mehr  unter  den  allgemeinen  Typus  paßte; 
wenn  er  dagegen  mehr  als  um  die  Hälfte  abweicht,  so  steht  der  Fall  unter  dem 
überwiegenden  Einfluß  von  zufälligen  Ursachen  und  darf  deshalb  bei  der  Klar- 
legung des  Einflusses  der  normal  wirkenden  Ursachen  allein  nicht  in  Betracht  ge- 
zogen werden"  (Fedorowitsch).  Die  eben  dargelegte  Ansicht  darf  eber  keineswegs 
als  allgemein  angenommen  gelten.  Viele  Theoretiker  der  Statistik,  wie  z.  B. 
v.  Mayr,  betrachten  das  in  Rede  stehende  Verfahren  als  ein  vollkommen  willkür- 
liches und  also  unzulässiges.  Und  in  der  Tat  sind  die  zitierten  Erörterungen  ganz 
unzureichend,  die  Frage  grundsätzlich  zu  beantworten :  ob  und  warum  es  überhaupt 
zulässig  sei,  irgendwelche  wenn  auch  noch  so  weit  vom  Normaltypus  abweichenden 
Glieder  einer  Zahlenreihe  bei  der  Berechnung  eines  Durchschnittes  außer  acht  zu 
lassen,  da  ja  der  Durchschnitt  seinem  Grundprinzip  gemäß  eben  dasjenige  Allge- 
meine zum  Vorschein  bringen  soll,  was  in  den  einzelnen  Fällen  bzw.  Exemplaren 
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der  betreffenden  Erscheinung  durch  die  Wirkung  von  zufälligen  Umständen  gänz- 
lich verschleiert  sein  kann.  Nach  der  sehr  richtige  Bemerkung  Fechners  sind  „alle 
Exemplare  eines  Kollektivgegenstandes,  mögen  sie  noch  so  weit  vom  arithmetischen 
Mittelwert  .  .  .  abweichen,  gleich  wirklich  und  wahr,  und  eine  vorzugsweise  Berück- 
sichtigung des  einen  vor  dem  anderen  aus  einem  für  alle  gleich  nichtigen  Gesichts- 
punkte hat  keinen  Sinn".  Es  wurden  auch  verschiedene  Mittelwege  empfohlen,  die 
die  eben  dargelegten  prinzipiell  divergierenden  Gesichtspunkte  zu  versöhnen 
trachteten.  Von  diesen  Mittelwegen  ist  der  von  einem  der  russischen  Semstwo- 
Statistiker,  G.  I.  Baskin,  in  Vorschlag  gebrachte  und  begründete  vielleicht  der 
richtigste.  Es  sollen  danach  zwei  Hauptarten  von  Urangaben  auseinandergehalten 
werden  —  die  sich  auf  bestimmte  konkrete  Einzeltatsachen  beziehenden  und  solche, 
die  sich  als  Resultate  einer  Schätzung,  einer  Verallgemeinerung  solcher  Tatsachen 
darstellen.  Wenn  wir  einen  Fall  der  ersten  Art,  z.  B.  die  Ergebnisse  einer  land- 
wirtschaftlichen Zählung  betrachten  und  hier  einer  aus  stark  auseinandergehenden 
Einzeldaten  zu  berechnenden  Durchschnittszahl  von  Arbeitsvieh  begegnen,  so  ist 
hier  kein  Grund  vorhanden,  irgendwelche  Einzelfälle,  wie  weit  sie  auch  vom 
Durchschnitt  abweichen  mögen,  außer  acht  zu  lassen:  ein  Fall  ist  hier  ebenso 
real  wie  ein  anderer,  und  das  Vorhandensein  von  Wirtschaftseinheiten  mit  einer  den 
Durchschnitt  fünf-  oder  zehnmal  übertreffenden  Viehzahl  ist  für  die  einer  gegebenen 
Verhältnisse  ebenso  charakteristisch,  wie  dasjenige  einer  überwiegenden  Mehr- 
heit von  Höfen  mit  einer  dem  Durchschnitt  nahen  oder  unterdurchschnittlichen 
Viehzahl.  Ganz  anders  steht  die  Sache  im  zweiten  Falle.  Wenn  es  sich  z.  B.  um 
durch  Korrespondenten  mitgeteilte  Preisangaben  handelt,  so  ist  das  tatsächliche 
Vorhandensein  von  solchen  Preisen,  die  den  Durchschnitt  zwei-  oder  dreimal  über- 
treffen, etwas  sehr  zweifelhaftes;  es  ist  eher  zu  vermuten,  daß  derartige  Angaben 
entweder  vollkommen  irrtümlich  oder  auf  einem  Mißverständnis  gegründet  sind, 
oder  daß  sie  als  ein  Ausfluß  von  Fehlschlüssen  in  der  Schätzung  bzw.  Zusammen- 
fassung der  von  dem  Betreffenden  beobachteten  Tatsachen  betrachtet  werden  dürfen. 
In  derartigen  Fällen  entsteht  gegen  die  vom  Normaltypus  sich  zu  weit  entfernenden 
Glieder  einer  Reihe  eine  wohlbegründete  Präsumption  von  Irrtum  oder  Fehlschluß, 
welche  uns  berechtigt,  solche  Glieder  bei  Berechnung  des  Durchschnittes  außer 
acht  zu  lassen.  Und  eine  derartige  Außerachtlassung  entbehrt  —  sei  noch  einmal 
betont  —  einer  jeden  Berechtigung,  wo  es  sich  um  streng  konkrete  Tatsachen 
handelt:  hier  stellt  jedes  Glied  der  Reihe,  auch  ein  vom  Durchschnitt  so  stark 
wie  man  will  differierendes,  eine  konkrete  Tatsache  dar,  welche  aus  dem  Leben 
nicht  entfernt  werden  kann  und  also  auch  aus  der  Durchschnittsberechnung  nicht 
gestrichen  werden  darf. 

Andere  Mittelwerte.  Wenn  aber  die  Streichung  irgendwelcher  Glieder  einer 
Zahlenreihe  in  der  Regel  als  unzuläßig  anzuerkennen  und  ein  Durchschnitt  mit 
Berücksichtigung  auch  der  extremsten  Fälle  zu  berechnen  ist,  so  gewinnt  die  Frage 
nach  den  Mitteln,  die  Durchschnittsberechnungen  durch  irgendwelche  anderen 
Methoden  einer  zusammenfassenden  Charakteristik  zu  ergänzen  oder  zu  ersetzen, 
eine  desto  größere  Bedeutung.  Wenn  derselbe  Durchschnitt  sich  aus  den  ver- 
schiedenartigsten Zahlenreihen  ergeben  kann,  so  folgt  daraus  unmittelbar,  daß  der 
Durchschnitt  an  sich  eine  Zahlenreihe  und  also  auch  die  durch  dieselbe  charak- 
terisierte Erscheinung  in  keiner  genügenden  Weise  zu  charakterisieren  vermag. 
Daher  das  Streben,  andere  zusammenfassenden  Größen  herauszufinden,  welche 
•die  betreffenden  Zahlenreihen  und  also  auch  die  Erscheinungen  besser  zu 
charakterisieren  imstande  wären,  als  das  arithmetische  Mittel,  oder  wenigstens  in 
einer  dasselbe  ergänzenden  Rolle  aufzutreten  vermöchten.  Es  wurden  in  dieser 
Richtung,  besonders  von  mathematischen  Statistikern,  vielfache  Vorschläge  ge- 
macht. Ich  werde  nur  bei  zwei  in  Vorschlag  gebrachten  Größen  stehen  bleiben: 
dem  „Modus"  (engl,  „mode")  oder  dichtesten  Wert  und  der  „Mediane"  (engl, 
median)  oder  dem  Zentralwert.    In  manchen  Beziehungen  prinzipiell  verschieden, 
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bieten  diese  zwei  Größen  einen  gemeinsamen  Zug,  der  sie  von  dem  arithmetischen 
Mittel  grundsätzlich  unterscheidet:  das  letztere  wird  ja  aus  der  Gesamtheit  der 
Glieder  einer  Reihe  gewonnen;  was  den  dichtesten  Wert  und  Zentralwert  anbelangt, 
so  ist  der  erste  eine  Anzahl  von  einzelnen  Gliedern,  der  zweite  ein  einziges  Glied 
der  Reihe,  und  von  der  Größe  der  übrigen  Glieder  bleibt  die  Größe  des  dichtesten 
bzw.  des  Zentralwertes  unbeeinflußt. 

Dichtester  Wert  (Modus).  Der  dichteste  Wert  oder  „Modus"  ist,  wie 
der  erste  dieser  Ausdrücke  schon  deutlich  macht,  derjenige  Wert  der  durch  eine 
Zahlenreihe  charakterisierten  Größe,  dem  die  verhältnismäßig  größte  Zahl  von 
Einzelfällen  entspricht.  Wenn  wir  z.  B.  die  Ergebnisse  einer  Arbeitslohnermittlung 
mit  Intervallen  von  50  Pfg.  (unter  2  Mk.  pro  Tag,  2  Mk.  —  2,50  Mk.,  2,51  Mk.  — 
3  Mk.  usw.)  gruppiert  haben,  und  wenn  die  Zahl  der  Arbeiter  in  einer  jeden  solchen 
Gruppe  etwa  500,  250,  300,  450,  700,  1050,  1200,  900,  800,  600,  500,  300  ist, 
so  wird  die  Lohnhöhe  von  4,51  Mk.  —  5  Mk.  als  der  „dichteste  Wert"*  zu  betrachten 
sein,  dem  die  zahlreichste  Gruppe  von  Einzelfällen  (1200)  entspricht.  Ich  werde 
bei  der  Technik  der  Feststellung  des  dichtesten  Wertes,  welche  in  Fällen,  wo  die 
Reihe  mehrere  steigende  und  fallende  Wellen  aufweist,  ziemlich  kompliziert  ist, 
nicht  lange  stehen  bleiben.  Nur  erwähnen  will  ich,  daß  erstens  „die  Berechtigung 
des  dichtesten  Wertes  sich  auf  absolute  Zahlen,  welche  die  Bedeutung  quantitativer 
Individualdaten  der  Elemente  einer  Masse  besitzen,  und  auf  solche  Verhältniszahlen 
beschränkt,  die  mit  einem  und  demselben  Nenner  gebildet,  also  von  gleichem  Ge- 
wichte sind,  —  denn  im  anderen  Falle  kann  die  Ungleichheit  der  Gewichte  eine 
wesentliche  Verschiebung  in  der  Bedeutung  der  Einzelglieder  bewirken"  (Czuber); 
sodann  will  ich  in  der  Form  eines  Zitats  aus  Bowley  die  Methode  kurz  charakterisieren, 
welche  bei  der  Bestimmung  des  dichtesten  Wertes  angewendet  wird:  „man  stelle 
die  Masse  mehrmals  in  Größenklassen  von  immer  größerer  Spannweite  dar,  bis  eine 
regelmäßige  Gestaltung  zu  Tage  tritt.  Dann  untersuche  man,  ob  die  Anhäufungs- 
stelle sich  verschiebt,  wenn  man  die  untere  Grenze,  von  der  man  bei  der  Gruppen- 
bildung ausgegangen,  ändert.  Ist  dies  der  Fall,  so  haben  die  Größenklassen  noch 
nicht  die  genügende  Spannweite.  Verschiebt  sich  dagegen  die  Anhäufungsstelle 
nicht,  so  liegt  die  Stelle  der  größten  Dichtigkeit  in  jener  engeren  Größenstufe, 
welche  allen  weiteren  am  stärksten  besetzten  Größenklassen  gemeinsam  ist".  Die 
Hauptsache  liegt  aber  für  uns  nicht  in  der  Technik,  sondern  im  Wesen  der  Sache, 
welches  sich  darauf  zurückführen  läßt,  daß  der  Modus  der  Ausdruck  des  am 
häufigsten  vorkommenden  Typus  der  betreffenden  Erscheinung  ist:  „während  das 
arithmetische  Mittel"  —  sagt  Bowley  —  „vielleicht  gar  keiner  realen  Größe  entspricht 
(was  dann  der  Fall  sein  kann,  wenn  der  Durchschnitt  mehr  oder  weniger  ausschließlich 
aus  darüber  und  darunter  stehenden  Größen  ermittelt  worden  ist.  A.  K.)>  ist  der 
Modus  die  Zahl,  welche  tatsächlich  am  häufigsten  vorkommt;  er  zeigt  das  gewöhn- 
lichste Resultat  einer  Beobachtung,  und  hat  deshalb  auch  in  der  Praxis  eine  weite 
Anwendung":  einem  Stadtbewohner,  der  oft  die  Trambahn  benutzt,  ist  die  arith- 
metisch berechnete  Durchschnittszahl  der  Fahrgäste  von  keinem  Interesse,  —  von 
wesentlichem  Interesse  ist  ihm  aber  die  am  häufigsten  vorkommende  Besetzung 
eines  Trambahnwagens;  für  ein  Konfektionsgeschäft  ist  der  Durchschnittswuchs  der 
Bevölkerung  irrelevant  —  es  ist  ihm  aber  sehr  wesentlich  zu  wissen,  welche  Typen- 
tatsächlich  am  häufigsten  vorkommen;  für  einen  Detailhändler  in  Fleischwaren  ist 
das  die  Durchschnittsnachfrage  nach  den  einzelnen  Warengattungen  darstellende 
arithmetische  Mittel  von  keiner  wesentlichen  Bedeutung,  von  einer  um  so  größeren 
aber  die  am  häufigsten  vorhandene  Nachfrage,  nach  der  er  sich  in  seiner  Ge- 
schäftsführung richten  muß.  Es  darf  überhaupt  behauptet  werden,  daß  es  eben  der 
häufigste  Wert  ist,  was  den  im  Alltagsleben  so  verbreiteten  näherungsweisen  Be- 
wertungen entspricht,  welche  man  als  „Durchschnitt"  und  „Mittel"  bezeichnet:  wenn 
man  vom  Durchschnittsaufwand  für  Nahrungsmittel  oder  Vergnügungen,  vom  Durch- 
schnittsverbrauch von  Fleisch  oder  Brot,  von  der  Durchschnittsbesetzung  eines  Stadt- 
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bahnwagens,  von  der  Durchschnittszahl  von  Zuhörern  eines  Professors  spricht,  hat 
man  in  der  Regel  nichts  weniger  getan,  als  die  zur  Berechnung  eines  arithmetischen 
Mittels  notwendigen  Additionen  und  Divisionen  auszuführen  —  man  spricht  in  der 
Regel  von  den  Quanta  bzw.  Zahlen,  die  am  häufigsten  vorgekommen  sind,  —  man 
hat  also  eben  den  dichtesten  Wert  in  Aussicht. 

Der  wesentlichste  Vorzug  des  dichtesten  Wertes  besteht  endlich  darin,  daß 
dessen  Größe  nicht  wie  die  des  arithmetischen  Mittels  von  dem  Vorhanden-  oder 
Nichtvorhandensein  extremer,  mehr  oder  weniger  zufälliger  Einzelfälle  bzw.  Individuen 
abhängt.  Das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  von  ein  paar  Millionären 
kann  das  Durchschnittseinkommen  einer  kleinen  Stadt  merklich  beeinflußen,  —  nicht 
aber  den  dichtesten  Wert;  als  solcher  wird  immer  die  Einkommensgröße  einer  zahl- 
reichen, mittelmäßig  oder  wenig  begüterten  Gruppe  erscheinen,  die  nach  wie  vor 
vorherrschend  bleiben  wird.  Der  Wegfall  oder  das  Hinzutreten  von  einigen  wenigen 
besonders  hoch  entlohnten  Arbeitern  kann  den  Durchschnittslohn  einer  Fabrik  merklich 
beeinflußen,  —  eine  Verschiebung  des  dichtesten  Wertes  kann  hierdurch  nicht  ein- 
treten; sie  findet  nur  dann  statt,  wenn  sich  die  Entlohnung  eines  bedeutenden 
Teils  der  Arbeiterschaft  verändert  hat. 

Wenn  wir  nun  das  Gesagte  noch  an  die  mathematische  Begründung  der 
statistischen  Methode  anknüpfen,  so  können  wir  von  dem  dichtesten  Werte  sagen, 
„daß  er  im  Gegensatz  zu  dem  arithmetischen  Mittel  und  dem  Zentralwerte  niemals 
eine  rechnerische  Abstraktion  sein  kann  und  immer  mehr  oder  weniger  typischen 
Wert  besitzt.  Seinem  Begriff  zufolge  stellt  der  dichteste  Wert  stets  eine  Größe  dar, 
welche  in  der  Reihe  der  Einzelfälle  relativ  am  häufigsten  vorkommt  und  um  welche 
sich  die  anderen  Einzelfälle  mit  mehr  oder  weniger  Regelmäßigkeit  zusammendrängen. 
Jene  Größe  zu  erfahren,  welche  die  v relativ  größte  Zahl  der  Einzelfälle  aufweist, 
muß  aber  stets  von  Interesse  sein"  (Zizek).  So  lange  der  dichteste  Wert  unver- 
ändert bleibt,  darf  man  praktisch  von  unveränderter  Lohnhöhe  sprechen.  Wenn 
sich  dieser  Wert  verschoben  hat,  konnte  dies  —  wie  gesagt  —  nicht  durch  eine 
Änderung  in  wenigen  extremen  Fällen  hervorgerufen  werden  —  es  mußte  sich  die 
Entlohnung  eines  bedeutenden  Teils  der  Arbeiter  geändert  haben,  was  eben  von  der 
größten  praktischen  Bedeutung  ist.  Wenn  also  der  dichteste  Wert  auch  keine 
„typische  Größe"  darstellt,  wie  dieser  Ausdruck  in  der  mathematischen  Theorie  der 
Mittelwerte  verstanden  wird,  so  stellt  er  doch  vom  Gesichtspunkt  des  praktischen 
Statistikers,  des  Staats-  und  des  Geschäftsmannes  unzweifelhaft  die  „typische"  oder 
„normale",  also  die  praktisch  wichtigste  Gestaltung  der  in  Rede  stehenden  Er- 
scheinung dar,  weshalb  der  dichteste  Wert  auch  vielfach  als  der  „typische"  oder 
„normale"  bezeichnet  wird.  Auch  vom  Gesichtspunkte  eines  reinen  Theoretikers 
wie  Lexis  „bildet  eine  solche  Anhäufung  um  einen  besonderen  Wert  gewissermaßen 
den  Übergang  zu  den  typischen  Größen,  und  eben  deswegen  hat  der  dichteste  Wert 
sachlich  eine  größere  Bedeutung,  als  arithmetisches  Mittel  und  Zentralwert".  Was 
man  aber  dem  dichtesten  Werte  vorwerfen  kann  und  was  diesen  Mittelwert  auch 
unbedingt  unfähig  macht,  an  sich  eine  zusammenfassende  Charakteristik  einer  Zahlen- 
reihe zu  liefern,  —  ist  der  Umstand,  daß  er  erstens  naturgemäß  nur  da  Anwendung 
finden  kann,  wo  die  Zahlenreihe  eine  aufsteigende  Welle,  nicht  aber  wo  sie  mehrere 
solche  aufweist.  Zweitens  bleiben  bei  Bestimmung  eines  dichtesten  Wertes  alle 
die  Teilmassen  der  betreffenden  Gesamtheit,  die  außerhalb  der  „Normalgruppe" 
stehen,  gänzlich  unberücksichtigt,  und  es  wird  also  eine  allseitige  Charakteristik  der 
Erscheinung  keinesfalls  erreicht. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  daß  die  Bedeutung  des  dichtesten  Wertes  auch  auf  einer  ge- 
wissen mathematischen  Grundlage  fußt.  Der  dichteste  Wert  ist  jedenfalls  diejenige  der  Be- 
deutungen einer  variablen  Größe,  welche  die  relativ  bedeutendste  aposteriorische  Wahrschein- 
lichkeit besitzt.  Wo  aber  die  Zahlen  sich  zu  einer  asymmetrischen  Reihe  gruppieren,  also  wo 
der  dichteste  Wert  abseits  von  der  Durchschnittsgröße  liegt,  darf  in  manchen  Fällen  nicht 
die  letztere,  sondern  eben  der  dichteste  Wert  als  Grundlage  der  Analyse  der  Dispersion  der 
diesem  Werte  am  nächsten  liegenden  Teile  der  betreffenden  Reihen  genommen  werden,  welche 
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sich  manchmal  um  den  dichtesten  Wert  in  naher  Übereinstimmung  zu  den  Formeln  der  Fehler- 
theorie gruppieren.  Es  ist  gerade  dieses  Verfahren  in  einem  weiten  Ausmaß  von  Lexis  an- 
gewendet worden,  der  auf  diesem  Wege  zu  seiner  im  vierten  Kapitel  des  ersten  Teiles  dieses 
Lehrbuches  dargelegten  Theorie  des  „Normalalters",  das  eben  einen  „dichtesten  Wert"  dar- 
stellt, gelangt  ist. 

Zentral-  (Median-)  Wert.  Der  Zentral-  oder  Medianwert  ist,  wie 
wiederum  der  Ausdruck  selbst  zeigt,  diejenige  Bedeutung  der  in  Rede  stehenden 
Erscheinung,  welche  die  gesamte  in  Aussicht  stehende  Anzahl  der  Fälle  in  zwei 
gleich  große  Teile  scheidet,  oder  anders  ausgedrückt  —  genau  in  der  Mitte  einer 
Reihe  zu  stehen  kommt.  Zur  Bestimmung  des  Zentralwertes  ordnet  man  alle 
Einzelwerte  nach  ihrer  Größe  in  abnehmender  oder  zunehmender  Folge  und  be- 
stimmt dann  durch  einfaches  Abzählen  vom  untersten  oder  vom  obersten  Gliede 
an  dasjenige  Glied,  welches  genau  in  der  Mitte  der  Reihe  steht.  Wie  eine 
Autorität  von  der  Größe  Lexis'  anerkennt,  läßt  sich  solch  ein  Zentralwert  sehr  wohl 
zu  einer  ersten  groben  Charakteristik  einer  Zahlenreihe  gebrauchen.  „Wenn  man 
eine  Masse  nicht  typischer  Größen  durch  einen  Mittelwert  einigermaßen  charakteri- 
sieren will  —  eine  Charakteristik,  die  doch  immer  etwa  vages  behält  —  so  dürfte 
der  Zentralwert  ganz  dieselben  Dienste  tun  wie  das  meistens  sehr  mühsam  zu  be- 
rechnende arithmetische  Mittel".  Und  gar  bessere  Dienste:  „so  ist  z.  B.  die 
mittlere  Lebensdauer  einer  abgestorbenen  Generation  ein  rein  arithmetischer  Begriff 
ohne  alle  typische  Bedeutung;  nimmt  man  statt  derselben  den  Zentralwert,  also 
diejenige  Lebenslänge,  welche  in  der  Reihe  der  nach  der  Größe  geordneten  Lebens- 
längen in  der  Mitte  steht,  so  erhält  man  die  in  der  Tat  ja  neben  der  mittleren 
Lebensdauer  längst  in  Aufnahme  gekommene  „wahrscheinliche"  Lebensdauer,  die 
für  die  allgemeine  Charakterisierung  der  Vitalität  und  Mortalität  einer  Generation 
ebenso  viel  oder  ebenso  wenig  leistet,  wie  das  arithmetische  Mittel".  Eine  wesent- 
liche Ergänzung  des  Zentralwertes  als  Mittels,  eine  Zahlenreihe  zusammen- 
fassend zu  charakterisieren,  stellen  die  „Quartile"  oder  „Viertel  werte  *  dar,  welche 
sich  durch  Zweiteilung  der  beiden  Hälften  einer  Reihe  ergeben.  Zwischen  den 
zwei  „Quartilen"  reiht  sich  offenbar  die  Hälfte  der  Gesamtzahl  der  nach  ihrer 
Größe  geordneten  Glieder;  die  „Quartile"  sind  also  die  Grenzen,  innerhalb  derer 
der  wahrscheinliche  Wert  der  Erscheinung  schwankt,  —  die  außerhalb  der  Quartil- 
grenzen  gebliebene  Hälfte  wird  die  Gesamtheit  von  weniger  wahrscheinlichen  oder 
gänzlich  unwahrscheinlichen,  von  der  Normalgestaltung  der  Erscheinung  stark  ab- 
weichenden Fälle  umfassen.  Die  Quartile,  wie  auch  die  sich  aus  einer  Zehnteilung 
der  betreffenden  Zahlenreihe  ergebenden  „Dezil-"  und  dazu  noch  die  „Perzentil- 
größen"  können  auch  noch  auf  eine  andere  Weise  nutzbar  gemacht  werden:  sie 
geben  die  Grenzen  an,  welche  von  einem  so  und  sovielten  Teil  der  Fälle  der  be- 
treffenden Gesamtheiten  nicht  überstiegen  werden  und  unter  welche  in  derselben 
Zahl  der  Fälle  die  Bedeutung  der  in  Rede  stehenden  Größe  nicht  fällt.  Auf  diese 
Weise  können  wir  z.  B.  für  eine  Reihe  von  Individuallohnangaben  aus  irgend  einem 
Industriezweige  folgende  Fragen  beantworten:  in  welchen  Grenzen  der  Arbeitslohn 
der  zu  der  mittleren  Gruppen  gehörigen  Hälfte  der  Arbeiterschaft  schwankt;  wie 
hoch  sind  die  Grenzen,  die  der  Arbeitslohn  von  drei  Fünfteln,  drei  Vierteln,  neun 
Zehnteln  der  Gesamtzahl  der  Arbeiter  nicht  übersteigt  und  unter  die  er  nicht  fällt, 
—  und  die  Beantwortung  eines  Inbegriffes  von  derartigen  Fragen  wird  eine  ziemlich 
deutliche  Vorstellung  von  den  Arbeitsbedingungen  in  der  betreffenden  Industrie- 
branche liefern. 

Nun  müssen  wir  zum  Medianwert  zurückkehren  und  gewisse  Vorzüge  des- 
selben als  eines  die  zusammenfassende  Charakteristik  einer  Zahlenreihe  ergebenden 
Mittelwertes  betonen.  Dazu  gehört  erstens,  daß  der  Zentralwert  durch  anormale 
Abweichungen  der  Einzelfälle  von  der  Normalgestaltung  gar  nicht  beeinflußt  wird: 
ein  für  die  Einkommenverteilung  in  einer  Stadt  berechneter  Medianwert  wird  von 
dem  Vorhanden-  bzw.  Nichtvorhandensein  einiger  Personen  mit  millionengroßem 
Einkommen    gar    nicht    alteriert.     Zweitens,    daß  man   zur   Bestimmung  eines 
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Medianwertes  auch  lückenhaftes  Material  benützen  kann,  wo  z.  B.  die  Größe  der 
von  der  Normalgruppe  weit  nach  oben  bzw.  nach  unten  abstehenden  Fälle  nicht 
genau  bekannt  ist.  Wenn  wir  nur  wissen,  daß  eine  gewisse  Zahl  N  von  Arbeitern 
„sehr  niedrig"  entlohnt  wird,  bzw.  daß  eine  gewisse  Zahl  M  von  Steuerzahlern 
über  „sehr  große"  Einkommen  verfügt,  so  können  derartige  unvollständige  Angaben 
auch  ohne  genauere  Ermittelung  der  Höhe  der  resp.  Arbeitslöhne  bzw.  Einkommens- 
größen zur  Feststellung  der  Zentralwerte  nutzbar  gemacht  werden. 

Das  Medianverfahren  kann  auch  in  bezug  auf  solche  Erscheinungen  und  Merkmale  an- 
gewendet werden,  welche  überhaupt  keiner  Messung  und  keinem  zahlenmäßigen  Ausdruck 
zugänglich  sind,  —  ein  Umstand,  der  die  Zentralwertmethode  für  solche  Wissenszweige  wie 
die  Anthropologie,  die  Ethnographie  usw.  besonders  schätzbar  macht.  Wenn  man  z.  B.  die 
Schüler  einer  zahlreichen  Klasse  in  eine  abnehmende  Reihe,  von  dem  Allerfähigsten  und  bis  zu 
dem  Unfähigsten,  ordnet  und  dann  den  genau  die  Mitte  einer  solchen  Reihe  einnehmenden  aus- 
führlich charakterisiert,  so  wird  eine  derartige  individuelle  Charakteristik  auch  eine  Vorstellung 
über  die  für  alle  ungefähr  auf  dem  Durchschnittsniveau  stehenden  Schüler  charakterischen. 
Eigenschaften  ergeben.  Ebenso  kann  der  Ethnograph  verfahren,  um  eine  zusammenfassende 
Charakteristik  irgend  eines  Urvolkes  aufzustellen:  er  wird  die  ihm  bekannt  gewordenen  Indi- 
viduen zu  einer  Reihe  ordnen,  an  deren  Enden  die  von  dem  von  ihm  schätzungsweise  an- 
genommenen Normaltypus  am  meisten  abweichenden,  in  der  Mitte  die  ihm  am  nächsten 
stehenden  ihren  Platz  finden,  —  und  dann  wird  er  das  genau  die  Mitte  der  Reihe  einnehmende 
Individuum  und  vielleicht  auch  noch  ein  paar  Nachbarn  desselben  ausführlich  charakterisieren. 
Ähnlich  darf  man  verfahren,  wenn  es  sich  um  solche  Merkmale  handelt,  welche,  wenn  auch 
einer  Messung  zugänglich,  tatsächlich  nicht  gemessen  wurden  und  deren  Messung  zu  viel 
Umstände  machen  würde;  so  kann  man,  statt  den  Wuchs  eines  jeden  Soldaten  eines  Truppen- 
teiles zu  messen,  denjenigen  herausgreifen,  der  in  der  nach  dem  Wuchs  geordneten  Reihe  genau 
die  Mitte  einnimmt,  und  seinen  Wuchs  allein  messen,  —  das  Ergebnis  wird  eine  genügend  an- 
genäherte Vorstellung  vom  Normalwuchs  im  betreffenden  Truppenteil  geben. 

Verhältnis  der  drei  Mittelwerte.  Dies  sind  die  zwei  als  Ergänzung  zum 
arithmetischen  Mittel  bzw.  anstatt  desselben  zum  Zweck  einer  zusammenfassenden 
Charakteristik  von  Zahlenreihen  am  häufigsten  gebrauchten  Mittelwerte.  „Das 
arithmetische  Mittel,  der  Modal-  und  Medianwert  sind  einander  sehr  nahe,  wenn 
die  betreffende  Gesamtheit  symmetrisch  ist"  (Bowley),  und  die  Zusammenhäufung 
der  drei  Mittelwerte  um  eine  gemeinsame  Größe  charakterisiert  eine  Erscheinung 
von  in  hohem  Grade  typischem  und  stabilem  Charakter.  Wenn  eine  Zahlenreihe 
asymmetrisch  ist,  werden  die  drei  Mittelwerte  irgendwie  auseinandergehen:  „Der 
Durchschnitt  wird  z.  B.  höher  als  der  Medianwert  stehen,  wenn  es  eine  wenig 
zahlreiche  Gruppe,  aber  mit  sehr  hohen  Werten  gibt;  er  wird  unter  den  Median- 
wert fallen,  wenn  die  obersten  Gruppen  schwach  vertreten,  die  etwas  unterdurch- 
schnittlichen Gruppen  es  reichlich  sind.  Der  Modalwert  wird  unter  das  arithmetische 
Mittel  fallen,  wenn  es  wiederum  eine  nicht  zahlreiche  Gruppe  von  sehr  hohen 
Werten  gibt;  es  wird  sehr  schwer  sein,  ihn  überhaupt  zu  bestimmen,  wenn  die 
soziale  Gruppe  heterogen,  und  im  Gegenteil  —  sehr  leicht,  wenn  sie  homogen 
ist.  Alle  diese  Regeln  tragen  aber  einen  vollkommen  empirischen  Charakter 
und  können  leicht  bei  außergewöhnlichen  Zahlenkombinationen  nichtig  werden" 
(Bowley). 

Es  sind  im  Vorhergehenden  die  verschiedenen  Berechnungsweisen  bei  weitem 
nicht  erschöpft  worden,  die  zur  zusammenfassenden  Charakteristik  von  Zahlen- 
reihen gebraucht  werden.  Der  Grundgedanke  derselben  ist  nach  v.  Mayrs  Be- 
merkung wesentlich  derselbe,  wie  bei  der  Berechnung  von  arithmetischen  Mitteln 
unter  Beiseitelassung  der  extremen  Glieder  der  betreffenden  Zahlenreihen.  Dem 
richtigen  Ausspruch  desselben  Gewährsmannes  zufolge,  handelt  es  sich  bei  allen 
diesen  Berechnungsmethoden  „zum  guten  Teile  um  rechnerische  Künsteleien  von 
geringem  praktischen  Wert.  Für  die  allgemeine  Statistik  wird  der  arithmetische 
Durchschnitt  seine  ausschlaggebende  Bedeutung  zweifellos  behaupten"  —  es  handelt 
sich  nur  darum,  die  Bedeutung  der  Durchschnittszahl  in  einem  jeden  Falle 
richtig  zu  beurteilen,  und  was  die  Hauptsache  —  den  Durchschnitt  mit  anderen 
Zahlenmerkmalen  zusammenzustellen,  welche  die  betreffende  Erscheinung  nach 
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anderen  Richtungen  hin  zu  charakterisieren  und  deren  Struktur  zu  beleuchten 
imstande  wären.  Eine  allseitige  Charakteristik  einer  Massenerscheinung  wird  — 
wie  wi;  im  weiteren  ausführlicher  darzulegen  haben  werden  —  insbesondere  ver- 
mittelst einer  Kombination  des  arithmetischen  Mittels  mit  der  in  der  Regel  in 
Prozentsätzen  ausgedrückten  Zergliederung  der  Einzelfälle  bzw.  Exemplare  der  be- 
treffenden Erscheinung  nach  der  individuellen  Größe  des  in  Rede  stehenden  Merk- 
mals erreicht  —  ein  Verfahren,  das,  wie  leicht  einzusehen,  grundsätzlich  wenig  von 
dem  „Modalwert- Verfahren"  differiert,  vor  demselben  aber  den  Vorzug  besitzt,  daß  es 
nicht  auf  ein  unter  allen  Umständen  zu  erstrebendes  Auffinden  von  einem  einzigen 
typischen  Werte  gerichtet  ist,  und  sich  deshalb  viel  besser  an  die  Mannigfaltigkeit  der 
Gestaltung  der  verschiedenen  Zahlenreihen  und  der  dadurch  dargestellten  Erscheinungen 
anpassen  läßt. 

Beurteilung  von  Durchschnittszahlen.  Die  Notwendigkeit  sowohl  einer 
derartigen  Zusammenstellung  als  auch  einer  Beurteilung  der  Durchschnittszahlen 
nach  ihrer  Bedeutung,  von  der  eben  die  Rede  gewesen,  ergibt  sich  aus  dem  schon 
vielfach  betonten  Umstände,  daß  das  arithmetische  Mittel  die  tatsächlich  etwa  vor- 
handene Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungsweisen  der  Ereignisse  und  Einzelfälle 
gewissermaßen  gewalttätig  nivelliert  und  also  allein  keine  allseitige  Charakteristik 
einer  Erscheinung  zu  geben  imstande  ist.  Das  Ergebnis  einer  solchen  Beurteilung 
wird  desto  weniger  befriedigend  ausfallen,  je  stärker  die  Mannigfaltigkeit  einer  Er- 
scheinung bzw.  eines  Merkmals  auftritt:  in  je  höherem  Grade  dies  der  Fall 
ist,  um  so  weniger  entspricht  die  Durchschnittsgröße  irgend  einem  wirklich  vor- 
handenen Typus  der  betreffenden  Erscheinung. 

Um  den  Charakter  und  die  Bedeutung  eines  Durchschnittes  zur  Charakteristik 
der  konkreten  Wirklichkeit  klarzulegen,  werden  verschiedene  elementare  rechnerische 
Verfahrungsweisen  angewendet.  Das  allerelementarste  davon  läßt  sich  darauf 
zurückführen,  daß  neben  der  Durchschnittsgröße  auch  die  beiden  von  derselben  am 
stärksten  abweichenden  Einzelwerte,  also  die  Spannweite  der  betreffenden  Zahlen- 
reihe in  betracht  gezogen  wird :  je  größer  diese,  desto  weniger  sei  der  Durchschnitt 
typisch  und  desto  weniger  sei  die  betreffende  Erscheinung  konstant.  Es  ist  aber 
klar,  daß  durch  ein  derartiges  Verfahren  sich  noch  sehr  wenig  erreichen  läßt:  von 
zwei  Reihen  mit  derselben  Spannweite  wird  die  etwaige  eine,  wo  nur  wenige 
Glieder  an  den  extremen  Enden,  die  erdrückende  Mehrheit  aber  dem  Durchschnitt 
nahe  steht,  etwas  ganz  anderes  bedeuten,  als  eine  andere,  wo  gerade  die  extremen 
Gruppen  die  Mehrheit  sind,  die  dem  Duchschnitt  nächsten  dagegen  eine  verhältnis- 
mäßig geringe  Zahl  von  Fällen  umfassen. 

Durchschnittlicher  Fehler.  Eine  schon  weit  bessere  Charakteristik  einer 
Durchschnittsgröße  ergibt  sich  aus  einem  anderen,  auch  vollkommen  elementaren 
Verfahren,  aus  der  Berechnung  des  sog.  durchschnittlichen  Fehlers,  d.  h.  der  in 
ersten  Potenzen  ausgedrückten  durchschnittlichen  Abweichung  der  Einzelfälle  vom 
arithmetischen  Mittel.  Es  wird  zu  diesem  Zwecke  die  Differenz  zwischen  dem 
Durchschnitt  und  einem  jeden  Einzelgliede  ermittelt;  diese  Differenzen  werden  un- 
beachtet des  Vorzeichens  addiert  und  die  Summe  durch  die  Zahl  der  Glieder  der 
betreffenden  Reihe  dividiert;  es  ergibt  sich  also  die  absolute  Größe  der  durch- 
schnittlichen Abweichung,  worauf  dann  der  Prozentsatz  derselben  zum  Durch- 
schnitte berechnet  wird.  Je  geringer  dieser,  desto  weniger  weicht  die  Gesamtheit 
der  Einzelwerte  vom  Durchschnitt  ab  —  desto  konstanter  ist  also  die  betreffende 
Erscheinung  und  in  einem  desto  höheren  Grade  kann  der  Durchschnitt  als  ein 
der  konkreten  Wirklichkeit  entsprechendes  Abbild  derselben  aufgefaßt  werden.  Es 
seien  z.  B.  zwei  kurze  Zahlenreihen  gegeben,  die  beide  einen  Durchschnitt  von 
10  ergeben:  die  eine  sei  5  —  10  —  12  —  4  —  19,  die  andere  8  —  10  —  12 
—  9  —  7.  Die  Summe  der  Abweichungen  der  ersten  wird  5  +  04-2  +  6-1-9 
=  22,  die  der  zweiten  2  +  0  +  2+1  +  3  =  8  sein;  die  absolute  Durchschnitts- 
abweichung wird  sich  als  4,4  für  die  erste  Reihe  und  nur  1,6  für  die  zweite,  die 
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betreffenden  Prozentsätze  als  44  Proz.  und  16  Proz.  ergeben.  Die  zweite  Zahlen- 
reihe stellt  also  eine  weit  konstantere  Erscheinung  dar  und  der  hieraus  berechnete 
Durchschnitt  ist  in  einem  viel  höheren  Grad  imstande,  als  eine  zusammenfassende 
Charakteristik  derselben  aufzutreten. 

Von  anderen,  ebenso  elementaren  Verfahrungsweisen,  welche  zu  analogen  Zwecken 
nutzbar  gemacht  werden  können,  kann  man  noch  des  folgenden,  insbesondere  von  englischen 
Statistikern  gebrauchten  Verfahrens  Erwähnung  tun:  es  wird  die  Zahl  der  Fälle  ermittelt,  wo  die 
Größe  der  betreffenden  Merkmale  vom  Durchschnitt  nicht  über  eine  bestimmte  Grenze  hinaus 
abweicht,  welche  entweder  in  einem  Prozentsatz  zum  Durchschnitt  oder  einem  Bruchteil  desselben 
wie  ein  Fünftel  ein  Zehntel  usw.  ausgedrückt  wird.  Es  seien  zwei  Reihen  von  Arbeitslohndaten 
gegeben,  100  Fälle  in  einer  jeden.  Die  beiden  ergeben  einen  Durchschnitt  von  etwa  3  Mk. 
Von  den  Gliedern  der  ersten  weicht  aber  die  Hälfte  vom  Durchschnitt  nicht  mehr  als  um 
ein  Zehntel  ab,  schwankt  also  zwischen  2,70  Mk.  und  3,30  Mk.,  drei  Viertel  weichen  nicht  mehr 
als  um  20o/o  ab,  schwanken  also  zwischen  2,40  Mk.  und  3,60  Mk.;  von  den  Gliedern  der 
zweiten  Reihe  hält  sich  nur  ein  Viertel  zwischen  2,70  Mk.  und  3,30  Mk.,  nur  die  Hälfte  zwischen 
2,40  Mk.  und  3,60  Mk.  Es  ist  klar,  daß  wir  im  zweiten  Falle  mit  einer  differenzierteren  Ar- 
beiterschaft zu  tun  haben,  als  im  ersten,  und  daß  der  Durchschnitt  hier  als  ein  weniger 
typischer  zu  betrachten  ist. 

Eine  weit  geringere  Anwendung  findet  in  dem  Rahmen  der  „allgemeinen 
Statistik"  ein  anderes,  theoretisch  richtigeres,  dafür  aber  eine  viel  größere  Menge 
von  Berechnungen  erforderndes  Verfahren  —  die  Berechnung  der  von  den  Mathe- 
matikern als  „mittlerer  Fehler"  bezeichneten  durchschnittlichen  quadratischen  Ab- 
weichung nach  der  Formel 


wo  öit  Ö2  '  .  .  .  ön  die  Abweichungen  der  einzelnen  Werte  vom  arithmetischen 
Mittel,  2"  ö2  die  Quadratsumme  dieser  Abweichungen,  n  die  Zahl  der  Glieder  der 
betreffenden  Reihe  angibt,  —  also  die  Quadratwurzel  aus  der  durch  die  Zahl  der 
Einzelwerte  dividierten  Quadratsumme  der  einzelnen  Abweichungen.  Die  theore- 
tische Richtigkeit  dieses  Verfahrens  ergibt  sich  schon  aus  der  Rücksicht,  daß  als 
Spezifikum  des  arithmetischen  Mittels,  welches  dasselbe  allen  sonstigen  Mittelwerten 
gegenüberzustellen  gestattet,  nicht  die  Minimaleigenschaft  der  einfachen  Ab- 
weichungssumme, sondern  die  der  Quadratsumme  zu  betrachten  ist.  Und  es  ist 
eben  diese  Eigenschaft,  die  das  arithmetische  Mittel  zum  Rang  einer  solchen  Größe 
erhebt,  welche  die  Gesamtwirkung  des  der  betreffenden  Erscheinung  zu  Grunde 
liegenden  Ursachenkomplexes  am  genauesten  ausdrückt:  mit  dem  geringsten  Fehler- 
risiko ist  ja  —  wie  wir  wissen  —  diejenige  Größe  behaftet,  deren  „mittlerer  Fehler" 
ein  Minimum  ist.  Ein  anderer,  und  auch  der  bedeutsamste  Grund,  weshalb  die 
Formel  des  „mittleren"  derjenigen  des  Durchschnittsfehlers,  theoretisch  gesprochen, 


im  Falle  von  normaler  Dispersion  mit  dem  Modul  übereinstimmt,  und  daß  also 
die  Inbeziehungsetzung  des  ersten  zum  zweiten  ein  genaues  objektives  Maß  der 
Dispersion  und  damit  eine  Handhabe  zur  mathematisch  genauen  Beurteilung  des 
mehr  oder  weniger  typischen  Charakters  einer  Reihe  ergibt  (s.  darüber  im  Kap.  3 
des  ersten  Teils  dieses  Buches). 

Eine  derartige  Inbeziehungsetzung  steht  aber  schon  außerhalb  des  Kompetenz- 
bereiches der  „allgemeinen  Statistik".  Alles,  was  ein  Vertreter  derselben  hier  zu 
leisten  imstande  ist,  ist,  in  Form  einer  quadratischen  Durchschnittsabweichung  ein 
zusammenfassendes  Maß  der  empirisch  beobachteten  Schwankungen  einer  Zahlen- 
reihe und  also  auch  ein  empirisches  Kriterium  zur  Beurteilung  der  aus  derselben 
berechneten  Durchschnittsgröße  aufzustellen.  Die  Berechnung  des  Moduls  ist  nicht 
mehr  seine  Sache,  und  also  verfügt  er  als  solcher  über  kein  Kriterium,  welches 
ihm  gestatten  könnte,  die  Frage  objektiv  zu  beantworten:  in  einem  welchen  Maße 


unbedingt  vorzuziehen  ist,  ist  der,  daß  der  mittlere  Fehler  (in  der  Gestalt 
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die  empirisch  beobachteten  Schwankungen,  und  also  auch  der  Grad  des  typischen 
Charakters  einer  Durchschnittsgröße,  der  theoretischen  Norm  entsprechen.  Was  er 
vermag,  ist  nur,  die  quadratischen  Durchschnittsabweichungen  zweier  oder  mehr 
als  zweier  Reihen  vergleichend  zusammenzustellen.  Eine  solche  Zusammenstellung 
ergibt  eine  für  die  Zwecke  der  praktischen  Statistik  genügende  Vorstellung  von  der 
verhältnismäßigen  Intensität  der  Schwankungen  und  auch  von  dem  Grad  des 
typischen  Charakters  der  Durchschnitte.  Und  nicht  nur  eine  genügende,  sondern 
eine  mehr  als  genügende:  die  zur  Ermittelung  des  quadratischen  Durchschnitts- 
fehlers notwendige  Menge  von  rechnerischer  Arbeit  ist  so  groß,  daß  die  allgemeine 
Statistik  in  der  erdrückenden  Mehrheit  von  Fällen  auch  auf  diese  Methode  einen 
Durchschnitt  zu  bewerten  verzichtet  und  sich  mit  den  oben  erwähnten  viel  ein- 
facheren Mitteln  begnügt. 

Durchschnittsgrößen  und  Gliederungsverhältnisse.  Der  praktische  Stati- 
stiker kann  sich  aber  nicht  auf  eine  derartige,  gewissermaßen  immer  doch  theore- 
tische Beurteilung  einer  Durchschnittsgröße  beschränken.  Es  genügt  ihm  nicht  zu 
wissen,  ob  ein  Durchschnitt  typisch  ist  oder  nicht  —  er  muß  noch  den  tatsäch- 
lichen Charakter  der  betreffenden  Erscheinung,  ihre  innere  Struktur  klarlegen  und 
zur  Darstellung  bringen.  Auf  den  Durchschnitt  zu  verzichten  vermag  er  nicht  — 
es  ist  nur  das  arithmetische  Mittel,  das  eine  kurzgefaßte  allgemeine  Vorstellung 
von  der  Gesamtgestaltung  der  Erscheinung  zu  geben  vermag  —  und,  im  speziellen 
Falle  eines  annähernd  typischen  Charakters  der  Durchschnittsgröße  von  derjenigen 
Gestaltung  dieser  Erscheinung,  welche  der  durch  nichts  gestörten  Wirkung  des  be- 
treffenden Komplexes  von  konstanten  Ursachen  entsprechen  würde;  es  ist  nur  das 
arithmetische  Mittel,  welches  zur  Vergleichung  mehrerer  sachlich  analoger  Gesamt- 
heiten nutzbar  gemacht  werden  und  so  über  die  verhältnismäßige  Gesamtgröße 
einer  Erscheinung  oder  eines  Merkmals  in  verschiedenen  Gruppen  von  Fällen  zu 
urteilen  gestatten  kann.  Neben  der  Berechnung  des  arithmetischen  Mittels  muß  er 
aber  auch  zu  anderen  Bearbeitungsmethoden  greifen,  welche  ihm  die  innere 
Struktur  der  durch  die  Durchschnittsgrößen  charakterisierten  Gesamtmasse  klarzu- 
legen und  zusammenfassend  darzustellen  ermöglichen  könnten.  Wie  oben  erwähnt 
wurde,  kombiniert  man  manchmal  zu  diesem  Zwecke  die  Berechnung  des  arithme- 
tischen Mittels  mit  der  Bestimmung  vom  dichtesten  und  Zentralwert.  Als  die 
zweckmäßigste,  weil  am  wenigsten  künstliche  und  sich  am  besten  dem  konkreten 
Charakter  einer  jeden,  auch  noch  so  mannigfaltig  zusammengesetzten  Gesamtheit 
anpassende  Methode  muß  m.  E.  das  in  den  Lehrbüchern  und  in  der  Theorie  ver- 
hältnismäßig wenig  behandelte,  tatsächlich  aber  sehr  viel  gebrauchte  Verfahren  an- 
erkannt werden,  das  in  der  parallelgehenden  Betrachtung  von  Durchschnittsgrößen 
und  von  solchen,  in  der  Regel  in  Prozenten  ausgedrückten,  Verhältniszahlen 
besteht,  welche  die  Zergliederung  der  betreffenden  Gesamtheit  in  Teilgruppen  mit 
ungefähr  gleicher  oder  nahestehender  Größe  desselben  Merkmales  darstellen, 
dessen  allgemeiner  Ausdruck  durch  das  arithmetische  Mittel  gegeben  ist  —  ein 
Verfahren,  wofür  das  Material,  wie  im  vorhergehenden  Kapitel  angedeutet  wurde,  in 
Tabellen  mit  parallel  durchgeführter  Summation  und  Gruppenzusammenzug  geliefert 
wird.  Eine  derartige  parallel  laufende  Betrachtung  der  Durchschnitte  und  der  dazu  ge- 
hörigen Gliederungsverhältnisse  gibt  eine  allseitige  zahlenmäßige  Charakteristik  der 
in  Rede  stehenden  Erscheinung:  das  arithmetische  Mittel  zeigt  das  zusammen- 
fassende Gesamtmaß,  das  bei  nicht  allzu  bedeutenden  Abweichungen  dem  Typus 
der  betreffenden  Erscheinung  entspricht  —  die  Gliederungszahlen  decken  die  innere 
Struktur  auf  und  legen  die  Homogenei'tät  oder  im  Gegenteil  die  Verschiedenartigkeit 
der  betreffenden  Masse  klar.  Grundsätzlich  —  wie  erwähnt  wurde  —  der  Be- 
stimmung vom  dichtesten  Wert  verwandt,  steht  das  in  Rede  stehende  Ver- 
fahren sowohl  in  der  Beziehung  höher,  als  es  jeder  Künstlichkeit  bar  ist,  als  ins- 
besondere dadurch,  daß  es  sich  in  gleichem  Maße  sowohl  für  die  Fälle  eignet,  wo 
es  nur  einen  dichtesten  Wert  gibt,  als  auch  für  die,  wo  mehrere  solche  Werte 
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hervortreten,  also  für  die,  wo  die  Einzelfälle  sich  zu  mehreren  aus  der  Masse 
stark  hervortretenden  Typen  konzentrieren.  Und  noch  mehr:  für  die  Struktur  einer 
sozialen  Masse  sind  in  der  Regel  nicht  nur  die  Anhäufungsstellen  der  betreffenden 
Reihe,  also  nicht  nur  die  zahlreichsten  Gruppen  allein,  ob  sie  nun  eine  oder  auch 
mehrere  sind,  von  Belang,  sondern  auch  die  übrigen,  mittelstarken  und  auch  die 
schwach  besetzten  Gruppen  —  es  ist  manchmal  gerade  die  schwache  Besetzung  gewisser 
Gruppen  (Riesenbetriebe!  Millionäre!),  welche  für  den  Forscher  von  einem  ganz  speziellen 
Interesse  sein  kann.  Wenn  wir  z.  B.  die  Einkommensverteilung  zum  Gegenstande  unserer 
Untersuchung  machen,  so  ist  es  uns  nicht  nur  interessant  zu  wissen,  daß  die  zahl- 
reichste Gruppe  von  Einkommen  zu  der  und  der  mittelhohen  Gruppe  gehört,  son- 
dern auch  wie  stark  die  verschiedenen  über-  und  unterdurchschnittlichen,  darunter 
auch  die  wenig  zahlreichen  extremen  Gruppen  verteten  sind:  auf  diese  Frage  wirft 
eine  Modalwertbestimmung  gar  kein  Licht,  während  sie  im  Gegenteil  durch 
Gliederungsverhältnisse  bis  ins  letzte  Detail  klargelegt  zu  werden  vermag.  In 
Fragen  der  Lohnermittelung  läßt  sich  die  Bestimmung  eines  dichtesten  Wertes 
nur  dann  ausführen,  wenn  das  Gros  der  Arbeiter  zu  irgend  einer  Kategorie,  sei 
es  die  der  höchsten,  oder  der  mittleren,  oder  der  niedrigsten  Löhne,  gehört, 
und  auch  in  diesem  Falle  bringt  es  eben  nur  diese  zahlreichste  Kategorie  zum 
Vorschein  und  läßt  alles  übrige  vollkommen  im  Dunkeln;  eine  Berechnung  von 
Gliederungsverhältnissen  läßt  sich  auch  da  durchführen,  wo  inmitten  der  Arbeiter- 
schaft mehrere  stark  besetzte  Gruppen,  in  den  beliebigen  Teilen  der  betreffenden 
Zahlenreihe,  hervortreten:  wenn  z.  B.  in  einem  Industriezweig  einerseits  quali- 
fizierte Arbeiter  mit  den  höchsten  Lohnpositionen,  andererseits  Handlanger,  Frauen 
und  Minderjährige  mit  ganz  geringer  Entlohnung  dominieren;  wenn  die  Mehrheit  zu 
einer  vom  Durchschnittslohn  nicht  allzuweit  entfernten  Lohngruppe  gehört,  so  wird 
man  bei  dieser  Bearbeitungsweise  auch  noch  sehen  können,  ob  eine  Gruppe  mit  höch- 
sten bzw.  mit  niedrigsten  Lohnpositionen  überhaupt  vorhanden,  ob  die  zu  dieser 
Gruppe  Gehörigen  nur  eine  ganz  seltene  Ausnahme,  oder  doch  einen  merklichen  Teil 
der  Arbeiterschaft  ausmachen  —  man  wird  sich  überhaupt  von  der  gesamten  Lohn- 
differentiation ein  vollständiges  Bild  vorzustellen  imstande  sein,  und  ein  Vergleich 
der  Arbeiterschaft  von  verschiedenen  Etablissements  bzw.  Industriezweigen  wird  sich 
nicht  nur  in  bezug  auf  den  Durchschnittsarbeitslohn,  sondern  auf  die  gesamte  Lohn- 
differentiation durchführen  lassen.  Oder  wenn  wir  die  Altersverteilung  der  Ge- 
storbenen nehmen,  wie  sie,  nach  dem  im  ersten  Teile  dieses  Lehrbuches  und  teils 
auf  S.  479 — 480  dargelegten,  von  Lexis  behandelt  worden  ist:  das  Modalverfahren  ver- 
mochte die  Struktur  nur  eines  sich  um  das  „Normalalter"  gruppierenden  Teiles 
der  Altersreihe  klarzulegen,  während  eine  Berechnung  von  Gliederungsverhältnissen 
eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  Gang  der  Sterblichkeit  in  allen  Altersgruppen 
zu  geben  imstande  ist:  bei  einer  derartigen  Behandlungsweise  tritt  die  konzentrierte 
Sterblichkeit  des  früheren  Kindesalters  und  das  rasche  Absterben  der  „Normal- 
gruppe" ebenso  deutlich  hervor,  wie  die  minimale  Sterblichkeit  des  jugendlichen 
und  des  frühen  Mannesalters  in  allen  ihren  Schwankungen. 

Auswahl  der  Merkmale  zur  Gliederungsberechnung.  Es  ist,  wie  leicht  verständlich, 
von  größter  Wichtigkeit,  diejenigen  Merkmale  in  zweckgemäßer  Weise  auszusuchen,  deren 
Prozentualverteilung  neben  den  entsprechenden  Durchschnittsgrößen  zu  ermitteln  ist,  —  eine 
Wahl,  welche  offenbar  nicht  vom  das  schon  veröffentlichte  Material  bearbeitenden  Forscher, 
sondern  von  dem  getroffen  wird,  der  die  Aufbereitung  des  Urmaterials  leitet  und  die  be- 
treffenden Tabellenformulare  aufstellt.  Es  können  nicht  zu  viel  derartige  Merkmale  genommen 
werden,  denn  damit  wäre  ein  zu  weit  gehendes  Anschwellen  des  Umfanges  der  Tabellen  ver- 
bunden, —  und  zugleich  müssen  sie  für  die  Struktur  der  in  Rede  stehenden  sozialen  Masse 
die  am  meisten  charakteristischen  sein.  Eine  Wahl  zu  treffen  ist  keine  leichte  Sache,  und  die 
Wahl  wird  je  nach  den  in  einem  jeden  Falle  in  Betracht  kommenden  objektiven  Verhältnissen  und 
nach  den  individuellen  Ansichten  des  betreffenden  Fachmanns  und  den  von  ihm  in  Aussicht  ge- 
nommenen wissenschaftlichen  bzw.  praktischen  Zielen  sehr  verschieden  ausfallen  können. 
Nehmen  wir  z.  B.  die  Viehstandszahlen,  wie  sie  etwa  in  den  Verhältnissen  der  verschiedenen 
Gebiete  Rußlands  zu  bearbeiten  sind.  Zu  Zwecken  der  Summierung  und  der  darauf  fußenden 
Berechnung  von  Durchschnittsgrößen  werden  nach  den  Vieharten  und  Alterskategorien  6,  8,  10, 
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wenn  es  sich  um  Gegenden  mit  vorherrschender  Viehzucht  handelt,  auch  noch  viel  mehr 
Rubriken  aufgestellt.  Der  Gruppenzusammenzug  wird  aber  nur  nach  einem  oder  zwei,  sehr 
selten  nach  mehr  Arten  von  Vieh  ausgeführt,  die  also  allein  bei  der  Berechnung  von  Gliederungs- 
verhältnissen in  Betracht  kommen  können.  In  einer  Gegend  mit  vorherrschendem  Ackerbau, 
wo  die  Viehzucht  keinen  irgend  wie  selbständigen  Betriebszweig  darstellt,  kann  man  sich  ganz 
gut  mit  Gruppenzusammenzug  und  Prozentalberechnung  nach  der  Zahl  von  Arbeitsvieh  be- 
gnügen; in  einer  anderen,  wo  der  Ackerbau  auch  noch  die  erste  Rolle  spielt,  daneben  aber 
die  Meierei  als  Betriebszweig  von  selbständiger  Bedeutung  auftritt,  wird  daneben  in  der  Regel 
noch  ein  zweiter  Zusammenzug  nach  der  Zahl  der  Kühe,  manchmal  auch  ein  nach  den  beiden 
genannten  Viehkategorien  kombinierter  Gruppenzusammenzug  gegeben;  in  einer  Gegend,  wo 
die  Viehzucht  in  verschiedenen  Kombinationen  der  einzelnen  Vieharten  und  Kategorien  in 
ihrer  Bedeutung  mit  dem  Ackerbau  wetteifert,  wird  neben  einer  Gruppierung  nach  der  Zahl 
von  Arbeitsvieh  auch  eine  solche  nach  der  Gesamtszahl  von  durch  entsprechende  Reduktion 
ermittelten  „Vieheinheiten"  gegeben,  —  wo  die  Schafzucht  als  selbständiger  Betriebszweig 
auftritt,  daneben  auch  noch  eine  Gruppierung  nach  der  Zahl  der  Schafe ;  in  den  Bedingungen 
der  Nomadenwirtschaft,  wo  die  Viehzucht  als  maßgebender  Betriebszweig  auftritt,  ist  ein 
Gruppenzusammenzug  und  eine  sich  daraus  ergebende  Berechnung  von  Gliederungsverhält- 
nissen nach  dem  Gesamtviehstand  an  erster  Stelle  auszuführen,  dann  werden  aber  auch  noch 
Gruppierungen  nach  der  Gesamtzahl  der  erwachsenen  Pferde,  des  Hornviehs,  der  Schafe  zu 
berücksichtigen  sein. 

Statistische  Reihen.  Damit  können  wir  nun  mit  der  Verarbeitung  von 
statistischen  Daten  in  Verhältniszahlen  i.  w.  S.  abschließen.  Wie  wir  aber  aus  dem 
ersten  Teile  dieses  Lehrbuches  wissen,  vermag  eine  einzelne  statistische  Größe,  auch 
in  Verhältniszahlen  verwandelt,  keine  wissenschaftlichen  Schlußfolgerungen  zu  be- 
gründen. Solche  ergeben  sich  auf  dem  statistischen  Gebiete  so  gut  wie  ausschließlich 
aus  Zusammenstellungen  von  Durchschnitts-  und  Verhältniszahlen,  teils  auch  von 
absoluten  Zahlen,  welche  alle  zu  diesem  Zwecke  in  statistische  Reihen  geordnet 
werden.  Im  4.  Kap.  des  ersten  Teiles  wurde  das  erörtert,  was  man  als  die  logischen 
Methoden  der  Zusammenstellung  und  Analyse  von  statistischen  Reihen  bezeichnen 
kann.  Hier  werde  ich  die  zu  diesem  Zwecke  verwendeten  technischen  Verfahren 
zu  behandeln  haben,  welche  sich  in  der  Hauptsache  auf  mathematische  Kritik  und 
zahlenmäßige  Bearbeitung  der  Reihen  zurückführen  lassen.  Diese  Frage  ist  mit  der 
eben  behandelten  Frage  von  den  Mittelwerten  und  insbesondere  von  den  Durch- 
schnittsgrößen auf  das  engste  verknüpft  —  es  sind  dies  gewissermaßen-  die  zwei 
Seitenflächen  derselben  Münze.  Besonders  fällt  dieser  Zusammenhang  in  die  Augen, 
wenn  es  sich  um  die  Bewertung  und  Kritik  von  Durchschnitten  und  von  Reihen 
handelt:  der  Bewertung  eines  Durchschnitts  wird  eben  der  Charakter  der  ihr  zugrunde 
liegenden  Zahlenreihe  zugrunde  gelegt,  der  Charakter  einer  Reihe  wird  in  der  Haupt- 
sache vermittelst  Zusammenstellung  der  Glieder  derselben  mit  dem  daraus  gezogenen 
Durchschnitt  klargelegt. 

Die  statistischen  Reihen  sind  „solche  Zahlenreihen,  in  denen  eine  Erscheinung 
oder  mehrere  als  Funktionen  des  Raumes,  oder  der  Zeit,  oder  irgend  einer  sonstigen 
Erscheinung  betrachtet  werden"  (Jahnson).  Der  wesentliche  Sinn  derselben  kann 
äußerst  verschieden  sein:  „in  Größenreihenfolge  geordnet  zeigen  die  Reihen,  wie 
sich  die  verschiedenen  Intensitätsstufen  der  betreffenden  Erscheinungen  gliedern; 
nach  räumlicher  Zusammengehörigkeit  geordnet,  zeigen  sie  die  Intensität  der  Er- 
scheinungen in  deren  geographischer  Verbreitung;  nach  der  Zeit  gegliedert,  bringen 
sie  die  Änderungen  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  einer  Erscheinung  zum 
Vorschein,  welche  in  einem  regelmäßigen  Wachsen  bzw.  Fallen,  oder  in  unregel- 
mäßigen Schwankungen  bestehen  können"  (A.  I.  Tschuprow  sen.).  Und  was  für  die 
statistische  Kausalforschung  von  größtem  Belang  ist,  das  ist,  daß  nach  einem 
sachlichen  Merkmale  geordnete  Reihen  Abhängigkeiten  der  Variationen  von  den 
Änderungen  der  Gruppenmerkmale,  alle  Arten  von  Reihen,  wenn  miteinander  zu- 
sammengestellt, Parallelismen  bzw.  Antagonismen  zum  Vorschein  zu  bringen  und  auf 
diese  Weise  zur  Auffindung  von  Kausalzusammenhängen  nutzbar  gemacht  zu  werden  im- 
stande sind.  Die  statistischen  Reihen  können,  wie  aus  dem  Gesagten  ersichtlich,  sowohl 
aus  absoluten  als  auch  aus  Durchschnitts-  und  Verhältniszahlen  bestehen.  So  werden 
Reihen,  welche  das  Wachstum  der  Heereskräfte  oder  der  Staatsausgaben,  den  Gang 
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der  Produktion  bzw.  der  Ein-  und  Ausfuhr  von  sämtlichen  oder  von  irgend  welchen 
einzelnen  Produkten  darstellen,  aus  absoluten  Zahlen  bestehen.  Als  Beispiele  von 
Reihen  aus  Durchschnittszahlen  kann  man  etwa  solche  anführen,  welche  die  Durch- 
schnittsgröße der  Familien  in  verschiedenen  Ländern,  das  Durchschnittsalter  der  Ver- 
storbenen in  verschiedenen  Provinzen,  die  Durchschnittszahl  der  aus  einer  Ehe  hervor- 
gegangenen Kinder  usw.  darstellen.  Reihen  von  Verhältniszahlen  i.  e.  S.  sind  z.  B. 
Reihen  von  Bevölkerungsdichtigkeits-,  oder  Kriminalitäts-,  oder  Sterblichkeitszahlen, 
für  einzelne  Länder,  oder  Landesteile,  oder  Zeitperioden  berechnet.  Alle  drei  Typen 
von  Reihen  können  bei  der  Bearbeitung  desselben  statistischen  Materials  Verwendung 
finden:  wenn  wir  z.  B.  bei  dem  auswärtigen  Handel  stehen  bleiben,  können  hier 
gewisse  Erscheinungen  in  Reihen  von  absoluten  Zahlen  der  Ausfuhrquanta  bzw.  Aus- 
fuhrwerte dargestellt  und  analysiert  werden ;  zur  Beleuchtung  anderer  wird  man  Reihen 
von  Verhältniszahlen  in  Betracht  ziehen,  z.  B.  Reihen  von  auf  die  Bevölkerungseinheit 
berechneten  Aus-  bzw.  Einfuhrzahlen,  oder  von  die  Zusammensetzung  der  Ein-  und 
Ausfuhr  nach  den  einzelnen  Warenkategorien  darstellenden  Gliederungszahlen  usw. 

Vieles  von  dem,  was  man  zur  Beurteilung  von  statistischen  Reihen  in  Betracht 
ziehen  muß,  wurde  schon  bei  der  Besprechung  der  Durchschnittsgrößen  gesagt.  Es 
bleibt  hier  noch  weniges  hinzuzufügen. 

Klassifikation  der  Reihen.  Zuerst  einiges  zur  Klassifikation  der  statistischen 
Reihen.  Dem  der  zahlenmäßigen  Charakteristik  einer  Massenerscheinung  zugrunde 
liegenden  maßgebenden  Gesichtspunkte  gemäß  lassen  sich  die  statistischen  Reihen 
in  zwei  Hauptkategorien  —  die  statischen  und  die  dynamischen  —  einteilen.  Die 
ersteren  stellen  den  Aufbau  oder  die  Gliederung  einer  im  Unbeweglichkeitszustand 
betrachteten  sozialen  Masse  dar,  wobei  der  Gliederung  entweder  das  territoriale  oder 
irgend  ein  sachliches  Prinzip  zugrunde  liegen  kann;  die  dynamischen  bringen  den 
Charakter  und  das  Tempo  der  Evolution  einer  Erscheinung  ans  Tageslicht  -  -  in 
derartigen  Reihen  werden  die  Zahlen  nach  dem  zeitlichen  Merkmale  gruppiert. 

In  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  dieser  fundamentalen  Zweiteilung  steht 
noch  eine  andere  Einteilung  der  statistischen  Reihen:  es  werden  nämlich  typische 
und  nicht-typische  Reihen  unterschieden,  — ■  die  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  hatte 
ich  bei  Besprechung  der  Durchschnitte  Gelegenheit  auseinanderzusetzen.  Die  nicht- 
typischen oder  von  Lexis  als  „symptomatische"  bezeichneten  Reihen  werden  nach 
seinem  Vorgehen  wieder  in  drei  Kategorien  eingeteilt:  „deutet  eine  Reihe  auf  eine 
anhaltende  Entwickelung  der  untersuchten  Momente  zum  besseren  oder  zum  schlechteren 
hin,  so  besitzt  sie  einen  historisch  individuellen  Charakter  und  man  kann  sie  als 
eine  evolutorische  Reihe  bezeichnen.  Bewegen  sich  die  Zahlen  der  Reihe  in  längeren 
oder  kürzeren  Zeiträumen  ohne  durchschlagende  Tendenz  und  auch  nicht  der  Theorie 
der  zufälligen  Abweichungen  gemäß,  auf  und  nieder,  so  mag  eine  solche  Reihe  eine 
oszillatorische  heißen.  Dieselbe  wird  zur  periodischen,  wenn  wenigstens  die  Richtung 
der  Bewegung  sich  mit  einer  kennbaren  Regelmäßigkeit  in  der  Zeit,  z.  B.  nach  den 
Jahreszeiten,  ändert".  Eine  evolutorische  oder  eine  periodische  Reihe  gibt  schon 
an  sich  von  den  eine  Erscheinung  beherrschenden  Gesetzen  eine  bestimmte 
Vorstellung;  alle  drei  Kategorien  insgesamt,  also  die  gesamte  Hauptart  der  sympto- 
matischen Reihen,  beziehen  sich  auf  Änderungen  der  Erscheinungen  in  der  Zeit  und 
stimmen  also  mit  der  in  der  früher  erwähnten  Klassifikation  auftretenden  Hauptart  der 
dynamischen  Reihen  überein.  Evolutorische  und  periodische  Reihen  können  ihrem 
Begriff  nach  auch  nur  dynamische  Reihen  sein.  Zur  Kategorie  der  oszillatorischen 
werden  sich  aber  auch  alle  die  statischen  Reihen  zählen  lassen,  welche  keine 
„typischen"  sind,  —  diesen  Ausdruck  sowohl  logisch  als  wahrscheinlichkeitstheoretisch 
begriffen.  Eine  typische  Reihe  ist  im  ersteren  Sinne  eine  solche,  welche,  nach  dem 
Charakter  des  von  ihr  umfaßten  Materials,  die  Gesamtheit  der  Möglichkeiten  der 
betreffenden  Massenerscheinung  umfaßt,  also  von  derselben  eine  erschöpfende  Vor- 
stellung gibt;  einen  derartigen  Charakter  haben  z.  B.  die  Reihen  der  Altersverteilung 
einer  Gesamtbevölkerung,  der  Monatsverteilung  einer  Jahresgesamtheit  von  verübten 
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Verbrechen,  der  Geschlechtsverteilung  der  Gesamtmasse  von  Neugeborenen  bzw. 
Verstorbenen  wie  auch  der  Altersverteilung  der  letzteren  usw.  Derartige  typische 
Reihen  ergeben  eine  den  verschiedenartigen  Möglichkeiten  der  betreffenden  Er- 
scheinung mehr  oder  weniger  entsprechende  Verteilung  der  Glieder  nach  ihrer  Größe. 
Diejenige  Art  von  Reihen,  deren  typischer  Charakter  am  schärfsten  ausgesprochen 
ist,  sind,  wie  wir  wissen,  die,  deren  einzelne  Glieder  solchen  Größen  entsprechen, 
welche  als  ungenaue  Messungen  eines  konstanten  Grundwertes  betrachtet  werden 
dürfen,  welcher  in  der  empirischen  Wirklichkeit  mit  mehr  oder  weniger  unbedeutenden 
zufälligen  Abweichungen  auftritt:  diese  als  typisch  par  excellence  zu  bezeichnenden 
Reihen  lassen  sich  durch  eine  symmetrische,  dem  Fehlergesetz  annähernd  entsprechende 
Verteilung  der  einzelnen  Glieder  nach  der  Größe  der  Abweichungen  vom  Durch- 
schnitt charakterisieren.  Eine  derartige  in  einer  Reihe  ausgedrückte  Verteilung  der  Ein- 
zelfälle einer  Erscheinung  drückt  wieder  schon  an  sich  eine  Gesetzmäßigkeit  aus,  welche 
ein  hohes  wissenschaftliches  Interesse  beanspruchen  darf.  Wenn  eine  statische,  also 
die  Struktur  einer  Masse  darstellende  Reihe  nicht  typisch  ist,  so  gibt  sie  an  sich 
zu  keinen  wissenschaftlichen  Schlußfolgerungen  Anlaß,  —  es  werden  solche  nur 
dann  möglich,  wenn  sich  eine  Abhängigkeit  der  Variationen  einer  Reihe  von  dem 
Gruppierungsprinzip  oder  ein  Parallelismus  bzw.  Antagonismus  derselben  mit  anderen, 
nach  identischem  Gruppierungsprinzip  gebildeten  Reihen  feststellen  läßt. 

Wie  ich  Gelegenheit  hatte  zu  erwähnen,  als  es  sich  um  die  Durchschnittszahlen 
handelte,  läßt  sich  eine  scharfe  Grenze  zwischen  typischen  und  nichttypischen 
Durchschnitten,  und  also  auch  zwischen  typischen  und  nichttypischen  Reihen,  so 
weit  es  sich  um  Inhalt  und  sachliche  Bedeutung  derselben  handelt,  nicht  aufrecht- 
erhalten. Vom  mathematischen  und  statistisch-technischen  Gesichtspunkte  aus 
hat  aber  der  Unterschied  von  typischen  und  nichttypischen  Reihen  eine  wesent- 
liche Bedeutung  —  Reihen  von  ausgesprochen  typischem  Charakter  können  ver- 
mittelst der  von  der  Wahrscheinlichkeitstheorie  vorgeschriebenen  Methoden  analysiert 
werden:  es  wird  die  tatsächliche,  in  den  Zahlen  der  empirischen  Reihe  ausgedrückte 
Verteilung  der  Einzelwerte  der  betreffenden  Erscheinung  um  den  daraus  ermittelten 
Durchschnitt  mit  der  auf  Grund  des  Fehlergesetzes  berechneten  Verteilung  ver- 
glichen, und  wenn  sich  dabei  eine  genügende  Übereinstimmung  der  beiden  ergibt, 
so  schließt  man  daraus  auf  das  Vorhandensein  einer  strengen  Regelmäßigkeit  und 
Gesetzmäßigkeit  der  betreffenden  Erscheinung. 

Verallgemeinernde  mathematische  Formeln.  Die  mathematischen  Statistiker, 
insbesondere  die  Engländer,  haben  sich  viel  und  nicht  unerfolglos  bemüht,  solche 
mathematischen  Formeln  rein  empirischen  Charakters  aufzustellen,  welche  sich  auf 
nichttypische  Reihen  anwenden  ließen.  Dem  Plane  dieses  Lehrbuches  gemäß,  werde 
ich  mich  in  eine  ausführliche  Betrachtung  der  in  dieser  Richtung  gemachten  Ver- 
suche nicht  einlassen  —  in  aller  Kürze  habe  ich  davon  etwas  weiter  unten  zu 
sprechen,  wenn  ich  von  der  sog.  „Ausgleichung"  der  Reihen  handle.  Hier  möchte 
ich  über  den  Gegenstand  nur  dies  bemerken,  daß  die  Frage  von  der  Bedeutung 
solcher  empirischer  Formeln  zu  den  strittigsten  gehört,  und  daß  auch  solche  erst- 
klassigen Autoritäten  im  Gebiet  der  mathematischen  Statistik,  wie  Lexis  und  von 
Bortkiewicz,  sich  zu  den  in  Rede  stehenden  mathematischen  Bearbeitungsmethoden 
von  nichttypischen  Reihen  sehr  zurückhaltend  verhalten ;  sie  betonen,  daß  solche 
Formeln  in  ihrer  theoretischen  Bedeutung  mit  denjenigen  Formeln  nicht  den  ge- 
ringsten Vergleich  aushalten  können,  welche  sich  auf  typische  Reihen  beziehen, 
und  daß  sie  dabei  wohl  eine  für  den  Fachmathematiker  sehr  anziehende  Art  dar- 
stellen, statistische  Reihen  in  einer  zusammenfassenden  Weise  zu  charakterisieren, 
zu  der  Klarlegung  aber  und  Vertiefung  unserer  Vorstellungen  von  dem  Wesen  und 
den  Kausalzusammenhängen  der  Massenerscheinungen  sehr  wenig,  wenn  überhaupt 
etwas,  beizutragen  imstande  sind.  Es  lassen  sich  jedenfalls  —  wie  u.  a.  Zizek  in 
seiner  Monographie  von  den  Mittelwerten  betont  —  diejenigen  Zwecke  der  wissen- 
schaftlichen Forschung,  derentwegen  der  Apparat  der  mathematischen  Analyse  an- 
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gewendet  wird,  mit  einem  ebensolchen  und  vielleicht  auch  mit  einem  größeren  Er- 
folge unter  Anwendung  von  elementaren  Methoden  der  statistischen  Analyse  er- 
reichen. Das  Wesen  dieser  elementaren  Methoden  —  ich  betone  noch  einmal,  es  daß 
sich  an  diesnm  Orte  nicht  um  die  logischen,  sondern  nur  um  die  statistisch-tech- 
nischen Verfahrungsweisen  handelt!  —  läßt  sich,  nach  Jahnson,  auf  die  folgenden 
drei  Punkte  zurückführen:  „es  müssen  die  Reihen  erstens  umgebildet,  d.h.  auf  die- 
selben Grundzahlen  reduziert  werden;  man  muß  zweitens  ihre  wesentlichen  Eigenschaften 
klarlegen,  und  drittens  muß  man  in  den  zusammenzustellenden  (oder  sonst  zu  ana- 
lysierenden) Reihen  solche  Merkmale  auffinden,  deren  Übereinstimmung  den  Überein- 
stimmungsgrad der  Reihen  selbst  charakterisierte",  oder  die  sonst  eine  zusammen- 
fassende Charakteristik  einer  Zahlenreihe  zu  geben  imstande  wären. 

Reduktion  auf  eine  Grundzahl.  Die  Reduktion  der  Reihen  auf  eine 
gleiche  Grundzahl,  die  sich  als  der  von  allen  weit  bedeutsamste  Fall  der  Nutzbar- 
machung von  Koordinationsverhältnissen  bezeichnen  läßt,  ist  deshalb  notwendig, 
weil  es  anders  oft  beschwerlich  ist,  die  Variationen  von  zwei  oder  mehreren  Zahlen- 
reihen, die  sich  in  der  Regel  aus  Zahlen  von  sehr  verschiedener  absoluter  Größe 
zusammensetzen,  zu  vergleichen.  Wir  wollen  etwa  die  Variationen  der  Kornpreise 
mit  denjenigen  der  Kriminalität  vergleichen.  Die  ersteren  seien  in  Mk.  pro  50  kg 
ausgedrückt  und  schwanken  zwischen  5,69  Mk.  und  11,45  Mk.,  die  zweite  sei  in 
der  Zahl  von  Diebstählen  auf  ein  Tausend  der  Gesamtbevölkerung  ausgedrückt  und 
schwanke  zwischen  19,3  und  38,6.  Bei  der  Zusammenstellung  dieser  zwei  Reihen 
ist  eine  gewisse  Anstrengung  erforderlich,  um  den  Übereinstimmungsgrad  der 
Schwankungen  der  beiden  Reihen  zu  erfassen.  Ganz  anders  gestaltet  sich  die 
Sache,  wenn  wir  die  beiden  Reihen  auf  eine  Grundzahl  reduzieren,  indem  wir  z.  B. 
den  aus  einer  jeden  Reihe  berechneten  Durchschnitt  für  1000  annehmen.  Es  er- 
geben sich  dann  die  folgenden  zwei  Reihen  von  Koordinationszahlen: 


1256  - 

-  1382 

—  1272 

—  830  - 

-  770  — 

810 

—  921 

—  931  - 

1397  - 

-  1473 

—  1601 

—  1019  - 

—  880  - 

904 

-  924 

—  950  — 

962 

—  819 

—  687 

—  753 

-  881  — 

1191  — 

1188 

-  985 

—  939 

958 

—  850 

—  850 

—  954  - 

-  933  - 

1099  — 

1211 

—  875 

—  888 

Der  Parallelismus  der  so  umgestalteten  Reihen  ist  vollkommen  anschaulich 
geworden  —  in  der  ursprünglichen  Gestalt  der  beiden  Reihen  dagegen  war  ein 
solcher  Parallelismus  viel  schwerer  zu  erfassen. 

Die  Reduktion  selbst  kann  in  dreifacher  Art  ausgeführt  werden;  entweder  nach  der 
Summe  der  Glieder  einer  Reihe,  oder  nach  einem  von  den  Gliedern  derselben  —  am  häufigsten 
wird  das  größte  als  Grundzahl  angenommen  — ,  oder  endlich  nach  dem  arithmetischen 
Mittel.  „Die  am  wenigsten  zweckmäßige  Art  ist  die  Reduktion  der  Reihen  zu  den  Glieder- 
summen, da  sie  keine  größeren  Mittel  zur  Feststellung  einer  Übereinstimmung  der  Reihen  und 
zur  Messung  der  Oszillationen  derselben  liefert,  als  die  Reihe  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt. 
Die  andere  Art,  die  der  Reduktion  auf  das  größte  bzw.  das  kleinste  Glied,  ist  dann  angebracht, 
wenn  die  Reihe  ein  allmähliges  Wachsen  bzw.  Fallen  zum  Vorschein  bringt.  Für  oszil- 
lierende Reihen  ist  die  Reduktion  auf  den  Durchschnitt  die  zweckmäßigste,  denn  es  wird  in 
diesem  Falle  eine  Größe  als  Grundzahl  angenommen,  die  in  sich  die  gesamte  Verschieden- 
artigkeit der  Abweichungen  der  einzelnen  Glieder  zusammenfaßt,  und  es  wird  dabei  die  Ab- 
weichungsgröße für  ein  jedes  der  Glieder  unmittelbar  gegeben  (Jahnson). 

Feststellung  des  Stabilitätsgrades.  2.  Die  Untersuchung  der  Eigenschaften 
einer  Reihe  „soll  sich  aj  auf  deren  Konstanz  oder  Stabilität  beziehen,  zum 
Zweck  der  Feststellung,  inwiefern  die  durch  die  Reihen  dargestellten  Erscheinungen 
an  sich  fähig  sind,  Änderungen  oder  Schwankungen  zu  erleiden,  —  inwiefern  also 
in  diesen  Änderungen  die  Wirkung  von  gewissen  konstanten  Ursachen  ihren  Aus- 
druck zu  finden  vermag  — ,  und  b)  auf  deren  Wechselbeziehung  als  vorhergehender 
und  nachfolgender  Erscheinungen ;  anders  ausgedrückt,  ehe  die  Reihen  zahlenmäßig 
zusammengestellt  werden,  ist  festzustellen,  ob  die  in  Untersuchung  stehenden 
Erscheinungen  eine  als  Ursache,  die  andere  als  Folge  angesehen  werden  dürfen,, 
(Derselbe). 
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Von  diesen  zwei  Fragen  trägt  die  unter  b  formulierte  nicht  mehr  einen  statistisch- 
technischen, sondern  einen  logischen  Charakter,  und  ist  demgemäß  schon  im  vierten 
Kap.  des  ersten  Teiles  dieses  Lehrbuchs  behandelt  worden.  Die  unter  a  erwähnte 
ist  dagegen  mit  der  Beurteilung  der  Durchschnittsgrößen  aufs  engste  verknüpft  und  ist 
deshalb  zu  einem  großen  Teil  im  vorhergehenden  Teile  dieses  Kapitels  erörtert  worden. 
Zu  dem  dort  Gesagten  bleibt  nur  noch  weniges  hinzuzufügen.  Es  muß  nämlich 
betont  werden,  daß  eine  Untersuchung  der  Stabilität  schon  zu  dem  Zweck  not- 
wendig ist,  um  klarzulegen,  ..in  welchem  Grade  die  betreffenden  Erscheinungen  an 
sich  Änderungen  und  Oszillationen  zu  erleiden  imstande  sind,  und  also  in  einem 
welchen  sie  den  Einfluß  von  gewissen  außerhalb  liegenden  Faktoren  abzuspiegeln 
vermögen.  Daneben  vermag  aber  die  Zusammenstellung  derjenigen  Daten,  welche 
den  Stabilitätsgrad  von  verschiedenen,  miteinander  in  funktionellem  Zusammenhang 
befindlichen  Reihen  kennzeichnen,  von  der  Intensität  der  Wirkung  derjenigen  Er- 
scheinung eine  Vorstellung  zu  geben,  welche  als  Ursache  der  anderen  betrachtet  werden 
darf."  Um  das  Gesagte  anschaulich  zu  machen,  sei  der  Betrachtungen  Jahnsons 
bezüglich  des  Einflusses  der  Getreidepreise  auf  die  Kriminalität  Erwähnung  getan. 
Diesen  Erwägungen  liegen  preußische  Daten  über  Kornpreise  und  Diebstähle  für 
den  Zeitraum  von  1854—1878  zu  Grunde.  Der  nach  der  Methode  des  mittleren 
Fehlers  berechnete  Stabilitätskoeffizient  ergibt  sich  für  die  ersteren  als  1,23,  für  die 
zweiten  als  4,50;  im  zweiten  Falle  ist  also  die  Stabilität  beinahe  viermal  so  gering 
als  im  ersten,  woher  der  Schluß  gezogen  wird,  daß  „auch  das  geringste  Steigen 
bzw.  Fallen  des  Getreidepreises  starke  Schwankungen  in  der  Verhältniszahl  der 
Diebstähle  hervorrufen  muß;  zugleich  ist  es  aber  (nämlich  angesichts  der  in  den 
starken  Schwankungen  sich  äußernden  Empfindlichkeit  der  Diebstahlsreihe!  A.  K-) 
auch  sehr  möglich,  daß  solche  Umstände  auftreten,  welche  den  Einfluß  der  Korn- 
preise gänzlich  überwiegen.  Der  geringe  Stabilitätsgrad  der  zweiten  Reihe  deutet 
schon  an  sich  auf  das  Vorhandensein  von  derartigen  Umständen  hin"  — ,  es  ist  dies 
nämlich  die  rasch  vor  sich  gehende  Entwicklung  der  Industrie,  welche  von  Anfang 
der  70  er  Jahre  den  Einfluß  der  Getreidepreise  in  den  Schatten  stellt. 

Zusammenfassende  Bearbeitung  von  Reihen.  Als  ein  weiteres  Moment 
erscheint  3.  das  Aufsuchen  von  solchen  aus  dem  Charakter  der  Glieder  einer  Reihe 
abgeleiteten  Merkmalen,  welche  sowohl  zur  Feststellung  der  Gesamtgestaltung 
einer  einzelnen  Reihe  als  insbesondere  zum  Vergleich  mehrerer  Reihen  unterein- 
ander als  Stütze  dienen  könnten.  „Die  Notwendigkeit  derartige  Merkmale  zu 
ermitteln  ergibt  sich  aus  dem  Umstand,  daß  die  Reihen  von  Sozialerscheinungen 
darstellenden  Größen  so  gut  wie  niemals  miteinander  vollkommen  übereinstimmen 
können,  —  daß  also  die  Glieder  von  zwei  Reihen,  wenn  sie  auch  in  einem  un- 
bedingten Kausalzusammenhange  stehen,  niemals  in  einer  vollkommen  identischen 
Reihenfolge  geordnet  auftreten"  (Jahnson).  Eine  jede  Erscheinung  des  sozialen 
Lebens  gestaltet  sich  und  verfließt  nämlich  unter  der  Einwirkung  eines  bunten 
Komplexes  von  konstanten  und  zufälligen  Ursachen,  und  wie  groß  auch  das  Maß 
des  Einflusses  der  in  einer  von  den  zusammengestellten  Reihen  symbolisierten  Er- 
scheinung auf  die  durch  eine  andere  Reihe  dargestellte  sein  mag,  —  in  den  durch  die 
einzelnen  Glieder  der  Reihe  verkörperten  Einzelfällen  wird  sich  dieser  Einfluß  doch 
durch  die  Wirkung  von  verschiedenartigen  zufälligen  Ursachen  verschleiern  lassen. 
„Wenn  die  quantitative  Änderung  der  einen  Erscheinung  auch  notwendig  von  einer 
quantitativen  Änderung  der  anderen  begleitet  wird,  so  kann  nicht  nur  die  Größe 
der  einzelnen  quantitativen  Änderungen  ungleich  sein,  es  können  auch  Fälle  vor- 
kommen, wo  in  entgegengesetzter  Richtung  wirkende  Ursachen  die  Verringerung 
der  einen  Erscheinung  bei  Vergrößerung  der  anderen  bewirken ,  oder  ein 
schwächeres  Wachsen,  als  der  Wirkung  der  konstanten  Ursachen  gemäß  zu  er- 
warten wäre,  bedingen":  sehr  hohe  Getreidepreise  können  z.  B.  statt  einer  ver- 
stärkten, von  einer  verringerten  Diebstahlsfrequenz  begleitet  werden,  wenn  der 
Einfluß  dieser  Ursache  durch  eine  günstige  wirtschaftliche  Konjunktur  oder  andere 
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Umstände,  welche  die  zu  Diebstahl  drängenden  Motive  abschwächen,  wettgemacht 
wird.  „Bei  einem  Vergleiche  von  Reihen  werden  wir  also  keine  vollkommene 
Übereinstimmung  vorfinden.  Heißt  dies,  daß  zwischen  den  in  Rede  stehenden  Er- 
scheinungen gar  kein  Kausalzusammenhang  vorhanden  ist?  Durchaus  nicht:  eine 
Abhängigkeit  ist  doch  vorhanden,  nur  ist  sie  nicht  so  offenbar,  wie  sie  gewesen 
wäre,  wenn  eine  jede  nachfolgende  Erscheinung  nur  von  einer  vorhergehenden  be- 
einflußt wäre.  Die  Statistik  muß  sich  also  mit  einer  anvollkommenen  Überein- 
stimmung, mit  einer  Übereinstimmung  in-  gewissen  Teilen  der  verglichenen  Zahlen- 
reihen begnügen,  wenn  auch  die  einzeh  ,:i  Glieder  innerhalb  dieser  Teile  die  Plätze 
wechselten,  auch  manchmal  die  Teilgrenzen  überschritten.  Ein  derartiger  unvoll- 
kommener Parallelismus  (bzw.  Antagonismus)  hat,  wenn  nur  der  Grad  desselben 
festgestellt  werden  kann,  eine  ebenso  große  wissenschaftliche  Bedeutung,  wie  ein 
vollkommener"  (Jahnson). 

Ausgleichungsverfahren.  Von  manchen  Statistikern,  insbesondere  von  der 
mathematischen  Richtung,  wird  es  als  ratsam  erachtet,  die  sich  aus  der  Beobachtung 
ergebenden  unregelmäßig  schwankenden  Zahlenreihen  der  sog.  Ausgleichung  zu 
unterziehen,  —  einer  Operation,  deren  Wesen  darin  besteht,  die  rein  zufälligen 
Schwankungen  zu  beseitigen  und  aus  der  ursprünglichen  eine  umgestaltete  Reihe 
zu  erlangen,  in  welcher  die  die  betreffende  Erscheinung  beherrschenden  konstanten 
Ursachen  allein  ihren  Ausdruck  fänden.  Wie  erwähnt,  stimmt  eine  sich  aus  der 
Beobachtung  unmittelbar  ergebende  Reihe  mit  der  theoretischen,  die  ungetrübte 
Wirkung  der  konstanten  Ursachen  abspiegelnden  so  gut  wie  niemals  überein;  die 
empirischen  Einzelwerte  weichen  in  der  Regel  von  den  theoretischen  mehr  oder 
weniger  bedeutend  ab.  Die  Ausgleichung  verfolgt  den  Zweck,  eine  Zahlenreihe 
derart  umzugestalten,  daß  die  einzelnen  empirischen  Werte  durch  die  wahrschein- 
lichsten, die  Wirkung  der  konstanten  Ursachen  am  deutlichsten  abspiegelnden 
theoretischen  Bedeutungen  ersetzt  werden.  Eine  derartige  Ausgleichung  hat,  nach 
Orzenzki,  eine  dreifache  Bedeutung:  nl.  Das  Verteilungsgesetz  der  Glieder  einer 
Reihe  tritt  mit  einer  dem  empirischen  statistischen  Material  unzugänglichen  theore- 
tischen Deutlichkeit  hervor;  2.  die  Divergenz  der  Reihen  vermag  in  gewissen 
Fällen  auf  das  Vorhandensein  von  solchen,  die  empirische  Reihe  beeinflussenden 
besonderen  Ursachen  hinzuweisen,  welche  dem  apriorischen  Verteilungsgesetz  fremd 
sind,  und  dadurch  zur  Aufsuchung  und  Auffindung  dieser  Ursachen  zu  veranlassen, 
und  3.  wenn  wir  das  theoretische  Verteilungsgesetz  gefunden  haben,  so  sind  wir 
imstande,  die  theoretische  Größe  eines  beliebigen  Gliedes  der  Reihe  apriori  zu  er- 
mitteln, auch  wenn  dies  Glied  empirisch  nicht  gegeben  ist",  —  es  vermag  also  das 
Ausgleichungsverfahren  zum  Zwecke  der  Interpolation  solcher  Größen  benützt 
werden,  welche  im  empirischen  Zahlenmaterial  fehlen. 

Es  möge  noch  die  Definition  des  Ausgleichungsverfahrens,  wie  sie  in  Blaschkes 
„Mathematischer  Statistik"  gegeben  ist,  angeführt  werden.  Wenn  mehrere  Wahrscheinlich- 
keiten, welche  zu  derselben  Erscheinung,  aber  zu  verschiedenen  Werten  der  unabhängig  Ver- 
änderlichen gehören,  beobachtet  worden  sind,  so  „geschieht  es  nicht  selten,  daß  sich  die  ge- 
fundenen wahrscheinlichsten  Werte  in  dem  Sinne  widersprechen,  daß  in  einer  Wertefolge  der 
unabhängig  Veränderlichen,  für  welche  naturgemäß  das  stete  Wachstum  oder  die  stete  Ab- 
nahme der  Funktion  erwartet  wird,  Unterbrechungen  dieser  Zu-  oder  Abnahme,  Diskon- 
tinuitäten', konstatiert  werden".  In  solchen  Fällen  „werden  Methoden  gesucht,  die  wahr- 
scheinlichsten Werte  der  Wahrscheinlichkeiten  nachträglich  derart  abzuändern,  daß  einer  be- 
stimmten Erwartung  genügt  wird.  Man  nennt  jede  solche  nachträgliche  Abänderung  der 
wahrscheinlichsten  Werte  eine  Ausgleichung.  Schon  aus  dieser  Definition"  —  bemerkt  dazu 
unser  Gewährsmann  —  „folgt,  daß  das  Ausgleichungsproblem  selbst  gänzlich  unbestimmt 
ist,  weil  die  Erwartung  an  sich  mannigfaltig  sein  und  jeder  Art  der  Erwartung  ein 
vielfacher  Ausdruck  verliehen  werden  kann.  Nur  eine  Forderung  dürfte  von  allen  Aus- 
gleichern als  zweckmäßig  anerkannt  werden,  nämlich  die,  daß  die  ausgeglichene  Reihe  die 
Wahrscheinlichkeit  des  gleichzeitigen  Bestehens  aller  Beobachtungsresultate  mit  Rücksicht  auf 
die  Erwartung  zu  einem  Maximum  macht."  Die  näheren  Aufgaben  einer  so  definierten  Aus- 
gleichungsoperation können  sich  zweifach  gestalten:  „einige  Ausgleicher  streben,  durch  das 
Ausgleichsverfahren  der  wahren  Erscheinung  (d.  i.  der  Erscheinung,  aus  welcher  die  Beob- 
achtungsfehler eliminiert  sind)  näher  zu  kommen;  andere  suchen  die  Reihe  für  gewisse  prak- 
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tische  Zwecke  durch  Abänderung  taugliche!  zu  machen'.  Das  letztere  wird  in  der  Regel 
„durch  Elimination  aller  Diskontinuitäten  in  der  beobachteten  Funktion  erzielt". 

Zum  Zwecke  der  in  dieser  Weise  begriffenen  Ausgleichung  werden  sehr  verschiedene 
Methoden  angewandt.  Dem  Plane  dieses  Werkes  gemäß  werde  ich  zuerst  bei  denjenigen 
stehen  bleiben,  welche  einen  vollständig  elementaren  Charakter  tragen.  An  erster  Stelle  ist 
das  sog.  „graphische  Verfahren"  zu  nennen:  die  ausgleichende  Zahlenreihe  wird  durch 
eine  Kurve  (s.  im  nächsten  Kapitel)  oder  genauer  ausgedrückt  durch  eine  gebrochene  Linie 
ausgedrückt,  deren  hervorspringende  Ecken  diejenigen  Glieder  der  Reihe  darstellen,  die  vom 
Normalwert  der  betreffenden  Erscheinung  zu  stark  abweichen,  —  und  dann  wird  mit  freier 
Hand  eine,  diesmal  schon  wirkliche,  Kurve  gezeichnet,  welche  den  Charakter  der  ursprünglich 
gegebenen  gebrochenen  Linie  in  deren  Grundzügen  und  die  wesentlichen  Änderungen  in 
der  auf-  bzw.  absteigenden  Richtung  derselben,  nicht  aber  die  scharfen  Ecken  wiedergibt: 
dann  werden  die  Ordinaten  dieser  neuen  Kurve  gemessen,  und  aus  den  sich  ergebenden 
Zahlen  setzt  sich  eine  neue  Reihe  zusammen,  welche  die  Grundrichtung  der  ursprünglichen 
Reihe  in  ihren  wesentlichen  Änderungen  wiedergibt,  aber  die  zu  starken  Abweichungen  bis 
auf  ein  dieser  Grundrichtung  entsprechendes  Maß  nivelliert. 

Es  ist  kaum  notwendig,  von  den  Mängeln  eines  derartigen  Verfahrens  ausführlich  zu 
sprechen.  Wie  auch  diejenigen  Fachleute  anerkennen,  welche  dasselbe  alszulässigbetrachten,  hängt 
der  Charakter  der  frei  gezeichneten  Kurve,  und  also  auch  der  davon  abgeleiteten  ausgeglichenen 
Reihe,  gänzlich  von  dem  richtigen  Augenmaß  und  der  Erfahrenheit  des  Zeichners  ab:  es 
können  aber  auch  verhältnismäßig  geringfügige  Varianten  in  der  Richtung  der  ausgeglichenen 
Kurve  die  Zahlen  der  ausgeglichenen  Reihe  merklich  beeinflussen,  deren  Charakter  also  von 
einem  so  nebensächlichen  Umstand,  wie  die  Individualität  des  Zeichners,  in  einem  bedeutenden 
Grade  alteriert  werden  kann. 

Von  diesem  organischen  Mangel  sind  diejenigen  elementar-arithmetischen  Ausgleichungs- 
methoden frei,  die  man  als  Ausgleichung  der  einzelnen  Glieder  einer  Reihe  in  Gemäßheit 
zu  den  ihnen  am  nächsten  stehenden  Gliedern  derselben  definieren  kann.  Die  einfachste 
davon  ist,  an  Stelle  eines  jeden  Gliedes  der  ursprünglichen  Reihe  das  arithmetische  Mittel 
aus  diesem  und  den  zwei  nebenstehenden  Gliedern  —  dem  vorhergehenden  und  dem  nach- 
folgenden zu  setzen.    Hier  ein  aus  der  Monographie  von  Orzenzki  entnommenes  Beispiel: 

Es  sei  folgende,  in  den  Einzelgliedern  unregelmäßig  oszillierende  Reihe  gegeben: 

1—3-2  —  7  —  11  —  12-14—11-16-6-8  —  5  —  2  —  2-  1-  1 

Aus  ihr  ergibt  sich,  nach  einer  Bearbeitung  nach  der  eben  angedeuteten  Methode,  die  folgende 

ausgeglichene  Reihe: 

1—2  —  4  —  7—10—12  —  12—14  —  11  —  10  —  6  —  5  —  3  —  2—1  —  1 

wo  z.  B.  das  zweite  Glied,  2,  das  arithmetische  Mittel  von  1,  3  und  2,  das  sechste,  12,  das 
arithmetische  Mittel  von  12,  14  und  11  usw.  ist.  Ein  anderes,  ebenfalls  elementares,  aber 
vielfach  komplizierteres  Verfahren  ist,  an  Stelle  eines  jeden  Gliedes  der  ursprünglichen  Reihe 
den  Durchschnitt  von  fünf  Gliedern,  nämlich  vom  gegebenen  Glied  und  je  von  zwei  von 
beiden  Seiten  benachbarten,  zu  setzen;  eine  derartige  Umrechnung  wird  zweimal  nacheinander 
ausgeführt.  In  einer  Reihe,  deren  Glieder  durch  die  Buchstaben  a,  b,  c,  d,  e,  f.  g.  h,  i, 
k  .  .  .  dargestellt  seien,  wird  das  Glied  e  nach  einer  ersten  Umrechnung  durch  die  Größe 

ei  =  c  +  d  +  e  +  f+g 
5 

nach  der  zweiten  durch  die  Größe 

e2  =  a  +  2b  +  3c-f  4d-f-  5e-f-4f  +  3g  +  2h -f  i 

25 

ersetzt.  „Dieses  Verfahren  ist"  —  nach  der  Auseinandersetzung  von  Orzenzki  —  „auf  der 
Annahme  begründet,  daß  ein  gewisser  Teil  derjenigen  Fälle,  welche  das  betreffende  Glied 
der  Reihe  zusammensetzen  sollten,  hier  das  Glied  e,  zufällig  in  die  zwei  vorhergehenden  und 
die  zwei  nachfolgenden  Gruppen  gerät  —  bei  der  Berechnung  des  Durchschnittes  wird  demgemäß 
erstrebt,  diese  zufällige  Ungenauigkeit  zu  korrigieren*'.  Die  zweite  Umrechnung  geht  von  der 
weiteren  Annahme  aus,  daß  ein  derartiger  zufälliger  Stellenwechsel  der  einzelnen  Fälle  „desto 
weniger  wahrscheinlich  ist,  je  weiter  ein  Glied  der  Reihe  von  dem  jeweilig  umzurechnenden 
absteht";  kraft  dieser  Annahme  wird  das  gegebene  Glied  e  mit  dem  größten,  die  übrigen  — 
mit  einem  mit  wachsender  Entfernung  abnehmenden  „Gewicht"  genommen.  Auf  derselben 
Annahme  fußt  noch  eine  andere,  weit  einfachere  Ausgleichungsmethode,  gemäß  deren  ein 
Glied  c  der  Reihe  durch  das  arithmethische  Mittel 

b  +  2c  +  d 
4 

ersetzt  wird. 

Noch  vielmals  komplizierter  sind  selbstverständlich  diejenigen  Ausgleichungsmethoden, 
wo  sämtliche  Glieder  der  betreffenden  Reihe  bei  der  Umrechnung  in  Betracht  gezogen 
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werden,  —  Verfahren,  denen  zwei  fundamentale  Annahmen  zugrunde  liegen:  erstens,  daß 
die  ganze  Reihe  demselben  Verteilungsgesetz  gehorcht,  und  zweitens,  daß  die  Bedeutung 
eines  jeden  Gliedes  durch  den  von  ihm  in  der  Reihe  eingenommenen  Platz  bestimmt 
wird  (Orzenzki).  Die  mathematischen  Schwierigkeiten  dieser  Methoden  machen  sie  für 
Vertreter  der  „allgemeinen  Statistik"  gänzlich  unbrauchbar,  weshalb  ich  für  überflüssig  halte, 
mich  irgendwie  bei  denselben  aufzuhalten.  Noch  mehr  gilt  dasselbe  von  den  Ausgleichungs- 
methoden, denen  die  Verfahren  der  höheren  Mathematik  zugrunde  liegen.  Ich  werde  nur 
der  Ausgleichung  auf  Grund  einer  nach  dem  Fehlergesetz  berechneten  Normalkurve  Erwähnung 
tun,  welche  sich  in  denjenigen  Fällen  anwenden  läßt,  wo  die  statistischen  Reihen  sich  dem- 
jenigen Typus  von  regelmäßigen  Reihen  nähern,  welche  sich  bei  der  Zerlegung  des  Newton- 
schen  Binoms  ergeben;  dann  noch  von  den  auf  wesentlich  asymmetrische  Reihen  bezüglichen, 
auf  dem  ..zweiseitigen  Gaußgesetz"  gegründeten  Fechnerschen  Formeln,  und  von  den  fünf 
Formeln  Pearsons,  deren  verschiedene  Kombinationen  sich  auf  allerlei  Reihengestaltungen 
anwenden  lassen  und  in  den  Händen  eines  genialen  Forschers  wie  Pearson  in  manchen  Fällen 
zu  wirklich  überraschenden  Ergebnissen  führten. 

Deren  Bedeutung.  Wie  zum  Teil  aus  dem  Angeführten  zu  ersehen,  wird  die 
Ausgleichung  von  empirisch  gegebenen  statistischen  Reihen  von  hochstehenden 
Autoritäten  verfochten  und 
auch  praktisch  angewandt. 
Es  kann  auch  keinem  Zwei- 
fel unterliegen,  daß  sie  zu 
Zwecken  der  angewandten 
Statistik,  wie  z.  B.  Versiche- 
rungs-  und  Pensionswesen, 
unbedingt  notwendig  ist,  — 
mit  unausgeglichenen  Reihen 
wüßten  diese  Zweige  der  Sta- 
tistik in  manchen  Fällen  nichts 
anzufangen.  Insofern  es  sich 
aber  um  die  allgemeine  Sta- 
tistik, also  um  die  Anwen- 
dung der  statistischen  Me- 
thode zur  Erforschung  und 
Erklärung  der  Tatsachen  des 
menschlichen  Zusammen- 
lebens handelt,  würde  ich 
für  meine  Person  mich  nicht 
entschließen,  jemandem  die 
Anwendung  sei  es  auch  der 
technisch  zugänglichen  Aus- 
gleichungsverfahren zu  emp- 
fehlen. In  diesem  Gebiet  ist 
nicht  so  sehr  die  Feststellung 
der  theoretisch  denkbaren  Normalgestaltung  der  Erscheinungen,  als  die  Darstellung 
und  Erklärung  derselben  in  ihrer  konkreten  empirischen  Wirklichkeit,  also  mit  allen 
denjenigen  Abweichungen  von  einer  etwaigen  Normalgestaltung  von  Belang,  welche 
durch  den  komplizierten  Charakter  der  Erscheinungen  und  der  ihnen  zu  Grunde  liegen- 
den Ursachenkomplexe  bedingt  werden.  Es  ist  freilich  sowohl  bei  der  Untersuchung 
der  in  einer  statistischen  Reihe  symbolisierten  Massenerscheinung  an  sich,  als  bei  der 
Feststellung  des  Zusammenhanges  von  verschiedenartigen  Erscheinungen  von  Interesse, 
die  Grundtendenzen  inmitten  zufälliger  Abweichungen  aufzuspüren.  Diese  Tendenzen 
lassen  sich  aber  zur  Genüge  vermittelst  derjenigen  sehr  elementaren  Verfahren  auf- 
decken, von  denen  etwas  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Die  Ausgleichung, 
oder  allgemeiner  ausgedrückt  die  Umgestaltung  der  Reihen  trägt  nicht  nur  nichts 
zum  Verständnis  des  realen  Charakters  der  zu  untersuchenden  Erscheinungen  bei, 
sondern  kann  von  denselben  gänzlich  entstellende  Vorstellungen  hervorrufen.  Um 
sich  davon  zu  überzeugen,  genügt  es  auf  das  nebenstehende,  aus  Orzenzkis  Mono- 
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graphie  entnommene  Diagramm  einen  Blick  zu  werfen,  auf  dem  eine  empirische 
Reihe  und  die  daraus  abgeleiteten,  auf  verschiedene  Arten  ausgeglichenen  Reihen 
durch  gebrochene  Linien  und  Kurven  dargestellt  sind.    Es  ist  wohl  möglich,  daß 
die  Punktierlinie  eine  gewisse  theoretische  Tendenz  sehr  gut  darstellt,  —  von 
der  tatsächlichen  Gestaltung  der  betreffenden  Erscheinung  erweckt  sie  nicht  die 
geringste  Vorstellung.    Eine  ausgeglichene  Kurve  und  eine  ausgeglichene  Reihe 
lassen   eine  ausgesprochene  Gesetzmäßigkeit  im  Verlauf  der  Zahlen  viel  leichter 
erfassen,   —  was   ja   auch   nicht   anders   sein   könnte,  da  ja  die  Ausgleichung 
eben   dies   zu  ihrem   Zwecke   hat.     Nur   aus  einer  ausgeglichenen   Reihe  läßt 
sich  manchmal  einer  von  den  oben  behandelten,  für  eine  Reihe  charakteristischen 
Mittelwerten,  nämlich  der  dichteste  Wert,  feststellen,  der  in  einer  unausgeglichenen 
leicht  durch  nebensächliche  Oszillationen  verschleiert  sein  kann.    Eine  weit  deut- 
licher ausgesprochene  Gesetzmäßigkeit  kann  sich  auch  bei  der  Berechnung  von 
Gliederungsverhältnissen  aus  einer  ausgeglichenen  Reihe  ergeben.    Es  bleibt  aber 
immer  die  Frage  offen,  inwieweit  die  sich  aus  einer  ausgeglichenen  Reihe  er- 
gebende Gesetzmäßigkeit  sich  auf  diejenige  empirische  Wirklichkeit  bezieht,  deren 
Untersuchung  Sache  der   „allgemeinen  Statistik"  ist,  und  nicht  auf  eine  fiktive 
Tendenz,  die  im  wirklichen  Leben  keine  genügende  Betätigung  findet.    Wie  stark 
die  Ausgleichung  in  manchen  Fällen  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Teilgruppen 
der  durch  eine  Reihe  dargestellten  Gesamtheit,  damit  aber  auch  das  Gesamtbild 
der  Wirklichkeit  alterieren  kann,  läßt  sich  am  besten  an  der  Zusammenstellung  der 
aus  ursprünglichen  und  ausgeglichenen  Reihen  berechneten  arithmetischen  Mittel  und 
auch  der  sonstigen  aus  beiderlei  Art  Berechnung  sich  ergebenden  Mittelwerte  sehen. 
Ich  führe  nur  ein  einziges,  von  Bowley  entnommenes  Beispiel  an:  aus  einer  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  bearbeiteten  Reiheergab  sich  ein  Medianwert  von  1,49, 
aus  der  graphisch  ausgeglichenen  1,51,  nach  der  mathematischen  Bearbeitung  fiel 
der  Medianwert  bis  auf  1,36.    Und  dabei  sind  noch  zwei  Umstände  in  Betracht 
zu  ziehen:   derjenige  einerseits,  daß  eine  mathematische  Bearbeitung  wohl  einen 
das  Auge  des  Fachmathematikers  erfreuenden  Gesamtausdruck  ergeben  kann,  aber 
dem  Erkenntnis  des  Wesens  einer  sozialen  Erscheinung  kaum  mehr  beizutragen 
imstande  ist,  als  eine  Bearbeitung  derselben  Daten  vermittelst  der  einfachen,  dem 
„allgemeinen  Statistiker"  zugänglichen  Methoden,  und  der  Umstand  andererseits, 
daß  die  Berechtigung  einer  Ausgleichung  der  statistischen  Reihen,  insbesondere  in 
den  komplizierteren  Formen,  wie  sie  von  Pearson,  Fechner  usw.  angewendet  worden, 
auch  vom  rein  mathematischen  Gesichtspunkte  keinesfalls  über  alle  Zweifel  erhaben 
ist.    In  dieser  letzteren  Beziehung  genügt  es  mir,  mich  auf  Czuber  zu  berufen, 
der  einerseits  ausdrücklich  betont,  daß  Pearson,  der  ja  von  dem  Gesichtspunkt  aus- 
geht, „es  könnten  mitunter  begrenzte  Kurven  Aufschluß  geben  über  die  mögliche 
Ausdehnung,  also  über  die  Grenzen  der  Erscheinung,  und  das  sei  an  sich  von 
großem  Wert,"  —  in  diesem  Punkte  „seinen  Methoden  zu  viel  zutraut  und  den 
berechneten  Grenzen   einer  statistischen  Erscheinung  eine  Bedeutung  beilegt,  die 
ihnen  sachlich  nicht  zukommt,"  —  andererseits  aber  bei  Gelegenheit  einer  der 
Pearsonschen  Ausführungen  betont,   „daß  ihre  rechnerische  Durchführung  neben 
Schwierigkeiten"  —  die  vielleicht  an  sich  den  Mathematiker  nicht  erschrecken  würden 
—  „auch  Willkürlichkeiten  einschließt."    Was  die  andere  Seite  betrifft,  so  mag  der 
Leser   in  die  Pearsonschen    „Chances   of   death"    Einsicht   nehmen   oder  wenn 
auch  nur  in  den  ersten,  eben  die  Todeswahrscheinlichkeiten  behandelnden  Aufsatz 
dieser   hochinteressanten   Essay- Sammlung,   wo  Pearson   anstatt   des  Lexisschen 
Schemas  (s.  Kap.  4  des  ersten  Teiles  dieses  Buches)  ein  anderes,  von  der  Voraus- 
setzung fünf  verschiedener  Typen  von  Sterblichkeit  ausgehendes  entwickelt.  Wie 
glänzend  und  fesselnd  der  Pearsonsche  Gedankengang  auch  sein  mag,  —  derselbe 
Gedankengang  könnte  auch  an  der  Hand  einer  einfachen  Berechnung  von  Gliederungs- 
verhältnissen oder  ähnlicher  elementarer  Methoden  mit  demselben  Erfolg  durch- 
geführt werden. 
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Es  gibt  aber  eine  Kategorie  von  Fällen,  wo  alle  im  Vorhergehenden  skizzierten 
Einwendungen  gegen  die  Ausgleichung  jede  Bedeutung  verlieren.  Es  sind  nämlich 
diejenigen  Fälle,  wo  die  starke  Oszillation  der  Zahlen  sich  nicht  auf  tatsächliche 
Verschiedenartigkeit  in  der  Gestaltung  der  betreffenden  sozialen  Masse,  sondern  auf 
den  Einfluß  von  Beobachtungsfehlern  zurückführen  läßt.  Ein  charakteristisches  Beispiel 
stellen  von  der  Abrundungstendenz  stark  beeinflußte  Reihen  dar.  Bleiben  wir  z.  B. 
bei  denjenigen  Altersverteilungszahlen  stehen,  welche  auf  S.  241  wiedergegeben  und 
auf  Diagramm  A  graphisch  dargestellt  sind.  Die  an  den  mit  0  und  5  endenden 
Altersgruppen  aufsteigenden  scharfen  Ecken  haben  mit  der  Wirklichkeit  nichts  zu  tun 
und  sind  gänzlich  als  Ausdruck  des  erwähnten  Beobachtungsfehlers  zu  betrachten. 
Der  Einfluß  desselben  läßt  sich  umgehen,  indem  man  die  Zahlen  in  weitere  Gruppen 
zusammenzieht,  die  sowohl  abgerundete  als  nicht  abgerundete  Alters-  und  sonstige 
Gruppen  begreifen.  Wenn  sich  dies  aber  nicht  ausführen  läßt,  wenn  z.  B.  die  kon- 
kreten Zwecke  der  Untersuchung  die  Inbetrachtziehung  von  Jahresgmppen  erheischen, 
so  wird  eine  Ausgleichung  als  geradezu  unerläßlich  anzusehen  sein :  in  einem  solchen 
Falle  entstellt  sie  die  Wirklichkeit  nicht  —  die  Wirklichkeit  ist  eben  in  der  empirischen 
Reihe  stark  entstellt;  sie  beseitigt  nur  den  vermutlichen  Einfluß  des  Beobachtungs- 
fehlers und  gibt  uns  wenn  auch  nicht  unbedingt  die  tatsächliche,  so  doch  jedenfalls 
eine  viel  wahrscheinlichere  Gestalt  der  durch  denselben  unentstellten  Wirklichkeit,  — 
sie  nähert  uns  also  einer  wahrheitsgemäßen  Vorstellung  vom  tatsächlichen  Charakter 
der  betreffenden  Erscheinung. 

Interpolation.  Wie  teils  aus  dem  Gesagten  ersichtlich,  berührt  sich  die  Frage 
von  der  Ausgleichung  der  statistischen  Reihen  sehr  nahe  mit  derjenigen  von  der 
Interpolation,  d.  h.  von  der  Einschaltung  der  fehlenden  Glieder  einer  lücken- 
haften Reihe.  Allen  zu  diesem  Zweck  angewendeten  Methoden  liegt  dabei  immer 
eine  fundamentale  Hypothese  zugrunde:  diejenige  Struktur  der  Reihe,  welche  auf 
Grund  der  empirisch  gegebenen  Glieder  derselben  ermittelt  werden  kann,  bezieht 
sich  auch  auf  diejenigen  Glieder,  deren  Größe  empirisch  nicht  gegeben  ist,  —  oder 
anders  ausgedrückt,  die  Größe  der  empirisch  nicht  gegebenen  Glieder  darf  die  aus 
den  vorhandenen  ermittelte  Struktur  der  Reihe  nicht  alterieren:  wo  ausreichende 
Beobachtungen  fehlen,  da  gilt  es  „die  typische  Bewegung  zu  finden,  indem  man 
sozusagen  einen  Durchschnitt  der  wahrscheinlichen  Hypothesen  nimmt,  und  dieser 
wird  sich  sehr  natürlich  in  der  kontinuierlichen  Bewegung  darstellen"  (Westergaard). 

Dieses  Prinzip  findet  —  wie  bei  der  einfachen  Ausgleichung  —  entweder  in  Gestalt 
einer  graphischen  Interpolation,  oder  unter  Anwendung  von  Verfahren  der  höheren  Mathematik, 
oder  endlich  vermittelst  solcher  Methoden  seine  technische  Verwirklichung,  welche  man  als 
logisch  -  arithmetische  bezeichnen  kann.  Das  Wesen  des  graphischen  Verfahrens  ist  sehr 
einfach:  es  wird  eine  Kurve  gezeichnet,  welche  die  empirisch  gegebene  Reihe,  in  der  Regel 
ausgeglichen,  darstellt;  dann  wird  die  Länge  der  den  fehlenden  Gliedern  entsprechenden 
Ordinate  gemessen  und  die  sich  ergebenden  Größen  in  die  Zahlenreihe  eingeschaltet.  Bei 


Jahre 

1860 

1862 

1864 

1866 

1870 

1871 

1875  1878 

1 

1880 

1881 

Kreis  A. 

12,6*) 

15,0 

15,0 

15,0 

15,0 

14,6 

18,0 

18,0 

17,6 

17,0 

Kreis  B. 

18,0 

19,0 

19,0 

20,0 

20,0 

19,6 

21,0 

21,0 

20,6 

20,0 

Kreis  C. 

10,0 

11,0 

11,0 

12,0 

12,0 

12,0 

15,0 

15,0 

15,0 

14,6 

Durch- 
schnitt 

13,6 

15,0 

15,0 

15,8 

15,8 

15,4 

18,0 

18,0 

17,8 

17,2 

1)  Sh.  und  d.  die  Woche. 
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den  zu  Zwecken  der  Interpolation  angewendeten  Verfahren  der  höheren  Mathematik  brauche 
ich  hier  nicht  stehen  zu  bleiben.  Die  Verfahren,  welche  ich  als  die  logisch-arithmetishen 
bezeichne,  können  höchst  verschiedenartig  sein,  je  nach  dem  Charakter  und  der  sachlichen  Be- 
deutung der  zu  interpolierenden  Reihen.  Ich  führe  hier  nur  (S.  495)  ein  auch  von  Bowley  entlehntes 
Beispiel,  eine  Tabelle,  an,  welche  die  Schwankungen  der  Arbeitslöhne  in  drei  englischen  Land- 
kreisen darstellt,  —  die  fettgedruckten  Zahlen  entsprechen  in  derTabelle  den  interpolierten  Größen. 

„Wenn  wir  die  Reihe  A  nehmen'1  —  so  setzt  Bowley  das  von  ihm  zur  Interpolation 
angewendete  Verfahren  auseinander  —  „so  haben  wir  keinen  Grund  in  dem  Intervall  zwischen 
18b2  und  1864  irgend  welche  Änderungen  zu  vermuten,  und  nehmen  deshalb  für  1864  die- 
selbe Zahl  —  15  Sh.  Nach  der  Reihe  B  zu  urteilen,  war  der  Arbeitslohn  1870  nicht  niedriger 
als  1864,  und  darum  nehmen  wir  auch  für  1870  (in  der  Reihe  A)  die  Größe  15  sh.  an.  Nun 
ist  die  Reihe  A  vollständig  geworden.  Wir  bemerken,  daß  das  Wachsen  des  Arbeitslohns  hier 
seit  1862  ein  Ende  genommen;  indem  wir  dasselbe  auch  für  die  Reihe  B  annehmen,  erhalten 
wir  hier  für  dasselbe  Jahr  die  Größe  19  sh.  In  der  Reihe  C  bemerken  wir  ein  Steigen  zwischen 
1864  und  1866,  während  in  A  von  1866  bis  1870  keine  Änderung  zu  bemerken  ist;  die 
Schwankungen  werden  einen  analogischen  Charakter  annehmen,  wenn  wir  hier  für  1866  20  sh. 
nehmen.  Wenn  wir  dann  in  derselben  Reihe  B  10  sh.  6  d.  für  1871,  21  sh.  für  1875  und 
20  sh.  6  d.  für  1880  annehmen,  so  wird  sich  für  die  ganze  Periode  von  1866  bis  1881  eine 
nahe  Übereinstimmung  mit  der  Reihe  A  ergeben.  Analoge  Erwägungen"  —  schließt  Bowley 
seine  Auseinandersetzung  —  „haben  uns  auch  zu  den  in  die  Reihe  C  interpolierten  Zahlen 
geführt". 

An  demselben  Beispiele  können  wir  nun  aber  auch  die  sowohl  dem  gegebenen  kon- 
kreten Verfahren,  als  auch  dem  Interpolationsverfahren  überhaupt  anhaftenden  schwachen 
Seiten  deutlich  einsehen.  Wie  Bowley  selbst  betont,  fußen  die  zitierten  Erwägungen  auf  drei 
fundamentalen  Annahmen:  1.  daß  in  den  Schwankungen  der  Arbeitslöhne  keine  großen  Sprünge 
stattgefunden,  2.  daß  —  bei  dem  Nichtvorhandensein  von  Gegenindizien  —  das  Steigen  bzw. 
Fallen  der  Arbeitslöhne  in  einem  gleichmäßigen  Tempo  vor  sich  ging,  und  3.  daß  die  Schwan- 
kungen der  Arbeitslöhne  in  allen  drei  Bezirken  analog  verliefen.  Es  ist  nun  aber  offenbar, 
daß  in  bezug  auf  den  tatsächlichen  Verlauf  alle  diese  drei  Annahmen  ebenso  in  der  Luft 
hängen,  wie  das  oben  formulierte  allgemeinere  Prinzip,  welches  die  fehlenden  Glieder  dem- 
selben Strukturgesetz  unterordnet,  das  sich  aus  den  gegebenen  Gliedern  ableiten  läßt.  Es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Arbeitslöhne  tatsächlich  sehr  starke  Sprünge  zum 
Vorschein  bringen  können;  das  Steigen  und  Fallen  derselben  geschieht  keineswegs  in  Gestalt 
einer  regelrechten  Progression,  und  die  Bewegung  der  Löhne  in  einem  Bezirk  kann  anders 
verlaufen  als  in  einem  anderen.  In  analoger  Weise  können  in  einer  im  ganzen  fallenden  Reihe 
von  Sterblichkeitskoeffizienten  einzelne  Jahre  —  vielleicht  gerade  die,  welche  im  empirischen 
Material  fehlen  —  gegen  die  entsprechenden  Vorjahre  eine  starke  Zunahme  (Epidemien, 
Hungersnöte!)  zum  Vorschein  bringen.  In  einer  im  allgemeinen  stark  wachsenden  Reihe  von 
Getreideausfuhrzahlen  können  einzelne  Mißerntejahre  eine  Abnahme  ergeben  haben;  ein  im 
Gesamtergebnis  für  einen  Zeitraum  von  drei  Jahren  festgestelltes  Wachsen  der  Ausfuhr  kann 
tatsächlich  im  ersten,  kann  aber  auch  im  dritten  Jahre  allein  eingetreten  sein.  Und  wenn  man 
auch  die  Zweifelhaftigkeit  der  jeder  Interpolation  zugrunde  liegenden  allgemeinen  Hypothesen 
beiseite  läßt,  so  genügt  es  doch  sich  in  die  Bowley'schen  Ausführungen  ein  wenig  zu  ver- 
tiefen, um  deutlich  einzusehen,  daß  sie  vollkommen  subjektiv  und  willkürlich  sind.  Und  speziell 
wird  dieser  willkürliche  und  subjektive  Charakter  bei  einer  graphischen  Interpolation  verschärft: 
bei  Bowley  selbst  finden  wir  ein  Beispiel  angeführt,  wo  die  graphische  Interpolation,  je  nach 
den  ganz  willkürlich  angenommenen  Ausgangspunkten,  drei  ganz  verschiedene  Resultate  ergibt. 

Es  ergibt  sich  nun  aus  dem  Gesagten  der  Schluß,  daß  zur  Interpolation  am 
besten  gar  nicht,  wenn  aber  schon,  so  jedenfalls  mit  der  größten  Vorsicht  zu  greifen 
ist;  es  muß  streng  beibehalten  werden,  daß  die  interpolierten  Zahlen  in  Betreff  auf 
ihre  Zuverlässigkeit  keineswegs  mit  den  sich  aus  der  Beobachtung  unmittelbar 
ergebenden  als  irgendwie  gleichwertig  angenommen  werden  dürfen. 

Sei  es  nun,  wie  es  will,  —  Vertreter  der  „allgemeinen  Statistik",  zu  denen 
sich  der  Verfasser  rechnet  und  die  er  in  seiner  Darlegung  auch  im  Auge  hat,  haben 
so  gut  wie  ausschließlich  mit  empirischen  Zahlenreihen  zu  tun,  wie  sie  sich  aus  der 
Beobachtung  unmittelbar  ergeben.  Desto  notwendiger  erscheint  es  auch  für  sie, 
gewisse  ganz  elementare  Verallgemeinerungsverfahren  anzuwenden,  welche  die  für 
eine  einzelne  Reihe  charakteristischen  Wachstums-,  Abnahme-  usw.  Tendenzen,  wie 
auch  die  sich  zwischen  verschiedenen  Reihen  erweisenden  Übereinstimmungs-  bzw. 
Gegensätzlichkeitsbeziehungen  ans  Tageslicht  zu  bringen  gestatten,  welche  in  den 
einzelnen  Gliedern  durch  zufällige  Abweichungen  und  Sprünge  verschleiert  sein  können. 

Elementare  Bearbeitung  von  Reihen.  Das  in  dieser  Richtung  üblichste  Ver- 
fahren ist  die  Zerlegung  der  Reihe  bzw.  der  Reihen  in  Teilabschnitte,  für  deren  jeden 
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dann  ein  besonderer  Durchschnittskoeffizient  berechnet  wird.   Die  Zusammenstellung 
solcher  partiellen  Durchschnitte  bringt  die  Grundtendenz  einer  Reihe  ans  Tageslicht 
und  ergibt  gleichzeitig  die  Möglichkeit,  die  Grundtendenzen  von  mehreren  Reihen 
untereinander  zu  vergleichen.    Es  seien  zwei  Reihen  von  gleichgültig  was  für 
statistischen  Größen  gegeben,  welche  sich  aus  folgenden  Zahlen  zusammensetzen: 
die  eine  —  18  —  22  —  35  —  15  —  26  —  37  —  30  —  22  —  20  —  15  —  40  —  20; 
die  andere  —  22  —  35  —  18  —  27  —  20  —  35  —  40  —  15  —  35  —  42  —  30  —  24. 
Die  Oszillationen  der  beiden  Reihen  sind  so  stark  und  ordnungslos,  daß  sie,  weder 
in  der  einen  noch  in  der  anderen,  irgend  eine  vorherrschende  Tendenz  unmittelbar 
zu  erfassen  gestatten.   Versuchen  wir  aber  beide  Reihen  in  je  vier  Teilabschnitte  zu 
drei  Gliedern  zu  zerlegen  und  für  einen  jeden  derselben  einen  partiellen  Durchschnitt 
zu  berechnen.    Es  ergeben  sich  für  die  erste  Reihe  25  —  26  —  24  —  25,  für  die 
zweite  25  —  27  —  30  —  32.    Bei  gleich  starker  Einwirkung  von  irgendwelchen 
zufällig  wirkenden  Ursachen,  stellt  die  eine  Reihe  eine  Erscheinung  dar,  die  im 
allgemeinen  unveränderlich  bleibt,  während  die  zweite  eine  deutlich  steigende  Tendenz 
ans  Tageslicht  bringt.    In  was  für  Teilabschnitte  die  betreffende  Reihe  zu  zerlegen 
ist,  hängt  gänzlich  von  dem  Charakter  der  dargestellten  Erscheinung  ab.   Wenn  die 
Reihe  oder  die  Reihen  die  territoriale  Verbreitung  irgend  einer  Erscheinung  dar- 
stellen, so  erscheint  es  als  das  natürlichste,  sie  nach  geographischen,  wirtschaftlichen, 
ethnographischen  Gebieten  zu  zerlegen :  eine  Reihe,  welche  das  ganze  Land  umfaßt, 
nach  Gruppen  von  Provinzen,  eine  für  eine  einzelne  Provinz  aufgestellte  nach  Kreisen 
oder  sonstigen  kleineren  Bezirken  usw.  —  und  dann  für  jedes  Gebiet  einen  be- 
sonderen Gebietsdurchschnitt  zu  berechnen.    Wenn  die  Reihe  oder  die  Reihen 
Änderungen  in  der  Zeit  darstellen,  so  ist  es  das  zweckmäßigste,  aus  den  einzelnen 
Zeitabschnitten,  wie  etwa  Jahren  oder  Monaten,  längere  Perioden  zu  bilden  und  für 
jede  Periode  partielle  Durchschnitte  zu  ermitteln.    Was  es  für  Perioden  sein  werden, 
hängt  wieder  von  dem  konkreten  Charakter  der  betreffenden  Erscheinung  und  von 
den  näheren  Zielen  der  Forschung  ab.    Wenn  man  z.  B.  mit  Jahreszahlen  der  Ein- 
und  Ausfuhr  zu  tun  hat,  so  wird  der  sich  mit  Fragen  der  Zollpolitik  Befassende 
die  Jahre  in  solche  Perioden  gruppieren,  welche  durch  Daten  wesentlicher  Zolltarif- 
änderungen voneinander  abgetrennt  sind;  derjenige,  dem  es  um  den  Entwicklungs- 
gang des  wirtschaftlichen  Lebens  des  Landes  zu  tun  ist,  wird  die  Jahrgänge  in 
Aufschwungs-  und  Depressionsperioden  gliedern  usw.    Wenn  man  keine  derartige 
spezielle  Aufgabe  verfolgt,  sondern  sich  einfach  das  Ziel  steckt,   die  etwaigen 
Änderungen  der  Größe  einer  Erscheinung  in  der  Zeit  zu  verfolgen,  so  wird  man  die 
Jahresdaten  ohne  weiteres  nach  Quinquennien  bzw.  Dezennien  zu  gruppieren  haben; 
so  werden  wir  z.  B.  verfahren,  wenn  wir  die  Fragen  zu  beantworten  beabsichtigen, 
ob  die  Geburtsfrequenz,  oder  die  Sterblichkeit,  oder  die  Kriminalität,  oder  die  Ertrags- 
fähigkeit des  Bodens  im  Laufe  der  Zeit  wächst  oder  fällt  usw.    Nach  sachlichen 
Merkmalen  gebildete  Reihen  wird  man  nach  allgemeineren  generellen  Merkmalen  in 
weitere  Gruppen  zusammenzufassen  haben :  die  Daten  von  der  Sterblichkeit  der 
einzelnen  Berufe  nach  Berufskategorien,  Sterblichkeitskoeffizienten  der  verschiedenen 
Krankheiten  nach  Krankheitskategorien.    Wenn  überhaupt  keinerlei  Rücksichten  in 
Betracht  zu  ziehen  sind,  welche  irgend  ein  besonderes  Zusammenfassungsprinzip 
befürworteten,    so    werden    die  betreffenden    Reihen    nach   irgend   einem  rein 
mechanischen  Prinzip  in  Teilabschnitte  zusammengefaßt,  —  am  häufigsten  wohl  in 
fünf.    Das  dabei  wohl  üblichste  Verfahren  ist  das  folgende:   man  ermittelt  die 
Differenz  zwischen  Maximum  und  Minimum  der  Reihe  und  dividiert  sie  durch  fünf; 
darauf    werden    durch    nacheinanderfolgendes   Zuaddieren    des  sich  ergebenden 
Quotienten  an  das  Minimum  oder  durch  nacheinanderfolgendes  Subtrahieren  von 
dem  Maximum  die  Grenzen  der  fünf  Teilgruppen  festgestellt  und  dann  werden  die 
für  einen   jeden   solchen  Teil  berechneten  partiellen  Durchschnitte  mit  den  auf 
analoge  Weise  für  die  anderen  Reihen  ermittelten  verglichen.  Wenn  z.  B.  Maximum  100 
Minimum  20,  so  ist  die  Differenz  80,  ein  Fünftel  derselben  16,  die  Grenzen  de 
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fünf  Teilabschnitte  36,  52,  68,  84.  Dieses  Verfahren  hat  aber  seine  schwache  Seite: 
wenn  die  Reihe  aus  sehr  stark  auseinander  gehenden  Gliedern  besteht,  so  kann  die 
eine  oder  die  andere  der  fünf  Gruppen  sich  als  gar  nicht  vorhanden  erweisen;  im 
eben  angeführten  schematischen  Beispiel  kann  z.  B.  kein  einziges  Glied  in  die 
Grenzen  36  —  52  oder  68  —  84  fallen.  Dieser  Mangel  wird  bei  der  Anwendunng 
eines  anderen  ebenso  einfachen  Verfahrens  vermieden,  —  nämlich,  wenn  man  die 
Gesamtzahl  der  Glieder  einer  Reihe  ohne  weiteres  durch  fünf  dividiert  und  Gruppen 
aus  je  einem  Fünftel  der  Gesamtzahl  der  Glieder  zusammensetzt.  Ein  vom  mathe- 
matischen Gesichtspunkt  vollkommeneres  Verfahren,  das  ich  in  meiner  Eigenschaft 
als  Vertreter  der  „allgemeinen  Statistik"  nur  erwähne,  ist,  der  Aufteilung  einer 
Reihe  den  theoretisch  berechneten  mittleren  Fehler  zugrunde  zu  legen:  es  werden  in 
eine  mittlere  Gruppe  alle  die  Glieder  zusammengefaßt,  welche  in  den  Grenzen  des 
mittleren  Fehlers  verbleiben;  in  die  zwei  Nachbargruppen  diejenigen,  deren  Ab- 
weichung vom  Durchschnitt  nicht  den  mittleren  Fehler  plus  die  Hälfte  der  Differenz 
zwischen  diesem  und  der  größten  Abweichung  nach  einer  jeden  Seite  übersteigt,  in 
die  übrigen  zwei  extremen  Gruppen  die,  deren  Abweichung  größer  als  die  eben 
bezeichnete  ist. 

Die  Zerlegung  einer  Reihe  in  Teilabschnitte  kann  aber  auch  in  einer  anderen 
Gestalt  —  ohne  nachfolgende  Berechnung  von  Partialdurchschnitten  —  angewendet 
werden.  Ein  dabei  sehr  gebräuchliches  Verfahren  ist,  daß  die  einer  Zusammen- 
stellung unterliegenden  Reihen,  je  nach  dem  Charakter  des  vorausgesetzten  Kausal- 
zusammenhanges der  betreffenden  Erscheinungen,  in  gleicher  oder  inverser  Größen- 
ordnung aufgereiht  werden.  Darnach  werden  sie  in  eine  gleiche  Zahl  von  gleich- 
großen Abschnitten  geteilt  —  die  Zahl  und  also  auch  die  Größe  der  einzelnen 
Abschnitte  kann  verschieden  sein,  je.  nach  der  Länge  der  betreffenden  Reihen,  — 
sie  kann  aber  auch  von  verschiedenen  Rücksichten  beeinflußt  werden,  welche  z.  B. 
den  Gesamtzeitraum,  auf  den  die  Reihen  sich  beziehen,  in  Perioden  mit  sachlich 
verschiedener  Gestaltung  der  betreffenden  Erscheinungen  zu  zerlegen  veranlassen. 
Wenn  nun  die  Reihenfolge  der  Glieder  in  den  einer  derartigen  Zusammenstellung  unter- 
zogenen Reihen  sich  als  ungefähr  die  gleiche  oder  jedenfalls  ähnliche  erweist,  so  daß 
die  Mehrheit  der  zueinander  gehörigen  Glieder  derselben  innerhalb  der  betreffenden 
Größenabschnitte  bleibt  und  nur  ein  verhältnismäßig  geringer  Teil  der  Glieder  in 
anderen  Abschnitten  zu  stehen  kommt,  so  können  wir  auf  das  Vorhandensein  eines 
Parallelismus  bzw.  Antagonismus  schließen.  Es  seien  zwei  Erscheinungen  —  Objekt 
einer  vergleichenden  Untersuchung  —  Kornpreise  und  Sterblichkeit.  Unter  diesen 
zwei  Erscheinungen  ist  ein  Kausalzusammenhang  unzweifelhaft  vorhanden;  da  aber  die 
Sterblichkeit  nicht  nur  von  den  Kornpreisen,  sondern  auch  von  verschiedenen  anderen 
Umständen  beeinflußt  werden  kann,  so  ist  eine  vollkommene  Übereinstimmung  nicht 
zu  erwarten;  es  genügt,  daß  eine  solche  in  großen  Zügen  vorhanden  ist  —  daß  Jahre 
mit  hohen  Preisen  in  der  Regel  und  im  allgemeinen  auch  Jahre  mit  großer  Sterb- 
lichkeitsziffer sind;  daraus  wird  man  schon  auf  das  Vorhandensein  eines  Kausalzusammen- 
hanges schließen  dürfen.    Es  seien  die  folgenden  zwei  Zahlenreihen  gegeben: 


Jahrgänge 


Roggenpreise 
Mk  pro  dz 


Sterblichkeit 
pro  1000 


1890 
1891 
1892 
1893 
1894 
1895 
1896 
1897 
1898 


12 

12,5 

13 

14 

13,5 

14 

12 

11 

11,5 


23 
22 
24 
26 
27 
28 
24 
22 
21 
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Eine  volle  Übereinstimmnng  ist  nicht  vorhanden  —  in  gewissen  Jahren  stiegen 
die  Kornpreise  ohne  ein  entsprechendes  Steigen  der  Sterblichkeit.  Wenn  wir  nun 
die  Jahre  sowohl  nach  der  Höhe  der  Kornpreise,  als  nach  derjenigen  der  Sterblich- 
keit in  eine  analoge  (da  ja  der  vorausgesetzte  Zusammenhang  ein  direkter  ist) 
Ordnung,  sei  es  eine  wachsende  oder  fallende,  umstellen,  und  dann  die  so  um- 
gestalteten Reihen  je  in  drei  gleiche  Teilabschnitte  zergliedern,  so  ergeben  sich  dann 
die  folgenden  zwei  Reihen  von  Jahresdaten  mit  fallenden  Kornpreisen  und  fallender 
Sterblichkeit: 


Kornpreise 

Sterblichkeit 

1893 

1895 

1895 

1894 

1894 

1893 

1892 

1892 

1891 

1896 

1890 

1890 

1896 

1891 

1898 

1897 

1897 

1898 

Wir  sehen,  daß  nur  1891  und  1896  in  den  beiden  Reihen  nicht  in  den  ent- 
sprechenden Abteilungen  zu  stehen  gekommen  sind  —  sonst  aber  die  Zusammen- 
setzung der  drei  Teilabschnitte  gleich  ist.  Die  zwei  Reihen  ergeben  also  eine 
Übereinstimmung  in  ihren  wesentlichsten  Elementen;  den  Jahren  mit  niedrigen 
Kornpreisen  entspricht  im  großen  und  ganzen  eine  niedrige,  Jahren  mit  hohen 
Preisen  eine  hohe  Sterblichkeit,  und  die  Schwankungen  der  Kornpreise  werden  in 
der  Regel  von  analogen  Variationen  der  Sterblichkeit  begleitet.  Zur  Fest- 
stellung des  Vorhandenseins  eines  Kausalzusammenhanges  ist  dieses  Ergebnis 
genügend. 

Sachlich  ist  dem  eben  dargelegten  das  folgende  Verfahren  analog:  die  Zahlen 
einer  der  zu  vergleichenden  Reihen  werden  in  steigender  oder  in  fallender  Reihen- 
folge geordnet  und  numeriert;  in  derselben  steigenden  oder  fallenden  Ordnung 
werden  auch  die  Zahlen  der  übrigen  Reihen  numeriert,  und  neben  den  sukzessiv 
nach  einander  folgenden  Nummern  der  Glieder  der  ersten  Reihe  werden  die 
Nummern  der  ihnen  entsprechenden  Glieder  der  übrigen  Reihen  aufgeschrieben; 
dann  werden  die  sich  ergebenden  Serien  von  Ordnungsnummern  in  gleich  große 
Teilabschnitte  zergliedert,  und  deren  Zusammensetzung  verglichen.  Wenn  nun  im 
ersten  Teilabschnitt,  wo  in  der  ersten  Nummernreihe  die  kleinsten  Nummern  von 
Eins  an  stehen,  auch  in  die  übrigen  Nummernreihen  ausschließlich  oder  überwiegend 
kleine,  in  die  letzte  —  ausschließlich  oder  überwiegend  hohe  Nummern  zu  stehen 
kommen  —  wenn  überhaupt  die  Verteilung  der  Nummern  in  den  zusammengestellten 
Reihen  eine  analoge  ist,  so  will  dies  sagen,  daß  die  verglichenen  Reihen,  trotz 
aller  Unterschiede  in  den  Einzelheiten,  einen  im  großen  und  ganzen  genügenden 
Parallelismus  äußern,  aus  dem  auf  das  Vorhandensein  eines  Kausalzusammenhanges 
geschlossen  werden  darf.  Es  seien  zwei  Reihen  zu  vergleichen:  18  —  21  —  15 
—  23  —  17  —  27  —  31  —  28  —  35,  und  35  —  47  —  34  —  37  —  32  — 
49  —  48  —  53  —  42.  Wir  numerieren  die  Zahlen  der  beiden  Reihen  in  steigender 
Reihenfolge,  schreiben  sukzessiv  die  Ordnungszahlen  von  I  bis  IX,  welche  die 
Glieder  der  ersten  Reihe  symbolisieren,  und  unter  eine  jede  von  ihnen  schreiben 
wir  die  Ordnungsnummer  des  entsprechenden  Gliedes  der  zweiten  Reihe.  Es  er- 
geben sich  die  folgenden  zwei  Serien  von  Ordnungsnummern,  deren  jede  z.  B.  in 
drei  Teilabschnitte  zu  drei  Gliedern  zerlegt  wird: 

I,  II,  III  —  IV,  V,   VI  —  VII,  VIII,  IX 

II,  I,  III  —  VI,  IV,  VIII  —  V,  VII,  IX 
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Innerhalb  der  einzelnen  Teilabschnitte  ist  in  der  Reihenfolge  der  Ordnungs- 
n ummern  so  gut  wie  gar  keine  Analogie  zu  bemerken.  In  sieben  Fällen  von  neun 
sind  aber  die  Nummern  der  zweiten  Serie  in  dieselben  Teilabschnitte  wie  die  der 
ersten  zu  stehen  gekommen,  woraus  wir  schließen  dürfen,  daß  unter  den  zwei 
verglichenen  Reihen  im  großen  und  ganzen  eine  Analogie  oder  ein  Parallelismus 
vorhanden  ist:  dem  hohen  Stande  der  Zahlen  der  ersten  Reihe  entspricht,  allgemein 
gesagt,  ein  ebensolcher,  dem  niedrigen  ein  niedriger  in  der  zweiten. 
I  J  Alle  bisher  beschriebenen  Verfahren  der  zahlenmäßigen  zusammenfassenden 
Bearbeitung  von  statistischen  Reihen  entsprechen  sachlich  demjenigen  der  im 
Kap.  4  des  ersten  Teiles  charakterisierten  logischen  Verfahren,  welches  ich  als  die 
Methode  der  parallelen  Reihen  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  bezeichne.  Einen 
besonderen  Platz  nimmt  ein  anderes,  jetzt  gleich  zu  behandelndes  Verfahren  ein, 
das  sachlich  nicht  mehr  der  ursprünglichen  Methode  der  parallelen  Reihen,  sondern 
der  davon  abgeleiteten  Methode  der  sekundären  quantitativen  Gruppierung  ent- 
spricht. Die  Zahlen  einer  der  zu  vergleichenden  Reinen  werden  zum  Gruppierungs- 
merkmal erhoben,  die  Glieder  der  anderen  Reihen  nach  diesem  Merkmal  in  Gruppen 
verteilt  und  für  eine  jede  derartige  sekundäre  Gruppe  ein  Partialdurchschnitt  be- 
rechnet. Es  seien  für  etwa  25  Jahre  die  durchschnittlichen  Ernteerträge  gegeben, 
die  zwischen  10  und  15  dz  pro  ha  schwanken;  daneben  Zahlen  der  Heiratfrequenz, 
der  Sterblichkeit  und  der  Kriminalität  für  dieselben  25  Jahre.  Um  die  Abhängig- 
keit der  letztgenannten  drei  Erscheinungen  von  den  Ernteerträgen  ans  Tageslicht 
zu  bringen,  fassen  wir  die  entsprechenden  Koeffizienten  in  fünf  Gruppen  zusammen, 
wobei  wir  in  die  erste  Gruppe  die  Jahre  mit  Ernteerträgen  von  10  bis  unter  11  dz, 
in  die  zweite  von  11  bis  12,  in  die  dritte  von  12  bis  13,  in  die  vierte  von  13 
bis  14  und  in  die  fünfte  von  14  bis  15  dz  eingliedern;  darauf  berechnen  wir  für 
eine  jede  dieser  Gruppen,  also  für  die  Jahre  mit  den  schlechtesten,  den  unter- 
durchschnittlichen usw.  bis  zu  den  höchsten  Ernteerträgen  die  durchschnittliche 
Heiratsfrequenz,  die  durchschnittliche  Sterblichkeit  und  die  durchschnittliche  Krimi- 
nalität. In  analoger  Weise  verfahren  wir,  um  die  Abhängigkeit  derselben  drei 
Erscheinungen  etwa  von  den  Kornpreisen  festzustellen:  wir  fassen  die  entsprechen- 
den Koeffizienten  in  Gruppen  nach  der  Höhe  der  Kornpreise  zusammen  und  be- 
rechnen die  Durchschnittsheiratsfrequenz  usw.  für  die  Jahre  mit  niedrigen,  unter- 
durchschnittlichen usw.  bis  zu  den  höchsten  Kornpreisen. 

Dies  werden  wohl  alle  die  bei  der  zahlenmäßigen  Bearbeitung  von  stati- 
stischen Reihen  gebräuchlichsten  Verfahren  von  elementarem  Charakter  sein  — 
diese  Verfahren  sind  für  die  „allgemeine  Statistik"  vollkommen  zureichend. 

Korrelation.  Die  Vertreter  der  mathematischen  Richtung,  besonders  Engländer  wie 
Pearson,  Bowley  usw.  suchen  auch  in  diesem  Falle  die  Untersuchung  auf  feste  mathematische 
Grundlagen  zu  stellen,  —  also  genaue  mathematische  Kriterien  aufzustellen,  auf  Grund  derer 
es  möglich  wäre,  über  den  Übereinstimmungs-  bzw.  Auseinandergehensgrad  sowohl  von 
empirisch  gegebenen  Reihen  untereinander,  als  auch  von  solcherart  Reihen  mit  theoretisch 
berechneten  objektiv  zu  urteilen.  „Bis  auf  den  heutigen  Tag"  —  sagt  Orzenzki  über  den 
Gegenstand  —  „begnügt  man  sich  mit  dem  sich  bei  der  vergleichenden  Betrachtung  von 
Reihen  ergebenden  allgemeinen  Eindruck,  und  wenn  keine  bedeutenden  Abweichungen  zu 
bemerken,  so  spricht  man  von  einer  genügenden  Übereinstimmung."  Ein  derartiges  Verfahren 
ist  auch  das  von  solchen  bedeutenden  Vertretern  der  statitischen  Theorie  und  zugleich  Ver- 
fechtern der  mathematischen  Begründung  derselben  wie  Lexis  oder  Westergaard  gebrauchte. 
„Die  Vorstellung  von  „großer"  und  „geringer"  Abweichung  ist  aber  subjektiv  und  hängt  von 
den  vom  betreffenden  Forscher  erhobenen  Ansprüchen  ab.  Der  subjektive  Eindruck  muß 
deshalb  durch  einen  objektiven  quantitativen  Ausdruck  des  Übereinstimmungsgrades  der  Reihen 
ersetzt  werden,  welcher  möglichst  zu  einer  solchen  Form  hinaufzuleiten  ist.  welche  so  wenig 
wie  möglich  Platz  für  subjektive  Meinungsdivergenzen  läßt."  Die  dazu  in  Vorschlag  ge- 
brachten Methoden  sind  sehr  verschiedenartig,  —  den  höchsten  Grad  von  Anerkennung  scheint 
aber  die  von  Pearson  vorgeschlagene  Methode  des  ..Korrelationskoeffizienten"  zu  genießen. 
,.Wenn  zwei  Größen"  —  so  lautet,  nach  Bowley,  der  wesentliche  Sinn  dieser  Methode.  —  „in 
einer  solchen  Wechselbeziehung  stehen,  daß  die  Variationen  der  einen  den  Variationen  der 
anderen  entsprechen  und  das  Steigen  bzw.  Fallen  der  einen  von  einem  Steigen  oder  Fallen 
der  anderen  (oder  umgekehrt)  begleitet  wird,  wobei  den  größeren  Änderungen  der  einen 
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größere  Änderungen  der  anderen  entsprechen,  so  spricht  man  von  dem  Vorhandensein  einer 
Korrelation  unter  den  beiden.  Die  Korrelation  ist  eine  Größe,  die  einen  zahlenmäßigen 
Ausdruck  erhalten  kann,"  und  dieser  Ausdruck  wird  als  der  „Koeffizient  der  Korrelation*4 
bezeichnet.  Den  Gang  der  Ableitung  dieses  Koeffizienten  darzulegen  stünde  außerhalb  meiner 
Kompetenz,  und  es  würde  bei  dem  von  mir  vorausgesetzten  Vorbildungsgrad  der  Leser  dieses 
Lehrbuchs  auch  von  keinem  Nutzen  sein.  Ich  führe  nur  die  endgültige  Formel  an.  Sie  lautet: 


wo  x  und  y  die  empirisch  gegebenen  Größen  der  entsprechenden  Glieder  der  zu  vergleichenden 
Reihen,  n  die  Zahl  der  Glieder,  <5i  und  61  —  die  Fehler  des  kleinsten  Quadrates  der  x  und 
der  y  sind. 

Darauf  werde  ich  mich  in  dieser  Frage  beschränken.  Der  in  Rede  stehende  Fall  fügt 
sich  vollkommen  in  die  am  Schluß  des  ersten  Teiles  dieses  Buches  aufgestellte  Formel:  daß 
mathematische  Formeln  nur  von  denjenigen  zu  benützen  sind,  die  sich  von  der  Ableitungs- 
weise und  von  der  Bedeutung  derselben  volle  Rechenschaft  abzulegen  imstande  sind,  also 
nur  von  Personen  mit  mathematischer  Fachbildung.  Solche  werden  das  Betreffende  nicht  in 
diesem  Lehrbuche,  sondern  anderswo  zu  suchen  haben.  Personen  ohne  mathematische  Fach- 
bildung werden  sich  damit  begnügen  müssen,  was  auch  Lexis  und  Westergaard  genügt  hat  — 
mit  der  Beurteilung  der  sichtbaren  Übereinstimmung  bzw.  Divergenz  der  Reihen.  Wo  eine 
solche  durch  zufällige  Oszillationen  verschleiert  ist,  da  werden  sie  mit  Hilfe  der  etwas  weiter 
oben  dargelegten  elementaren  Zusammenfassungsmethoden  für  die  Zwecke  der  allgemeinen 
Statistik  genügenden  Ergebnissen  zu  gelangen  imstande  sein. 


Allgemeines.  In  den  letzten  zwei  Kapiteln  haben  wir  die  Art  und  Weise 
dargelegt,  wie  die  auf  dem  Wege  einer  statistischen  Erhebung  gewonnenen  Einzel- 
daten in  tabellenförmig  aneinandergereihte  Massenzahlen  und  wie  dann  die  letzteren 
aus  der  absoluten  Form  in  die  von  Relativ-  und  Durchschnittszahlen  gebracht 
werden.  Das  Endziel  aller  dieser  Operationen  ist  die  Zusammenstellung  von  stati- 
stisch festgestellten  Tatsachen,  zum  Zweck  sowohl  einfacher  Darlegung,  als  be- 
sonders weiterer  Analyse.  Das  Hauptwerkzeug  ist  und  bleibt  dabei  die  statistische 
Tabelle,  welche  Reihen  von  teils  alsoluten,  teils  in  relative  Form  verwandelten 
Zahlen  enthalten  kann.  Eine  zweckmäßig  konstruierte  Tabelle  hat  als  erste  Aufgabe 
die  nötigen  absoluten  und  Relativzahlen  in  ihrem  Zusammenhange  mit  aller  tun- 
lichen Durchsichtigkeit  darzulegen  und  dem  Verständnis  zugänglich  zu  machen. 
Zur  selben  Zeit  aber  erscheint  sie  als  Mittel  der  wissenschaftlichen  Analyse:  „im 
Augenblick  wo  der  Statistiker  seine  Zahlen  auf  eine  bestimmte  Weise  zur  Tabelle 
gruppiert,  leistet  er  schon  eine  wissenschaftliche  Arbeit:  der  Platz  jeder  Zahl  in  der 
Tabelle  wird  durch  den  in  seinem  Kopfe  vor  sich  gehenden  Denkprozess  bestimmt, 
und  die  Gruppierung  der  Zahlen  geht  mit  einer  Analyse  ihres  Zusammenhanges 
und  ihrer  quantitativen  Änderungen  zusammen,  in  denen  sich  die  Wirkung  von 
verschiedenen  Einflüssen  auf  die  gegebene  Erscheinung  ausdrückt,  und  auf  diese 
Weise  eröffnen  sich  dem  Statistiker  die  Geheimnisse  des  Lebens  und  des  Geschehens" 
(Jahnson).  Daher  die  Freude  und  das  Entzücken  eines  wahren  Statistikers,  wenn 
er  eine  schöne  und  inhaltreiche  Tabelle  betrachtet  und  sich  dahinein  mit  seinen 
Gedanken  vertiefen  kann;  und  noch  mehr  vielleicht  während  des  Prozesses  der 
Zusammenstellung  einer  Tabelle,  wo  die  scheinbar  in  einen  regellosen  Wirrwarr  ver- 
wickelten Zahlen  sich  allmählich  zu  regelmäßigen  Reihen  zergliedern,  in  denen  oft 
ganz  unerwartete  Zusammenhänge  und  Parailelismen  zum  Vorschein  kommen. 

Aber  auch  die  beste  statistische  Tabelle  leidet  an  einem  ernstlichen  Ge- 
brechen: die  Menge  von  Zahlen  lenkt  den  Gedanken  von  dem  Allgemeinen  zu 
den  in  den  Zahlen  sich  äußernden  Einzelheiten  ab,  während  es  ja  doch  eben  eine 


Achtes  Kapitel. 
Graphische  Darstellungsmethoden. 


502 


Achtes  Kapitel. 


Hauptaufgabe  sowohl  der  Analyse,  als  auch  der  statistischen  Darstellung  ist,  das  All- 
gemeine, die  aus  den  Einzelerscheinungen  sich  auslösenden  Generalisationen  zu 
erfassen.  „Wenn  wir  mit  großen  und  komplizierten  Zahlenmengen  zu  tun  haben, 
vermögen  wir  sie  nicht  in  ihrer  Gesamtheit  aufzufassen,  wie  durchsichtig  auch  die 
betreffende  Tabelle  aufgebaut  sei"  (Bowley).  Und  deshalb  erscheint  es  als  zweck- 
mäßig, zum  Zweck  sowohl  der  Darstellung,  als  auch  der  Analyse  zu  speziellen 
Hilfsmitteln  zu  greifen,  bei  deren  Gebrauch  die  Verschiedenheit  der  Einzelfälle  sich 
gewissermaßen  verwischt  und  dafür  mit  desto  größerer  Klarheit  das  Allgemeine  in 
den  Vordergrund  tritt.  Dies  ist  der  Hauptzweck  und  die  Hauptbedeutung  der 
graphischen  Darstellungsmethodcn,  d.  i.  solcher  Darstellungsweisen,  wo  die  Zahlen 
durch  Figuren  ersetzt  werden,  deren  Hauptaufgabe  es  ist,  den  wesentlichen  Sinn 
einer  oder  mehrerer  Zahlenreihen  und  die  darin  sich  offenbarenden  Zusammenhänge 
mit  aller  möglichen  Anschaulichkeit  darzustellen.  Im  Gegensatz  zu  der  Tabelle, 
die  man  mit  der  größten  Aufmerksamkeit  studieren  muß,  um  das  Wensentliche  vom 
Nebensächlichen  abzusondern,  wirken  die  graphischen  Darstellungen  unmittelbar  auf 
unser  Auge  und  auf  unsere  Einbildungskraft  und  rufen  unmittelbar  gewisse  Vor- 
stellungen und  Assoziationen  hervor;  „wir  erfassen  mit  einem  Blick  die  Gesamt- 
masse der  uns  interessierenden  Erscheinungen  und  bekommen  mit  einem  Mal  eine 
klare  Einsicht  in  die  sich  darin  offenbarenden  Parallelismen  und  Antagonismen" 
(Jahnson).  „Die  Zahlen"  —  meint  Levasseur  in  seinem  Aufsatz  über  graphische 
Statistik  —  „sind  lauter  Abstraktionen ;  wenn  das  Auge  sie  erfaßt,  ergreift  der  Ver- 
stand deren  Sinn:  er  erreicht  denselben  aber  nur  vermittelst  eines  langwierigen 
Prozesses  der  Interpretierung  jeder  Ziffer  einer  längeren  Kolumne;  der  Verstand 
macht  dabei  Anstrengungen,  welche  auch  den  geübten  Forscher  nicht  wenig 
geistigen  Kraftaufwand  kosten.  Die  Figuren  sind  dagegen  handgreifliche  Formen 
(sont  des  formes  sensibles) ;  es  sind  Bilder,  welche  nicht  nur  das  Auge  anziehen 
und  fesseln,  sondern  es  auch  möglich  machen,  mit  einem  Blick  die  Gesamtheit  der 
Erscheinung  zu  erschauen  und  zu  begreifen  (d'  apercevoir  et  de  comprendre) ;  sie 
machen  einen  Eindruck,  der  immer  viel  lebhafter,  häufig  stärker  und  mehr  an- 
dauernd ist,  als  derjenige  von  Zahlen".  Und  wie  allgemein  bekannt,  ist  solch  eine 
Ersetzung  von  Zahlen  durch  Figuren  bei  weitem  kein  ausschließliches  Eigentum 
der  Statistik:  dieselbe  graphische  Darstellungsmethode  findet  Anwendung  in  vielen 
anderen,  sowohl  reinen  als  angewandten  Wissenschaften.  Es  sei  nur  an  das  all- 
gemeinbekannte Beispiel  der  Kurven  erinnert,  womit  die  Temperaturschwankungen 
und  anderen  charakteristischen  Merkmale  eines  Krankheitsverlaufes  dargestellt 
werden,  oder  an  die  Temperatur-,  Feuchtigkeits-  usw.  Kurven  und  die  karto- 
graphischen Darstellungen,  welche  in  der  wissenschaftlichen  und  praktischen 
Meteorologie  gebraucht  werden. 

Und  in  einer  kurzen  Formel  ausgedrückt:  der  Zweck  der  graphischen  Dar- 
stellung ist  der,  „große  Zahlengruppen  derart  vorzuführen,  daß  sie  mit  einem  Mal 
in  ihrer  Gesamtheit  dem  Verstände  zugänglich  werden"  (Bowley).  Das  erste  und 
allernächste,  was  dadurch  erreicht  wird,  ist  die  Popularisation,  die  Veranschaulichung 
von  statistischen  Daten;  die  graphische  Darstellungsweise  „bringt  bei  Erfüllung 
dieser  Aufgabe,  wissenschaftlich  betrachtet,  kein  neues  Element  in  das  Forschungs- 
material; sie  erleichtert  aber  doch  dessen  Begreifen  namentlich  für  den  großen 
Kreis  der  Interessenten,  welche  aus  den  bloßen  Zahlenreihen  einen  befriedigenden 
Eindruck  von  der  Gestaltung  der  sozialen  Massen  schwerer  empfangen,  und  schafft 
dadurch  die  Möglichkeit,  gewisse  elementare  Kenntnisse  statistischer  Zustände  den 
weitesten  Kreisen  der  Lernbegierigen,  bis  in  die  Kreise  der  Volksschule  herunter, 
zu  vermitteln  (v.  Mayr)".  Die  graphische  Darstellungsweise  hat  aber  auch  noch 
eine  weitere,  analytische  Bedeutung.  In  dieser  Eigenschaft  kommt  sie  in  dreierlei 
Richtung  zum  Vorschein: 

Erstens  erleichtert  die  graphische  Darstellung  gewissermaßen  die  Kontrolle 
über  die  sachliche  Zuverlässigkeit  der  Zahlen:   „wenn  Zahlen  in  lange  Kolonnen 
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gereiht  sind,  fällt  es  manchmal  schwer  herauszufinden,  wo  sie  an  Ungenauigkeit 
leiden.  Wenn  sie  aber  durch  eine  Figur  dargestellt  sind,  fallen  die  geringsten 
Anomalien  sogleich  ins  Auge:  es  bleibt  nur  übrig,  sich  zu  vergewissern,  ob  die 
Anomalie  in  einem  Beobachtungsfehler  oder  im  Wesen  der  Erscheinung  ihren 
Ursprung  hat"  (Jahnson).  Als  charakteristisches  Beispiel  einer  solchen  graphischen 
Kontrolle  führt  v.  Mayr  die  Kurve  der  in  Jahresintervallen  dargestellten  Alters- 
verteilung an  —  dieselbe,  welche  wir  in  einem  der  vorhergehenden  Kapitel  einer 
eingehenden  Analyse  unterworfen  haben.  Und  dieses  Beispiel  ist  auch  wirklich 
sehr  charakteristisch.  Zwar  lassen  sich  die  markantesten  Anomalien,  nämlich  die 
übermäßig  großen  Zahlen,  die  den  mit  0  und  5  endenden  Altersgruppen  ent- 
sprechen, sehr  leicht  auch  an  der  Zahlenreihe  selbst  verfolgen;  aber  nur  auf  dem 
Diagramm  A  (S.  240)  lassen  sich  die  sekundären  Wellen  bemerken,  welche  durch  die 
schwache  Besetzung  der  an  die  gesagte  unmittelbar  sich  anschließenden  Alters- 
gruppen verursacht  werden. 

Zweitens  sind  die  graphischen  Darstellungen  ein  geeignetes  Mittel,  die 
Parallelismen  und  Antagonismen  der  zu  vergleichenden  Zahlenreihen  und  die 
darin  sich  offenbarenden  ursächlichen  oder  funktionellen  Zusammenhänge  der 
Erscheinungen  klarzulegen:  „Durch  bloße  Gegenüberhaltung  vielgliedriger  Zahlen- 
reihen kann  ein  ähnlicher  Einblick  in  die  Gestaltung  der  Dinge  nicht  gewonnen 
werden",  weshalb  „die  graphische  Darstellung  für  alle  auf  Kausalitätsforschung 
gerichteten  Studien,  namentlich  für  die  erste  Entwerfung  der  darauf  bezüglichen 
Hypothesen  bedeutendes  leistet".  Es  ist  dabei  kein  Zufall,  wenn  v.  Mayr  hier 
von  ursprünglichen  Hypothesen  spricht:  es  ist  die  Ansicht  in  Fachkreisen  stark 
verbreitet,  daß  die  Graphik  eben  nur  zum  allgemeinen  Erfassen  von  gewissen 
Kausalzusammenhängen,  nicht  zum  eingehenderen  Studium  derselben  tauglich  sei. 
Wenn  wir  eine  graphische  Darstellung  betrachten,  sehen  wir  die  betreffende  Er- 
scheinung gewissermaßen  aus  der  Vogelschau  oder  aus  einer  großen  Entfernung, 
so  daß  wir  nichts  als  die  allgemeinen,  mehr  oder  weniger  verschwommenen  Abrisse 
erfassen.  Ein  derartiger  allgemeiner  Eindruck  ist  für  das  weitere  von  großer 
Wichtigkeit  —  nur  wenn  man  dann  davon  beim  Studium  der  Einzelheiten  ausgeht, 
kann  man  die  Bedeutung  derselben  für  das  Ganze  deutlich  erfassen.  Diese 
Einzelheiten  können  aber  auch  nicht  außer  acht  bleiben  —  in  dem  Studium  der- 
selben liegt  eine  wissenschaftliche  Aufgabe  von  nicht  geringerer  Bedeutung  als  im 
Erfassen  des  allgemeinen  Eindrucks;  die  Einzelheiten  können  nun  aber  nur  ver- 
mittelst Zahlen-,  nicht  graphischer  Statistik  ermittelt  werden;  die  Zahlen  behalten 
immer  den  Vorzug  einer  quantitativen  Messung  und  eines  quantitativen  Ausdruckes 
der  qualitativen  Unterschiede  —  und  im  Endergebnis  bleiben  die  Zahlen  das  maß- 
gebende, die  Graphik  nur  ein  Hilfsverfahren  der  statistischen  Analyse.  Und  es  ist 
auch  wirklich  so  —  es  ließe  sich  kaum  denken,  die  Graphik  zum  Hauplwerkzeug 
einer  statistischen  Analyse  zu  machen.  Aber  zu  gering  darf  man  die  Bedeutung 
der  Graphik  für  die  Analyse  auch  nicht  schätzen,  und  es  wäre  falsch,  deren  Ver- 
mögen auf  das  Erfassen  des  Allgemeinen  allein  einzuschränken.  Wenn  wir  noch 
einmal  zu  dem  eben  berührten  Beispiel  der  Altersverteilungskurve  zurückgreifen,  in 
dem  es  sich  ja  nicht  nur  um  Kontrolle  der  Zahlen,  sondern  auch  um  Untersuchung 
des  wichtigen  methodologischen  Problems  vom  Einflüsse  der  betreffenden  Fehler- 
ursache handelt,  so  sehen  wir  gleich,  daß  eben  die  graphische  Darstellungsweise 
solche  Regelmäßigkeiten  in  den  Äußerungen  der  gegebenen  Fehlerursache  ans 
Tageslicht  gebracht  hat,  welche  weit  über  das  Gebiet  der  ersten  allgemeinen  Ein- 
drücke hinausragen;  daß  eben  die  graphische  Darstellung  unsre  Einsicht  in  die 
Frage  um  sehr  vieles  darüber  hinaus  vertieft  haben,  was  uns  die  bloße  Vergleichung- 
der  Zahlenreihen  an  sich  gegeben  hätte. 

Und  drittens,  hat  die  graphische  Darstellung  eine  besonders  wichtige  Be- 
deutung als  Mittel  der  Anwendung  der  statistisch- geographischen  Forschungs- 
methode.   Dieser  Fall  ist  im  Kern  der  Sache  nichts  anderes,  als  eine  Abart  des 
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eben  betrachteten  allgemeineren  Falles  der  Anwendung  von  graphischen  Darstel- 
lungen zum  Zweck  der  Klarlegung  von  ursächlichen  Zusammenhängen.  In  Fällen 
dieser  speziellen  Art  hat  aber  die  Anwendung  der  Graphik  eine  ganz  besonders 
wichtige  Bedeutung,  und  v.  Mayr  hat  vollkommen  recht,  wenn  er  die  Wichtigkeit 
von  Kartogrammen  und  statistischen  Karten,  als  eines  unersetzbaren  Hilfsmittels 
der  statistisch-geographischen  Methode  betont:  „die  statistische  Karte  veranschaulicht 
nicht  nur  das  statistische  Ergebnis,  sondern  sie  enthält  eine  Bereicherung  des 
Wissens,  welche  die  Tabelle  nicht  zu  bieten  vermag;  denn  sie  zeigt  die  einzelnen 
Bezirke  in  der  der  Wahrheit  entsprechenden  Flächenberührung,  während  in  der 
Tabelle  benachbarte  Bezirke,  selbst  wenn  sie  tunlichst  geographisch  geordnet 
werden,  sich  überhaupt  nicht  in  der  Fläche,  sondern  nur  in  einem  Punkte  der 
Zahlenreihe  berühren".  Oder  anders  ausgedrückt:  auf  einer  Tabelle  —  wie  ich 
schon  Gelegenheit  hatte  zu  betonen  —  kann  die  geographische  Kontinuität  nur  in 
irgend  einer  Richtung,  der  Reihenfolge  der  Kolumnen  oder  der  Zeilen  entsprechend, 
verfolgt  werden;  die  Kontinuität  nach  allen  anderen  Richtungen  findet  gar  keinen 
Ausdruck,  und  ganz  benachbarte  Gegenden  können  auf  der  Tabelle  sehr  weit  aus- 
einander gerückt  erscheinen.  Auf  einer  Karte  offenbart  sich  dagegen  die  geogra- 
phische Kontinuität  nach  a/fe«  Richtungen,  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  gegeben  ist; 
in  allen  Richtungen  können  daher  auch  die  Variationen  der  Erscheinungen  verfolgt 
werden,  welche  auf  ihre  geographische  Verteilung  zu  untersuchen  sind.  Als 
Endresultat  aber  erlaubt  eine  kartographische  Darstellung  gar  häufig  solche 
geographische  Regelmäßigkeiten  klarzulegen,  welche  auf  der  Zahlentabelle  gar 
nicht  oder  nur  zu  einem  geringen  Teil  zum  Vorschein  treten. 

Um  aus  dem  Gesagten  ein  Facit  zu  ziehen,  ist  zu  ersehen,  daß  die 
Hauptbedeutung  der  graphischen  Darstellung  doch  nicht  so  sehr  im  Gebiet  der 
Analyse  als  in  demjenigen  der  Popularisierung  von  statistischen  Daten  und  Ver- 
hältnissen liegt.  Dadurch  wird  aber  die  Bedeutung  der  Graphik  auch  für  den 
Analytiker  nicht  verringert.  Der  Forscher  im  Gebiet  der  Statistik  kann  nicht  umhin, 
dieses  wenn  auch  sekundäre,  so  doch  höchst  fruchtbare  Werkzeug  der  Analyse  zu 
beherrschen,  wie  andererseits  ein  jeder,  der  an  den  sozialen  und  Volkswirtschafts- 
wissenschaften insbesondere  ein  Interesse  hat,  über  eine  genügende  Übung  im 
Lesen  und  im  Verständnis  der  statistischen  Graphik  verfügen  muß. 

Grundprinzip  der  Anschaulichkeit.  Aus  dem,  was  im  Vorhergehenden 
dargelegt  wurde,  folgt  das  fundamentale  technische  Prinzip  mit  Notwendigkeit, 
welches  bei  der  Konstruktion  von  graphischen  Darstellungen  zu  beachten  ist.  Inso- 
fern die  letzteren  den  Zielen  der  Exposition  und  Popularisation  von  statistischen 
Daten  dienlich  sein  sollen,  können  sie,  selbstverständlich,  nur  in  dem  Falle  ihren 
Zweck  erreichen,  wenn  sie  in  genügendem  Maße  die  Eigenschaft  der  Anschaulich- 
keit besitzen  —  wenn  also  zu  ihrem  Verständnis  weder  weitläuftige  Erläuterungen, 
noch  große  geistige  -Anstrengung  erforderlich  sind.  Insofern  sie  als  Hilfsmittel 
der  Analyse  dienen  sollen,  dürfte  die  Anschaulichkeit  von  nicht  so  großer  Wichtig- 
keit sein,  da  ja  der  Fachmann  sich  auch  in  einer  komplizierteren  Figur  viel  leichter 
zurechtfinden  wird;  die  Anschaulichkeit  verliert  aber  auch  in  diesem  Falle  ihre 
Bedeutung  nicht,  denn  die  graphische  Darstellung  hat  ja  nur  insoweit  Sinn  und 
Zweck,  als  sie  das  Erfassen  und  Verständnis  der  zu  analysierenden  Zahlenreihen 
erleichtert  und  vereinfacht,  was  wieder  selbstverständlich  einen  gewissen  Au- 
schaulichkeitsgrad  voraussetzt. 

Wie  dem  auch  sei,  so  bleibt  die  Anschaulichkeit  jedenfalls  das  oberste 
Prinzip  der  statistischen  Graphik.  Vor  diesem  Prinzip  müssen  alle  anderen  Rück- 
sichten unbedingt  zurücktreten.  Es  können  sich  dem  Statistiker  noch  so  feine  und 
scharfsinnige  Kombinationen  von  Daten  und  Figuren  aufdrängen  —  er  muß  darauf 
verzichten,  wenn  die  graphische  Darstellung  dadurch  zu  verwickelt  und  dadurch 
deren  Durchsichtigkeit  und  Anschaulichkeit  beeinträchtigt  wird.  Das  Prinzip  der 
Anschaulichkeit  ist  es  andererseits,  welches  dem  Statistiker  als  Leitgedanke  bei 
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der  Auswahl  und  Kombinierung  der  verschiedenen  Hilfsmittel  der  Graphik  zu  dienen 
hat:  er  hat  immer  danach  zu  trachten,  daß  die  Figur  durch  ihre  geometrische 
Form,  ihre  Proportionen,  ihre  Färbung  usw.  so  unmittelbar  wie  möglich  solche 
Vorstellungen  erweckt,  die  dem  Charakter  der  auf  der  Figur  symbolisierten  Er- 
scheinungen entsprechen.  Von  diesem  fundamentalen  Gesichtspunkt  aus  werden 
wir  im  Folgenden  die  Hauptarten  der  statistischen  Graphik  betrachten.  Hier  sei 
nur  an  einigen  Beispielen,  in  der  Hauptsache  a  contrario,  deutlich  gemacht,  in 
welchem  Sinne  das  eben  dargelegte  Grundprinzip  zu  fassen  ist. 

In  der  v.  Mayrschen  „Gesetzmäßigkeit",  aus  der  ganze  Generationen  die 
Bekanntschaft  mit  den  Grundideen  der  Statistik  geschöpft  haben,  findet  sich  ein 
Kartogramm  der  Kindersterblichkeit  in  Süddeutschland.  Bei  aller  Hochachtung 
gegenüber  dem  Altmeister  der  statistischen  Methodologie  muß  ich  dieses  Karto- 
gramm als  ein  dem  Anschaulichkeitsprinzip  nicht  in  genügendem  Maße  ent- 
sprechendes bezeichnen.  Die  verschiedenen  Intensitätsgrade  der  Kindersterblichkeit 
sind  hier  durch  Abstufungen  von  zwei  Farben,  Rot  und  Grün,  bezeichnet,  wovon 
die  eine  die  stärkeren,  die  andere  die  schwächeren  Intensitätsgrade  darstellt.  Damit 
dies  aber  dem  Leser  klar  wird,  muß  er  die  Zeichenerklärung  eingehend  einstudieren 
und  im  Kopf  behalten,  denn  an  sich  erwecken  die  beiden  Farben  keine  unmittel- 
bare Vorstellung  vom  Intensitätsgrade  der  Kindersterblichkeit:  weder  das  Rot  noch 
das  Grün  rufen  an  sich  eine  Vorstellung  von  größerer  oder  geringerer  Sterblichkeits- 
intensität hervor.  Und  dasselbe  läßt  sich  so  gut  wie  von  jeder  solchen  Farben- 
kombination, wie  Rosa  und  Blau,  Blau  und  Gelb,  überhaupt  von  jeder  Kombination 
gänzlich  heterogener  Farben  behaupten,  wie  sie  in  statistischen  Veröffent- 
lichungen ziemlich  üblich  sind:  das  Verhältnis  der  zwei  Farben  erweckt  an  sich 
keinerlei  Vorstellung  von  demjenigen  der  Abstufungen  oder  Intensitätsgrade  der 
betreffenden  Erscheinung.  Ganz  anders  steht  die  Sache  bei  Farbenkombinationen 
wie  etwa  Rosa  und  Violett,  Gelb  und  Braun  —  die  Schattierungen  derselben  können 
so  gewählt  und  geordnet  werden,  daß  das  dunkelste  Rosa  bzw.  Gelb  als  ein  un- 
mittelbarer Übergang  zum  hellsten  Violett  bzw.  Braun  auftritt  —  dann  bilden  die 
Abtönungen  beider  Farben  eine  ununterbrochene  Stufenleiter,  welche  die  Intensitäts- 
abstufungen einer  Erscheinung  vortrefflich  ausdrückt  und  die  entsprechenden  Vor- 
stellungen unmittelbar  hervorruft.  In  einem  noch  höheren  Grad  wird  dieses  Ziel 
in  dem  Falle  erreicht,  wenn  die  ganze  Stufenleiter  der  Intensitätsgrade  einer  Er- 
scheinung durch  Töne  einer  Farbe  abgebildet  wird  —  dann  entspricht  das  Steigen 
bzw.  Fallen  der  Intensität  einer  Farbe  dem  Steigen  bzw.  Fallen  derjenigen  des 
graphisch  dargestellten  einen  Merkmals. 

Nun  ein  paar  Beispiele  aus  dem  Gebiet  der  anderen  Hauptart  der  graphischen 
Darstellungen,  der  Diagramme.  In  einem  von  Prof.  Oserow  zusammengestellten 
Album  für  statistische  Graphik  finden  wir  ein  Flächendiagramm,  das  den  Friedens- 
bestand der  europäischen  Heere  darstellt.  Die  Zweckmäßigkeit  dieses  Diagramms 
darf  ebenfalls  vom  Gesichtspunkt  der  Anschaulichkeit  beanstandet  werden:  der  in 
Sektoren  geteilte  Kreis  ruft  naturgemäß  die  Vorstellung  von  einem  Ganzen  hervor, 
das  in  seiner  Zergliederung  dargestellt  wird,  während  ja  die  Heeresmacht  der 
verschiedenen  Staaten  in  keinerlei  Beziehung  als  ein  Ganzes  betrachtet  werden 
darf.  Die  Heeresmacht  eines  jeden  Staates  ist  ein  vollständig  abgesondertes  Ganzes, 
weshalb  es  sich  zur  graphischen  Darstellung  der  Heere  wohl  viel  besser  eignen 
würde,  eine  entsprechende  Anzahl  von  selbständigen  Figuren  zu  konstruieren,  deren 
Flächen  ungefähr  dem  Bestand  der  verschiedenen  Heere  proportionell  wären. 
Dagegen  wäre  es  —  um  im  selben  Kreise  von  Erscheinungen  zu  verharren 
ganz  geeignet,  einen  in  Sektoren  zerteilten  Kreis  zu  dem  Zweck  zu  gebrauchen, 
die  Zusammensetzung  der  Gesamtheeresmacht  irgend  eines  Staates  aus  verschiedenen 
Waffengattungen,  Infanterie,  Kavallerie  usw.  darzustellen ;  ebenso  am  Platze  ist 
dieselbe  Art  von  Figuren  zur  Darstellung  eines  Staatsbudgets  in  seiner  Gliederung 
nach   den  verschiedenen  Einkommenquellen  oder  Ausgabebranchen,  eines  Staats- 
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oder  Provinzialgebiets  in  seiner  Zusammensetzung  nach  den  verschiedenen  Besitzes- 
oder Nutzungsarten;  in  allen  diesen  Fällen  haben  wir  es  mit  einem  Ganzen  zu 
tun,  das  in  seiner  Gliederung  nach  verschiedenen  Merkmalen  darzustellen  ist,  und 
die  entsprechenden  Vorstellungen  werden  durch  das  Bild  eines  in  Sektoren  auf- 
geteilten Kreises  ganz  naturgemäß  hervorgerufen. 

Die  angeführten  Beispiele  werden  genügen,  um  dem  Leser  deutlich  zu  machen, 
in  welchem  Sinne  die  Anschaulichkeit  als  oberstes  Prinzip  der  graphischen  Dar- 
stellung aufzufassen  ist.  Im  weiteren,  wo  wir  die  einzelnen  Arten  der  statistischen 
Graphik  zu  behandeln  haben  werden,  werde  ich  Gelegenheit  haben,  dasselbe  Prinzip 
an  einer  Reihe  von  Spezialfällen  zu  erläutern  und  zu  illustrieren.  Hier  soll  nur 
noch  bemerkt  werden,  daß  mit  dem  Prinzip  der  Anschaulichkeit  im  eben  dargelegten 
Sinne  nicht  nur  bei  der  Entscheidung  der  Frage  von  der  Zahl  der  darzustellenden 
Merkmale,  nicht  nur  bei  der  Auswahl  der  entsprechenden  Darstellungsarten  und 
Formen,  sondern  auch  womöglich  im  Detail  der  Ausführung  zu  rechnen  ist.  Wenn 
man  z.  B.  eine  Zahlenreihe  durch  eine  gebrochene  Linie,  oder  wie  man  sie  ge- 
wöhnlich nennt,  eine  Kurve  darstellen  will,  soll  man  sich  nicht  nur  vorläufig  klar 
machen,  inwiefern  diese  Darstellungsform  dem  Charakter  der  betreffenden  Erscheinung 
entspricht,  sondern  auch  im  Jafall  die  Kurve  selbst  derartig  konstruieren,  daß  sie 
mit  dem  Anwachsen  der  Zahlen  steigt  und  mit  dem  Sinken  derselben  fällt;  wenn 
dabei  die  Zahlenschwankungen  bedeutend  sind,  soll  die  Kurve  stark  gebrochen, 
wenn  sie  gering  sind,  sollen  auch  die  Biegungen  der  Kurven  schwach  sein.  Ähn- 
liche Rücksichten  sind  auch  bei  der  Ausführung  von  Kartogrammen  und  Flächen- 
diagrammen zu  beachten:  auf  einem  Diagramm,  das  die  Staatsausgaben  darstellt, 
wird  es  sich  empfehlen,  ihrem  Charakter  nahestehende  Ausgabezweige  —  Heer  und 
Marine,  Industrie  und  Ackerbau,  Rechtspflege  und  Polizei  — -  durch  verwandte 
Farben  darzustellen  und  dabei  für  produktive  Ausgaben  heitere,  für  unproduktive 
düstere  Farbentöne  zu  gebrauchen;  auf  einem  Diagramm  der  Elementarschulbildung 
wird  es  rätlich  sein,  die  Analphabeten  schwarz,  die  des  Lesens  und  Schreibens 
Kundigen  durch  irgendeine  heitere  Farbe  darzustellen ;  in  einem  landwirtschaftlichen 
Kartenatlas  wird  es  zweckmäßig  sein,  für  die  Karte  der  Waldungen  dunkelgrün,  für 
das  Wiesenkartogramm  hellgrün,  für  die  verschiedenen  Getreidearten  Nüancen  von 
Gelb  zu  gebrauchen,  wobei  z.  B.  für  den  Weizen,  seiner  natürlichen  Färbung  gemäß, 
eine  rötliche,  für  den  Roggen  eine  blaßgelbe  zu  wählen  wäre. 

Das  technische  Prinzip  der  Konstruierung  von  graphischen  Darstellungen  darf, 
nach  v.  Mayr,  folgendermaßen  formuliert  werden:  „Man  kann  statt  des  Zahlensystems 
geometrische  Verhältnisse  in  der  Art  benutzen,  daß  man  zunächst  in  willkürlicher  Weise 
einen  geometrischen  Ausdruck  bestimmter  Größe  für  ein  statistisches  Zahlenergebnis 
im  ganzen  oder  für  ein  bestimmtes  Glied  dieses  Ergebnisses  wählt,  und  alsdann  weiter 
nach  Maßgabe  des  gewählten  geometrischen  Grundverhältnisses  für  alle  übrigen  in 
Zahlen  vorliegenden  Gliederergebnisse  die  entsprechenden  geometrischen  Ausdrücke 
bestimmt  und  zur  äußeren  Darstellung  bringt.  Man  kann  weiter  statistische  Ver- 
hältnisse, deren  geographische  Lagerung  ermittelt  ist,  außer  durch  tabellarische 
Behandlung  der  einzelnen  Raumabschnitte  unmittelbar  auf  der  Landkarte,  also 
unter  direkter  Vorführung  der  tatsächlichen  geographischen  Lagerung,  zur  Dar- 
stellung bringen". 

Aus  dem  Gesagten  folgt  aber  unmittelbar,  daß  die  in  der  Statistik  gebräuch- 
lichen graphischen  Darstellungsmittel  in  zwei  Hauptarten  oder  Typen  zerfallen:  die  eine 
sind  die  Diagramme,  deren  Wesen  auf  die  Darstellung  von  statistischen  Größen 
und  deren  Beziehungen  vermittelst  eines  dem  Charakter  der  gegebenen  Erscheinung 
entsprechenden  Systems  von  geometrischen  Figuren  zurückgeführt  werden  kann;  die 
andere  die  Kartogramme  oder  statistischen  Karten,  wo  die  statistischen  Größen  und 
deren  Beziehungen  vermittelst  gewisser  konventioneller  Zeichensysteme  auf  eine  oft 
nur  ganz  schematische  Karte  aufgetragen  werden. 
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A.  Die  Diagramme. 

Begriff  und  Klassifikation.  Die  Diagramme  sind  die  in  der  Statistik  ge- 
bräuchlichste Art  der  graphischen  Darstellungen:  „viele  Formen  von  Diagrammen 
haben  eine  sehr  große  analytische  Bedeutung,  da  sie  die  gleichzeitige  Darstellung 
und  also  die  Vergleichung  von  mehreren  Zahlenreihen  ermöglichen;  und  alle  Dia- 
gramme insgesamt  sind  ein  vortreffliches  Demonstrationsmittel,  da  sie  eine  unend- 
liche Formenverschiedenheit  zulassen "  (Jahnson).  Die  Abarten  und  Formen  von 
Diagrammen  sind  wirklich  unendlich  verschieden.  Im  folgenden  können  nur  einige 
Grundtypen  der  Diagramme  ins  Auge  gefaßt  werden,  wobei  unsere  Aufmerksamkeit 
hauptsächlich  auf  die  relative  Bedeutung  der  verschiedenen  Abarten  und  auf  den 
Zusammenhang  der  einzelnen  Typen  mit  den  verschiedenen  analytischen  und  demon- 
strativen Zwecken  der  Darstellung  zu  lenken  sein  wird.  Im  übrigen  bleibt  die  mehr 
oder  weniger  gelungene  Konstruktion  eines  Diagramms,  in  einem  jeden  gegebenen 
Falle,  von  der  Erfindungsgabe  und  gewissermaßen  vom  Talent  des  betreffenden 
Fachmanns  abhängig,  ebenso  wie  die  Fähigkeit  des  Lesers,  sich  in  Diagrammen 
zurechtzufinden,  von  der  durch  Übung  erworbenen  Gewohnheit. 

Die  Klassifikation  der  verschiedenen  Hauptarten  von  Diagrammen  kann  ent- 
weder auf  einem  technischen  oder  auf  einem  sachlichen  Prinzip  aufgebaut  werden; 
das  erstere  findet  statt,  wenn  der  Klassifikation  der  geometrische  Charakter  der 
Figuren  zugrunde  liegt,  das  zweite,  wenn  diejenigen  analytischen  oder  didak- 
tischen Zwecke  als  Klassifikationsprinzip  angenommen  werden,  die  man  bei  dem 
Aufbau  eines  Diagrammes  verfolgt.  Eine  Klassifikation  der  letzteren  Art  hatte  der 
weil.  Prof.  Jahnson  vorgeschlagen.  Er  teilte  alle  Diagrammentypen  in  zwei  Haupt- 
arten ein:  die  eine  —  Diagramme,  wo  Erscheinungen  dargestellt  werden,  ohne  in 
funktionelle  Beziehung  zueinander  gesetzt  zu  werden;  die  andere,  im  Gegenteil, 
solche,  die  eben  den  Zweck  verfolgen,  die  einen  Erscheinungen  als  Funktionen 
von  anderen  zu  verfolgen.  Oder  einfacher  ausgedrückt:  eine  Hauptart  von  Dia- 
grammen sind  diejenigen,  die  nur  die  anschauliche  Darstellung  und  Zusammen- 
stellung von  statistischen  Größen  bezwecken ;  die  andere  diejenigen,  welche  zum 
Zwecke  der  Aufdeckung  und  Darstellung  von  ursächlichen  oder  funktionellen  Zu- 
sammenhängen verschiedener  Erscheinungen  konstruiert  werden.  Zur  ersten  Hauptart 
rechnet  Jahnson  diejenigen  Diagramme,  welche  eine  anschauliche,  vergleichende  Vor- 
rstellung  der  Größe  analoger,  aber  voneinander  unabhängiger  sozialer  Massen,  oder  von 
der  Zergliederung  irgendeiner  Masse  in  ihre  Elemente  zu  geben  bezwecken,  wie  z.  B. 
die  Diagramme,  welche  die  Größe  der  Heeresmacht,  der  Staatsausgaben  oder  der 
Kornproduktion  verschiedener  Länder,  oder  die  Zusammensetzung  einer  Bevölkerung 
nach  Berufszugehörigkeit  oder  Konfession,  eines  Staatsbudgets  nach  den  Haupt- 
zweigen der  Einnahmen  oder  Ausgaben,  eines  Gebiets  nach  Besitz-  oder  Boden- 
nutzungsarten darstellen.  Zur  zweiten  gehören  nach  Jahnson  diejenigen,  welche 
die  Bewegung  irgendeiner  Erscheinung,  z.  B.  der  Ernteerträge,  der  Kornpreise,  der 
Kriminalität,  der  Ein-  oder  Ausfuhr  in  der  Zeit  darstellen,  wie  auch  diejenigen,  die 
den  Parallelismus  oder  Antagonismus  der  Zahlenreihen  klarzulegen  haben,  in  dem 
eine  direkte  oder  inverse  Abhängigkeit  der  Erscheinungen  ans  Licht  tritt:  Kornpreise 
parallel  mit  Sterblichkeit  oder  Verbrecherzahl,  Handelsbilanz  parallel  mit  dem 
Wechselkurs,  verschiedene  Merkmale  des  Aufblühens  oder  der  Stagnation  der 
Industrie  parallel  mit  solchen  Daten,  die  für  die  Bewegung  des  Volkswohlstandes 
charakteristisch  sind,  usw. 

Der  Gedanke,  die  Klassifikation  der  Diagramme  nicht  auf  irgendwelchen 
äußerlichen  Merkmalen,  sondern  auf  dem  Wesen  der  Sache  aufzubauen,  hat  zweifels- 
ohne sehr  viel  Anziehendes.  Und  dennoch  kann  der  Gedanke  Jahnsons  nicht  an- 
genommen werden,  da  er  nach  genauer  Prüfung  sich  als  prinzipiell  und  praktisch 
undurchführbar  erweist.  Nach  dem  dargelegten  Schema  sind  solche  Diagramme, 
die  das  Staatsbudget,  die  Sterblichkeit  oder  die  Verbrecherzahl  in  verschiedenen 
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Ländern  darstellen,  zu  denjenigen  zu  zählen,  welche  „Erscheinungen  darstellen,  ohne 
sie  in  funktionellen  Zusammenhang  miteinander  zu  setzen".  Die  Benennungen  der 
verschiedenen  Länder  sind  aber  kein  leerer  Schall,  keine  konventionelle  Be- 
zeichnung ohne  sachlichen  Inhalt;  wenn  wir  von  Deutschland,  England  oder  Rußland 
reden,  begreifen  wir  unter  diesen  Bezeichnungen  einen  Komplex  von  geographischen, 
politischen,  wirtschaftlichen,  kulturellen  usw.  Verhältnissen,  als  deren  Funktion  sowohl 
Staatsbudget,  als  auch  Sterblichkeit  oder  Verbrecherzahl  erscheinen.  Oder  noch  ein 
Beispiel :  zu  derselben  Hauptart  der  nichtfunktionellen  Diagramme  gehören  nach 
Jahnson  diejenigen,  welche  die  Gliederung  eines  Gebietes  nach  Besitzesarten  dar- 
stellen. Wenn  man  aber  zwei  derartige  Diagramme  nebeneinander  stellt,  welche  zwei 
verschiedenen  Zeitmomenten  entsprechen,  so  gewinnt  man  die  Möglichkeit,  die 
Verschiebungen  des  Grundbesitzes  in  der  Zeit,  also  einen  von  denjenigen  ;Zu- 
sammenhängen  zu  verfolgen,  die  nach  Jahnson  ganz  gewiß  den  Inhalt  eines 
funktionellen  Diagramms  ausmachen;  zwei  derartig  nebeneinander  gestellte  Dia- 
gramme bieten  keinen  wesentlichen  Unterschied  von  einem  gewöhnlichen  ver- 
bundenen Flächendiagramm,  welches  in  ganz  derselben  Art,  nur  auf  einem 
gemeinsamen  geometrischen  Netze,  die  Bewegung  einer  sozialen  Erscheinung  in 
der  Zeit  darstellt. 

Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  den  Gedanken  von  einer  auf  dem  Wesen  der 
Sache  basierenden  Klassifikation  der  graphischen  Darstellungen  fallen  zu  lassen  und 
bei  der  üblichen,  rein  technischen,  auf  dem  geometrischen  Charakter  der  zur  Dar- 
stellung von  statistischen  Größen  und  Beziehungen  benutzten  Figuren  basierenden 
Klassifikation  zu  verharren.  Zu  diesem  Zwecke  können  Linien,  Flächen  und 
geometrische  Körper  gebraucht  werden,  woraus  die  drei  Hauptarten  der  Diagramme 
hervorgehen:  Liniendiagramme,  Flächendiagramme  und  s.  g.  Stereogramme.  Die 
letzteren  werden  wir  aber  bei  Seite  lassen,  da  sie  wegen  der  allzugroßen  Schwierig- 
keit sowohl  der  Konstruktion  als  des  Verständnisses  so  gut  wie  gar  nicht  gebraucht 
werden,  und  werden  also  nur  zwei  Hauptarten,  die  Linien-  und  Flächendiagramme, 
behandeln. 

Liniendiagramme.  I.  Die  Liniendiagramme  sind  zweifelsohne  die 
allerverbreitetste  Kategorie  von  Diagrammen,  und  dabei  diejenige,  welche  am  meisten 
zu  analytischen  Zwecken  gebraucht  wird. 

Wir  haben  eben  gesehen,  daß  zwischen  denjenigen  Diagrammen,  die  den 
Zwecken  der  Analyse  und  denjenigen,  die  nur  zum  Zweck  der  Darlegung  und 
Popularisation  benutzt  werden,  im  Wesen  der  Sache  keine  feste  Grenze  zu  ziehen 
ist.  Eine  solche  Grenze  kann  auch  nicht  in  betreff  der  Konstruktionstechnik  der 
Liniendiagramme  gezogen  werden.  Als  Regel  kann  es  aber  gelten,  daß  die  zu 
Zwecken  der  Analyse  dienenden  auf  einem  Netze  konstruiert  werden,  das  aus  einer 
Grundlinie,  der  Abszisse,  und  mehreren  dazu  senkrecht  gezogenen  Linien,  Ordinaten, 
besteht.  Auf  der  Abszisse  wird  die  Intensitätsskala  derjenigen  Erscheinung  auf- 
gezeichnet, welche  als  Faktor  oder  einwirkende  Ursache  betrachtet  wird,  auf  den 
Ordinaten  werden  die  Größen  der  Erscheinung  oder  der  Erscheinungen  dargestellt, 
welche  als  Funktionen  betrachtet  werden,  und  das  Resultat  einer  solchen  Kombination 
ist  eine  Figur,  welche  die  verschiedenen  Größen  der  Funktion  oder  der  Funktionen 
in  unmittelbarem,  anschaulichem  Zusammenhange  mit  denjenigen  des  einwirkenden 
Faktors  darstellt.  Die  technisch  einfachste  Abart  der  nach  diesem  Prinzip  kon- 
struierten Diagramme  bilden  die  Liniendiagramme.  Und  dennoch  ist,  nach  der 
richtigen  Bemerkung  Jahnsons,  deren  Bedeutung  in  der  Statistik  sehr  groß,  auch 
im  Sinne  eines  Hilfsmittels  der  Analyse;  insbesondere  sind  sie  bei  der  Anwendung 
der  Methode  der  sich  begleitenden  Veränderungen  (oder  wie  wir  eher  sagen  würden, 
der  Methode  der  parallelen  Reihen)  unentbehrlich",  deren  Wesen  ja  in  der  Klarlegung 
von  Parallelismen  und  Antagonismen  der  zusammenzustellenden  Zahlenreihen  besteht. 
„Als  Demonstrationsmittel  haben  sie  auch  den  großen  Vorzug,  daß  sie  die  Möglich- 
keit geben,  auf  einer  Figur  eine  größere  Zahl  von  Funktionen  darzustellen"  und 
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auf  diesem  Wege  die  gegenseitige  Abhängigkeit  einer  größeren  Zahl  von  Er- 
scheinungen zu  demonstrieren,  als  es  bei  irgendeiner  anderen  Methode  der  graphischen 
Darstellung  möglich  ist. 

Die  Hauptmomente  der  Konstruktion  von  Liniendiagrammen  der  gebräuch- 
lichsten Art,  welche  als  Abszisse  eine  Oerade  haben,  lassen  sich  auf  folgendes 
zurückführen:  es  wird,  als  Abszisse,  eine  wagerechte  Gerade  gezeichnet;  auf  dieser 
werden  Abschnitte  abgemessen,  die  den  angenommenen  Abstufungen  des  Faktors, 
oder  weiter  gefaßt,  denjenigen  Gruppen  entsprechen,  in  welche  die  Einheiten  der 
als  Funktion  betrachteten  Erscheinung  verdichtet  sind,  also  z.  B.  Zeitperioden, 
Altersgruppen,  territoriale  Gebiete,  Nationalitäten,  Berufsgruppen  usw.1);  am  Ende 
eines  jeden  solchen  Abschnittes  der  Abszisse  wird  eine  senkrechte  Gerade  oder 
Ordinate  aufgebaut,  und  auf  jeder  Ordinate  wird  ein  Abschnitt  abgemessen,  der  der 
entsprechenden  Funktionsgröße,  z.  B.  der  Ein- 
fuhr eines  Jahres,  der  Zahl  der  Überlebenden 
einer  Altersgruppe,  der  Bevölkerungszahl 
einer  Provinz,  der  Kriminalität  einer  kon- 
fessionellen Gruppe  usw.  proportional  ist.  Es 
resultiert  eine  Figur  in  der  Art  der  nebenstehen- 
den, die  z.  B.  die  Kornpreise  in  irgendeinem 
Lande  während  einer  Reihe  von  Jahren,  die 
etwa  wie  11  —  9  —  13  —  14  —  11  — 
10  —  10  usw.  schwankten,  darstellt. 

Das  Diagramm  ist  nun  in  der  Haupt- 
sache fertig,  denn  die  Figur  enthält  schon 
alle  notwendigen  Größen  dargestellt.  So 
wie  es  ist,  ist  es  aber  nicht  anschaulich  genug:  das  Auge  „irrt"  —  wie  v.  Mayr 
treffend  bemerkt  —  „unstät  zwischen  den  in  verschiedener  Höhenlage  befindlichen 
Endpunkten    der  Geraden    umher   und  ent- 
behrt sehr  schwer  die  leitende  Verbindungs- 
linie zwischen  diesen  Endpunkten"  —  dies 
besonders  in  den  Fällen,  wo  die  dargestellten 
Größen,  und  also  auch  die  respektiven  Ordi- 
naten,  in  ihrer  Größe  nur  wenig  voneinander 
differieren.   Deshalb  werden  nun,  um  die  Figur 
anschaulicher  zu  machen,  die  Endpunkte  der 
Ordinatenabschnitte  durch  gerade  Linien  ver- 
bunden: es  resultiert  daraus  eine  gebrochene 
Linie,  oder  wie  man  sich  gewöhnlich  aus- 
drückt, —  eine  Kurve,  deren  Biegungen,  wie 
aus  nebenstehenr  Figur  ersichtlich,  eine  ganz 
klare  Vorstellung  von  den  Schwankungen  der  entsprechenden  Zahlenreihe  geben. 

Wenn  man  ein  derartig  ausgeführtes  Liniendiagramm  betrachtet,  so  sind  das 
erste,  was  einen  bestimmten  Eindruck  ergibt,  eben  die  Biegungen  der  „Kurve", 
deren  Richtung  und  Stärke  eine  unmittelbar  deutliche  Vorstellung  vom  Charakter 
aller,  wenn  auch  noch  so  schwachen  Schwankungen  der  Größe  der  entsprechenden 
Erscheinungen  hervorrufen ;  erst  nachträglich,  und  auch  das  nicht  immer,  kann  ein 
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1)  Aus  dem  weiteren  wird  zu  ersehen  sein,  daß  es  Fälle  gibt,  wo  die  Abschnitte  der 
Abszisse  eben  keinem  als  einwirkend  vorausgesetzten  Faktor,  sondern  nur  gewissen  Gruppen- 
einheiten entsprechen:  das  sind  —  sei  hier  nur  kurz  bemerkt  —  die  Fälle,  wo  die  Methode 
der  parallelen  Reihen  angewandt  wird,  wo  also  nicht  die  funktionelle  Abhängigkeit  der 
Ordinatenfunktion  vom  Abszissenfaktor,  sondern  der  Parallelismns  oder  Antagonismus 
mehrerer  paralleler  Ordinatenfunktionen  klarzulegen  ist. 
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Interesse  entstehen,  sich  mit  der  Länge  der  Abszissenabschnitte,  wie  sie  an  der 
Seitenskala  zu  ersehen  ist,  des  näheren  zu  befassen. 

Die  Grundregeln,  die  bei  der  Konstruierung  von  gradlinigen  Liniendiagrammen 
zu  beachten  sind,  können  nach  Jahnson  in  folgende  Punkte  zusammengefaßt  werden: 

1 .  Die  Abschnitte  der  Abszisse  dürfen  nicht  anders  als  gleich  abgemessen 
werden,  —  ein  Liniendiagramm  darf  also  nur  zur  Darstellung  von  Funktionen  gleicher 
oder  als  gleichbedeutend  angenommener  Faktoren  gebraucht  werden. 

2.  Die  auf  der  Abszisse  dargestellten  Daten  oder  Faktoren  dürfen  nur  derartig 
sein,  daß  sie  eine  ununterbrochene  kontinuierliche  Reihe  bilden. 

Diese  beiden  Postulate  lassen  sich  am  besten  durchführen,  wenn  die  dar- 
zustellenden Erscheinungen  als  Funktionen  der  Zeit  betrachtet  und  analysiert  werden. 
Die  Zeit  hat  eben  einen  ununterbrochenen  Fortgang  und  läßt  sich  naturgemäß  in 
gleiche  Abschnitte  einteilen.  Die  Liniendiagramme  sind  deshalb  hauptsächlich  als 
Mittel  gebräuchlich,  die  chronologische  Entwicklungsfolge  der  Erscheinungen  oder 
die  Altersgliederung  der  an  solchen  teilnehmenden  Personen  —  z.  B.  der  Heiratenden 
oder  Sterbenden,  der  Verbrecher  oder  Selbstmörder  —  darzustellen.  Vielleicht 
weniger,  aber  doch  zweckmäßig  genug  können  sie  auch  dann  benutzt  werden,  wenn 
als  Faktor  irgendwelche  anderen  zahlenmäßig  ausgedrückten  und  beliebig  graduier- 
baren Merkmale  angenommen  werden,  wie  z.  B.  zur  Darstellung  des  Konsums  als 
Funktion  der  Einkommensgröße,  der  Produktivität  als  Funktion  der  Arbeiterzahl  der 
Betriebe  usw.,  allgemein  ausgedrückt  —  bei  der  Anwendung  der  Methode  der 
quantitativen  Gruppenzerlegung,  besonders  wenn  die  Gruppenintervalle  gleich  ge- 
nommen werden.  Weit  weniger  sind  Liniendiagramme  zur  Darstellung  von  terri- 
torialen Gliederungen  und  Zusammenhängen  geeignet,  denn  Territorialeinheiten  wie 
Staats-,  Provinzial-,  Bezirks-  usw.  Gebiete  können  eigentlich  nicht  als  gleiche  oder 
gleichbedeutende,  auch  nicht  als  kontinuierliche  Größen  betrachtet  werden.  Tatsächlich 
werden  aber  Liniendiagramme  häufig  auch  auf  Grund  des  Territorialfaktors  konstruiert, 
was  in  den  Fällen  als  prinzipiell  zulässig  erscheint,  wo  das  Diagramm  nicht  als 
Hilfsmittel  der  Methode  der  Gruppenzerlegung,  sondern  also  solches  der  Methode 
der  parallelen  Reihen  benutzt,  wo  also  die  Territorialabschnitte  nicht  als  Faktor, 
sondern  als  bloßes  Gruppierungsprinzip  betrachtet  werden1). 

3.  Die  Länge  der  Ordinaten  soll  die  vollen  Quanitäten  der  darzustellenden 
Erscheinungen,  und  nicht  nur  den  veränderlichen  Teil  allein  darstellen:  „bei  Nicht- 
beachtung dieser  Regel  gewinnt  man  einen  falschen  Eindruck  von  der  Intensität  der 
Schwankungen,  da  die  Größe  derselben  nicht  mit  derjenigen  des  Ganzen  verglichen 
werden  kann"  (Jahnson);  wir  haben  z.  B.  die  beliebig  gegriffene  Zahlenreihe  33,  34, 
31,  35,  33,  31,  30  usw.  darzustellen,  welche,  nehmen  wir  an,  die  Sterblichkeit 
irgend  einer  Bevölkerung  darstellt;  30  vom  Tausend  sterben  jahraus  jahrein,  —  die 
Differenz  zwischen  den  verschiedenen  Jahren  drückt  sich  nur  in  den  darüber  hinaus 
ragenden  Einheiten  aus.  Es  schiene  also  ganz  natürlich,  diesen  konstanten  Teil  der 
Sterblichkeit  bei  der  Konstruierung  des  Diagramms  ganz  beiseite  zu  lassen  und  nur 
die  den  wirklichen  Unterschied  ausmachenden  Einheiten  2,  4,  1,  5,  3,  1,  0  auf  dem- 
selben darzustellen,  also  statt  des  die  vollen  Sterblichkeitszahlen  darstellenden  Diagramms 
A  (S.  511)  sich  mit  dem  nur  die  unterschiedlichen  Einheiten  darstellenden  Diagramme  B 
zu  begnügen,  was  eine  nicht  unansehnliche  Raumersparnis  zur  Folge  haben  würde. 
Dies  ist  aber  eben  zu  vermeiden,  denn  ein  nach  der  zweiten  Art  konstruiertes  Diagramm 
gibt  von  dem  Intensitätsgrad  der  Schwankungen  eine  ganz  unrichtige  Vorstellung:  wenn 
wir  bei  dem  angenommenen  Beispiel  bleiben,  sehen  wir  auf  dem  Diagramme  B 
solche  Größen,  deren  Maximum  fünfmal  (und  beiO  gar  cc  mal!)  größer  als  das  Minimum 
ist:  die  Schwankungen  scheinen  sehr  heftig,  während  sie  doch  in  der  Wirklichkeit 
ganz  unbedeutend  sind.  Das  Maximum  überragt  das  Minimum  nur  ungefähr  um 
ein  Sechstel  von  seinem  Betrage;  eine  wirklichkeitsgetreue  Vorstellung  wird  uns  da 


1)  Siehe  darüber  die  Anm.  auf  S.  509  und  ausführlicher  S.  514—515. 
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Diagramm  nur  in  dem  Falle  geben,  wenn  es  dem  Auge  das  Verhältnis  zwischen 
dem  wechselnden  Teile  und  der  ganzen  Größe  der  Erscheinung  vorführt;  dies  aber 
zu  leisten  ist  das  Diagramm  B  selbstverständlich  nicht  imstande.  Das  Gesagte  soll 
als  Regel  gelten,  diese  Regel  darf  aber  nicht  als  ausnahmslos  betrachtet  werden: 
tatsächlich  sind  solche  gestutzten  Diagramme  wohl  kaum  zu  vermeiden,  grade  in 
solchen  Fällen,  wo  die  Schwankungen  nur  einen  sehr  geringen  Teil  der  Totalgröße 
der  Erscheinung  berühren.  Nehmen  wir  z.  B.  den  Luftdruck:  auf  einer  gewissen 
Höhe  üb.  d.  M.  schwankt  er  zwischen  ungefähr  740  und  770  mm,  der  konstante  Teil 
ist  also  740,  der  veränderliche  nur  30  mm;  oder  die  Körpertemperatur  des  Menschen, 
welche,  von  ganz  abnormen  Fällen  abgesehen,  zwischen  35  und  41  Grad  schwankt, 
also  konstanter  Teil  35,  veränderlicher  6  Grad.  Wenn  wir  in  solchen  Fällen  regel- 
rechte Diagramme  vom  Typus  A  konstruieren  wollten,  würden  wir  ins  eine  der  beiden 
Extreme  verfallen :  entweder  einen  genügend  großen  Maßstab  nehmen  und  daim  dem 
Diagramm  eine  übermäßig  große  Höhendimension  geben,  oder  den  Maßstab  ent- 
sprechend verkleinern,  in  welchem  Fall  die  schwächeren 
Schwankungen  der  Zahlen  auf  dem  Diagramm  sehr 
schwer  zu  verfolgen  wären. 

4.  Die  Skala  oder  Maßstab  der  Ordinaten  soll 
in  arithmetischer,  nicht  geometrischer  Progression, 
und  zwar  mit  gleich  großen  Intervallen  aufgebaut 
werden.  Ersteres  weil  „die  Kurve  das  absolute,  nicht 
das  relative  Anwachsen  oder  Fallen  der  Erscheinung 
darstellen  soll"  (Jahnson).  Auf  einem  nach  geo- 
metrischer Proportion  konstruierten  Diagramm  wird 
einer  vierfachen  Größe  eine  doppelte,  einer  doppelten 
die  1,47-fache  Länge  der  Ordinate  entsprechen,  was 
offenbar  dem  Diagramm  alle  Anschaulichkeit,  jeden 
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unmittelbaren  Zusammenhang  des  Eindruckes  mit  den  wirklichen  Zahlenrelationen 
nehmen  würde.  Dasselbe  darf  in  noch  höherem  Grade  von  einem  Diagramm  mit 
wechselnder  Ordinatenskala  gelten,  ein  Fehler,  mit  welchem  aber  praktisch  wohl 
kaum  zu  rechnen  ist. 

5.  Eine  größere  Anzahl  von  Kurven  darf  auf  einem  Liniendiagramm  nur  dann 
dargestellt  werden,  wenn  der  Maßstab  genügend  groß  ist,  —  sonst  wird  die  Durch- 
kreuzung vieler  Linien  den  Sinn  der  Figur  verdunkeln;  es  wird  zu  schwierig  sein, 
das  Steigen  und  Fallen  der  einzelnen  Kurven,  und  noch  schwieriger,  den  Zusammen- 
hang der  Bewegung  der  verschiedenen  Kurven  zu  verfolgen.  Dieser  Grundregel 
fügt  Bowley  noch  einige  wesentliche  Hinweise  technischen  Charakters  bei:  der 
wesentlichste  davon  ist,  daß  in  Fällen,  wo  die  verschiedenen  Kurven  einander 
zu  durchkreuzen  haben,  für  jede  derselben  so  verschiedene  Ausführungsweisen  (ver- 
schiedene Farben,  Punktierung,  Linienbrechung  usw.)  gewählt  werden,  welche  die 
Möglichkeit,  Abschnitte  verschiedener  Kurven  zu  verwechseln,  vollständig  beseitigten; 
die  zweite  —  daß  sachlich  analoge  Größen  durch  ähnliche,  sachlich  verschiedene 
durch  äußerlich  verschiedene  Linienformen  dargestellt  werden ;  wenn  z.  B.  auf  einem 
Diagramme  die  Bewegung  der  Ausfuhr  und  der  Preise  verschiedener  Waren  dar- 
gestellt werden  sollen,  so  ist  es  ratsam,  alle  Exportkurven  etwa  durch  kontinuierliche 
Linien,  alle  Preiskurven  durch  Punktierlinien  darzustellen,  und  dabei  für  die  Export- 
und  Preislinien  einer  jeden  Ware  dieselbe  Farbe  zu  gebrauchen. 

6.  Von  der  größten  Bedeutung,  vom  Gesichtspunkt  des  hervorgerufenen  Ein- 
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druckes,  ist  das  Größenverhältnis  der  Abszissen-  und  Ordinatenabschnitte.  Wenn 
die  Abszisse  in  verhältnismäßig  große,  die  Ordinaten  in  kleine  Abschnitte  eingeteilt 
sind,  so  werden  die  einzelnen  Abschnitte  der  Kurve  nur  wenig  von  der  wagerechten 
Linie  abweichen,  und  die  Kurve  als  Ganzes  wird  nur  eine  schwach  ausgesprochene 
Oszillation  nachweisen;  wenn  dieselben  Daten  auf  ein  Netz  aufgetragen  werden, 
wo  die  Abszissenskala  klein,  diejenige  der  Ordinaten  groß  ist,  so  wird  dieselbe 
Zahlenreihe  durch  eine  stark  gebrochene  Kurve,  also  mit  sehr  ausgesprochenen 
Schwankungen,  ausgedrückt  werden.  Es  genügt,  hier  zur  Klarlegung  des  Gesagten 
folgende  zwei  Kurven  vorzuführen,  die  dieselbe  Zahlenreihe  (5,  8,  4,  10,  7,  4,  9,  5), 
nur  nach  verschiedener  Skala  aufgebaut,  darstellen. 


Es  lassen  sich  leider  in  dieser  Beziehung,  wie  in  vielen  anderen,  keine  all- 
gemeinen und  zugleich  bestimmten  Regeln  aufstellen.  Die  einzige  Regel,  die  einen 
allgemeinen  Charakter,  aber  eben  deswegen  zu  wenig  Bestimmtheit  und  positiven 
Inhalt  beanspruchen  darf,  ist  die,  daß  der  vom  Verhältnis  der  Abszissen-  zu  den 
Ordinatenabschnitten  abhängige  Grundcharakter  der  Kurve  dem  Grad  der  in  der  Wirk- 
lichkeit stattfindenden  Konstanz  oder  Veränderlichkeit  der  darzustellenden  Erscheinung 
entsprechen  soll.  Wer  ein  Diagramm  konstruiert,  muß  einen  nicht  geringen  Grad 
von  Selbstbeherrschung  und  Unparteilichkeit  besitzen,  um  sich  nicht  von  seiner 
subjektiven  Auffassungsweise  verführen  zu  lassen  und  die  Kurve,  vermittelst  ent- 
sprechend genommener  Abszissen-  und  Ordinatenskalen,  nicht  allzustark  oder,  im 
Gegenteil,  nicht  allzuschwach  oszillieren  zu  lassen,  gemäß  seiner  subjektiven  Vor- 
stellung von  starker  oder  schwacher  Beweglichkeit  der  gegebenen  Erscheinung. 
Nicht  viel  inhaltreicher  sind  die  Andeutungen,  welche  man  über  den  Gegenstand 
bei  Bowley  finden  kann:  „Das  Diagramm  als  Ganzes",  meint  er,  „soll  nicht  zu  groß 
sein,  damit  das  Auge  es  mit  einem  Blicke  erfassen  kann;  wenn  das  Diagramm 
kompliziert  ist,  z.  B.  lange  Reihen  und  viele  Serien  von  Erscheinungen  darstellt, 
muß  das  Detail  der  eben  bedeuteten  Rücksicht  geopfert  werden.  Wenn  der  Hori- 
zontale (Abszissen-)  Maßstab  festgesetzt  ist,  ist  der  vertikale  (Ordinaten-)  Maßstab 
derart  anzunehmen,  daß  der  die  stärksten  Schwankungen  der  Erscheinung  darstellende 
Teil  der  Kurve  noch  genügend  von  der  Vertikalen  absticht,  was  bei  einem  kleineren 
Ordinatenmaßstab  erreicht  wird ;  andererseits  müssen  aber  auch  die  schwächeren, 
aber  doch  wesentlichen  Schwankungen  klar  zu  sehen  sein,  zu  welchem  Zweck  der 
Ordinatenmaßstab  eher  größer  zu  nehmen  sein  wird.  Der  zweckmäßigste  Maßstab 
wird  derjenige  sein,  bei  dem  beide  Ziele  gleichzeitig  erreicht  werden  können". 
Besonderen  Schwierigkeiten  begegnet  die  Frage  vom  Ordinatenmaßstabe  in  den- 
jenigen Fällen,  wo  auf  einem  Diagramm  mehrere  Erscheinungen  dargestellt  werden 
sollen,  von  denen  die  einen  in  großen,  die  anderen  in  kleinen  Zahlen  ihren  Ausdruck 
finden.  „In  solchen  Fällen"  —  meint  Jahnson  —  „darf  jede  Kurve  ihren  eigenen 
Maßstab  haben,  das  Diagramm  wird  aber  doch  mehr  Anschaulichkeit  besitzen,  wenn 
für  alle  darzustellenden  Erscheinungen  derselbe  Ordinatenmaßstab  angenommen  wird. 
Wenn  dabei  die  Kurven  von  zwei  Erscheinungen  so  weit  auseinander  zu  stehen 
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kämen,  daß  es  dem  Auge  schwer  fiele,  die  beiden  gleichzeitig  zu  erfassen  und  zu 
vergleichen,  so  wird  es  sich  schon  eher  empfehlen,  für  die  zu  niedrig  zu  stehen 
kommende  Kurve  eine  andere,  höher  stehende  Abszisse  anzunehmen,  oder  alle 
Zahlen  der  betreffenden  Reihe  mit  ein  und  derselben  Zahl  zu  multiplizieren". 

Das  Wesen  der  angeführten  Andeutungen  läßt  sich  immer  wieder  auf  dieselbe 
Grundforderung  —  die  Anschaulichkeit  —  zurückführen.  Sowohl  der  Maßstab,  als 
alle  Ausführungsmittel,  deren  Gesamtheit  den  Charakter  eines  Diagramms  ausmacht, 
sollen  derartig  sein,  daß  die  Intensität  der  Schwankungen  der  Kurven  so  nahe  wie 
nur  möglich  dem  Charakter  und  des  Näheren  dem  Grade  der  Konstanz  oder  der  Ver- 
änderlichkeit der  betreffenden  Erscheinungen  entsprechen;  daß  die  Figur  mit  aller 
möglichen  Anschaulichkeit  die  Besonderheiten  der  Zahlenreihen  wiedergibt  und  deren 
Zusammenstellung  erleichtert.  Weiter  als  bis  zu  solchen  allgemeinen  Regeln  darf 
man  wohl  kaum  gehen ;  irgendwelche  Schablonen,  welche  sich  mechanisch  bei  der 
Konstruktion  von  Diagrammen  anwenden  ließen,  sind  kaum  möglich,  und  die  Ver- 
körperung dieser  allgemeinen  Prinzipien  in  die  entsprechende  konkrete  Form  muß 
der  Erfindungsgabe,  dem  statistischen  Talent  und  der  Parteilosigkeit  des  ein  Dia- 
gramm entwerfenden  Fachmanns  überlassen  werden. 

Analytische  Bedeutung.  Dies  über  die  Konstruktionstechnik  der  Linien- 
diagramme. Nun  wollen  wir  in  möglichster  Kürze  die  sachliche  Bedeutung  der 
Liniendiagramme,  als  Hilfsmittel  der  statistischen  Darstellung  und  Analyse,  behandeln. 
Nach  Bowley  liegt  deren  Hauptbedeutung  darin,  daß  sie  die  Möglichkeit  darbieten, 
mit  einem  Blicke  die  Wechselbeziehung  zweier  Zahlenreihen  und  also  auch  zweier 
Erscheinungsserien  zu  erfassen.  Die  Definition  ist  unbedingt  richtig,  aber  zu  all- 
gemein gefaßt.  Um  die  wesentliche  Bedeutung  der  Liniendiagramme  deutlicher  zu 
machen,  erscheint  es  als  ratsam,  die  zwei  unterschiedlichen  Fälle  gesondert  zu  be- 
trachten, welche  ich  schon  im  Vorhergehenden  Gelegenheit  hatte  zu  streifen:  den 
Fall  einer  und  denjenigen  mehrerer  Kurven.  Ein  Diagramm  mit  nur  einer  Kurve 
kann  offenbar  nur  einen  Zweck  verfolgen :  die  Abhängigkeit  der  auf  den  Ordinalen 
dargestellten  Funktion  von  dem  auf  der  Abszisse  dargestellten  Faktor  klarzulegen 
und  zu  demonstrieren.  Am  meisten  sind  derartige  Diagramme,  wie  schon  angedeutet, 
in  dem  Falle  am  Platz,  wo  der  Einfluß  der  Zeit  auf  irgend  eine  Erscheinung 
analysiert  oder  demonstriert  werden  soll.  Die  Kurve,  welche  die  Ordinatenspitzen 
verbindet,  „erweckt  den  Gedanken  der  Kontinuität"  (Bowley),  von  einer  solchen 
kann  aber,  wie  schon  gesagt,  eigentlich  eben  nur  bei  der  Analyse  des  Einflusses 
des  Zeitfaktors  die  Rede  sein,  und  dabei  gibt  der  Charakter  der  Schwankungen  der 
Kurve  mit  der  höchstmöglichen  Anschaulichkeit  den  Charakter  der  von  der  Erscheinung 
im  Laufe  der  Zeit  erlittenen  Veränderungen  wieder.    Die  Kurve 


zeigt  uns  deutlich,  daß  die  in  der  betreffenden  Zahlenreihe  abgespiegelte  Erscheinung, 
sei  es  Kornpreis,  Sterblichkeit  oder  Kriminalität,  bei  ziemlich  starken  Jahres- 
schwankungen im  ganzen  doch  ungefähr  auf  einem  Niveau  verharrt.    Die  Kurve 


ruft  in  uns  die  ganz  bestimmte  Vorstellung  hervor,  daß  die  betreffende  Erscheinung, 
sei  es  der  Roheisenpreis,  oder  der  Import  von  irgendwelchen  Waren,  oder  die  Ge- 
burtshäufigkeit etc.,  im  Steigen  begriffen  ist,  wogegen  die  Kurve 
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mit  ebenso  großer  Deutlichkeit  das  Fallen  des  Arbeitslohnes,  der  Produktion,  der 
Emigration  oder  einer  beliebigen  anderen  Erscheinung  versinnlicht. 

Beinahe  ebenso  gut  sind  Diagramme  der  uns  beschäftigenden  Abart  zur  Analyse 
und  Darstellung  der  Abhängigkeit  beliebiger  Erscheinungen  von  anderen  Faktoren 
zu  gebrauchen,  die  zahlenmäßig  ausgedrückt  und  gleichmäßig  graduiert  werden 
können.  Als  Beispiele  kann  man  den  Einfluß  des  Alters  anführen  —  mit  einem 
Liniendiagramm  kann  man  sehr  gut  die  Altersverteilung  des  Körperwuchses,  der 
Sterblichkeit,  der  Kriminalität,  des  Arbeitslohnes  usw.  darstellen;  oder,  z.B.,  die 
Zahl  der  Familienmitglieder,  den  Tages-  oder  Wochenlohn,  die  Zimmerzahl  usw.  — 
ein  Diagramm  der  in  Rede  stehenden  Abart  kann  sehr  gut  zur  Darstellung  des  Ein- 
flusses der  Familiengliederzahl  auf  den  Charakter  der  Erwerbsquellen,  des  Arbeitslohnes 
auf  den  Verbrauch,  der  Zimmerzahl  auf  den  Mietpreis  pro  Zimmer  oder  pro 'Person  usw. 
gebraucht  werden.  Viel  weniger  sind  Liniendiagramme  mit  einer  Kurve  zur  Analyse 
und  Darstellung  des  Einflusses  des  Territorialfaktors,  der  Konfession,  der  Nationalität, 
der  Berufstätigkeit  usw.  zu  gebrauchen.  Wenn  auf  einem  derartigen  Diagramm  die 
Sterblichkeit,  oder  die  Größe  des  bäuerlichen  Grundbesitzes,  oder  der  Spirituosen- 
verbrauch in  den  verschiedenen  Gebieten  eines  Landes  dargestellt  wird,  so  gibt  das 
Diagramm  gar  keine  unmittelbare  Vorstellung  von  dem  Einfluß  des  geographischen 
Faktors  auf  die  durch  die  Ordinaten  symbolisierte  Erscheinung,  der  ja  ein  Linien- 
diagramm, ebensowenig  wie  die  entsprechende  Tabelle,  die  geographische  Lage  der 
Gebiete  wiederzugeben  imstande  ist.  Und  wie  in  diesem  Fall,  so  auch  auf  einem  Dia- 
gramm, das  den  Einfluß  der  Konfession  oder  der  Nationalität  auf  die  Kriminalität,  die 
Sterblichkeit  usw.  darstellt,  ruft  die  auf  dem  Diagramm  ausgeführte  Kurve  gar  keine 
unmittelbare  Vorstellung  vom  Charakter  der  betreffenden  Erscheinungen  und  ihren 
funktionellen  Zusammenhängen  hervor:  die  Vizinität  der  den  verschiedenen  -Gebieten, 
Konfessionen  oder  Nationalitäten  entsprechenden  Ordinaten  hat  nichts  mit  den  wirk- 
lichen Beziehungen  derselben  zueinander  zu  tun,  wie  auch  die  Kontinuität  der  Ver- 
bindungslinie gar  keine  Übergangs-Kontinuität  von  der  deutschen  zur  polnischen 
oder  russischen  Nationalität,  von  der  evangelisch-lutherischen  zur  griechisch-ortho- 
doxen Konfession  symbolisiert. 

Ganz  anders  steht  es  mit  derjenigen  Abart  von  Liniendiagrammen,  die  mehrere 
Zahlen-  und  Erscheinungsreihen  vermittelst  einer  entsprechenden  Zahl  von  Kurven 
darzustellen  haben.  Es  kommt  zwar  häufig  vor,  daß  ein  solches  Diagramm  im 
Wesen  dieselben  Zwecke  v/ie  ein  Diagramm  mit  einer  Kurve  verfolgt,  —  daß  es 
also  die  Abhänigkeit  der  auf  den  Ordinaten  dargestellten  verschiedenen  Funktionen 
vom  Abszissenfaktor  klarzulegen  hat;  der  Unterschied  ist  nur  der,  daß  es  sich  nicht 
um  eine,  sondern  um  mehrere  Funktionen  handelt.  Wir  können  z.  B.  auf  einem 
Diagramm  die  Variationen  mehrerer  Symptome  in  der  Zeit  darstellen,  die  zur  Beurtei- 
lung des  Volkswohlstandes  dienen  können,  oder  mehrerer  solcher,  an  denen  man  das 
Aufblühen  oder  die  Stagnation  einer  Volkswirtschaft  ersehen  kann.  Und  in  solchen  Fällen 
wird  alles  das  seine  Giltigkeit  behaupten,  was  wir  eben  von  den  Einliniendiagrammen 
gesagt  haben.  Häufig  verfolgen  aber  Diagramme  mit  mehreren  Kurven  nicht  den  Zweck, 
die  Abhängigkeit  der  Ordinatenfunktionen  vom  Abszissenfaktor  darzustellen  oder  zu 
analysieren,  sondern  denjenigen,  die  Wechselbeziehung  zwischen  den  durch  die  Kurven 
dargestellten  Größen  klarzulegen.  Sie  haben  also  nicht  als  Hilfsmittel  der  quantitativen 
Gruppenmethode,  sondern  als  ein  solches  der  Methode  der  parallelen  Reihen  zu 
dienen.  Die  Abschnitte  der  Abszisse  stellen  in  dieser  Art  von  Fällen  nicht  be- 
wegende Faktoren,  sondern  einfache  Gruppeneinheiten  dar,  die  wenn  nicht  aus- 
schließlich, so  doch  in  der  Hauptsache  nur  zum  Zwecke  der  Zerlegung  der  ent- 
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sprechenden  sozialen  Massen  dienen  sollen;  das  Diagramm  aber  bezweckt  hauptsächlich 
die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Kurven  miteinander,  welche  der  Methode 
der  parallelen  Reihen  unschätzbare  Dienste  erweist:  durch  den  Vergleich  einer  Serie 
von  auf  einem  Netz  abgebildeten  Kurven  läßt  sich  der  Parallelismus  der  verschiedenen 
Zahlenreihen  am  leichtesten  erfassen,  aus  dem  sich  mit  Bestimmtheit  auf  einen 
funktionellen  Zusammenhang  der  Erscheinungen  schließen  läßt. 

In  Fällen  dieser  Art,  wo  also  die  Abszissengröße  nicht  als  tätiger  Faktor 
betrachtet  wird,  und  wo  die  Analyse  oder  Darstellung  der  Wechselbeziehungen  der 
verschiedenen  Kurven  als   Hauptzweck  eines  Diagramms  erscheint,  verlieren  die 
Rücksichten  ihre  Bedeutung,  die  im  Falle  einer  Kurve  den  Kreis  derjenigen  Merk- 
male einschränken,  welche  durch  die  Abszissenabschnitte  zweckgemäß  dargestellt 
werden  dürfen.    Als  einfache  Gruppenmerkmale  können  ebensogut  Zeitperioden, 
Staats-  oder  andere  Gebiete,  Nationalitäten,  Konfessionen,  Berufsgruppen,  einzelne 
Produktionsbetriebe,  Schulen,  Truppenteile  usw.  dienen,  —  es  ist  nur  erforderlich, 
daß  das  vorhandene  statistische  Material  die  Möglichkeit  eröffnet,  alle  zu  vergleichenden 
Erscheinungsserien  nach  demselben  Prinzip  zu  gruppieren.   Es  sei  z.  B.  der  Einfluß 
der  Größe  des  bäuerlichen  Grundbesitzes  auf  den  Volkswohlstand  zu  erörtern.  Zu 
unseren  Diensten  stehen  mehrere  Zahlenreihen,  die  in  ihrer  Gesamtheit  den  Durch- 
schnittswohlstand der  Bevölkerung  verschiedener  Gegenden  charakterisieren  können, 
wie  z.  B.  die  Durchschnittszahl  von  Arbeitsvieh,  der  Überschuß  oder  das  Defizit 
an  Korn,  die  Sterblichkeit,  der  Spirituosenverbrauch,  die  Sparkassenbestände,  die 
Steuerrückstände  usw.    Und  es  fragt  sich,  ob  es  zulässig  sei,  ein  Diagramm  mit 
mehreren  Kurven  aufzubauen,  wo  die  entsprechenden,  für  die  verschiedenen  Provinzen 
ausgerechneten  Durchschnittszahlen  mit  den  Provinzialdurchschnittsgrößen  des  Grund- 
besitzes zusammengestellt  wären;  oder  technisch  gesprochen  —  wo  die  Abszissen- 
abschnitte den  verschiedenen  Provinzen,  die  Ordinatenkurven  dem  durchschnittlichen 
Grundbesitze  einerseits  und  den  verschiedenen  Wohlstandssymptomen  andererseits 
entsprächen.     Dem  Gesagten  gemäß  darf  die  Frage  entschieden  bejaht  werden. 
Zwar  ist  die  Provinz  als  solche  keine  den  anderen  Provinzen  gleichbedeutende 
Größe,   und  die  verschiedenen  Provinzen  können  nicht  zu  einer  kontinuierlichen 
Serie  gereiht  werden ;  die  Provinz  kann  also  nicht  oder  in  sehr  geringem  Maße 
als  bestimmender  Faktor  betrachtet  werden.    Was  aber  für  uns  in  diesem  Falle 
von  Interesse  ist,  ist  eben  nicht  die  Einwirkung  des  auf  der  Abszisse  dargestellten 
territorialen  Faktors,  sondern  der  Einfluß  des  auf  einer  der  Ordinaten  dargestellten 
Grundbesitzfaktors.   Diese  Frage  wird  aber  durch  ein  in  bezeichneter  Art  konstruiertes 
Diagramm  in  der  bestmöglichen  Weise  beleuchtet:  das  Vorhanden-  oder  Nichtvor- 
handensein eines  klar  ausgesprochenen  Parallelismus  bzw.  Antagonismus  der  einzelnen 
positiven  bzw.  negativen  Wohlstandskurven  mit  der  Grundbesitzkurve  wird  als  ein 
gewichtiges  Argument  in  die  Wagschale  fallen,  ganz  unabhängig  von  Größe,  geo- 
graphischer Lage  und  anderen  spezifischen  Merkmalen  der  einzelnen  Provinzen: 
in  welchen  Provinzen  es  auch  sei,  —  so  wird  man  im  Falle  des  vorhandenen  Parallelis- 
mus argumentieren,  —  Tatsache  ist,    daß  wo  nur  der  Grundbesitz   größer  ist, 
auch   die  Wohlstandssymptome  günstiger  sind,   und  also  ein  funktionierter  Zu- 
sammenhang vorhanden  sein  muß. 

Wir  haben  also  zwei  ihrem  inneren  Sinne  nach  unterschiedliche  Grundtypen 
von  Liniendiagrammen  auseinandergehalten.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  daß  der 
zweite  Typus  nicht  immer  in  seiner  eben  dargelegten  idealen  Form  auftritt.  Oft 
begegnet  man  solchen  Diagrammen,  die  einer  Art  von  gemischtem  oder  Über- 
gangstypus zuzurechnen  sind;  solchen  nämlich,  wo  mehrere  Kurven  vorhanden 
sind,  die  miteinander  parallel  betrachtet  werden,  wo  aber  das  Abszissenmerkmal 
nicht  nur  als  einfaches  Gruppierungsprinzip,  sondern  auch  als  mitbestimmende! 
Faktor  betrachtet  wird,  wo  also  ein  doppeltes  Ziel  verfolgt  wird,  einerseits  die  Ab- 
hängigkeit einer  Reihe  von  Erscheinungen  vom  Abszissenfaktor,  andererseits  den 
Parallelismus  bzw.  Antagonimus  verschiedener  durch  die  Ordinaten  dargestellten 
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Erscheinungen  untereinander  klarzulegen  und  darzustellen.  Betrachten  wir  z.  B.  ein 
Diagramm,  wo  die  Kornpreise  und  die  Kriminalität  für  eine  längere  Reihe  von 
Jahren  durch  zwei  Kurven  dargestellt  sind.  Die  Abszissenabschnitte  entsprechen 
hier  dem  Moment  der  Zeit,  also  einem  der  Hauptfaktoren,  der  die  Erscheinungen 
des  sozialen  Lebens  beeinflußt,  und  es  stellt  also  ein  solches  Diagramm  die  zeitliche 
Evolution  einer  gewissen  Serie  von  Erscheinungen  dar.  Außerdem  aber  verfolgt 
es  noch  ein  anderes,  wichtigeres  Ziel:  den  Parallelismus  der  durch  die  Ordinalen 
symbolisierten  Größenserien  der  Kriminalität  und  der  Kornpreise  aufzudecken,  wobei 
charakteristisch  ist,  das  die  Kriminalitätskurve  viel  stärkere  Schwankungen  als  die 
der  Kornpreise  aufweist,  daß  also  schon  eine  unbedeutende  Kornpreissteigerung  ein 
ansehnliches  Anwachsen  der  Kriminalität  zur  Folge  hat. 

Eine  interessante  Abart  der  geradlinigen  Liniendiagramme  bilden  die  zwei- 
seitigen, oder  wie  man  sie  auch  nennt  die  Pyramidendiagramme,  wo  eine  senkrechte 
Gerade  als  Abszisse  auftritt,  der  Aufbau  und  die  Abmessung  der  Ordinaten  zu 
beiden  Seiten  der  Abszisse  erfolgt.  Die  zweiseitigen  Diagramme  können  aber 
nicht  nur  Linien-,  sondern  auch  Flächendiagramme  sein,  und  es  erscheint  mir  darum 
als  zweckmäßig,  von  den  zweiseitigen  Diagrammen  etwas  weiter  unten,  in  dem  die 
Flächendiagramme  behandelnden  Abschnitte  zu  sprechen.  Hier,  um  mit  den  Linien- 
diagrammen einen  Abschluß  zu  machen,  werde  ich  nur  noch  eine  Abart  derselben 
berühren,  nämlich  diejenigen,  welche  als  Abszisse  keine  Gerade,  sondern  einen  Kreis 
haben.  Diese,  die  sog.  Kreisdiagramme,  lassen  sich  nur  in  einem  beschränktem 
Gebiet  anwenden,  wo  es  nämlich  eine  Erscheinung  darzustellen  gilt,  welche  eine 
regelmäßig  wiederkehrende  Periodizität  aufweist,  wie  z.  B.  die  Monatsverteilung 
der  Geburten,  der  Sterbefälle,  der  Heiraten,  der  Verbrechen,  die  Wochentagsver- 
teilung der  Unglücksfälle,  der  Arrestationen  wegen  angeheiterten  Zustandes  usw. 

Kreisdiagramme.  Die  Konstruktionstechnik  eines  Kreisdiagramms  ist  auch 
sehr  einfach.  Es  wird  ein  Kreis  gezeichnet,  dessen  Peripherie  dann  in  eine  ent- 
sprechende Zahl  gleicher  Abschnitte  eingeteilt  wird:  zwölf,  wenn  die  Monatsperio 
dizität  im  Laufe  des  Jahres,  sieben,  wenn  die  Tagesperiodizität  im  Laufe  einer 
Woche  darzustellen  ist.  Durch  die  Endpunkte  dieser  Abschnitte  werden  Durchmesser 
gezogen,  auf  diesen  werden  die  darzustellenden  Monats-  oder  Tagesgrößen  abge- 
messen und  die  Endpunkte  durch  eine  gebrochene  Linie  oder  „Kurve"  verbunden. 
Dabei  können  die  Durchmesserabschnitte  auf  dreifache  Art  abgemessen  werden: 
entweder  vom  Mittelpunkt  aus,  oder  von  dem  Umkreis  aus  in  der  Richtung  nach 
dem  Mittelpunkt,  oder  ebenfalls  von  dem  Umkreis  aus,  aber  in  entgegenge- 
setzter Richtung,  also  auf  den  Fortsetzungen  der  Durchmesser.  Die  zweckmäßigste 
Variante  ist  m.  E.  die  erste,  also  die,  wo  der  Mittelpunkt  des  Kreises  als  Aus- 
gangspunkt der  Abschnitte  angenommen  wird,  besonders  wenn  die  Proportionen 
berechnet  sind,  daß  der  Durchmesser  selbst  dem  arithmetischen  Mittel  aus  den 
Monats-  oder  Tagesgrößen  entspricht.  Bei  derartiger  Konstruktion  eines  Kreis- 
diagramms bekommt  man  gleich  auf  den  ersten  Blick  einen  unmittelbaren  Eindruck 
davon,  welche  Tage  bzw.  Monate  eine  über-,  welche  eine  unterdurchschnittliche 
Intensität  der  entsprechenden  Erscheinung  aufweisen,  und  es  wird  also  das  Prinzip 
der  Anschaulichkeit  in  höchstmöglichem  Grad  erreicht. 

Dieser  Grad  ist  aber  doch  nicht  alizuhoch:  der  Grunddefekt  der  Kreis- 
diagramme ist  eben  der  verhältnismäßig  geringe  Anschaulichkeitsgrad;  „das  Auge" 
meint  Jahnson  —  „kann  sich  schwer  daran  gewöhnen,  die  Bedeutung  der  wunderlichen 
Verbindungslinie  innerhalb  oder  außerhalb  des  Kreises  zu  erfassen,  deren  Anwesen- 
heit die  Anschaulichkeit  des  Diagramms  eher  mindert,  als  erhöht".  In  einer  noch 
bestimmteren,  vielleicht  gar  zu  bestimmten  Weise  spricht  sich  Schwabe  aus,  der 
seinerzeit  eine  hohe  Autorität  gerade  in  Fragen  der  statistischen  Graphik  in  An- 
spruch nehmen  durfte.  Der  üblichen  Anschauung,  welche  die  Rechtfertigung  der 
Kreisdiagramme  in  der  Vorstellung  des  Kreislaufes  der  Zeit  sucht,  führt  Schwabe 
folgende  Bedenken  entgegen:  der  Kreislauf  der  Zeit,  meint  er,  sei  nichts  als  eine 
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Metapher,  denn  es  ist  nicht  die  Zeit  selbst,  die  vom  Endpunkte  zum  Anfangspunkt 
zurückkehrt,  sondern  nur  gewisse  Erscheinungsreihen,  welche  in  bestimmten  Zeit- 
räumen wiederkehren.  Und  daraus  folgert  nun  Schwabe,  daß  die  in  Rede  stehende 
Darstellungsweise  von  Erscheinungen  als  Funktionen  der  Zeit  grundsätzlich  unzu- 
lässig sei.  Der  einzige  Fall,  wo  Schwabe  Kreisdiagramme  für  angebracht  hält,  ist 
der,  wo  solche  Erscheinungen  darzustellen  sind,  welche  sich  im  Räume  um  einen 
gewissen  Punkt  verteilen ;  als  typisches  Beispiel  eines  solchen  Falls  gilt  ein 
Diagramm,  das  die  Verteilung  der  im  Laufe  des  Jahres  wehenden  Winde  nach  den 
Himmelsrichtungen  darstellt;  in  diesem  Falle  —  meint  er  —  verteilen  sich  die 
die  Häufigkeit  der  verschiedenen  Windrichtung  darstellenden  Abschnitte  wirklich 
so  um  den  Mittelpunkt,  wie  es  der  realen  Verteilung  der  Winde  im  Räume  entspricht. 

Die  Ansicht  Schwabes  scheint  mir  in  der  Negation  der  Kreisdiagramme 
zu  weit  zu  gehen.  Zwar  ist  der  Kreislauf  der  Zeit  gewiß  eine  Metapher,  in 
Wirklichkeit  sind  es  bestimmte  Erscheinungsreihen,  die  in  einer  mehr  oder  weniger 
ausgesprochenen  Periodizität  wiederkehren.  Das  Kreisdiagramm  verfolgt  aber  doch 
eben  den  Zweck,  diese  Periodizität  der  Erscheinungen  darzustellen,  und  diesen 
Zweck  erreicht  es  jedenfalls  besser  als  irgend  eine  andere  der  gebräuchlichen  Arten 
der  statistischen  Graphik.  Nur  auf  einem  Kreisdiagramm  mit  Monatsabschnitten 
können  z.  B.  die  tatsächlich  nebeneinander  stehenden  Monate  Dezember  und  Januar 
nebeneinander  dargestellt  werden,  während  sie  auf  einem  geradlinigen  Diagramm 
nicht  nur  nicht  nebeneinander,  sondern  an  die  entgegengesetzten  Enden  der  Figur 
zu  stehen  kommen.  Und  diese  Monate  sind  ja  nicht  nur  zeitlich  benachbart, 
sondern  auch  in  klimatischer  und  manchen  anderen  Beziehungen  sehr  ähnlich. 
Das  Kreisdiagramm  allein  eröffnet  also  die  Möglichkeit,  den  Einfluß  des  Jahrzeiten- 
wechsels anschaulich  darzustellen.  Oder  ein  Diagramm,  welches  die  Verteilung  der 
Unglücksfälle  nach  den  Wochentagen  darstellt.  Es  stellt  wiederum  mit  einem 
hohen  Grade  von  Anschaulichkeit  den  Einfluß  der  in  breiten  Volksschichten  üblichen 
Sonntagsanheiterung  dar,  der  nicht  am  Sonntag  allein,  sondern  auch  an  den 
zwei  nächstfolgenden  Tagen  zum  deutlichen  Vorschein  kommt,  dem  „blauen  Montag" 
und  sogar  dem  Dienstag,  zum  Teil  auch  am  Samstag,  wo  viele  gleich  nach  er- 
folgter Lohnauszahlung  die  Sonntagsstimmung  eintreten  lassen,  während  die  vom 
Sonntag  am  weitesten  stehenden  Tage  Mittwoch  und  Donnerstag  sich  im  Gegenteil 
durch  die  allergeringste  Zahl  der  Unglücksfälle  hervorheben. 

Es  ist  nun  aber  keineswegs  in  Abrede  zu  stellen,  daß  Kreisdiagramme,  besonders  in 
den  Fällen,  wo  die  darauf  dargestellten  Größen  sehr  stark  von  einander  differieren  und  also 
eine  allzusehr  gebrochene  Kurve  ergeben,  ziemlich  leicht  zu  wunderlichen  Figuren  ausarten, 
die  an  sich  nichts  weniger  als  anschaulich  sind.  Für  solche  Fälle  könnte  sich  vielleicht  ein 
Ausweg  empfehlen,  der  gestatten  würde,  solche  wunderlichen  Figuren  zu  vermeiden  und 
dabei  doch  den  Übergang  von  dem  letzten  Zeitabschnitt  der  einen  Zeitperiode  zum  ersten 
Abschnitt  der  nächstfolgenden  darzustellen:  dies  kann  dadurch  erzielt  werden,  daß  man  ein 
gewöhnliches  geradliniges  Diagramm  konstruiert,  aber  auf  den  Fortsetzungen  der  Abszisse 
deutlich  abstechende  (etwa  in  Punktierung  ausgeführte»  Hilfsordinaten  aufbaut:  vor  der  ersten 
normalen  Ordinate  eine  solche,  die  die  letzte  wiederholt,  nach  der  letzten  eine  solche,  die 
eine  Wiederholung  der  ersten  darstellt.  Ein  derartiges  Diagramm  würde  für  die  Verteilung 
der  Unglücksfälle  nach  den  Tagen  der  Woche  folgende  Gestalt  annehmen: 


Das  Diagramm  besitzt  die  volle  Durchsichtigkeit  eines  gewöhnlichen  geradlinigen  und  zeigt 
zur  selben  Zeit  ganz  deutlich,  wie  die  Montagsgröße  aus  derjenigen  des  Sonntags  hervorgeht, 
und  wie  diese  wieder  in  eine  Montagsgröße  übergeht. 


i  1  1  1  ■        i       i       ]  i 

Sonnt.  Monh    Dienst.    Mittw.    Donn.     Freit.    Samst.    Sonnt  Mont. 
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Den  Kreisdiagrammen  sind  dem  Charakter  der  Abszisse  nach,  wie  auch  dem 
Zweck,  den  sie  verfolgen,  die  Spiraldiagramme  verwandt.  Da  sie  aber  nur  als 
Flächendiagramme  konstruiert  werden,  so  werden  wir  davon  etwas  weiter  unten 
sprechen. 

Flächendiagramme.  Wir  können  nun  zur  anderen  Hauptart  der  Diagramme, 
den  Flächendiagrammen,  übergehen  und  werden  zuerst  die  Unterart  derselben 
behandeln,  die  Jahnson  zur  Kategorie  derjenigen  zuzählt,  welche  gewisse  Er- 
scheinungen darstellen,  ohne  sie  in  funktionellen  Zusammenhang  mit  anderen  zu 
bringen,  und  die  ich,  den  oben  (S.  508)  entwickelten  Betrachtungen  gemäß,  vorziehe 
nach  einem  rein  technischen  Merkmal  als  „isolierte"  oder  „individuelle"  zu  be- 
zeichnen, im  Gegensatz  zu  der  anderen  großen  Kategorie  der  verbundenen  oder 
Seriendiagramme,  zu  der  sowohl  alle  Liniendiagramme,  als  auch  die  andere  große 
Hauptart  der  Flächendiagramme  gehört.  Während  die  Linien  oder  Figuren  eines 
verbundenen  Diagramms  durch  eine  Grundlinie,  die  Abszisse,  zu  einem  Ganzen 
gefügt  sind,  geben  die  isolierten  Diagramme  für  jede  der  darzustellenden  Er- 
scheinungen eine  selbständige  Figur,  und  die  Zusammenstellung  mehrerer  solcher 
selbständigen  Figuren  erscheint  als  Mittel,  analoge  soziale  Massen  nach  ihrer  Größe 
zu  vergleichen. 

a)  Isolierte  Flächendiagramme.  Wie  schon  Jahnson  bemerkt  hatte,  „hat 
diese  Art  von  Diagrammen  hauptsächlich  eine  didaktische  Bedeutung;  sie  verfolgen 
den  Zweck,  eine  anschauliche  Vorstellung  von  der  relativen  Beträchtlichkeit  der 
absoluten  Größen  zu  erwecken,  in  denen  die  sozialen  Erscheinungen  ihren  Ausdruck 
finden".  Das  technische  Grundprinzip  derartiger  Diagramme,  wie  übrigens  auch 
aller  anderen  Arten  von  Flächendiagrammen,  kann  darauf  zurückgeführt  werden, 
daß  „alle  zusammenzustellenden  Größen  in  der  Form  von  gleichartigen  regel- 
mäßigen geometrischen  Figuren  dargestellt  werden,  deren  Flächen  ungefähr  den 
darzustellenden  Größen  proportional  sind;  das  Quadrat  oder  sonstiges  Rechteck, 
der  Kreis  und  das  Dreieck  sind  wegen  der  Leichtigkeit  der  Konstruktion  wie  auch 
der  verhältnismäßig  größten  Anschaulichkeit  die  gebräuchlichsten.  Dann  werden 
die  erhaltenen  Figuren  nebeneinander  gereiht,  gewöhnlich  in  abnehmender  Größen- 
ordnung, oder  die  eine  in  die  andere  hineingezeichnet,  oder  gewissermaßen  auf 
einander  aufgelegt.  Auf  denselben  Figuren  kann  auch  die  Zergliederung  von 
komplexen  Erscheinungen  nach  irgendwelchen  Merkmalen  deutlich  gemacht  werden ~ 
(Jahnson). 

In  den  Schlußworten  des  eben  angeführten  Zitats  finden  wir  eine  Andeutung 
über  die  Existenz  von  zwei  Abarten  von  Flächendiagrammen  der  individuellen 
Hauptart.  Zur  einen  gehören  diejenigen,  welche  nichts  als  die  Zusammenstellung 
verschiedener  von  einander  unabhängiger,  aber  analoger  sozialer  Massen,  wie  z.  B. 
Landesgebiete,  Staatshaushalte,  Heeresmächte,  Kornproduktionen,  bezwecken;  zur 
anderen  diejenigen,  welche  die  Zergliederung  von  sozialen  Massen  darzustellen 
haben.  Wenn  mehrere  analog  konstruierte  Flächendiagramme  dieser  zweiten  Abart 
nebeneinander  gestellt  werden,  so  resultiert  daraus  ein  Figurenkomplex,  der  den  Ver- 
gleich sowohl  der  Gesamtmassen,  als  auch  des  inneren  Gefüges  einer  Serie  von 
analogen  Massen  gleichzeitig  möglich  macht. 

Um  eine  Serie  von  individuellen  Diagrammen  der  ersten  Abart  zu  konstruieren, 
stellt  man  analoge  Figuren  nebeneinander,  deren  Flächen,  wie  schon  gesagt,  der 
Größe  der  zusammenzustellenden  Erscheinungen  ungefähr  proportional  zu  sein 
haben.  Das  „Ungefähr"  soll  dabei  betont  werden,  denn  die  in  der  Regel  be- 
trächtlichen absoluten  Zahlen  können  eben  nur  ganz  annäherungsweise  dargestellt 
werden.  Darum  werden,  wiederum  als  Regel,  die  darzustellenden  Zahlen  ent- 
sprechend abgerundet  und  gekürzt,  worauf  die  den  erhaltenen  Zahlen  entsprechenden 
Elemente  der  betreffenden  Figuren  nach  den  Regeln  der  elementaren  Geometrie 
ausgerechnet  werden :  die  Durchmesser  von  Kreisen  vermittels  Division  durch  n  =  3V7 
und  darauffolgende  Ziehung  der  Quadratwurzel,  die  Seite   von  Quadraten  durch 
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einfache  Ziehung  der  Quadratwurzel,  die  Seiten  von  Rechtecken  durch  Proportional- 
teilung usw. 

Zu  Diagrammen  der  in  Rede  stehenden  Abart  können,  wie  teilweise  an- 
gedeutet, verschiedene  Figuren  gebraucht  werden,  wenn  sie  nur  geometrisch  analog 
sind.  Um  die  Bevölkerung  Rußlands  mit  der  —  nehmen  wir  an  —  rund  viermal 
kleineren  Bevölkerung  Frankreichs  parallel  darzustellen,  kann  man  z.  B.  von  fol- 
genden Figurenpaaren  Gebrauch  machen: 


Am  besten  passen  aber  doch  Quadrate  und  Rechtecke  zu  diesem  Zweck, 
,,denn  sie  geben  die  deutlichste  Vorstellung  von  der  Flächenrelation  der  parallel 
stehenden  Figuren,  und  —  was  vielleicht  von  noch  größerer  Bedeutung  —  sie  er- 
möglichen es,  mittelst  einer  einfachen  Multiplikation  die  Figuren  in  entsprechende 
Zahlen  zu  verwandeln"  (Jahnson).  Diese  an  sich  unbedingt  richtige  Regel  darf 
aber  keine  allgemeine  Gültigkeit  beanspruchen:  zu  Diagrammen  der  in  Rede 
stehenden  Abart  dürfen,  dem  Wesen  der  darzustellenden  Erscheinungsreihen  gemäß, 
nicht  nur  die  verschiedensten  geometrischen  Figuren,  sondern,  der  größeren  An- 
schaulichkeit und  Gemeinverständlichkeit  wegen,  auch  solche  Symbole  wie  ein  Soldat 
zur  Darstellung  einer  Heeresmacht,  ein  Panzerschiff  zur  Darstellung  einer  Flotte,  ein 
Kornsack  für  die  Kornproduktion,  eine  Lokomotive  für  ein  Eisenbahnnetz,  eine 
Flasche  für  die  Spirituosenkonsumption  usw.  benutzt  werden,  wenn  nur  dabei  be- 
achtet wird,  daß  die  Lineardimensionen  der  Figuren  nicht  den  verschiedenen  Größen 
selbst,  sondern  deren  Kubikwurzeln  ungefähr  proportional  genommen  werden,  daß 
also  ein  achtmal  so  großes  Heer  durch  einen  zweimal  so  hochwüchsigen  usw.  Soldaten 
usw.  dargestellt  wird.  Die  Diagramme  der  betrachteten  Abart  dienen  ja  aus- 
schließlich den  Zielen  der  Popularisation  von  statistischen  Daten,  und  dazu  sind 
die  Bilderdiagramme  sehr  geeignet,  da  sie  im  ungeübten  Leser  am  unmittel- 
barsten die  entsprechenden  Vorstellungen  erwecken,  es  aber  auf  die  Genauigkeit 
der  Größendarstellung  nicht  so  sehr  ankommt.  Die  in  Betracht  stehende  Abart  er- 
öffnet also  die  allergrößte  Freiheit  in  der  Auswahl  der  Figurenformen.  Es  sollte 
nur  eins  unbedingt  beachtet  werden:  daß  zum  Zwecke  der  Zusammenstellung  von 
analogen,  aber  selbständigen  sozialen  Massen  eben  isolierte  Figuren  gebraucht, 
nicht  aber  die  Zergliederung  einer  Figur  in  proportional  abgemessene  Teile  an- 
gewandt wird:  eine  in  Teile  zergliederte  Figur  erweckt  eben,  wie  schon  (S.  505) 
angedeutet,  nicht  die  Vorstellung  von  einer  Serie  selbständiger  Massen,  sondern 
die  von  der  Zergliederung  eines  zusammengesetzten  Ganzen  in  seine  charakteri- 
stischen Bestandteile. 

Sehr  eigentümlich  und  zu  Zwecken  der  Demonstration  nicht  nur  von  absoluten 
Größen,  sondern  auch  von  gewissen  statistischen  Beziehungen  tauglich,  sind  diejenigen 
isolierten  Flächendiagramme,  welche  vermittelst  ineinander  gezeichneter  und  ver- 
schieden gefärbter  oder  gestrichelter  Quadrate  oder  Dreiecke  die  Möglichkeit  er- 
öffnen, verschiedene  Serien  von  solchen  Größen  zusammenzustellen,  welche  zu 
einander  in  irgend  einer  reellen  Beziehung  stehen;  derartige  Diagramme  können 
eine  sehr  deutliche  Vorstellung  von  dem  Verhältnis  verschiedener  Elemente  geben, 
die  den  Charakter  eines  sozialen  Ganzen  festzustellen  helfen.  Betrachten  wir  z.  B. 
die  auf  S.  520  dargestellten  zwei  Figuren,  wo  die  größeren,  weiß  gebliebenen 
Quadrate  den  Fiächenraum,  die  inneren,  gestrichelten  die  Bevölkerung  darstellen, 
links  von  Schweden  und  Norwegen,  rechts  vorn  Deutschen  Reich:  gleich  auf  den 
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ersten  Blick  sieht  man  ganz  deutlich,  daß  das  nicht  nur  nicht  kleinere,  sondern 
sogar  etwas  größere  Gebiet  der  Skandinavischen  Halbinsel  um  viele  Male  schwächer 
von  der  Bevölkerung  ausgenutzt  ist,  als  dasjenige  des  Deutschen  Reiches. 


Zur  zweiten  Abart  der  individuellen  Diagramme  gehören,  wie  schon  ange- 
deutet wurde,  diejenigen,  welche  die  Gliederung,  das  innere  Gefüge  irgend  einer 
sozialen  Masse  darzustellen  haben.  Zu  diesem  Zwecke  nimmt  man  eine  der  ein- 
fachen geometrischen  Figuren,  am  häufigsten  ein  Quadrat,  ein  Rechteck  oder  einen 
Kreis;  diese  Figur  wird  in  Abschnitte  bzw.  Sektoren  geteilt,  wobei  die  relative 
Flächengröße  eines  jeden  ungefähr  derjenigen  der  darzustellenden  Elemente  der  ge- 
gebenen sozialen  Masse  entspricht,  und  ein  jeder  dieser  Abschnitte  wird  durch  eine 
unterschiedliche  Färbung  oder  Strichelung  anschaulich  gemacht.  In  denjenigen 
Fällen,  wo  die  Gliederung  mehrerer  analoger  Massen  zu  Vergleichszwecken  darzu- 
stellen ist  und  zu  diesem  Zweck  eine  entsprechende  Zahl  nach  gleichartigen 
Prinzipien  eingeteilter  Figuren  parallel  aufgestellt  wird,  erscheint  es  als  eine  selbst- 
verständliche Forderung,  daß  die  analogen  Abschnitte  aller  einzelnen  Figuren  eine 
gleiche  Färbung  oder  Strichelung  erhalten. 

Es  läßt  sich  nicht  so  leicht  sagen,  welche  Art  von  geometrischen  Figuren  zu 
Diagrammen  der  uns  beschäftigenden  Art  am  angebrachtesten  ist.  Ein  Kreis  ent- 
spricht wohl  am  meisten  dem  Gedanken  eines  abgeschlossenen  Ganzen.  Dagegen 
haben  aber  rechtwinkliche  Figuren  den  großen  Vorzug,  daß  deren  verschiedene 
Größenelemente,  oder  in  concreto  deren  Seitenlängen,  sehr  zweckmäßig  zur  Dar- 
stellung der  wichtigsten  Größenelemente  der  gegebenen  Erscheinung  als  eines 
Ganzen  benutzt  werden  können.  Es  sei  hier  ein  von  Bowley  entlehntes  Paar  von 
Diagrammen  angeführt,  welches  die  relative  Höhe  des  Arbeitslohnes,  die  Tages- 
arbeitszeit und  den  Charakter  des  Konsums  der  englischen  Industrie-  und  Land- 
arbeiter darzustellen  hat  (s.  Seite  521).  Die  Base  eines  jeden  Rechtecks  stellt  den 
durchschnittlichen  Stundenlohn,  die  Höhe  die  Wochenarbeitsstundenzahl,  die  Fläche 
(=  Base  x  Höhe)  den  daraus  resultierenden  Wochenverdienst,  die  Abschnitte 
derselben  die  Hauptelemente  des  Ausgabebudgets  dar.  Und  es  ergibt  sich  eine 
vielseitige  und  zur  selben  Zeit  anschauliche  Vorstellung  sowohl  von  den  Arbeits- 
ais Verbrauchsverhältnissen  einer  jeden  der  beiden  Hauptkategorien  der  englischen 
Arbeiterklasse.  . 

Viel  weniger  sind  zu  Diagrammen  der  in  Rede  stehenden  Abart  Dreiecke  ge- 
bräuchlich :  „die  richtige  Schätzung  der  Höhe  wird  bei  den  Dreiecken  durch  das 
spitze  Zulaufen  der  Linien  und  die  ungleichen  Winkel  einigermaßen  erschwert". 
Und  besonders  erscheinen  Dreiecke  als  zur  Darstellung  des  inneren  Gefüges  wenig 
angebracht:  „während  diese  bei  Rechtecken  höchst  einfach  und  leicht  verständlich 
ist,  erfordert  sie  bei  den  Dreiecken  weitläufige  geometrische  Berechnungen  und  er- 
schwert demgemäß  die  Flächenschätzung  ganz  außerordentlich".  Es  gibt  aber  eine 
Art  von  Fällen,  wo  der  Gebrauch  von  Dreiecken,  im  Gegenteil,  ganz  zweckmäßig 
ist;  nämlich,  wenn  es  gilt,  „eine  qualitativ  gewichtige  Minorität  gegenüber  einer 
wuchtigen  Majorität  deutlich  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Insbesonders  ist  das  Drei- 
eck dann  die  zum  Diagramm  geeignete  Figur,  wenn  die  einzelnen  Bestandteile  der 
Gesamttatsache  eine  aufsteigende  Reihenfolge  darstellen"  (v.  Mayr).  Durch  ein 
vermittelst  der  Base  parallel  laufender  Linien  in  entsprechende  Flächenabschnitte 


Deutschland 


Schweden 

und 
Norwegen 


— —  - 


Weiße  Quadrate  =  Flächenareal.    Gestrichelte  =  Bevölkerung. 
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eingeteiltes  Dreieck  läßt  sich  z.  B.  die  Gliederung  der  Bevölkerung  nach  der  Ein- 
kommensgröße sehr  gut  darstellen:  auf  diesem  Wege  wird  man  z.  B.  am  besten 
die  wenig  zahlreiche,  aber  sozial  mächtige  Gruppe  von  größten  Einkommen  hervor- 
heben, die  sich  auf  einem  Rechteck,  ihrer  geringen  Höhe  wegen,  gar  nicht  heraus- 
heben würde;   ebensogut  kann   ein  Dreieck  zur  Darstellung  der  Gliederung  der 


Wochenverdienst 
1  L  13  sh  4  d 


Wochenverdienst 


50 


Sonstiges 
6  sh  8  d 

45 
40 

Bekleidung 

3  sh  4  d 

35 

Wohnung 

30 

6sh  8d 

25 

20 

Nahrung 

15 

16  sh  8  d 

10 

5 

Stundenverdienst 
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1  L, 

60 

Sonstiges 

1  sh  6  d 

55 

Bekleidung 

50 
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4  sh 
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Schuljugend  nach  den  Unterrichtsstufen  gebraucht  werden ;  wie  man  an  der  fol- 
genden Figur  deutlich  sehen  kann,  kommt  dabei  wiederum  die  wenig  zahlreiche 


Hochschulunterricht 


Mittelschulunterricht 


Elementarunterricht 


aber  wichtige  Gruppe  der  Hochschuljugend  zu  einem  viel  deutlicheren  Vorschein, 
als  bei  dem  Gebrauch  irgend  einer  anderen  Art  von  geometrischen  Figuren. 
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Zum  Zweck  erhöhter  Anschaulichkeit  erscheint  es  als  zulässig,  auch  zu 
Diagrammen  der  jetzt  in  Betracht  stehenden  Abart  allerlei  andere  Figuren  anzu- 
wenden: wie  im  vorhergehenden,  so  auch  in  diesem  Falle  ist  jede  Darstellungsform 
zulässig,  wenn  sie  nur  am  unmittelbarsten  die  Vorstellung  von  der  betreffenden 
Erscheinung  und  deren  Zergliederung  wachruft.  Ich  erinnere  nur  an  das  wohl- 
bekannte Rodbertuss'sche  Diagramm  der  Verteilung  des  englischen  Volkseinkommens ! 
ganz  unten  eine  wie  flachgedrückte  Base,  welche  die  Paupers  darstellt;  gleich 
darüber  eine  hohe  und  breite,  mit  Ameisenfiguren  als  Symbol  der  Arbeitsamkeit 
gekennzeichnete  Schicht,  welche  die  Arbeiterklasse  darstellt  und  auf  der  alles 
weitere  aufgebaut  ist;  dann  ein  dünnes  Postament,  welches  den  schwachen  und, 
nach  dem  Rodbertus'schen  Schema,  im  Verschwinden  begriffenen  Mittelstand  darstellt, 
und  auf  welchem  ein  vollgeladener  Geldsack  lagert,  der  die  wenig  zahlreiche,  aber 
sozial  mächtigste  Kapitalistenklasse  darstellt. 

Das,  was  wir  im  vorhergehenden  betreffend  der  Technik  der  irgendeine 
Gliederung  darstellenden  isolierten  Diagramme  gesagt  haben,  bezieht  sich  ebenso- 
wohl auch  auf  Serien  von  solchen  isolierten  Diagrammen,  die  aus  analogen  in 
Abschnitte  gegliederten  Figuren  bestehen.  Das  einzige,  was  noch  in  diesem  letzten 
Falle  zu  beobachten  ist,  ist  die  schon  früher  angedeutete  selbstverständliche  Regel,  daß 
analoge  Abschnitte  der  nebeneinander  gestellten  Diagramme  durch  gleiche  Färbung 
oder  Strichelung  gekennzeichnet  werden. 

Als  Beispiel  solcher  Figurenserien  sei  an  das  oben  angeführte  Rechteckpaar 
erinnert,  das  die  Arbeits-  und  Konsumverhältnisse  der  beiden  Hauptkategorien 
englischer  Arbeiter  darstellt.  Dazu  sei  noch  z.  B.  das  nächstfolgende  Paar  von 
isolierten  Figuren  angeführt,  das  die  Gliederung  des  deutschen  und  des  englischen 
Flächenareals  nach  der  Bodennutzungsart  darstellt: 


Unland 
Wald 

Wiese 
Ackerland 


i 

Deutschland 


Großbritannien 


Es  ist  aus  diesem  Diagramme  klar  ersichtlich,  daß  von  dem  viel  kleineren 
Areal  Großbritanniens  ein  sowohl  relativ  als  absolut  viel  größerer  Teil  außerhalb 
der  Kultur  bleibt,  und  daß  im  Gegenteil  Deutschland  sowohl  relativ.als  auch 
absolut  mehr  Acker-  und  Wiesenland,  und  besonders  mehr  Forstgebiet  besitzt. 

Wie  ich  schon  einmal  bemerkte,  dienen  solche  zu  Serien  zusammengestellten 
isolierten  Diagramme  auch  gewissermaßen  als  Mittel  zur  Klarlegung  und  Darstellung 
von  Funktionalzusammenhängen.  Im  ersten  der  beispielsweise  angeführten  Fälle 
verdeutlicht  das  Diagramm  den  Einfluß  der  Art  der  Arbeit  auf  Arbeitsverhältnisse 
und  Lebenshaltung;  im  zweiten  erscheint  die  Gliederung  des  Areals  der  betreffenden 
Gebiete  gewissermaßen  als  Funktion  der  Summe  derjenigen  unendlich  komplizierten 
Verhältnisse,  deren  Inbegriff  mit  den  Benennungen  „Deutschland"  oder  „Groß- 
britannien" gekennzeichnet  wird.  Und  ebenso  wie  wir  in  allen  diesen  Fällen  je  zwei 
Figuren  genommen  haben,  könnten  wir  auch  viel  längere  Serien  von  isolierten 
Diagrammen  nebeneinander  aufbauen :  also  zur  Darstellung  des  Einflusses  der  Zeit 
eine  Serie  von  Figuren,  welche  die  Alters-  und  Berufsgliederung  einer  Bevölkerung 
nach  mehreren  aufeinander  folgenden  Volks-  oder  Berufszählungen,  die  Ein-  und 
Ausfuhr  eines  Landes  in  Durchschnittsziffern   nach   Quinquennien  einer  längeren 
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Periode.  Wir  könnten  auch  zu  längeren  Serien  von  gegliederten  Einzelfiguren 
greifen,  um  die  für  uns  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  mehrerer  Länder  zu 
vergleichen  usw. 

Verbundene  Flächendiagramme.  In  der  Regel  wird  in  solcherlei  Fällen  zu 
einer  anderen  Darstellungsweise  gegriffen,  die  sachlich  wenig  oder  gar  nicht  von 
der  eben  betrachteten  abweicht,  technisch  aber  ganz  verschieden  ist:  statt  einer 
Serie  von  isolierten  Figuren  konstruiert  man  nämlich  ein  verbundenes  Flächen- 
diagramm, wo  die  einzelnen  Figuren  durch  eine  Grundlinie,  die  Abszisse,  ver- 
bunden sind.  Diagramme  dieser  Art  werden  ebenso  wie  die  Liniendiagramme  in 
der  Regel  auf  einer  geraden  Abszissenlinie  konstruiert,  worauf  gleiche  Abschnitte 
abgemessen  werden,  die  als  Basen  der  einzelnen  Figuren  zu  dienen  haben.  Die 
darzustellenden  Größen  werden  ebenso  wie  bei  der  Konstruierung  von  isolierten 
Diagrammen  in  zwei  Faktoren  zerlegt,  deren  einer,  allen  Größen  gemeinsamer,  den 
Abschnitten  der  Abszisse  entspricht,  während  der  andere  der  Quotient  aus  der 
Division  einer  jeden  der  gegebenen  Größen  durch  diejenige  des  Abszissenabschnittes 
ist.  Es  folgt  aus  dem  gesagten,  daß  die  zu  einem  Diagramm  der  in  Betracht 
stehenden  Kategorie  tauglichen  Arten  von  Figuren  nur  Rechtecke,  vielleicht  auch 
noch  Dreiecke  sein  können.  Den  ersteren  ist  aber  unbedingt  der  Vorzug  zu  geben, 
,, erstens  wegen  der  größeren  Vergleichbarkeit  der  Flächendimensionen,  zweitens 
noch  deshalb,  weil  die  Rechtecke  leichter  in  vergleichbare  Abschnitte  zerlegt  werden 
können"  (Jahnson),  was  notwendig  ist,  wenn  das  Diagramm  nicht  nur  die  Gesamt- 
größen, sondern  auch  deren  inneres  Gefüge  demonstrieren  soll. 

Die  demonstrative  bzw.  didaktische  Bedeutung  dieser  Art  von  Diagrammen 
benötigt  keiner  besonderen  Auseinandersetzung:  „überall,  wo  es  darauf  ankommt, 
nicht  sowohl  die  Gestaltung  von  Bewegungserscheinungen  zu  veranschaulichen,  als 
vielmehr  die  Maßverhältnisse  sozialer  Gruppen  und  daneben  die  Untergliederung, 
das  innere  Gefüge  derselben  zum  Ausdruck  zu  bringen,  erscheint  die  Fläche  als 
das  geeignetste  Mittel  der  Darstellung.  Auch  eine  Bewegungserscheinung  kann 
durch  Nebeneinanderreihung  von  Flächen  zur  Darstellung  gebracht  werden;  diese  Dar- 
stellungsweise ist  sogar  geboten,  wenn  gleichzeitig  die  Gestaltung  des  inneren 
Gefüges  der  einzelnen  Glieder  der  darzustellenden  Reihe  ersichtlich  gemacht  werden 
soll"  (v.  Mayr).  Oder  etwas  anders  ausgedrückt:  ein  verbundenes  Flächendiagramm 
dient  ebensowohl  zur  Darstellung  der  Variationen  der  als  Ganzes  genommenen 
sozialen  Masse  im  Räume  oder  der  Bewegung  derselben  in  der  Zeit,  überhaupt  der 
Abhängigkeit  einer  Gesamtmasse  von  dem  auf  der  Abszisse  dargestellten  Faktor, 
als  auch  derjenigen  Variationen,  die  an  der  inneren  Gliederung  der  betreffenden 
Masse  wahrzunehmen  sind.  Auf  einem  derartigen  Diagramm  kann  man  z.  B.  sowohl 
die  Gesamtheeresmacht  der  verschiedenen  Staaten,  als  die  Verteilung  derselben  in 
einem  jeden  davon  nach  den  verschiedenen  Waffenarten,  —  sowohl  die  Gesamtzahl 
der  Erwerbstätigen  nach  den  Ergebnissen  von  einigen  nacheinanderfolgenden 
Zählungen,  als  die  Gliederung  dieser  Gesamtzahlen  nach  Berufsart  und  Stellung  im 
Beruf  darstellen. 

Was  die  analytische  Bedeutung  der  verbundenen  Flächendiagramme  betrifft, 
so  machte  schon  Jahnson  die  Bemerkung,  daß  die  Flächendiagramme  in  dieser 
Beziehung  „den  einfachen  Liniendiagrammen  sehr  weit  nachstehen,  denn  auf 
einem  Flächendiagrammk  ann  nie  eine  so  große  Anzahl  von  Funktionen,  wie 
auf  einem  Liniendiagramme,  dargestellt  werden".  Das  Flächendiagramm  hat  aber 
auch  einen  Vorzug:  nur  ein  solches  gestattet  nämlich  die  Gliederung  einer  sozialen 
Masse  und  die  darin  wahrnehmbaren  Veränderungen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  dem 
auf  der  Abszisse  dargestellten  Faktor  zu  verfolgen.  Am  besten  eignen  sich  ver- 
bundene Flächendiagramme,  wie  wiederum  schon  Jahnson  bemerkt  hatte,  zur  Dar- 
stellung solcher  Veränderungen,  die  in  längeren  Zeiträumen,  nicht  an  einzelnen 
kontinuierlichen  Zeitmomenten  zu  verfolgen  sind ;  im  letzteren  Falle  läßt  sich  eben 
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die  Kontinuierlichkeit  besser  durch  die  Kurve  eines  Liniendiagramms  ausdrücken. 
Andererseits  sind  Flächendiagramme,  sowohl  isolierte,  als  auch  verbundene,  haupt- 
sächlich dann  am  Platze,  wenn  absolute  Größen,  nicht  Größenverhältnisse  darzu- 
stellen sind:  die  Anzahl  der  Heeresangehörigen  und  nicht  das  Verhältnis  dieser 
Zahl  zur  Bevölkerung  eines  Landes,  die  Quantität  der  importierten  bzw.  exportierten 
Waren  und  nicht  den  Warenwert  pro  Kopf  der  Bevölkerung,  die  Gesamtmasse  der 
Kornproduktion  und  nicht  den  Ertrag  einer  Flächeneinheit,  wie  auch  nicht  die 
Kornversorgung  der  Bevölkerung.  Die  Flächengrößen  der  Figuren  eines  Flächen- 
diagramms rufen  eben  die  Vorstellung  von  Massen,  nicht  von  Beziehungen  der- 
selben untereinander  wach.  Wie  teils  aus  dem  weiterfolgenden  ersichtlich,  darf  aber 
dem  zuletzt  gesagten  keine  absolute  Bedeutung  zugeschrieben  werden;  wie  in  den 
meisten  anderen  Fragen  der  statistischen  Technik,  hängt  auch  hier  zu  vieles  von 
individuellem  Ermessen  und  Geschmack  ab. 

Als  die  gebräuchlichste  Abart  der  verbundenen  Flächendiagramme  erscheinen 
diejenigen  mit  einer  horizontalen  Geraden  als  Abszisse;  auf  der  letzteren  wird  die 
betreffende  Serie  von  Rechtecken  aufgebaut,  deren  innere  Zergliederung,  wenn  nötig, 
durch  der  Abszisse  parallel  laufende  Linien  ausgeführt  wird.  Solcherlei  Diagramme 
können  zu  einem  doppelten  Zwecke  gebraucht  werden:  1.  zur  Darstellung  der 
Variationen  bzw.  der  Bewegung  irgendeiner  Erscheinung  sowohl  in  ihrer  Totalität, 
als  auch  in  ihrer  Gliederung  nach  irgendwelchen  Merkmalen;  einen  solchen  Charakter 
wird  ein  Diagramm  tragen,  das  das  Wachstum  eines  Einnahme-  oder  Ausgabeetats  in 
seiner  Gliederung  nach  den  Einnahmequellen  oder  Ausgabearten  darstellt;  oder  die  Be- 
wegung der  Emigration  aus  einem  Lande  nebst  der  Gliederung  der  Emigrantenmasse 
nach  den  Emigrationsgebieten  oder  nach  den  Immigrationsländern ;  die  Bewegung  der 
Kornausfuhr  nebst  der  Gliederung  der  exportierten  Masse  nach  Getreidearten  oder 
nach  Einfuhrländern  usw.;  2.  zur  Darstellung  der  Bewegung  mehrerer  Erscheinungs- 
serien —  Serien  von  analogen,  aber  voneinander  unabhängigen  Erscheinungen ;  zu 
diesem  letzteren  Zwecke  konstruiert  man  etwas  wie  selbständige  Serien  von  Recht- 
ecken, die  eine  gemeinschaftliche  Abszisse  haben  und  den  Eindruck  hervorrufen 
sollen,  als  ob  sie  gruppenweise,  die  einen  hinter  den  anderen,  aufgestellt  wären ; 
die  Rechtecke  der  ersten  Serie  sind  in  ihrer  Totalität  sichtbar,  die  der  zweiten  nur 
in  denjenigen  durch  Färbung  oder  Strichelung  gekennzeichneten  Abschnitten,  welche 
die  der  ersten  Reihe  überragen,  die  Rechtecke  der  dritten  Reihe  nur  in  den  Ab- 
schnitten, die  über  diejenigen  der  zweiten  Reihe  sich  erheben,  usw.  Es  ist 
nun  selbstverständlich,  daß  Diagramme  einer  solchen  Art  nur  in  den  Fällen  ge- 
braucht werden  können,  wo  die  Größen  der  ersten,  vordersten  Reihe  ausnahmslos 
und  sozusagen  prinzipiell  kleiner  sind  als  diejenigen  der  zweiten,  diese  wieder 
als  diejenigen  der  dritten  usw.  Man  kann  solche  also  zur  Darstellung  der  Gliede- 
rung der  Heereskräfte  eines  Landes  zu  verschiedenen  Zeitmomenten  oder  auch 
mehrerer  Länder  nach  Waffengattungen,  der  Zusammensetzung  der  Valuta  eines 
Landes  oder  mehrerer  Länder  aus  Gold,  Silber  und  unedler  Scheidemünze  usw. 
anwenden. 

In  diesen  beiden  Fällen  ist  die  verbreitetste  Art,  ein  verbundenes  Flächen- 
diagramm aufzustellen,  die,  daß  man  gleiche  Abszissenabschnitte  nimmt  und  die 
Höhe  der  Rechtecke  und  deren  Teilabschnitte  den  darzustellenden  Gesamt-  und 
Teilmassen  proportional  abmißt.  Anders  verfährt  man,  wenn  man  auf  einem  ver- 
bundenen Flächendiagramm  die  innere  Gliederung  einer  Reihe  von  in  absoluten 
Zahlen  ausgedrückten  Gesamtmassen  in  Prozentsätzen  ausdrücken  will.  Dann 
nimmt  man  für  alle  Rechtecke  die  gleiche  Höhe,  welche  die  für  alle  zusammen- 
gestellten Gesamtmassen  gleiche  Grundzahl  100  symbolisiert;  die  Unterschiede  in 
der  absoluten  Größe  der  Gesamtmasse  werden  durch  verschiedene  Länge  der  Abszissen- 
abschnitte dargestellt,  und  es  ergibt  sich  also  eine  Serie  von  gleich  hohen,  aber 
verschieden  breiten  Rechtecken ;  die  prozentuale  Verteilung  wird  dann  durch  ent- 
sprechende Horizontalteilung  dargestellt. 
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Zweiseitige  Diagramme  (Pyramiden).  Wenn  man  nun  weiter  eine  vertikale 
Abszisse  nimmt  und  auf  beiden  Seiten  derselben  zu  einem  verbundenen  Flächen- 
diagramm aufbaut,  so  resultiert  daraus  ein  zweiseitiges  Flächendiagramm,  dessen 
Grundgedanke  derselbe  ist,  wie  der  eines  zweiseitigen  Liniendiagrammes :  jedes 
zweiseitige  Diagramm  verfolgt  den  Zweck,  dies-  und  jenseits  der  Abszisse  zwei 
Serien  von  Erscheinungen  darzustellen,  welche  ihrem  Wesen  nach  sich  als  Elemente 
einer  zusammengesetzten  Erscheinung  denken  lassen,  oder  deren  eine  den 
Charakter  einer  Nebenerscheinung  der  anderen  hat:  Aus-  und  Einfuhr  —  die  zwei 
Grundelemente  oder  Seiten  eines  generellen  Begriffs,  des  auswärtigen  Handels; 
Männer-  und  Frauensterblichkeit  —  wieder  zwei  Grundbestandteile  einer  auch 
genereller  zu  erfassenden  Erscheinung,  der  Sterblichkeit  der  ganzen  Bevölkerung; 
Zahl  der  Beschuldigten  und  Zahl  der  Verurteilten,  —  ein  Erscheinungs- 
paar, wo  die  erste  Erscheinung  als  das  natürlich  Vorangehende,  die  zweite 
als  das  natürlich  Nachfolgende,  oder  anders  ausgedrückt  —  die  eine  als  eine 
Begleiterscheinung  der  anderen  erscheint.  Die  Zusammenstellung  von  solchen 
korrelativen  Größenreihen  kann  dabei  auf  eine  sehr  einfache  Art  um  vieles  er- 
leichtert werden:  auf  denjenigen  Ordinaten  oder  Rechteckabschnitten,  die  in 
jedem  Paare  die  bedeutendere  Größe  darstellen,  wird  die  entsprechende  kleinere 
abgemessen;  wenn  dies  ein  Liniendiagramm  ist,  werden  die  Endpunkte  dieser 
Hilfsordinaten  durch  eine  Hilfskurve  verbunden,  und  der  Zwischenraum  zwischen 
den  beiden  Kurven  wird  durch  irgendeine  Strichelung  gekennzeichnet;  wenn  es  ein 
FJächendiagramm  ist,  so  werden  die  Abschnitte,  die  zwischen  der  größeren  und  der 
darauf  abgemessenen  kleineren  Rechtecke  entstehen,  durch  Strichelung  gekenn- 
zeichnet. Auf  diese  Art  wird  ein  unmittelbarer  Eindruck  von  der  Differenz  der 
korrelativen  Größen  hervorgerufen,  —  also  z.  B.  vom  Überschuß  der  Knaben-  über  die 
Mädchengeburten  oder  der  männlichen  Sterblichkeit  über  die  weibliche,  vom  Über- 
schuß der  Ein-  über  die  Ausfuhr  oder  vice  versa,  d.  h.  vom  Charakter  der  Handels- 
bilanz, vom  Überschuß  der  Angeklagten-  über  die  Verurteiltenzahl,  d.  h.  von  der 
Zahl  der  Freigesprochenen,  usw. 

Zum  Zwecke  der  Durchführung  von  Vergleichen  zwischen  korrelativen  Er- 
scheinungen können  sowohl  Linien-  als  auch  Flächendiagramme  gleich  zweckmäßig 
gebraucht  werden;  es  sind  aber  die  oben  ausgeführten  Rücksichten  im  Auge  zu 
behalten,  die  in  den  einen  Fällen  das  Linien-,  in  anderen  das  Flächendiagramm  als 
das  zweckmäßigere  hervortreten  lassen.  Als  Beispiel  eines  zweiseitigen  Flächen- 
diagrammes  kann  man  die  bekannten  „Alterspyramiden"  anführen,  die  den  Unter- 
schied in  der  Geschlechts-  und  Alterszusammensetzung  verschiedener  Bevölkerungs- 
typen deutlich  machen.  Die  Alters-  und  Geschlechtszusammensetzung  einer  „Normal- 
bevölkerung", wie  diejenige  des  Deutschen  Reiches;  diejenige  eines  noch  im 
Kolonisationsprozess  begriffenen  Landes,  wie  die  Amerikanische  Union;  diejenige 
eines  Landes  mit  verlangsamtem  Bevölkerungszuwachs,  wie  Frankreich,  endlich  einer 
Großstadt  wie  Berlin,  wird  in  den  gänzlich  unterschiedlichen  Pyramidenformen  einen 
scharfen  Ausdruck  finden.  Auf  zweiseitigen  Flächendiagrammen  kann  aber  außerdem 
noch  die  Gliederung  der  zusammengestellten  korrelativen  Erscheinungspaare  dar- 
gestellt werden;  zu  diesem  Zwecke  ist  es  erforderlich,  die  zu  jeder  Seite  der 
Abszisse  konstruierten  Rechtecke  durch  senkrechte  Linien  in  entsprechend  gefärbte 
oder  gestrichelte  Abschnitte  einzuteilen.  Auf  einem  Diagramm  der  Ein-  und  Aus- 
fuhr kann  auf  diese  Weise  die  Zusammensetzung  der  einen  und  der  anderen  nach 
Warengattungen,  auf  einem  Altersdiagramm  der  Heiratenden  die  Gliederung  der 
Neuvermählten  jeder  Altersgruppe  nach  dem  Zivilstande,  auf  einem  Diagramm  der 
Einnahmen-  und  Ausgabenetats  die  Zusammensetzung  des  ersteren  nach  Einkommens- 
quellen, des  letzteren  nach  Ausgabenkategorien  dargestellt  werden,  was  selbstver- 
ständlich nicht  hindert,  vermittelst  irgendeiner  durchsichtigen  Strichelung  der 
Differenzabschnitte  auch  den  günstigen  oder  ungünstigen  Charakter  der  Handels- 
bilanzen, den  Überschuß  oder  das  Defizit  der  Staatshaushalte  deutlich  zu  machen. 
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Banddiagramme.  Eine  besondere  Abart  von  zweiseitigen  Flächendiagrammen 
bilden  die  sog.  Banddiagramme,  die  übrigens  ausschließlich  in  der  Transport- 
statistik zu  gebrauchen  sind  und  hier  immer  in  einer  Kombination  mit  schematischen 
Verkehrskarten  angewandt  werden.  Das  technische  Grundprinzip  der  Banddiagramme 
ist  auch  ganz  einfach,  was  beträchtliche  Ausführungsschwierigkeiten  nicht  ausschließt. 
Als  Abszisse  wird  eine  gerade  oder  gebrochene  Linie  angenommen,  welche  eine 
Eisenbahnlinie  oder  eine  Wasserarterie  schematisch  darstellt1);  auf  einer  derartigen 
Abszisse  werden  die  wichtigeren  Eisenbahnstationen  oder  Ladepunkte  durch  Punkte 
bezeichnet,  deren  gegenseitige  Entfernung  ungefähr  der  Wirklichkeit  zu  entsprechen 
hat;  in  diesen  Punkten  werden  zu  den  betreffenden  Abszissenabschnitten  senkrecht 
stehende  Ordinaten  aufgebaut,  auf  denen  rechts  und  links  Abschnitte  abgemessen 
werden,  die  den  Waren-  bzw.  Personenverkehr  zwischen  einer  jeden  Station  bzw. 
Ladepunkt  und  den  beiden  benachbarten  ungefähr  proportional  darzustellen  haben ; 
dann  werden  die  Endpunkte  der  Abschnitte  der  benachbarten  Stationsordinaten  durch 
der  Abszisse  parallel  laufende  Linien  verbunden,  und  auf  diesem  Wege  erhält  man 
langgezogene,  aus  einem  System  von  Rechtecken  bestehende  Bänder,  wo  jedes 
Rechteck  die  Masse  der  zwischen  zwei  Punkten  transportierten  Waren  darstellt, 
wobei  auf  der  einen  Seite  der  Abszisse  oder  Grundlinie  der  Verkehr  in  einer,  auf 
der  anderen  in  der  anderen  Richtung  dargestellt  wird.  Ein  jedes  dieser  Bänder 
kann  dann  in  parallel  laufende,  in  Farbe  oder  Strichelungsart  unterschiedliche 
Streifen  eingeteilt  werden,  welche  die  Gliederung  der  transportierten  Waren-  oder 
Reisendenmasse  nach  Warenkategorien  oder  Wagenklassen  darzustellen  haben.  Die 
schon  eben  erwähnten  Ausführungsschwierigkeiten  werde  ich  hier,  ihres  rein  tech- 
nischen Charakters  wegen,  keiner  Betrachtung  unterziehen:  es  sei  nur  bemerkt,  daß 
die  Grundquelle  derselben  in  der  nicht  leichten  Aufgabe  liegt,  die  wenn  auch 
ungefähr  der  Wirklichkeit  entsprechende  gegenseitige  Lage  der  Verkehrslinien  und 
Punkte  mit  der  geometrischen  Regelmäßigkeit  und  der  Größenproportionalität  der 
einzelnen  Diagrammfiguren  in  Einklang  zu  bringen. 

Sehr  selten  werden  solche  Flächendiagramme  gebraucht,  die  ein  regelmäßiges 
Vieleck  als  Abszisse  haben,  auf  dessen  allen  Seiten  je  ein  entsprechendes  Rechteck 
aufgebaut  wird.  Sie  sind  ausschließlich  in  denselben  Fällen  wie  die  Kreisdiagramme 
zulässig,  wovon  sie  eigentlich  nur  eine  der  Technik  der  Flächendiagramme  an- 
gepaßte Abart  bilden;  vermittelst  eines  zwölfeckigen  Flächendiagramms  darf  z.  B. 
eine  solche  mit  annähernder  Jahresperiodizität  wiederkehrende  Erscheinung,  wie  die 
Monatsverteilung  der  Weltkornproduktion  usw.  dargestellt  werden.  Es  muß  dabei 
aber  bemerkt  werden,  daß  der  Anschaulichkeitsgrad  derartiger  Diagramme  ziemlich 
gering  ist,  wohl  noch  geringer  als  derjenige  der  Kreisdiagramme.  Zu  analytischen 
Zwecken  können  sie  gar  nicht  benutzt  werden,  und  nur  ausnahmsweise  können 
Fälle  vorkommen,  wo  Vielecksflächendiagramme  als  ein  gutes  Demonstrationsmittel 
gebraucht  werden  können.  Noch  beschränkter  ist  wohl  das  Gebiet  der  Anwendbar- 
keit der  den  Vielecks-  nahestehenden  Spiralflächendiagramme.  Die  Konstruktions- 
technik derselben  braucht  hier  nicht  näher  erörtert  zu  werden,  sie  ist  auch  sehr  ein- 
fach —  es  ist  nur  zu  bemerken,  daß  ein  derartiges  Diagramm  sowohl  die  Entwicklung 
einer  im  großen  und  ganzen  wachsenden  Erscheinung  im  Laufe  der  Jahre  als  auch 
die  im  Laufe  eines  jeden  Jahres  sich  äußernde  Monatsperiodizität  gleichzeitig  zum 
deutlichen  Ausdruck  bringt. 

B.  Kartogramme. 

Die  Kartogramme  und  statistischen  Karten  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
sind  alle  Formen  der  topographischen  Darstellung  von  statistischen  Tatsachen  und 

1)  Man  nimmt  manchmal  zwei  gradlinige  Abszissen,  die  beiderseitig  und  ungefähr 
parallel  der  topographisch  genau  dargestellten  Eisenbahn-  oder  Flußlinie  laufen,  —  die  eine 
für  die  eine,  die  andere  für  die  andere  Transportrichtung. 
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Verhältnissen.  Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  unterscheiden  sie  sich  von  den 
Diagrammen  wesentlich  dadurch,  daß  sie  „nicht  bloß  eine  sinnliche  Veranschaulichung 
der  in  der  Tabelle  gebotenen  Zahlennachweise,  sondern  darüber  hinaus  noch  etwas 
Neues  enthalten,  was  die  Tabelle  nicht  darstellen  kann.  Dieses  neue  Moment, 
welches  sich  im  Kartogramm  zu  den  Zahlennachweisen  der  Tabelle  gesellt,  ist  eben 
die  Vorführung  der  topographischen  Lagerung  der  statistischen  Verhältnisse,  welche 
aus  der  Tabelle  allein  in  genügender  Weise  niemals  zu  entnehmen  ist.  Die  Beigabe 
von  Kartogrammen  bildet  hienach  eine  wirkliche  Vermehrung,  nicht  bloß  eine  ander- 
weitige Form  der  Veranschaulichung  statistischer  Aufschlüsse"  (v.  Mayr). 

Da  der  Ausdruck  „Kartogramm"  alle  Formen  und  Hifsmittel  der  topographischen 
Darstellung  von  statistischen  Daten  und  Verhältnissen  umfaßt,  so  können  unter 
dieser  allgemeinen  Bezeichnung  folgende  Arten  von  statistischer  Graphik  begriffen 
werden: 

1.  Einfache  Karten,  wo  Tatsachen  von  statistischer  Bedeutung  durch  ver- 
schiedenartige Punkte  und  sonstige  Hieroglyphen  bezeichnet  werden.  Zu  dieser 
Kategorie  von  statistischer  Graphik  gehören  in  einem  gewissen  Sinne  schon  die 
meisten  geographischen  Karten,  auf  denen  ja  die  Bevölkerungsgröße  der  Städte, 
wenn  auch  in  sehr  weiten  Abstufungen,  durch  verschiedenartige  Hieroglyphen  und  ver- 
schieden großen  Satz  der  entsprechenden  Eigennamen  gekennzeichnet  wird.  Vermittelst 
verschiedener  Kombinationen  von  weiteren  Hieroglyphen  können  dann  auf  einer 
Karte  von  entsprechendem  Maßstab  Schulen,  Postanstalten,  Gerichtshöfe,  meteoro- 
logische Beobachtungspunkte,  Ortschaften  mit  konzentrierter  Industrie,  Bergwerke  usw. 
eingezeichnet  werden  und  auf  diesem  Wege  erhält  man  Unterrichts-,  Postverkehr-,  Ge- 
richtspflege-, Industrie-,  Bergwerks-  usw.  Karten  eines  Landes,  einer  Provinz  oder 
eines  irgend  welchen  sonstigen  Gebietes.  Oder  allgemeiner  ausgedrückt,  zu  dieser 
Art  der  statistischen  Graphik  sind  allerlei  Karten  zu  zählen,  auf  denen  vermittelst 
irgend  eines  Hieroglyphensystems  gewisseTatsachen  entweder  ohne  jegliche  quantitative 
Bestimmung  oder  in  weitesten  Größenstufen  dargestellt  werden. 

2.  Karten  oder  Kartogramme  mit  darauf  eingezeichneten  einfachen,  gewöhnlich 
Flächendiagrammen,  welche  auf  der  Karte  gemäß  der  wirklichen  topographischen 
Lagerung  der  verschiedenen  Dimensionen  der  darzustellenden  Erscheinung  oder  des 
Merkmals  verteilt  werden.  Zur  Konstruktion  eines  solchen  Kartogramms  nimmt  man 
die  Karte  eines  Landes  bzw.  irgend  eines  kleineren  Gebietes,  oder  den  Situations- 
plan einer  Stadt,  mit  darauf  dargestellter  administrativer  oder  sonstiger  Einteilung, 
und  in  jeden  Gebietsabschnitt  wird  ein  Diagramm  hineingezeichnet,  das  z.  B.  die 
Verteilung  der  Ackerfläche  nach  Kulturarten,  oder  des  Grundbesitzes  nach  Besitz- 
kategorien, oder  der  Bevölkerung  nach  Konfession  bzw.  nach  Nationalität,  oder  der 
Kriminalität  nach  den  Hauptarten  der  Delikte  usw.  darstellt.  Sehr  gebräuchlich  sind 
die  Kartogramme  der  in  Rede  stehenden  Art  in  der  Städtestatistik,  wo  durch  in  die 
einzelnen  Polizei-  oder  Gemeindereviere  eingezeichneten  Flächendiagramme  die 
durchschnittliche  Besetzung  eines  Zimmers  oder  einer  Wohnung,  die  Stockwerkszahl 
der  Gebäude,  der  Durchschnittsmietspreis  eines  Zimmers  in  den  verschiedenen  Stock- 
werken usw.  zur  anschaulichen  Darstellung  kommen  kann.  In  ihrer  reinen  Form  —  sei 
gleich  hier  bemerkt  —  kommen  derartige  Kartogramme  nicht  allzu  häufig  vor.  In 
der  Regel  begegnet  man  irgend  welchen  Kombinationen  dieses  Typus  mit  dem 
weiter  unter  No.  4  behandelten:  irgend  eine  Kategorie  von  Merkmalen  wird  vermittelst 
Farben-  oder  Strichelungsabstufungen,  eine  andere  durch  topographisch  verteilte 
Flächendiagramme  dargestellt;  es  wird  z.  B.  auf  dem  ersten  Wege  die  durchschnitt- 
liche (pro  Betrieb  oder  Einwohnerseele)  Ackerfläche,  auf  dem  zweiten  die  Gliederung 
derselben  nach  den  Kulturarten,  nach  der  ersten  Methode  der  Prozentsatz  der 
Industriearbeiter  in  der  Gesamtbevölkerung,  nach  der  zweiten  die  Gliederung  der 
Industrie  nach  Produktionszweigen  oder  nach  der  Größe  der  Betriebe,  durch  Farben- 
abstufungen der  Prozentsatz  des  Weizens  im  allgemeinen,  in  Flächendiagrammen 
derjenige  des  Sommer-  und  Winterweizens  dargestellt. 
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Was  die  Frage  von  den  speziellen  Vorzügen  oder  Nachteilen  dieser  Art  von 
Kartogrammen  betrifft,  so  muß  als  deren  Nachteil  der  geringe  Anschaulichkeitsgrad 
konstatiert  werden:  ein  derartiges  Diagramm  ruft  eigentlich  gar  keine  unmittelbare 
Vorstellung  hervor,  und  es  bedarf  einer  eingehenden  Betrachtung  und  Zusammen- 
stellung der  einzelnen  auf  der  Karte  eingezeichneten  Diagramme,  um  die  topo- 
graphische Verteilung  der  dargestellten  Verhältnisse  herauszufinden.  Dagegen  erscheint 
es  als  deren  Vorzug,  daß  sie  die  Möglichkeit  eröffnen,  auf  einer  Karte  die  Topo- 
graphie von  mehreren  Erscheinungen  oder  Merkmalen  darzustellen,  was  bei  den 
Kartogrammen  des  reinen  unter  No.  4  behandelten  üblichen  Typus  sich  gar  nicht 
oder  schwerlich  durchführen  läßt.  Auf  einem  Kartogramm  der  Mietspreise  können 
z.  B.  die  Preise  für  jedes  Stockwerk  apart,  auf  einem  Kartogramm  der  Kulturen 
die  Verbreitung  aller  wichtigsten  Getreidearten  gesondert  dargestellt  werden,  während 
auf  einem  Kartogramm  des  reinen  Typus  No.  4  nur  die  Verbreitung  irgend  einer 
Kulturart  dargestellt  werden  kann. 

3.  Die  Bandkartogramme  sind,  nach  dem  treffenden  Ausdruck  v.  Mayrs, 
„gewissermaßen  die  statistisch  belebten  Karten  der  Verkehrswege".  Wie  schon  die 
Benennung  zur  Genüge  klar  macht,  sind  es  in  der  Regel  stark  schematisierte  Karten, 
mit  darauf  angebrachten  Banddiagrammen,  die  die  Waren-  bzw.  Reisendenbewegung 
auf  allen  Eisenbahnen  eines  Landes  oder  sonstigen  Gebietes  und  auf  den  den 
Zwecken  des  Verkehrs  dienenden  Wasserarterien  darstellen.  Über  die  Technik  der  Her- 
stellung ist  dem  oben  über  die  Banddiagramme  Gesagten  nichts  Wesentliches  beizufügen. 

4.  Am  allergebräuchlichsten  ist  nun  aber  diejenige  Unterart  der  Kartogramme, 
wo  die  darzustellenden  statistischen  Größen  durch  Farben-  oder  Strichelungs- 
schattierungen  dargestellt  werden.  Dies  sind  „statistische  Karten"  im  eigentlichsten 
Sinne  des  Wortes.  Sie  „sind  die  wichtigsten  Hilfsmittel  der  sogenannten  „geo- 
graphischen Methode"  der  Statistik,  welche  aus  der  Lagerung  statistischer  Durch- 
schnittsverhältnisse für  kleinere  Bezirke  die  etwa  vorhandene  Gliederung  dieser 
Verhältnisse"  oder,  genauer  ausgedrückt,  der  verschiedenen  Intensitäten  derselben 
„nach  größeren  natürlichen  Gebieten  zu  ermitteln  suchen"  (v.  Mayr).  Wie  teil- 
weise schon  bemerkt  wurde,  kann  diese  Art  der  kartographischen  Darstellung 
zweckmäßig  mit  den  oben,  besonders  unter  1  und  2  besprochenen  kombiniert 
werden,  wodurch  die  Möglichkeit  entsteht,  mehrere  Serien  von  statistischen  Größen 
gleichzeitig  darzustellen  und  also  auch  in  ihren  funktionellen  Zusammenhängen  zu 
untersuchen.  Wenn  z.  B.  auf  einem  Kartogramm  vermittelst  Farbenschattierungen 
die  Durchschnittsackerfläche,  durch  eingezeichnete  Diagramme  die  Proportion  der 
verschiedenen  Kulturen  dargestellt  ist,  so  wird  uns  solch  ein  komplexes  Kartogramm 
deutlich  zeigen,  ob  und  wie  die  Größe  der  Ackerfläche  die  Kombination  der  ver- 
schiedenen Kulturen  beeinflußt. 

Nun  einige  Detailfragen,  die  Konstruktion  und  Ausführung  der  in  Rede  stehenden 
wichtigsten  Art  von  Kartogrammen  betreffend.  Es  ist  hier  an  erster  Stelle  zu  be- 
merken, daß  es  sich  bei  Kartogrammen  der  in  Rede  stehenden  Art  nicht  um  das 
topographische  Detail,  sondern  nur  um  eine  der  Wirklichkeit  in  großen  Zügen  ent- 
sprechende gegenseitige  Lage  der  einzelnen  Territorialbezirke  handeln  kann.  Es 
können  deshalb  zum  Zweck  der  Herstellung  solcher  Kartogramme  grob-schematisierte 
Kartennetze  gebraucht  werden;  die  Schematisation  darf  so  weit  gehen,  daß  die 
manchmal  recht  wunderlichen  Figuren  der  einzelnen  Teilbezirke  durch  verschieden- 
große Quadrate  und  Rechtecke  dargestellt  werden,  die  nichts  als  die  gegenseitige  Lage 
der  einzelnen  Bezirke  wiedergeben,  vielleicht  auch  noch  von  der  verhältnismäßigen 
Größe  derselben  eine  ganz  annähernde  Vorstellung  geben  können;  in  dieser  Art  werden 
die  Kartogramme  für  manche  Veröffentlichungen  der  deutschen  amtlichen  Statistik,  u.  a. 
für  die  Kriminal-  und  die  Erntestatistik  des  Deutschen  Reiches  hergestellt1).  Dann 


1)  Als  wichtiger  Vorzug  dieser  Methode  ist  zu  bezeichnen,  daß  die  so  gearteten  Karto- 
gramme sich  in  einfachem  typographischen  Satz  (für  den  nur  ein  Vorrat  von  entsprechenden 
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ein  weit  wichtigerer  Punkt:  im  Gegensatz  zu  den  früher  behandelten  Unterarten, 
welche  zur  Darstellung  sowohl  von  absoluten,  als  auch  von  Relativ-  und  Durch- 
schnittsgrößen benutzt  werden  können,  dürfen  zur  Herstellung  von  statistischen 
Karten  der  uns  jetzt  beschäftigenden  Art  nur  Durchschnitts-  und  Relativzahlen 
gebraucht  werden.  Dies  folgt  aus  der  Erwägung,  daß  derartige  Karten  immer  die 
Darstellung  der  territorialen  Abstufungen  der  Intensität  der  entsprechenden  Er- 
scheinungen oder  Merkmale  bezwecken.  Diese  Abstufungen  können  aber  in  abso- 
luten Zahlen  keinen  Ausdruck  finden,  dies  umsomehr,  weil  die  betreffenden  statisti- 
schen Daten  sich  auf  Teilgebiete  von  sehr  verschiedener  Größe  und  topographischer 
Gestaltung  beziehen  können  und  weil  also  die  absoluten  Zahlen  an  sich  zur 
Charakteristik  dieser  Gebiete  sehr  wenig  beizutragen  imstande  sind.  Die  absolute 
Bevölkerungszahl,  die  absolute  Ackerfläche  oder  der  absolute  Viehbestand  sind  wohl 
alles  Größen,  die  an  sich  eine  gewisse  Bedeutung  haben  mögen,  die  aber  keines- 
falls als  ein  Maß  der  Bevölkerungsdichtigkeit,  des  Viehreichtums,  des  Entwicklungs- 
grads des  Ackerbaus  in  den  verschiedenen  Teilbezirken  betrachtet  werden  können, 
denn  dieselbe  Bevölkerung  kann  auf  ein  zehnmal  größeres  oder  zehnmal  kleineres 
Flächenareal  verteilt  sein,  der  gegebene  Viehstand  oder  die  gegebene  Ackerfläche 
können  einer  fünfmal  größeren  oder  fünfmal  kleineren  Bevölkerung  gehören.  Als 
Maß  der  Bevölkerungsdichtigkeit,  des  Viehreichtums,  der  Kriminalität  usw.  können 
nur  die  betreffenden,  auf  eine  Areal-  oder  Bevölkerungseinheit  reduzierten  Durch- 
schnitts- und  Verhältnis  zahlen  dienen,  —  nur  auf  Grund  von  solcherlei  Zahlen  kann 
die  topographische  Abstufung  der  verschiedentlichen  Faktoren  des  sozialen  Lebens 
klargelegt  werden.  Und  dies  läßt  sich  sowohl  vom  rein  theoretischen  Gesichtspunkte 
als  auch  von  demjenigen  der  Praxis  behaupten:  dem  Staats-  bzw.  Geschäftsmann 
wird  die  absolute  Zahl  von  Schulen,  von  Verstorbenen,  die  absolute  Menge  von 
produziertem  Korn,  die  absolute  Größe  der  Viehhaltung  über  den  Überfluß  bzw. 
Mangel  an  Schulen,  über  die  Intensität  der  Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Be- 
zirken, über  die  Exportfähigkeit  bzw.  Einfuhrbedürftigkeit  derselben  an  Getreide  oder 
Produkten  der  Viehzucht  nicht  den  geringsten  Aufschluß  geben,  ■ —  ein  solcher  kann 
sich  nur  aus  auf  die  Bevölkerungseinheit  bezogenen  Verhältnis-  bzw.  Durchschnitts- 
zahlen ergeben. 

Nicht  unansehnliche  Schwierigkeiten  erwachsen  für  die  Konstruierung  von 
Kartogrammen,  wie  auch  für  die  geographische  Methode  im  allgemeinen,  aus  dem 
uns  schon  bekannten  Umstände,  daß  das  Zahlenmaterial  in  der  Regel  sich  nach 
solchen  Territorialbezirken  verarbeitet  findet,  welche  mit  der  Gliederung  des  betreffenden 
Gebietes  in  naturgeschichtlicher  und  sozialer  Beziehung  wenig  oder  nichts  zu  tun  haben, 
wobei  die  Divergenz  der  Grenzen  der  der  Aufarbeitung  des  Materials  zugrunde 
gelegten  administrativen  Gebietseinheiten  mit  denjenigen  der  vom  naturwissenschaft- 
lichen oder  sozialen  Gesichtspunkte  in  Betracht  kommenden  Gebiete  um  so  stärker 
auftritt,  je  größer  die  Verwaltungsbezirke  sind.  Wenn  wir  z.  B.  das  russische 
Gouvernement  Perm  nehmen,  so  finden  wir  hier  alle  denkbaren  Übergangsformen 
vom  charakteristisch  nordischen  Wald-  und  dem  Uralschen  Gebirgsgebiet  bis  zur 
ausgesprochenen  Schwarzerdsteppe,  von  der  vorherrschenden  Forst-  und  Bergwirt- 
schaft der  ersten  bis  zu  dem  extensiven  Ackerbau  der  letzteren  Gebiete.  Eine  so 
weitgehende  Verschiedenheit  der  Natur-  und  Sozialverhältnisse  wird  sich  schon  in 
den  Grenzen  irgend  eines  Kreises  des  genannten  Gouvernements  nicht  vorfinden, 
wenn  es  auch  Kreise  gibt,  in  denen  man  zwei  oder  drei  naturwissenschaftlich  oder 
sozial  stark  divergierende  Gebiete  zu  unterscheiden  haben  wird.  Wenn  wir  noch  weiter, 
bis  zu  den  einzelnen  Gemeindebezirken  gehen,  so  werden  sich  zwar  ausnahmsweise 
solche  Bezirke  finden,  die  ziemlich  ausgesprochene  Divergenzen  im  Charakter  der 

Matritzen  vorhanden  sein  muß)  und  also  in  einer  für  das  lithographische  Verfahren  unerreichbar 
kurzen  Zeit  verfertigt  werden  können.  Daher  die  besondere  Anwendbarkeit  dieser  Methode 
für  Veröffentlichungen  der  fortlaufenden  Statistik,  z.  B.  für  Ernteberichte,  wo  jeder  gewonnene 
Tag  wichtig  ist. 
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einzelnen  Teilgebiete  aufweisen,  —  in  der  Regel  wird  aber  ein  Gemeindebezirk  im 
wesentlichen  ein  natürlich  und  sozial  genügend  einförmiges  Gebiet  darstellen.  Daraus 
folgt  nun  aber,  daß  ein  Kartogramm,  und  insbesondere  eins  der  jetzt  in  Rede 
stehenden  Unterart,  nach  möglichst  kleinen  Gebietseinheiten  konstruiert  werden  soll; 
ein  Kartogramm  mit  Kreiseinteilung  ist  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  immer  besser, 
als  eins  mit  Provinzial-  bzw.  Gouvernementseinteilung,  ein  Kartogramm  mit  Ge- 
meindebezirkseinteilung besser  als  eins  mit  Kreiseinteilung.  Man  blicke  nur  auf  die 
den  Veröffentlichungen  der  Preußischen  Statistik  beigefügten  Kartogramme  der  Ge- 
burtsfrequenz in  Preußen  nach  Provinzen  und  nach  Kreisen,  —  man  wird  gleich 
ersehen,  daß  das  Kartogramm  mit  Kreiseinteilung  eine  viel  deutlichere  Vorstellung 
vom  allmählichen  Anwachsen  der  Geburtenfrequenz  nach  den  einen  und  deren  Sinken 
nach  den  anderen  Richtungen  gibt,  als  dasjenige  mit  bloßer  Provinzialeinteilung, 
und  daß  auf  dem  ersteren  die  allzu  heftigen  Sprünge,  die  auf  dem  zweiten  so  sehr 
auffallen,  einer  viel  besser  der  Natur  der  Sache  entsprechenden  Kontinuität  der  Über- 
gänge Platz  machen.  Die  Frage  hat  aber  selbstverständlich  auch  eine  andere  Seite. 
Es  ist  beinahe  unnötig  zu  betonen,  daß  man  in  der  Einteilung  eines  Gebietes  nicht 
weiter  gehen  soll,  als  sich  mit  dem  Gesetz  der  großen  Zahl  in  Einklang  bringen 
läßt:  wenn  eben  die  Einteilung  zu  weit  getrieben  wird,  so  können  die  konstant 
wirkenden  Einflüsse  allgemeinen  Charakters  zu  leicht  durch  irgend  welche  Zufällig- 
keiten verschleiert  werden.  Außerdem  ist  aber  noch  mit  dem  Umstände  zu  rechnen, 
daß  die  Einteilung  eines  größeren  Gesamtgebietes  in  zu  kleine  Teilgebiete  eine  zu 
weit  gehende  Vergrößerung  der  Dimensionen  der  Karte  voraussetzt,  wodurch  das 
Kartogramm  die  notwendige  Anschaulichkeit  einbüßen  kann.  Aus  diesem  letzten 
Grunde  wird  wohl  die  Einteilung  eines  die  Verhältnisse  eines  größeren  Staatsgebietes 
darstellenden  Kartogramms  wohl  kaum  weiter  als  bis  zum  Kreis  gehen  dürfen, 
während  auf  der  Spezialkarte  einer  Provinz  ganz  zweckmäßig  bis  zum  Gemeinde- 
oder sonstigen  kleineren  Bezirk  gegangen  werden  darf. 

Eine  große  Bedeutung  hat  dann  die  Frage  nach  der  Zahl  und  Zusammen- 
setzungsweise der  auf  einem  Kartogramm  darzustellenden  statistischen  Gruppen 
und  Gruppenkoeffizienten.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  es  technisch  unmöglich 
ist,  auf  einem  Kartogramm  unter  Beachtung  des  Prinzips  der  Anschaulichkeit  alle 
konkreten  Koeffizienten  darzustellen,  wie  sie  für  eine  jede  Gebietseinheit  ausge- 
rechnet sind:  es  gibt  kein  Mittel,  die  mehreren  Dutzende  oder  gar  die  mehreren 
Hundert  Farben-  oder  Strichelungsschattierungen  herzustellen,  deren  es  bedürfte, 
um  z.  B.  alle  einzelnen  Provinzial-  oder  gar  alle  Kreiskoeffizienten  unterschiedlich  darzu- 
stellen :  und  es  wäre  auch  ganz  zwecklos,  denn  die  Unterschiede  in  der  Schattierung 
wären  dem  Auge  nicht  wahrnehmbar.  Es  müssen  deshalb  die  mehreren  Dutzende 
oder  gar  Hunderte  einzelner  Koeffizienten  zu  einer  kleinen  Zahl  von  Gruppen 
zusammengefaßt  werden,  und  sodann  alle  Koeffizienten  innerhalb  einer  jeden  Gruppe 
dieselbe  graphische  Bezeichnung  bekommen.  „Die  Zahl  der  Bezeichnungen,  welche 
für  ein  Kartogramm  mit  Beibehaltung  der  Anschaulichkeitsforderung  zulässig  sind, 
hängt  zu  einem  großen  Teile  von  der  persönlichen  Erfindungsgabe  und  den  technischen 
Hilfsmitteln  der  Ausführung  ab;  sie  wird  aber  auch  durch  gewisse  theoretische 
Rücksichten  mitbestimmt,  die  mit  den  Eigenschaften  der  statistischen  Zahlenreihen 
im  Zusammenhang  stehen"  (Jahnson).  Wenn  die  auf  einem  Kartogramm  der  in 
Rede  stehenden  Art  darzustellenden  Zahlenreihen  nicht  zu  weit  auseinandergehen, 
und  wenn  die  verhältnismäßig  geringeren  Unterschiede  in  der  Gestaltung  der  be- 
treffenden Versältnisse  keine  wichtige  Bedeutung  haben,  wird  eine  derartige  Koef- 
fizientenreihe in  fünf  Gruppen  eingeteilt,  wobei  die  Einteilung  selbst  auf  sehr 
verschiedene  Art  vor  sich  gehen  kann.  Die  gebräuchlichste  und  auch  zweckmäßigste 
Einteilungsart  ist  wohl  die,  daß  man  die  Differenz  des  Maximums  vom  Minimum 
durch  fünf  dividirt  und  mit  dem  erhaltenen  Quotienten  die  Grenzen  der  fünf  Gruppen 
abmißt.  Wenn  z.  B.  der  Maximairoggenertrag  100,  das  Minimum  25  ist,  so  erhält 
man  eine  Diffferenz  von  75,  der  fünfte  Teil  davon  ist  15,  und  also  werden  die 
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Gruppen  sich  folgendermaßen  abmessen  lassen:  25  —  40,  40  —  55,  55 — 70, 
70  —  85,  85 —  100.  Eine  andere,  auch  ziemlich  gebräuchliche,  aber  minder 
zweckmäßige  Art  der  Gruppeneinteilung  hat  das  arithmetische  Mittel  der  darzu- 
stellenden Reihe  zum  Ausgangspunkt:  man  bildet  eine  mittlere  Gruppe,  mit  einer 
Abweichung  vom  Mittel  von  nicht  über  10%  deselben;  dann  zwei  angrenzende 
Gruppen  mit  einer  Abweichung  von  10  bis  25  bzw.  30%,  und  endlich  zwei  Extrem- 
gruppen mit  Abweichungen  über  25  bezw.  30%  von  der  Durchschnittsgröße.  Wenn 
also  die  Durchschnittssterblichkeit  30%o  ist,  so  wird  die  Mittelgruppe  zwischen 
27  und  33  (30  +  3  und  30  —  3),  die  zwei  Nachbargruppen  zwischen  21  und  27 
bzw.  33  und  39  begriffen  sein,  zu  den  Extremgruppen  werden  die  Koeffizienten 
über  39  und  unter  21  abgehen.  Der  Nachteil  dieser  Einteilungsart  besteht  darin, 
daß  die  Grenzen  der  Gruppen  außer  allem  Zusammenhange  mit  dem  konkreten 
Charakter  der  betreffenden  Zahlenreihen  stehen,  was  die  üble  Folge  hat,  daß  bei 
einer  Reihe  mit  geringen  Zahlenschwankungen  die  Extremgruppen  ganz  unbesetzt 
bleiben  können ;  bei  der  oben  dargelegten  anderen  Einteilungsart  kann  das  nicht 
geschehen,  da  ja  die  Gruppengrenzen  aus  dem  Charakter  der  Reihe  selbst  abge- 
leitet werden.  Die  jetzt  in  Rede  stehende  Einteilungsart  ist  darum  nur  dann 
zu  empfehlen,  wenn  die  betreffende  Zahlenreihe  verhältnismäßig  starke  Schwan- 
kungen aufweist. 

Im  Falle  es  als  wünschenswert  erachtet  wird,  die  Abstufungen  einer  Erschei- 
nung oder  eines  Merkmals  in  ein  weiteres  Detail  zu  verfolgen,  als  dies  bei  fünf 
Gruppen  möglich  wäre  (was  besonders  im  Falle  sehr  starker  Schwankungen  als 
ratsam  erscheint),  wird  am  häufigsten  folgende  Methode  angewandt:  man  teilt  die 
Koeffizientenreihe  in  zwei ,  Hauptgruppen  —  die  über-  und  die  w«ferdurchschnitt- 
lichen,  und  dann  wird  jede  von  den  Hauptgruppen  in  einer  der  eben  dargelegten 
Weisen  in  weitere  fünf  Gruppen  zerlegt;  auf  diese  Art  bekommt  man  im  ganzen 
zehn  Gruppen,  davon  fünf  über-  und  fünf  unterdurchschnittliche.  Diese  Methode 
hat  den  Nachteil,  daß  bei  deren  Anwendung  sich  gar  keine  mittlere  Gruppe  ergibt, 
während  doch  in  der  Regel  gerade  die  mittlere  Gruppe  dem  Typus  der  Erscheinung  am 
nächsten  entspricht,  weshalb  es  sich  eher  empfieht  die  Koeffizienten-Reihen  in  eine 
ungerade  Zahl,  also  7,  9,  11,  Gruppen  zu  zerlegen,  wovon  die  eine  (die  4.,  5.,  6.) 
als  mittlere  Gruppe  auftreten  wird. 

Eine  eigentümliche  Art,  eine  Reihe  von  statistischen  Koeffizienten  in  Gruppen  zum 
Zweck  kartographischer  Darstellung  zusammenzufassen,  stellt  die  in  den  deutschen  statistischen 
Veröffentlichungen  manchmal  gebrauchte  Darstellung  der  Ergebnisse  einer  statistischen  Er- 
hebung nach  Flächen  bzw.  Bevölkerungs-  „Stufen"  dar.  Der  Gedanke  ist  hier  ungefähr  der- 
selbe, wie  beim  preußischen  Dreiklassensystem:  die  kleinen  Verwaltungsbezirke  (Kreise)  werden, 
z.  B.  nach  der  Bevölkerungsdichtigkeit,  in  steigender  Reihenfolge  geordnet  und  dann  in  Gruppen 
zusammengefaßt,  von  denen  eine  jede  ein  Zehntel  des  Gesamtareals  bzw.  Gesamtbevölkerung 
umfaßt,  und  es  werden  alle  zu  einer  solchen  Gruppe  oder  „Stufe"  gehörenden  Bezirke  durch 
dieselbe  Farbenabtönungs-  oder  Strichelungsintensität  gekennzeichnet. 

Und  nun  an  die  letzte,  aber  auch  schwierigste  der  bei  der  Konstruktion  der 
in  Rede  stehenden  Art  von  Kartogrammen  entstehenden  Fragen:  die  Frage  von 
der  technischen  Darstellungsweise  der  verschiedenen  Gruppen  von  statistischen 
Koeffizienten.  Das  Endziel  eines  solchen  Kartogramms  ist,  die  verschiedenen  Inten- 
sitätsgrade der  gegebenen  Erscheinungen  durch  verschiedene  Farben-  oder  Strichelungs- 
schattierungen  wiederzugeben,  deren  genügend  unterschiedlicher  Intensitätsgrad  von 
den  statistisch  ermittelten  Intensitätsgraden  der  Erscheinung  einen  unmittelbaren  Eindruck 
hervorriefe.  Das  weit  billigere  System  der  Strichelung  kann  dabei  ebensogute 
Dienste  leisten  als  das  viel  teuerere  und  umständlichere  des  Farbdrucks  mit  ver- 
schiedenen Farben  und  Farbenabtönungen,  „die  dünneren  und  in  größeren  Inter- 
vallen ausgeführten  Striche  machen  den  Eindruck  einer  helleren,  die  fetteren  und 
dichter  ausgeführten  denjenigen  einer  dunkleren  Schattierung,  welcher  letztere  Ein- 
druck noch  durch  einander  durchkreuzende  Striche  verstärkt  werden  kann"  (Jahnson). 
Es  ist  dabei  nur  zu  beachten,  daß  die  verschiedenen  Strichelungsarten  eben  nur 
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den  einzigen  Zweck  zu  verfolgen  haben,  durch  eine  größere  oder  geringere  Dichtig- 
keit der  Strichelung  den  allgemeinen  Eindruck  einer  helleren  oder  dunkleren 
Schattierung  hervorrufen,  daß  aber  der  Art  der  Strichelung  (senkrechte,  wagerechte 
oder  schräge  Linien,  Punktierlinien,  geradstehende  oder  schräge  Kreuzlinien  usw.) 
keine  konventionelle  Bedeutung  zuzuschreiben  sei.  Es  widerspräche  dies  dem 
Prinzip  der  Anschaulichkeit,  denn  z.  B.  die  horizontale  Strichelung  ist  an  sich 
ebensowenig  imstande,  unmittelbar  die  Vorstellung  der  größeren  oder  geringeren 
Intensität  einer  Erscheinung  wachzurufen,  als  eine  schräge  oder  vertikale.  Das 
einzige,  wozu  solcherlei  Strichelungsunterschiede  dienen  dürfen,  ist,  die  nahe- 
stehenden Schattierungen  besser  voneinander  abstechen  zu  machen,  als  es  durch 
bloße  Intensitätsunterschiede  der  Strichelung  erreicht  werden  kann:  wenn  z.  B.  die 
hellste  Schattierung  durch  wagerechte  Strichelung,  so  kann  die  nächstfolgende  durch 
senkrechte  ausgeführt  werden,  auf  der  fünften  oder  sechsten  Stufe,  die  schon  ganz 
genügend  in  der  Strichelungsintensität  absticht,  kann  man  wieder  zur  horizontalen 
und  dann  zur  vertikalen  Strichelung  zurückkehren  usw.  .  .  Daß  die  verschiedenen 
Nüancen  von  irgendeiner  Farbe  auch  den  Eindruck  größerer  oder  geringerer  Inten- 
sität hervorzurufen  imstande  sind,  bedarf  keiner  besonderen  Auseinandersetzung.  Es 
sei  nur  bemerkt,  daß  bei  schlechter  oder  mittelmäßiger  Ausführung  die  Farben- 
nüancen  sehr  leicht  verschwimmen,  weshalb  es  nur  dann  rätlich  ist,  für  Karto- 
gramme der  in  Rede  stehenden  Art  zum  Farbdruck  mit  vielen  Abtönungen  zu 
greifen,  wenn  man  auf  tadellose  technische  Ausführung  rechnen  kann ;  wo  die 
technischen  Ausführungsmittel  nicht  vollständig  zuverlässig  sind,  wird  sich  eher 
Strichelung  empfehlen,  welche  sich  sehr  wohl  in  der  Art  mit  Farbdruck  kombinieren 
läßt,  daß  die  Strichelung  nicht  schwarz,  sondern  in  irgendeiner  Farbe,  auch  in 
Kombination  mit  verschiedenen  Abtönungen  derselben  Farbe,  ausgeführt  wird.  Ander- 
seits hat  aber  der  Farbdruck  den  besonders  in  den  Fällen  hervortretenden  Vorzug, 
wo  ganze  Serien  von  Kartogrammen  zur  Ausführung  gelangen  sollen,  daß  die  Aus- 
wahl der  Farben,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  in  gewissen  Grenzen  dem 
Charakter  der  betreffenden  Erscheinungen  angepaßt  werden  kann,  was  zur  An- 
schaulichkeit der  Darstellung  nicht  unerheblich  beiträgt;  ich  erinnere  nur  an  ein 
schon  oben  angeführtes  Beispiel  aus  der  Landwirtschaftsstatistik,  wo  z.  B.  für  die 
Wäldereien  dunkel-,  für  die  Wiesen  hellgrün,  für  die  verschiedenen  Getreidearten 
Nuancen  von  Gelb,  für  Brache  braun  bzw.  grau  gebraucht  werden  kann. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  nun  weiter  die  Frage,  ob  es  besser  ist,  für 
Kartogramme  der  in  Rede  stehenden  Art  sich  auf  Schattierungen  einer  Farbe  zu 
beschränken,  oder  ob  es  auch  zulässig  sei,  sich  dazu  mehrerer  Farben  zu  bedienen. 
Im  allgemeinen  ist  diese  Frage  zu  Gunsten  einer  Farbe  zu  entscheiden:  „erstens 
deshalb,  weil  die  verschiedenen  Farben  nicht  auf  jedes  Auge  genau  denselben  Ein- 
druck machen,  zweitens  aber  und  besonders  deshalb,  weil  beim  Gebrauch  ver- 
schiedener Farben  auf  einem  Kartogramm  zum  Verständnis  desselben  eine  gewisse 
Anstrengung  des  Gedächtnisses  erforderlich  wird,  um  den  Zusammenhang  der  ver- 
schiedenen Farben  mit  den  entsprechenden  Intensitätsgraden  festzuhalten"  (Jahnson); 
die  verschiedenen  Farben  rufen  an  sich  keine  unmittelbare  Vorstellung  vom 
Intensitätsgrade  der  betreffenden  Erscheinung  wach.  Durch  Schattierungen  einer  Farbe 
können  aber  mit  genügender  Anschaulichkeit  nur  wenige  Abstufungen  dargestellt 
werden,  —  sonst  werden  die  Übergänge  von  einer  Schattierung  zur  anderen  unklar 
und  dem  Auge  nicht  leicht  faßbar,  wodurch  das  Kartogramm  einen  großen  Teil 
seiner  Anschaulichkeit  einbüßen  wird.  Nach  v.  Mayr,  Jahnson  u.  a.  können  nur 
vier  bis  fünf  Gruppen  oder  Stufen  durch  verschiedene  Intensität  der  Strichelung 
bzw.  durch  Abtönungen  einer  Farbe  mit  genügender  Deutlichkeit  gekennzeichnet 
werden,  „bei  acht  bis  zehn  Gruppen  sind  schon  so  feine  Unterscheidungen  nötig, 
daß  die  Klarheit  des  Bildes  getrübt  wird"  (v.  Mayr).  In  neueren  und  speziell  in 
neuen  deutschen  statistischen  Veröffentlichungen  finden  wir  tatsächlich  acht  bis 
zehn   Abstufungen    in   einer  Farbe  ausgedrückt,   was   sich   durch  Kombination 
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von  verschiedenen  Abtönungen  einer  Farbe  mit  in  derselben  Farbe  ausgeführter 
Strichelung  errreichen  läßt.  Dadurch  werden  die  genannten  Autoritäten  im  Gebiet 
der  statistischen  Methologie  und  Technik  aber  doch  nicht  Lügen  gestraft:  wenn  ein 
derartiges  Kartogramm  im  allgemeinen  von  der  geographischen  Lagerung  der  ver- 
schiedenen Intensitätsgrade  der  betreffenden  Erscheinung  auch  eine  genügend  deutliche 
Vorstellung  gibt,  so  läßt  sich  doch  kaum  leugnen,  daß  die  Frage  nicht  immer 
leicht  zu  beantworten  ist,  zu  was  für  Abstufungen  die  einzelnen  Teilgebiete  ge- 
hören und  wo  demgemäß  die  Grenze  zwischen  benachbarten  Intensitätsgebieten 
gezogen  werden  soll.  Und  deshalb  sieht  man  sich  gezwungen,  wenn  man  eine 
größere  Zahl,  etwa  mehr  als  fünf  Abstufungen  darstellen  will,  zu  Kombinationen 
von  zwei  Farben  zu  greifen,  wobei  in  der  Regel  die  sich  verdichtenden 
Schattierungen  einer  muntereren  Farbe  anwachsende  Intensität  der  über-,  diejenigen, 
auch  sich  verdichtenden,  einer  düstereren  Farbe  die  abnehmende  Intensität  der 
unterdurchschnittlichen  Gruppen  darstellen.  Wenn  die  Zahl  der  Gruppen  ungerade 
ist,  bleibt  die  Mittelgruppe  weiß  oder  wird  sie  schwarz  gestrichelt.  Dieses,  wie 
gesagt,  ziemlich  gebräuchliche  Verfahren  wurde  u.  a.  von  Jahnson  empfohlen.  Ich 
meinerseits  kann  es  nicht  für  empfehlenswert  halten.  Es  ist  nur  zu  leicht,  sich 
von  der  geringen  Anschaulichkeit  derartiger  Kartogramme  zu  überzeugen :  Grün 
und  Rot  rufen  ebenso  wenig  eine  unmittelbare  Vorstellung  von  einer  größeren  bzw. 
geringeren  Sterblichkeit  hervor,  wie  Rosa  und  Blau  von  größeren  oder  geringeren 
Kornerträgen.  Und  dies  scheint  mir  ein  entscheidendes  Argument  gegen  mehr- 
farbige Abstufungskartogramme  zu  sein.  Der  einzige  Fall,  wo  der  Gebrauch  zweier 
Farben  sich  vollständig  mit  dem  Prinzip  der  Anschaulichkeit  vereinbaren  läßt,  ist, 
wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  der,  wo  die  Schattierungen  der  beiden  Farben  zu- 
sammen den  Eindruck  einer  ununterbrochenen  Folge  von  Abstufungen  abgeben,  von 
der  hellsten  Schattierung  der  einen  bis  zur  dichtesten  Schattierung  der  anderen,  wie 
z.  B.  vom  hellsten  Gelb  bis  zum  dunkelsten  Braun,  vom  blassesten  Rosa  bis  zum 
dunkelsten  Violett.  Auf  diese  Weise  erhält  man  ziemlich  leicht  eine  größere  Zahl, 
10 — 12  Abstufungen,  die  eine  ganz  unmittelbare  Vorstellung  von  den  Variationen 
in  der  Intensität  der  darzustellenden  Koeffizienten  hervorrufen. 

Vom  selben  Gesichtspunkte  der  Anschaulichkeit  aus  kann  man  sich  kaum 
für  solche  Abstufungskartogramme  aussprechen,  wo  gleichzeitig  mehrere  Serien  von 
Koeffizienten  dargestellt  werden,  die  einen  durch  Farben,  die  anderen  durch 
schwarze  Strichelungsschattierungen.  Bei  solch  einer  Kombination  werden  in  der 
Regel  die  Farbenschattierungen  diejenigen  in  der  Strichelung  maskieren,  die  Striche- 
lung ihrerseits  wird  die  Farbenabstufungen  nicht  deutlich  genug  hervortreten  lassen. 
Höchstens  dürfte  man  solche  Kartogramme  für  zulässig  halten,  wo  die  Farben- 
abstufung mit  ganz  wenigen  schwarzen  Strichelungsschattierungen  in  Kombination 
gebracht  wäre  —  die  letzteren  in  sehr  dünnen  Linien  und  verhältnismäßig  großen 
Intervallen  ausgeführt,  welche  die  Farbenabstufung  deutlich  genug  hervortreten 
lassen  würden.  Ganz  zulässig  ist  dagegen,  wie  schon  angedeutet,  die  Kombination 
von  Schattierungen  mit  eingezeichneten  Diagrammen  bzw.  Hieroglyphen,  wie  davon 
unter  Nr.  1  und  2  die  Rede  war.  Es  ist  nur  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  die  auf 
diese  letztere  Art  dargestellten  Merkmale  immer  gewissermaßen  im  Hintergrunde 
bleiben  und  bei  weitem  keine  so  unmittelbaren  Eindrücke  wie  die  vermittelst 
Schattierung  dargestellten  hervorzurufen  imstande  sind. 
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Erhebung,  statistische  188  ff.;  Stufen  oder  Pha- 
sen 196  ff, 

Erhebungseinheit  262. 

Erhebungsformulare,  Fassung  289,  303 ff.;  — 
Fragestellung  296,  304;  —  verschieden- 
förmige  291. 

Erhebungsmethoden  und  -verfahren,  Wahl  der 
—  266  ff.;  —  nichterschöpfende  360  ff. 

Erhebungsorgane,  Parteilosigkeit  215;  Vorbe- 
reitungs-  und  Verständnisgrad  216  ff.;  — 
Charakter  219 ff.;  Wahl  der  —  268  ff. 

Erhebungskommissionen,  s.  Enqueten. 

Erhebungspersonal,  Erfordernisse  219,  286;  — 
Vorbereitung  288  ff. ;  302  ff. ;  Anweisungen 
für  das  —  299. 

Erhebungsplan,  s.  Plan, 

Erhebungsprogramm  265ff.;  —  erweitertes,  me- 
thodologische Bedeutung  383;  —  Zu- 
sammenhang mit  der  Erhebungsmethode 
286  ;  Verschiedenartigkeit,  Einfluß  dersel- 
ben auf  die  Vergleichbarkeit  296 ff.;  — 
Erfordernisse  für  die  Aufstellung  299;  — 
der  Volkszählung,  s.  Volkszählung. 


Erntestatistik  267,  273. 

Erwartung,  mathematische  54. 

Eulenburg  278,  279,  343,  362,  375,  386,  389, 

390,  391,  435,  441. 
Evolutorische  Reihen,  s.  Reihen. 
Experten  (Vertrauensmänner)  203  ff. 


F. 

Fabrikmonographie  380,  386. 

Fall,  elementarer,  in  der  Wahrscheinlichkeits- 
theorie 43  ff. 

Familienbudgets  380  ff.;  —  lePlayscheMethode 
381;  monographische  Budgets  und  Wirt- 
schaftsrechnungen 382;  Kritik  385  ff. 

Farbendruck  und  Strichelung  (Schraffierung) 
in  Kartogrammen,  s.  dies.  Wort. 

Fatalismus,  gesellschaftlicher  165  ff.;  indivi- 
dueller 168  ff. 

Fechner  494. 

Fehler,  zufällige  68;  —  mittlerer  70,  483 ff.: 

durchschnittlicher  482. 
Fehlertheorie  71  ff. 

Fehlerquellen  der  statist.  Erhebung,  s.  Beobach- 
tungsfehler. 
Feig  382. 

Flächendiagramme,  isolierte  518 ff.;  verbundene 
523  ff. ;  —  auf  statistischen  Karten  527, 533 

Funktionelle  Zusammenhänge,  s.  Kausalzu- 
sammenhänge. 


G. 

Gauß'sches  Gesetz  71  ff. 

Gemeine  und  mathematische  Statistik  184  ff. 

Genauigkeitsgrad  und  Beobachtungszahl  68, 
98  ff. ;  —  der  Berechnung  von  Verhältnis- 
zahlen 256  ff. 

Genetische  Verhältnisse  455  ff. ;  Berechnungs- 
art  457. 

Geographische  Methode  435  ff. 

Gesamtheiten  und  Kollektivbegriffe  11,  12  ff. 

Gesellschaftliche  Zustände  21. 

Gesetz  der  großen  Zahl,  Wesen  u  wissenschaft- 
liche Bedeutung  15,  29  ff. ;  praktische  Be- 
deutung 31 ;  logische  Erklärung  37  ff.;  ma- 
thematische Ausdrucksweise  31,  62;  ma- 
thematische Begründung  41  ff ,  64  ff. ;  — 
eine  Wahrscheinlichkeitsaussage  67;  em- 
pirische Prüfung  66;  —  in  den  Beobach- 
tungsfehlern 235  ff. 

Gesetz  der  kleinen  Zahlen  93;  Ableitung  94; 
Erklärung  und  theoretische  Bedeutung  95. 

Gesetz,  wissenschaftliches,  und  statistische  Ge- 
setzmäßigkeit, s.  dies.  Wort. 

Gesetzmäßigkeiten,  Statististische,  Charakter 
als  empirische  Gesetze  134  ff.,  158  ff., 
170;  Erklärung  134  ff.;  —  und  Naturge- 
setze 159 ff.;  —  und  Willensfreiheit  161  ff., 
178  ff.;  Gesichtspunkt  der  zusammenge- 
setzten Wahrscheinlichkeit  180  ff. 

Gewerbezählungen  im  allgemeinen 342  ff. ;  deut- 
sche 342  ff.,  sonstige  345;  —  und  Volks- 
zählungen 332  ff. 

Gewichte  bei  Berechnung  von  Durchschnitten 
470,  471,  472;  —  für  Indexzahlen  473. 
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Gewogenes  und  einfaches  arithmetisches  Mittel 
468  ff. 

Gleichmögliclikeit  in  der  Wahrscheinlichkeits- 
lehre 45  ff. 

Gliederungsverhältnisse,  s.  Analytische  Verh. 

Graphik,  statistische,  und  Tabelle  501 ;  Haupt- 
zweck und  Bedeutung  502;  —  als  Popu- 
larisations-  und  Forschungsmittel  502  ff.; 
insbesondere  als  Werkzeug  der  statistisch- 
geographischen Methode  503  ff.;  Haupt- 
arten 506. 

Grenzen  der  stat.  Erhebung  274  ff.;  darge- 
brachtes Interesse  275  ff.,  Erfaßbarkeit 
277  ff. 

Grenzen  der  tabellarischen  Aufbereitung  410  ff. 

Grund,  mangelnder  oder  zwingender,  in  der 
Wahrscheinlichkeitslehre  42  ff.,  46. 

Grundzahl,  Wahl  der  — ,  für  Verhältniszahlen 
458  ff.,  für  Durchschnittsberechnungen  468. 

Gruppen,  soziale,  ObjektderStatistikals  Wissen- 
schaft 25. 

Gruppenbildung,  s.  Gruppierungsprinzipien. 

Gruppenerscheinungen,  s.  Gesamtheiten. 

Gruppentabellen  (mit  einmaliger  Gruppenzer- 
legung) 423  ff.;  —  und  Kombinationsta- 
tabellen 430  ff. 

Gruppenzerlegung  als  Methode  der  statistischen 
Kausalforschung,  qualitative  117  ff.,  quan- 
titative 119  ff.;  sekundäre  quantitative  131 
ff. ;  deren  methodologischer  Charakter  133 
ff.;  Liniendiagramme  als  deren  Hilfs- 
mittel 514. 

Gruppenzusammenzug  bei  der  Ausbeutung  393 
ff.,  419  ff.,  484;  diesbezügliche  Gruppie- 
rungsprinzipien 440  ff. 

Gruppierungsprinzipien  431  ff.;  Reihenfolge  der 
Rubriken  432  ff.;  —  für  das  statistische 
Prädikat  (Tabellenköpfe)  433  ff.;  insbeson- 
dere Raum  und  Zeit  betreffend  433  ff., 
sachliche  Merkmale  betreffend  437  ff.;  — 
für  Berufs-  und  Betriebsstatistik  438 ff.;  — 
für  quantitative  Merkmale  440 ff.;  —  für 
Gruppen-  und  Kombinationstabellen  445  ff. 

H. 

Harmonie,  innere,  der  Aussagen  als  Mittel 
der  inneren.  Kontrolle  230  ff. 

Harmonie  und  Übereinstimmung  der  Zahlen- 
ergebnisse 248  ff. 

Häufigkeit  und  Wahrscheinlichkeit  54  ff.,  56  ff. 

Häufigkeitsverhältnisse,  s.  Genetische  Verhält- 
nisse. 

Haupt-  und  Nebenberuf  in  der  Volkszähluna 
327  ff. 

Hauptmomente  (Phasen)  der  statistischen  Be- 
obachtung 106  ff. 
Haushaltungsbudgets,  s.  Familienbudgets. 
Hilfspersonal,  s.  Erhebungspersonal. 
Holleriths  Zählmaschine  405. 
Homogeneität  und  Vergleichbarkeit  293. 

I. 

Indexzahlen  472  ff. 

Individualblätter  und  Karten,  s.  Einzelformular 
Individualisierte  Bearbeitung  390  ff. 
Induktion,  logische,  Wesen  und  Methoden  140 


ff. ;  Schwierigkeiten  im  Gebiete  der  Massen- 
erscheinungen 142;  Voraussetzungen  143; 
Sachlage  irn  Gebiet  der  Sozialwissen- 
schaften und  derStatistik  insbesondere  143ff. 

Inhalt  und  Umfang  der  Erhebung  278. 

Innere  Kontrolle  der  Angaben  231  ff.,  der  Er- 
gebnisse 248  ff. 

Intensitätsverhältnisse,  s.  Genetische  Verh. 

Interne  Aufbereitungstabellen  411  ff. 

Interpolation  statistischer  Reihen  495  ff. 

Intervalle,  gleiche  und  progressiv  wachsende 
440  ff. 

Isolierte  Fiächendiagramme  518  ff.,  insbeson- 
dere als  Hilfsmittel  der  Darstellung  von 
Gliederungen  520,  von  Kausalzusammen- 
hängen 522. 

J. 

Jahnson  24,  111  ff.,  191,  192,  211,  212,  213, 
214,  215,  216,  260,  261,  2G2, 263,  265, 
268,  271,  272,  274,  275,  277,  279,  309, 
310,  311,  313  ff.,  346,  347,  353  ff.,  389, 
398,  402,  405,  406,  409,  466,  475,  486,  489, 
490,  491,  501,  502,  503,  507,  510,  511,  512, 
516,  519,  523,  530,  532,  533. 

Jevons  50  ff.,  59  ff.,  76,  171,  213,  428. 

K. 

Kablukow  234,  273,  281,  301,  366,  409,  411, 
412,  449. 

Karten,  geographische,  mit  Hieroglyphen  sta- 
tistischen Inhalts  527;  —  statistische  s. 
Kartogramme. 

Kartogramme  526  ff.;  —  mit  eingezeichneten 
Flächendiagrammen  527 ff.;  —  mit" Farben- 
oder Strichelungs-  (Schraffierungs-)  Schat- 
tierungen 528  ff. ;  Inhaltliches  528;  Tech- 
nisches 531,  insbesondere  Gruppierungs- 
prinzipien 530  ff.,  Farben-  und  Strichelung 
529  ff. 

Kausalforschung,  Statistische,  Methoden  und 
Grenzen  117  ff,  des  Weiteren.  Methoden 
der  stat.  — 

Kausalitätsverhältnis,  Feststellung  116  ff. 

Kausalzusammenhänge,  Unlösbare  und  freie  im 
Gebiet  der  Massenerscheinungen  153,  155; 
Feststellung  von  —  s.  Schlußfolgerung. 

Kiaer  120,  362. 

Koeffizienten,  Statistische  108  ff. 

Kollektivbegriffe  und  Gesamtheiten  11,  12  ff. 

Kombinierte  Tabellen  (mit  mehrfacher  Grup- 
penzerlegung) 426  ff.;  analytische  Bedeu- 
tung 428  ff. ;  Inhalt  430;  —  und  sonstige 
Tabellen  439;  Gruppierungsprinzipien  s. 
dies.  Wort. 

Kommunalverbände,  s.  Selbstverwaltungssta- 
tistik. 

Kongreß,  Petersburger,  Beschlüsse  325,335,  338. 

Konstanz  der  stat.  Zahlen,  Charakter  37,  Er- 
klärung 38;  praktische  und  wissenschaft- 
liche Bedeutung  113  ff.;  psychischer  Ein- 
druck 162  ff. 

Kontrolle  der  Angaben,  innere  230  ff.,  284; 
äußere  233  ff. :  —  der  Zahlen  durch  gra- 
phische Darstellung  502  ff. 

Koordinationsverhältnisse  460  ff. 
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Korrelation  500  ff. 

Korrespondentenmethode  202  ff.;  Unterarten 

203  ff.;  —  i.  e.  S.  203,  204  ff.;  -  und 

Selbstzählung  204  ff. 
Kreisdiagramme  516  ff. 
Kries  v.  43,  57,  178. 
Kriterium  von  Lexis  74. 
Kritische  Prüfung  des  Urmaterials  252  ff.,  391; 

der  Zahlenergebnisse  252  ff. 
Kritischer  Moment  bei  Volkszählungen,  s.  Ein- 

tägigkeitsprinzip. 
Kuczynski  356. 

Kurven,  statistische,  s.  Liniendiagramme,  Aus- 
gleichung, Interpolation. 

L. 

Laplace  32,  40,  41,  42,  237,  319;  —  Klassifi- 
kation der  Fehlerquellen  236. 

Leplay  und  seine  Schule  195,  381  ff. 

Lexis  1,  7,  13,  24,  40  ff.,  56,  58,  69,  72  ff.,  90, 
93,  142,  162,  171,  172,  174  ff.,  454,  467  ff., 
479,  480,  485,  487,  501 :  Kriterium  von  — 
74;  —  Begriff  der  Stabilität  75;  Theorie  der 
Stabilität  und  der  Dispersion  79  ff. ;  insbe- 
sondere in  deren  Beziehung  zur  Frage  von 
Gesetzmäßigkeit  und  Willensfreiheit  174  ff. 

Liesse  98,  110,  277,  464. 

Liniendiagramme,  einfache  508  ff . ;  technische 
Grundregeln  510  ff.,  desgleichen  Detail- 
fragen 512  ff. ;  analytische  Bedeutung  im 
Falle  einer  Kurve  513  ff ,  mehrerer  Kurven 
514  ff. 

Liste  und  Einzelformular  305  ff. 
Logik,  innere,  als  Kontrollwerkzeug  231  ff., 
248  ff. 

Lücken  der  erschöpfenden  Erhebung  und  deren 
Einfluß  auf  die  Zahlenergebnisse  300. 


M. 

Masse,  Begriff  98;  —  und  Einzelfall  im  Be- 
griff der  Massenerscheinung  170  ff. 

Massenbeobachtung  15,  20,  197  ff.;  —  beson- 
dere Bedeutung  für  die  Sozialwissenschaf- 
ten 20;  Organisationsschwierigkeiten  211  ff. 

Mathematik  und  Statistik  184  ff. 

Mathematische  Erwartung  54. 

Mathematische  und  gemeine  Statistik  184  ff. 

Mayo  Smith  266,  267,  295,  347,  348,  380,  386. 

Mayr,  v.  7,  15,  22,  24,  25,  29,  32,  39,  98,  99, 
107,  185,  188,  190,  191,  196,  199,  207,  210, 
216,  218,  221,  222,  225,  235,  243,  248,  260, 
274,  277,  279,  285,  309,  359,  369,  370,  374, 
387,  391,  392,  395,  396,  397,  398,  399,  400, 
405,  411,  414,  436,  450,  451,  452,  453,  461, 
463,  465,  474,  476,  481,  492,  503,  504,  506, 
509,  520,  523,  527,  528,  532. 

Mediane,  s.  Zentralwert. 

Mensch,  mittlerer,  110  ff. 

Merkmalsfülle,  Bedeutung  für  die  Aufstellung 
der  Formulare  307;  für  die  Wahl  der  Er- 
hebungsmethode 207  ff. 

Messung  sozialer  Massen  1  ff. 

Methode,  statistische,  Wesen  1  ff.,  14  ff.;  An- 
wendungsgebiet 16;  Kompetenzgrenzen 
138  ff. ;  —  und  Induktion  —  s.  dies.  Wort, 


Methoden  der  statistischen  Kausalforschung: 
qualitative  Gruppenzerlegung  1 17  ff.,  quan- 
titative Gruppenzerlegung  119 ff.;  parallele 
Reihen  122  ff.;  Zusammenstellung  der  drei 
Methoden  121,  127  ff.;  abgeleitete  Methode 
der  sekundären  quantitativen  Gruppenzer- 
legung 131  ff. 

Methodik,  Statistische,  Berechtigung  198. 

Mill,  J.  St.  140  ff. 

Mißtrauen  als  Quelle  von  Wahrheitsentstel- 
lungen —  s.  Verhalten  der  Bevölkerung, 
Wahrheitsentstellungen. 

Mittelwerte  461  ff. 

Mittlerer  Mensch  110  ff. 

Modulformel  als  Dispersionsmaß  68,  74;  prak- 
tische Anwendung  86. 

Modus,  s.  Dichtester  Wert. 

Moment,  Kritischer,  bei  Volkszählungen,  s.  Ein- 
tägigkeitsprinzip. 

Monographische  Erhebung  281, 379  ff. ;  Abarten 
379  ff. ;  Kritik  385  ff. ;  --  und  Massenbe- 
obachtung 387  ff. 

Monographische  Tabellen  413  ff. 

Monographisches  Budget  382. 

Morgenroth  342,  398. 

Multiplikationssatz  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung 49  ff.,  52  ff. ;  —  für  abhängige 
Ereignisse  53  ff. 


N. 

Naturgesetz  und  stat.  Gesetzmäßigkeit,  s.  dies. 
Wort. 

Nebenberuf  in  der  Volkszählung  327  ff. 
Nichterschöpfende  Erhebungsmethoden  360  ff. 
Nivellierende  Tendenz  und  zusammengesetzte 
Wahrscheinlichkeit  172  ff. 


O. 

(Dettingen,  A.  v.  15,  38,  169  ff. 

Organisation  der  Ausbeutung,  s.  System  der 
Ausbeutung;  —  der  Massenbeobachtung, 
Schwierigkeiten  derselben  211  ff,;  plan- 
mäßig und  ins  Detail  ausgearbeitete  — , 
Bedeutung  259. 

Orzenzki  171,  179,  462,  491,  492,  493,  500. 

Oszillatorische  Reihen,  s.  Reihen. 

Owtschinikow  215,  217,  226,  331,  433. 


P. 

Parallele  Reihen,  Methode  der  —  122  ff. ;  An- 
wendbarkeitsgebiet in  ursprünglicherForm 
130;  abgeleitete  Formen  131  ff.;  Linien- 
diagramme als  Hilfsmittel  der  Methode 
508,  514. 

Parteilosigkeit  der  Erhebungsorgane  215. 
Pearson  494,  500. 
Periodische  Reihen,  s.  Reihen. 
Perzentile  Grade  480. 

Plan  .der  statistischen  Erhebung  260  ff.;  Er- 
fordernisse 261;  Inhalt  261  ff.;  kollegiale 
Ausarbeitung  272  praktische  Prüfung  272  ff. 

Plandowski  218,  222,  322. 
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Pluralität  der  Ursachen  und  Wirkungen  145  ff. 

Poisson,  Theorem  von  62  ff. 

Popularisation  der  Statistik  durch  graphische 

Darstellungen  502. 
Präzision  —  s.  Modulformel. 
Präzisionsmaß  —  desgleichen. 
Preisstatistik  373  ff. 

Primäre  und  sekundäre  Statistik  198  ff. 
Primäre  Erhebung  198  ff.;  Typen  202  ff. 
Privatstatistik  193  ff. 
Probeerhebungen  273. 

Programm  der  statistischen  Erhebung,  s.  Er- 
hebungsprogramm. 

Progressiv  wachsende  Intervalle  als  Gruppie- 
rungsprinzip 441  ff. 

Prüfung,  Kritische  der  Zahlenergebnisse  252  ff. 
391. 

Pyramiden  —  s.  zweiseitige  Diagramme. 

Q. 

Qualitative  Gruppenzerlegung  —  s.  Gruppen- 
zerlegung, Methoden  der  stat.  Kausal- 
forschung; —  Merkmale,  Gruppierungs- 
prinzipien —  s.  dies.  Wort. 

Quantitative  Gruppenzerlegung,  —  Merkmale 
desgleichen. 

Quellen  der  statistischen  Angaben  266. 

Quetelet  12,  15,  21,  30,  31,  33,  110  ff,  142, 
163 ff.,  165,  167,  275,  278,  465,  466,  467; 
—  's  mittlerer  Mensch  110  ff.;  —  Regeln 
vom  Umfang  und  von  den  Grenzen  der 
stat.  Beobachtung  274  ff. 

Queteletismus  163  ff.;  Reaktion  gegen  den- 
selben 168  ff. 


R. 

Raum  und  Zeit  als  Gruppierungsprinzipien 

Reihen,  Statistische  486  ff. ;  Klassifikation  487; 
typische  69,  487;  verbundene  80  ff.;  symp- 
tomatische 89,  487;  parallele,  Methode 
der  —  122  ff.;  Reihe  und  Einzelzahl  in 
der  stat.  Schlußfolgerung  107,  110;  Re- 
duktion auf  eine  Grundzahl  489;  Fest- 
stellung des  Stabilitätsgrades  489  ff.; 
Ausgleichungsverfahren  491  ff.;  Inter- 
polation 495  ff.  ;  elementare  Bearbei- 
tungsmethoden 496  ff.;  —  und  Durch- 
schnittsgrößen 486. 

Repräsentativerhebung  362  ff. ;  —  Übergangs- 
formen 363  ff.;  —  i.  e.  S.  364  ff.;  theo- 
retische Begründung  365  ff.;  mathe- 
matische Kriterien  366  ff;  Auslesever- 
fahren 367,  370  ff.;  insbesondere  ziel- 
bewußte freie  Auswahl  und  mechanische 
Auslese  371,  372;  aposteriorische  Prüfung 
368  ff.;  —  und  erschöpfende  Erhebung, 
Kombinationsarten  368  ff. 

Revisionen,  Russische  223. 

Rümelin  5,  12,  16  ff,  25,  26  ff,  142  ff,  451 
ff.,  462. 


S. 

Schätzungen  der  Bevölkerung  318. 


Schlußfolgerung,  Statistische  106  ff.;  auf  der 
Wahrscheinlichkeitsidee  begründet  148, 
153  ff.;  grober  Charakter  156;  Einfluß  der 
Beobachtungsfehler  257  ff. 

Schnapper-Arndt  27,  29,  383. 

Schraffierung  —  s.  Kartogramme. 

Schwabe  516  ff. 

Schwierigkeiten  bei  der  Organisation  einer 
Massenbeobachtung  211  ff.;  —  spezifi- 
sche, der  Sozialstatistik  214  ff. 

Schwittau  344,  362,  369,  387,  439,  440. 

Sekundäre  Statistik  198. 

Selbstverwaltungsstatistik  193  ff. 

Selbstzählung,  Begriff  205,  206;  —  und  Korres- 
pondentenmethode 205 ff.;  —  und  münd- 
liche Befragung  207  ff.;  —  in  der  Volks- 
zählung 334  ff. 

Semstwostatistik,  russische  189,  194,  209,  224, 
229,  232,  233,  281.  394;  —  Zählungen 
349 ff.;  enquetenmäßige  Befragungen  378; 

—  Repräsentativerhebungen  363,  369  ff, 
371  ff.;  Familienbudgets  384  ff. 

Seutemann  306,  392,  403,  409,  411,  414. 
Sigwart  2,  106,  115,  160  ff. 
Spiraldiagramme  518,  526. 
Ssawitsch  45. 

Ssobolew  193,  200,  201,  209,  217,  225,  342, 
345,  349,  375,  389,  390. 

Staats-,  Selbstverwaltungs-  und  Privatstatistik 
193  ff,  196. 

Staatsverwaltung  und  Statistik  188  ff. 

Stabilität  der  Statist.  Reihen  68  ff.;  elemen- 
tare Messungsmethoden  69  ff.;  theoreti- 
sches Maß  73  ff.;  Begriff  nach  Lexis  75; 
Lexis'sche  Theorie  79  ff  ;  übernormale, 
unternormale,  subnormale  —  80  ff,  174  ff. : 

—  der  Teil-  und  Gesamtmassen  90  ff.; 
der  Häufigkeitsverhältnisse  92  ff.;  Ver- 
hältnis zur  Beobachtungszahl  in  abschlies- 
sender Beurteilung  96;  —  s.  Konstanz 

Stabilitätsforschungen  90  ff,  175  ff. 

Städtische  Zählungen  s.  Volkszählungen. 

Statistik  als  soziale  Meßkunst  1  ff.;  in  aus- 
geweitetem Sinne  5  ff.;  —  und  Zählung 
4  ff.;  —  als  Methode  oder  Wissenschaft 
7,  24  ff.;  —  und  Gesellschaftswissen- 
schaft 23;  —  und  Mathematik  84  ff, 
184  ff.;  —  und  nomographische  Erkenntnis 
149  ff.;  —  gemeine  und  mathematische 
184  ff.;  —  und  Staatsverwaltung  189  ff.; 

—  primäre  und  sekundäre  198. 
Statistisch -geographische    Methode   435  ff.; 

503  ff,  528  ff. 

Statistische  Gesetzmäßigkeiten ,  s.  Gesetz- 
mäßigkeiten; —  Schlußfolgerung  106  ff.; 
Grenzen  derselben  138  ff,  151  ft. 

Statistische  Methode  14  ff.:  der  Induktion 
nicht  untergeordnet,  sondern  beigeordnet 
148,  152  ff.;  auf  der  Wahrscheinlichkeit 
begründet  148. 

Stichproben  s.  Repräsentativerhebung. 

Stieda  377. 

Strafrechtliche  Sanktion  222  ff. 
Strichelung  s.  Ausstrichelung.  Kartogramme. 
Struktur  innere,  Darstellung  durch  Gliederungs- 
verhältnisse 484. 
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Stscherbina  229,  282,  283,  302,  303,  350,  352, 

384,  446,  448. 
Studentenzählungen  227,  280,  445. 
Stufen  (Phasen)  der  statistischen  Beobachtung 

196  ff. 

Subjekt  und  Prädikat,  Statistisches  415  ff. 
Summierende  Aufbereitung  393  ff.,  419  ff. 
Süßmilch  30,  37. 

Symptomatische  Reihen  s.  Reihen. 
Symptome,  als  Inhalt  der  statistischen  Er- 
hebung 2  ff. 
Synoptische  Tabellen  413  ff. 

T. 

Tabellen,  statistische,  Begriff  und  Wesen  389, 
409  ff.;  Erfordernisse  409  ff. ;  —  monogra- 
phische und  synoptische  413  ff.;  Klassifi- 
kationsprinzip 414  ff.;  Typen  nach  dem 
Charakter  des  statistischen  Subjektes 
416 ff.;  des  statistische  Prädikates  421  ff.; 
einfache  (Übersichts-)  —  422 ff.;  Gruppen- 
tabellen (mit  einmaliger  Gruppenzerlegung) 
423  ff.;  Kombinationstabellen  (mit  mehr- 
facher Gruppenzerlegung)  426  ff.;  Grup- 
pierungsprinzipien 431  ff.;  —  und  graphi- 
sche Darstellungen  501  ff. 

Tabellenköpfe,  s.  Subjekt,  statistisches. 

Tabellierung,  Grundtypen,  416  ff.;  einfache 
und  kombinierte  416ff.;  summierende  und 
gruppierende  419. 

Theoreme  von  Bernouilli  und  Poisson  62; 
—  von  Laplace  73  ff. 

Tschernenkow  156,  157,  446. 

Tschuprow  A.  A.  13,  16,  20,  31,  55,  72,  74, 
75,  86,  90,  91,  96,  140,  143  ff.,  149,  168, 
173,  174,  176  ff.,  367  ff.,  432,  449  ff.;  — 
Ansichten  über  das  Verhältnis  der  statis- 
tischen Methode  zur  Induktion  140  ff. 

Tschuprow  A.  I.  17,  21,  40,  190,  208,  260, 
281,  325,  380,  410,  455,  464,  486. 

Typische  Einzelbeobachtung,  s.  Monographie. 

Typische  Reihen,  s.  Reihen;  —  und  arith- 
metische Durchschnitte,  s.  Durchschnitte. 

Typische  und  nichttypische  Erscheinungen  8, 
16  ff. 

U. 

Umfang  und  Inhalt  der  stat.  Erhebung  278. 
Unterstreichung  von  vorgedruckten  Antworten 
304. 

Ursachen,  konstante  und  zufällige  8,  39;  — 
und  Wirkungen,  unvollständige  Kenntnis 
143  ff.;  Pluralität  145  f f. ;  —  elementare 
und  komplexe  146  ff. 

Urtabellen,  s.  Interne  Aufbereitungstabellen. 
349  ff. 

Übereinstimmung  der  Zahlenergebnisse  als 
Kontrollmittel  248  ff. 

Übertreibungen,  s.  Fehlerquellen,  Wahrheits- 
entstellungen; —  von  Greisenalter,  zu- 
fällige 242  ff.,  absichtliche  244  ff. 

V. 

Verbundene  Flächendiagramme  524. 
Vergeßlichkeit  als  Fehlerquelle  243  ff. 


Vergleichbarkeit  des  statistischen  Materials 
293  ff.,  391  ff. 

Verhalten  der  Bevölkerung  216,  217  ff.;  Ein- 
fluss  der  Gewöhnung  221  ff.;  der  Klassen- 
interessen 228  ff.;  formeller  Bedingungen 
222 ff.;  von  Kulturniveau  und  Verständ- 
nis 225  ff.;  Mittel  das  —  zu  beeinflussen 
227  ff.;  Einfluß  der  erweiterten  Erhebungs- 
programme 283. 

Verhältniszahlen  i.  w.  S.  450;  i.  e.  S.  452  ff.; 
Arten  453  ff.;  Wahl  des  Milieus  458  ff. 

Veröffentlichung  von  statistischen  Zahlen 
254  ff. 

Vertrauensmänner,  s.  Experten. 

Verzeichnungen,  Begriff  308  ff.;  methodische 
Anforderungen  353  ff. 

Volkszählung,  Aufgaben  318  ff.;  Surrogate 
318  ff.;  Kategorien  der  zu  zählenden  Be- 
völkerung 321;  Eintägigkeitsprinzip,  s. 
dies.  Wort;  Erhebungsprogramme  324 ff. ; 
—  und  Berufsermittelung  327  ff. ;  —  und 
andere  Erscheinungen  332  ff.;  —  Organi- 
sation 321;  insbesondere  Selbstzählung 
334  ff.,  Ehrenamt  336;  Formulare  337; 
Hauptmomente  338  ff. 

Volkszählungen,  Ältere  320;  deutsche  242, 
278,  325,  340;  französische  340;  englische 
341  ff.;  russische  von  1897  240  ff.,  336, 
341;  städtische  194,  225,  279,  280,  327, 
332. 

Vollständigkeit  des  Erhebungsmaterials,  äußere 
292. 

Vordruck  in  Erhebungsformularen  304;  in  Ta- 
bellen, s.  Stat.  Prädikat. 
Vorerhebungen  338. 


W. 

Wadler  357,  359. 

Wagner,  Ad.  68,  109,  116,  163  ff ,  166,  167, 
168,  464. 

Wahrheitsentstellungen,  Motive  der  —  217  ff., 
244;  Beeinflussung  durch  Klasseninteresse 
228;  Einfluß  auf  die  Ergebnisse  245  ff. 

Wahrscheinlichkeit,  Mathematische  Wesen,  — 
42;  Grundbegriffe  (Elemente)  der  Wahr- 
scheinlichkeitsbestimmung 44  ff.,  50  ff.; 
—  apriorische  und  empirische  54 ff.;  und 
Häufigkeit  54  ff.,  56  ff. ;  Zulässigkeit  der 
— 'sbestimmung  im  Gebiet  der  Sozial- 
erscheinungen 57  ff. ;  prinzipielle  Bedeu- 
tung derselben  58  ff.;  —  und  praktische 
Erwartung  59 ;  —  konstante  und  zusammen- 
gesetzte 88;  relative  93;  —  als  Grund- 
lage des  stat.  Schlusses  149,  153  ff. ;  — 
zusammengesetzte  und  nivellierende  Ten- 
denz 172;  —  und  individuelle  Willens- 
freiheiheit  180  ff. 

Wahrscheinlichkeitstheorie,  Wesen  42;  Zu- 
sammenhang mit  dem  Ges.  der  großen 
Zahl  41  ff. 

Wanderungsstatistik  359. 

Westergaard  33,  76,  85,  90,  99  ff.,  118,  120, 
178,  241,  249,  252,  495,  501. 

Willensmotive  21. 

Willensfreiheit,  und  statistische  Gesetzmäßig- 
keit, s.  dies.  Wort. 
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Wirkungen,  s.  Ursachen. 
Wirtschaftsrechnungen  382  ff. 
Wlassow  38,  42,  51. 
Wobly  221,  222,  231. 
Wright,  Carrol  209. 

Z. 

Zahl,  Große  15;  Bedeutung  61  fr.;  Gesetz  der 
—  29  ss.;  was  ist  eine  —  103;  empirische 
Behandlung  der  Frage  103  ff.,  mathema- 
tische Kriterien.  105  ff. 

Zählblättchen  402  ff. 

Zahleninstinkt  248  ff.,  370,  500. 

Zahlenschwankungen,  Bedeutung  für  die  sta- 
tistische Schlußfolgerung  115  ff. 

Zählerpersonal,  s.  Erhebungspersonal. 

Zählkarten,  s.  Einzelformular. 

Zählung  als  Momentaufnahme  308  ff. ;  An- 
wendungsgebiet 310;  Bedeutung  des  Ge- 
sichtspunktes 311,  313;  Organisations- 
prinzipien 313  ff.;  Verschiedenartigkeit 
der  technischen  Verfahren  317. 

Zählung  und  Statistik  4  ff. 


Zahlungen    der    russischen  Semstowstatistik 

s.  dies.  Wort. 
Zählungen  und  Verzeichnungen,  prinzipieller 

Unterschied  308 ff. 
Zählungsergebnisse,  Zusammenstellung  von 

—  156  ff.;  309  ff. 
Zählungstermin  314,  324. 
Zahn  28. 

Zentralisierte  und  dezentralisierte  Ausbeutung 
395  ff. 

Zentral  wert  480;  -  und  Durchschnitt  481. 
Zerlegung  in  homogene  Teilmassen  99  ff.; 

beschränkte  Möglichkeit  102. 
Zizek  16,  19,  112,  116,  461,  462,  464,  465, 

471,  474,  479,  488. 
Zufall,  Begriff  9. 
Zufällige  Ursachen,  s.  Ursachen. 
Zufallsspiele  32  ff. 

Zuverlässigkeitsgrad  der  Ergebnisse,  s.  Be- 
obachtungsfehler; —  der  absoluten  und 
Verhältniszahlen  251;  Größerer  oder  ge- 
ringerer 253;  Einfluß  auf  die  Schluß- 
folgerung 257. 

Zweiseitige  Diagramme  525  ff. 


Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  in  Leipzig. 
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